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Zur  Kenntnis  des  Altladinischen. 
1.   Zur  Grestaltung  des  Textes  Afunda  nos  .  . . 

Die  kostbaren  Reste  jener  romanischen  Sprache,  zu  der  die 
romanische  Kolonisieriing  der  Alpenprovinzen  Raeten,  Vindelicien 
und  Noricum  im  III.  bis  V.  Jh.  die  Grundlagen  gelegt  hatte,  einer 
Sprache,  welche  die  Völkerwanderungsstürme  und  die  darauffolgende 
geschichtliche  Entwicklung  der  östlichen  Alpenländer  im  IMittelalter 
auf  die  bekannten  drei  Sprachinseln  in  (Jraubünden,  in  den  Tiroler 
Dolomitentälern  und  in  der  Mark  Friaul  zurückgedrängt  hatten, 
waren  dem  Sprachhisloriker  seit  jeher  dadurch  wertvoll,  dafs  in 
ihnen  ein  wichtige^  Glied  jener  romanischen  Dialektgruppe  ver- 
körpert erscheint,  welche  sich  im  Westen  und  Norden  der  Alpen 
über  das  ganze  alle  transalpine  Gallien  mit  Nebenländern  erstreckt. 
Durch  die  Bewahrung  des  auslt.  -.v  und  die  darauf  beruhende 
Zweikasusrektion  vom  benachbarten  Italien  wohl  frühzeitig  differenziert 
und  von  der  Sprechweise  der  appenninischen  Halbinsel  individuali- 
siert, ist  in  der  Frage  nach  dem  Alter  der  Ladinischen  Sondergruppe 
sozusagen  das  romanische  Kardinalproblem  enthalten.  Seine  Be- 
urteilung war  seit  jeher  hauptsächlich  dadurch  erschwert,  dafs  es  bisher 
nicht  recht  gelingen  wollte,  die  vermittelnde  Rolle  der  sogenannten 
gallo-romanischen  ^Mundarten  Oberitaliens  zum  Toskanischen  einer- 
seits, zum  Ladinischen,  Frankoprovenzalischen  resp'.  Provenzalisch- 
Nordfranzösischen  andrerseits  durch  konkrete  Entwicklungsverschieden- 
heiten und  historisch  präzisierte  Daten  genauer  festzustellen.  Seit 
Ascolis  grundlegenden  Untersuchungen  fehlte  es  nicht  an  Ver- 
mutungen, die  eine  engere  Verwandtschaft  zwischen  dem  Ladinischen 
und  Oberiialienischen  annehmen  wollen.  Und  gerade  in  jüngster 
Zeit  verdichteten  sich  dieselben  zu  kühnen  Behauptungen  (vgl.  z.  B. 
Battisti,  Tesd  dialettali  itahani,  in  Beih.  z.  ZfrPh.  IL,  p.  2),  die 
aber  durch  eine  einfache  Überlegung  als  unhaltbar  zurückgewiesen 
werden  müssen. 

Unter  den  grofsen  lautveränderlichen  Tendenzen,  welche  die 
romanischen  Sprachspaltungen  verursachten,  rechnen  wir  jene  zu 
den  ältesten,  welche  auf  der  Verallgemeinerung  jener  lt.  Lautgruppen 
und  Worlfoimen  beruhen,  die  im  Latein  selbst  bereits  —  wenn 
auch  nur  satzphonetisch  —  vorgebildet  waren.  Hierher  gehört 
die  im  Umgangslatein  bereits  fakullaiive  Synkope  tonloser  Mittel- 
vokale, welche  gerade  im  transalpinen  Gallien  durch  eine  unbedingte 
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Synkope  mit  Dämpfung  oder  Reduktion  der  Mittelvokale  ersetzt 
wurde.  Es  ist  naheliegend,  auch  den  frz.-prov.  Schwund  der  Aus- 
lautsvokale ähnlich  entstanden  zu  denken,  —  und  für  mich,  der 
ich  manchen  Beweis  dazu  sammelte,  handelt  es  sich  hier  um  mehr 
als  um  blofse  Behauptungen.  Aber  auch  das  ausl.  -s  war  im  Latein 
bekanntlich  fakultativ  verstummt  und  eine  wichtige  Spaltung  im 
romanischen  Sprachkörper  trat  gerade  dadurch  ein,  dafs  Italien 
und  Rumänien  die  j-losen  Formen  verallgemeinerten,  während  Sar- 
dinien, Spanien  und  die  ganze  gallisch -ladinische  Sprachgruppe 
ein  s  im  Auslaut  unter  allen  Umständen  zu  artikulieren  beliebten. 
Oberitalien  stand  auch  in  dieser  Hinsicht  (wie  bei  der  Synkope 
der  Mittelvokale)  Mittelitalien  entschieden  weit  näher  als  den  ultra- 
montanen Provinzialen.  Einzelne  ,«•- Reste  im  Alloberitalienischen, 
in  den  Galloital.  Predigten  und  bei  UgU(,~on  (v.  35)  beweisen  nichts 
gegen  die  Tatsache,  dafs  in  den  langobardischen  Urkunden  ein 
auslt.  ^  nur  mehr  rein  orthographisch  war  (ich  komme  noch  darauf 
zurück!)  —  und  dafs  auch  relative  Zeitbestimmungen  mit  Hilfe  der 
lomb.  Umlautserscheinungen  (Intragna,Verzascaetc. /(/z't'/',  lavür,  conoss, 
coJlüss,  cor,  dir,  etc.,  vgl.  Salvioni,  A.Gl.  IX  p.  247)  auf  ein  sehr  hohes 
Alter  des  j-Schwundes,  vor  dem  Wandel  u  >  //,  verweisen  dürften. 
Mag  in  Oberitalien  auch  ein  auslautendes  s  selbst  im  XIII.  Jh.  hie 
und  da  fakultativ  hörbar  gewesen  sein,  so  kann  es  sich  doch  nur 
um  Rudimente  jenes  angedeuteten  Zustandes  im  Umgangslatein  vor 
der  rom.  Sprachspaltung  gehandelt  haben.  Vor  allem  gehörten  die 
Mundarten  Oberilaliens  zweifellos  zu  jenem  Gebiete,  welches  aus 
dem  Zusammenbruch  des  lt.  Kasussystems  nur  ein  Einkasussystem 
herüber  retteten,  was  wohl  wesentlich  damit  zusammenhing,  dafs  auch 
die  widerstandsfähigste  der  lt.  Kasusformen,  der  lt.  Genitiv  und  der 
wohl  gegen  das  V.  Jh.  damit  konkurrierende  adnominale  (possessive) 
Dativ,  in  ganz  Italien,  Sardinien  und  Spanien  keine  syntaktische 
Rolle  mehr  spielen  als  die  Regelung  in  der  nicht  mehr  fakultativ 
veränderbaren  j-Aussprache  geschaffen  wurde,  weshalb  auf  der 
Iberischen  Halbinsel  und  in  Sardinien  das  -s  der  Substantiva  zum 
blofsen  Pluralzeichen,  nicht  zum  Kasuszeichen  wurde,  während  in 
Rumänien,  in  den  Alpen  und  im  transalpinen  Gallien  die  grofse 
Überwucherung  der  präpositionalen  Objektscharakterisierungen  wesent- 
lich später  eintrat,  weshalb  das  s,  wo  es  blieb,  auch  als  Kasuszeichen 
der  präpositionslosen  Objekte  resp.  des  Subjekts  Verwendung  finden 
konnte  und  daraus  das  Zweikasussystem  resultierte.  Die  verschie- 
denen syntaktischsn  Erscheinungen,  welche  mit  dieser  grofsen 
Evolution  zusammenhängen,  wie  das  Auftauchen  des  adnominalen 
Dativs,  des  Nominativus  absolutus,  des  erweiterten  Präpositions- 
gebrauches usw.  weisen  übereinstimmend  auf  die  Periode  nach  dem 
IV.  Jh.  als  jener,  in  der  das  Einkasus-  und  Zweikasussystem  räunalich 
differenziert,  vorgebildet  wurden.  Oberitalien  stand  aber  schon  damals 
in  doppelter  Hinsicht  dem  Mittelilalienischen  weitaus  am  nächsten, 
syntaktisch  hatte  es  das  EinkasussysLem  ausgebildet  und  phonetisch 
hatte  es  die  Formen  ohne  Auslauts -^  verallgemeinert. 
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Neben  diesen  lief  in  das  ganze  Wesen  der  Sprache  ein- 
schneidenden Faktoren  spielen  andere  lautliche  Difterenzierungen, 
die  damals  bereits  zwischen  dem  Norden  und  Süden  des  Apennin- 
riickens  bestehen  mochten,  wohl  eine  geringfügige  Rolle:  dafs  nur 
im  Süden  desselben  et  zu  //  geworden  war,  und  dafs  vorwiegend  hier 
kl  und  //  zu  veischiedenen  Resultaten  geführt  hatten.  Gerade  in 
diesem  Punkte  stimmte  übrigens  das  Oberitalienische  mit  dem  Unter- 
italienischen überein !  Ebenso  ist  auch  die  Lenition  der  inter- 
vokalischen  Tenues,  die  wir  vorwiegend  als  ein  Bindeglied  des 
Oberitalienischen  mit  dem  Ladinisch-Galloromanischen  jenseits  der 
Alpen  zu  betrachten  pllegen,  im  Süden  Sardiniens  bis  zu  den 
ältesten  Sprachdenkmälern  zurückzuverfolgen  (die  in  griechischen 
Lettern  geschriebenen  altsard.  Urkunden,  aus  denen  z.  B.  Guarnerio, 
L'antico  carapidanese  dei  sec.  XI  —  XIII,  scheinbar  unlenicrte 
Formen  zitiert,  geben  ja  gerade  über  Stimmhaftigkeit  oder  Sliram- 
losigkeit  der  Konsonanten  keinen  Aufschlufs!)  —  und  in  Unter- 
italien weist  die  pomp.  Inschrift  mit  Venere  Bompeiana  (CiL  IV,  538) 
vielleicht  in  weit  ältere  Zeiten  zurück,  wenn,  wie  es  scheint,  die 
unterital.-sardischen  Veränderungen  der  Anlautskonsonanten  nichts 
weiter  als  die  satzphonetische  Begleiterscheinung  eben  der  inter- 
vokalen und  postliquiden  Lenition  bilden.  Es  ist  also  gar  nicht 
nötig,  nach  neuen  Argumenten  zu  suchen,  um  die  alte  These  von 
der  engeren  Verwandtschaft  des  Ladinischen  mit  dem  Frz.-Prov. 
als  mit  -dem  Oberit.  zu  erhärten.  Tatsächlich  läfst  sich  aber  noch 
viel  mehr  zu  diesem  Gegenstande  sagen. 

Früher  lag  ja  vieles  bezüglich  des  Ladinischen  ganz  anders. 
Alle  historischen  Erwägungen,  die  daran  anknüpfen  wollten,  wurden 
hauptsächlich  durch  das  scheinbare  Fehlen  aller  Spuren  des  mittel- 
alterlichen Ladinisch,  des  „Altladinischen-,  wie  ich  es  nenne,  aufser- 
ordentlich  erschwert.  Aufser  den  von  Joppi,  A.  Gl.  IV  p.  185  ff., 
veröflentlichten  furlanischen  Texten,  die  übrigens  erst  dem  XIV.  Jh. 
angehören ,  besafsen  wir  nur  jene  allerdings  zahlreichen  ladinischen 
Ortsnamenschreibungen  der  mittelalterlichen  Urkunden,  gegen  deren 
Ausbeutung  anscheinend  eine  unbegründete  Voreingenommenheit 
herrschte.  Die  Texte  des  XV.  und  XVI.  Jhs.  zeigen  aber  bereits  ein 
so  neuladini.sches  Gepräge,  dafs  sie  als  Ersatz  für  das  verlorene  Alt- 
ladinisch  kaum  mehr  in  Betracht  kommen.  Erst  1907  haben  Tiaube 
und  Gröber  im  sogenannten  ..Altesten  rätoromanischen  Sprach- 
denkmal" (SI3.  der  bayr.  Ak.  phil.-hist.  Kl.  Ilft.  i)  eine  wenn  auch  nur 
14  Zeilen  umfassende  Sprachprobe  des  Ladinischen  vom  XII.  Jh.  ver- 
öffentlicht, die  gerade  wegen  ihrer  singulären  Stellung  sofort  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen  wurde.  Freilich  war  der  Er- 
folg kein  überwältigender.  Man  erkannte  in  dem  Text  „eine  Inter- 
linearversion einer  pseudoaugustinischen  Homilie",  man  kam  aber  nicht 
einmal  soweit,  den  Text  ordentlich  zu  übersetzen,  mufste  mit  kühnen 
Annahmen  von  lateinisch-romanischer  Sprachmischung  und  zahl- 
reichen hypothetischen  V/orluuslassungen  operieren,  —  ja  einzelne 
Ausdrücke    verstand    man    überhaupt    nicht.     Nur    darin    stimmten 
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alle  Gelehrten  (Gröber,  Planta,  Schuchardt,  Suchier,  Gärtner,  Roques') 
überein,  dafs  die  Heimat  des  Sprachdenkmals  in  der  Gegend  des 
Vorderrheintales  zu  suchen  ist.  Auf  die  ganz  auffälligen  phonetischen 
und  syntaktischen  Merkmale  des  sonderbaren  Textes  einzugehen, 
wagte  man  man  wohl  überhaupt  nicht  recht.  Und  doch  scheint 
mir  gerade  in  ihnen  der  Schlüssel  für  das  Verständnis  des  schwierigen 
Textes  enthalten  zu  sein.  Handelt  es  sich  doch  um  nicht  mehr 
und  weniger  als  um  offensichlliche  Verstöfse  des  Textes  Afunda  nos 
gegen  die  fundamentalen   Charakteristika  des  Ladinischen. 

a)  Das  auslt.  .v  wird  öfters  nicht  geschrieben.  Eine  einwand- 
freie Aufklärung"  ist  hier  nicht  schwer.  Die  s- losen  Formen  sind 
die  I.  plur.  timiino,  veniamo  neben  zweimaligem  prenda7mis.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  auch  in  prov.  und  frz.  Dialekten  das  auslt.  s 
der  I.  plur.  fehlen  kann,  ist  zu  beachten,  dafs  die  Worte  nach 
fimimo  und  veniamo  mit  ,v  auslauten.  Das  aquill  avevt  {Z.  13) 
Groebers,  das  Gärtner  beibehält,  wurde  bereits  von  Roques 
(Rom.  37,  p.  504)  richtiger  als  aqiiilla  veni  gelesen.  Bleibt  noch 
no  für  nos  (Z.  g),  das  in  Übereinstimmung  mit  altit.  no,  vo  für  noi, 
voi  auf  eine  vglat.  Kurzform  ohne  -s  zurückgehen  kann  und  e  für 
est,  das  zwar  im  Text  nicht  steht,  aber  in  der  Ligatur  c^  von 
Z.  3  enthalten  sein  mufs.  Wie  neben  no  auch  nos  und  ntis  ge- 
schrieben steht,  so  hat  auch  das  hypothetische  e  für  est  die  Neben- 
form is  zur  Seite.  Voraussetzung  hierbei  ist  allerdings,  dafs  die 
lad.  Konjunktion  e  schon  damals  auch  vor  Vokal  den  Dental  ver- 
.stummen  liefs,  so  dafs  beide  e,  das  der  Konjunktion  und  jenes 
der  Kopula,  zu  einem  einzigen  Laute  verschmolzen  waren,  für  den 
der  Schreiber  auch  nur  ein  Zeichen  setzte.  Auch  e  für  est  mufs 
auf  einer  schon  lat.  Kurzform  beruhen,  da  auch  das  Neuladinische 
(abgesehen    vom  Engadin)    durchweg    auf   eine    solche    zurückweist. 

b)  Die  Auslautsvokale  werden  grofsenteils  geschrieben,  während 
doch  das  Frz.  und  Prov.  sehr  frühzeitig,  wohl  schon  im  VL 
— Vll.  Jh.,  dieselben  verstummen  liefsen.  Ich  werde  darauf  noch 
zurückkommen. 

c)  Es  wird  mehrfach  der  Nominativ  gesetzt,  wo  unbedingt  der 
Akkusativ  zu  erwarten  wäre,  d.  h.  die  Zweikasusrektion  ist  nicht 
blofs  verletzt,  sondern  sie  wird  geradezu  in  einer  Weise  aufser 
acht  gelassen,  die  dem  Neuladinischen  schnurstracks  zuwider  läuft, 
das  umgekehrt  die  zunehmende  Neigung  verrät,  den  Akkusativ  an 
Stelle  des  Nominativs  zu  verwenden. 

Z.  5  werden  die  lt.  Worte  primiim  hominem  circiimvenit  im  lad. 
Text  durch  ille  pri?naris  honio  cannao  wiedergegeben.  Gröber  (p.  87) 
nimmt  cannao  als  Pt.  Perf,  obwohl  sonst  nur  einmal,  im  Plural 
it\ominai,  der  Dental  fehlt,  in  inanducado,  perdudo,  perdudi,  perdudus 
aber  geschrieben  wird.    Gärtner  schliefst  sich  ihnen  an  und  operiert 


'  Zur  Literatur  vgl.  man  Gärtner,    Handbuch    der   rätorom.  Sprache  und 
Lit.  1910  p.  279  ff. 
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mit  einem  „ausgelassenen  vtni  oder  f <■>''• .  Suchier  (ZfrPh.  XXXI, 
p.  710)  glaubt  ein  3.  Perf.  Sg.  darin  zu  sehen.  Dann  mufs  aber 
nie  primär is  homo,  wie  Planta  All  XV  p.  393  richtig  bemerkt, 
Objekt  sein  (es  wäre  denn,  dafs  man  caiinao  mit  ..sich  täuschen- 
übersetzen will,  was  wieder  trotz  der  syntaktischen  Möglichkeit  des 
lt.  Textes  wegen  abzulehnen  wäre),  —  und  doch  steht  der  Nominativ! 
Die  Annahme  Suchiers  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man 
bedenkt,  dafs  nichts  weniger  als  an  fünf  bis  sechs  weiteren  Stellen 
der  Nominativ   für  den   Akkusativ  zu  stehen  scheint. 

1.  pritidunus  umilatiz  (Z.  1  i).  Letzteres  wird  allgemein  als 
„Schreibfehler"  für  utnilaiiza  angesehen.  Wir  kennen  das  Wort 
aus  dem  Prov.,  aus  Dante  da  Maiano  (wo  es  aber  prov.  Lehnwort 
sein  mufs),  nicht  aber  aus  dem  Ladinischen.  Da  ieium'a,  das  voran- 
geht, doch  wohl  Plural  ist,  liegt  es  nahe,  auch  lanilanz  als  nom. 
plur.  zu  nehmen,  eine  Bildung,  die  heute  noch  im  Lomb.  spurweise 
existiert  (Verf.  Berg.  Alpendl.  p.  40  f.)  und  wodurch  itmiJanz  als 
..  Bufsübungen"  zu  übersetzen  wäre. 

2.  a  christiani  (Z.  12)  der  Nora.  plur.  mit  ad  konstruiert!  Der 
ganze  Satz  lautet  in  der  Hs.  ki  niis  a  chrisfiani  retu  ominai ,  und 
es  ist  wohl  Gröber  zuzustimmen,  wenn  er  ominai,  das  am  be- 
schnittenen Zeilenbeginn  steht,  in  nominai  verbessert.  Hingegen  ist 
seine  Auffassung  von  veni  =  z'eniuni,  oder  gar  die  Erweiterung 
von  7:efti,  das  vom  Blattrande  ziemlich  weit  absieht,  in  vinimo  ent- 
schieden abzulehnen.  Dem  Schreiber  schwebte,  wie  in  vielen 
anderen  Fällen,  eine  unpersönliche  Konstruktion  des  Passivuras 
vor:  nus  (Dativ)  7'eni  nominado  „es  wird  uns  der  Name  gegeben", 
und  dieses  nus  wird  durch  ein  a  christiani  näher  bestimmt.  Da 
er  aber  christiani  fälschlich  im  Nominativ  setzt,  verliert  er  die  Kon- 
struktion aus  dem  Sinn  und  koordiniert  nominado  mit  christiani, 
das  Passivum  wird  zum  Aktivum  und  ist  mit  der  Konstruktion  mit 
doppeltem  Akkusativ  vergleichbar  mit  präpositionaler  Wiedergabe 
des  „Titels",  also  etwa  im  Sinne  eines  afrz.  a  roi  Vont  eslit,  oder 
vous  nommes  la  margherite  a  la  plus  belle  (vgl.  Paul  Grofs,  Die 
Konstruktion  mit  doppeltem  Akk.  im  Frz.,  p.  2g  resp.  p.  88).  Also 
wären   hier  zwei  Nominative  als  Akkusative  zu  verstehen. 

3.  bis  5.  Ein  weiterer  Fall,  den  ich  hierher  zähle,  ist  mopotesillc 
(Z.  3),  auf  das  ich  besonders  zurückkommen  werde.  Endlich  sollen 
fos  ouli  (Z.  6)  und  angeli  di  (Z.  13)  wenigstens  vom  Standpunkte 
der  sonst  in  den  rom.  Ländern  herrschenden  Satzkonstruktionen 
eher  die  Akkusativform  erwarten  lassen.  Zunächst  das  erste.  Der 
ganze  Satz  lautet  hier:  in  qualidie  uu  manducado  de  quil  linas  si  vene 
sua  virtu  fos  ouli.  Was  zunächst  das  ouli  betrifft,  so  hat  Planta, 
A.  f.  lat.  Lex.  XV,  p.  399,  das  ou  als  eine  „ungeschickte  Schreibung" 
für  u(i  erklärt  und  darin  zweifellos  recht,  dafs  das  Neuladinische  un- 
bedingt ein  älteres  /^rV^/)!/ vorausetzt.  Was  aber  diese  Ungeschicklich- 
keit des  Schreibers  betrifft,  so  steht  sie  nicht  vereinzelt.  In  den 
älteren    Urkunden    wird    in     Ortsnamen    öfters    uu    und    ou    ver- 
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wechselt,  und  zwar  liegt  in  der  Regel  eine  irrtümliche  Auf- 
lösung der  hs.  Ligatur  o  vor.  Sollte  der  Schreiber  mit  Hilfe 
einer  schriftlichen  Quelle,  welche  o/i  hatte,  gearbeitet  haben  ?  Das 
vene  sua  virtu  wird  von  Schuchardt  (ZfrPh.  XXXI,  p.  712)  dem 
lt.  Texte  konform  in  vene  su  avirtu  (it.  viene  .  .  .  apcrto)  aufgelöst 
und  das  fos,  das  allgemein  als  vos  gelesen  wird,  zum  Demonstrativ 
von  ouli  gestempelt.  Gärtners  Einwendung,  Hdb.  p.  277,  wegen 
des  a  von  nvirlu  ist  nicht  stichhaltig.  Das  su  aber  verbinde  ich 
mit  vene  zu  einem  Worte  venesii,  das  nur  wegen  des  lt.  h  von  hoc 
der  darunter  stehenden  Zeile  vom  Schreiber  in  zwei  Absätzen 
geschrieben  werden  raufste.  Es  würde  sich  nach  meiner  Annahme 
natürlich  um  einen  Konj.  Impf.  resp.  Plusqupf.  handeln.  Was  zu- 
nächst seine  Form  betrifft,  so  sind  im  Neuladinischen  des  XVIII.  Jhs. 
die  Formen  vegnesses,  7Jegnies,  7'egnessen  (Gärtner,  Rrom.  Gr.  p.  146) 
mit  dem  betonten  e  genügend  belegt  und  aus  den  Einflüssen  der 
Inchoativformen  auf  die  IV.  Konj.  unschwer  erklärbar.  Das  auslt. 
II  will  aber  freilich  zu  einer  3.  plur.  gar  nicht  stimmen,  die  wohl 
immer  venescn  oder  vettesait  gelautet  haben  mufs,  da  Restformen 
aus  der  vglat.  Substitution  von  unt  für  ent  (die  z.  B.  in  der  Lex 
Utinensis  noch  vorkommen  [vgl.  Stünkel,  ZfrPh.  V,  p.  43])  gerade 
im  Ladinischen  nirgends  sonst  nachweisbar  sind.  Es  liegt  eben 
nicht  die  3.  plur.,  sondern  eine  abermals  mit  unpersönlichem  Passiv 
konstruierte  3.  P.  sg.  vor:  „es  würde  euch  geöffnet  werden  [nämlich] 
eure  Augen."  Das  u  der  Endung  von  venesu  könnte  mithin  den 
Dativ  des  Personalpronomens  2.  plur.  darstellen.  Allerdings  sind 
mir  weder  im  Ladinischen  noch  im  Lombardischen  Oberitaliens  der- 
artige Enklylika  des  Obliquus  bekannt,  wohl  aber  kennt  sie  das 
Piemontesische  und  namentlich  die  sehr  altertümliche  Sprechweise 
einzelner  Gegenden  der  Provinz  Novara  wie  Borgomanero,  Galliate 
(vgl.  A.  Rusconi,  I  parlari  del  Novarese  e  della  Lomellina).  Im 
Maggia- Gebiete  belegt  Salvioni  den  enklytischen  C.  rectus  scri- 
vissu,  cantissu  (A.  Gl.  IX,  242),  dem  im  Pusclav  cantassuf  etc. 
(INIichael,  Der  Dialekt  des  Poschiavotals,  p.  54)  zur  Seite  steht. 
Somit  halte  ich  mich  für  berechtigt,  i'enes-u  als  \\..  venisse-vi  auf- 
zufassen. 

Auch  die  syntaktische  Struktur  des  Satzes  erfordert  noch 
einige  Worte.  7'o  verstand  Gröber  als  vos,  und  auch  hier  mufste  er 
mit  einer  Ellipse,  einem  zu  ergänzenden  hahetis ,  operieren.  Ich 
halte  es  für  eine  unigekehrte  Schreibung  für  fo  {fuit),  wodurch 
die  Annahme  einer  Auslassung  überflüssig  wird  —  (die  ich  immer 
noch  für  das  gröfsere  Übel  ansehen  würde!),  —  sehe  also  auch 
hier  ein  unpersönliches  Passivum  mit  esse.  Die  romanische  Wieder- 
gabe der  lt.  Worte  in  qiiacumque  die  fiel  dem  Übersetzer  nicht 
leicht.  Ihm  .schwebte  einerseits,  infolge  des  früheren  cannao,  der 
ganze  Vorgang  als  in  der  Vergangenheit  liegend  vor,  andrerseits 
erforderte  das  quacumgue  scheinbar  den  Ausdruck  zeitlicher  Un- 
bestimmtheit, die  er,  da  ihm  ein  derartiges  lad.  Pronomen  nicht 
zur  Verfügung  stand,  in   das  Verb  verlegen  mufste.     Darum  änderte 
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er  das  Futurum  in  ein  terminatives  Perfekt/?///.!  Kr  hätte  füglich 
auch  den  Konj.  Impf,  anwenden  können,  —  daran  hinderte  ihn 
wohl  die  Bestimmtheit  der  Aussage  im  lt.  Text.  Im  daran  an- 
schliefsenden  Hauptsätze  dachte  er  an  die  Irrealität  der  vom  (Ua- 
holus  behaupteten  Wirkung  des  Essens,  wofür  er  natürlich  den 
Konj.  Impf,  setzte.  Ein  syntaktisch  ganz  ähnlicher  Fall  liegt  in 
Chrestiens  Erec  vor  (den  ich  bei  Emil  Hartmann,  Synt.  Studien 
über  die  Temporalsätze  im  Frz.  zitiert  finde),  nur  dafs  hier  der 
Hauptsatz  nicht  im  Konj.  Impf.,  sondern  im  Konj.  Präs.  steht,  was 
unwesentlich  ist,  und  dafs  der  Hauptsatz  vorausgeht : 

V.  1929  N'i  a  nul  qui  remenoir  ost, 
que  a  la  cort  ne  vaigne  tost, 
des  que  li  rois  les  ot  mandez. 

Der  ladinische  Passus  wäre  also  zu  übersetzen:  ..an  jenem  Tage,  da 
\om  Baume  gegessen  ward,  würde  (es)  euch  die  Augen  geöffnet 
haben.'-  oidli  wäre  mithin  Objekt  zu  venesti  avirtu  und, sollte,  wie 
dies  bei  der  unpersönlichen  Konstruktion  im  Rom.  doch  die  Regel 
ist,  im  Akkusativ  stehen.  Im  Zusammenhang  mit  den  andern 
Stellen  abermals  bemerkenswert. 

6.  Endlich  das  angeli  dl,  aquilla  veni  nos  rvardadura.  Auch 
liier  eine  unpersönliche  Konstruktion  von  einem  Neutrum  aquilla 
eingeleitet,  was  mir  der  Annahme  eines  Feminins,  an  das  INI.  Roques 
I.e.  p.  505    denkt,    entschieden   vorzuziehen    scheint:     ,,es  wird  uns 


*  Im  Geljrauch  des  Terminus  „terminatives  Perfekt"  ist  besonders  durch 
die  Arbeil  von  P.  Schächtelin  (Das  Pass<^  defini  und  imparfait  im  Afrz., 
Beih.  z.  ZfrPb.  30,  p.  506".),  (Kr  sich  seinciseils  aut  Kalepky  beiuft,  eine 
gewisse  Verwirrung  eingerissen,  da  er  das  terminativc  afrz.  je  fu  „ich  wurde", 
je  tiis  „ich  verstummte",  il  sut  „er  erfuhr"  inchoativ  nennt.  Inchoativ  sind 
im  Rom.  gewisse  Imperfekta,  die  nicht  oder  nur  nebenbei  der  Zeilbestimmung 
dienen,  so  z.  B.  in  der  Aprov.  Diätetik: 

que  malautia  no  '  t  venra, 
ni  ia  meteis  obs  non   t  •  aura, 
S!  non  per  failha  de  natura, 
0  qualsque  mala  creatura 
no  t '  aucizia  o  no  '  t  naufrava 
0  ob  verin  no  •  t  poizonava. 

,,.  .  .  nicht  dahin  führt,  dich  zu  tölen ,  zu  verwunden  oder  durch  Gift  zu  ver- 
giften". Aus  diesem  inchoativen  Imperfekt  enlwickeUe  sich  dann  das  irreale 
Imperfekt  (besonders  in  der  hypothetischen  Periode)  und  das  Impf,  der  Höf- 
hchkeit.  Hingegen  ist  die  terminative  Fuulction  im  Latein  wie  in  allen  rom. 
Sprachen  regilmäf^ii,;  durch  das  Perfekt  bzw.  im  llom.  meist  durch  das  ein- 
fache Perfekt  zum   Ausdruck   gebracht: 

CleriT).  Pass.  313     Ad  epsa  nona  cum  perveng, 

dune  escridet  Jesus  gram  cris, 
hebraice  fortment  lo  dis  : 
hell,  hell  per  que  me  gulpist? 

j.Waiuin  kam  es  soweit,  dafs  Du  mich  verlassen  hast.'",  nicht  „dafs  Du  mich 
zu  verlassen  beginnst  ?" 
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bewacht  (resp.  zur  Wache)"  für  „wir  werden  bewacht-'.  Angeh  dl 
könnte  in  dieser  ganz  ungewöhnh'chen  Gebrauchsweise  des  un- 
persönlichen veni  schliefsUch  Nominativ  sein,  —  näher  läge  es  aber 
doch,  angeli  mit  wardadura  zu  konkordieren ;  nach  romanischer 
Denkweise  ist  aber  wardadura  Akkusativ,  denn  es  ist  Objekt. 

So  scheint  mir  die  Tatsache  unumstöfslich  zu  sein,  dafs  im 
Texte  Afunda  nos    häufig   der  Nom.  für   den  Akk.   gebraucht  wird. 

Es  wäre  nicht  unmöglich,  das  obige  aquilla  geradezu  mit  it.  che 
(lt.  quid)  gleichzusetzen  und  zwar  möchte  ich  mich  hier  auf  Z.  2 
per  aquilla  lut  ilo  seulo  perdudo  berufen.  Auch  in  diesem  Salze 
erblicken  die  Interpreten  eine  „Auslassung"  {est).  Dazu  ist  aber 
zu  bemerken,  dafs  das  intransitive  perder  in  Oberitalien  vielfach  mit 
aver  statt  mit  esser  konstruiert  wird,  wie  man  sich  aus  den  zahl- 
reichen Dialektversionen  des  „Verlornen  Sohns"  leicht  überzeugen 
kann.  Es  genügt,  von  aquilla  das  a  als  habet  loszulösen,  um  die 
Auslassung  überflüssig  zu  machen.  Es  hat  dies  aber  auch  den 
Vorzug,  dafs  damit  eine  bessere  Auffassung  von  aquill  selbst  ge- 
wonnen wird.  Im  Neuladinischen  des  XVI.  Jhs.  existierte  ein  per 
aquei  (vgl.  Gärtner,  Das  neue  Testament  des  Bifrun,  p.  649),  das 
dem  modernen  per  quei  =  it.  per  cM  entspricht.  Wir  sind  be- 
rechtigt, aquill  für  den  graphischen  Ausdruck  von  aqtiei  zu  halten, 
wie  Z.  14  aquil  Uli  angeli  =  lt.  quod  angeli  erweist.  Das  /  ist  wie 
in  ouli  ein  mouilliertes  und  .stand  dem  i  nahe,  das  /  steht  für  e. 
Dafs  das  /  gerade  in  aquilla  w'ohl  frühzeitig  zu  i  geworden  war, 
erweist  u.  a.  im  Lombardischen  die  altoberital.  Metrik,  die  quillt, 
manchmal  auch  quille,  als  einen  Vokal  zu  rechnen  pflegt.  Nun 
wäre  es  aber  nicht  ausgeschlossen,  dafs  neben  *aquei,  geschrieben 
aquil,  ein  *aqueia,  geschrieben  aquilla,  bestanden  hätte:  lt.  quia 
>  *queia  wie  lt.  via  zu  afrz.  veie,  voie,  so  dafs  nicht  einfach  aquill  a 
zu  trennen  w^äre,  die  doch  der  Schreiber  zusammen  schrieb,  sondern 
aquiila[a]  zu  lesen  ist,  welches  a,  mit  dem  Auslaut  von  aquilla 
lautlich  verschmolzen,  keinen  graphischen  Ausdruck  fand,  wie  dies 
ähnlich  von  e  =  est  in  &  arcuUus  angenommen  wurde.  Auf  Grund 
dieser  Textbemerkungen  würde  ich  folgenden  „kritischen"  Text 
für  das  afunda  nos  herstellen : 

Avunda '   nos  des  time  tres  causas, 

tiare  f rares,  per"^  aqueia  [a]^  tut  ilo*  senfo  perdudo. 

Aquil  is  ^^urdus  e^  quil  homo  wo  potesille^  e  [e]''  arcullus. 

Ki  fai  di 
abulus  per^  aquillas  tres  causas r     Ille  primaris  homo 
cannao  si  plaida  ille  tiavolus :  In  .quali  die  quo 
fo^  manducado  de  quil  linas,  si  venes'u  avirtu  vos  itoli.'^^ 
Nus  timimo  sempre'^^  aquillas  tres  periuras'^'^  causas. 
Sicu  veni  adani  '^  perdudus  '*  int  inferno. 


1  a  funda       '^  p      ^  aquilla      *  ttitilo      '^  6^      *  mopotesille      ''   6^ 
'"  ouli         '*  s'ep         12  -pitiras  ''  adä  "  pdudus 
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HC  HO  veninnio  si  pcrdudi,'^  preiidamiis'^ 

iehtnia  contra  quilla^  curda, 

prendamus*  umilanz  contra^ 

contenia.     Aquei  a*  savir  e,''  ki  tiiis  a  chrhtiani^  veni 

nominal.^     Angeli  dei,'^^  aqucia^^  reiti  hos  wardadura,  si  quei^'^ 

srpse  sah'ator  dis  veridade :  Dko  vos,  aqiiei^'''  Uli  aiige/f. 

Ziemlich  wörtlich  übersetzt : 

Genug  haben  wir  drei  Dinge  zu  fürchten, 

Liebe  Brüder,  wodurch  die  ganze  Mitwelt  zugrunde  gehl. 

Dieser  ist  unmäfsig,  und  jener  Mensch  teilt  Küsse  aus  und  ist 

hofFärtig.     Was  machl 
der  Teufel  vermöge  dieser  drei  Dinge?     Den  ersten  Menschen 
betrog  er  und  [es]  spricht  der  Teufel:    An  dem  Tage,  da 
von  jenem  Baume  gegessen  wird,  würde  [es]  euch  geöffnet  werden 

[nämlich]  eure  Augen. 
Wir  fürchten  immer  diese  drei  verräterischen  Dinge. 
Wie  Adam  in  die  Hölle  verdammt  wird,  — 
damit  wir  nicht  ebenso  verdammt  werden,  lafst  uns  halten 
[die]  Fasttage  gegen  die  Unmäfsigkeit, 
lafst  uns  halten  [die]  Bufsübungen  gegen  [den] 
Hochmut.     Das  ist  zu  wissen,   dafs   uns  von  Christen   der  Name 
gegeben  wird.     Die  Engel  Gottes,  das  wird   uns  [zur]   Bewachung 
[=  davon  werden  wir  bewacht]  sowie 
der  Erlöser  selbst  in  Wahrheit  sagt:   ich   sage  Euch,  dafs  die  Engel 


2.    Die  Auslaiitsvokale. 

Es  soll  nun  ein  Versuch  geraacht  werden,  festzustellen,  welche 
Glaubhaftigkeit  dem  a/unda  hos  vom  sprachhistorischen  Stand- 
punkte aus  beizumessen  ist.  Anders  als  man'  bisher  annahm, 
glaube  ich  festgestellt  zu  haben,  dafs  von  einer  Nachlässigkeil  bei 
der  Abfassung  der  Interlinearversion  nicht  die  Rede  sein  kann. 
Gewifs  fehlt  es  in  ihr  nicht  an  Absonderlichkeiten,  dieselben  sind 
aber  so  konsequent  festgehalten,  dafs  an  blofse  Übersehen  nicht 
gedacht  werden  kann.  Kein  Wort  ist  ausgelassen,  kein  ,. Ver- 
schreiben' nachweisbar;  und  es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dafs  auch 
die  orthographischen  Varianten  zum  Teil  einer  gewissen  satz- 
phonetischen Berechtigung  nicht  entbehren.  Auch  dafs  der  Schreiber 
sich  des  öfteren  an  die  lateinischen  Schriftbilder  anlehnt,  dafs  er 
7'  und  /,  d  und  /,  g  und  c  nicht  unterscheiden  kann,  dafs  er  syn- 
taktisch   einmal    aus    der  Konstruktion    fällt,    ist   vielleicht   eher  ein 


'  pdtidi  '■'  pndani<:>  '*  q' IIa  *  proidnin^  •'  Clin  "  aqiiilla 

iauire  •*   xpiani  "    ominai  ^°   di  "    aquilla  '^   siquil 

aquil. 
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Zeichen  dafür,  dafs  ihm  das  Ladinische  schwer  fiel,  als  dafs  es 
als  flüchtige  Arbeitsweise  gedeutet  werden  müfste.  Geradezu  be- 
weisend für  meine  Auffassung  der  tatsächlichen  Glaubhaftigkeit 
halte  ich  die  eigenartige  Behandlung  der  Auslautsvokale.  Es 
herrscht  in  dieser  Hinsicht  eine  ganz  feste  Regel :  alle  Auslauts- 
vokale sind  erhalten,  aufser  im  Infinitiv  {time,  sa-ur),  in  quil  und 
nqtdl,  in  salvaior  (wenn  nicht  der  lt.  Nora,  vorliegt,  was  ich  für 
wahr^cheinlicher  halte)  und  nach  s  resp.  z:  des,  dis,  linas,  curdus, 
arcuUus,  umihmz,  endlich  vielleicht  in  vw  {tnepotessille)  nach  v,  wenn 
dieses  tatsächlich  für  movet  steht.  Wenn  wir  damit  die  zahlreichen 
Orts-  und  Personennamen  in  der  lateinischen  Urkundensaramlung 
Mohrs,  Synnachers  und  der  IMon.  Germ,  für  die  ladinischen  x\lpen- 
täler  vergleichen,  so  finden  wir  in  ihnen  eine  wichtige  Bestätigung 
dieses  Tatbestandes. 

In  den  älteren  Urkunden  werden  alle  Auslautsvokale  regelraäfsig 
geschrieben.  Das  vereinzelte  Sarrs  im  Testament  Tellos  (Mohr,  Cod. 
dipl.  1,  p.  12)  dürfte  als  Saris  zu  lesen  sein,  —  es  kann  auch 
nicht  mit  Sarrs  bei  Disentis  identisch  sein,  da  alle  Güternamen  I.  c. 
in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von  Sagetis  zu  suchen  sind  und 
auch  der  dort  genannte  7)icus  nicht  mit  Mohr  für  So/nz'/'x,  sondern 
für  Sagens  selbst  mit  seinen  beiden  Fraktionen  Viijy  dadens  und 
Vity  dadb  zu  gelten  hat.  Auszunehmen  ist  Cod.  dipl.  v.  Mohr,  die 
Urkunde  I  Nr.  73  (p.  104),  deren  Ortsformen  einer  entschieden  viel 
späteren  Zeit  angehören.  Sonst  finde  ich  erst  a.  11 56  (N.  131, 
p.  180)  Agis/urn  ohne  Auslautsvokal,  das  durch  die  Schreibungen 
Airßirnu  (p.  182)  de  agro  furno  (p.  187)  etymologisch  aufgehellt 
erscheint;  sodann  um  die  gleiche  Zeit  Nr.  132  p.  182  Sarn,  Flirdtn, 
Presan,  Samadn,  Lumins;  Nr.  133  (p.  184)  Brat,  Tumil;  Nr.  137  (p.  192) 
Nauders,  Ardetz;  Nr.  138  (p.  194)  Nalls,  Schiander s,  Campatz,  Zarnetz. 
Wir  müssen  daraus  schliefsen,  dafs  erst  in  der  Mitte  des  XII.  Jhs. 
im  Westladinischen  die  Auslautsvokale  völlig  zu  verstummen  begannen, 
und  zwar  sind  die  ältesten  Belege  solche  nach  r,  /,  n  und  /z,  also 
genau  der  Zustand,  wie  er  sich  uns  im  Afimda  nos  bietet. 

Es  ist  nun  auffällig,  dafs  vor  der  Mitte  des  XII.  Jhs.  fast  keine 
Ortsnaraenformen  auf  ns  oder  os  im  Gebiete  von  Chur  zu  finden 
sind.  Ich  bemerkte  nur  Nantzigtis,  die  latinisierte  Form  eines  rein 
deutschen  Namens  im  bereits  deutschen  Gebiete  und  /;/  canpellos 
im  Test.  Tellos  (Mohr  1.  c,  p.  15).  Die  Personennamen,  auch  wenn 
sie  deutlich  unromanischer  Prägung  sind,  endigen  im  Nora,  allerdings 
meist  auf  -us,  wie  Vadardus  (p.  16),  Wangairus  (p.  60).  Daneben 
ist  aber  ein  Mann  Anraines  in  einer  auch  sonst  für  die  Geschichte 
des  Ladinertums  interessanten  Urkunde  auffällig.  Es  kann  wohl 
nur  ein  *Auranius  sein,  und  wirft  auf  die  Schicksale  von  \i.us  ein 
bedeutsames  Licht:  das  lt.  auslautende  0  und  u  war  vor  -s  zu  e 
abgeschwächt  worden  und  fiel  mit  lt.  es  lautlich  zusammen,  ehe  es 
geschwunden    war.  1     So    kann    ein    /;/  Prades    (p.  174),    ///   Ciranes 

1  Vgl.   Sarones,  Wartniann,  Urkb.  v.  St.  Gallen  I,  238. 
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(p.  293)  etc.  ebenso  auf  pralus  wie  auf  pratns  oder  pralis  zurück- 
gehen. Wir  können  daher  sagen,  dafs  mindestens  seit  dem  VIll.  Jh. 
im  Westladinischen  der  Nom.  sg.  und  der  Akk.  plur.  der  ö- Stämme 
mit  Nominativen  vom  Typus  Vidahs  und  Pluralen  ad  feniUs  zu- 
sammengefallen war;  nur  im  Akk.  sg.  bleiben  IL  und  III.  Dekl. 
lautlich  differenziert,  und  zwar  wird  für  jene  meist  ö,  selten  u.  für 
diese  in  der  Regel  e  geschrieben : 

ad  flupio  (fluviu)  p.  13,  ad  Bevero  (p.  160),  pradum  naulo  (p.  14), 
lacu  rivano  (p.  42,  45.  75),  ad  Buliu  (p.  12),  Maladru  (p.  185),  in 
pago  ihuregum. 

Hingegen  de  Uico  middonc  (p.  18),  /;/  vallecava  (p.  15),  Campo- 
fare   (p.   161),  in   Postclave  (p.  31),  de  Be/mmte  (p.  164). 

Dafs  im  übrigen  die  Zweikasusrektion  jener  des  Afrz.  recht 
ähnlich  war,  erschliefse  ich  daraus,  dafs  im  Test.  Tellos  neben 
mehrfachem  ttnet  specium  (p.  15  ^.hospHiitm'-^)  der  Nom.  iiejn  sperius 
de  Andeste  belegt  ist,  —  also  Übertragung  des  Nom.-.f  auf  die 
neutralen  Substantiva  schon  im  VIII.  Jh. 

Im  Aftinda  nos  findet  durch  das  eben  Ausgeführte  die  Form 
priman's  für  Primarius  (als  *prima^r<>s  zu  lesen?)  ihre  schönste  Be- 
stätigung, während  diabolits  und  perdiidiis  natürlich  Latinismen  sind. 
Andrerseits  begreifen  wir  das  auslautende  -v  in  perdtido  etc.,  das  e 
in  Kare  (neben  /  in  vefiil). 

Wer  den  Cod.  dipl.  von  JMohr  selbst  in  die  Hand  nimmt, 
wird  freilich  finden,  dafs  die  ausgearbeiteten  Regeln  nicht  so  leicht 
feststellbar  waren.  Der  syntaktische  Ciebrauch  der  Ortsnamen  ist 
ja  nicht  einfach,  und  die  Verschiedenheiten  der  deutschen  und 
ladinischen  Namensformen  sind  auch  zu  beachten.  Qiiadravedes 
(heute  Grabs)  wird  z.  B.  vom  Schreiber  I,  p.  131  als  Singular  {inicr 
Buga  et  Quaravede)  gefafst.  Neben  Raulities  ist  JRautene  im  Rodel 
von  Chur  aus  dem  Xil.  Jh.  entschieden  die  deutsche  Form.  So 
schimmert  ein  weiterer  Umstand,  dafs  nämlich  die  Auslautsvokale 
nach  Palatal  vielleicht  sehr  früh  absorbiert  wurden,  nur  sehr  un- 
sicher durch.  Im  Test.  Tellos  wird  casfrices  (p.  13}  neben  casirice 
(p.  16)  geschrieben,  und  diesem  schliefst  sich  späteres  Zuze  neben 
Zuzes,  Malanze  neben  Malancis  u.  s.  f.  an.  Nun  scheint  casfrices, 
das  im  Vorderrheintal  zwei  verschiedenen  Orten  gegeben  wurde, 
eine  rora.  Sachbezeichnung  zu  enthalten  und  kann  mithin  wohl  nur 
ein  *castricius  {/undus)  sein;  der  Obliquus  müfste  daher  caslricio 
lauten.  Das  e  ist  daher  entweder  orthographisch,  um  den  palatalen 
Charakter  des  c  auszudrücken,  oder  der  vorhergehende  Palatal 
wirkte  auf  das  auslautende  o  wie  das  auslautende  .v  ein  und  ver- 
wandelte es  in  e\     Letzteres  halte  ich   für  das  Richtige. 

Ganz  ähnlich  wie  in  Graubünden  scheinen  die  Verhältnisse 
in  Tirol  zu  liegen.  Und  es  ist  hier  interessant,  dafs  der  älteste 
mir  bekannte  deutliche  Beleg  von  geschwundenen  Auslautsvokalen 
in  einer  wahrscheinlich  bald  nach  1143  entstandenen  Urkunde  zu 
finden  ist,  die  angeblich  von  Otto  I.  ausgestellt  sein  soll  (Sinnach er. 
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Beiträge  zur  Gesch.  von  Brixen  I,  p.  549),  aber  von  historischer 
Seite  als  Fälschung  erkannt  wurde  (Mon.  Genn.  Dipl.  reg.  et  irap. 
Germ.  1  Nr.  448,  p.  606),  was  nun  auch  vom  sprachhistorischen 
Standpunkte  aus  durch  die  Ortsnamenschreibungen:  Val-do-monega, 
Ual-pericula ,  Ual-ferna,  Ual-gratio,  Camp-cauerin ,  Frontal,  Sirminil 
(zu  ^.Zirvu'"'- ,  Id.  gemher  =  *zirmin-ehi)  selbständig  bestätigt  \\erden 
kann.  Was  ich  an  älteren  urkundlich  belegten  Fällen  von  Aus- 
lautsschwund kenne,  beruht  entweder  auf  Satzphonetik  (so :  in  utraque 
ripa  Bre7i!e  jus  maceUi  für  iustim  m.  in  einer  beglaubigten  Urkunde 
von  992,  Mon.  Germ  1.  c.  II,  p.  520),  oder  sie  sind  auf  Rechnung 
der  bayrischen  Mundart  oder  späterer  Schreiber  zu  setzen  (Sinnacher 
1.  c.  Jacoh  I,  346.  Milium  et  Cleran  II,  141,  Corniol  II,  592,  Nuders 
11,641). 

Eine  Bestätigung  findet  dieser  verhältnismäfsig  späte  Schwund 
der  lad.  Auslautsvokale  in  den  damit  zu.samraenhängenden  Ereignissen 
in  Oberitalien,  insbesondere  in  der  Lombardei,  wo  ja  in  einem 
Grenzgebiete  die  Auslautsvokale  heute  noch  zum  Teil  erhalten  sind 
(vgl.  Rusconi,  I  Parlari  del  Novarese,  p.  4/5).  Ein  ziemlich  genaues 
Bild  vom  ganzen  Vorgang,  der  sich  in  literarischer  Zeit  hier  ab- 
spielte, gewährt  uns  die  alloberitalienische  Metrik.  In  den  ältesten 
altlomb.  Denkmälern:  in  den  Proverbia  super  natura  femi- 
narum  und  im  Splanamento  des  Pateg  fordert  die  Metrik  die 
Aussprache  aller  geschriebenen  Auslautsvokale.  1  Nur  nach  Liquiden, 
nach  .f  (!)  und  in  solchen  Kurzformen,  wie  sie  auch  das  Toskanische 
kennt,  sind,  besonders  im  Splanamento,  die  Auslautsvokale  zu 
streichen.  Eine  vorgeschrittenere  Stufe  stellen  Ugugon,  Bescape 
und  der  bergam.  Decalogo  dar,  bis  schliefslich  in  den  Versen 
des  Bonvesin  bekanntlich  die  grofse  Mehrzahl  der  vielfach  ge- 
schriebenen Auslautsvokale  aus  metrischen  Gründen  zu  unterdrücken 
ist.  Obwohl  also  das  lombardische  Tiefland  und  die  ladinischen 
Alpentäler  bezüglich  des  Auslautschwundes  Hand  in  Hand  gehen, 
da  zwischen  diesem  und  y  nera  Lautwandel  knapp  ein  Jahrhundert 
dazwischen  liegt,  so  ist  doch  ein  tiefgreifender  Unterschied  in 
dieser  Hinsicht  schon  im  VIII.  Jh.  nachweisbar:  die  Ortsnamen 
auf  -tis  sind  in  Oberitalien  zahlreicher  und  fungieren  als 
Casus  obiic^uus;  man  vgl.  z.  B.  im  Test.  Tuidonis  (VIll.  Jh.  Cod. 
dipl.  Bergom.,  p.  527  flf.)  massaricia  in  Kaudus^  in  fundo  Baudus, 
in  fundo  Curnascus,  in  fundo  Pontimengus  und  gar  in  fundus  Vabris, 
sodann  prope  Urciacus  etc.,  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  dafs  hier 
zwischen  Rektus  und  Obliquus  kein  lautlicher  Unterschied  bestand, 
da  eben  im  VIII.  Jh.  in  Oberitalien  das  auslautende  -s  als  längst 
eliminiert  anzusehen  ist, 

'  Die  von  Altred  Raphacl:  Die  Sprache  der  Proverbia,  Diss. ,  Berlin 
1887,  p.  46,  angeführten  gegenteiligen  Fälle  beruhen  entweder  auf  fehlerhafter 
Nachbildung  der  Verse  der  afrz.  Vorlage  oder  sind  anders  aufzulösen. 
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-i.    Die  altladinische  Zweikasiisrcktioii. 

Aus  dem  bisher  (besagten  würden  sich  tolgende  Scheinen  für 
das  altladinisclie  Z\veikasuss\.slem  der  eisten  Hälfte  des  XII.  |hs. 
ergeben 

1.  <?-Släiuiiie: 

sg.  nom.  phir.  nom.   umilmiz,  pofi'.u7/eQ) 

obl.   "tViirdaditrti,  citrda  obl.  causas. 

Im  Test.  Teil:  ad  sorella,  später  ad  locuvi  mitola  (I\Iohr  I,  17g) 
de  montoiro  (I,  182).  Merkwürdigerweise  findet  sich  daneben  im 
Test.  Teil,  super  Fallariae,  iti  ipso  FaUarie,  rom.  heute  Pallera,  dtsch. 
aber  Fill-.rs,  älter  in  FaUres  (1,127),  ähnlich  steht  1,63  in  7}ico 
Remusciae  (und  später  mehrfach)  neben  /;/  Ramuscia  (I,  153),  heute 
ohne  -</,  \i\.  Rtmos,  dtsch.  ./?<•;;/ //.f.  Ks  kommt  auch  vor,  dafs  lieute 
Firmen  mit  und  ohne  -</  für  den  gleichen  Ort  nebeneinander 
bestehen :  so  h  portents»  neben  partenfs  ((jerm.-Rom.  jNIonalsschr. 
11,  p.  302)  oder  lad.  val  de  vnuest  neben  ital.  val  Venosia,  vgl.  hierzu 
in  der  Grabschrift  Victor  III  de  Veiwstes  (I,  p.  8)  aber  in  valle  Venusta 
(I,  214  a.  1186).  Teilweise  liegen  wohl  verschieden  lt.  Wortbildungen, 
wie  im  letzten  Falle  vor.  Ob  aber  überall  ?  Sieht  das  sitper  Falla- 
riae nicht  aus,  als  wenn  im  VIII.  Jh.  der  It.  Dativ  Ferainini  wie  im 
Rumänischen  als  Obliquus  fungieren  konnte? 

2.  ö- Stämme: 

sg.  nom.  primaris  {Auraines)  plur.  nom.   kare,  uoli ,  nominai 

obl.  manducado  obl.    [Prades). 

nach  Palatal : 

sg.  nom.   {Cas/rices})  plur.  nom.   (/ordaces?) 

obl.   (Casfrice,   lorbacel)^  obl.  torbaces. 

It.  Neutra: 

sg.  nom.  {^speces  ■=■  specius)  j)hir.  nom.  — 

obl.   {^spece  =  specitim)  obl.   — 

lt.  Neutrum  mit   Stützvokal : 
sg.  nom.  seulv. 

Neutrale  Konstruktion :  perdudu,  inurtu,  wie  im  Neuladinischen. 

'  D.as  torbace  des  Test.  Teil.  =  Getreidespeicher,  halle  ich  für  ein  torp 
(Kcrm.  Durf)  +  aceus  also  „Gemeindespeicher".  Diese  Form  kann  lautlich 
nicht  der  uiimiitelhaie  AuHfjanjispunkt  für  d.is  modcinc  Iruaisch,  tiiteah 
Kewesen  sein  (Jud.  Bull,  de  Dial.  rom.  III,  7  t.  2),  das  mit  berb?is  zu  assonicrcn 
■cheint  und  eher  ein  *trop-iscu  voraussetzt. 
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III.  Deklination: 

sg.  nom.  ho7no  {Vühiles)  \)\\ix.  no\\\. /rares  [Quaravedes) 

obl.   veridade   {in  Posklave)  ob),   {ad  feniles). 

Eine  Verschiedenheit  im  nom.  plur.  der  III,  Dekl.  der  Maskulina 
und  Feminina,  wie  sie  ira  Altfrz.  seit  alter  Zeit  bestand,  konnte  ich  im 
Altladinischen  nirgends  feststellen. 

Ein  ganz  klares  Bild  über  die  Zweikasusrektion  ist  allerdings 
für  das  i\ltladinische  schwer  festzustellen.  Gerade  die  alten  Ur- 
kunden erweisen  die  Berechtigung  der  eingangs  aufgestellten  An- 
nahme eines  relativ  langen  Fortlebens  praepositionsloser  Kasus- 
formen in  diesen  Gebieten.  Zahlreiche  Flurnamen  im  Testament 
■Tellos  sind  zweifellose  possessive  lt.  Genitive;  ad  Victor is,  ad  Lobonis, 
ad  Viclorucionis,  ad  Evalentis,  ad  Amaiüi,  ad  Viventi  (in  der  gleichen 
Urkunde  kommen  ein  Ainantius  und  Viventius  vor),  ad  Urseceni, 
agruni  Ardunae  etc.,  so  dafs  die  Möglichkeit  vorliegt,  so  manchen 
Ortsnamen  auf  -s  auf  den  lt.  Genitiv  zurückzuführen.  In  Burmis 
(a.  824  Mohrl,  p.  31)  kann  sehr  wohl  ein  lt.  Dativ  enthalten  sein,  wie 
er  z.  B.  zweifellos  im  niederrheinischen  Xantis  neben  Xantum  fortlebt 
(vgl.  Gramer,  Rheinische  Ortsnamen  aus  vorrömischer  Zeit,  p.  116). 
Auch  ist  ja  die  syntaktische  Verwendung  der  lt.  Kasusformen  bei 
Ortsnamen  im  mittelalterlichen  Latein  eine  sehr  verwickelte:  obiges 
in  vico  Henmsciae  könnte  ein  Pendant  zur  Wendung  in  coDiitatu  retic 
in  Vallibiis  venuste  et  ignadine  (I,  p.  Qo)  darstellen,  doch  müssen  wir 
angesichts  der  modernen  Namensform  und  einer  anderen  Fügung: 
in  loco  qui  Hhemusciae  nuncupatiir  (I,  p.  136)  Bedenken  hegen. 

Erschwerend  wirkt  weiter  der  Einflufs  der  deutschen  Schreiber 
auf  die  Flexion  der  ON. :  /;/  Schise  (I,  p.  192)  de  cassaclie  (p.  i8q) 
in  Faleres,  in  Chazzes  (p.  66  neben  gewöhnlichem  cacias),  sodann 
Yisibrane  (I,  p.  189),  Madulene  (I,  p.  160),  Cauraise?ie  {l,  p.  185)  sind 
zweifellos   „deutsche"   Formen. 

Von  grofser  Wichtigkeit  ist  aber  der  Umstand,  dafs  schon  im 
IX.  Jh.  (?),  deutlicher  aber  a.  1155,  die  ersten  Anzeichen  vom  Vor- 
dringen des  Obliquus  auf  Kosten  des  Rektus  zu  finden  sind;  es 
handelt  sich  um  die  Wendungen :  quia  nos  pro  mercedis  fiostrae 
augmento  aliqtiantum  ex  rebus  iuris  nostri  in  Yalle  Curvalensae  ad 
quandam  conferirnus  cellulam  y  cuius  vocabuluni  est  Serras  (I,  p.  3g) 
und  Egino  saceraos  cognonmüo  bliitto  (I,  p.  180)  womit  eine  Stelle  ira 
Brixner  Saalbuche  zu  vergleichen  ist :  in  loco  Parhiaji  (h.  Barbiau 
am  Ritten)  cum  VIII  /nancipiis  ita  nominatis:  Laurenzo ,  Susanna, 
Ada?n,  item  Laurenzo,  Miniga,  Sambadina,  Minigo,  Yendrada  (Sinnache 
II,  p.  165).  Immerhin  mufs  im  XII.  Jh.  und  darüber  hinaus  die 
Zweikasusrektion,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  im  grofsen 
ganzen  doch  noch  in  Kraft  gewesen  sein.  Es  läfst  sich  nämlich 
nach  1 1 50  an  den  Urkunden  iri  Mohrs  Cod.  dipl.  ziemlich  genau 
feststellen,  ob  sie  von  deutschen  oder  romanischen  Schreibern  ab- 
gefafst  wurden.     Die   deutschen  Schreiber  flektieren  die  rom.  Orts- 
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namen  entweder  gar  nicht,  d.  h.  sie  setzen  den  rom.  Nominativ, 
oder  sie  fügen  die  deutschen  Flexionsendungen  -; ,  -en,  -in  bei ;  ja 
manchmal  fügen  sie  das  romanische  Nominativ  -s  sogar  Ortsnamen 
bei,  welche  ein  solches  gar  nicht  kannten.  Als  typischen  Vertreter 
zitiere  ich  I,  p.  203:  Mals,  Situs,  Sliilhs,  Glurns,  Flitz,  aber  auch 
Traspes,  Curunes,  Samadenus  neben  Sülle,  Laute,  Muiüelbaiif'  und 
Bcs/i/i,  Sclliin  (ähnlich  p.  207,  214  etc.).  Die  Romanen  fassen  alle 
Ortsnamen  in  jener  Zeit  bereits  als  Singulare,  auch  wenn  sie  aus 
Pluralen  hervorgingen,  und  lassen  das  -s,  das  ihnen  zum  Nominativ- 
zeichen wurde,  im  Obliquus  regelmäfsig  fallen.  So  schreibt  I,  p.  234 
einerseits:  in  loco,  qui  diciiur  Ru-schihuninis  (das  Selauno  des  Test. 
Teil !\  in  cuttern  tiostram  Lutninnis,  sodann  Hautans  Schaunis,  daneben 
aber  pratuin  de  Salechte ,  agruni  Angibanal ,  A-ssumaniu,  Hitncallalc, 
CuminaL  Planizze,  allerdings  auch  agrum  Intercailis  (als  Nora.  Sg. 
gefühlt).  Die  deutschen  Adeligen  unterschreiben  aber  Chonradus 
de  Alizins,  (jtiuzo  de  Muntairs,  Hainricus  diaconus  de  Zizurs.^  Ahnlich 
p.  23g  und  p.  257  (letzteres  wahrscheinlich  von  einem  cömaskischen 
Notar  verfafst!).  Erst  nach  dem  XIII.  Jh.  scheint  die  Zweikasus- 
rektion im  Westladinischen  untergegangen  zu  sein.  Wie  sollen  wir 
uns  nun  erklären,  dafs  der  Schreiber  des  Afunda  ttos  so  oft  fälschlich 
den  Nominativ  gebraucht?  Ich  glaube,  es  liegt  auf  der  Hand,  dafs 
das  Afunda  nos  von  keinen;  wirklichen  Ladiner  geschrieben  ist. 
Flntweder  es  war  ein  Italiener,  der  die  dem  Italienischen  näher- 
stehenden Nominative  homo,  angeli  etc.  bevorzugte.  Dagegen  spricht 
aber  der  ganz  unitalienische  Satzbau.  Am  ehesten  war  es  daher 
ein  Deutscher,  der  vielleicht  italienisch  konnte  und  ladinisch  schreiben 
wollte.  Die  Orthographie,  das  unpersönliche  Passivum,  die  Fehler 
im  Kasusgebrauch  sprechen  deutlich  dafür.  Anläfslich  des  fehler- 
haften outi  für  uoti,  mufste  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  ihm 
nicht  ein  schriftliches  Hilfsmittel,  etwa  eine  lt.  romanische  (ilossen- 
sammlung,  zur  Verfügung  stand.  Wie  wäre  es,  wenn  ihn  ein  solches 
Wörterbuch,  das  alle  Ausdrücke  im  Nominativ,  brachte,  zu  den 
falschen   Kasusforraen   veranlafst  hätte? 


4.    mopolesille. 

So  glaube  ich  den  Te.Kt  des  a/unda  nos  einigermafsen  aut- 
geklärt zu  haben,  —  nur  eine  Schwierigkeit  bleibt  noch:  jenes 
mopustille  (Z.  3)  dessen  verschiedene  Deutungen  eingeslandenerinafsen 
wohl  noch  niemanden  befriedigt  haben.  Gröber  (I.  c.  p.  86)  denkt 
an  ein  Adjektiv  mopotes  oder  innpotes  mit  nachgesetztem  Artikel, 
Planta  hält  mo  für  eine  graphische  Wiedyholung  der  SchUifssilbe 
von    homo    und    schliefst   potesille   an    it.  botticello    an,    Suchier,  tler 


'  Daher  erklärt  es  sich,  dafs  so  viele  lomaiiischc  Ortsnamen  im  Deutschon 
auf  s  ausgehen,  im  Romanischen  selbst  aber  nicht;  vgl.  (ierm.  Rom.  .Mon.  11, 
bc».  301  ff. 
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bisher  die  annelimbarste  Lösung  vorschlug,  liest  i/io poter'^  iüe  „aber 
jener  Mächtige".  Die  Unwahrscheinlichkeil  der  beiden  ersten  Er- 
klärungen liegt  auf  der  Hand,  Suchiers  Deutung  ist  entgegen- 
zuhalten, dafs  die  Kürzung  9  Z.  9  und  Z.  ii  als  blofser  Haken 
vorliegt  und  mit  dem  Strich  über  dem  angeblichenen  -r  gar  keine 
Ähnlichkeit  hat;  sowie  auch  sprachlich  ein  poterus  ille  ganz  un- 
annehmbar bleibt.  Auch  die  Auflösung,  die  mir  vorschwebt,  kann 
ich  nur  als  das  „relativ  Wahrscheinlichste'"  bezeichnen,  und  bin 
durchaus  nicht  gesonnen,  vor  den  Schwächen,  die  ihr  anhaften, 
die  Augen  zu  verschliefsen. 

Ich  gehe  davon  aus,  dafs  im  ganzen  a/unda  nos  nirgends  ein 
Wort  ausgelassen  ist,  und  dafs  mithin  im  Satze  et  quil  honio  ?no- 
potesille  irgendwo  ein  Verbum  finitum  enthalten  sein  sollte.  Am 
nächsten  liegt  es  natürlich  mo  als  vwvet,  pofesille  als  zugehöriges 
Objekt,  wenn  auch  der  Form  nach  Nominativ,  zu  deuten.  Das 
potesille  mufs  irgendwie  mit  der  ciipiditas  zusammenhängen,  was  un- 
willkürlich die  rom.  Wortsippe  um /»<?//(?  (Meyer-Lübke,  Etym.  Wtb. 
Nr.  6703)  mit  der  bekannten  .Ableitungssilbe  -icella  in  Erinnerung 
bringt.  Leider  ist  ein  Wort  poticella  im  Rom.  nicht  gesichert,  — 
namentlich  im  Ladinischen,  wo  allerdings  erst  das  geplante  Idiotikon 
uns  genauere  Aufschlüsse  bringen  soll,  vermag  ich  vorläufig  nichts 
ähnliches  aufzutreiben.  Nur  mit  anlautendem  b  sind  Ausdrücke, 
die  an  Planta's  hoficeUo  anknüpfen,  wie  butasch,  btäaschun  gesichert, 
dann  wird  aber  wieder  das  Verbum  movet  unsicher.  Mehr  Über- 
legung verdient  ein  bei  Carisch  gebuchter  Ausdruck  butschalla  für 
„Weizenbrot,  das  zu  Neujahr  gebacken  wird;  kleine  Wecken  für  die 
Armen",  bütschnella  „Osterbackwerk  in  grofser  Brotform".  Lautlich 
kann  das  erste  mit  potesille,  wo  b  für  p  zu  lesen  wäre,  allerdings 
gleichgestellt  werden.  Man  müfste  nur  den  Nachweis  führen  können, 
dafs  dieses  butschalla  begrifflich  mit  deutsch  Busseln  =  „Küssen" 
zusammenhängt,  da  ja  der  Ausdruck  „Kufs"  für  Bäckereien  in 
den  mannigfachsten  Verbindungen  auftaucht,  i  Dafs  namentlich  ein 
Prediger  eine  ehrbare  Umschreibung  für  den  Ausdruck  der  Lüsternheit 
sucht,  ist  nicht  venivunderlich.  Unter  diesen  Voraussetzungen  würde 
also  7)10  potesille  etwa  „teilt  Küsse  aus"  bedeuten.  2  Was  zunächst 
das  mo  =  movet  betrifft,  so  ist  der  Gebrauch  dieses  Verbums  im 
Ladinischen  zwar  kein  allzumannigfaltiger,  hingegen  machen  die 
Oberitalienischen  Wörterbücher  reichliche  Angaben,  aus  denen  u.  a. 
die  Verwendung  von  movere  im  Sinne  von  lt.  promovere,  das  hier 
am  besten  pafst,  ersichtlich  ist.  Formell  wäre  allerdings  move  (oder 
mofl)  zu  erwarten,  doch  kann  eine  tonlose  Kurzform  mo  nicht  als 
unmöglich    angesehen    werden.      Zu    einer    begrifflich    wie    lautlich 


1  Karl  Bauer,  Gebäckliezeichnungen  im  Galloromanischen ,  Darmsladt 
1913  bietet  bezüglich  butschalla  keine  Hilfe. 

2  Es  ist  mir  nicht  klar,  ob  das  reggianische  boJseUa  im  anonymen 
Vocabolario  Reggiano  Italiano  Reggio  1832  I,  p.  116  als  lediglich  botanischer 
Ausdruck  zu  verstehen  ist,  und  woher  dieser  stammt. 
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ansprechenderen  Verbindung  unseres  potesiUe  mit  neuprov.  ponlotin 
fehlt  vorläulig  die  Brücke.  Zwar  ist  in  Oberitalien  potta,  putess, 
(bologn.),  poiigti,  potdCiiä  (mail.),  pgtijlin  (Horraio),  weitverbreitet,  auch 
hat  die  Lautähnlichkeit  mit  poita  die  alte  Potiphar  den  Oberitalienern 
zum  Sinnbild  der  Lüsternheit,  Schwächlichkeit  etc.  gemacht  (lomb. 
potlinßo,  \en*iL.  polifa ,  ix'xeni.  ixia.nx.  bodenji),  doch  ist  für  unsern  Fall 
damit  wenig  geholfen.  Das  borm.  ostlomb.  bodez  =  Lärm,  Ver- 
gnügen, Liebkosung  gehört  zu  germ.  bald,  it.  baldezza  und  hat  daher 
mit  potesiUe  wohl  nichts  zu  tun. 

Karl  R,  v.  Ettmayer. 


Ziiuchr.  f.  rom    Phil.  XXXlX 


Die  Legende  vom  heiligen  Mathelin, 

Die  vorliegende  französische  Legende,  die  das  Leben  des 
heiligen  INIathelin  (Mathurin)  in  Reimpaaren  behandelt,  findet  sich 
im  Londoner  Ms.,  Br.  Mus.,  Add.  17295  fol.  28ir.^  —  fol.  286v.'^. 
Das  Manuskript  ist  in  Grofsfolio  dreispaltig  geschrieben  und  ent- 
hält aufser  dem  S.  Mathelin  ausschliefslich  Prosa-Legenden,  Ein 
Teil  dieser  Heiligenleben  findet  sich  auch  in  zwei  Handschriften 
der  Bibliotheque  Nationale,  ^  doch  unser  Text  ist  leider  nur 
in  dem  Londoner  Folio  enthalten.  Und  gerade  bei  dieser  Legende 
wäre  ein  Vergleich  mit  einer  anderen  Handschrift  wünschenswert. 
Wir  haben  sicherlich  nicht  das  Original  des  Textes  vor  uns  und 
der  sehr  nachlässige  Schreiber  hat  mehrmals  die  zweite  Zeile 
eines  Reimpaares  ausgelassen,  an  einigen  Stellen  fehlen  wahr- 
scheinlich mehrere  Verse  hintereinander,  an  anderen  ist  der  Vers 
verderbt. 

Dem  Schreiber  sind  wahrscheinlich  auch  die  Verwechslungen 
von  Nominativ  und  Obliquus  zur  Last  zu  legen,  da  die  Reime 
korrekt  sind  oder  —  in  ganz  wenigen  Fällen  —  durch  die  Richtig- 
stellung des  Kasus  korrekt  werden.  Inwieweit  Schreiber  oder 
Autor  für  die  Verwechslung  von  /////  und  iouz  und  von  qui  und  qtie 
zur  Verantwortung  zu  ziehen  sind,  ist  nicht  klarzustellen.  Der 
leichteren  Lesbarkeit  wegen  wurde  überall  der  richtige  Kasus  ein- 
gesetzt, selbst  auf  die  Gefahr  hin,  die  ursprüngliche  Form  zu  be- 
seitigen. Die  Änderung  findet  sich  jedesmal  in  der  Fufsnote  be- 
merkt, resp.  im  Text  in  Klammern  gesetzt. 

Der  Schreiber  kennt  keinen  Unterschied  zwischen  c  und  q ; 
er  schreibt  cune  180;  chins  '^2b\  pourcoi  2"]  t,,  1480;  conques  1083, 
1329,  1561.  —  Qui  steht  statt  (///  312,  352,  965  ;  que  statt  cui  1027. 
Obwohl  nur  bei  v.  1027  eine  Kasusverwechslung  anzunehmen  ist, 
wurden  auch  312,  352  und  965  der  Verständlichkeit  halber  in  cui 
korrigiert.  ^ 

Der  Schreiber  verwendet  statt  mm  immer  nm ,  z.  B.  cotPJience- 
vient  I,  sonmes  5  etc.  mit  Ausnahme  einer  Stelle,  wo  sich  mn  findet 


>  Beschreibung  der  drei  Mss.  von  Paul  Meyer,  Notices  et  Extraits  de 
la  Btbl.  du  Rot',  XXXVI,  wo  auch  Anfang  und  Schlufs  des  .S.  Mathelin, 
459 — 461.  abgedruckt  ist. 

'  Vgl.  Meyer-I-übke,  Roman.  Gram.  III,  76. 
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(v.  581),  das  wohl  als  Schreibfehler  aufzufassen  ist.  Die  Abkürzungen 
9  und  wurden    dementsprechend   aufgelöst.     P.  ]\leyer   erwähnt, 

dafs  in  einem  Teil  des  Ms.  die  Schreibung  ;/////  durcligefiihrt  ist, 
dieser  Teil  stammt  jedenfalls  von  einem  andern  Schreiber  als  dem- 
jenigen des  Mathelintextes. 

Hin  und  wieder  steht  n?n  auch  statt  einfachem  m  z.  B.  immer 
bei  Ronr?ie,  ronmain  etc.  Auch  n  ist  häufig  verdoppelt  z.  B.  painne 
14,  125,  414  etc.,  amainne  982,  entsprechend  der  mittelalterlichen 
Aussprache  des  nasalen  Vokals  in  diesen  Fällen.  Der  palatale 
Nasal  wird  im  Inlaut  durch  ngn  bezeichnet,  z.  B.  seingneiir  18  etc.; 
ensemgne?nent  ^']^;  reviengne  800;  im  Auslaut  häufig  durch  fig,  z.B. 
tesmoitig  ^-j  ;   aing  28^;  desowg  II55;  vüig  II 70. 

Etymologische  Schreibung  findet  sich  bei  f/iou//,  an  den 
Stellen,  wo  das  Wort  ausgeschrieben  ist.  Infolgedessen  wurde  die 
Abkürzung  ;////,  die  sich  viel  häufiger  als  die  volle  Form  findet, 
auch  mit  mouä  wiedergegeben.  Gleichfalls  nur  graphisch  ist  das  / 
bei  Po/s  <   Paulus,  da  das  Wort  im  Reim  zu  los  steht,  564. 

Orthographische  Doppelformen  sind:  illt  815  —  isle  816; 
enmeiigtienl  1402  —  enmainnenl  1512;  autresinc  790  —  ainsint 
(:  avinf)  133;  assis  1136  —  asist  1134;  z'«,?/// 350  —  7'aeil  i  143, 
1565  —  veil  35;  esvueilliez  884  —  esveille  8go ;  tempiez  :  dontez 
415;  fait  1225  — /f/  1228,  1243;  u///f  1205,  1212  —  km7/e 
1206. 

Parallelformen  sind:  no/er  885,  904  —  fia/'er  872,  878;  seiiignor 
1524  — '  seingntur  550  etc.;  lor  —  leur  z.  B.  11 20.  Hier  wurde 
keine  Normalisierung  versucht.  Die  Abkürzung  ex  wurde  in  eiis  auf- 
gelöst aufser  bei  Dieux,  für  das  die  Schreibungen  dex,  diex,  d/ei/x, 
deus  und  —  im  Reim  de  —  vorkommen. 

Eigentümlich  ist,  dafs  der  Text  die  Form  sire  mit  Ausnahme 
von  V.  956  und  v.  1193  nur  als  Vokativ,  die  Form  sires  als 
Nominativ  verwendet.  In  der  Zeile  l  70  si  vraiement  com  cest  voirs 
sire(s)    rauls    das   s   des   Reims    mit  hatestire   wegen   getilgt   werden. 

In  der  ersten  Person  Piuralis  setzt  der  Schreiber  im  Innern 
des  Verses  gewöhnlich  die  Form  -ons,  im  Reim  -an.  Aufser  Reimen 
von  zwei  Verbalformen,  die  nichts  beweisen,  finden  wir:  creon  :  ywn 
(Negation),  votdon  :  en  loon  770;  savon  :  baron  (obliq.  sing.).  Der 
Autor  scheint  also  die  j-lose  Form  gebraucht  zu  haben.  —  Der 
Conj.  Iraperf.  von  pooir  weist  im  Reim  die  Form/m/  (:  oce'ist  81 — 2) 
auf.  Auffallende  Reime  sind:  esl :  tuet  ^']0,  1534;  es/ :  mes/  I2yb; 
me/  :  all  1062;  ai/  :  soil  568;  croien/  :  aien/  13 10  (Ms.  oienl);  sains 
Pols  :  /os  (<  laudes)  564;  kmps  :  bons  109;  bons  :  sens  564.  (Da 
ant  :  ent  reimt  z.  B.  avanl  :  simple  nun/  325;  argen/ :  vivant  11 60; 
dolens  :  mescreans  497,  so  ist  die  Möglichkeit,  statt  bons  im  Reim 
boens  zu  lesen  ausgeschlossen.) 

In  der  Silbenzählung  verfährt  der  Autor  ziemlich  frei,  e  -\-  ^°'^- 
wird  bald  für  eine  Silbe  gezählt,  bald  nicht. 

Der  Name  Ma/Jielin  kounnt  zweisilbig  gemessen  vor,  52,  }^}^^  etc., 
dagegen  dreisilbig   84,  527   etc. 
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Schliefslich  wäre  noch  ein  merkwürdiges  Stilmittel  zu  erwähnen. 
Der  Autor  verwendet  mit  Vorliebe  in  aufeinanderfolgenden  Zeilen 
dasselbe  Wort.  Gewöhnlich  einmal  in  der  Mitte  der  Zeile  und 
einmal  im  Reim,  manchmal  steht  das  Wort  auch  beidemal  im 
Innern  der  Zeilen. 

Vgl.  122     et  se  pena  de  fere  bien. 

bien  fere  estoit  s'entencions. 

173     Quant  ot  s'oroison  definee 
et  moult  sagement  devisee 
et  per  moult  grant  devociou 
ot  definee  s'oroison. 

(Verschränkung  der  Worte)  vgl.  auch    195,  1185   etc. 

Obwohl  der  in  der  Spalte  zur  Verfügung  stehende  Raum 
gerade  für  die  normale  Zeilenlänge  eines  Verses  ausreichen  würde, 
ist  der  Text  fortlaufend  wie  Prosa  geschrieben.  Doch  ist  das  Ende 
der  Verszeile  durch  einen  Punkt  und  der  Anfang  durch  grofse 
Anfangsbuchstaben  bezeichnet.  Jeder  Abschnitt  beginnt  mit  einer 
verzierten  Majuskel.  Aufserdem  finden  sich  im  Text  drei  Bilder, 
die  einen  weit  altertümlicheren  Charakter  tragen  als  die  Schrift. 
Sie  scheinen  aus  einem  älteren  Manuskript  unverändert  in  dieses 
übergegangen  zu  sein. 

Erstes  Bild,  fol.  281  r.  Fünf  Personen,  von  denen  die 
vorderste  mit  einem  Knüttel  bewaffnet  ist,  treten  dem  Teufel  ent- 
entgegen.  Dieser  ist  von  ihnen  durch  einen  Baum  getrennt. 
Zweites  Bild,  fol.  283  v.  Mathelin  mit  den  Boten  des  Kaisers 
in  einem  Schiff.  Einer  der  fünf  Begleiter  handhabt  ein  primitives 
Ruder.  Der  Teufel  fafst  das  Schiff  von  unten,  als  ob  er  es  um- 
stürzen wollte.  Drittes  Bild,  fol.  285  r.  Es  sind  zwei  Begeben- 
heiten dargestellt:  links  der  Kaiser,  der  Mathelin  begrüfst,  in 
dessen  Begleitung  noch  vier  Personen  sind ;  rechts  die  Prinzessin, 
aus  deren  Mund  auf  Mathelins  Gebet  der  Teufel  fliegt,  aufserdem 
noch  zwei  Begleiter. 

Die  Hände,  die  Haltung  der  Figuren  und  der  Faltenwurf  der 
Gewänder  sind  sehr  archaistisch. 

Abgesehen  von  modernen  Bearbeitungen  des  Lebens  des 
heiligen  Mathurin(us)  (in  dieser  Form  findet  sich  sonst  der  Name 
in  allen  Texten)  gibt  es  noch  zwei  Fassungen:  eine  lateinische 
und  eine  französische.  Die  ältesten  Handschriften  der  lateinischen 
sollen  nach  den  Bollandisten ,  A.  S.  S.  Nov.  1,  2450.,  in  das  10.  Jh. 
zurückgehen.  Die  verschiedenen  Texte  weisen  untereinander  nur 
geringe  Varianten  auf.  Der  bei  den  Bollandisten  abgedruckten  Version 
des  Codex  Parisinus  schliefst  sich  unser  französischer  Text  im  Gang 
der  Ereignisse  eng  an,  nur  sind  die  ohnedies  langen  Gebete  noch 
etwas  mehr  ausgedehnt  und  die  Liste  der  vom  Heiligen  geheilten 
Krankheiten  noch  verlängert.  Das  Wunder,  das  am  Ende  des 
französischen  Textes  vom  Friedhof  zu  Larchant  berichtet  wird,  fehlt 
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im  Codex  Parisinus  und  scheint  ein  Kinschub  des  französischen 
Bearbeiters  zu  sein. 

Die  jüngere  französische  Vila  ist  nach  den  Bollandisten : 
eJita  typis  Jacohi  Ayverd,  Plataea  ludaeornm  a.  148g  und  befindet 
sich  in  der  BiblioÜieque  de  V Arsenal.  Doch  haben  die  Herausgeber 
dieses  Textes  Moniaiglon  und  Rothschild,  Recueil  de  Poesies  Franfoises 
des  XV^  et  XVP  siecles,  vol.  12,  keinen  datierten  Text  auftreiben 
können  und  setzen  den  ältesten  erhaltenen  Text  um  das  Jahr  1525 
an.  Augenscheinlich  sind  die  dünnen  Hefte  (40  zu  16  Seiten)  als 
Andenken  für  die  Pilger  gedruckt  worden.  Eine  Beschreibung  der 
noch  vorhandenen  Drucke  samt  Angabe  der  Varianten  findet  sich 
bei  Montaiglon  und  Rothschild  1.  c. 

Wie  ist  nun  das  Verhältnis  dieses  Textes  zu  demjenigen  des 
Londoner  Ms.?  Paul  Meyer  sagt':  Ge  <]iii  est  stir  c'est  que  la 
redaction  —  diffire  de  (out  en  tout.  Ich  möchte  diese  Behauptung 
einschränken.  Die  im  Manuskript  enthaltene  Version  und  die  des 
Nyverdtextes  haben  nähere  Beziehungen  als  sie  möglich  wären, 
wenn  beide  nichts  gemein  hätten  als  die  lateinische  Quelle.  Es 
finden  sich  nämlich  öfters  wörtliche  Übereinstimmungen  bei 
Wiedergabe  der  gleichen  Begebenheiten,  mitunter  mit  den 
gleichen  Reimwörtern.  Die  Gebete  und  Aufzählungen  des 
älteren  Textes  sind  allerdings,  sehr  zum  Vorteil  des  rascheren  Fort- 
schreitens der  Ereignisse,  in  der  jüngeren  Version  mehrfach  gekürzt. 

Die  wichtigsten  Parallelstellen  sind  folgende : 

Lond.   Ms.  Nyverd. 

181   Qui  doucement  le   reconforte       v.  103  Qui  sainct  Mathurin  conforta 
Bonnes  novclles  li  aporle  Et  nouvelles  luy  apporta 

281   Heiasse  et  que  terai  gie  ^'-157  Mon    tres   eher   enfant   que  fe- 

Biaus    dous   filz,    s'il  vous  avoit  rois-je 

mort  En  ce  monde  que  deviendrois-je 

Je   n'en  pourroie  avoir  confort  Si  je  te  veoye  souffrir  mort 

—  —  —  —  —  —  —  —  —  Jamals  mon  cueur  n'auroit  con- 

tort 

288  Ainz  finiroie  ma  [vieillesce]  Tout  le  surplus  de  ma  vieillesse 

En  douleur  et  en  grant  tristesce  Hors  seroit  de  toute  lyesse 

[vgl.  V.  127: 

Mourir  te  feroit  en  destresse 
Dont  j'äuroye  au  cueur  grant 
tristesse] 

358  Que  vi  anuit,  en  mon  dormant       v.  269  Leur  conipta  une  advision 


360  Anuit  que  je  me  dormoie,  v.  273  Dedans    son    lict    comme    en 

M'estoit  avis  que  jeveoie  dormant 

»  Notices  et  Extraiti  etc.,  vol.  XXXVI,  458. 
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Lond.  Ms. 
Que  nostre  filz  iert  conmandez 
[En  un  parc]  et  iert  honnorez. 
Que  d'oailles  estoit  si  plains  .  . 


384  Li  filz  envoie  querie  batant 
Son  m  e  s  t  r  e 

395  Apres  ce  pour  culz  confermer 
Et  pour  la  loy  bien  affertaer 

403  Li  sains  homs  en  itel  aage 

Pour  ce  qu'il  le  sentoit  a  sage 

524  Ne  nuls  ne  nie  puet  de  ce  cors 
Ou  je  suis,  n'entremettre  hors 

624  Ont  mande  a  l'empereeur 
A  grans  lermes  et  a  grant  pleur 
Qu'il  envoie  ce  saint  hom  querre 
Par  tout  face  cerchier  la  terre 

700  Car  Dieu  partout  o  toi  ira. 

704  Salud    l'ont   moult  hum b le- 
rne nt. 

798  Mes  chascuns  s'en  demente  et 
pleur  e. 

791  M'en  remenrez  mort  ou  vif. 

1126  A  l'encontre  li  sont  al^. 

1324  Le  cors  ont  sus  terre  trouve 
Enseveli  et  atourne. 


N  y  V  e  r  d. 
Et  leur  dist,  selon  son  devis, 
Qu'il  veoit,  ce  luy  fut  ad  vis 
Son  filz  Mathurin,  qui  estoit 
En  ung  grant  parc,   oü  il  gar- 

doit 
Des  brebis  a  grant  habondance 

V.  324  Envoya  tost   et  batamment 
Sainct    Mathurin     querir     son 
maistre 

V.  359  Tout   le    temps,    pour   les  äf- 
fe rmer 
En  la  foy  et  mieulx  confermer 

V.  365  Sin'avoitilque  vingt  ans  d'aage 
Mais  il  estoit  prudent  et  sage. 

V.  407  Par  contrainte  que  de  ce  corpz 
Jamais  ne  sortiroit  dehors 

V.  429  En  disant  O  Imperateur' 

Tu  cognois  bien  nostre  douleur 
Envoye  embassades  le  querre 

V.  484  Et  Dieu  tousjours  o  luy  seroit 

V.  463  Le  salu6rent  haultement 

(Text  M.  humblement.) 

V.  494  Chascun    d'eulx    se    print    a 
p  1  o  u  r  e  r 

V.  504  Vifou  mort  deleramener 

V.  664  Com    l'Empereur    vint    ä   l'en- 
contre. 

V.  761  Ensevely  dessus  la  terre 


Trotz  dieser  Übereinstimmungen  ist  der  Unterschied  der  beiden 
Versionen  bedeutend  genug  und  nicht  ausschliefslich  auf  Moderni- 
sierung der  Sprache  zurückzuführen.  Man  fragt  sich  warum,  wenn 
der  ältere  Typus  die  Grundlage  des  jüngeren  wäre,  die  Reime 
nicht  überall  beibehalten  sind,  wo  der  Wandel  der  Sprache  keine 
Änderung  verlangte,  besonders  da  der  Nyverd-Text  hin  und  wieder 
vor  einem  altertümlichen  Ausdruck  nicht  zurückschreckt.  Es  bliebe 
also  nur  die  iMöglichkeit  eines  vermittelnden  französischen 
Prosatextes,    durch    den    eine   Anzahl  Stellen    mit   geringen  Ver- 


*   Sonst  immer  empereur,  dreisilbig  gemessen. 
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änderungen  in  die  jüngere  Version  übergegangen  wären,  oder  die 
Annahme  mündlicher  Tradition,  neben  der  der  Verfasser  des 
zweiten  Textes  auch  noch  eine  lateinische  Handschrift  benützte. 

Letztere  Ahnahme  würde  durch  den  Wortlaut  der  Eingangs- 
worte des  Nyverd-Textes  gestützt,  in  denen  es  heifst: 

En  l'honneur  de  Sainct  Mathurin, 

Afin  que  chascun  p^lerin 

Sa  vie  puisse  mieulx  entendre, 

Aussi  la  Sache  mieulx  comprendre, 

Pour  les  simples  gens  seullement, 

Selon  mon  povre  entendement, 

Ay  mis  de  latin  en  franfoys, 

Non  pas  que  si  grant  clerc  je  soys     etc. 

Man  weifs  jedoch,  dafs  auf  derartige  Angaben  von  Benutzung 
lateinischer  Quellen  im  allgemeinen  nicht  allzuviel  zu  geben  ist, 
besonders  da  der  Autor  seine  geringen  Kenntnisse  betont, 
worin  ein  gewisser  Widerspruch  liegt.  Dieser  Widerspruch  wird 
noch  verschärft  dadurch,  dafs  am  Ende  des  Textes  sich  der  Autor 
nochmals  nennt  und  zwar  hier  mit  dem  vollen  Namen  Par  maistre 
Jehnti  It  Bestre,  prestre.  Nun  bemerken  schon  die  Herausgeber, 
dafs  da  ein  Fehler  vorliegen  müsse.  Einen  Jehan  le  Bestre  gibt 
es  unter  den  Kanonikern  und  Pfarrern  von  Larchant  nicht.  Die 
Zeile  ist  aufserdem  zu  lang.  Varianten  der  andern  Drucke  sind : 
Par  Messire  Jehan  vostre  prestre,  Par  Messire  Jehan  simple  prestre, 
wahrscheinlich  dürfte  zu  bessern  sein  Par  maistre  Jehan  simple 
prestre.  Als  Geistlicher  kam  ihm  der  Titel  maistre  und  nicht 
messire  zu  und  dadurch  erhält  die  Zeile  die  korrekte  Silbenzahl. 

Eng  mit  der  Frage  des  Verfassers  hängt  auch  die  Datierung 
des  Textes  —  vielleicht  sogar  auch  diejenige  der  älteren  Fassung 
zusammen,     v.  goiff.  lauteten: 

L'acteur 
L'an  mil  quatre  cens  quatre  vingtz 
Et  neuf,  que  on  cueillit  peu  de  vins, 
En  novembre  fu  la  vie  faicte 
Selon  la  legende,  et  parfaicte. 

(Es  folgt  dann  die  schon  besprochene  Zeile  mit  dem  Namen  des 
Autors.) 

Hier  haben  wir  die  Jahreszahl  1489  der  Bollandisten,  und 
wahrscheinlich  haben  sie  ihre  Datierung  auf  die.se  Stelle,  nicht  auf 
eine  Angabe  auf  dem  Titelblatt  gestützt.  Ist  jedoch  diese  Zahl 
verläfslich?  In  diesem  Jahr  hiefs  der  eure  nach  der  Liste  des 
eures  ei  Chanoines  von  Bellier  de  la  Chaingnerie^  Mathurin  Millecent 
(i 481  — 1503).      Halle     dieser    die    Legende    übersetzt,     bearbeitet 

'   Saint  Mathiirm  de  Larchant  en   Gastinais,   1863. 
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oder  übersetzen  lassen,  so  hätte  er  doch  nicht  ermangelt  zu  sagen, 
er  hätte  etwas  zu  Ehren  seines  Namenspatrons  getan. 

Der  bei  Montaiglon  und  Rothschild  mit  M.  bezeichnete  Druck 
hat  die  Variante:  iJan  niille  deux  cens  quatre-vingtz  j  Et  neu/. 
Das  Jahr  der  Bearbeitung  kann  das  nicht  sein.  Ist  es  aber  viel- 
leicht dasjenige  der  älteren  Fassung,  das  der  Redaktor  stehen  liefs, 
und  das  eine  Anzahl  Drucke  geändert  haben,  weil  ihnen  das  hohe 
Alter  des  Textes  unwahrscheinlich  vorkam?  Leider  weist  die 
Belliersche  Liste  Lücken  auf,  und  es  war  nicht  möglich  zu  veri- 
fizieren, ob  einer  der  Geistlichen  in  Larchant  im  Jahre  1289  den 
Namen  Jehan  trug,  möglicherweise  also  mit  dem  Autor  des  Fleiligen- 
lebens  identisch  ist.  1  Obwohl  sich  nun  dieser  Zweifel  nicht  lösen 
läfst,  wenn  nicht  Nachforschungen  in  Larchant  selbst  gepflogen 
werden,  so  möchte  ich  doch  jedenfalls  den  Text  in  das  letzte 
Drittel  des  13.  Jhs.  verlegen.  Paul  Meyer  sagt  allerdings:  Cefte 
legende  en  vers  nest  pas  datee,  ?nais  on  peut  affirmer  qu'elle  nesi  pas 
anterieure  au  commencemeni  du  XIV'  siec/e.  ]\L  E.  beweisen  jedoch 
die  im  Reim  noch  korrekt  gehandhabte  Deklination  und  einige 
alte  im  14.  Jh.  nicht  mehr  vorkommende  Wortformen  das  höhere 
Alter  des  Textes. 

Auch  in  Bezug  auf  das  Alter  der  Handschrift  hege  ich  Zweifel, 
ob  die  Datierung  P.  Äleyers:  icriture  du  jnilieu  du  quatorzihne  sihle 
nicht  etwas  zu  spät  ist.  Theologische  Handschriften  sind  ja  aller- 
dings in  ihrem  Charakter  sehr  konservativ,  besonders  in  Klöstern, 
die  nicht  im  Zentrum  des  Verkehrs  gelegen  sind.  Doch  weisen 
zentralfranzösische  Mss.  des  beginnenden  14.  Jhs.  einen  ganz 
gleichen  Duktus  auf  wie  das  Londoner  Add.  Ms.  17275,  das  uns 
hier  beschäftigt.  Ich  erwähne  nur  u.  a.  zwei  Mss.  der  Somrae  le 
Roi,  von  denen  das  eine,  Brit.  Mus.  Add.  28162  um  1300  angesetzt 
wird,  das  andere,  Bibl.  Nat.  Fr.  938  sogar  noch  ins  13.  Jh.  fällt 
(datiert  1294).  Ich  würde  also  die  Handschrift  in  den  Anfang 
oder  wenigstens  in   die  erste  Hälfte  des    14.  Jhs.   verlegen.  2 

Fol.  28ir.*'.  Ci  apres  conmence  la  vie  monseigneur 
Saint  Mathelin  de  Larchant,  saint  confessor. 

Cil  dieu  qui  n'ot  conmencement 
et  fist  par  son  conmandement 
le  ciel  et  la  terre  et  la  mer, 
que  tuit  doivent  craindre  et  amer, 
5     quant  tuit  sonmes  fet  a  s'ymage, 
li  bas,  li  haut,  li  fol,  li  sage, 
ainsi  com  li^  sage[s]  nous  dit. 


1  Für  die  Nachforschungen  über  Larchant  bin  ich  Herrn  Dr.  Max 
Langer  zu  bestem  Dank  verpflichtet. 

"^  Eine  Liste  der  Abkürzungen  schien  überflüssig  zu  sein,  da  nur  die  ganz 
gebräuchlichen  verwendet  sind. 

8  Ms.  le. 
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il  fet  le  granl  et  le   pelit 
et  il  seul  a  de  toi '  la  eure 

lo     et  maintient  tonte  creature, 

de  qui  (i)  trestouz  biens  fere  muet, 
sanz  lui  nul[s]  bien  fere  ne  puet, 
car  il  est  de  touz  biens  fontainnc 
et  qui  de  l[u]i  scrvir  se  painnc, 

15     il  ne  pert  mie  son  servise ; 
ain^ois  a  tout  a  sa  devise, 
son  guerredon  et  son  loier  — 
celui  seingneur  vueil  je  prier 
que  il  par  sa  grace  m'otroit 

20     et  par  sa  grant  pitie  m'avoit 
a  recorder  et  a  retraire, 
si  que  souvent  le  puisse  faire, 
et  a  l'onneur  de  sainte  eglise, 
une  chose  que  j'ai  emprise : 

25     c'est  d'un  sien  haut  ami  la  vie, 
qui  souvent  soutient  et  a'ie 
a  pluseurs  gens  par  sa  priere, 
que  Deux  moult  ainme  et  moult  a  chiere, 
c'est  du  baut  baron  Mathelin, 

30     que  requierent  maint  pelerin, 

et  sequurt  tant  au  grant  besoing, 
et  de  pres  de  lui  et  de  loing, 
dont  le  cors  a  Larchant  repose ; 
dire  nc  vous  vueil  autre  chose. 

35     sa  vie  vous  veil  meltre  avant 

pour  ce  qu'entre  vous,  bonne  gent, 

sachiez  la  verite  de  lui. 

je  la  sai  conme  eil  qui  fui 

nez  de  la  ville  et  mes  ancestres, 

40     et  si  sui  de  la  ville  prestres  •, 
et  si  sai  auqaes  par  mesure 
281  v.a  du  fran9ois  et  de  Tescriplurc. 

mestre  Jehan  sui  apelez, 
ja  mon  nom  ne  vous  iert  celez. 

45     eil  qui  a  moi  voudra  entendre, 
apertement  pourra*  aprendre, 
et,  par  le  tesmoing  du  latin, 
du  baron  la  vie  et  la  fin, 
que  ja  de  riens  n'en  mentiron ; 
50     or  oez  que  nous  vous  diron. 

Bonnes  gens,  c'est  la  verilez, 


'   P.  Meyer  ändert  in  toui. 

"  Im    Text   poudra,    wahrscheinlich    Angleicliung    an    das    obenstehende 
voudra. 
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mesire  sains  Mathelin[s]  fii  nez' 

dedenz  l'arceveschi^  de  Sens 

en  un  bourc  qui  a  non  Larchans, 

55     si  com  l'esciipture  nous  dit, 
et  si  est  en  sa  vie  escrit 
qua  il  fu  filz  a  un  baron 
riche(s),  puissant,'  Marins  ot  non. 
Marin  apelloit  on  le  pere, 

60     gentilz  lioms  fu  lui  et  sa  mere, 
qui  Eufara[ije  fu  nonmee, 
moult  par  fu  de  grant  renonmee 
eil  Marins  et  de  grant  hautesce. 
il  n'avoit  de  sa  gentillesce 

65     baron  nul,  ne  de  sa  puissance, 
a  icel  temps^  en  toute  France. 
a  icel  temps  n'estoit  nul[s]  rois, 
n  onques  n'avoit  cste,  fran^ois. 
Marins  ses  terres  et  s'onneur 

70     tint  du  ronmain  empereeur 
qu'en  apeloit  Maximien, 
et  eil  heoit  sus  toute  rien 
Ihesu  Crist  et  les  siens  amis, 
moult  cruelment  iert  anemis, 

75     moult  se  penoit  le  fei  d'eulz  nuire 
et  de  crestient6  destruire. 
mescreans  estoit  et  paiens, 
pour  ce  heoit  les  crestiens. 
empris  avoit  vers  euls  tel  guerre 

80     qu'il  n'en  lessoit  nul  en  sa  terre, 
que  savoir  ne  trouver  po'ist 
qua  grant  martire  n'oce'ist. 
et  savez  de  cestui  Marin, 
qui  pere  fu  Saint  Mathelin, 

85     quelz  homs  il  iert?    trestouz  [T]icieux, 
aussi  mescreanz  et  crueux 
com  li  empereres  estoit, 
et  aussi  cruelment  heoit 
les  crestiens  de  ce  pais. 

90     il  iert  touz  mestres  et  baillis 
des  crestiens  partout  cerchier, 
d'eus  prendre  et  d'eulz  martirier. 
Marin[s]  volentiers  le  fesoit 
com  eil  a  qui  11  maus  plesoit. 


»  Ms.  saitit  Mathelin.  F.  Meyer:  le  vers  est  Irop  long,faut-ü  ret rancher 
Saint P  Der  Autor  mifst  Mathelin  öflers  zweisilbig,  daher  ist  dtr  Vers 
nicht  zu  ändern. 

^  Ms.  puissans. 

*  Ms.  tes. 
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95     le  pais,  la   t<^rre  cerchoit, 

prenoit  les  et  les  martiroil, 

quanque  pooit  as  mains  tenir 

qui  a  merci  peüst  venir, 

qu'il  ne  feist  tost  tormenter 
100     ou  escorchier  ou  chiez  couper. 

Apres  ce  temps  estoit  a  Sens 

un[s]  arcevesque[s]  moult  puissans, 

sains  homs  de  grant  religion, 

sains  Policarpes  avoit  non. 
105     de  celui  fist  l'enfant  prive 

Ihesu[s]  Crist,  par  sa  volente. 

eil  sains  homs  a  lettre  le  mist 

et  le  baptiza  et  aprist, 

et  tant  aprist  en  pou  de  temps, 
HO     de  par  Dieu,  que  il  fu  clers  bons. 

li  peres  de  ce  ne  savoit 

riens,  mes  l'enfant  bien  se  celoit 

que  son  pere  ne  courrou^ast ; 

que  ja  de  riens  ne  l'espargnast, 
1 1 5     ainz  occeist  lui  et  son  mestre, 

s'il  seüst  lor  vie  et  lor  estre. 

et  qui  de  tel  mestier  scrvist 

et  du  faire  s'esjoi'sisl. ' 

quant  Mathelin  ot  xij  ans  passez, 
120     il  sot  de  la  clergise  assez 

et  ama  Dieu  sus  toute  rien 

et  se  pena  de  fere  bien. 

bien  fere  estoit  s'entencions 

en  jeunes  et  en  oroisons, 
135     en  Dieu  servir  metoit  grant  painne 

et  avoit  joie  souverainne 

au  euer  de  ce  qu'il  connoissoit 

dame  Dieu  et  qu'en  lui  creoit; 

de  ce  fu  moult  joieus  et  liez ; 
130     mes  d'autre  part  fu  moult  iriez, 

a  mesaise  et  moult  deslavez,^ 

de  ce  que  il  veoit  son  pere  .  .   .' 

son  pere  et  sa  mere  ainsinl 

et  tant  que  un  jour  li  avinl, 
135     moult  iert  a  me-^aise  et  penssis 

du  dampnement  de  ses  amis. 


'  Ms.  wiederholt:  SUl  seüst  lor  vie  et  lor  estre.  Entweder  hier  oder 
vor  et  qui  Je  tel  ynestier  servist  Lücke  im  Text  anzunehmen. 

^  Im  tigürlichen   Sinn:   gekiänkt,  an  seiner  Ehre  verletzt.     Vgl.  Godefroy. 

^  Eine  Zeile  ausgefallen  (lat.  Text :  huiuscemudis  fuiictiombus  prceerat, 
ut  passim  c/tristianos  trahertt,  perderet,  jitgularet). 
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tantost  en  oioison  se  mist, 
Dieu  pria  doucement  et  disl: 
„biau[s]  sire  Dieux,  rois  tous  puissans 

140     qui  sires  es  de  toutes  gens, 
qui  ciel  et  la  tene  fe'is 
et  es  cieus  ton  Ihrosne  mcis, 
a  ton  espan  le  mesuras, 
la  terre  cn  ton  poing  enclos  [l']as, 

145     et  qui  pour  nostie  sauvement, 

pour  nous  garder  de  dampnement 
taut  nous  eü[s]  chier  et  amas, 
ton  Saint  fil  en  terre  envoias 
qui  en  la  vierge  glorieuse 

150     Marie,  ta  mere  et  t'espeuse, 
qui  par  bonte  et  par  merite 
SOS  toutes  autres  fu  eslite, 
il  prist  veraie  humanite 
sanz  malmettre  virginite 

155     et  souffri  mort  et  passion 
pour  la  nostre  redempcion, 
et  (qui)  par  une  mort  piteable 
nous  gita  des  las  au  deable. 
si  com  ce  est  voirs,  te  pri  g\6, 

160     que  tu  regardes  em  piti6 

mon  pere  et  ma  mere  qui  sont 
mescreant  et  en  enfer  vont; 
trestourne  les  de  male  voie 
que  li  uns  et  li  autres  croic, 

165     et  entor  que  es  verais  Deus, 
d'onneur  sanz  fin  espiriteus, 
lumiere  de  euer  et  clartez 
et  aouveraine  majestez, 
fais  que  re^oivent  baptestire, 

170     si  vraiement  com  c'est  voirs,  sire(s) 
regnes  et  touz  jours  regn[er]as 
et  dedenz  ton  siege  serras." 

Quant  ot  s'oroison  definee 
et  moult  sagement  devisee 

175     et  par  moult  grant  derocion 
ot  definee  s'oroison, 
las  fu  de  [r]orer  et  marris 
de  ses  gens,  si  s'est  endormis. 
mes  il  n'ot  pas  dormi  granment 

180     c'une  vois  du  ciel  li  descent 
qui  doucement  le  reconforte, 
bonnes  nouvelles  li  aporte. 
ce  dit  la  vois:   „Mathelin[s]  amis, 
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saches  ce  que  lu  as  requis.  • 

185     San/,  eslogne  et  sans  deloie 
ton  pere  et  ta  mere  croiront 
en  moi  et  se  baplizeront." 
282  r.a  li  enfes  de  la  vois  s'esveille, 

moult  s'en  estout  et  [es]merveille, 

190     moult  loe  Dieu  tt  l'en  mercie 
de  la  nouvelle  qu'a  oie: 
[,Je]  vous*  mercie  tant  com  puis  plus 
com  a  vous  a  pleii  la  sus, 
sire,  mes  prieres  entendre, 

195     moult  vous  en  doi  grant  grace  rendre 
et  j'en  rent  graces  iointes  mains." 
puis  a  dit :  „Deux,  reis  souverains, 
vers  qui  nuls  anemis  aprouche, 
vous  pn(e)  je  de  euer  et  de  bouclie 

200     qui  m'avez  hui  ce  otroi6 

dont  tant  vous  avoie  proie, 
par  vostre  Saint  conmandement, 
nule  riens  plus  ne  vous  dement 
fors  seulement  que  ice  voie 

205     et  que  mes  pere[s]  ^  en  vous  croie 
et  ma  mere  et  qu'ambedui  viengnent 
a  baptesme  et  nostre  loy  tiegnent.'' 

A  ces  parolles  est  entree 
la  mere,  qui  tout  espiree 

210     estoit  ja  du  saint  esperit. 
bien  aperfut  la  mere  et  vit 
que  il  estoit  moult  a  malaise ; 
n'a  pas  talent  qu'elle  se  taise, 
doucement  le  requiert  et  prie 

215     que  il  sa  mesaise  li  die 

de  son  euer  et  tout  son  penss^ 
et  li  a  dit:   „biau  Blz,  je  s6 
et  m'en  sui  bien  aperceüe 
que  vous  la  loy  qui  est  venue 

220     nouvellement  —  que  tous^  —  tenez 
et  si  estes  crestiennez; 
et  pour  ce  estes  si  penssis 
et  vers  vostre  Dieu  ententis 
de  prier  que  il  a  sa  loy 

225     atourt  et  vostre  pere  et  moi. 


'  Ms.    hat   hier   eine  Zeile    ausfallen   lassen   und  dafür  die  Zeile  li  en/es 
dt!  la  vois  s'esveille  heraufgenommen.     (Im  lat.  Text:  efficaciter  irnpetrasti.) 
'^   Ms.  et  mercie. 
'  Ms.  tnon  pere. 
*■  Zeile  verderbt. 
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mes  se  vostre  chose  avenoit, 
dites  moi,  biau  filz,  quek  seroit 
le  preu  que  nous  i  aurion, 
se  crestien  devenion  ? 

230     quel  mieus  en  seroit  il  a  l'ame?" 
li  filz  respont:  "  ma  douce  dame, 
vous  m'avez  moult  bien  demande. 
se  croire  vouliez  en  De, 
en  Ihesu  Crist,  le  filz  Marie, 

235     voulez,  dame,  que  je  vous  die 

le  grant  preu  que  vous  en  vendroit 
282  r.b  et  quel  loier  vous  en  rendroit 

Ihesu[s]  Crist,  li  rois  piteables? 
james  pooir  n'avroit  deables 

240     sus  vos  ames  ne  sus  vos  cors, 
par  baptesme  seriez  hors 
du  servage  ort  et  puant 
DU  demeurent  li  mescreant ; 
(et)  vous  en  seriez  tuit  delivre, 

345     a  grant  joie  pourriez  vivre, 
et  dirai  vous  com  grant  loier 
auriez  au  jor  derrenier. 
quant  la  fin  du  monde  vendra, 
que  nostre  sires  descendra 

250     des  cieux,  ce  sai  je  bien  de  voir, 
lors  monsterra  tout  son  pooir 
et  se  vengera  des  glotons, 
des  orgueilleux  et  des  felons, 
et  seront  tuit  li  cors  vengie 

255     et  seront  ci  a  droit  jugi6 

que  sanz  mettre  plege  ne  gage 
comparra  chascun  son  outrage, 
li  mauv6s  en  enfer  iront, 
dont  jam6s  jour  n'en  partiront, 

260     malement  seront  dement, 
greilli^,  batu  et  pen6, 
en  tenebres  et  en  douleur 
et  en  pardurable  pueur. 
li  bon  n'iront  pas  cele  part, 

265     si  depri  Dieu,  qu'iP  vous  en  gart, 
ainz  suivront  Ihesu  Crist  es  ciaus, 
en  ames  et  en  cors  nouviaus, 
qui  jam^s  mal  ne  sentiront, 
ne  jamds  ne  departiront 

270     de  cele  belle  conipaingnie. 

et  vous,  dame,  n'en  doutez  mie, 

'  Ms.  qui. 
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en  cele  grant  joie  serez, 
pourcoi  baptesme  recevez." 

"Fih,  dit  la  mere,  or  vous  taisier, 
275     a  itant  la  chose  lessiez 

que  vostre  pere  de  ce  n'oie 

parier,  qu'il  n'en  avroit  pas  joie. 

ainz  sai  bien,  iP  vous  occirroit, 

tant  crient  les  ydes,  ou  il  croit, 
280     qu'il  n'avroit  ja  de  vous  piti^. 

belasse  !  et  que  ferai  gi6, 

biau[s]  dous  filz,  s'il  vous  avoit  mort .' 

je  n'en  pourroie  avoir  confort; 

ma  joie  estes  et  mes  soulas, 
285     ne  je  n'aing  riens  tant  com  je  fas 

vostre  cors;  bien  poez  savoir, 
282  r.c  n'en  pourroie  confort  avoir, 

ainz  finiroie  ma  vieillesce^ 

en  douleur  et  en  grant  tristesce." 
290     "bele  mere,  le  filz  respont, 

bien  sai  que^  vos  parolles  sont 

veraies ;  ne  de  riens  n'en  dout(e) 

que  je  n'aie  vostre  euer  tout. 

mais  la  mesaise  de  mon  euer 
295     ne  porroie  dire  a  nul  fuer 

que  je  ai  de  ce  que  je  voi(e) 

que  vous  n'amez  Dieu  ne  sa  loy. 

cuidiez  vous,  bele  dame  chiere, 

que  ce  me  soit  chose  legiere 
300     a  souffrir  et  a  esgarder 

qu'aus  ydes  vous  voi  encliner, 

la  ou  habitent  li  deable, 

la  veril6  lessiez  pour  fable, 

Dieu  mesconnoistre  et  mescroire 
305     et  en  enfer  courre  grant  oirre, 

Dieu  lessier  et  (le)  deable  suivre  ? 

conment  porrons  sanz  douleur  vivre, 

quant  vous  voi  en  si  grant  perii  ?" 

com  entre  la  mer[e]  et  le  fil 
310     sont  ainsi  a  conseil  atrait, 

li  peres  vient  a  euls  tout  droit 

com  eil  cui*  dame  Dieu  menoit. 

mes  entr'eus  ij  mot  n'en  savoit; 


*  Ms.  nul, 

'^  Ms.  tristesce  (lat.  Text  Senium  vita). 

'  Ms.  quelz. 

'  Ms.  qui. 
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ja  estoit  mue/;  et  changiez, 
315     jus  avoit  mise  la  piau  viez. 

Or  est  ainsi   enti'eus  venus 
et  se '  sont  entredit  salus. 
puis  se  turent;  bieii  aper9oit 
li  peres  a  ce  que  il  voit 

320     que  entr'eus  avoient  parl6, 

ainz  qu'il  entrast,  de  dame  D6 
et  de  la  crestienne  loy, 
mes  n'en  fist  mie  grant  desroi, 
ainz  lor  a  dit  moult  simplement : 

325     "de  ce  demi  passez  avant, 

pailez  por  moi,  riens  n'en  lessiez 
ja  de  ce  ne  vous  esmoiez, 
car  venus  sui  a  vos  consaus, 
ja  ne  vou»  en  iert  de  noaus." 

330     la  mere,  qui  n'estoit  pas  fole, 
eutent  bien  a  ceste  parole 
que  Dieu  a  en  lui  mise  grace. 
a  tene  vait  et  li  embrace 
les  jenous  et  estraint  et  baise 

335     et  dist:  "sire,  pour  Dieu  vous  plaise 
que  une  parolle  vous  die, 
et  si  ne  vous  courrouciez  mie. 
merci,  sire,  aiez  tout  a  primes 
de  moi*  sire  et  de  vous  meismes, 
382  V.»       340     prenez  conseil  et  le  creez 

a  vostre  enfant,  que  ci  veer,  ^ 
qui  la  nostre  loy  a  guerpie, 
Ihesu  Crist  croit,  le  fil{z)  Marie, 
car  es  ydes  que  nous  creon 

345     n'a,  ce  dit,  se  fauset6  non. 
]i  deable  en  eulz  demeurent 
qui  les  foles  gens  i  aqueurent; 
pour  ce  nos  voudroit  moult  prier 
vostre  filz  de  les  renier,* 

350  et  ce  seigneur  croire  vueill  ains, 
Ihesu,  qui  tout  a  en  ses  mains, 
cui*  louz  li  haus  pooirs  est  ore 
des  angels  et  aus  cieus  demore,* 


'  Ms.  ce. 
'•'  Ms.  mon. 

'  Im  Ms.   stand    ursprünglich    zweimal    cr^ei,    das    zweite    dann    zu    veee 
korrigiert. 

*  Ms.  venier. 
'  Ms.  qui, 

*  Ms.  den  core. 
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qui  nous  puet  en  sa  conpaiugnie 
355     gloire  san/  fin  donner  et  vie." 

Maiins  respont:   „or  m'entendez 
et  de  ce  reson  nie  rendez 
que  vi  anuit,  en  mon  dormant, 
ou  j'ai  penss6  moult  tresforment; 
360     anuit  que  que  je  me  dormoie, 
m'estoit  avis  que  je  veoie 
que  nostre  filz  iert  conmandez 
[En  nn  parc]  et  iert  honnorez' 


que  d'oailles  estoit  si  plains. 
565     n'en  i  convenoit  plus  ne  mains, 

que  vi  je,  mes  je  ne  sai  mie 

que  ceste  chose  senefie." 

la  mere  torment  s'esjoi 

de  la  parolle  qu'ele  o'i ; 
370     a  jenous  derechief  se  met 

et  dit:  „sire,  sachiez,  ce  est 

grant  joie  et  grant  bonne  aventure,^ 

Dien  nous  pardonra  touz  nos  maus 

par  sa  priere  et  fera  saus, 
375     se  nous  le  sien  conseil  creon 

et  nous  les  ydes  renion. 

c'reons  Jhesu  Crist,  le  bon  mestre, 

pour  estre  en  son  regne  a  sa  destre 

en  joie  et  en  grant  repos, 
380     c'est  mon  conseil  et  le  mien  los 

et  nostre  lilz  le  nous  requiert, 

fesons  le  bien,  mieus  nous  en  iert". 

et  li  peres  Totroie  a  tant; 

li^  filz  envoie  querre  batant* 
385     son  mestre  et  mande  qu'il  viengne, 

que  nule  essoinne  ne  le  tiengne, 

a  Larchant  ses  gens  baptoier. 
Cil^  ne  s'en  fist  gueres  proier, 

qui  du  mandement  grant  joie  ol ; 


1  Ms. :  /  pere  mit  Auslassungszeichen  am  Rand.  Korrigiert  nach  dem 
jüngeren  Text :  Son  filz  Mathurin,  qui  estoit 

En  ung  grant  parc,  ou  il  gardoit 
(Lat.  Text:  in  visione  nocturna,  quasi  hie  tilius  noster  in  ovile  est  ingressiis, 
et  traditus  ei  esset  grex  magnae  midtitudinis  oviiim.) 

■■»  Zelle  fehlt. 

^  Ms.  le. 

*  Die  Zeile  ist  um  eine  Silbe  zu  lang,  batunt  hätte  in  atant  geändert 
werden  küniien,  doch  isi  das  Wort  durch  den  jüngeren  Text  au  dieser  Stelle 
gestützt,  vgl.   Einleitung.     (Vielleicht  umzustellen:  querre  envoie.) 

*  Ms.  Sil. 
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390     a  Larchant  vint  plus  tost  qu'il  pot, 
282  V.  ij  que  nuls  essoinnes  nel  deloie; 

le  pere  et  la  mere  baptoie. 
a  grant  joie  a  baptoiee 
avant  eulz  tonte  la  mesniee. 

385         Apres  ce  pour  eulz  confermer 
et  pour  la  loy  bien  affermer 
dedenz  lor  cuers,  tant  l'ont  contraint 
por  priere  qu'o  eulz  remaint. 
et  i  fu  tant  que  il  fu  grans, 

400     li  enfes,  et  qu'il  et  XX  ans. 

Dieu[x]  tant  de  grace  li  donna 
que  a  prouvoire  l'ordena 
li  sains  *  homs  en  itel  aage, 
pour  ce  qu'il  le  sentoit  a  sage 

405     et  que  il  savoit  tout  de  voir 
que  dignes  iert  du  recevoir 
par  sainted  et  par  clergie 
tel[e]  honneur  et  tel  seingnorie, 
com  d'estre  menistre  et  serjant, 

410     de  faire '^  le  haut  sacrement, 

com  du  cors  Jhesu  Crist  entier 
tenir  et  lever  et  couchier. 
nel  lessa  pas  pour  la  menace: 
plain(s)  avoit  le  euer  de  grant  grace. 

415     ne  li  cuer[s]ä  n'iert  de  riens  temptez 
com  eil  qui  bien  estoit  dontez 
par  jeünes  et  par  veillier, 
par  orer  et  par  traveillier, 
sains  Policarpe[s]*  qui  grant  painne 

420     ot  mis  en  l'enseingnier  demainne, 
grant  joie  ot  de  tel  compagnon, 
qui  ne  se  painne  se  plus  non 
de  lui  de  dame  Dien  servir 
et  de  sa  joie  deservir. 

425     un  pou  apres  ce  au  saint  honme 
prist  corage  d'aler  a  Ronme. 
tout  son  oirre  a  appareilli^, 
a  son  desciple  a  pris  congie. 
moult  li  prie  de  la  besongne 

430     dame  Dieu,  puis  muet.     La  Bourgongne 
trespasse  et  vint  a  S.  Morise 
de  Cambrai;  iluec  li  est  prise 
enfermetez.     Dieu  l'ame  prist, 
li*  cors  remest  iluec  et  gist. 


1  Ms.  le  Saint.  ^  Ms.  le  euer.  *  Ms.  /t'. 

'  Ms.  <&-•  de  faire.  *  Ms,  saint  Policarpe. 
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435  Saint  Mathelin  en  France  est  remez; 

ententis  et  assiduez 

fu  de  faire  le  Dieu  mestier, 

que  il  ama  moult  et  ot  chier. 

Dieu  servi  de  euer  enterin. 
440     moult  ont  en  lui  tuit  bon  voisin, 

et  joenne  et  viel,  bon  exemplaire 
283  V.  c  (Je  Dieu  amer  et  de  bien  faire 

qu'il  le  semonnent' 

qu'il  ne  cesse  et  s'entroublist 
445     d'amer  Dieu  et  que  il  li  prist 

que  il  lor  erreur  leur  pardoint, 

a  sa  merci  venir  les  doint. 

de  ce  a  li  filz  moult  grant  joie 

et  prie  Dieu  qui  les  en  oie. 
450     ainsi  sont  luit  a  un  acort, 

bon  soulaz  ont  et  bon  confort, 

de  bien  faire  forment  se  painnent, 

glorieuse  vie  demainnent. 

II  avint,  et  non  pas  granment 
455     aprds  le  marliriement 

Saint  Morise  et  ses  compaingnons, 

que  celp[s]  sainte[s]  legions 

ont  le  martire  receii: 

li  tirans  mat^  et  vaincu 
460     ne  leur  pol  fere  renier 

Dieu  pour  leur  cors  marlirier. 

les  ames  par  cele  victoire 

conquistrent  pardurable  gloire. 

li  deables  moult  s'esbaudi 
465     de  ce  qu'a  son  gr6  ot  servi 

eil  qui  les  ot  martiriez; 

moult  par  s'en  tint  a  essauciez. 

a  Ronme  en  vait  li  deleaus 

por  faire  connoistre  ses  maus, 
470     qui  felon  sont  et  envieus, 

vers  les  bons  amis  charitieus 

tout  pechi6  a  abandonn^, 

puis  lor  a  tcl  assaut  donne, 

tourmente  les,  seure  lor  court, 
475     l'un  fait  avugle,  l'autre  sourt, 

l'un  tremble,  a  l'autre  paour  taii, 

l'un  fet  fievreus,  l'autre  conlrait, 

l'un  tost  la  main,  l'autre  le  pi6. 


1  Lücke.     (Lat.  Text:    maxime   parentum    saluti  C07igratulabatur.      Qui 
suadentes  hortabantur  ne  a  precibus  cessaret  etc.) 
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et  li  tiers  si  a  goute'  fautrd. 

480     eil  a  chaleur  et  l'autre  goute. 
encor  fet  il  plus,  qu'il  se  boute 
dedenz  les  cors  des  gens  et  fiche, 
n' i  espargne  povre  ne  riche; 
n'  i  a  nul  a  qui  ne  se  prengne, 

485     haut  ne  bas,  il  ne  contredaingne, 

L'emperere  une  fille  avoit      1   2 
que  il  sus  toutes  riens  amoil    | 
et  pour  ce  que  il  tant  l'ama, 
11  mist  a  non  Maximia. 

490     que  tet  ranemi[s]  ?  il  li  entre 

par  mi  la  bouche  ens  ou  venire. 
283  r.  ^  la  pucele  est  forsenee, 

ne  pot  estre  chose  celee. 
au  pere  la  nouvelle  en  vint. 

495     quant  il  [}']o\,  moult  en  devint 
angoisseus,  iriez  et  dolens; 
pa'iens  estoit  et  mescreans. 
com  eil  qui  mescreans  estoit 
et  qui  de  Dieu  riens  ne  savoit, 

500     conme  pa'ien,  enchanteeurs 
sorciers  mande  et  devineeurs 
pour  le  deable  hors  git[i]er, 
ne  nul[s]  ne  li  pot  aid[ii]er, 
ainz,  quant  il  mettent  plus  entente, 

505     (et)  le  deable  plus  la  tourmente. 
ce  qu'il  li  fönt  riens  ne  li  vaut, 
fors  que  plus  la  blesce  et  l'assaut 
li  deables  qui  est  en  lui, 
quant  plus  li  cuident  fere  anui. 

510     quant  ce  ot  longuement  dur6 
et  il  l'orent  moult  conjure 
et  faite  mainte  sorcerie, 
maint  assaut  et  mainte  envaie, 
et  moult  i  orent  painne  mise, 

515     li  deables  qui  riens  ne  (la)  prise 
quanqu'il  purent  dire  ne  faire, 
conme  eil  qui  ne  se  pot  taire, 
ear  dame  Dieux  faire  le  fist, 
bautement  s'escria  et  dist: 

520     „Empereres,  lesse  m'ester, 
tu  ne  me  pues  desbareler, 


1  Wahrscheinlich  gehört  eine  andere  Krankheit  an  diese  Stelle,  da  goute 
in  der  nächsten  Zeile  nochmals  voiUommt  und  der  Vers  eine  Silbe  zu  viel  hat. 

-  Diese  beiden  Zeilen  stehen  im  Ms.  zweimal,  zuerst  mit  blauer,  dann 
mit  roter  Majuskel. 
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tuii  ti  enchanlemeiit  faudront, 
devinement  riens  ne  vaudront, 
ne  nul[s]  ne  me  puel  de  ce  cois, 
525     ou  je  suis  entrez  mettre  hors ' 

fois  c'uns  prestres,  de  France  nez, 
qui  ISIalhelins  est  apelcz 
que  je  n'amai  moult  grant  pie9a. 
eil  2  me  porroit,  si  venoit  9a, 
530     de  ci,  ou  je  sui,  remuer 

et  me  feroit  l'ostel  vuidier. 
mes  ne  cuit  pas  que  il  aviengne 
que  il  en  cestui  pais  viengne; 
de  mon  hostel  me  geteroit, 
335     s'il  venoit  9a,  et  si  donroit 

ses  Dieu[x]3  a  ton  peuple  sante, 
pour  s'amour  et  pour  sa  bonte." 
Seingneurs,  grant  exemple  poon 
2831.''  prendre  en  ce  que  nous  veon 

540     et  grant  aftermement  de  [la]  foy 
et  assentement  de  la  loy, 
quant  li  deables,  qu'(i)  a  mort  het 
touz  les  bons  la  ou  il  les  set, 
ne  pot  pas  l'ami  Dien  celer, 
545     ainz  le  li  tist  Deux  reveler. 

sachiez,  ne  fu  pas  par  son  grd, 
mes  par  la  vertu  dame  De. 
de  l'autre  part  parier  m'estuet 
d'une  chose  qui  moult  m'esmuet, 
550     de  ce  qu'il  plot  nostre  seingneur 
fere  au  baron  si  grant  honneur 
conme  de  lui  fere  noncier. 
vousist  ou  non,  a  l'aversier 
de  la  pucelle  hors  essir 
553     et  le  pueple  ronmain  guerir 
de  diverses  enfermetez. 
nous  savons  bien  que  la  citez 
est  toute  plainne  de  cors  sains, 
et  martirs  i  repose  mains, 
560     a  cens,  sanz  doutc,  et  a  milliers, 
et  des  apostres  des  plus  chiers 
y  a  il  iij  a  tout  le  mains, 
de  ce  est  li  pueple[s]*  ccrtains: 
sains  Pere[s]5  i  gist  et  sains  Pols, 
365     qui  sus  touz  les  autres  ot  los, 


1   Ms.  ou  ie  sui  ne  mettre.  *  Ms.  le  pueple. 

,  Ms.  ca.  '  Ms.  samt  pere. 

■'  Ms.  son  dieu. 
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et  ci  gist  sains  Berthelemi[s] ' 
qui  por  Dieu  fu  escorchiez  vis; 
et  cuide  Ten  que  Ten  i  ait 
d'autres,  mes  conment  que  il  soit, 

570     ce  savon  tuil  que  bien  poist 
nostre  seingneur,  se  il  vosist, 
par  eulz  la  pucele  eurer 
et  au  pueple  sant6  donner. 
mes  Dieux,  qui  tout  fet  sagement 

575     et  n'a  mestier  d'enseingnement, 
qui  abesse  les  orgueilleux 
et  les  humbles  met  es  haus  leus, 
qui  bien  set  les  siens  avancier, 
fet  maintes  fois  pour  essaucier 

580     et  renonmer*  et  mis  avant 

qui  pou  iert  renonmez  "-^  devant, 
et  si  li  ert  graindres  lionneurs 
ouvrer  par  un  des  siens  meneurs 
et  son  grant  pooir  mieus  descuevre, 

585     quant  il  par  un  des  petis  oeuvre 

que  pour  un  des  plus  grans  ouvrot, 
poon  bien  dire  a  ün  seul  mot 
383  r.c  que  bien  veult  honnorer  le  grant, 

quant  le  petit  honneure  tant. 

590     et  si  nous  dit,  se^  bien  me  semble, 
que  tuit  li  ami  Dieu  ensemble 
ceste  besongne  ordenerent 
et  qu'il  nostre  seingneur  prierent 
que  ce  son  ami  essau9ast, 

595     et  Dieu[x]  nostre  sire  priast, 
car  tant  est  grant  leur  charitez 
et  si  grant  leur  hutnilitez 
que  chascuD[s]  soi(i)  arriere  trait 
et  mieus  veult  que  de*  primes  ait 

600     et  l'onneur  et  l'essaucement 

qu'il  eust  nonmee  ....  ment.  * 
et  ainsi  est  l'onneur  si  une 
aus  grans  et  aus  petis  conmune 
que  chascun[s]  a  seue  la  tient, 

605     et  dame  Dieu[x]  dont  ce  leur  vient, 
qui  est  en  leur  euer  aliez, 
en  est  partout  glorifiez. 

Or  vous  en  dirai  je  conment 
par  mi  Ronme  conmunement 


>   Ms.  si  gist  Saint  berthelemi. 

^  Ms.  V.  580  renonmez,    v.  581    Que  pou  iert  renomnez. 

ä  Ms.  gtie.  *  Ms.  se.  ^  Lücke. 
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610     s'esmurent  tuit,  grant  et  petit, 

de  ce  que  li  deables  dit 

que  s.  Malhelin  avoit  pooir 

de  lui  faire  issir  et  mouvoir 

de  la  ou  il  s'iert  herbergiez; 
615     et  par  lui  seroit  alegiez 

touz  li  pueples  et  rendus  sains 

de  la  douleur  dont  estoit  plains. 

ce  ne  fu  pas  chose  celee, 

la  nouvelle  ot  estd  contee 
620     au[s]  malades  par  mi  la  ville, 

dont  y  avoit,  cspoir,  x  mile. 

eil  qui  la  sante  desirroient, 

si  tost  com  les  nouvelles  oient, 

ont  mandd  a  l'empereeur, 
625     a  grans  lermes  et  a  grant  pleur, 

qu'il  envoit  ce  saint  honme'  querre; 

par  tout  face  cerchier  la  terre, 

s'on  le  treuve  que  on  l'amaint. 

bien  croient  tuit  que  Deux  tant  l'aint, 
630     si  vient  la,  que  par  sa  presence 

auront  sante  et  alejance. 

L'emperere  de   la  novelle 

moult  grant  joie  ot  de  la  pucele 

sa  fille,  qu'il  avoit  tant  chiere, 
635     et  ot  volentiers  lor  priere. 

ce  que  il  requierent  otroie 
283  V.  a  et  querre  maintenant  envoie 

Chevaliers  preudonmes  et  sages, 

enchargiez  leur  est  eist  mesages. 
640     eil  le  conmandement  re9urent, 

lor  oirre  alournent,  si  se  murent. 

et  quant  furent  achemine, 

il  ont  a  grant  coite  fine, 

tant  que  pres  de  la  terre  furent 
645     de  France;  quant  ens  entrer  durent, 

pour  la  terre  plus  tost  cherchier 

et  la  besongne  plus  haster, 

par  bon  conseil  se  departirent 

et  d'eulz  iij  compaingnie[s]  firent. 
650     [et]  l'une  des  compaingnies  tint 

bonne  voie  et  tout  droit  vint, 

si  com  dame  Dieux  les  menoit, 

la  uu  li  sains  homs  demouroit 

et  servoil  Ditu  et  nuil  et  jour, 


'  Ms,  envoie  ce  sains  homs. 


40  M.  RÖSLER, 

655     de  hon  euer  et  de  bonne  amour, 

en  charite,  en  oroisons, 

en  lermes,  eu  afflictions 

et  en  touz  esperiteus  biens 

donl '  servir  pooit  crestiens. 
670     ja  orent  o'i  le  renon 

de  la  sainte^  et  le  non 

de  la  contree  et  de  la  ville. 

plus  loing  qu'il  na  jusqu'a  sainl  Gille 

iert  ja  la  nouvelle  seüe 
675     et  de  sa  bontd  espandue. 

Sains  Mathelin[s]'''  sot  l'avenement 

des  mesagiers  assez  avant 

qu'a  Larchant  fussent  arriv6. 

par  un  sien  mesagier   privö 
680     li  avoit  dame  Dieu  mandee 

cesle  besongne  et  conmandee; 

pour  ce  qu'il  n'en  fust  esbaliis, 

en  avoit  est6  bien  garnis. 

uns  anges  iert  a  lui  venus 
685     qui  li  ot  dit:   „Mathelin,  drus 

et  amis  Jhesu  Crist  loiaus, 

pensse  d'orer,  si  com  tu  siaus, 

ne  soies  lens  ne  pereceus, 

soies  liez  et  baus  et  joieus, 
690     car  nostre  sires  a  moult  chier 

ton  servise,  si  (te)  vien(s)  noncier 

que  de  Ronme  querre  t'envoie 

li  empereres.     en  la  voie 

li  mesagier  grant  pie^a  sont, 
695     granment  mes  ne  delaieront. 

ne  soies  de  riens  esmoiez, 

que  Deux  les  a  9a  envoiez 

et  te  mande  qu'avec  euls  aille[s], 
283  v.b  or  i  garde  que  tu  n'i  faules, 

700     car  Dieu  par  tout  o  toi^  ira, 

quanque  li  requerra[s]  sera." 

Ci    devise    conmenl    li   chevalicr    a    l'empereur    vindrent    a  Larchant  pour 
querre    s.    Mathelin    et    devise   conmenl   il    entrerent    cn    mer    et    ranemi[s]    les 

volt  noier. 

Or  sont  li  Chevalier  venu, 
et  quant  ont  le  preudom  veü, 
salue  l'ont  moult  humblemenl 


1   Ms.  dun. 

*  Mi.  samt  Mathelin. 

3  Ms.  soi  (lat.  Text :  ero  dux  tuiis). 
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705     el  li  ont  dit  le  mandement 

leur  seingneur  et  la  mesclieance 

de  la  cite  et  l'esperance 

que  il  ont  tuit  en  sa  venue. 

li  bons  sire  le[s]   resalue, 
710     et  quant  il  ot  bien  encerchie 

tout  l'afaire,  leur  respondie : 

„mon  cors  de  euer  Dieu  servir  doit, 

que  chaicun[s]  de  servir  se  doit, 

pensez  que^  li  homs  est  maudis 
715     qui  dame  Dieu  sert  a  envis. 

homs  de  Dieu  servir  pereceus 

cliietis^  sera  et  doulereus, 

quant  veudra  au  jour  derrenier." 

quant  dit  lor  ot  et  ce  et  el, 
720     il  les  mena  a  sou  hostel, 

lieement  et  a  bele  chiere. 

dous  ierl  et  de  bonne  maniere 

et  moult  lieement  recevoit 

touz  ceus  que  recevoir  devoit. 
725     apr6s  se  mist  a  jenoillons, 

longuement  fu  en  oroisons. 

puis  se  lieve  et  reconmence 

loer  Dieu  tout  en  audience, 

si  que  tuit  entendre  le  durent 
283  V. c       730     eil  qui  bien  pres  de  lui  s'esturent, 

et  dit:  „Deus,  reis  plain[s]  de  pitie, 

sire,  loer  vous  puisse  gi6, 

qui  fantes  monstrees  m'avez 

de  vos  grans  debonneretez, 
735     et  pere  et  mere  convertis 

dont  je  vous  rent'  moult  gränt  mercis. 

or  les  lerai  pour  acomplir 

a  mon  pooir  vostre  plesir, 

espoir,  je  nes  verrai  jamcs. 
740     sire,  a  vous  les  conmans  et  les, 

qu'en  cestui  siecle  les  gardez 

et  en  la  fin  saus  les  rendez. 

sus  ceus  vos  vertus  estendez 

pour  qui  mouvoir  me  conmandez, 
745     biau[s]  dous  sire,  secourez  leur, 

si  que  vos  i  aiez  honneur. 

et  moi  mci'smes  conduisiez, 

gardez  par  tout  et  enseingniez." 

Apr6s  ce  ses  hostes  apelle, 
750     moult  leur  fist  l)0nne  chiere  f\.  belle 

'   Ms.  pgfi  gue.  *  Ms,   chietij.  '  Mi.  rens. 
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et  leur  dist :   „seingneur  chevalier, 
or  9a  il  vous  convient  mengier 
et  efforcier  moult  durement 
pour  fere  viguereusement 
755     la  besoDgne  qu'enpris  avon; 

moult  plest  a  Dieu,  bien  le  savon, 
quant  l'en  le  sert  de  euer  hesti^ 
et  de  cors  net,  sanz  nul  pechi^, 
et  moult  li  plest  pou  ou  neent, 
760     quant  l'en  le  sert  neglijaument." 
moult  sont  li  chevalier  joieus, 
quant  de  riens  n'est  contrarieus 
li  sires,  ainz  l'pnt  tel  trov6 
284  r. »  qu'il  veult  quanque  il  ont  rov6. 

765     nostre  seingneur  moult  en  inercient 
et  loent  doucement  et  prient: 
„he  Dieu,  nous  puissons  vous  loer 
qui  nous  ave[z]  donne  trouver 
a  grant  besoing  et  que  si  bien^ 
770     otroi^  quanque  nous  voulon, 
biau  sire  avons,  vous  en  loon". 
Avec  lui  mengierent  et  burent 
et  cele  nuit  a  Larchant  jurent. 
au  matin  de  l'aler  parloient, 
775     com  eil  qui  moult  le  desirroient 
le  reperier  en  leur  pais 
et  faire  ce  qu'avoient  quis. 
Saint  Mathelin  les  a  arresniez 
et  dist:  „seingneur,  vous  vous  hastez, 
780     ce  me  semble,  de  retourner; 

vous  ne  voulez  (pas)  ci  demourer; 
je  m'en  irai  o  vous  sanz  faille, 
car  Dieu  le  veilt  que  je  i  aille, 
car  se  il  H  vient  a  plesir, 
785     de  retourner  n'aie,"  lesir, 

qu'en  celui  pais  m'ame  prengne 
et  en  son  paradis  l'amengne, 
de  ce  seürte  me  ferez, 
mon  cors  ou  pais  ne  lerez, 
790     mes  autresinc  com  je  vous  sif, 
m'en  remenrez  ou  mort  ou  vif." 
li  Chevalier  sanz  nul  respit 
otroierent  quanqu'il  lor  dit, 
et  le  creantent  et  le  jurent 
795     qu'il  le  feront  se[il]  tant  durenl. 
moult  par  fu  greveus  li  congiez, 

»  Zeile  fehlt.  '  Ms.  naisse. 
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car  nul   du   pa'is  n'en   fu  liez. 

mes  chascun[3]  s'en  demente  et  pleure 

et  dient:   „verrai  je  ja  Teure 
800     que  eist  sires  reviengne  mes?" 

li  sires  s'em  part  tout  em  pes, 

com  eil  qui  touz  ert  atournez 

a  bien  faire,  s'en  est  tournez 

o  ses  compaingnons  et  cheminent 
805     tant  que  pres  de  la  mer  ne  finent. 

ne  voudrent  aler  par  Mongieu 

pour  la  grant  aspresce  du  lieu. 

et  quant  il  orent  chevauchie 

que  de  la  mer  sont  aprochie, 
810     la  fu  acointiez  sainz^  Mathelins 

dei  paisans  et  des  voisins 
284  r.b  que  uns  sains  homs  iluec  gisoit, 

moult  sains  homs,  si  com  Ten  disoit, 

et  si  avoit  non  Honnorez, 
815     en  une  ille  iert  aourez. 

l'isle  ou  il  est  a  non  Lirins, 

ou  repere  maint  pelerins. 

sains  Matheiin[s]*  dist  qu'il  iroit 

veoir  et  si  le  requerroit. 
820     et  apres  ce  en  remembrance 

du  saint  une  oroison  conmence 

et  dist:  ,.sainte  vraie  clartez, 

qui  les  maus  des  biens  departez, 

qui  par  vos  amis,   qui  lumieres 
825     du  monde  sont  dignes  et  chieres, 

avez  du  monde  l'oscurte 

ostee  et  rendue  clart6, 

qui  a  saint  Honor6  donnastes 

tant  de  grace  et  tant  l'onnorasles 
830     que  du  leu,  ou  son  sains ^  cors  gist, 

la  vermine  osta  et  fist 

l'ermitage  et  leu  habitable 

et  a  vous  servir  convenable, 

sire,   vous  pri  je  et  requier, 
835     ainsi  com  vous  l'eüstes  chier, 

et  par  vostre  misericorde, 

qui'  a  ceus  qui  bien  fönt  s'acorde, 

sire,  par  les  seues  merites, 

qui  ne  sont  pas  vers  vous  petites, 
840     se  croi  je  que  ne  m'esloingnez, 

mes  grace  et  vertus  me  dongniez 


'  Ms.  saint.  •'  Ms.   saint. 

"*  Ms.  saint  Mathehn.  "   Ms.  que. 
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de  la  ou  m'envoiez  chacier 

tout  le  pooiv  a  l'avers'er. 

quant  il  moi  vous  piaist  a  eslire, 
845     ne  lessiez  moi,  ne  vous  despire, 

mes  avec  moi  partout  soiez, 

faites  que  honneur  i  aiez; 

vostre  non  i  soit  essauciez, 

conneüs  et  glorefiez, 
850     et  si  soit  seüs  en  touz  Ileus 

qui  estes  et  que  faites  seus 

les  miracles  et  les  vertus. 

sire,  par  ce  soiez  creüs 

aussi  conme  nous  vous  creon 
855     que  vostre  sainte  loy  tenon." 

Au  port  viennent  et  ont  trouvee 

la  nef  trestoute  apiestee. 

ens  s'en  entrent  sanz  delaier 

li  sires  et  li  Chevalier. 
860     quant  partis  se^  furent  du  poit 

li  sires  en  la  nef  s'endort. 

mes  li-  deable[s]  ne  dormi  mie, 

ja  monsterra  la  felonnie 
284  r.c  et  li  fera  ses  gieus  sentir, 

865     se  Dieu  le  li  veult  conseutir. 

moult  est  a  mesaise  li  glous 

et  piain  d'ire  et  de  courrous 

du  prodom   qui  a  Ronme  vait. 

bien  set  qu'il  li  mouvra  tel  plait, 
870     dont  grant  domage  li  vendra, 

s'il  poist.     mes  ja  n'avendra 

que  du  naier  pooir  il  ait. 

desous  la  nef,  ou  se  dormoit 

li  sires,  se  fiche  et  se  boute 
875     li  anemis  et  trouble  toute 

la  mer  et  tourmente  et  esmuet 

et  se  painne  quanque  il  puet 

de  l'ami  dame  Dieu  naier. 

tel  paour  ont  li  notonuier 
880     que  tuit  crienment  estre  peri 

et  s'escrient  tuil  a  un  cri: 

„sire,  sains  homs,  or  sus,  or  sus, 

esvueilliez  vous,  ne  dormez  plus, 

se  vostre  Dieu  nen  a  piti6, 
885     ja  serons  peri  et  noi^. 

et  se  de  nous  ne  li  souvient, 

orendroit  mourir  nous  convient. 

1  Ms.  ce.  ^  Ms.   l£  deable. 
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se  de  peril  ne  nous  gitez, 
ja  de  nous  n'eschapera  piez." 

890         Saint  Matlielin  s'esveille  a  ce  mot 

et  erraument  connut  et  sot 

qui  eil  estoit  qui  si  l'assaut. 

mes  son  enging  riens  ne  li  vaut, 

bien  set,  de  Tanenrii  mouvoit, 
895     cui  li  cuers  durement  douloit 

de  l'erre  qu'il  avoit  empris. 

bien  set  li  *  fei  que  ja  ses  pris 

ne  croistra  de  ceste  venue, 

ainz  iert  a  Ronme  conneüe 
900     sa  fausete  et  descouverte, 

se  par  lui  recevoit  tel  perte 

qu'il  ne  restorera  jam^s. 

pour  ce  vousist  li  glous  pugn^s 

noier  par  sa  grant  felonnie 
905     lui  et  toute  sa  compaingnie. 

mes  li  bers  est  en  tel  conduit, 

qui  le  garde  et  jour  et  nuit, 

que  il  ne  crient  auques  ne  pou 

menace  du  mauves  baibou.^ 
910     or  est  li  sires  esveilliez, 

oontre  le  menu  s'est  seingniez. 

a  nostre  seigneur  se  conmende 

et  li  prie  qu'a  lui  entende 

garder  et  sauver  et  conduire, 
915     qu'anemis  ne  nous  puisse  nuire, 

cel[u]i  qui  si  fort  le  menace 
284  v.a  par  son  plesir,  abessier  (que)  face 

le  peril  et  le  gart  de  mort 

et  le  conduic  a  droit  port. 
920     ain^ois  qu'il  eilst  detenie 

s'oroison,  l'ot  ja  Dieux  oie : 

le  vent  chiet  et  la  mer  s'apaise. 

or  sont  li  notonnier  a  aise, 

siglent  et  nagent  par  vertu, 
925     au  port  viennent,  hors  sont  issu. 

le  port  lessent  et  le  rivage 

et  s'en  vont  droit  a  l'ermitage 

DU  li  sires  estoit  vouez, 

la  ou  gisoit  saint  Honnorez. 
930     droite  voie  et  bon  chemin  tiennent 

et  quant  a  l'ermitage  viennent, 


»  Ms.  U. 

*  Die  gewöhnliche  Form  des  Wortes  ist  babon,  nach  GoJefroi  findet  sich 
jedoch  auch  barboue,  auf  Guernesey. 


46  M.  RÖSLER, 

qui  honme  contre  eulz  soiit  venu 

qui  n'avoient  este  veii 

ou  Heu  nel  pa'is  onques  mes 

935  devant  celui  jour  ne  apr^s. 
moinne  resembloient  d'abit. 
icil  ont  au  bon  honme  dit : 
„beneois  soit  icil  qui  vient 
ou  non  dame  Dieu,  qua  il  tient 

940     bons  chemins  et  seüres  voies 
et  tu,  sires,  beneois  soies, 
car  Jhesu[s]  Crist  touz  jours  te  guie 
ne  de  riens  ne  te  douter  mie. 
Dieu[x]  te  conduit  par  tout  et  garde, 

945     de  l[u]i  requerre  ne  te  tarde. 
requier  l[u]i  quanque  ^  te  plera, 
seürement  qu'i[l]  le  fera, 
saches  que  par  la  ou  tu  ves 
dame  Dieu[x]  te  garde  de  pres." 

950     ce  distrent,  puis  des^aparurent. 
certainnement  creons  qu'il  furent 
angele'  ou  saint  de  paradis, 
que  Dieu[x]  ot  au  preudom  tramis 
pour  bene'istre  et  pour  sauver 

955     et  por  l[u]i  mieus  asseürer. 
li*  sire  entre  en  la  chapelle, 
l'ami  Dieu  reclainme  et  apelle 
et  li  prie  que  por  l[u]i  prist 
dame  Dieu,  qui  gart  et  garist 

960     si  le  conduie  a  sauvete. 

et  quant  il  ot  ou  leu  estö, 
tant  conme  longuement  11  sist, 
a  Dieu  et  au  saint  congl6  prlst. 
apr^s  ce  don  lors  s'en  depart, 

965     conme  eil  cul^  il  iert  moult  tait 
que  11  soit  la  ou  aler  doit, 
pour  ce  car  il  set  bien  et  croit 
qu'en  la  cit6  a  mainte  gent 
284  V.  b  desirrans  son  avenement. 

970     Or  se  vont  a  Ronme  tout  droit 
et  chevauchent  a  grant  esplolt. 
et  ja  iert  a  Ronme  seile 
la  nouvelle  de  la  venue, 
car  11  Chevalier  mand6  l'orent, 

975     sl  que  malade  et  sain  le  sorent, 


*  Ms.  qu  qui.  *   Ms.  le. 

*  Ms.  nes  ...  ^  Ms.  qui. 

*  Ms.  angeh. 
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de  leur  venir  la  verite. 

qui  lors  ve  .  .  .' 

sains  et  malades  esmouvoir 

estoit  malades  a  veoir. 
98Ü     Ronme  vait  encontre  l[u]i  toute, 

II  liues  dure  et  plus  la  route. 

qui  ne  puet  aler  l'en  l'amainne 

et  chascun  endroit  soi  se  painue 

de  Uli  fere  honneiir  et  joie. 
985     Saint  Mathciin  vint  a  la  Monjoie/'' 

qui  le  pueple  vit  assembl^, 

grant  meiveille  li  est  sembl6, 

et  demande  qui  ces  gens  sont, 

dont  il  viennent  et  ou  il  vont. 
090     la  verit^  li  ont  contee: 

toute  cele  grant  assemblee 

n'estoit  fors  que  pour  li  veoir 

el  croient  bien  trestouz,  de  voir, 

li   malade  conmunement, 
995     garir  per  son  avenement. 

et  quant  li  malade  aper9urent 

le  seigneur  et  si  le  connurent, 

ainz  qu'il  fust  pres  deuls,  si  s'escrient 

a  haute  vois  et  si  li  dient: 
1000     „sire,  Saint  Mathelin,  bien  veingniez, 

nous  vous  prions  que  vous  deingniez, 

sire,  nos  prieres  011; 

vostre  venue  esjouir 

nous  fet  touz  moult,  car  nous  avon 
1005     Ol  dire,  bien  le  creon, 

de  trestous  nos  maus  alegier 

nous  poez,  sire,  par  prier 

celi  Dieu  en  qui  vous  creez. 

sire,  qui  nos  douleurs  veez, 
1010     en  qui  nous  avons  esperance, 

priez  Dieu  qui  par  sa  puissance 

et  sa  vertu  sus  nous  estende, 

si  que  chascun  de  nous  en  rende 

a  vous  et  Jhesu  Crist  mercis, 
IO15     par  qui  Deux  nous  avra  gueris, 

§t  Dieu  vostre  cuer[s]  prier  vuelt." 

li*  seingnor[s],  qui  pas  ne  se  veult 

orgueillir  de  riens  que  l'en  die, 

li  sains*  leur  dit:  „je  ne  sui  mie, 


*  Lücke. 

■■'  Ms.  menioie,   vielleicht  ist  monoie  =  Markt   /.u  lesen. 

*  Ms.  U  ieigti' . 

*  Ms.  li  Saint. 
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1020     ce  sachiez  vous,  de  telz  merites 
284  V.  c  que  dame  Dieu[x]  ce  que  vous  dites 

poui  ma  priere  faire  doie, 
meilleur  aide  que  la  moie 
avez  ore  moult  pres  de  vous, 

1025     car  a  Ronme,  (en)  ce  creons  nous, 
gisent  li  cors  de  ces  apostres, 
cui  1  Deux,  li  sires  et  li  nostres, 
plus  a  donni  de  seingnorie; 
a  ceus  devez  querre  (et)  aie 

1030     et  es  haus  martirs  precieus 

dont  plainne  est  la  ville  et  li  leus, 
per  qui  dame  Dieu[x]  plus  feroit 
que  nuls  homs  penser  ne  pourroit, 
a  ceus  devez,  non  pas  a  moi, 

1035     sante  requerre  en  droite  foi. 

he,  Deux,  se  croi  je  bien,  pour  aus 
de  vos  douleurs  et  de  vos  maus 
vous  donra  assoagement. 
et  je  me'ismes  ensement 

1040     ai  de  lor  aide  mestier 

et  moult  lor  prie  et  requier 
qu'il  prient  pour  moi  dame  D6 
que  il  la  seue  volonte 
faire  m'otroit  si  vraiement, 

1045     com  je  par  son  conmandement 
9a  sui  venus,  ne  riens  ne  quier 
fors  seul  le  sien  non  essaucier. 
nonpourquant  pour  ce  que  il  [m']a 
aconduit  en  ce  pais  9a, 

1050     pour  ce  me'isme  que  je  voi(e) 
que  avez  esperance  en  moi, 
vueil  je  bien  fere  a  bele  chiere 
vers  Dieu  le  mien  seingnor  priere 
et  tous  les  sains  de  [dame  D6]  ^ 

1055     qui  a  Ronme  sont  reclame, 

que  touz  ceus  qui  ci  sont   present 
qui  maladie  vet  grevant 
et  en  ma  venue  ont  fiance 
otroit  Dieu[x]  sa[i]nte  alejance; 

1060     et  vous  tuit^  aussinc  em  priez 
o  moi  et  vous  ajenoilliez." 
a  ce  mot  a  terre  se  met, 


1  Ms.  qua- 

*  Ms.  p'erg,  augenscheinlich 
gehenden    Ztile.      Die    andern    Te 
a  zur  Er 
Ms.  tou 


gehenden    Ztile.      Die    andern    Texte    li.tbeii    keine 
konnten  zur  Ergänzung  nicht  herangezogen  werden. 
'  Ms.  touz. 


nur  Wiederholung  des  priere  aus  der  vorher- 
xte    litben    keine    ganz    analoge    Stelle    und 
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il  et  le  pueple  qui  i  ait, 

apres  ce  s'oroison  conmence 
1065     et  a  dil  tout  en  audience: 

„O  verais  Dieux  Jhesu[s]  Crist, 

fii  1  a  celui  qui  tout  ce  fist, 

tu  qui  en  verite  deis 

a  tes  bonseiirez  amis : 
1070     ,savez  vous  qui  en  moi  creez, 

quel  loier  atendre  poez  ? 
285  r.  a  demandez  moi  et  vous  avrez, 

querez  en  toi,  vous  trouverez; 

qui  a  ma  porte  boutera, 
1075     sanz  doutance  ouverte  sera, 

et  qui  bien  entendra  mes  dis, 

de  nule  riens  n'iert  escondis.' 

sirc,  qui  les  mesiaus  mondas, 

les  avugles  enluminas, 
1080     les  contrais  fe'is  droit  al[er] 

et  les  mues  feis  parier 

et  par  desus  la  mer  alas, 

a  pie,  c'onques  ne  ti  moillas, 

sire,  et  feis  trois  mors  revivre, 
1085     ainsi  conme  c'est  voir,  delivre 

de  douleur  et  de  maladie 

ce  pueple  qui  merci  te  prie, 

ainsi  com  tu  as  la  sante 

en  ta  main  et  l'enfermet^, 
1090     que  eil  qui  en  ton  nom  ne  croient 

par  ce  miracle  se  ravoient, 

li  mescreant  se  convertissent 

et  toute  leur  erreur  guerpissent 

par  toi,  qui  vis  et  touz  jours  regne», 
1095     par  trestouz  les  siecles  du  regne." 

bien  a  a  cbascun  respondu, 

onques  ni  et  plus  atendu. 

la  vertu  Dieu  du  ciel  descent 

sus  le  pueple  presentement. 
IIOO     toute  leur  maladie  cesse 

et  s'enlermete  chascun  Itsse 

que*  eile  avoit  touz  jours  tenu[e] 

onques  (si  grant)  joie  ne  fu  veüe 

[Si  grant]  com  [il]  entr'eus  demainnent. 
1105     le  preudom  en  la  ville  amainnent, 

grant  joie  et  grant  honneur  fesant, 

moult  loenl  Dieu  de  ce  present 

'   Ms. /aj  (lat.  Text:   Jesu   Chrntc,   Filt   Dii  vivi). 
*  Ms.  gut. 
Zeiuchr    (.  rom.  Phil.  XXXIX  a 
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qui  lor  a  ainsi  envoie. 

moult  en  sont  tuit  joieiis  et  lie. 
nio     li  miracle  fu  racontez 

par  mi  la  ville  et  la  bontez 

que  Deux  ot  as  malades  faite 

fu  partout  contee  et  retraite. 

li  uns  d'euls  a  l'autre  le  dit, 
II 15     grant  joie  en  fönt  grant  et  petit, 

a  l'empeieeur  la  nouvelle 

fu  contee  en  la  chapele 

des  plus  haus  barons  du  pales. 

in  dit:  „alez,  ne  targiez  mes", 
1120     et  lor  conmande  et  leur  enjoint 

que  il  sanz  (de)  demeuree'  point 
285  r.b  aillent  a  l'encontre  au  baron. 

et  a  grant  veneracion 

a  lui  vont,  ou  palais  l'enmainnent 
II 25     li  baron,  de  riens  ne  se  faingnent. 

Ci  devise  conment  sains  Mathelin[s]*  fu  menez  devant  l'empereeur  de 
Ronme  et  li  emperere[s]*  se  leva  contre  lui  et  conment  sains  Mathe]in[s]' 
cha^a  le  deable  hors  de  la  pucele. 

a  l'encontre  li  sont  al6 

jusques  au  pales  l'ont  mene. 

si  tost  com  ou  pal^s  entra, 

li  empereres  se  leva 
1130     et  est  venus  encontre  lui, 

qu'il  ne  fe'ist  pas  pour  auirui. 

la  ou  il  se  sont  encontr^ 

a  li  uns  l'autre  salue. 

li  emperere  en  haut  s'asist, 
1135     Saint  Mathelin  par  la  main  prist. 

si  l'a  moult  pres  de  lui  assls, 

puis  li  a  dit:  „biau[s]  dous  amis, 

au  grant  Dieu  estes  prestres  drus, 

bien  puissiez  vous  eslre  venus, 
1140     je  vous  ai  fet  de  loing  venir, 

mes  ne  le  devcz  pas  tenir 

a  outrage  ne  a  orgueil. 

grant  besoing  ai,  que  dire  vueil, 

vous  querre  envoier  m'a  fei 
1145     ce  ne  sai  je  par  quel  meffet 

est  avenue  une  aventure 

qui  moult  m'est  felonnesse  et  dure. 


1   Ms.  a.  ^  Ms.  Saint  Mathelin. 

^  Ms.  j'  eulz  sanz   de  demeure.  *  Ms.  l' emperere. 
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une  fille  ai  courtoise  et  bele, 
moult  est  vaillant  la  damoiselle. 
1150     en  lui  s'(e)  est  deables  fichiez 
et  s'i  est  si  ens  fichiez, ' 
du  giter  hors  nul[s]  pooir  n'a 
se  vous  non,  par  vous  s'en  istra, 
ce  a  dit,  se  il  ja  s'en  ist. 
II 55     eist  besoins'  vous  mander  nie  fist. 
or  vous  ai  cont6  mon  affaire 
et  sachiez,  se  vous  pourrez  faire 
que  ma  fille  nie  rendez  sainne, 
vous  n'i  perdrez  pas  vostre  painne : 
1160     tant  vous  donrai  or  et  argem 
que  jamds  a  vostre  vivant 
ne  serez  sanz  grant  manantie." 
li  bers  a  la  parolle  o'ie 
si  respondi[i]  par  grant  simplesce, 
1165     com  eil  qui  euer  de  riens  ne  blesce 
avarice  ne  eonvoitise, 
ne  or  ne  argent  riens  ne  prise: 
„sire,  faites  de  vostre  avoir 
autre  chose,  sachiez  de  voir, 
II 70     je  ne  ving  pas  en  eeste  terre 

pour  or  ne  pour  argent  eonquerre. 
11  sires  qul  9a  m'envoia 
a  ees  amis  devc6  a 
les  biens  espiriteus  a  vendre 
1175     e[t]  loiers  lerriens  a  prendre. 

eil  qui  s'atendront  au  sien  don 
avront  moult  meilleur  guerredon. 
de  la  sant6  que  demandez 
a  Jhesu  Crist  vous  atendez, 
II 80     qu'il  est  en  lui  non  pas  en  nioi, 
e[l]  eil  la  gardera,  ce  eroi, 
qui  est  la  vraie  medeeine, 
eil  deliverra  la  mesehine 
de  l'anemi,  se  il  li  plest, 
1185     n'avra  pooir  qu'il  i  arrest, 
car  il  seul  le  pooir  en  a, 
aussi  com  il  resuseita 
la  pueele  qu'avoit  xii  ans, 
qui  morte  estoit  et  dedens 
I190     la  chambre  sa  mere  gisoii, 

qui  un  haut  home  a  pere  avoit, 


*   Vers    zu     kurz,     wahrsclitinlitli ,     wie     auch    der    gleiche    Reim    zeigl, 
verderbt. 

"  Ms.  besoing. 
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285  v.a  de  la  signagogue  le  mestre. 

nostre  sire  par  la  main  deslie 
la  prist  et  fist  resusciter 

1195     et  li  list  a  mengier  donner. 
eil,  si  li  plest,  si  la  garra, 
car  Deux  est  [rois] ;  ^  bien  i  paira 
ses  grans  pooirs  ici  en  droit." 
quant  ce  ot  dit,  lors  orendroit 

1200     a  ipand^  qüe  Ten  li  amaint 

la  pucelle.     a  moult  grant  plaint 
l'ont  en  la  sale  amenee ; 
he,  com  eile  estoit  foisenee. 
li  preudoms  pres  de  lui  l'atrait 

1205     e[t]  un  pou  d'uille  aporter  fait. 
cele  huille  prent  et  beneist 
QU  saintisme  non  Jhesu  Crist. 
un  petit  Ten  met  en  la  bouche. 
si  tost  com  ou  pales  li  touche, 

12 10     par  la  vertu  esperitable, 

cele  si  mist  hors  le  deable 
et  l'uille  et  sainne  remaint. 
par  ce  s'en  convertirent  maint. 
ou  pales  n'ot  ne  bas  ne  haut 

121 5     qui  de  ce  moult  ne  se  mervaut. 
l'emperere  s'en  merveilla 
sus  touz,  qui  la  pucele  ama. 
a  grant  plent^  de  son  Iresor 
l'ait  aporter  argent  et  or 

1220     et  conmende  c'  om  li  present 
au  preudom.     mes  il  se  deffent 
du  prendre,  dit  qu'il  n'  en  a  eure, 
l'emperere  d'autre  part  jure 
que  il  veult  auques  qu'il  en  ait 

1235     et  par  force  prendre  l'en  i'ait. 

quant  il  voit  prendre  l'en  convient, 
il  em  prent,  mes  pou  en  retient, 
as  poures  gens  le  fet  donner, 
por  Dieu,  et  tout  habandonner, 

1230     et  a  iceus  mei'smement 

qui  par  le  sien  preeschement 
se  convertirent  et  Dieu  crurent, 
Saint  baptesme  de  lui  re^urent, 
congi6  avoit  de  preeschier 

1235     par  tout  et  de  gent  baptoier. 
qui  baptesme  li  requerroit 
sanz  nul  contredit  il  [l'Javroit. 


'  Ergänzt  nach  v.  731. 
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Dieu  et  tout  le  monde  l'amoit 

et  a  lui  li  estrcs  plaisoit, 
1240     qu'en  France  puis  ne  retourna. 

trois  ans  a  Ronme  sejourna 

pour  le  leu  veoir  et  hanter 
285  v.b  ou  fet  avoient  tourmenter 

les  martirs  jadis  li  tyrani 
1245     et  ou  gisent  li  cors  ^resent, 

et  pour  la  foy  de  sainte  eglise, 

qui  moult  estoit  arriere  mise, 

d'afermer.     des^  gram  biens  la  sonme 

qu'il  fist  en  celui  temps  a  Ronme 
1250     ne  savroit  nul  conter  ne  dire. 

son  afFaire  si  bien  atire, 

car  de  touz  biens  faire  se  painne, 

les  malades  garist  et  sainne 

la  ou  il  vait,   Deux  le  conduit, 
1255     tous  biens  li  vient,  touz  maus  li  fuit, 

fievreus  guerist,  contrais  redresce, 

moult  a  grant  joie  et  grant  leesce 

la  ou  il  vet,  mires  est  bous, 

aus  forsenez  rent  lor  droit  sens, 
1360     les  povres  gens  aboivre  et  pest, 

les  nus  piez  chauce,  les  nus  vest. 

au  pueple  fet  souvent  sermons, 

nus  piez  est  et  en  oroisons. 

Or  plut  a  Dieu  en  ce  termine, 
1265     par  qui  chascun  nest  et  define, 

que  la  fin  au  prodom(s)  venist. 

et  a  savoir  bien  le   feist 

nostre  sires  assez  au  cors,^ 

mes  ce  ne  fu  pas  sus  son   pois 
1270     au  prodom,  ainz  en   fu  moult  liez, 

car  touz  estoit  appareilliez 

de  reson  a  son  seingneur  rendre. 

N'il  ne  vousist  pas  respit  prendre 

de  venir  devant  son  seingneur, 
1275     ne  pooit  joie  avoir  greingneur. 

de  ce  siecle  a  riens  ne  li  est, 

du  tout  a  son  plesir  se  mest 

et  a  la  seue  volenti, 

ou  seit  a  mort  ou  a  sante. 
1280     plot  a  Dieu  que  fievie  le  tint, 


'   Ms.  Us. 

*  Es  scheinen  zwei  Zeilen  zu  tehlen,  da  kaum  anzunehmen  ist,  dafs  vom 
Dichter  cors  :  pois  gereimt  wurde. 
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fievre  le  prist,  ainsi  avint 

et  le  mena  jusqu'a  la  mort, 

vers  qui  il  n'a  point  de  resort, 

tout  droit  le  jour  de  la  toussaius 
1285     parti  du  siecle,  moult  fu  plains. 

en  tcrre  en  fu  moult  grant  li  diaus, 

mes  grant  en  fu  la  joie  es  ciaus. 

car  hautement  fu  receüe 

l'ame  qui  fu  a  court  venue. 
1 290     li  cors  gist  ilec  em  present, 

la  nouvelle  partout  s'espent 

que  li  sains  homs  est  trespassez. 

de  dolens  en  i  ot  assez. 
285  v.c  a  l'empereeur*  l'ont  mandö. 

1295     l[i]  emperere  a  conmandö 

le  cors  enoindre  et  enbasmer. 

eil  ne  s'en  fönt  de  riens  blasmer, 

sus  qui  li  affaires  fu  mis, 

car  onques  li  basmes  fust  pris, 
1300     il  nel'  vont  de  riens  espargnant, 

ainz  l'enbasment  moult  richement. 

moult  fönt  hautement  son  servise 

li"  prouvoire  et  sanz  faintise. 

moult  fu  tristes  et  courrouciez 
1305     touz  li  pueples  et  li  clergiez 

de  ce  que  il  est  si  tost  mors. 

mes  ce  li  fu  moult  grans  confors 

et  grant  solas,  quant  le  cors  saint 

ont  pres  d'eulz,  se  il  leur  remaint, 
1310     car  certain  sont  et  moult  bien  croient 

que  il  par  lui  grant  secours  aient* 

vers  dame  Dieu  a  lor  besoins. 

bien  fu  embasmez  et  enoins 

et  mis  en  terre  a  tele  honneur 
13T5     conme  Ten  pot  faire  seingneur. 

or  estoit  tel  costume  a  Ronme, 

quant  l'en  enterroit  aucun  honme, 

la  procession  i  aloit 

iusqu'au  nueviesme  iour  tout  droit. 
1320     eil  s'en  vont,  fet  li  ont  honnour.  * 

a  l'endemain  vindrent  au  jour 

si  deciple  en  remembrance 

de  lui,  ou  avoient  fiance. 

le  cors  ont  sus  terre  trouvc, 
1325     enseveli  et  atourn^, 

si  com  en  terre  ol  est6  mis. 

*  Ms.   emperere.  "^  Ms.  le.  ^  Ms.  oient.  *  Ms.  honneur. 
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mouU  en  sont  mat  et  entrepiis 

et  moult  en  sont  par  esbahi, 

c'onques  mcs  n'avoil  nuls  o'i 
1330     tel  merveille  ne  tel  nouvelle, 

veü  (I')avieE  lor  (veu)  Ja  nouvelle 

que  homs  mors,  qui  en  terre  fust, 

de  fosse  essir  pooir  eüst. 

mes  Deux  i  moustra  ses  vertus 
1335     pour  ce  qu'il  en  tust  mieus  creüs 

et  mieus  creüe  sa  puissance, 

et  pour  autre  senefiance, 

pour  moustrer  que  fiance  vaut 

et  com  est  chietis  cui  n'en  chaut 
1340     de  sa  foy  enfraindre  ou  mentir 

pour  qu'il  la  puisse  garentir. 
286  r.a  noslre  sires  ne  vouloit  mie 

que  la  fiance  fut  mentie 

que  li  Chevalier  fiancierent 
1345     qui  Saint  Mathelin  amenerent 

de  Larchant,  ou  la  convenance 

fu  faite  et  prise  la  iiance 

qu[e]  il  arriere  remenroient 

le  preudom,  se  il  tant  vivoient. 
1350     li  cors  sans  >  sus  la  fosse  jut, 

touz  li*  pueble[s]  i  acourut 

pour  la  grant  merveille  veoir, 

mes  nul  n'est  qui  puisse  savoir 

que  ceste  chose  senefie. 
1355    .toute  la  ville  est  esbahie. 

„Die[u]x,  dit  chascun[s],  que  puet  ce  estre  ? 

ja  cuidions  nous  que  eist  prestre 

fust  sains  homs;  dont  puet  ce  venir 

que  terre  ne  le  puet  tenir?" 
1360     que  qu'il  sont  ainsi  esmeü 

tuit  de  ce  qu[e]  il  on[t]  veü, 

de  ce  que  nul  ne  set  jugier, 

atant  es  vos  un  chevalier, 

qui,  par  ce  qu[e]  il  ot  oi, 
1365     i  est  venus  aussi^  au  cri, 

et  fu  uns  de  ceus  vraiement 

qui  fiancierent  a  Larchant, 

le  seingneur  qu'il  soit  mors*  ou  vis 

arrier(e)  menroient  [au  pais].* 
1370     et  quant  il  pres  du  cors  sainl  vint, 


'   Ms.   U  cors  saut.  *  Ms.  se  il  tani  mort. 

■  Ms.  tout  le  pueple.  *  Ergänzt  nach  v.  789—91. 

'  Ms.   ^  au  cri. 
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de  la  fiance  li  souviut 
qu'il  et  li  autrc  fianc[i]erent, 
quant  il  le  seingneur  amenereut 
de  Larchant,  la  ou  il  fu  nez. 

1375     eil  dist :   „baron  estez,  estez, 
et  si  entendez  ma  reson. 
de  ce  dont  veez  l'achoison 
vous  dirai,  ne  vous  esmoiez; 
je  fui  por  queire  envoiez, 

1380     autres  o  moi,  et  bien  sachois 
que  tuit  fian^asmes  nos  fois 
qu'a  Larchant,  ou  le  pregn[i]on, 
mort  ou  vif  le  remenrion. 
et  par  ice  m'est  bien  avis 

1385     ne  puet  durer  en  ce  pa'is." 

Ce  que  li  chevalier[s]  conta 
li  pueple[s]  moult  s'essouaja.  1 
nonpourquant  ont  moult  grant  pesance 
du  cors,  ou  avoient  fiance, 

1390     que  remener  en  France  estuet, 
qu'a  Ronme  remaindre  ne  puet. 
l'emperere  i  est  venus, 
esbahis  est  et  esperdus 
de  la  merveille  que  il  voit. 
286  r.b     1395     et  quant  il  ot  qu'il  convenoit 
le  cors  en  France  renvoier, 
il  ne  se  volt  pas  delaier, 
puisqu'il  ne  le  puet  detenir. 
ainz  a  fet  devant  soi  venir 

1400     des  gens  de  la  crestiente, 

et  clers  et  lais,  a  grant  plent^, 
et  leur  conmande  qu'il  le  prengnent 
et  que  il  noblement  l'enmengnent 
et  o  haute  procession 

1405     iusqu'en  la  seue  region; 
et  si  envoia  avec  aus 
de  ses  barons  des  plus  loiaus 
moult  riebe  compaingnie  et  fiere 
pour  bien  garder  euls  et  la  biere. 

1410  et  conmanda  quant  il  avroient 
enterr6,  si  com  il  devroient 
et  pourroient  plus  noblement, 
de  retourner  hastivement 
pensassent.     li  baron  le  lirent, 


*  Nebenform    von    assouagier,    assouager    =    apai'Ser,    consoler.       Vgl. 
Godefroy. 
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1415     si  qae  de  riens  ne  defailliient: 

le  cors  a  Larchant  amenerenl 

et  moult  dignement  l'enterrerent. 

iluec  le  cors  gist  et  lepose 

et  sera  jusqu'a  la  parclose 
1420     du  siecle  et  au  definement 

qui  resordra  entierement 

en  ame  et  en  cors  en  haut, 

en  la  granl  joie,  qui  ne  faut,  ^ 

ainz  croist  touz  jours  de  mieus  en  mieus, 
1425     onques  si  grant  ne  vit  nuls  eus. 

quant  fct  orent  tout  leur  affaire, 

chascuD[s]  qui  veult  si  s'en  repaire 

en  sa  terre  et  en  son  manoir. 

iiij  en  ot  qui  remanoir 
1430     vodrenl  mieus  la  et  demourer 

pour  servir  Dieu  et  honnorer 

le*  baron  de  tout  lor  vivans 

que  arrier  entre  lor  parens 

restourner  en  lor  naitez. 
1435     Anthoines     estoit  apelez 

li  uns  d'euls,  dyacres  estoit ; 

et  un  que  baptizie  avoit 

en  l'eve  de  fons  li  sains  hom, 

joennes  estoit,  Felix  ot  nom. 
1440     et  si[i]  ot  ii  damoiselles, 

moult  gentes  fames  et  pucelles, 

l'une  avoit  non,  ce  dist  l'istoire, 

Anestaise,  l'aulre  Gregoire. 

eist  iiij   de  la  conpaingnie^ 
1445     Dieu  et  le  bon  seingneur  servirent, 

onques  du  leu  ne  departirent. 

haute  vie  et  sainte  menerent 

et  a  Larchant  tuit  devierent. 

pos^  furent  en  un  tombel 
286  r.c     1450     li»  cors  d'euls  moult  riche  et  moult  bei. 

li '  cors  en  terre  sont  remes, 

mes  les  ames  emporla  D6s^ 

en  sa  gloire  et  en  son  repos. 

qui  tel  seingneur  sert  n'est  pas  fos. 
1435     A  Larchant  gist,  bicn  le  savon, 

li'  cors  Saint  Mathelin,  le  baron, 


'  Ms.  li  baron  et. 

*  Lücke  (lat.  Text;  Ibi  ergo  quatuor  ex  il/a  turba  remaiientes  devuverutit 
se  servituros  ad  sepulcrum  benti  M.). 

*  Ms.  V.  1450  U,    V.  1451    les. 
*•  Ms.   remez  :  Dez. 

*  Ms.  U. 
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pöui   qui  Deux  tant  de  vertus  fait: 
iluec  redrecent  li  contrait. 
Saint  Mathelin  guerist  d'avertin, 

1460     de  goute  et  de  palazin. 

nul  qui  i  vient  n'en  est  menez ' 
se  il  par  ix  jours  i  sejourne 
qu'il  n'i  muire  ou  sain  s'en  retourne. 
et  si  garissent  li  fievreus, 

1465     moult  est  digne  et  sains  li  l(i)eus, 
bien  vous  puis  affermer  et  dire, 
car  nuls  homs  par  son  cymetire 
n'oseroit  aler  a  cheval 
qu'il  ne  cheist  de  ce  fort  mal 

1470     et  qu'il  n'eüst  sanz  demourance 
anui  du  cors  et  m'escheance. 
et  sachiez  que  en  la  banlive 
ne  verrez  ja  coulueuvre  vive 
et,  se  l'en  vive  l'i  aporte, 

1475     qu'ele  ne  soit  as  ix  jour[s]''  morte. 
CCS  choses  sont  bien  esprouvees, 
je  nes  ai  mie  controuvees. 
savez  vous  d'un  ourme  petit, 
Tourme  de  Milli  que  l'en  dit, 

1480     pourcoi  est  ainsi  apelez? 
il  avint,  c'est  la  veritez, 
qu'entor  Larchant  avoit  grant  guerre, 
toute  la  gent  de  cele  terre 
ou  cimetire  de  Larchant 

1485     s'enfouirent,  com  a  garant, 

leurs  proies,  lor  vins  et  lor  blez. 
qui  estoit  lors  lor  seürtez 
pour  que  nuls  homs  pour  fere  mal 
n'i  ose  ne  entrer  cheval. 

1490     a  ice  temps  que  je  vous  di, 
fu  dit  au  seingneur  de  Milli, 
qui  tout  le  pa'is  guerroioit, 
les  villes  ardoit  et  prenoit, 
qu'a  Larchant  iert  toute  la  proie. 

1495     eil  sires  se  mist  a  la  voie 
o  lui  serjant  et  chevalier, 
qui  beoient  a  gaaingnier. 
a  Larchant  en  vindrent  tout  droit, 


'  Lücke  (diese  Stelle  und  das  folgende  Wunder  finden  sich  weder  im 
jüngeren  Text,  noch  im  lateinischen).  Der  lateinische  Text  sagt:  Jid  huj'us 
quoque  heati  viri  sepiilcrum  plurima  ostema  et  declarata  sunt  et  manifestantur 
quotidie  miracula,  sed  inciiria  et  inscüntia  ipsius  rectorum  loci,  quia  non  sunt 
iitteris  declarata,  aterna  sunt  oblivione  hactenus  aboltta. 

2  Ms.  auIX  j'eur. 
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la  proie  voienl  qu'en  avoit 
1500     ou  cymetyre  affouie. 

il  conmande  que  acueillie 
286  v.a  soit,  que  il  ne  remaingne  piez: 

li  cymetires  soit  brisiez. 

eil  qui  le  baron  petit  prisent, 
1505     le  cymetire  entrent  et  brisent, 

de  mal  faire  forment  se  painnent, 

les  gens  batent,  la  proie  enmainnent. 

les  poures  gens  braient  et  crient 

et  eil  s'en  gabent  et  s'en  rient, 
15 10     qui  du  seingneur  sont  moult  \ot, 

puis  le  [enjmainnent  droit  av6. ' 

la  proie  devant  eulz  enmainnent 

et  moult  grant  joie  en  demainnent. 

et  Dieu  qui  vit  cele  posnee, 
151 5     donna  au  seingneur  tel  collee, 

qui  bien  set  ferir  sanz  menace, 

qui  le  trebuche  en  mi  la  plaee 

que  avertin  avoit  tenu. 

et  quant  ces  gens  ont  ce  veü, 
1520     leur  seingnor  voient  moult  deslroit, 

bien  sorent  tuit  que  ce  estoit 

du  peehi6  qu'il(s)  avoient  fait, 

du  cymetire  qu'orent  frait, 

au  seingnor  ont  \o6  et  dit 
1525     qu'a  Saint  Mathelin  merci  cril 

et  recourt  et  remaint  la  vie. 

li  sires  de  bon  euer  l'otrie. 

lors  fu  la  proie  restoree 

et  rendue.    cele  journee 
1530     fist  grant  aaisement  au  leu 

li  sires,  pour  rendre  son  veu. 

retourne  et  tuit  retourni  sont. 

et  quant  vindrent  de9a  Biaumont, 

tout  droit  la  ou  li  ourmes  est 
1535     il  descent  et  a  pie  se  met. 

et  tant  ot  li  euer  bumble  et  dous 

qu'a  nus  coustes,  a  nus*  genous 

vint  de  l'ourme  iusqu'au  mosticr 

le  baron  requerre  et  prier 
1540     que  il  eüst  de  lui  merci. 

pour  ce  li  ourmes  de  Milli 
fu  apelez  de  la  en  9a, 


»  otV  =  07W,    vgl.    Z.  R.  Ph.    XXIV,    549    und    E.  Richter,    Ab    im 
Romanischen,   112. 
*  Ms.  mis. 
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pour  ce  que  d'iluec  conmen^a 
a  faire  grant  procession 

1545     li  sires.     tel  affliclion 

com  je  vous  ai  dit  et  contee  .  .  .^ 
äutre  miracle  [de]  ce  chois 
en  sont  avenu  maintes  fois 
de  fraindre  ceslui  cymetire, 

1550     mes  je  n'en  vueil  ore  plus  dire. 

le  baron  dame  Dieu[x]  tant  ainme 
que  nul[s]  de  bon  euer  nel  reclainme 
cui  Dieux  ce  qui  requiert  n'otroit. 
286  v.b  les  miracles  nul  ne  porroit 

1555     conter  qui  i  sont  avenu, 
mais  il  ne  sont  mie  veii 
pour  ce  qu'en  escript  ne  sont  mis, 
ne  nul  (ne)  s'en  est  entretenus, 
car  si  ont  est^  negligent 

1560     li  menistre  et  li  sergent 

c'onques  ne  s'en  volt  entremettre 
nuls  des  vertus  en  escvipt  mettre. 

Or  vous  ai  du  baron  la  vie 

contee  et  l'avez  o'ie, 
1565     or  vous  vueil  je  acertener, 

si  que  i  sachiez  assener, 

en  quel  temps,  en  quele  seson 

la  feste  du  baron  feson. 

a  quelque  jour  la  toussains  soit 
1570     la  feste  est  as  viii  iors  tout  droit, 

cele  de  son  trespassement; 

la  feste  du  repairement, 

si  com  de  Ronme  repaira 

b'avient  en  may  au  diziesme  jour 
1575     l'endemain  de  la  saint  Nicholas  touzjours. 

Or  prions  tuit,  et  clerc  et  lay, 
nostre  seingneur  de  euer  verai, 
qui  le  baron  tant  honnora, 
tant  com  en  terre  demoura, 
1580     que  il  li  otroia  et  fist 
286  v.c  quanque  de  bon  euer  li  requist, 


1  Lücke. 

*  Diese  Stelle  ist  vollkommen  verderbt.  Paul  Meyer  sagt  von  v  1575: 
ce  vers  est  trop  long,  et  saint  Nicholas,  fete  du  6  däcentbre,  n^a  rien  ä  faire 
ici.  Es  ist  jedoch  auch  v.  1574  zu  laug,  und  da  weder  der  lateinische  Text 
noch  der  jüngere  französische  die  Stellen  enthalten,  ist  eine  Verbesserung 
kaum  möglich.  Die  Bollandisten  geben  ein  anderes  Datum:  quotannis  autem 
in  festo  sancti  Barnabae  apostoli  undequoquam  fit  sacram  hanc  ad  aedem 
devoti  populi  concursus. 
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si  com  il  la  piiere  o'i(e) 

quant  le  pueble  ronmain  giiari 

de  diverses  enfermetez, 
1585     que  de  toiites  adversitez 

en  ame  el  en  cors  nous  gart 

et  nous  traic  a  la  seue  part, 

et  nous  doint  au  jour  derrenier, 

quant  le  monde  vendra  jugier 
1590     et  le  monde  espurgier  par  feu 

et  descendra  jusque(s)  ou  milieu, 

des  lors  que  ciel  et  terre  ardront, 

angels,  (et)  archanges  trembleront, 

en  enfer  iront  li  mauvais 
1595     dont  ne  retourneront  jamais: 

de  douleur  et  de  duel  mourront 

et  du  tout  mourir  ne  pourront, 

li  bon  seront  renouvele 

en  joie  et  en  beneürt^ 
1600     que  bien  jamais  ne  leur  faudra, 

mais  touz  jeurs  plus  et  plus  croistra, 

nous  mette  en  cele  compaingnie 

le  filz  de  la  vierge  Marie 

qui  o  son  pere  regne  et  vit 
1605     et  o  le  saiutisme  esperit 

uns  Deux  en  trinite  sanz  fin. 

Or  prions  tuit  saint  Mathelin 

que  il  li  prist  <}ue  ainsi  soit, 

dites  amen,  que  Deux  l'otroit. 

Margarete  Rösler. 


Das  Verhältnis  der  Berner  Folie  Tristan  zu  Berols 
Tristandichtung. 

Die  Frage  nach  dem  genauen  Verhältnis  der  Berner  Folie 
Tristan  zum  Berolschen  Tristanroman  ist  trotz  ihrer  Wichtigkeit 
merkwürdigerweise  noch  nie  wirklich  eingehend  untersucht,  sondern 
immer  nur  mehr  nebenbei  behandelt  worden.  Lutoslawski  i  legt 
sein  Hauptaugenmerk  auf  das  gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen 
Fassungen  der  Folie  Tristan;  Muret,2  B^dier'^  und  Golther*  mufsten 
sich  selbstverständlich  die  Frage  vorlegen,  sind  aber  nie  genauer 
darauf  eingegangen.  Der  Zusammenhang  der  Berner  Folie  (im 
Folgenden  =  F)  mit  Berol  (B)  liegt  klar  zu  Tage:  schon  die 
Figuren  des  Dinas  von  Lidan,  Perinis,  Ogrin  genügen,  um  die 
engen  Beziehungen  von  F  zu  der  Berolschen  Tristanversion  ein- 
wandfrei darzutun.  Geht  aber  F  direkt  auf  B  zurück?  oder  benützt 
es  eine  zwar  mit  B  verwandte,  aber  doch  nicht  identische  Vor- 
lage? Von  der  Antwort  hängt  es  ab,  ob  wir  mit  Hülfe  von  F 
verlorene  Abschnitte  von  B  wenigstens  inhaltlich  rekonstruieren 
dürfen,  oder  ob  wir  gezwungen  sind  eine  verloren  gegangene 
gemeinsame  Vorlage  für  F  und  B  anzunehmen,  also  die  Zahl  der 
hypothetischen  Tristandichtungen  noch  um  eine  zu  vermehren.  Die 
jüngsten  Ansichten  B^diers  (Ausg.  von  F  S.  82 — 87)  und  Golthers 
(T.  u.  I.  S.  38)  gehen  dahin,  dafs  F  nicht  direkt  mit  B  zusammen- 
hängt, sondern  auf  eine  gemeinsame  Quelle  (den  Urtristan?)  zurück- 
geht. Am  schärfsten  formuliert  dies  Bedier  a.  a.  O. :  „II  (F)  sui- 
vait  un  roman  aujourd'hui  perdu,  apparent6,  mais  non  identique 
ä  celui  de  Beroul"  (vgl.  auch  die  nachträgliche  Verbesserung  zu 
S.  VII,  Z.  8,  ebenda  S.  127:  F  hat  nicht  „toute  la  substance  du 
roman  de  B6roul",  sondern  „toute  la  substance  d'un  roman  ana- 
loque  ä  celui  de  B6roul"  aufgenommen).  Daher  wird  im  Stamm- 
baum der  verschiedenen  Tristanversionen  von  demselben  Gelehrten 
unsere  Folie    als    selbständige   Quelle    angeführt,    die   direkt   auf  .*• 

1  Romania  15,  511  ff. 

■■^  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Berolschen  Dichtung  in  der  Soc.  d.  anc. 
textes  fran^.,   1903. 

^  Ausg.  der  Thomasschen  Tristandichtung  (Soc.  d.  anc.  t.  fr.)  II,  S.  188  ff. 
und  259  ff.;   Ausg.   der  beiden  Folies   Tristan  (ibid.)    1907,  Einleitung. 

*  Tristan  und  Isolde  in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  und  der  neuen 
Zeit  (1907),  S.  38  und  2i8ff. 
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zurückgeht,  wie  jenes  y,  aus  dem  Eilhart  und  Berol  gemeinsam 
herzuleiten  sind  [T/iomasU,  S.  192).!  Dieses  Ergebnis  soll  hier  im 
Einzelnen  nachgeprüft  und  eventuell  revidiert  werden. 


I. 

Bei  der  fragmentarischen  Erhahung  der  Dichtung  Berols  wird 
die  Untersuchung  von  denjenigen  Abschnitten  ausgehen  müssen, 
die  F  mit  den  erhaltenen  Teilen  Berols  gemein  hat.  Es  handelt 
sich,  in  der  Reihenfolge  nach  B,  um  folgende  Episoden: 

1.  Tristans  Sprung  aus  der  Kapelle:  B  gog  —  964;  F  447. 

2.  Auslieferung  Isoldens  an  die  Aussätzigen:  B  11 55 — 1278; 
F  448  —  461. 

3.  Das    Waldleben:     B  1279  —  1302     (1637  —  1655);    F  462 
bis  463. 

4.  Ogrin:  B  1 351  — 1430;  F  464. 

5.  Husdent:  B  1437 — 1636;  F  486  —  494. 

6.  Überraschung    durch    Marke    in    der   Laubhütte:    H  1774 
bis  2132  ;  F  196  —  207. 

7.  Trennung  der  Liebenden:    B  2651 — 2842;    F  217  —  228; 
528  —  532. 

Die  Reihenfolge,  in  der  sich  in  F  diese  Episoden  folgen, 
stimmt  nicht  durchweg  mit  B  überein.  Wir  haben  in  F  folgende 
Anordnung:  6.  7a.  i.  2.  3.  4.  5.  7b. 2  Dafs  F  überhaupt  um- 
gestellt hat,  kann  bei  der  Anlage  der  Folie  kaum  Wunder  nehmen: 
da  der  Erzähler  auf  Ereignisse  anspielt,  die  einer  abgeschlossenen 
Vergangenheit  angehören,  so  kann  er  natürlich  nach  Belieben  diese 
oder  jene  Episode  aus  dem  weitschichtigen  Stoffe  herausgreifen, 
während  der  Verfasser  des  Romans  an  die  chronologische  Reihen- 
folge der  Ereignisse  gebunden  ist.  Im  Gegenteil,  man  dürfte  sich 
viel  eher  darüber  wundern,  dafs  I^  sich  noch  so  genau  an  die 
Reihenfolge  des  Romans  gehalten  hat.  Abgesehen  von  der  Episode 
Nr.  7,  die  es  zwar  vorweggenommen  hat,  die  es  aber  später  auch 
wieder  im  richtigen  Zusammenhang  mitteilt,  hat  es  nur  Nr.  ö  vor- 
angestellt. Und  der  Grund  ist  klar:  es  ist,  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen,  die  einzige  Episode,  in  der  Marke  selbst  tätig  eingreift, 
ja  der  Hauptträger  der  Handlung  ist ;  diese  eben  greift  Tristan 
heraus,  um  sie  vor  dem  König  selbst  zu  erzählen. 3 


'  Das  Schema  ist  nach  B^diei   dieses ;  x 

/\ 
F  y 


Eilharl  Berol 


^  Mit  -a  bezeichne  ich  die  erste,  mit  7b  die  zweite  Anspielung  auf  die 
Trennung  der   I-iebenden   in   F. 

*  Dafs  der  Dichter  von  F  gerade  diese  Episode  vor  Marke  selbst  er- 
zählen läfat,   ist  psychologisch  allerdings   direkt  absurd   (s.  Bidier,  Ausg.  der 
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Und  nicht  minder  auffällig  erscheint  bei  F  dieselbe  Bezeichnung 
,,parlement"  (225),  mit  der  auch  bei  B  (2765)  die  Zusammenkunft 
Tristans  mit  Marke  zwecks  Rückgabe  Isoldens  bezeichnet  wird. 
Auch  hier  klingt  das  Wort  wie  die  Kapitelüberschrift  der  betreffenden 
Episode.  1  Auch  die  zweite  Anspielung  auf  diese  Szene  legt  das 
Hauptgewicht  auf  den  Ring  als  das  Erkennungszeichen,  das  enelet 
petit  d^or  fin,  das  Isolde  en  baisanl  und  en  plorant  bei  der  Trennung 
dem  Geliebten  übergab.  Das  Weinen,  von  dem  B  nichts  sagt, 
war,  z.  T.  auch  dem  Reim  zu  Liebe,  leicht  hinzuzufügen.  Dafs 
F  538  von  esmeraude  (Reimwort!)  spricht,  wo  B  2708  den  Stein 
als  jaspe  bezeichnet,  fällt  ebensowenig  ins  Gewicht,  wie  schon  Muret 
(Ausg.  Berols,  Einl.)   ganz  mit  Recht  bemerkt  hat. 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  hat  sich  ein  ernster  Wider- 
spruch zwischen  F  und  B  nirgends  ergeben.  Die  geringfügigen 
Details,  in  denen  sich  eine  Abweichung  feststellen  liefs,  können 
sämtlich  zwanglos  als  naheliegende  Änderungen,  die  der  Dichter 
der  Folie  teils  unbewufst,  teils  mit  Bedacht  an  der  Darstellung 
Berols  vorgenommen  hat,  erklären  lassen,  sofern  man  überhaupt 
dem  Dichter  einen  selbst  ganz  dürftigen  Rest  von  Selbständigkeit 
nicht  absprechen  will.  Manches  mag  auch  Reimnot  herbeigeführt 
haben.  Dem  stehen  gegenüber  die  z.  T.  recht  auffälligen  Über- 
einstimmungen, die  kaum  das  Werk  des  Zufalls  sein  können  (z.  B. 
die  Polemik  in  der  Aussätzigenepisode) ,  die  stilistischen  und  fast 
wörtlichen  Anklänge  zwischen  F  und  B,  Übereinstimmungen,  deren 
Beweiskraft  dadurch  noch  verstärkt  wird,  dafs  F,  seiner  ganzen 
Anlage  nach,  nur  ungemein  kurze  x\uszüge  aus  B  geben  konnte. 
Besonders  beachtenswert  erscheint  mir,  dafs  F  sich  überall  da  an 
B  anlehnt,  wo  dieses  von  Eilhart  abweicht,  so  in  der  Aussätzigen- 
szene,  in  der  Betonung  der  Bedeutung  des  Rings  beim  Abschied 
der  Liebenden,  eventuell  auch  im  weniger  gesicherten,  auch  un- 
bedeutenderen Zug,  dafs  die  Husdent- Episode  einige  Zeit  nach 
Tristans  Flucht  verlegt   ist. 

Mit  Punkt  4  erscheint  aber  ein  ernster  Widerspruch  zwischen 
F  und  B.  Dafs  F  die  Episode  vorweggenommen  hat,  fällt  wenig 
ins  Gewicht.  Die  Gründe  dafür  sind  oben  angeführt  worden.  In 
den  Grundzügen  decken  sich  auch  hier  die  beiden  Dichtungen : 
das  blanke  Schwert  zwischen  Tristan  und  Isolde ;  Marke,  mit  seinen 
Handschuhen  den  Sonnenstrahl  abwehrend,  der  auf  der  Königin 
Antlitz  spielt.  Dafs  F  manches  unterdrückt  hat,  z.  B.  die  Art  und 
Weise,  wie  der  König  das  Liebespaar  entdeckt,  seine  erste  Be- 
wegung, in  der  er  die  Schlafenden  töten  will,  den  Tausch  der 
Schwerter  und  der  Ringe,   das  erklärt  sicli  aus  dem  Bedürfnis  stark 


^  Es  ist  zu  bemerken ,  dafs  beide  Stellen  in  demjenigen  Teile  des 
Berolschen  Romans  stehen,  den  Muret  als  Übergang  zum  Schlufs  Berol  selbst 
abzuspreclien  geneigt  ist.  Sieht  man  aber  obige  Gleichungen  als  überzeugend 
an,  so  wiiie  damit  erwiesen,  dafs  F  auch  diesen  Abschnitt  kannte  und  dafs 
wir  ihn  mithin  zur  ursprünglichen  Dichtung  Berols  rechnen  müssen ;  dazu 
pafst  sie  ja  auch  sprachlich  und  namentlich  stilistisch. 
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ZU   kürzen.     Nur  den    feinsten  und    sinnigsten  Zug  hat  F  geschickt 
herausgehoben.     Auch  hier  finden  sich  entfernte  wörthche  Anklänge: 

F  202     Chaut    faisoit    con     el    tans  B  1774     Seignor,  ce  lu  un  joi  d'este 

lie   mai       u.     1 794     Li  chauz  fu  granz  .... 
F  2034     Pai    mi    la    lojjje  vi    un    rai;       B  1827/8    Uns  rais  decent  desor  la  face 
Li    rais    sor   sa    face    luisoit  Yseut,  que  plus  reluist  que 

glace. 
F  207     Si  t'en  aias ;    il   n'i  ol    phi.s.        82055,6    Vet     s'en     \'\    rois    .   .   .;     a 

cele    ioiz  n'i  a  plus  fait. 

Nun    aber    bemerkt    F  200  —  201    ausdrückUch,    dals    Tristan    sich 
nur  schlafend  stellte. 

La  tis  je  sanblant  de  dormir. 
Car  je  n'osoie  pas  foir. 

Im  Gegensatz  dazu  heifst  es  B  1829: 

Eisi  s'endormenl  li  aiiiant. 

Nacheinander  haben  L.  Sudre,'  E.  Muret-  und  J.  Bedier ■* 
darauf  hingewiesen,  dafs  jener  besondere  Zug  der  Darstellung 
in  F  nur  noch  mit  der  Erzählung  derselben  Szene  im  Rotnan  Je 
la  Poire  übereinstimme.  Es  ist  überraschender  Weise  jenen  Forschern 
entgangen,"  dafs  die  Ähnlichkeit  zwischen  F  und  Poire  eine  ganz 
äufserliche  ist,  im  Grunde  aber  ein  ganz  erheblicher  Unterschied 
zwischen  beiden  besteht.  Nicht  etwa  darin,  dafs  in  F  nur  Tristan, 
in  Poire  dagegen  Tristan  sowohl  wie  auch  Isolde  sich  schlafend 
stellen,  sondern  darin,  dafs  die  ganze  Auffassung  der  Episode  in 
Poire  eine  von  der  sonstigen  Tradition  vollständig  abweichende 
ist.  Wir  haben  in  Poire  nichts  anderes  als  eine  der  zahlreichen 
Überlistungsszeneu,  in  denen  die  Liebenden  dank  ihrer  Schlauheit 
und  Geistesgegenwart  den  guten  Marke  hinter  das  Licht  führen. 
Wie  sie  sich  überrascht  sehen,  zieht  Tristan  das  Schwert  aus  der 
Scheide  und  legt  es  zwischen  sich  und  Isolde,  worauf  sie  sich 
schlafend  stellen ,  und  in  der  Tat  erreichen  sie  ihren  Zweck :  wie 
etwa  in  der  Belauschungsepisode  im  Garten  wird  ^Nlarke  getäuscht 
und  durch  Tristans  List  von  ihrer  Unschuld  überzeugt.  Von  einer 
derartigen  absichtlichen  Täuschung  Markes  findet  sich  aber  eben- 
sowenig etwas  in  F  wie  in  den  Tristanromanen.  In  F  ist  es,  wie 
in  den  übrigen  Darstellungen,  ein  (unerklärter)  Zufall,  der  die 
Täuschung  des  Königs  herbeiführt.  F  und  Poire  haben  in  Wirk- 
lichkeit nichts  miteinander  zu  tun.  Es  wäre  verkehrt  auf  Grund 
dieses  Zugs,  der  nur  eine  zufällige  Übereinstimmung  sein  kann, 
eine  verlorene  gemeinsame  Quelle  zu  konstruieren. 

'   llomania  XV,  p.  548  I. 

■^  Ausg.  Berols,  p.  LXXIU. 

•  Ausg.  Thomab'  II,  p.  257   und  Ausg.  der  Folie,  Anai.  zu  V.  200/ 1. 
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Und  nicht  minder  auffällig  erscheint  bei  F  dieselbe  Bezeichnung 
„Parlament"  (225),  mit  der  auch  bei  B  (2765)  die  Zusammenkunft 
Tristans  mit  Marke  zwecks  Rückgabe  Isoldens  bezeichnet  wird. 
Auch  hier  klingt  das  Wort  wie  die  Kapitelüberschrift  der  betreifenden 
Episode.  1  Auch  die  zweite  Anspielung  auf  diese  Szene  legt  das 
Hauptgewicht  auf  den  Ring  als  das  Erkennungszeichen,  das  enelet 
petit  ifor  fin,  das  Isolde  en  baisant  und  en  plorant  bei  der  Trennung 
dem  Geliebten  übergab.  Das  Weinen,  von  dem  B  nichts  sagt, 
war,  z.  T.  auch  dem  Reim  zu  Liebe,  leicht  hinzuzufügen.  Dafs 
F  538  von  esmeraude  (Reimwort!)  spricht,  wo  B  2708  den  Stein 
als  Jaspe  bezeichnet,  fällt  ebensowenig  ins  Gewicht,  wie  schon  Muret 
(Ausg.  Berols,  Einl.)  ganz  mit  Recht  bemerkt  hat. 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  hat  sich  ein  ernster  Wider- 
spruch zwischen  F  und  B  nirgends  ergeben.  Die  geringfügigen 
Details,  in  denen  sich  eine  Abweichung  feststellen  liefs,  können 
sämtlich  zwanglos  als  naheliegende  Änderungen,  die  der  Dichter 
der  Folie  teils  unbewufst,  teils  mit  Bedacht  an  der  Darstellung 
Berols  vorgenommen  hat,  erklären  lassen,  sofern  man  überhaupt 
dem  Dichter  einen  selbst  ganz  dürftigen  Rest  von  Selbständigkeit 
nicht  absprechen  will.  Manches  mag  auch  Reimnot  herbeigeführt 
haben.  Dem  stehen  gegenüber  die  z.  T.  recht  auffälligen  Über- 
einstimmungen, die  kaum  das  Werk  des  Zufalls  sein  können  (z.  B. 
die  Polemik  in  der  Aussätzigenepisode) ,  die  stilistischen  und  fast 
wörtlichen  Anklänge  zwischen  F  und  B,  Übereinstimmungen,  deren 
Beweiskraft  dadurch  noch  verstärkt  wird,  dafs  F,  seiner  ganzen 
Anlage  nach,  nur  ungemein  kurze  Auszüge  aus  B  geben  konnte. 
Besonders  beachtenswert  erscheint  mir,  dafs  F  sich  überall  da  an 
B  anlehnt,  wo  dieses  von  Eilhart  abweicht,  so  in  der  Aussätzigen- 
szene,  in  der  Betonung  der  Bedeutung  des  Rings  beim  Abschied 
der  Liebenden,  eventuell  auch  im  weniger  gesicherten,  auch  un- 
bedeutenderen Zug,  dafs  die  Husdent- Episode  einige  Zeit  nach 
Tristans  Flucht  verlegt   ist. 

Mit  Punkt  4  erscheint  aber  ein  ernster  Widerspruch  zwischen 
F  und  B.  Dafs  F  die  Episode  vorweggenommen  hat,  fallt  wenig 
ins  Gewicht.  Die  Gründe  dafür  sind  oben  angeführt  worden.  In 
den  Grundzügen  decken  sich  auch  hier  die  beiden  Dichtungen : 
das  blanke  Schwert  zwischen  Tristan  und  Isolde ;  Marke,  mit  seinen 
Handschuhen  den  Sonnenstrahl  abwehrend,  der  auf  der  Königin 
Antlitz  spielt.  Dafs  F  manches  unterdrückt  hat,  z.  B.  die  Art  und 
Weise,  wie  der  König  das  Liebespaar  entdeckt,  seine  erste  Be- 
wegung, in  der  er  die  Schlafenden  töten  will,  den  Tausch  der 
Schwerter  und  der  Ringe,   das  erklärt  sich  aus  dem  Bedürfnis  stark 


'  Es  ist  zu  bemerken ,  dafs  beide  Stellen  in  demjenigen  Teile  des 
Berolschen  Romans  stehen,  den  Muret  als  Übergang  zum  Schlufs  Berol  selbst 
abzusprechen  geneigt  ist.  Sieht  man  aber  obige  Gleichungen  als  überzeugend 
an,  so  wäre  damit  erwiesen,  dafs  F  auch  die.sen  Abschnitt  kannte  und  dafs 
wir  ihn  mithin  zur  ursprünglichen  Dichtung  Berols  rechnen  müssen ;  dazu 
palst  sie  ja  auch  sprachlich  und  namentlich  stilistisch. 
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ZU    kürzen.     Nur  den    feinsten  und    sinnigsten  Zug  hat  F  geschickt 
herausgehoben.     Auch  hier  finden  sich  entfernte  wörtliche  Anklänge: 

F  202     Chaul    faisoit    coii     el    tans  ß  1774     Seignor,  ce  lu  un  jor  d'este 

de   mal       u.     1794     Li  chauz  fu  granz  .... 
F  2034     Pai    mi    la    löge  vi    iin    rai ;       B  1 827/8    Un.s  rais  decent  desor  la  face 
Li    rais    sor   sa    face    luisoit  Y.seut ,  que  plus  reluist  que 

<^lace. 
F  207     Si  t'en  alas;    il   n'i  ot    plus.        B  3055  6    Vet    s'en    li    rois    .   .   .;     a 

cele    Ibiz  n'i  a  plus  t'ait. 

Nun    aber    bemerkt    F  200  —  201    ausdrücklich,    dafs    Tristan    sich 
nur  schlafend  stellte. 

La  fis  je  sanblant  de  dormir. 
Car  je  n'osoie  pas  foir. 

Im  Gegensatz  dazu  heifst  es  B  1829: 

Eisi  s'endormenl  li  amant. 

Nacheinander  haben  L.  Sudre,'  E.  IMuref-  und  j.  Bedier  ■* 
darauf  hingewiesen,  dafs  jener  besondere  Zug  der  Darstellung 
in  F  nur  noch  mit  der  Erzählung  derselben  Szene  im  Romati  de 
la  Poire  übereinstimme.  Es  ist  überraschender  Weise  jenen  Forschern 
entgangen,  dafs  die  Ähnlichkeit  zwischen  F  und  Pone  eine  ganz 
äufserliche  ist,  im  Grunde  aber  ein  ganz  erheblicher  Unterschied 
zwischen  beiden  besteht.  Nicht  etwa  darin,  dafs  in  F  nur  Tristan, 
in  Poire  dagegen  Tristan  sowohl  wie  auch  Isolde  sich  schlafend 
stellen,  sondern  darin,  dafs  die  ganze  Auffassung  der  Episode  in 
Poire  eine  von  der  sonstigen  Tradition  vollständig  abweichende 
ist.  Wir  haben  in  Poire  nichts  anderes  als  eine  der  zahlreichen 
Überlistungsszenen,  in  denen  die  Liebenden  dank  ihrer  Schlauheit 
und  Geistesgegenwart  den  guten  Marke  hinter  das  Licht  führen. 
Wie  sie  sich  überrascht  sehen,  zieht  Tristan  das  Schwert  aus  der 
Scheide  und  legt  es  zwischen  sich  und  Isolde,  worauf  sie  sich 
schlafend  stellen,  und  in  der  Tat  erreichen  sie  ihren  Zweck:  wie 
etwa  in  der  Belauschungsepisode  im  Garten  wird  INIarke  getäuscht 
und  durch  Tristans  List  von  ihrer  Unschuld  überzeugt.  Von  einer 
derartigen  absichtlichen  Täuschung  Markes  findet  sich  aber  eben- 
sowenig etwas  in  F  wie  in  den  Tristanromanen.  In  F  ist  es,  wie 
in  den  übrigen  Darstellungen,  ein  (unerklärter)  Zufall,  der  die 
Täuschung  des  Königs  herbeiführt.  F  und  Poire  haben  in  Wirk- 
lichkeit nichts  miteinander  zu  tun.  Es  wäre  verkehrt  auf  Grund 
dieses  Zugs,  der  nur  eine  zufällige  Übereinstimmung  sein  kann, 
eine  verlorene  gemeinsame  Quelle  zu  konstruieren. 

'   Romania  XV,   p.  5481. 

■'  Ausg.  Berols,  p.  LXXIH. 

•  Ausg'.  Thomas'  II,  p.  257   und  Ausg.  der  Folie,  Anui.  zu  V.  200/1. 
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Wie  kommt  aber  F  zu  diesem  eigenartigen  Zusatz  ?  Er  erklärt 
sich  ziemlich  einfach  aus  dem  Zusammenhang,  in  den  F  die  Er- 
zählung gestellt  hat.  Tristan  selbst  erzählt  das  Abenteuer.  Woher 
weifs  er  aber,  wenn  er  schlief,  was  sich  damals  zugetragen  hat? 
Er  weifs  es,  weil  er  sich  nur  schlafend  gestellt  und  in  Wirklichkeit 
das  ganze  Ereignis  wachend  miterlebt  hat.  So  kann  er  jetzt  auch 
darüber  berichten.  Berol,  der  selbst  erzählt,  brauchte  eine  solche 
Fiktion  nicht  anzusetzen,  aber  F  mufste  zu  einem  derartigen  Aus- 
weg greifen.  Das  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  betreffende 
Stelle  in  F  ganz  den  Eindruck  eines  Einschiebsels  macht.  Mühelo.s 
läfst  sich  das  Verspaar  herausnehmen,  ohne  dafs  der  Zusammen- 
hang im  geringsten  gestört  würde. ^  Doch  abgesehen  davon,  dafs 
man  von  diesem  so  bequemen  Mittel  ohne  ganz  überzeugende 
Gründe  nicht  gern  Gebrauch  macht,  spricht  eben  die  Bedeutungs- 
losigkeit der  Stelle  ganz  dagegen,  dafs  jemand  nachträglich  die 
Verse  eingeschoben  hätte.  Es  bleibt  aber  der  Eindruck  einer  vom 
Verfasser  selbst  eingeschobenen  erklärenden  Bemerkung.  2  So 
spricht  auch  diese  letzte  Stelle  nicht  gegen  die  direkte  Herleitung 
der  Folie  aus  Berols  Dichtung.  Dafs  in  F  ausdrücklich  gesagt 
wird,  der  König  hätte  seine  Handschuhe  enz  el  pertus  gelegt  (206), 
um  den  Sonnenstrahl  abzuwehren,  spricht  ebenfalls  nicht  gegen 
die  Ableitung  aus  B,  wo  allerdings  nur  allgemein  angegeben  ist, 
dafs  der  König  den  Strahl  bedeckte  (2034 — 35;  2041  —  42),  ohne 
die  ausdrückliche  Angabe,  wie  er  das  tat.  Dafs  man  aber  ein 
Bedecken  der  Öffnung  in  der  Laubwand  allenfalls  schon  aus  B 
herauslesen  kann,  zeigt  wieder  B6dier,  der  dies  ohne  weiteres 
ebenso  für  B  wie  für  Eilhart  von  Oberge  annimmt  (Thomas  I,  242; 
II,  256 — 257). 3     Auch    hier   stimmt  Poire   mit  F    überein,    wenn  es 

heifst:  _,  ^  •     -    . 

El  tro  qui  n  ert  pas  granz 

Ala  son  gant  ploier. 

*  Man  mülste  dann  auch  in  V.  203  das  überlieferte  vi  un  rat  ändern. 
Auch  das  macht  keine  Schwierigkeiten;  der  Zusammenhang  selbst  scheint  fast 
eher  innt  als  7'/  zu  verlangen ,  und  die  Zerrüttung  der  Flexionsverhältnisse 
würde  nicht  dagegen  sprechen. 

*  Überraschend  ist  die  Ähnlichkeit  der  Darstellung  in  F  mit  der  Er- 
zählung bei  Thomas,  wo  Marke  ebenfalls  die  Liebenden  im  .Schlafe  überrascht, 
Tristan,  allein  aufwachend,  ihn  bemerkt  und  sich  aus  Furcht  weiter  schlafend 
stellt,  um  dann  nach  des  Königs  Entfernung  von  Isolde  Abschied  zu  nehmen. 
Die  Ähnlichkeit  ist  so  auffallend,  dafs  man  bei  F  eine  Erinnerung  an  des 
Thomas  Roman  annehmen  möchte.  Da  dies  aber  aus  anderen  Gründen  ab- 
zulehnen ist  (vgl.  B6dier,  1.  c.  II,  263 — 64,  die  Übereinstimmung  wäre  ,,i  la  ri- 
gueur  accidentelle"),  so  bleibt  nur  die  Bestätigung,  dafs  ein  Dichter  leicht 
auf  den  Gedanken  kommen  konnte,  in  solcher  Situation  den  von  F  gewählten 
Ausweg  einzuschlagen. 

'  Wenn  beim  plötzlichen  Aufwachen  Isoldens  die  Handschuhe  ihr  auf 
die  Brust  fallen  (B  2075 — 76),  so  mufs  B  freilich  (wie  auch  Ellhart)  angenommen 
haben,  dafs  Marke  die  Handschuhe  auf  Isolde  selbst  legte.  Aus  der  vorauf- 
gehenden Darstellung  in  B  ergibt  sich  dies  aber  nicht  ohne  weiteres,  so  dafs 
sich  die  Abweichung  in  F  ebensogut  wie  das  Vei sehen  Bediers  leicht  erklären 
lassen,  vorausgesetzt,  dafs  man  überhaupt  dem  Dichter  von  F  eine  gewisse 
Freiheit  der  Darstellung  zuerkennen  will. 
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Wenn  man  durchaus  direkte  Beziehung  zwischen  F  und  Poire  an- 
nehmen will,  so  liefse  sich  der  Zusammenhang  durch  Abhängigkeit 
der  Poire    von  F    ganz  einwandfrei  in  genügender  Weise  erklaren. 

Zur  Ergänzung  mufs  die  Untersuchung  auch  von  der  negativen 
Seite  her  geführt  werden.  Argumentation  ex  sihntio  ist  im  all- 
gemeinen bedenklich ;  wir  dürfen  sie  trotzdem  hier  nicht  unter- 
lassen. F  hat  manches  übergangen,  was  B  enthält.  Läfst  sich 
daraus  ein  Schlufs  ziehen? 

Von  den  wichtigeren  Episoden  der  Heroischen  Dichtung,  so- 
weit sie  erhalten  ist,  fehlen  bei  F  folgende: 

1.  Marke,  im  Baum  versteckt,  belauscht  die  Liebenden  i — 572. 

2.  Ihre  Überführung  durch  das  Mehl   573 — 826. 

3.  Markes  Midasohren    1303  —  50. 

4.  Erlegung  eines  der  Verfolger  durch  Governal    1656 — 1746. 

5.  Der  Bogen   Qui  ne  faui   1747 — 73. 

6.  Isoldens  Reinigungseid   3028 — 4266. 

7.  Tötung  zweier  der  Verfolger  durch  Tristan  4267 — Schlufs. 

Die  Bedeutung  dieser  Episoden  im  Rahmen  der  Tristanromane 
ist  verschieden:  einige  davon  finden  sich  nur  bei  Berol,  andere 
gehören  der  allgemeinen  Tradition  an.  Zunächst  fallen  weg  Nr.  6 
und  7.  Sie  bilden  zusammen  den  Schlufsteil  der  Berolschen 
Dichtung  und  rühren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem 
anderen  Verfasser  her,  gehören  also  wohl  nicht  zu  Berols  Roman, 
so  wie  er  dem  Dichter  der  Folie  vorgelegen  haben  mufs.  Sie 
können  für  uns  nicht  in  Betracht  kommen,  solange  ihre  Zugehörig- 
keit zu   B  nicht  einwandfrei  erwiesen   ist. 

Nr.  3,  4  und  5  sind  ausschliefslich  Berols  Eigentum.  Während 
man  allenfalls  bei  der  auffällig  kurzen,  schwerfällig  und  unklar 
dargestellten  Midasohren  -  Episode  Zweifel  haben  kanh,  ob  sie 
wirklich  von  Berol  verfafst  ist,i  sind  bei  4  und  5  solche  Zweifel 
ausgeschlossen:  Sprachlich  und  stilistisch  decken  sie  sich  ganz  mit 
dem  übrigen  Werke,  und  die  Darstellungsweise  weist  denselben 
anschaulichen,  lebhaften  Charakter,  die  fast  sprunghafte,  abgerissene 
Führung  der  Erzählung  wie  der  Rest  auf.  Sie  sind  zweifellos  von 
Berol  gedichtet.  Man  ist  zunächst  geneigt,  bei  dieser  Sachlage  zu 
vermuten,  F  habe  eine  Dichtung  benützt,  die  zwar  B  nahe  stand, 
der  aber  gerade  die  Züge  fehlten,  die  B  ganz  allein  zu  eigen  sind. 

Das  ändert  sich  aber  mit  Nr.  i  und  2.  Diese  Episoden  finden 
sich  in  allen  Tristanromanen,  und  auch  die  Vorlage,  an  die  F 
sich  hielt,    hat  sie  sicher  enthalten.     Damit  ist  aber  bewiesen,   dafs 

'  Bei  der  Kürze  de«  Stelle  läfsi  sich  sprachlich  nichts  sicheres  gewinnen. 
Die  Form  Frocine,  hier  nicht  weniger  als  zweimal  belegt  (1328.  1348),  erscheint 
auch  V,  470,  wie  hier  im  Reim  neben  dreimaligem  Frocin  (im  Reim  V.  320 
und  645,  im  Vcrsinnern  328).  Ii)re  Häufung  hier  gegenüber  ihrer  Seltenheil 
im  K'  sie  der  Dichtung  erlaubt  vielleicht  den  Schlufs,  dafs  ein  anderer  Dichter 
die  bequeme  Form  Frocine,  die  er  aus  V.  470  kenneu  mochte,  hier  häufiger 
gebraucht  habe  als  Berol  selbst,  der  sie  mied. 


JO  E.  HOEPFFNER, 

der  Dichter  der  Folie  überhaupt  nicht  die  Absicht  hatte,  den  ganzen 
Tristanstoff  zu  wiederholen,  sondern  dafs  er  sich  —  ohne  dafs  der 
Grund  ersichtlich  wäre  —  mit  einer  Auswahl  begnügte.  Das 
Schweigen  darf  also  nicht  gegen  eine  Entlehnung  aus  Berol  aus- 
gelegt werden. 

Ja,  es  läfst  sich,  meine  ich,  sogar  feststellen,  dafs  der  Dichter 
bei  seiner  Auswahl  planmäfsig  vorgegangen  ist.  Die  von  F  be- 
richteten Episoden  stammen  nämlich  alle  nur  aus  zwei  gröfseren 
Abschnitten  der  Tristanromane  :  entweder  aus  der  Jugendzeit  des 
Helden  bis  zum  „Liebestrank"  oder  aus  der  Zeit  zwischen  der 
Flucht  von  Markes  Hof  und  der  Trennung  der  Liebenden,  als 
Isolde  dem  König  zurückgegeben  wird.  Was  dazwischen  liegt,  im 
wesentlichen  der  Kampf  zwischen  den  Liebenden  und  ihren  Neidern, 
das  hat  F  ganz  mit  Stillschweigen  übergangen,  eine  Tatsache,  die 
um  so  auffälliger  erscheinen  mufs,  als  gerade  dieser  geheime  Kampf 
gegen  die  feindlichen  Barone  und  ihre  Helfershelfer  die  ganze 
Dichtung  Berols  durchzieht  und  ihren  Grundgehalt  bildet.  Hier 
scheint  mir  ein  planvolles  Vorgehen  des  Dichters  vorzuliegen :  im 
Gegensatz  zum  Dichter  der  Oxforder  Folie  war  er  überhaupt  nicht 
darauf  bedacht,  den  ganzen  Roman  zu  bringen,  sondern  er  be- 
gnügte sich  damit,  zwei  gröfsere  Abschnitte  daraus  zu  resümieren.' 
Das  Fehlen  einzelner  Erzählungen  ist  also  nicht  gegen  Abhängigkeit 
von  Berol  beweisend. 

Andrerseits  ist  zu  beachten,  dals,  soweit  der  erhaltene  Text 
Berols  in  Frage  kommt,  F  nicht  eine  einzige  Episode  bringt,  die 
nicht  in  B  in  demselben  Zusammenhang  enthalten  wäre.  So  kommen 
wir  auch  auf  diesem  Wege  zu  dem  Schlüsse,  dafs  nichts  gegen 
die  Annahme  spricht,  F  sei  direkt  von  B  abhängig,  dafs  aber  im 
Gegenteil  manches  positive  Zeugnis  sich  anführen  läfst,  das  direkte 
Bezugnahme  von  F  auf  B  erweist.  Berols  Dichtung  darf  als  die 
direkte  Vorlage  der  Berner  Folie  gelten.  Der  Verfasser  der  letzteren 
hat  Berol  zwar  stellenweise  ziemlich  frei,  aber  in  den  grofsen 
Zügen  treu  zusammengefafst.  Nur  in  einigen  Einzelzügen  innerhalb 
der  einzelnen  Episoden  hat  er  gewisse,  meist  unbedeutende 
Änderungen  sich  erlaubt,  sei  es  dafs  er  nur  aus  dem  Gedächtnis 
dichtete,  sei  es  dafs  er  seine  Phantasie  innerhalb  ziemlich  eng 
gesteckter  Grenzen  etwas  freier  walten  liefs,  wie  es  schliefslich  das 
Recht  des  nachschaffenden  Dichters  ist.'^ 


1  Der  Einwand,  dafs  es  sich  dabei  ausschliefslich  um  Episoden  handle, 
die  sich  nur  zwischen  den  Liebenden  und  Marke  abgespielt  haben,  während 
die  anderen  Episoden  weiteren  Kreisen  am  llofe  bekannt  waren,  ist  nicht 
stichhaltig,  da  die  Belauschung  im  Garten  in  diesem  Falle  ebenso  gebracht 
werden  durfte  wie  die  Überraschung  des  schlafenden  Liebespaares  in  der 
Laubhütte. 

'■^  Man  wild  bei  dem  Dichter  der  Berner  Folie  um  so  eher  damit  rechnen 
dürfen,  als  sogar  der  Verfasser  der  Oxforder  Folie,  der  ganz  anders  treu  seine 
Vorlage  wiedergibt,  ebentalls  gelegentlich  in  Eiuzelzügen  von  der  Thomasschen 
Erzählung   abgewichen   ist.     Vgl.  die  Anm.  BMiers   zur  Ausg.  der  Oxf.  Folie, 
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Auf  Grund  des  bis  jetzt  gewonnenen  Ergebnisses  darf  nun 
auch  der  Versuch  gemacht  werden,  aus  den  Anspielungen  der 
Folie  auf  Episoden  des  Tristanromans,  die  nicht  mehr  in  dem 
Berolschen  Fragment  überliefert  sind,  den  ungefähren  Inhalt  dieser 
verloren  gegangenen  Partien  zu  ermitteln.  Müssen  wir  doch  an- 
nehmen, dafs  F  auch  in  diesen  Teilen  sich  ziemlich  genau  an 
seine  Vorlage  gehalten  haben  wird,  die  es  nur  wesentlich  kürzte 
und  von  der  es  wohl  nur  in  untergeordneten  Zügen  sich  getrennt 
haben  dürfte.  Eine  gewisse  Unsicherheit  wird  sich  freilich  nicht 
ganz  vermeiden  lassen. 

Vor  allem  kommt  derjenige  Abschnitt  in  F  in  Betracht,  wo 
Tristan  der  Narr  im  Zusammenhang  frühere  Erlebnisse  vor  Isolde 
aufzuzählen  beginnt,  also  von  V.  380  ab.  Die  einzelnen  Episoden 
sind  die  folgenden  : 

1.  Gamarien  380  —  385. 

2.  Guimarant  390  —  394. 

3.  Tristan  der  Harfner  397  —  400. 

4.  Heilung  durch  Isolde  401  —  405. 

5.  Zweite  Heilung  durch  Isolde  406 — 408. 

6.  Tristan  im  Bad  von  Isolde  erkannt  und  bedroht  409 — 423. 

7.  Der  Liebestrank   424  —  438. 

Sicher  geht  man  zunächst  nur  in  den  drei  letzten  Fällen, 
denn  hier  ist  ganz  klar,  welche  Episoden  gemeint  sind.  Die 
Heilung  Tristans  durch  Isolde  nach  dem  Drachenkampf  fehlt  in 
keiner  der  \erschiedenen  Fassungen  des  Tristanromans.  Die  Ent- 
deckung der  Identität  Tristans  als  Resieger  des  Morholt  durch 
Isolde,  die,  während  Tristan  im  Bade  sitzt,  sein  Schwert  zieht, 
beim  Abreiben  die  Scharte  bemerkt  und  nun  den  von  ihr  auf- 
bewahrten Schwertsplitter  aus  des  Morholt  Haupt  einsetzt  und 
daran  Tristan  erkennt,  kehrt  ebenfalls  so  in  allen  Versionen  wieder. 
In  den  Einzelzügen  schliefst  sich  aber  auch  hier  F  wieder  an  die 
Berolsche  Fassung  an :  den  Zorn  der  Jungfrau  beschwichtigt  Tristan 
0  la  parole  do  chtvol  (V.  422),  also  jene  Erzählung  vom  Blondhaar, 
das  eine  Schwalbe  übers  Meer  gebracht  hat,  gegen  die  Thomas 
ausdrücklich  polemisiert.  Berol  hat  also  nicht  nur  wie  Eilhart  diese 
von  Thomas  abgelehnte  Erzählung  gebracht,  sondern  er  hat  wohl 
auch,  zum  Unterschied  von  Eilhart,  in  dieser  Szene  im  Bad  noch- 
mals darauf  hingewiesen.  Eigenartig  ist  die  Erwähnung  des  Perinis, 
Isoldens  Dieners,  der  ausdrücklich  genannt  wird  als  derjenige,  der 
Isolde  den  sorgfältig  aufbewahrten  Schwertsplitter  überreicht.  Sonst 
findet  sich  das  nirgends.  Nur  in  dem  Umstände,  dafs  im  Prosa- 
roman  ein  ,, varlet"  die  Scharte  im  Schwert  entdeckt  und  dadurch 
Isoldens    Mutter    (nicht     Isolde    selbst!)     zum     Racheversuch     treibt, 

iusbchondeit:    die    S^icuc    dtr  Knldcckuiig    des    ^chlalclulcn   Licbespaiires    durch 
Marke  in  der  Grotte  (V.  877  ff.). 
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kann  ein  weitläufiger  Anklang  an  die  Fassung  von  F  vermutet 
werden.  Der  Name  Perinis  selbst  stammt  ja  zweifellos  aus  B; 
er  fehlt  in  der  anderen  Version.  Aber  er  steht  hier  im  Reim ; 
das  macht  uns  bedenklich.  Möglicherweise  hat  F  selbständig  diesen 
aus  B  ihm  bekannten  Namen  hier  eingeführt  als  naheliegendes 
Reimwort  zu  paile  bis.  Es  entspricht  der  Neigung  unseres  Dichters, 
bestimmte  Namen  in  seiner  Erzählung  zu  gebrauchen  (vgl.  Gamarien, 
Guimarant,  Ugrin,  Dinas,  Picous,  Picolet).  Dafs  die  Vorlage  von 
F  hier  ausdrücklich  Perinis  genannt  habe,  möchten  wir  also  nicht 
behaupten. 

Der  üblichen  Reihenfolge  entsprechend,  folgt  darauf  die  An- 
gabe, dafs  Isoldens  Mutter  in  das  Geheimnis  eingeweiht  wurde, 
dafs  die  Königstochter  alsdann  Tristan  anvertraut  wurde  und  dafs 
die  beiden  auf  der  Fahrt  den  Liebestrank  tranken.  Der  Dichter 
fügt  dem  kurzen  Bericht  einige  wertvolle  Einzelheiten  bei.  die  eine 
Prüfung  verlangen  : 

Es  wird  die  genaue  Zeit,  zu  der  die  Episode  vom  Liebestrank 
sich  abgespielt  haben  soll,  angegeben,  nämlich  der  dritte  Tag  nach 
der  Abreise.  Da  flaut  der  Wind  ab ;  Tristan  selbst  mufs  mit  zum 
Ruder  greifen,  und,  da  die  Hitze  zugleich  grofsen  Durst  verursacht, 
so  kommt  es  zum  verhängnisvollen  Trunk.  Die  beiden  ersten 
Momente,  Angabe  der  Zeit  und  Abflauen  des  Windes,  finden  sich 
merkwürdigerweise  auch  im  Prosaroraan,  nur  dafs  dort  das  Ereignis 
auf  den  vierten  Tag  verlegt  ist.  Das  Zusammentreften  ist  so  eigen- 
artig, zumal  Eilhart  ganz  abv>-eicht  und  auch  die  Thomas -Version 
nichts  von  diesen  Einzelheiten  zu  kennen  scheint,  dafs  man  kaum 
an  Zufall  glauben  kann.  Es  mufs  wohl  in  der  Quelle  von  F,  also 
wohl  bei  Berol,  etwas  derartiges  gestanden  haben,  das  von  hier 
aus  auch  in  den  Prosaroman  übergegangen  wäre.  •  Dagegen  steht 
F  mit  der  Angabe  des  Grundes  für  Tristans  grofsen  Durst  (eigene 
Beteiligung  am  Rudern)  ganz  allein.  Mit  den  übrigen  Fassungen 
teilt  F  nur  die  Tatsache,  dafs  das  Ereignis  demnach  auf  hoher 
See  sich  abspielt,  im  Gegensatz  zu  Eilhart,  der  es  während  einer 
Landung  sich  zutragen  läfst.  Auch  ß  folgte  also  in  diesem  Punkte 
den  anderen  Versionen.  Den  Grund  von  Tristans  Durst  aber  mag 
F  selbst  erfunden  haben,  wie  es  ja  bisweilen  untergeordnete  er- 
läuternde und  begründende  Zusätze  aus  P>igenem  hinzufügt.  Es 
könnte  allerdings  auch  in  B  schon  gestanden   haben. 

Zweimal"'^  erklärt  F  ausdrücklich,  dafs  Brangäne  selbst,  der 
der  Trank  anvertraut  war,  ihn  dem  Liebespaar  überreicht.  Fast 
alle  Fassungen  weichen  in  diesem  Punkte  voneinander  ab  (vgl. 
B^dier,  Thomas  1,  143  —  44,  Anm.).  Die  Auffassung,  dafs  Brangäne 
selbst    aus  Versehen    den    Trank    verabreicht    habe,    war    weit    ver- 


1  B6dier,  Thomas  11,234  Anm.,  nimmt  auf  Gruml  von  V.  2147  bei  Berol 
die  genaue  Zeitangabe  des  Tages  nach  dem  Johannistag  an,  da  an  diesem  Tage 
die  dreijährige  Wirkung  des  I.icbestranks  nach  H  aufhört.  Ich  zweifle,  ob 
man  wirklich  so  präzise  Berechnungen  bei  dem  Dichter  anstellen  darl. 

*  Aufser  an  dieser  Stelle  noch  V.  172  ff. 
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breitet.  Selbst  unter  den  Thomas  nahestehenden  Dichtungen  ist 
sie  bei  zweien .  dem  Sir  Tristrem  und  der  Saga  (s.  dazu  Muret, 
Rom.  XVI,  23),  vertreten.  Eine  Anspielung  im  Escoufle  6356  ff. 
bringt  sie  ebenfalls.  Auch  der  Prosaroman  kennt  Brangäne  (und 
Governals)  Beteiligung.  Wie  B  sich  hier  verhielt,  ist  unklar.  In 
V.  2208  klagt  Isolde  ihre  Dienerin  an,  durch  ihre  Unachtsamkeit 
das  Unheil   verschuldet   zu   haben  : 

Ce  fist  ßrangain   qii'i   dul  garder. 
Lasse!  si  male  garde  en  fist! 

Das  kann  beides  bedeuten:  sowohl  dafs  Brangäne  selbst  aus  Ver- 
sehen den  Traiik  dargereicht  habe,  wie  auch  —  ähnlich  wie  bei 
Thomas  —  dals  ihre  Schuld  nur  darin  bestand,  durch  schlechte 
Bewahrung  des  Tranks  indirekt  das  Unheil  angestiftet  zu  haben. 
Immerhin  läfst  der  Ausdruck:  ..Ce  (ist  Brangain"  zur  Annahme 
neigen,  auch  bei  Berol  .sei  die  Episode  in  der  von  F  übernommenen 
Fa.S!5ung  dargestellt  gewesen. 

Der  für  die  Klassifizierung  der  einzelnen  Versionen  wichtigste 
Punkt  betrifft  die  Dauer  der  Wirkung  des  Liebestranks.  Berol 
beschränkt  sie  auf  drei,  Eilhart  auf  vier  Jahre;  Thomas  gibt  sie 
als  unbeschränkt.  B^dier  (Thomas  II,  22^^  Anm.)  glaubt  annehmen 
zu  dürfen,  dafs  F  sich  wie  Thomas  für  unbegrenzte  Dauer  aus- 
spricht. Die  erste  Stelle,  auf  die  er  sicli  dafür  beruft  (V.  263 — 65, 
er  meint  jedenfalls  173  ft"),  gibt  überhaupt  keinen  AnliaUspunkt 
für  die  Dauer  der  Wirkung,  und  auch  die  zweite  Stelle  (V.  309  ff.) 
läfst  nicht  erkennen,  was  F  angenommen  hat.  1  Es  fällt  übrigens 
die  ganze  Frage  weniger  ins  Gewicht ,  da  auch  Berol  und  Eilhart, 
trotz  der  ausdrücklichen  zeitlichen  Beschränkung,  de  facto  die 
Wirkung  des  Tranks  als  eine  unbegrenzte,  vielleicht  später  ab- 
geschwächte, gelten  lassen.  Wenn  Tristans  Liebe  zu  Isolde  auch 
nach  der  Trennung  von  der  Geliebten  noch  so  mächtig  ist,  dafs 
sie  ihn  eben  hier  in  der  Y'erkleidung  als  Narr  trotz  aller  Gefahren 
an  Markes  Hof  zurückführt,  so  darf  der  Verfasser  schwerlich  eine 
zeitliche  Begrenzung  der  Wirkung  des  Tranks  angenommen  haben, 
steht  aber  damit  nicht  im  Widerspruch  zu  B. 

Während  in  den  bis  jetzt  untersuchten  Fällen  die  Beziehungen 
zu  den  einzelnen  Episoden  der  Trislanromane  klar  zutage  liegen 
und  ein  ziemlich  sicheres  Ergebnis  sich  gewinnen  läfst,  das  Ergebnis 
nämlich,  dafs  auch  hier,  ebenso  wie  vorher,  ein  Widerspruch 
zwischen  F  und  B  nicht  vorzuliegen  scheint,  wenn  auch  wohl 
kleinere  Abweichungen  in  F  anzunehmen  sein  werden,  so  macht 
die  Prüfung  der  ersten  Punkte  viel  gröfsere  Schwierigkeiten,  z.  T. 
wegen  der  unklaren  und  verderbten  Te.xtüberlieferung  in  F  gerade 
in  diesen  Partien. 


•  Wie  wenit;  klar  F  sicli  ansdiückt,  k*^''"-  •'"ti  l)eslen  dmaus  hervor,  dafs 
Fräulein  Schoepperle  in  ihrer  jüngsten  Unlei suchung  der  Trislansage  [Tristan 
and  holt  I,  74)  für  F  ohne  weiteres  beschränkte  Dauer  annimmt. 
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Unklar  sind  gleich  die  beiden  ersten  Anspielungen  Tristans: 
die  Befreiung  Isoldens  durch  ihn  aus  den  Händen  Gamariens,  der 
nichts  anderes  verlangte  als  Isolde  selbst,  die  er  davonführte, 
und  der  Kampf,  den  Tristan  allein,  ohne  fremde  Hilfe,  für  Isolde 
gegen  Guimarant  bestand,  dem  er  die  Faust  abschlug.  Man  fragt 
sich  zunächst,  ob  es  sich  um  zwei  verschiedene  oder  um  dieselbe 
Episode  handelt.  Die  Namen  sind  zwar  verschieden,  gleichen 
sich  aber  doch  sehr.  Und  nun  steht  Gamarien  noch  im  Reim  zu 
rien.  Da  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dafs  nur  die  Reimnot  den 
Dichter  zu  einer  kleinen  Namensänderung  bewogen  habe  i  und 
dafs  wir  es  in  beiden  Fällen  mit  derselben  Episode  zu  tun  haben. 
Darauf  weist  auch  der  Ausdruck  V.  392  (Ffj  secorut  a  cel  hesoin, 
nämlich  der  kurz  vorher  von  Tristan  erwähnten  Entführung  Isoldens) 
hin.  Der  ganze  Zusammenhang  spricht  gleichfalls  dafür:  „Wer 
befreite  Euch  damals?  —  Tristan.  —  Nun,  gleiche  ich  ihm  nicht, 
dem  Retter  aus  jener  Not?"  Man  wird  daher,  wie  schon  Bedier 
befürwortet  (Folie,  Anm.  zu  V.  380  ff.),  beide  Stellen  als  die  Er- 
innerung an  ein  und  dasselbe  Abenteuer  zu  fassen  haben. 

Lutoslawski  (Rom.  XV,  S.  517  unter  Nr.  25)  bezieht  es  ohne 
weiteres  auf  die  Episode  von  Tristan,  der  durch  sein  Saitenspiel 
die  von  einem  Irländer  durch  das  Harfenspiel  gewonnene  Königin 
ihrem  Entführer  wieder  abnimmt.  Auch  Golther  (/.  c.  S.  46)  nimmt 
dies  ohne  weiteres  an.  B6dier  hat  sich  gegen  diese  Auffassung 
ausgesprochen:  Thomas  11,244  erklärt  er  bei  Besprechung  dieses 
Abenteuers:  „il  n'y  a  trace  de  ce  recit  ni  dans  le  poeme  d'Eilhart 
d'Oberg,  ni  dans  la  Folie  Tristan  du  manuscrit  de  Berne."  In  der 
Ausgabe  der  Folie  heifst  es  in  der  Anm.  zu  V.  380  ff. :  „II  n'y  a 
qu'une  ressemblance  vague,  et  probablement  accidentelle,  entre 
son  aventure  (d.  i.  mit  Guimarant)  et  celle  du  harpeur  d'Irlande." 
Die  Ähnlichkeit  besteht  in  den  Grundzügen:  der  irische  Harfner 
erbittet  sich  von  Marke  nichts  anderes  als  seine  Gemahlin,  und 
Tristan  allein,  ohne  fremde  Hilfe,  nimmt  ihm  die  Beute  wieder  ab. 
Sonst  aber  weichen  beide  Erzählungen  ganz  voneinander  ab :  nicht 
durch  sein  Saitenspiel  erobert  Tristan  Isolde  zurück,  sondern  im 
Zweikampf,  bei  dem  er  dem  Entführer  die  Faust  abschlägt.  Nun 
liegt  ja  die  Annahme  nahe,  dafs  die  fein  pointierte  Erzählung, 
wie  Thomas  sie  bietet,  —  was  jener  durch  die  Harfe  gewann, 
gewinnt  dieser  durch  die  rote  wieder  zurück  — ,  von  dem  geist- 
und  erfindungsreichen  englischen  Dichter  aus  einer  anderen  Fassung 
in  feinsinniger  Weise  umgebildet  worden  wäre;  die  ursprüngliche 
Form  hätte  nichts  von  dem  musikalischen  Wettstreit  geboten, 
sondern  es  wäre  der  Kampf  zwischen  Tristan  und  dem  Iren  durch 


^  Solche  Fälle  sind  keineswegs  unerliörl.:  Beiol  selbst  verwendet  je  nach 
Bedarf  für  den  bösen  Zwerg  die  Form  Frocin  oder  Frocme.  Bei  Guillaume 
de  Mach.iiit  findet  man  im  Reim  die  Form  Yvon  [:  gariion)  für  Yvain ,  den 
I.öwpnritter  (s.  Oeuvres  de  G.  de  Machaiit  TI,  S.  TJX,  Anm.  2).  Der  Unter- 
schied in  der  Anlautsilbe  {Gui-  nnd  Ga-)  erklärt  sich  freilich  nicht  so;  es 
könnte  aber  Textverderbnis  oder  Kopistenfehler  vorliegen. 


ZUR    BERNER    FOLIE    TRISTAN.  75 

die  Waffen  ausgefochten  worden .  eine  Art  Parallele  zum  Kampf 
mit  dem  Morholt.  Damit  stimmt  in  ganz  auffälliger  Weise  im 
Prosaroman  die  Episode  überein,  die  Bedier  (Thomas  II,  S.  346) 
unter  dem  Titel  „Restes  de  l'episode  de  la  harpe  et  de  la  rote- 
bringt  und  die  er  demnach  mit  der  Thomasschen  Episode  vom 
irischen  Harfner  inhaltlich  zusammengestellt  haben  will.  Dort  er- 
bittet sich  Palamedes  von  Marke  Isolde  und  führt  sie  weg;  nur 
wenn  ein  Ritter  im  Zweikampf  sie  ihm  wieder  abzunehmen  ver- 
mag, soll  sie  zurückkehren.  Tristan  hört  am  Abend  davon  und 
erobert  nun  Isolde  im  Kampf  gegen  Palamedes  zurück.  Von  dem 
Wettstreit  zwischen  Harfe  und  rote  ist  auch  hier  nicht  die  Rede  ; 
die  Szene  erinnert  durchweg  an  die  Darstellung  in  F.  Da  nun 
der  Prosaroman  die  Episode  nicht  selbst  erfunden  haben  wird. 
andrerseits  aber  auch  nicht  auf  F  zurückgeht,  so  mufs  eine  Dar- 
stellung, wie  F  und  Prosaroman  sie  gemeinsam  geben,  in  irgend 
einem  der  Romane  von  Tristan  existiert  haben.  Das.  Vorkommen 
in  F  mufs  uns  in  diesem  Falle  wieder  auf  Berol  führen.  Hier 
hätte  danach  eine  Episode  bestanden,  in  welcher  Tristan  die  an 
einen  fremden  Ritter  weggegebene  Isolde  im  Zweikampf  mit  dem 
Entführer  zurückgewann.  Die  hübsche  Version,  wonach  Isolde 
durch  Harfenspiel  gewonnen  und  durch  das  Spiel  auf  der  rote 
wieder  verloren  wurde,  ist  offenbar  erst  von  Thomas  aus  unserer 
primitiveren  und  schlichteren  Fassung  hergestellt  worden.  Dafs 
der  Prosaroman  Palamedes  als  Entführer  einführt,  hat  selbst- 
verständlich- nichts  zu  besagen. 

Auffällig  ist  dann  aber  die  Stelle,  an  der  F  von  dem  Aben- 
teuer berichtet.  Sonst  hält  sich  die  Dichtung  genau  an  die  Reihen- 
folge des  Romans.  Hier  hätte  sie  die  Episode,  die  nach  der 
Vermählung  Isoldens  mit  Marke  sich  abspielte,  vorw^eggenomraen 
und  ganz  an  die  Spitze  gestellt,  noch  vor  die  Heilung  Tristans 
von  der  Morholtwunde.  Warum  soll  F  hier  von  dem  sonst  so 
streng  befolgten  Prinzip  abgewichen  sein?  Entweder  ist  nach- 
träglich eine  Umstellung  oder  ein  Einschub  vorgenommen  worden. 
Der  abrupte  Eingang  V.  380  ff.,  wo  Tristan  so  ganz  unvermittelt 
mit  der  Aufzählung  seiner  P>innerungen  beginnt,  könnte  schon 
dafür  sprechen.  Doch  bleibt  diese  Annahme  nur  ein  bequemes 
Mittel,  die  Schwierigkeit  zu  umgehen.  Es  kann  natürlich  der 
Dichter  auch  ohne  besonderen  Grund  diese  eine  Episode  heraus- 
gegriffen und  vorangestellt  haben,  indem  er  erst  danach  für  das 
Prinzip  der  chronologischen  Reihenfolge  sich  entschied;  es  stand 
ihm  frei,  die  Ordnung  nach  Belieben  zu  ändern  (vergleiche  die 
Anspielung  auf  die  Episode  der  Laubhütte,  für  dt;ren  VoranstL-iluiig 
freilich  bestimmte  Gründe  sich  anführen  liefsen).  Aber  es  gibt 
auch  eine  dritte  Möglichkeit:  es  handelt  sich  um  eine  Episode, 
die  auch  in  der  Vorlage  von  F  früher  gebracht  worden  ist  als 
bei  Thomas  oder  im  Prosaroman,  eine  Episode,  die  in  die  Zeit 
vor  der  Vermählung  Isoldens  fiel.  Dafs  V.  384  Isolde  ihren  Retler 
als    Tristans    h    nies    le   rot    bezeichnet,    dürfte    kaum    ins   Gewicht 
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fallen,  da  Isolde  im  Augenblick,  da  sie  sich  so  ausdrückt,  ja  schon 
längst  Markes  Gemahlin  ist  und  die  ganze  Dichtung  sich  an 
Markes  Hof  abspielt. 

Ein  tückisches  Schicksal  wollte,  dafs  gerade  die  auf  die 
(hiiraaraiit- Episode  folgenden  Verse  in  F  heillos  entstellt  sind. 
Trotz  aller  Verbesserungsversuche  *  ist  eine  sichere  Erkenntnis 
dessen,  was  hier  gemeint  ist,  nicht  mehr  zu  erreichen.  Klar  ist 
nur  Folgendes:  Tristan  erinnert  Isolde  daran,  dafs  er  sie  einst  im 
Harfenspiel  unterrichtet  (V.  397)  und  dafs  sie  ihm  die  Wunde,  die 
ihm  in  die  Schulter  geschlagen  war,  heilte,  und  zwar  nur  sie  allein 
(V.  401—402;  404 — 405).  Das  dazwischen  Stehende  (V.  398 — 400 
und  403)  ist  dunkel  und  geradezu  unverständlich.  Die  energische 
Erklärung  in  V.  405  {Au/re  de  7<os  ni  mist  la  maiii)  macht  wieder 
ganz  den  Eindruck  einer  Polemik  gegen  eine  andere  Darstellung 
dieses  Vorgangs.  In  der  Tat  gehen  hier  die  einzelnen  Fassungen 
wieder  auseinander :  die  erste  Heilung  Tristans  (von  der  Morholt- 
wunde)  ist  nach  Eilhart  zwar  durch  Isolde  erzielt  worden,  aber 
ohne  dafs  diese  selbst  den  Kranken  zu  Gesicht  bekommen  hätte ; 
nach  Thomas  ist  es  Isoldens  Mutter,  die  Tristan  heilte ;  gegen 
diese  letztere  Ansicht  wird  die  Vorlage  von  F,  also  wohl  Bc-rol,  an 
unserer  Stelle  polemisiert  haben,  und  ein  Echo  davon  hören  wir 
noch  im  Vers  405.  Dafs  B  die  Heilung  Tristans  durch  Isolde 
vollziehen  liefs,  ergibt  sich  in  der  Tat  aus  V.  53ff. : 

De  la  plaie  que  vos  pre'isles 
En  la  batalle  que  feistes 
O  mon   oncle,  je  vos  gari. 

Die  Ausdrucksweise  hindert  zwar  nicht  die  Annahme  einer  Heilung 
aus  der  Ferne  wie  bei  Eilhart,  doch  ist  dies  wenig  wahrscheinlich, 
teils  weil  Isolde  hier  gerade  damit  ihre  Freundschaft  zu  Tristan 
begründet,  teils  weil  Eilhart  hier  aus  besonderen  Gründen  die 
ursprüngliche  Fassung  geändert  zu  haben  scheint.  Wie  sich 
demnach  B  nach  F  an  dieser  Stelle  von  Eilhart  entfernt,  so 
auch  darin,  dafs  er  Tristan  Isolden  Unterricht  im  Harfenspiel  er- 
teilen läfst  [Folie  V.  397).  Davon  weifs  Eilhart,  der  hier  stark 
ändert,  ebenfalls  nichts;  es  mufs  aber  nach  F  auch  bei  Berol 
gestanden  haben,  während  es  uns  sonst  nur  in  der  Thomasversion 
überliefert  ist.  Man  dürfte  den  Zug  in  den  Urtristan  aufnehmen. 
Die  beiden  angeführten  Momente  genügen,  uin  erkennen  zu 
lassen,  dafs  in  diesen  Versen  von  F  schwerlich  etwas  anderes  als 
die  Heilung  Tristans  von  der  Morholtwunde  gemeint  sein  kann. 
Darauf  mufs  sich  also  V.  402  beziehen,  obwohl  //ganz  beziehungslos 
dasteht  (der  Name  des  Morholt  ist  vorher  überhaupt  nicht  genannt ; 
er  läfst  sich  aber  leicht  aus  dem  Zusammenhang  erraten,  oder  man 
mufs    mit    Morf    eine    Lücke    im    Text    annehmen).      Dafs   Tristan 

1  Vgl.    die  Couiectureu   Morls,    Rom.  XV,    und  Bediers,    Folie,   Aniin.  zu 

V.  397  ff. 
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gerade  an  der  Schulter  verwundet  wurde,  mag  in  F  der  Reim  ver- 
ursacht haben.  Dagegen  bleibt  V.  403  mit  seinem  unverständlichen 
atih  völlig  unklar.  Jedenfalls  bezieht  sich  die  Anspielung  zweifellos 
auf  die  erste  Heilung  Tristans  durch  Isolde.  Wenn  nun,  wie  wir 
zu  glauben  berechtigt  sind,  F  in  seiner  Darstellung  chronologisch 
verfährt,  so  raufs  die  Guimaraut- Episode  vor  oder  auch  während 
die.ses  ersten  Aufenthalts  Tristans  in  Irland  sich  abgespielt  haben. 
Das  wäre  ganz  sicher,  wtnn  man  annehmen  dürfte,  dafs  V.  397 
(Ja  fui  je  vostre  harpeor)  verändert  wäre  aus  einer  ursprünglichen 
Lesart:  La  fui  je  vostre  harpeor,  da  so  der  zeilliche  Zusammenhang 
der  Guimarant- Episode  mit  der  ersten  Irlandsfahrt  Tristans  durch 
den  Wortlaut  ganz  einwandfrei  festgestellt  wäre.  (Da  die  Änderung 
leicht  ist,  besonders  beim  Initial,  und  zudem  die  ganze  Stelle 
schlecht  erhalten  ist,  so  ist  sie  nicht  gleich  von  der  Hand  zu 
weisen.)  Audi  ohnedies  ist  die  Annahme  wohl  berechtigt,  dafs 
F,  und  mithin  auch  seine  Vorlage,  ein  Abenteuer  von  Tristan 
kannten,  wonach  er  während  seines  ersten  Aufenthalts  in  Irland 
die  Königstochter  Isolde  einem  sie  entführenden  Ritter  wieder 
enlrifs,  eine  Parallele  also  zu  den  Ansprüchen  des  feigen  Seneschalls 
auf  Isolde  während  Tristans  zweiter  Irlandfahrt.  ^  In  den  Grund- 
zügen deckte  sich  inhaltlich  dieses  Abenteuer  mit  der  von  Thomas 
umgemodelten  Episode  von  der  Harfe  und  der  rote,  stand  aber  an 
früherer  Stelle  als  bei  diesem.  Und  da  nun  Berol  selbst  als  die 
direkte  Vorlage  für  F  anzusehen  ist,  so  dürfen  wir  für  die  Berolsche 
Dichtung  diese  Episode  in  Anspruch  nehmen.  Auch  hier  brächte 
somit  B  eine  ihm  vollständig  eigene  Erzählung,  die  sich  nur  noch 
im  Prosaroman  so  wiederfindet  und  die  insbesondere  wieder  stark 
von  der  Eilhartschen  Dichtung  abweicht. 

Schwierig  ist  endlich  auch  die  Stelle,  wo  Tristan  vor  dem 
König  seine  Künste  aufzählt: 

Jo  ai  sailli  et  lanciez  Jons 

Et  sostenu  dolez  bastons 

El  en  bois  vescu  de  racine, 

Entre  mes  braz  tenu  ra'ine  (V.  184 — 7). 

Zählt  der  Narr  hier  lediglich  frei  erfundene  Künste  auf,  wie  etwa 
in  der  Oxf.  Folie,  V.  503,  wo  er  schildert,  wie  er  mit  seinen  Jagd- 
vögeln  Wölfe  und  Bären  erjagt  usw.?  Oder  sind  auch  hier  ver- 
steckte Andeutungen  auf  bestimmte  Episoden  des  Romans  heraus- 
zulesen? Letzteres  möchte  Bedier  (.\nra.  zu  V.  184 — 5  der  Berner 
Folie)  annehmen,  wenn  auch  mit  einigem  Bedenken.  Eine  gewisse 
Bestätigung  könnte  die  parallele  Stelle  der  Oxf.  Folie  geben.  In 
der  eben  erwähnten  Aufzählung  .seiner  Fertigkeiten ,  die  anfangs 
rein    phantastisch    ist,    kommt    hier    der  Narr    zum  Schlufs   auf  die 

»  Nur  hinweisen  möchte  ich  aul  die  lautliche  Ähnlichkeil  des  Namens 
Giiitnatant  in  V  mil  dem  Namen  Ai^uy)iguert\nt,  de  n  der  Sencschali  im 
Prosaroman  führt.  Da  aber  dieser  IcUlere  mil  phantastischen  Namen  sehr 
Ireigebig  ist,  so  darf  man  dieser  Ähnlichkeit  keine  weitere  Bedeutung  /tüschreiben. 
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Künste  zu  sprechen,  die  Tristan  wirklich  früher  ausübte:  Singen 
und  Spielen  auf  Musikinstrumenten,  eine  reiche  Königin  heben 
(vgl.  V.  187  in  F)  und  „öö'  cultel  sai  doler  cospels,  jeter  /es  puis  par 
ces  rusels'-'-  (V.  525 — 6).  Hier  ist  kein  Zweifel  möglich:  er  spielt  an 
auf  das  Zeichen,  mit  dem  er  Isolden  seine  Anwesenheit  kund  gab, 
die  geschnittenen  Stäbchen,  die  er  in  den  Isoldens  Zimmer  durch- 
fiiefsenden  Bach  zu  werfen  pflegte.  Nun  stimmt  unsere  Stelle  in 
F  ziemlich  mit  jener  Stelle  aus  der  anderen  Folie  überein.  Wir 
finden  sogar  beide  Male  denselben,  ziemlich  seltenen  Ausdruck 
doler,  der  wohl  in  der  geraeinsamen  Quelle  stand.  Man  möchte 
zunächst  daraus  schliefsen,  dafs  auch  F  mit  diesen  Worten  auf 
dieselbe  Episode  anspielt,  zumal  auch  die  folgenden  Verse  auf 
wirkliche  Geschehnisse  aus  Tristans  Leben  sich  beziehen.  Doch 
wie  ist  dann  der  merkwürdige  Ausdruck  sostetiu  dolez  hastons  zu 
erklären,  ein  Ausdruck,  der  Bedier  unverständlich  bleibt?  Es 
scheint  sich  da  denn  doch  zunächst  nur  um  eine  Aufzählung  von 
wirklichen  Jongleurkünsten  zu  handeln:  Springen,  Werfen  {jotis  als 
Wurfgeschosse,  das  dürfte  der  Reim  verursacht  haben)  und  das 
eigentliche  Jonglieren  mit  dünnen  Holzstäbchen.  Die  Erwähnung 
dieser  letzteren  ruft  dann  plötzlich  die  Erinnerung  an  die  bekannte 
Episode  wach,  in  der  Tristan  sich  derartiger  Stäbchen  als  Ver- 
abredungszeichen mit  Isolde  bedient,  und  dadurch  wird  der  Dichter 
verleitet,  nun  auch  zwei  weitere  Züge  aus  Tristans  Leben  an- 
zuschliefsen.  Wir  werden  also  in  V.  185  in  F  keine  Anspielung 
an  die  Szene  aus  den  Tristanromanen  annehmen  dürfen,  dagegen 
eine  solche  erst  V.  186  und   187.1 

Es  läfst  sich  also,  soweit  ein  Vergleich  mit  dem  erhaltenen 
oder  aus  anderen  Quellen  rekonstruierten  Berolroman  überhaupt 
möglich  ist,  nirgends  ein  direkter  Widerspruch  zwischen  F  und  ß 
konstatieren,  der  eine  direkte  Ableitung  der  Folie  von  Berol  aus- 
schlösse, während  es  der  Abweichungen  von  der  Eilhart -Version 
nicht  wenige  sind.  So  trägt  auch  dieser  Teil  der  Untersuchung, 
wenn  auch  nur  in  bescheidenerem  Mafse,  dazu  bei,  die  Ansicht  zu 
stärken,  da(s  wir  in  Berol  die  direkte  Vorlage  für  F  erkennen 
dürfen.  Dementsprechend  mufs  F  in  ausgiebiegstem  Mafse  heran- 
gezogen werden,  wenn  es  gilt,  den  ungefähren  Inhalt  der  verlorenen 
Partien  der  Berolschen  Dichtung  zu  ermitteln.  Wir  dürfen  demnach 
für  B   annehmen: 

\.    die    erste  Heilung  Tristans    von    der  Morholtwunde   durch 

Isoldens    persönliches    Eingreifen,    nicht    durch    die  Mutter, 

die  Unterweisung  Isoldens   im  Saitenspiel, 

vielleicht    auch   bei    dieser   Gelegenheit   die   Guimarant- 

Episode,    die  Rückgewinnung   der  entführten  Isolde  durch 

Tristan    allein    im  Zweikampf  mit   dem  Entführer,    dem  er 


*  Eine    Bestätigung    wird    sich    aus    der   Untersuchung    des  Verhältnisses 
der  beiden  Folies  zu  einander  und  zu  einer  gemeinsamen  Quelle  ergeben. 
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die  Faust  abschlägt  (eine  ältere   Fassung  der  von  "Ihomas 
utngestalteten  und  weiter  zurückverlegten  Episode   von   der 
Harfe  und   der  rote), 
II.    Tristans  Ausfahrt    auf   die  Suche  nach    der  Prinzessin  mit 
dem  Goldhaar,  seine  zweite  Heilung  vom  Drachengift, 

Tristan  im  Bad  an  der  Schwertscharte  von  Isolde  als 
Besieger  des  INIorholt  erkannt,  mit  dem  Tode  bedroht  und 
durch  die  Erzählung  vom  Goldhaar  sie  beschwichtigend, 
111.  der  Liebestrank,  wenige  (drei?)  Tage  nach  der  Abfahrt, 
auf  hohem  Meer,  durch  Brangäne  selbst  aus  Unachtsamkeit 
dargereicht. 

In  einigen  Punkten  wird  man  danach  die  Rekonstruktion  des 
Urtristan,  wie  sie  B6dier  versucht  hat,  ändern  dürfen:  so  gehört 
wohl  das  Motiv  von  Isoldens  Unterweisung  im  Harfenspiel  mit  in 
die  primitive  Dichtung  (das  erklärt  übrigens,  warum  so  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen  wird,  dafs  Tristan  bei  der  Abfahrt  sich  seine 
Harfe  mit  ins  Boot  geben  liefs) ;  dagegen  wird  die  Episode  von 
der  Entführung  Isoldens  in  der  durch  F  und  Prosaroman  über- 
lieferten primitiveren  Fassung  eintreten  müssen  an  die  Stelle  der 
Thomasschen  Version. 

ni.  * 

Nur  diejenigen  Erzählungen,  die  Tristan  als  Narr  im  Zusammen- 
hang und  absichtlich  vorträgt  und  die  den  Kern  der  Folie  bilden, 
dürfen  zur  Rekonstruktion  des  Berolroraans  herangezogen  werden. 
Anders  sind  dagegen  diejenigen  Andeutungen  zu  bewerten,  die 
aufserhalb  dieses  Zusammenhangs  stehen  und  nur  gelegentlich  in 
den  Rahmen  der  Folie  eingestreut  sind.  Diese  gehen  nämlich  nicht 
wie  jene  notwendig  direkt  auf  Berols  Dichtung  zurück ;  sie  könnten 
ebensowohl  aus  derjenigen  Folie  herübergenommen  sein,  die  als 
gemeinsame  Quelle  der  beiden  erhaltenen  Folies  nachgewiesen  ist.' 

Das  gilt  vom  Namen  Tantrix  (V.  127.  183),  den  Tristan  sich 
beilegt.  Alle  Versionen  kennen  den  Namen ,  wenn  sie  ihn  auch 
nicht  alle  in  demselben  Zusammenhang  bringen.  Auch  B  mufs 
ihn  enthalten  haben.  Da  der  Name  aber  auch  in  der  Oxforder 
Folie  vorkommt,  so  dürfte  ihn  F  ebensogut  aus  der  gemeinsamen 
Quelle  geschöpft  haben  wie  aus  Berol  selbst.  In  beiden  Fällen 
legt  sich  Tristan  als  Narr  ausdrücklich  diesen  Namen  bei  (vgl. 
Oxf  Folie   V.  317J.-2 

Der  Name  JDinas  li  senechaus  (V.  2>2>)  weist  auf  die  Bcrolsche 
Version    hin;    die  Thomas-Dichtungen    kennen  diese  Gestalt  nicht. 


*  Den  Nachweis  hat  Lutoslawski  {Romania  XV)  geführt.  In  einem 
zweiten  ArliUel  werde  ich  versuchen,  seine  Ergebnisse  noch  zu  präzisieren 
und  zu  ergänzen. 

'  Ober  den  Widersprucli  in  F,  wonach  Tristan  sich  als  Narr  Tantris 
nennen  läfst,  sich  selbst  aber  Plcous  nennt,  werden  wir  in  auderm  Zusammen- 
hang zu  handeln  haben. 
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Im  erhaltenen  Berol  erhält  Dinas  zwar  nicht  das  Beiwort  //  sene- 
chaus,  doch  wird  dies  wohl  im  verlorenen  Teil  gestanden  haben. 
Da  F  den  Namen  nur  im  Rahmen  ganz  aufserhalb  des  Zusammen- 
hangs bringt,  mag  es  ihn  aus  dem  Gedächtnis  eingeführt  haben, 
wenn   er  nicht  schon  in  der  Folie -Quelle  stand. 

Im  Selbstgespräch  vor  der  Fahrt  nach  England  erinnert  Tristan 
an  die  Heilung  der  Morholtwunde  durch  Isolde.  Eine  ähnliche 
Erinnerung  bringt  auch  B  im  Gespräch  zwischen  Tristan  und  Isolde, 
als  Marke  im  Baume  sie  belauscht  (V.  5iff.).  Die  Anspielungen 
sind  in  beiden  Fällen  zu  allgemein  gehalten,  als  dafs  sich  etwas 
daraus  gewinnen  liefse.  Aus  F  ergibt  sich  nur  die  bekannte  Dar- 
stellung, dafs  der  Zweikampf  auf  einer  Insel  stattfand  (V.  loo)  und 
dafs  Tristan  den  Gegner  mit  dem  Schwerte  besiegte  (V.  103).  Worin 
das  von  F  erwähnte  freüssage  (V.  loi)  bestand,  dessen  Auszahlung 
Tristan  damals  abwehrte,  wird  nicht  näher  angegeben  —  leider, 
weil  gerade  dieser  Punkt  aufschlufsreich  hätte  sein  können.  Es 
finden  sich  auch  zwischen  F   und  B   wörtliche  Anklänge: 

F  97     Mout  me  gari  soef ma  plaie  ...        B  15     De  la  plaie  que  vos  preistes 
99     Quant  a  Mohort  fis  la  batalle  En  la  batalle  que  feistes 

O  mon  oncle,  je  vos  gari. ' 

Die  Ähnlichkeit  ist  indessen  vielleicht  nur  zufällig. 

Auf  die  späteren  Abschnitte  des  Trislanromans  beziehen  sich 
folgende  Anspielungen:  eine  Fahrt  Tristans  nach  Spanien,  nachdem 
er  sich  von  Isolde  getrennt  (V.  241).  Eine  Reise  nach  Spanien 
kennt  auch  Thomas  in  der  Zeit  zwischen  der  Trennung  von  der 
ersten  Isolde  und  der  Vermählung  mit  der  zweiten.  Ob  F  dieselbe 
sehr  merkwürdige  Episode  im  Auge  hat,  lälst  sich  nicht  sagen. 
Nach  V.  240 — 41  hätte  er  sie  unternommen,  als  er  bereits  mit 
Isolde  Weifshand  {/a  siier  Caaditi)  vermählt  war;  denn  diese  wufste 
nichts  von  dieser  Fahrt.  Es  können  die  Verse  aber  auch  besagen, 
dafs  Freunde  und  Gattin  nichts  \on  seinem  Schmerze  erfahren 
haben,  oder  dafs  sie  nichts  von  der  Irrfahrt  wissen,  die  ihn  eben 
jetzt  wieder  zu  Isolde  geführt  hat.  Auch  diese  Stelle  ist  ganz  un- 
klar und  bezieht  sich  keineswegs  mit  Sicherheit  auf  das  Abenteuer 
in  Spanien.  Die  Erwähnung  der  Schwester  Caadins  beweist  nur, 
dafs  für  den  Dichter  von  F  Tristans  Fahrt  als  Narr  erst  in  die 
Zeit  nach  der  Vennählung  mit  der  andern  Isolde  fiel.  Das  be- 
stätigen ausdrücklich  V.  4g — 50: 

Ysiaui  a  il,  mais  nen  a  mie 
(Jeli  qui  piimes  fu  s'amie. 

Auch  das  mufs  F  eher  aus  der  gemeinsamen  /ö//t  -  Quelle  als  aus 
Berol  bezogen  haben.  Für  den  Schlufs  der  Berolschen  Dichtung 
—  ob  sie  etwa,  wie  Suchier  meinte,  überhaupt  nur  bis  zur  Rück- 
gabe Isoldens  reichte  —  ist  daraus  nichts  zu  gewinnen. 


'  Ich  konstruiere  die  Verse  anders  als  Muiet  in  seiner  jüngsten  Ausgabe. 
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Wie  man  sieht,  kommen  die  zuletzt  behandelten  Punkte  für 
eine  Rekonstruktion  der  Berolschen  Dichtung  nicht  mehr  in  Be- 
tracht. Dafür  werden  sie  bei  der  Frage  nach  der  Folie -Quelle  zu 
berücksichtigen  sein.  Dafs  aber  der  Kern  der  Berner  Folie  direkt 
auf  den  Berol- Roman  zurückgeht,  dürfte  nach  obigen  Ausführungen 
kaum  noch  zweifelhaft  scheinen. 

Dabei  stellt  sich  heraus,  dafs  die  Abweichungen  Berols  und 
Eilharts  voneinander  zahlreicher  sind  als  bisher  meistens  angenommen 
wurde.  ^  Die  Änderungen  sind  freilich  fast  alle  derartig,  dafs  Eilhart 
sie  selbständig  an  einer  Berol  viel  näher  stehenden  Vorlage  vor- 
genommen haben  kann,  wie  auch  wohl  Berol  selbst  eine  ähnliche 
oder  die  gleiche  Quelle  in  untergeordneten  Punkten  ebenfalls  ab- 
geändert haben  dürfte.  Dafs  eine  gemeinsame  Quelle  für  beide 
möglich  sei,  ist  dadurch  keineswegs  ausgeschlossen.  Aber  es  ergibt 
sich  vor  allem,  dafs  man  darauf  verzichten  mufs,  F  als  eine  selb- 
ständige Dichtung  anzusehen,  die  neben  Eilhart — Berol  zur  Her- 
stellung des  Urtristan  verwertet  werden  müfste,  sondern  F  könnten 
wir  ebensowohl  entbehren  wie  die  andere  Folie,  wenn  uns  Berols 
Werk  vollständig  erhalten  geblieben  wäre.  So  aber  leistet  sie  uns 
höchst  wertvolle  Dienste,  nicht  für  den  Urtristan,  sondern  vorerst 
nur  für  die  Ermittlung  des  Inhalts  der  verlorenen  Abschnitte  aus 
Berols  Dichtung.  Es  ergibt  sich  dabei,  dafs  Berol  nicht  ohne 
weiteres  mit  Eilhart  identifiziert  werden  darf,  sondern  dafs  auch 
in  den  ersten  verlorenen  Partien  erhebliche  Abweichungen  vor- 
gekommen sein  müssen,  die  ihr  Auseinandergehen  am  Schlufs 
weniger  befremdlich  erscheinen  lassen.  Das  von  Bedier  aufgestellte 
Schema 


Fol.  Bern 


Eil  hart  Berol 

ist  daher  dahin   zu  ändern : 


'  Wir  kommen  damit  auf  anderem  Wege  zum  Standpunkt  Gollhers  (vgl. 
Golther,  T.  u.  I.  S.  98).  Darum  scheint  mir  auch  die  Methode,  die  Fräulein 
Schoepperle  anwendet,  die  Estoire  einfach  nach  Eilhart  zu  rekonstruieren, 
verfehlt  imd  irreführend.     Es  handelt  sich  dabei  um  folgende  Pimkte: 

Ganz  gesichert  sind  zwei:  die  Ablehnung  einer  persönlichen  Teilnahme 
Tristans  am  Kampf  gegen  die  Aussätzigen,  und  die  Übergabe  des  Rings  Isoldens 
an  Tristan  bei  der  Trennung. 

Erschlossen  sind:  Tristans  erste  Heilung  durch  persönliches  Eingreifen 
Isoldens,  nicht  nur  aus  der  Ferne,  und  ihre  Unterweisung  durch  ihn  im  Ilarfen- 
spiel ;  die  Entführung  Isoldens  und  ihre  Rückgewinnung  durch  Tristan  im 
Zweikampf  mit  dem   Entführer; 

die  Liebestrank -Episode  spielt  während  der  Fahrt  auf  hohem  Meere, 
und  Brangäne  in  ihrer  Unachtsamkeil  ist  selb.st  Schuld  an  dem  Unheil. 
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Eilliart  Berol 

Folie  Bein 

Auch  das  noch  recht  wenig  geklärte  Verhältnis  des  Prosa- 
roraans  zu  den  bei^annten  Tristandichtungen  ■  wird  von  hier  aus 
beleuchtet,  wenn  wir  sehen,  wie  in  einigen,  z.  T.  nicht  unwesent- 
lichen Zügen,  2  die  Prosa  mit  F  ganz  auffällige  Übereinstimmungen 
aufweist,  die  wohl  nicht  aus  F,  sondern  aus  dessen  Vorlage,  also 
aus  Berol,  stammen.  Auch  dieses  Problem  verlangt  noch  eine 
eingehendere  Untersuchung,  die  wir  in  einem  späteren  Artikel 
geben  zu  können  hoffen. 


'  S.  aucb  Zenker,  Roman.  Forschungen  XXIX  (191 1),  S.  328 ff. 

■■^  Am  wichtigsten  ist  zweifellos  die  Episode  von  Isoldens  Entführung 
durch  Palamedes,  die  sich  so  ganz  mit  der  Guimarant-Episode  deckt.  Weniger 
wichtig  und  deshalb  vielleicht  noch  auffälliger  ist  die  Beteiligung  eines  Dieners 
an  der  Erkennung  Tristans  durch  die  Schwerischarie  und  die  präzise  Angabe 
des  Tags,  an  dem  die  Szene  vom  Liebestrank  sich  abspielt.  Bei  beiden  ist 
auch  Brangäne  direkt  die  Schuldige  (im  Prosaroman  mit  Governal).  Merk- 
würdig ist  die  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  F  und  dem  Prosaroman 
an  dieser  Stelle: 

F  436 — 37:  Prosarom.  (Bedier,  Thomas  11,341) 

Do  buverage  empli  la  cope,  Brangien  prent  la  couppe  d'or  et  Go- 

Mout  par  fu  clers,   ni  parut  sope  vernal  verse  en  la  couppe  du  boire  qui 

der  estoit  comment  vin. 

Auch  hier  dürfte  in  der  Quelle  etwas  Ähnliches  gestanden  haben. 

E.    HOEPFFNER. 


VERMISCHTES. 


I.   Zur  Lautgeschiclite. 

Dissimilation  labialer  Vokale  im  Provenzalischen. 

Auf  dem  alten  provenzalischen  «-Gebiete  wird  ü  -j-  ii  zu  lu, 
später  jw,  wit.  piuze  (pulice) ,  siure  (subere),  miol  (mulii)  zeigen,  vgl. 
Rom.  Gramm.  1,   §60;    Alelanges  Wilmotte  38Ö;    ZFSpL.   41'.  5. 

Dafs  auch  ou  auf  dem  gröfsten  Teile  Südfrankreichs  nicht  ge- 
.sprochen  wird,  zeigen  die  Vertreter  von  ciibitu,  Jtivene,  ciipru  und 
robiire. 

Für  fubitu  verzeichnet  Levy  coide,  code,  copde,  cobde,  covede ;  für 
jtivene:  Joine  und  jo7)e\  für  ciipru:  ccure,  coire\  für  robore:  roire, 
roure,  rover,  aufserdem  zu  dem  ersten  Worte  die  Ableitvmg  coidat, 
coudat,  cobdat.     Aus  clem  Sprachatlas  ergibt  sich  deutlicher  folgendes: 

Cubiiu  nimmt  insofern  eine  Sonderstellung  ein,  als  im  Gas- 
kognischen  das  ?'  beim  Zusammenstofs  mit  /  nicht  vokalisiert,  sondern 
zum  Verschlufslaut  geworden  ist,  dann  entweder  die  Qualität  des  / 
annahm :  kuptc,  sich  ihm  auch  ganz  anglich :  kut,  oder  seine  Qualität 
an  das  /  abgab:  kude.  Nur  auf  Punkt  665  und  657  steht  kwet, 
das  auf  *kuide  hinweist.  Das  ganze  übrige  rechtsrhönische  Gebiet 
kennt  nur  kuide,  kuire,  mit  wenigen  Einschränkungen  nach  der 
nördlichen  Grenze  und  nach  dem  Katalanischen  hin.  l*>st  im 
Osten,  im  östlichen  Teil  von  Bouches-du-Rhone,  Var,  Basses-Alpes, 
Drome,  Ardeche  erscheint  hide ,  in  Var  auch  kuvede.  Man  wird 
also  kaum  fehlgehen  mit  der  Annahme,  dafs  auch  im  Osten  bei 
der  vielleicht  zu  einer  anderen  Zeit  als  im  Zentrum  eingetretenen 
Synkope  des  Nachtonvokals  das  v  nicht  vokalisiert,  sondern  assimiliert 
wurde. 

Für  juvenc  fällt  das  Zentrum  weg,  da  das  auslautende,  nicht 
das  mittlere  e  schwindet:  jove,  heute  tsiive ,  die  Gaskogne  gibt,  in 
voller  Übereinstimmung  mit  kivet,  jtten  (vgl.  Prov.  Dipht.  359,  366), 
der  Osten  dzume  mit  allerlei  merkwürdigen  Weiterentwicklungen 
des  ui.  Formen  mit  einfachem  Vokal :  0  oder  «,  gehören  wiederum 
der  nördlichen  Grenzzone  an. 

Bei  cupru  sind  zunächst  zwei  Vorfragen  zu  erledigen.  Nirgends 
fmdet  sich  ein  *cobre,  weder  in  alter  noch  in  neuer  Zeit,  d.  h.  es 
ist  nicht  cupru,  sondern  cubru  zugrunde   zu   legen,  also  eine  vulgäre 

6* 
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Form  mit  Wiedergabe  der  griechischen  hauchlosen  Fortis  durch 
die  tönende  Lenis  wie  in  btixida  usw.,  und  es  steht  natürlich  nichts 
im  Wege,  dieselbe  Grundlage  auch  für  die  anderen  romanischen 
Reflexe,  frz.  cuivre,  alomb.  covro,  span.,  ptg.  cobre,  anzusetzen,  wo- 
gegen allerdings  hd.  Kupfer,  engl,  copper  von  cupni  ausgehen. 
Merkwürdiger  ist,  dafs  frz.  cuivre  nur  aus  rubren  erklärt  werden 
kann  (vgl.  ZRPh.  XXXVI,  231),  wogegen  die  provenzalischen  wie 
die  anderen  romanischen  und  die  germanischen  Formen  auf  iiipru 
beruhen.  Da  aber  sowohl  cuprum  als  cypreum  schon  in  lateinischer 
Zeit  in  der  Bedeutung  „Kupfer"  belegt  sind,  wird  man  sich  vor- 
derhand mit  der  Tatsache  abzufinden  haben,  dafs  Nordfrankreich 
das  eine,  der  Süden  und  der  Westen  das  andere  Wort  behalten 
haben. 

Der  ganze  Westen  und  das  Zentrum  zeigen  nun  heute  kuire, 
bzw.  darauf  beruhende  W^eiterentwicklungen,  im  Osten  ist  ktvivre, 
kweivre  wohl  als  Entlehnung  aus  cuivre  aufzufassen.  Nur  ganz  ver- 
einzelt begegnet  koure  814,  815  (Haute-Loire),  zu  kmle  wohl  passend, 
aber  im  Widerspruch  mit  dziveine. 

Für  robore  steht  nur  das  Blatt  chme  zur  Verfügung,  und  zwar 
kommt  nur  der  Osten  in  Betracht.  Dem  tsube  entspricht  rube, 
dem  dzuiyie  riiire,  dem  coure  von  8 1 4  roure,  dem  kude  im  ganzen 
rure.  Die  vereinzelte  oti-Y orm  zeigt  eine  Dissimilation  des  ersten 
Vokals,  die  noch  weiter  geht  in  raure  792  (Ariege),  dem  merk- 
würdig genug  kuire  ipubitu  und  cupru)  und  zubi  zur  Seite  stehen : 
es  haben  also  hier  Verschiebungen  stattgefunden. 

ob  wird  zu  eb. 

Das  eine  längst  bekannte  Beispiel  ist  trebol  treble  aus  iurbulus 
und  das  zugehörige  Verbum  ireblar.  Der  Sprachatlas  verzeichnet 
das  Wort  nicht,  aber  Mistral  bucht  es  und  belegt  es  für  fast  das 
ganze  Gebiet,  für  die  Gaskogne  allerdings  als  trouple,  womit  trouble 
bei  Lespy- Raynaud  verglichen  werden  kann.  Auf  trebol  beruht 
wohl  auch  katal.  terbol.  Könnte  man  annehmen,  dafs  von  den 
endungsbetonten  Formen  des  Verbums  ireblar  auszugehen  sei,  so 
erweist  sich  diese  Annahme  nicht  nötig  durch  hk^ixn.  glebe  „baguette 
fendue  oü  l'on  suspend  par  le  cou  les  petits  oiseaux  morts  que 
l'on  porte  au  march^;  gaule  fendue  ä  une  extremite  avec  laquelle 
on  cueille  des  fruits  a  queue,  des  raisins  que  l'on  ne  peut  atteindre 
avec  la  main"  (Lespy -Raynaud),  dazu  bei  Levy  aus  alter  Zeit  aus 
Bordeaux  gleba :  bo7ias  glebas  fendudas  de  fust.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  dieses  Wort  dasselbe  ist  wie  oital.  gova,  mit  dem  es 
sich  in  der  Bedeutung  ebenso  genau  deckt  wie  mit  dem  Grund- 
wort dieses  ggva,  mit  got,  *kluba,  nhd.  Kloben,  das  im  Mhd.  „ge- 
spaltenes Holz  zum  Festhalten"  bedeutet,  vgl.  REW.  3790.  Das 
Wort  war  bisher  auf  französisischem  Boden  nur  als  poiteviniert 
nachgewiesen,  mit  der  gaskognischen  Form  erscheint  es  auf  weiterem 
Gebiete,  und  wenn  auch  der  Zusammenhang  mit  der  Poebene  nicht 
mehr  herzustellen  ist,  so  darf  man  doch  annehmen,  dafs  es  sich 
um    eine  Entlehnung    aus   der  Gotenzeil  handelt,    was  ja  auch  die 


W.  MEYER-LÜBKE,    DISSIMII.ATION  LAHIALER  VOKALE  IM  PROV.      85 

Form:  rom.  weibl.  (/-Stamm  neben  gerra.  niännl.  «-Stamm  zeigt. 
Poitou  gehörte  bis  in  den  Anfang  des  6.  Jahrh.  den  Westgoten. 
Merkwürdig  ist  nun  allerdings  alt-  und  neupikardisch  glour  ..Stück 
Holz,  Scheit",  das  von  Behrens  ebenfalls  hierher  gezogen  wird. 
Nicht  nur  dafs  wiederum  der  geographische  Zusammenhang  durch- 
brochen wird,  auch  die  Bedeutung  ist  eine  andere.  Eine  Ent- 
lehnung aus  dem  Gotischen  ist  hier  historisch  nicht  möglich,  und 
fränk.  klohe  hätte  *glo7'on  ergeben.  Unter  diesen  Umständen  ist 
die  Zusammenstellung  wohl  aufzugeben  und  eher  an  lat.  cla^a  zu 
denken.  Zur  Bedeutungsverallgemeinerung  kann  man  an  hd.  Prügel 
erinnern,  das  mundartlich  „Scheit"  bedeutet,  vgl.  Kluge,  und  dafür, 
dafs  cla7'a  und  seine  Ableitungen  im  Romanischen  mancherlei  ver- 
schiedene Werkzeuge  bezeichnen,  s.  REW,  IQ75'-  Mit  h^oxn. glebe  aus 
got.  *gluba  ist  also  ein  weiteres  sicheres  Beispiel  für  die  in  Frage 
stehende  Dissimilation  eines  betonten  Vokals  gegeben.  Etwas 
zweifelnder  füge  ich  hinzu  bearn.  (^uebe  ..creux  de  rocher;  abri  des 
pasteurs".  Steht  e  hier  für  0,  so  deckt  sich  /fuebe  genau  mit  ital. 
ro-ra  „Höhle,  Lager,  Nest,  Bau",  das  gemeiniglich,  und  wohl  mit 
Recht,  als  postverbal  von  cubare  gefafst  wird.  Auf  der  anderen 
Seite  steht  span.  cueva  .,Höhle,  Keller,  unterirdischer  Gang",  ptg. 
(-o7'a  ..Grube,  Gruft",  katal.  co7'a  „Höhle",  die  auf  altlat.  co7'a  be- 
ruhen. Begrifflich  pafst  bearn.  quebe  zum  einen  wie  zum  andern, 
geographisch  ist  es  von  ital.  rpva  weit  entfernt,  aber  wenn  es  zu 
span.  rufva  gehört,  so  ist  es  nur  als  Entlehnung  zu  verstehen.  Ob 
das  etwa  durch  Wanderhirten  zu  erklären  wäre,  vermag  ich  nicht 
zu  sagen.  Für  Entlehnung  kann  \-ielleicht  auch  abearn.  co~'e  sprechen, 
das  nicht  aus  cgva  entstanden  sein  kann ,  da  nach  einem  längst 
bekannten  gask.  Dissimilationsgesetz  p?-  zu  a-'  wird:  nau  (nove), 
naba  (nova)  usw.,  das  also  aus  katal.  coi'a  entlehnt  sein  mufs.  Andere 
Beispiele  für  07'  scheint  es  nicht  zu  geben. 

So  verständlich  die  zwei  ersten  Dissimilationen  sind,  so  auf- 
fällig ist  die  dritte,  bei  der  es  sich  wenigstens  bei  dem  einen  Bei- 
spiele nicht  um  die  Verbindung  zweier  Vokale  handelt.  Auffällig 
auch  darum,  weil  einerseits  Irobar,  das,  wenn  man  Schuchardts 
Erklärung  annimmt,  doch  mit  irebol  zusammengehen  müfste,  ab- 
weicht, andererseits,  weil  gerade  das  Gaskognische,  wo  glebe  be- 
gegnet, dem  trebo/  die  nicht  dissimilierte  Form  trouple  entgegenstellt. 
Die  Schwierigkeit  mit  irobar  löst  sich  zunächst  damit,  dafs  das  Wort 
auch  im  Provenzalischen  g  hat.  aulserdem  ist  es  im  Gaskognischen 
wenigstens  nicht  bodenständig,  wie  der  Gegensatz  zwischen  prabe, 
prabar  und  trobe,  Irobar  beweist.  Leider  haben  wir  vorläufig,  soweit 
ich  sehe,  keinen  Anhaltepunkt,  um  zu  bestimmen,  über  welches 
andere  Wort  sich  hier  trobar  gelagert  hat.    Da  das  gaskognische  b 


'  .\uch  alb.  ktuar  „Stock  zum  Buttern"  wird  *clavarium  sein,  nicht 
*c/n^rarium  oder  *clagoriii>n ,  wie  G.  Meyer  ansetzt.  Diese  beiden  Bildungen 
nämhch  sind  als  Ableitungen  von  coagulare  unmöglich,  die  erste  ginge  zu 
coagulum.     Aber  das  alb.  u  bleibt  auch  dann  unerklärt. 
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aus  V  entstanden  ist,  so  wird  man  für  glehc  von  glowa  auszugehen 
haben.     Danach  haben   wir  für  den   Südwesten  fol^^ende  Reihe: 

gv  >  ai' '.  nahe  (nova), 

qu  >  uou  >  neu:    hueu  (hove), 

gii  >>  oi\  koire  (cupru), 

07'  >•  €7' :  g/ebe  (kloha). 

Endlich  ist  noch  nur  für  den  äufsersten  südwestlichen  Punkt  6go 
libe  und  für  die  Landes  Ihve  und  the,  hve  aus  luna,  una  zu  nennen. 
Sonst  zeigt  das  -/?-  aufgebende  Gebiet  entweder  lü,  lue,  lüo  oder 
auf  der  Grenze  gegen  limo  :  liiyo ,  in  den  Landes  anlehnend  an 
Uwe  :  lüwe.  Trifft  meine  Auffassung  zu,  dafs  w  Gieitelaut  bei  //, 
y  bei  ü  ist  (ZFSpL.  44',  76),  so  wäre  damit  ein  weiteres  iVrgument 
für  das  spätere  Eindringen  des  ü  in  den  Westen  gegeben.  Zur 
Zeit,  als  nach  dem  Schwunde  des  -«-  ein  Gleitelaut  in  einem  Teile 
dieser  Mundarten  durchdrang,  sprach  man  im  Osten,  an  der  Grenze, 
schon  //,  im  Westen  dagegen  noch  u,  daher  dort  lüye,  hier  Imve. 
Dann  schritt  ü  weiter  vor,  und  liiwe  wurde  zu  Uwe  dissimih'ert. 
Man  beachte,  dafs  die  Landes,  die  hier  nicht  dissimilieren,  z.  T. 
auch  das  nicht  dissimilierte  hivok  (focu)  beibehalten  haben. 

Schliefslich  prov.  trebol,  trehle  neben  gask.  frouple.  Ist  letzteres 
nicht  einfach  frz.  trouble,  so  zeigt  es,  dafs  das  h  hier  ebenso  stets 
Verschlufslaut  geblieben,  wie  es  das  von  cubiiu  geworden  ist,  prov. 
trebol,  trehle  aber  setzt  ein  *trevol  voraus,  dessen  v,  als  es  mit  / 
zusammentrat,  zu  h  wurde.  Das  führt  aber  in  die  Geschichte  der 
/-  und  r- Verb  in  dun  gen,  die  aufzurollen  einer  späteren  Gelegenheit 
vorbehalten  bleiben  mufs. 

W.  Meyer-Lübke. 


II.  Zur  Wortgescliichte. 

(Zu    Zeitschr.  XXXVIII,  546.) 

I.    frongata. 

P.  Skok  hat  jetzt  wie  schon  früher  wertvolle  Beiträge  zur 
romano-serbischen  Wortkunde  geliefert.  Über  manche  seiner  Etymo- 
logien läfst  sich  noch  verhandeln ;  ich  beschäftige  mich  hier  nur 
mit  einer  einzigen,  mit  der  von  frongata  „Netz  zum  Fisch  fangen'', 
aber  nicht  sowohl  wegen  des  Ergebnisses  als  wegen  des  V^eriahrens, 
d.  h.  wegen  der  Nichtanwendung  eines  gebotenen  Verfahrens  und 
zwar  eines  solchen,  das  Skok  in  andern  Fällen  gewissenhaft  befolgt 
hat:  man  mufs  eine  Sache  wirklich  kennen,  bevor  man  dem  Ursprung 
ihrer  Bezeichnung  nachgeht.  Schon  vor  Jahren  habe  ich  im  be- 
sondern die  Forderung  vertreten,  man  möge  ebensowenig  von 
„einer  Art  Netz"  sprechen  wie  (so  noch  früher)  von  „einer  Art  Fisch"  ; 
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denn  die  Verschiedenheit  der  Netze  ist  aufserordentlich  grofs.  Zwar 
ist  es  möglich,  dafs  von  irgend  einem  allgemeinen  Ausdruck  iz.  B. 
stricken)  der  Name  eines  bestimmten  Netzes  herkommt;  dann  mufs 
aber  erklärt  werden,  warum  dieses  Netz  als  .,Netz"  schlechtweg 
bezeichnet  wird.  Es  ist  z.  B.  raifslich,  unser  IVade,  Wate  (Wade- 
garn, Watnetz)  lieber  mit  Wat  „Kleid"  zu  verbinden  als  mit  7vate}i, 
wo  der  sachliche  Zusammenhang  klar  zu  Tage  liegt.  Gesetzt,  wir 
hätten  es  mit  einem  mittelalterlichen  frongata  zu  tun,  über  das  wir 
nichts  Näheres  wüfsten,  so  wäre  es  ja  denkbar,  dafs  die  von  Skok 
gebotene  Herleitung  eine  Vermutung  über  die  Beschaffenheit  des 
Netzes  anregte;  doch  würde  auch  diese  einige  Aufklärung  nötig 
machen  (uas  wäre  unter  der  fvnbria  des  Netzes  zu  verstehen.-')  — 
mit  einer  solchen  kahlen  Etymologie,  die  nur  das  lautgeschichtliche 
Bedürfnis  befriedigen  soll  (und  es  nicht  einmal  völlig  befriedigt), 
ist  uns  nicht  gedient.  Nun  wissen  wir  aber  sehr  gut,  was  eine 
frojigala  ist,  und  sofern  es  sich  um  das  Lautliche  handelt,  springt 
die  Herkunft  des  Wortes  in  die  Augen;  man  mufs  einen  Umweg 
machen,  um  sie  nicht  zu  sehen.  Auch  verzeichnet  sie  L.  Zore  (auf 
den  M.  Bartoli,  Skoks  unmittelbarer  Gewährsmann,  verweist)  in  seiner 
Darstellung  der  ragusaischen  Fischerei:  .,0  ribanju  po  dubrovackoj 
okolici"  (1869)  366,  Anm.  3:  „Mozda  od  talijanske  rijeci  ,1a  fron  da', 
a  zasto  razumije  se  iz  opisivanja."  Diese  Elerleitung  spricht  er 
aber  nur  vermutungsweise  aus,  ebenso  wie  später  (1895)  in  seinem 
Verzeichnis  Ragusaer  Fremdwörter:  ..Dubrovacke  tudjinke".  Plier 
stellt  er  eine  andere  Möglichkeit  daneben :  frbndzala  [so  schreibt 
er  hier]  sei  ,.reie  frangiafa ,  hiva  s  repom,  sa  smucalom";  bei  ihr 
brauche  ich  mich  nicht  aufzuhalten,  sie  deckt  sich  mit  Skoks 
„Ermittlung".  'i,\.'A\X  fronJa  \vk\Xc  Zox^  fr onza  anführen  sollen;  dem 
\\A.  fronzuto  entspricht  ein  östliches /;w72fl/ö  „belaubt";  es  genügen 
wohl  als  Zeugen  neugr.  ffQovvTGäTOV.  rfQortOäroi',  (fQiVTGärov, 
ffQCiTöäTor.  (fQtyyiära,  rfQayyidra  ..Laube''  o.  ä.  (G.  Meyer, 
Neugriech.  St.  IV,  99).  Die  Beziehung  auf  das  italienische  Wort 
wird  erklärt:  ,.weil  man  in  mancher  Gegend  Grasbühdcl  (snopice 
Irava)  an  das  Netz  hängt."  Etwas  genauer  hatte  Zore  sich  bei 
der  früheren  Gelegenheit  ausgedrückt :  an  einer  Leine  sind  einige 
Büschel  (smotaka)  Gras,  nicht  weit  voneinander,  angebunden;  ein 
solches  Büschel  heifst  mopir."  Vielleicht  hat  Zore  gemeint, 
dafs  auf  ein  Grasbündel  das  ital.  fronda  nicht  gut  passe.  Ja,  die 
weit  jüngere  Beschreibung  des  Netzes  bei  I'.  Lorini,  ..Ripanje  i 
ribarske  sprave  pri  istocnim  obalama  Jadranskago  mora',  d.  i. 
Fischerei  und  Fischereigeräte  an  der  Ostküste  der  Adria  (1903) 
169  f.,  nimmt  dieser  Herleitung  \on  frozala  [so  heifst  es  hier]  jede 
Stütze:  ,.An  dem  hintern  Ende  [des  Netzes]  sind  zwei,  drei  Leinen 
angeknüpft,  an  welche  in  der  Entfernung  von  je  3 — 4  m  weifs 
gefärbte  Brettchen  gebunden  sind."  Aber  man  lese  das  ganze, 
kurze  Kapitel  IX,  1O8— 170  ,.Lov  sa  slrasiliina",  d.i.  Fischerei  mit 
Scheuchmittelii.  Diese  sind  dreierlei :  traniata,  fruzatci,  ludar ;  alles 
italienische  Wörter,  die  eigentlich   nur  für  die  Leinen,   nicht   für  die 
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Netze  selbst  gelten ;  so  spricht  man  von  einer  reie  da  ludro  oder 
a  corda.  Doch  scheinen  die  Ausdrücke  im  Slawischen  den  weiteren 
Sinn  bekommen  zu  haben.  Die  Traraata  ist,  nach  Lorini,  ver- 
sehen mit  Büscheln  (snopicima)  Gerstenstroh  oder  mit  Zweiglein  vom 
Mastixbaum  oder  der  immergrünen  Eiche  in  der  Entfernung  von 
je  3  m;  der  Ludar  besteht  aus  40 — 60  „nackten"  Leinen  — 
nur  zwei  oder  drei  von  ihnen  sind  mit  grofsen  Zweigen  von  der 
Sommer-  oder  der  immergrünen  Eiche,  von  i  m  Länge,  geschmückt. 
Ich  teile  noch  einige  Zeilen  von  dem  mit,  was  A.  Krisch  in  seinem 
Buch:  „Die  Fischerei  im  Adri^tischen  Meere"  (1900)  228  f.  über 
den  Fang  mit  der  reie  da  ludro  berichtet.  Aufser  dem  grofsen 
Stellnetz  „müssen  zum  Fischfange  noch  30 — 40  Stück  80  ra  lange 
Trossen  (alzane)  in  Anwendung  kommen,  die  aneinander  geknüpft, 
zuerst  als  Einschlufs-  und  später  als  Scheuchmittel  dienen.  Die 
ersten  zwei  Stücke  dieser  Trossen  (alzane  armate)  werden  vor  ihrer 
Benutzung  auf  Abstände  von  3  —  4  m  mit  Reisigbündeln  (frasche) 
oder  weifs  getünchten  schmalen  und  dünnen  Holzbrettchen  (tavolette) 
versehen."  Wie  von  fronza,  so  hat  man  auch  von  frasca  eine  Be- 
zeichnung der  mit  Scheuchmitteln  ausgestatteten  Leine  gewonnen. 
G.L.  Faber:  „The  Fisheries  of  the  Adriatic"  (1883)  133  f.  widmet  der 
Pesca  a  spavento,  a  ludro  nur  ein  halb  Dutzend  Zeilen.  Nach  der 
Trampe  erwähnt  er:  „The  Tramata  is  a  cord  for  the  same  pur- 
pose.  The  Fraschiata  is  a  similar  cord,  to  which  are  tied  bundles 
of  brushwood,  at  intervals  from  one  another."  Das  Reisicht  konnte 
der  Leine,  an  der  es  befestigt  war,  (und  dann  dem  zugehörigen 
Netze)  den  bleibenden  Namen  geben,  mochte  es  auch  durch  einen 
andern  Scheucher  ersetzt  werden ;  ebenso  wie  im  deutschen  Nord- 
osten die  Wischleine  auch  da  so  heifst,  wo  nicht  Strohwische, 
sondern  Bretter  an  ihr  angebracht  sind. 

Über  die  Sache  lasse  ich  mich  hier  nicht  weiter  aus;  die 
grofse  Bedeutung,  die  dem  Scheuchen  der  Fische  für  die  Volks- 
kunde und  die  Sprachforschung  zukommt,  glaube  ich  in  meinen 
Rom.  Etym.  11  genügend  auseinandergesetzt  zu  haben  (wo  S.  82 
von  der  frusata  in  Zara  usw.  die  Rede  ist). 

H.  SCHUCHARDT. 


2.    Macca,  Caia,  Crocea,  Cambutta. 

Maquer  oder,  wie  der  Schriftgelehrte  vorzieht,  ynacquer,  wird  in 
den  deutschen  Wörterbüchern  und  vielfach  auch  von  Franzosen 
als  Brechen  des  Hanfes,  broier,  interpretiert.  Der  entsprechende 
deutsche  Terminus  ist  vielmehr  „schlagen"  (Amaranthes),  vom  Ab- 
sprengen des  Holzkörpers  von  Flachs  oder  Hanf  mit  der  inaque, 
das  dem  „Brechen"  vorausgehen  ka'nn,  der  älteren  tei/lage,  dem 
Abziehen  mit  der  Hand  beim  Hanf,  vorausgehen  mufs.  Das  Ver- 
fahren   findet    sich    heute    wohl    nur   mehr   in    den  Wörterbüchern. 
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war  auch  früher  nicht  allgemein,  in  Flaiulern  z.B.  wird  an  seiner 
Stelle  die  maiUage  mit  dem  haf/oir  genannt  (Maison  rustique  von 
1849),  deutsch  „bocken",  Bockeschlage"  (Krünitz).  Das  Substantiv 
maque  wird  als  normannisch  angeführt,  rezipiert  wird  inaquer  1732 
Richelet,  sei  es  vom  Norden,  sei  es  vom  prov.  gleichbed.  macd, 
maco  her,  vorher  bieten  Duez  1659,  Oudin  1660  mascher  le  Iin\  im 
Sinn  von  prov.  macar  ..quetschen"  ist  macher  nur  im  Jouvencel  be- 
legt und  als  lebend  poitevinisch  angegeben  Gdf.  s.  v.  Mascher. 
Die  Identität  des  von  der  neueren  etymologischen  Forschung  ganz 
beiseite  gelassenen  nordöstlichen  make  kann  keinen  Augenblick  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Das  Wort  bedeutet  afrz.  i.  den  Knüttel 
des  Viehtreibers,  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Hennegaus  (s.  u.) 
jene  Art,  die  unten  seitlich  in  einen  Wurzelknollen  ausläuft  1 ; 
2.  eine  Keulenart  2,  Aiol  etc.  bis  15.  Jh.,  auch  maquelete,  dem  Stecken 
gleichartig  geformt  zu  denken,  nur  kürzer  und  schwerer,  vgl.  die 
Abb.  a.  d.  13.  Jh.  bei  Viollet,  Dict.  du  IMobilier  6,  193;  3.  einen 
Hirtenstecken,  mit  dem  Erdstücke  geworfen  werden,  wie  mit  unserer 
Hirtenschippe  ■*;  4.  endlich  die  Nasenspitze.  Weiterhin  wallonisch 
..Kopf  der  Stecknadel"  oder  ähnlich  an  einem  Stiel  sitzender  Knopf; 
im  Kartenspiel  Eichel  [freße),  das  ist  span.  bastos,  engl,  ch/hs,'  die 
alte  Figur  des  Knotensteckens ;  sowie  nach  Gachet  zum  Chev.  au 
Cygne  im  Hennegau  bälon  qui  a  iine  houle  au  houf.  Auch  hollän- 
disch ist  oder  war  makke,  mak  Schäferschippe  und  Bauernstecken; 
ohne  Korrespondenz  in  den  andern  germanischen  Dialekten,  aufser 
vielleicht  dem  niedrig  hochdeutschen  ,.Mackes"  für  Schläge.  Während 
bei  dem  Simplex  die  franzische  Form  fehlt,  ist  sie  überliefert  bei 
Tuakelole,  wallon.  Keule,  Kaulquappe,  Knauf,  Beule  am  Kopf. 
Klürapchen,  und  in  dieser  Form  auch  vom  Hanfschlägel,  afrz. 
machelote,  macelote,  viasselotte,  vom  Stock  imd  von  der  Verdickung 
daran:  la  macelote  ou  teste  du  dit  hilJart.  Den  Ring  schliefst  wallon. 
maker   „hauen",  battre  -nolemment. 

Provenzalisch  steht  alt  und  fortlebend  im  Gegensatz  zum  Norden 
neben  dem  Verbum  in  der  Bedeutung  Quetschen,  Klopfen  sub-' 
stantivisch  nur  der  Hanfschlägel.  In  Italien  überwiegt  präfigiertes 
aynmaccare  nebst  smaccare,  gegenüber  im  Süden  ebenso  gut  wie  im 
Norden  vorhandenem  maccare,  so  entschieden,  dafs  man  hier  geneigt 
sein  würde,  von  verlorenem  Substantiv  auszugehen,  *macca  >■  am- 
maccare '^  fnaccare;  zum  ..Hanfschlägel"  vgl.  bologn.  macaclur  ,,sorta 
dt  strumenlo  che  serve  per  schiacciare  le  noccmole'- .  Nach  Spanien  er- 
streckt sich  sichtlich  deverbal  mara  „Quetschung  am  Obst",  in  der 
Bedeutung    mit    dem  Westen    verbunden    durch    bask.  maka   ..Beule 

'   Mouskel    II 028:    Aiisi    cou    li  vilains  sa  vache     E  son  buef  donte  de 
sa  mace.     Fehlt  Gdf. 

'■'  Ducange    Macha    und  Gdf.;    fehlt    bei    Slernber^.     Zu    der  Abbiidunt; 
in    der    Tristanhs.    vj^l.    die    des    rlieinischcn    BauernUnillels    bei   I.indenschmit, 
If.Tndb.  d.  Alteilumsliunde    188.     Mir  aus  Oberliessen  noch   wohl   bekannt. 
">■        "  Dzhtr  jeter  ou  tnaquigr;    für  urkundlich  1443   maque  on  motte  bei  Gdl. 
liesl  Ducange  besser  maquie  =  maquiee. 
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im  ^letall" ;  dafs  machar  *7mu('ulare  ist,  habe  ich  Gr.  I',  903  gesagt. 
Das  würde  wieder  den  Verbalbegriff  voranstellen.  Da  ist  es  denn 
ein  Glücksfall,  dafs  das  Baskische  in  makila,  makilha  eine  in  der 
Umgebung  nicht  erhaltene,  aber  sicher  unbaskisch  abgeleitete  Form 
bewahrt  liat,  mit  der  Bedeutung  des  hennegauischen  maque,  derselbe 
Bauernknüttel.  Der  verbale  und  der  substantivische  Begriff  sind 
vorromanisch.  Wohl  von  Haus  aus  lateinisch ;  was  für  das  Keltische 
sprechen  könnte,  das  Fehlen  in  Portugal  und  Sardinien,  wird  aus- 
geglichen durch  das  Fehlen  in  Rhätien  und  dem  Inselkeltischen, 
und  das  kräftige  Auftreten  in  Süditalien,  das  selbständige  im 
Baskenland.  Fs  hat  sich  gezeigt,  dafs  die  bestimmte  Art  Bauern- 
stecken in  der  Mitte  steht,  eine  elementare  Form,  die  strichweise 
hier  und  da  im  Imperium  gewifs  schon  vor  dem  Wort  vorhanden 
war.  Die  niedere  Gebrauchsphäre,  welche  auch  das  zugehörige 
Verbum  als  niedersprachlich  empfinden  liefs,  erklärt  das  Fehlen  in 
der  literarischen  Überlieferung,  in  die  der  vermutlich  auch  schon 
vorhandene  Hanfschlägel  ebenfalls  nur  zufällig  hätte  eindringen 
können.  Um  den  Stecken  aber  dürfen  wir  uns  an  die  Bildkunst 
wenden. 

Für  einen  Hirtenstab  braucht  Virgil  pednin ,  danach  in  Kom- 
mentar und  Glossen,  mit  der  evident  guten  Erklärung  als  Stab  mit 
Haken,  um  das  Schaf  am  Hinterfufs  zu  fangen  (vgl.  deutsch  „einen 
beim  Hammelbein  nehmen").  Die  christliche  Archäologie  hat  das 
Wort  für  jede  Art  Hirtenstab,  insbes.  den  Bischofstab  '  adoptiert, 
mit  Recht  aber  nur  bei  der  einen  Form,  dem  Krummstab,  den 
Innocenz  HI,  De  sacro  alt.  myst.  I,  62,  schäferlich  symbolisiert:  Quod 
autem  est  acutus  in  fiiie,  rectus  in  viedio,  r  et  ort  11  s  in  sunwio,  signißcat 
quod  pontifex  debet  per  eum  pungere  pigros,  regere  debiles,  c olligere 
7jagos:  ersetzt  span.  durch  cayado  i.  Stock  des  Hirten  „cö«  el  quäl 
tiene  las  reses^\  2.  Allleutstock,  3.  Bischofstab,  die  bei  M.-L.  fehlende 
caia  des  Isidor ;  frz.  durch  Crosse  —  crocea,  erst  im  11.  Jh.  zu  belegen, 
aber  erbwörtliche  Bildung,  die  für  den  Hirtenstab  nicht  vorkommt, 
wohl  aber  schon  im  Mittelalter  als  Criquetstock ;  ital.  durch  pastorale. 
Das  frz.  Wort  galt  jedenfalls  auch  für  eine  Form  des  Bischofstabs  mit 
nur  leicht  gekrümmtem  Griff,  wie  sie  spazierstockartig  eines  der  ältesten 
erhaltenen  Stücke  in  Montreuil-sur-Mer  zeigt,  immerhin  noch  aus- 
reichend, um  den  Fufs  zur  Not  zu  halten  -.  Ganz  unpassend  aber  ist 
..Pedum"  für  den  zweiten  Karolingischen  Haupttypus  mit  T- förmigem 
( irift",  der  im  12.  Jh.  ausstirbt:  das  ist  überhaupt  kein  Hirtenstock, 
sondern  meint  ein  Kreuz,  ein  sceptrum.    Als  Name  ist  ihr  das  bekannte 


1  Die  verschie<tenen  Typen  u.  a.  Bock,  Die  liturgischen  Gewänder  II, 
Taf.   30. 

*  Wie  mir  Freund  P'abricius  mitteilt,  dient  den  Griechen  heute  zum  Ein- 
fangen ein  auf  einen  Stock  aufgeschobener  Haken,  der  das  Bein  einklemmt.  Viel- 
leicht gehört  dieser  nur  dem  einen  Zweck  dienlichen  Vorrichtung  eigentlich  der 
Name  A^'?,  pedum.  —  Die  caia  ist  gieichmäfsig  Gehslecken,  auch  noch  zum  Wurf, 
weniger  ^um  Schlag  geeignet.  Abbildung  u.  a.  bei  Rieh;  die  Feldgottheiten 
führen  sie,  zum  Bischofstal)  wird  sie  als  Attribut  des  „bonus  pastov". 
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catnhutta  zuzuweisen,  das  sich,  wie  die  Form  des  Stabes,  über  das 
ganze  Abendland  erstreckt,  mehrfach  ausdrücklich  auf  den  (iriff 
bezogen,  in  Gallien  mehrfach  mit  vulgärer  Form  ravihota  i,  bei  der 
Häufigkeit  im  ital.  Mittellatein  gewifs  auch  in  Italien  vulgärsprachlich, 
im  13.  ]h.  literarisch  verschwindend,  wie  im  Bildwerk  des  12.  die 
Gestalt  des  Griffs.  Dafs  bei  Petrus  Diaconus  die  ramhiätae  eines 
Lahmen  vor  der  Kirchentüre  aufghängt  werden,  w^eist  ebenfalls  auf 
die  Form  des  griechischen  Tau,  der  1)t<]uille.  Wobei  es  allerdings 
in  England  einmal  vorkommt,  dafs  dieser  Name  der  Krücke  aul 
die  Spirale  des  pediim  übertragen  wird.  Nicht  beim  Bischofstab, 
aber  in  den  altchristlichen  Darstellungen  der  Hirtenanbetung  und 
auch  des  bonus  pastor  findet  sich  wieder  ein  ganz  anderer  Typus 
als  jene  beiden,  mit  verdicktem,  seitlich  gebogenem  unteren  Ende, 
das  griechische  '/.ayfO(iö).f>r ,  wenn  auch  auf  den  mir  vorliegenden 
Abbildungen  unten  stärker  als  dieses,  zum  Wurf  geeignet  und  zum 
Schlag,  zugleich  geschaffen  um,  wie  die  Schäferschippe,  zum  Fort- 
schlagen der  Scholle  zu  dienen ;  vom  rheinischen  Bauernstecken 
insofern  verschieden,  als  dieser  auf  den  Wurf  verzichtet  hat,  im 
Übrigen  wie  dieser  der  am  dünneren  Ende  getragene  Knüttel, 
unten  mit  keulenartiger  seitlicher  Verdickung,  die  aus  der  Wurzel 
herausgeholt  ist.  Die  Archäologie,  die  auch  hier  Pedum  sagt,  darf 
mit  gutem  Gewissen  Macca  dafür  einstellen. 

Ob  mattea  „Keule",  wie  M.-L.  angibt,  wirklich  überliefert  ist, 
darüber  wird  ja  einmal  der  Thesaurus  die  Nachlebenden  aufklären. 
Wenn  nicht,  bleibt  Zusammenhang  mit  der  Sippe  von  frz.  masse 
mit  macca  doch  unwahrscheinlich.  Auch  bei  ital.  macco  von  ge- 
quetschten Bohnen,  auch  Kastanien  oder  Mais,  die  Möglichkeit 
indessen  eines  Zusammenhangs  kann  nicht  mit  M.-L.  51  q8  ganz 
übergangen  werden.  Dafür,  dafs  ursprünglich  niedriges  ital.  a 
macca,  macco  an  den  Bohnenbrei  anschlofs,  spricht  die  Meinung 
der  Italiener.  Viel  schwieriger  ist  jenem  gleichbedeutendes  wallon. 
ä  maqiie,  vielleicht  aus  afrz.  ä  hakes  e  ä  makes  ..mit  Knütteln  und 
Stangen",  das  ins  Hochdeutsche  noch  foitlebend  als  „Hackemacke,' 
Durcheinander"  übergegangen  ist.  Von  Benoits  macain,  mit  mouil- 
liertem «,  einem  Bindeglied  zwischen  Troie  und  Chronik  (deren  Zu- 
sammengehörigkeit besonders  im  Wortschatz  evident  ist)  müssen  wir 
ganz  absehen.  Auch  mit  dem  Glossenwort  C.  (iL  111,  315  niaccinn 
y.()y.(>h't.y<iV(>v,  also  so  etwas  wie  Beerenkraut,  ist  nichts  weiter  an- 
zufangen. Wahrscheinlich  zu  macca  gehört  aber  der  afrz.  Vogel- 
narae  machet.     Doch  darüber  ist  gesondert  zu  handeln. 

G.  Baist. 

3.    Machet. 

Veranlafst  durch  die  Lautähnlichkeit  zwischen  dem  Vogel- 
namen   machet   bei   Chrestien    und   dem   provenzalischen    Kulennamen 

'  Vgl.  Miracula  S.  Disideii)  Caiiurc.  (f  654)  .\rcli.  1.  Lt.-.\.  a,  2b8:  qui  a 
Gallii  c,  vocatur. 
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machota^    (Levy,   Rolland,   Mistral)    fragte    mich    seinerzeit    Foerster 

nach  der  in  der  Tat  sportmäfsig  gelegentlich  vorkommenden  Beize 

auf   die  Eule.     Für    die  Jagd    mit    dem  Sperber,    um    den    es  sich 

handeh,    konnte    die  Antwort,    sie    steht    in  Anmerkung   zur  ersten 

Cligesausgabe,   nicht  günstig  lauten,  wenn  auch  die  Möglichkeit,  dafs 

einmal  jemand  den  Vogel  auf  eine  Zwergohreule  daran  gewagt  habe, 

zugegeben    werden    mufste.     Die   Stelle    selbst    lag    mir    nicht    vor; 

Cliges  6430:  .     ^  ,  .,   .. 

Au  tetis  que  hin  va  giboiier 

De  Vesprevier  e  del  brächet 

Qui  quiert  Valoe  e  le  ?nachet 

E  Ja  caiUe  e  la  perdriz  frace. 

Sie  schhefst  jeden  Gedanken  an  die  pAile  aus,  da  sie  von  einem 
typischen  kleinen  Tagvogel  spricht,  der  mit  dem  Stöberhund  auf- 
getrieben wird,  durch  das  Prädikat  noch  getrennt  von  Wachtel  und 
Rebhuhn,  kein  Läufer,  sondern  ein  Flieger,  der  sich  duckt,  wie  die 
Lerche.  Ich  wies  daher  auf  die  Haubenlerche  hin,  siehe  im  Glossar 
zur  kleinen  Cligesausgabe  von  i8gi,  die  in  der  spanischen  Falken- 
jagd, Lopez  de  Ayala  43,  neben  der  aha  genannt  wird;  als  möglich 
erschien,  dafs  in  machota -  rnachet  die  Federhörner  der  Ohreule,  die 
Federhaube  der  Lerchenart^  gemeint  seien.  Inzwischen  war  bei  Gdf. 
eine  Stelle  des  Gace  la  Vigne  nachgewiesen,  der  der  Wachtel- 
pastete zugeben   läfst 

Ufie  douzaine  d''alouetes 
Qu''environ  les  cailles  me  7netes 
Et  puts  prendras  de  ces  viaches 
Et  de  ces  petis  oiseles. 

Endlich  hat  Thomas  auf  brescianisch  und  bergamaskisch  maket  für 
pratmcola  rubetra,  den  „Wiesenschmätzer",  hingewiesen,  Foerster 
aus  Rolland  gleichbedeutend  wallonisch  ??iasä  hinzugefügt.  Letzteres 
gehört  schwerlich  hierher,  obwohl  und  gerade  weil  Grandgagnage 
daneben  noch  macho  und  7nache  nennt,  ^^'^allonisch  -(/  neben  -0 
entspricht  -al,  und  da  dort  ausgedehnt  die  Mittelsilbe  und  r  vor  s 
schwindet,  liegt  doch  wohl  das  rezipierte  gleichbedeutend  markhal  vor; 
die  Variante  auf  e  dürfte  durch  gleichbedeutend  in  noch  höherem 
Grad  literarisch  gewordenes  Iraquel  doch  eher  hervorgerufen  sein  als 
etwa  -0  aus  -^  durch  marechal.^  Indessen  die  oberitalienisch-alt- 
französische Übereinstimmung  besteht  auf  jeden  Fall.  Aber  es 
kommen  für  die  genaue  Erklärung  nicht  nur  zwei  Arten  pralimola 
in  Furage,  pr.  rubetro ,    der  braunkehlige  Wiesenschmätzer,   und  pr. 


*  Machette  scheint  überall  aus  Cotgrave  zu  stammen  und  dürfte  irrig  sein. 

^  Copie  schlechthin  Benoit,  Chron.  II,  19 241,  Gdf.  verzeichnet  nur 
aloete  copee. 

^  Atlas  ling.  596  Forgeron-Maiechal  ergibt  dazu  nichts  und  kann  nichts 
ergeben.  Wahrscheinlich  aber  würde  die  Feststellung  der  tatsächlichen  Ver- 
breitung des  Vogelnamens  die  (beschichte  des  Schmidnamens  ergänzen  und 
zugkich  die  oben  aulgeworfene  Frage  endgültig  entscheiden. 
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rubicola,  der  schwarzkehlige,  sondern  auch  noch  eine  nabestehende 
Gattung,  saxkola  oeuanthe,  der  Steinschmätzer. 

Die  drei  werden  von  Systematikern  wie  Bechstein,  Cuvier,  als 
eine  Galtung  ..Saxicola"  behandelt  und  ausgedehnt  von  der  Volks- 
sprache verbunden.  Tous  les  noms  ci-dessus  donnis  au  Saxicola  (für 
Pratincola)  rubetra  sont  egalement  applicables  au  Sax.  rubicola  et  quel- 
quefois  meme  au  Sax.  oenanthe  sagt  Rolland  II,  258,  und  dafs  ..die 
Namen  dieser  Vögel  (nämlich  des  Steinsemätzers  und  Wiesen- 
sclunätzers)  teilweise  ineinander  übergehen"  Suolahti,  „Die  deutschen 
Vogelnamen",  S.  50.  Das  Aussehen  von  Schwarzkehlchen  und 
Braunkehlchen  ist  sehr  ähnlich,  aber  auch  die  Erscheinung  des 
Steinschmätzers  in  Flug  und  Sitz  ihnen  verwandt,  auch  einigermafsen 
der  Gesang,  ganz  besonders  aber  haben  Braunkehlchen  und  Stein- 
schmätzer die  (iewohiiheil  gemein  auf  den  erhabenen  Plätzchen, 
auf  welchen  in  raschem  Lauf  ein  momentaner  Halt  gemacht  wird, 
mit  dem  Schwanz  nach  unten  zu  wippen  und  einen  Bückling  zu 
machen,  auch  beider  Lockruf  klingt  ähnlich.  Saxicola  bevorzugt 
als  Spähestellen  Steine  und  Schollen,  darauf  und  auf  das  ver- 
bundene Gebaren  beziehen  sich  seine  meisten  deutschen  Namen, 
..Steinschmätzer"  eigentlich  bairisch,  nicht  vom  Geräusch,  sondern 
zu  Schmatze,  schmatzen  =  „rammen"',  von  ital.  mazzare,  ähnlich  wie 
Steintlatsche ,  -fletschker,  -picker,  -beifser. i  Trotzdem  nun  das 
Braunkehlchen  als  Haltpöstchen  gerade  Steine  und  Schollen  nicht 
annimmt,  sondern  Stengel  und  Ähnliches  (daher  genferisch  pique- 
rave),  wurden  doch  Steinschmätzer,  2  Steinfletscher,  Steinpatsche 
übertragen,  auch  wie  oben  gesagt  die  lateinische  Benennung 
Saxicola  auf  die  drei  Arten  ausgedehnt,  und  durch  Kreuzung  mit 
Linne's  pratincola  aus  dem  Steinschmätzer  der  absurde  ..Wicsen- 
schmätzer-'  hergestellt.  Französich  motteux,  eigentlich  der  Stein- 
schmätzer, wegen  seiner  oben  beschriebenen  Gewohnheit,  wird, 
nach  Littre  s.  v.  Saxicole,  ,,par  certains  auteurs"  im  Sinne  Bech- 
steins  von  der  ganzen  Gruppe  gebraucht.  Viel  üblicher  aber  ist 
dafür  traquet,  vgl.  die  Encylop.  generale,  traquet  =  motteux  im  Dict. 
gen.,  traquit  motteux  bei  Rolland.  Buffon  gab  //-.  als  Benennung  des 
Schwarzkehlchens,  Rolland  stellt  es  mit  Recht  zu  einer  Reihe  ono- 
matopoietischer  Formen,  schreibt  diese  aber  mit  Unrecht  dem  Braun- 
kehlchen zu.  Alle  die  tactac,  iractrac,  taquet,  vitrac  (vgl.  holländ. 
icijntapper),  ouistrac,  wichet  usw.,  mit  dem  rezipierten  marähal,  meinen 
den  Lockruf^    des  Schwarzkehlchens.     Auch    vitrec    für  motteux   hat 


'  .\uch  Steinrutscher  nicht  zu  „Steinrutsche"  sondern  zu  „rutschen",  und 
zwar  sehr  bezeichnend;  „macht  so  schnelle  und  kurze  Sprünge,  dafs  er  zu 
laufen   oder  nur  hinzurollen  scheint."' 

'^  Naumann,  Naturgeschichte  der  Vögel  Mitteldeutschlands,  hrsg.  von 
Heinecke,  Bd.  i,  S.  Iü6  verzeichnet  braunkehliger  Steinschmätzer,  kleiner  Stein- 
schmätzer für /r.  rubetra,   S.  115   Steinschmätzer  schlechthin  für  pr.  rubicola. 

'  „Besteht  aus  zwei  Tönen,  einem  zisclienden  oder  fern  pfeit>nilen  und 
einem  schnalzenden,  welcher  fast  so  klingt,  wie  wenn  man  zwei  kleine 
Steine    aneinander    schlägt;    der    letztere    ist    dabei    lauttönender,    so  dafs 


g6  VERMISCHTES.      ZUR    WORTGESCHICHTE. 

4.  Balkanrom.5Ä:a?a,  mittel-  und  neugriech.  oxd/jc.  türk.  isli  ele, 
alban.  skeh,  rum.  scheid  usw. 

In  Gröbers  Grundr.  1^,  1043  besprach  Meyer-Lübke  alban. 
sJ^ele  .Landungsplatz',  dessen  betontes  e  in  den  verschiedenen 
Balkansprachen  wiederkehrt.  Er  sagte  dort:  „ske/e  , Landungsplatz', 
serb.-bulg.  skela^  .Überfahrt',  bulg.  skelija^  , Hafen',  rum.  schele 
.Landungsplatz'  gehen  zwar  in  letzter  Instanz  auf  scala  zurück, 
doch  ist  vorläufig  unbekannt,  wo  der  Ausgangspunkt  für  die 
Formen  des  Balkans  ist.  Sachlich  ziemlich  nahe  liegt  tarent.  skäla. 
Dafs  das  alban.  Wort  jung  ist,  beweist  das  velare  k,  da  sonst,  wie 
die  Beispiele  zeigen,  k  vor  ans  a  entstandenem  e  wie  vor  primärem 
zu  k  wird." 

In  REW  7637,  2  meint  neuerdings  Meyer-Lübke:  „Das 
rüra.  Wort  stammt  zunächst  aus  dem  Türkischen,  dieses  und  das 
alban.  sktle  kann   auf  ragus.  *ske/a   oder  auf  tarent.  skä/a  beruhen." 

Die  Ansicht,  dafs  die  Balkanwörter  mit  ihrem  e  auf  einem 
..altromanischen"  ske/a  beruhen,  „da  ja  e  =^  a  für  das  alte  Ragusäisch 
bezeugt  ist",  wurde  zuerst  von  Schuchardt,  Slaivo- Deutsches  und 
Slawo- Italienisches,  Graz  1884,  S.  50  vertreten;  nach  Gustav  Meyer, 
Alban.  Worterb.,  S.  407  war  ,.skela  eine  auf  die  Balkanhalbinsel 
beschränkte,  vom  Illyrischen  ausgegangene  Doppelfor?Ei". 

Nach  Meyer -Lübkes  neuester  Ansicht  würde  also  türk.  is^e/t- 
und  alban.  skele  auf  eine  gemeinsame  romanische  Quelle  zurück- 
gehen ;  rum.  schelä  aus  dem  Türkischen  entlehnt  sein.  Wie  er 
sich  jetzt  das  gegenseitige  Verhältnis  der  übrigen  Balkanwörter 
vorstellt,  sagt  er  uns  nicht.  '^ 

Man  mufs  sich  zunächst  fragen :  Wie  kommt  es,  dafs  ein  süd- 
italienisches Dialektwort  oder  ein  (hypothetisches)  altragus.  *skela 
eine  so  grofse  Ausbreitung  auf  dem  Balkan  gefunden  hat?  Vene- 
tianische  Wörter  haben  zwar  aus  historisch  begreiflichen  Gründen 
den  Weg  in  die  Balkansprachen  gefunden  und  zwar  durch  Ver- 
mittlung des  Griechischen,  aus  dem  solche  Wörter  ins  Türkische 
drangen  und  durch  dieses  in  sonstige  Balkansprachen.  Ein  Bei- 
spiel eines  süditalienischen  (tarent.)  Lehnwortes  auf  dem  Balkan 
ist  uns  unbekannt. 

Auch  die  Annahme   der  Verbreitung  eines  ragus.  *j/(v/i7 '  mufs 

'  Diese  Angaben  gehen  auf  Miklosich,  Etym.  Wörterbuch  der  slav. 
Sprachen,  Wien  1886,  S.  298  zurück.  In  den  mir  zugänglichen  bulgari.schen 
Wörterbüchern  ist  nur  ein  Wort  skelja  (CKejui)  verzeichnet;  die  serbische 
Form  ist  skela  (Karadschitsch,  Lexicon  serbico - f^ermanko -latinum,  S.  686). 

*  Auch  H.  Tiklin,  Rumän.- deutsches  Wörterbuch ,  Bukarest  19 14, 
Lief.  22,  S.  13S0  bemüht  sich  vergebliclr,  das  e  zu  deuten.  Nach  ihm  ist 
rum.  schelä  „mittejb.  it.  .Jca/fl" ;  die  Balkansprachen  zeigen  Formen,  die  auf 
*sketa  zurückgehen.  —  Puscariu,  Etym.  Wtb.  der  rnmün.  Sprache,  Nr.  1543 
glaubte,  dafs  alb.  stiele  ins  Serbi.sche,  Bulgarische  {sk'ela)  und  Rumänische  (schele) 
gedrungen  sei. 

^  Es  sei  bemerkt,  dafs  11.  Geizer,  ZRPh.  37(1913),  260  die  Ansicht 
vertritt,  dafs  (?  <^  a  im  Ragusanischen  erst  durch  die  Lautgewohnheiten  ragu- 
sanisch  redender  Albanesen  eingedrungen  sei. 
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verschiedenen  Bedenken  begegnen.  Dagegen  spricht  die  grofse 
Verbreitung  der  angenommenen  Dialektform,  die  Tatsache,  dafs 
ein  romanisches  sca/a  daneben  auf  dem  Balkan  lebt,  i  die  Isoliertheit 
des  Falls  und  endlich  die  Bedeutung  „Gerüst",  die  das  Wort 
auch  hat. 

In  der  Tat  heifst  sowohl  türk.  iskeU,  wie  alban.  skele,  bulg. 
skelja,  serb.  skela,  rum.  schelä  i.  , Landungsplatz',  2.  , Gerüst',  »Bau- 
gerüst'. 

Die  gemeinsame  Quelle  aller  dieser  Balkanwörter  mufs  türk. 
hke/'e  sein.  2  Das  gemeinsame  Lehnwörtergut  der  nördlichen  Balkan- 
sprachen ist  ja  in  den  meisten  Fällen  durch  das  Türkische  ver- 
mittelt worden.  Das  türk.  iskele  l.  , Landungsbrücke',  2.  , Gerüst' 
stammt  direkt  aus  mittelgriech.  oxala.  Die  Bedeutung  .Landungs- 
brücke',  , Anlegeplatz'  hatte  mittelgriech.  Cy.äXa  nachweislich  schon 
im  9.  und  10.  Jh.  3  Auch  die  Bedeutung  , Gerüst'  mufs  das  Wort 
schon  im  Mittelgriech.  gehabt  haben;  heute  bedeutet  in  Chios 
öxa/.6TQv:r()}'  ,Loch  in  der  Mauer  für  ein  Gerüst'  (Gust.  Meyer, 
Neugriech.  Stud.  III,  60)  und  die  Ableitung  Oxä^oOiQ  ,scaffold,  as 
used  by  builders'  (Sophocles,  s.  v.)  findet  sich  schon  im  6.  Jh. 
bei  Cyrillus  von  Skythopolis,  setzt  also  oxcc?m  , Gerüst'  voraus; 
daraus  ngr.  öxahoOiä  , Gerüst'. 

Dafs  das  griech.  Wort  ßxcUa  in  der  Bedeutung  .Leiter', 
.Gerüst'    ein    lateinisches    Lehnwort"*    ist,    beweisen    die    früheren 


^  Es  soll"  damit  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  lateinische 
Wörter  auch  von  Dalmatien  und  der  Küste  her  in  den  Balkan  eingedrungen 
sein  mögen,  worauf  besonders  Jirecek  aufmerksam  gemacht  hat.  Aber 
skela  usw.  kann  dazu  nicht  gehören,  sowohl  aus  den  Gründen,  die  im  Text 
vorgeführt  werden,  als  auch  deshalb,  weil  im  Vokalismus  verwandle  und  un- 
zweifelhaft dem  Balkanromanischen  angehörige  Wörter  eine  ganz  andere  Ent- 
wicklung zeigen,  so  scamnum  ]>  \iM\g.  skomen,  serb.  skamija\  castanea  ^  bulg. 
kosten. 

Lehnwörter  mit  türkischer  Vokalbehandlung  sind  dagegen  wie  skela 
{<^  \.nx\>i.  iskele):  die  bulg.  Nebenform  kesten  Kastanie,  serb.-kroat.  Ä^ji'?«  <[ 
\!\vc\i..  kestane  (Romansky,  Lehnwörter  lateinischen  Ursprungs  im  Bulga- • 
tischen,  im  15.  Jahresbericht  di-s  Inst.  f.  rum.  Spr.  zu  Leipzig,  1909,  S.  I15; 
Jirecek,  Arch.  f.  slav.  Phil.  XXXI  [1910],  S.  449);  \i\x\g.  skemle ,  skemlija 
Stuhl  ohne  Lehne,  serb.  scemlija,  rum.  schemni  <^  türk.  iskemle  (Romansky 
128);  alb.y>;^r  Laterne  <^  türk.y<f«^r;  serb.  cemerli  gewölbt  <;  türk.  kemerlt 
(Korsch,    Archiv   für   slav.  Phil.  IX  [1886],  504). 

2  Diese  Ansicht  vertritt  auch  St.  Romansky  a.a.O.,  S.  128;  er  fügt 
dann  hinzu:  „türk.  iskele,  das  wohl  aus  dem  Mittelgriech.  bzw.  Lat.  stammt", 
ohne  sich  aber  für  die  eine  oder  andere  Möglichkeit  zu  entscheiden  oder 
einen  Beweis  anzutreten. 

^  E.  A.  Sophocles,  Greek  Lexicon  of  the  Romati  and  Byzantine 
periods,  belegt  es  in  der  Bedeutung  ,pier,  wharf  aus  Theophanes  (9.  Jh.)  und 
Konstantin  Porphyrogenetos  (10.  Jh.).  Zu  der  Bedeutung  vergleiche  agr.  x?.T/xu§, 
das  dieselben  Bedeutungen  aufweist  (in  Plutarchs  Pompejus  schon  =  ,les  escales 
ou  lieux  de  reldche',  s.  Ja],    Gloss.  nautique,  Paris  1848,  S.  612  und  886). 

*■  Die  Bedeutung  .steiler  Felsenweg,  Felsenwand,  Pafsübergang',  die 
neugriech.  axui.a  auch  hat  (vgl.  die  Kuxi)  Oxü).a,  die  steil  am  Meer  empor- 
führende in  den  Felsen  gehauene  Strafse  zwischen  Megara  und  Kalamaki,  die 
alten  Skironischen  Ivlippen,  ^XL(jäi)8q  TlkZQUi),  gehl  wohl  auch  schon  auf  das 
Lateinische  zurück,  da  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  schon  allsardisch  ist 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  7 
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Belege  {öxäJ.a  =  xZlf/a^,  djToßdOQa,  öiaßtld-Qa  bei  Pollux  i,  93 
[2.  Jh.],  Malalas,  s.  Sophocles,  s.  v. ;  G.  Meyer,  a.  a.  O.) ;  in  der 
Bedeutung  , Landungsplatz'  ist  es  aber  doch  wohl  als  italienisches 
Lehnwort  anzusehen,  da  die  Belege  erst  in  späterer  Zeit  einsetzen 
und  die  neugriech.  Ausdrücke  aus  dem  Seewesen  überwiegend 
italienischen  Ursprungs  sind.  ^ 


Condaghe  di  S.  Pietro  dt  Silki  4  ...  et  est  termen  d'  ecustu  saltu  su  guttur 
iosso  d'  iicala  de  macaricas,  et  baricat  derectu  ad  su  badu  dess^a  pruna  usw., 
und  so  öfter);  in  derselben  Bedeutung  nensardisch,  in  Flurbezeichnungen  häufig 
(vgl.  Wagner,  Arch.  Stör.  Sardo  III,  379  Arm.  i).  Klotz  vermerkt  übrigens 
schon  aus  Ammian  19,  5  scala  ,von  dem  Wege,  der  mit  nach  Art  von  Treppen 
ausgehöhlten  Stufen  versehen  ist'.  Auch  neuprov.  escalo  ,passage  difficile  oü 
les  rocs  forment  des  gradins'  (Mistral  1,977);  nach  Jud  kommt  das  Wort 
in  derselben  Bedeutung  in  romanischen  Alpenmundarlen  vor. 

Dafs  es  auf  dem  Balkan  ein  altes  lateinisches  Lehnwort  ist,  zeigt  auch 
alban. /X'ö^l'  ,Gebirgssteig,  Pafsübergang' (G.  Weigand,  Albanesisch- deutsches 
Wtb.  81),  i.Qx'b.  Skala  =  crnnjeua,  d.h.  Felsenwand  (Karadschitsch,  S.  685), 
bulg.  skaid  Felsen,  skalislh  felsig. 

1  Siehe  Alb.  Thumb,  Die  neugriech.  Sprache,  Freiburg  1892,  S.  34, 
Anm.  8ö  (der  oxaXa  Landungsbrücke  ebenfalls  für  ein  ital.  Lehnwort  hält) 
und  insbesondere  D.  C.  Hesseling,  Les  niots  maritimes  empruntes  par  le 
Grec  -aux  languts  romanes,  in  Verhandelingen  der  Koninklyke  Akademie 
van  Wetenschappen  te  Amsterdam,  Afdeeling  Letterkunde,  Nieuwe  Reeks, 
Deel  V  (1904),  der  450  sichere  und  etwa  50  zweifelhafte  Ausdrücke  aus  dem 
Seewesen  zusammenstellt,  die  aus  dem  Italienischen  stammen  {oxaXa  scheint 
er  allerdings  für  ein  latein.  Lehnwort  zu  halten,  was  für  andere  Bedeutungen 
des  Wortes  gewifs  richtig  ist,  nicht  aber  für  die  Bedeutung  ,  Landungs- 
brücke').  Über  diese  italienischen  Lehnwörter  und  die  Zeit  ihrer  Aufnahme 
ins  Griechische  äufsert  er  sich  folgendermafsen,  S.  7:  „La  grande  majorite  des 
termes  que  la  marine  grecque  a  empruntes  ä  des  languts  etrangerts,  est  d'ori- 
gine  italienne.  L'importation  de  ces  mots  date  surtout  des  temps  oü  les 
republiques  commer^antes  de  l'Occident  reussirent  ä  s'emparer  du  commerce 
des  Byzantins,  oü  elles  surent  extorquer  aux  empereurs  de  la  maison  des 
Comnfenes  et  de  leurs  successeürs  la  permission  de  fcnder  en  Orient  des 
colonies,  qui  peu  ä  peu  amenerent  la  ruine  economique  de  l'Empire,  ruine 
moins  dramatique  mais  aussi  irreparable  que  la  perte  de  sa  puissance  mili- 
taire.  Cependant  il  ne  faut  pas  oublier  que  bien  avant  le  10 ^  siecle,  ^poque 
de  la  fondation  du  premier  etablissement  des  Venitiens  en  terre  grecque,  la 
marine  byzantine  avait  des  relaiions  tr^s  intimes  avec  les  populations  du 
littoral  de  l'Italie.  L'equipage  des  flottes  de  Justinien  et  de  ses  successeürs 
se  composait  en  partie  des  hcmmes  de  mer  qui  habitaient  les  ports  de 
Ravenne,  d'Ancone  et  de  tant  d'autres  villes  maritimes  qui  rest^ient  sous  la 
domination  plus  ou  moins  reelle  des  empereurs  de  Constantinople.  Dans  ces 
piemiers  siecles  apies  la  fondation  de  la  Nouvelle  Rome  il  s'etablit  entre  les 
deux  marines  un  echange  de  termes  qui  d'une  part  faisait  passer  des  mots 
grecs  en  Italie  —  dont  plusieurs  revinrent  plus  tard  sous  une  forme  italienne  — 
et  de  l'autre  enrichissait  le  vocabulaire  grec  de  (juelques  teimes  latins  comme 
XOVQOOQ,  QfßOvl.XCiQü).  ■ —  Für  den  italienischen  Ursprung  von  oxa?.a  , Landungs- 
platz '  spricht  auch  der  heute  noch  beibehaltene  Ortsniime  Sca/anora  bei  Smyrna 
(im  Altertum  Neapolis),  der  sichtlich  aus  der  Zeit  der  Venetianischen  Siedlungen 
stammt.  —  In  der  heutigen  neugriechischen  Umgangssprache  ist  OXüXa  in  der 
Bedeutung  ,  Landungsplatz'  veraltet,  nach  Man.  A.  Tria  n  daphyl  li  dis,  Die 
Lehnwörter  der  mitte/griechischen  Vulgär  Ute  ratur,  Stiafsburg  1909,  S.  131, 
der  das  Wort  mit  einem  eingeklammerten  Stern  aniührt,  was  nach  S.  33  „heute 
veraltet"  bedeutet.  Doch  kon  mt  es  dialektisch  heute  noch  vor,  nicht  nur  in 
Kreta  {^oxv.QU  , Stapel';  G.  Meyer,  Ntug-riech.  Stud.  III,  S.  60  nach  Vlastos), 
sondern  auch  andeiwärtsj  so  heilst  nach  Kretschmer,  Byzant.  Zeitscbr.  VII 
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Das  griech.  oxähc  ging  also  in  der  zweifachen  Bedeutung 
I.  , Landungsstelle',  2.  »Gerüst'  ins  Türkische  über  als  /sJ^e/e. 
Nähere  Erläuterung  erfordert  der  lautliche  Vorgang.  In  einer 
Reihe  von  griechischen  ins  Türkische  übergegangenen  Lehnwörtern 
wurde  das  betonte  a  zu  e  gewandelt.  Gustav  Meyer,  Türkische 
Studien  I  (Wien  1893),  S.  14  spricht  davon  folgendermafsen :  „Auch 
der  Übergang  betonter  (/  und  0  in  e  nach  [lies:  vor]  palatalen 
Vokalen  hängt  wohl  mit  der  Vokalharmonie  zusammen."  Seine 
Beispiele  sind:  levrek  ,eine  Hechtart'  =  la^Qiixt,  istenk  ,Storax- 
harz'  —  örvQäxi,  evlek  .Furche'  =  avh'ry.c,  lüfer  ,eine  Tunfisch- 
art'  =  Xovg:c(()i,  sünger  »Schwamm'  =  öCfOvyydQi;  serner  , Pack- 
sattel' =  OanaQL,  fener  »Leuchtturm' =  ffCti'c'cQi,  iV/er,  Speisekammer' 
=  xsXXaQi,  demet  , Garbe'  =  ösf/dri,  dümen  »Steuerruder'  =  ri[i6vi. 
Diese  Beispiele  lassen  sich  noch  um  einige  vermehren :  Merevei 
»Ruhebett'  =  XQeßßdri,  dögai  .Dreschflegel'  =  Tvxdrt]  {tikäni)', 
defne,  tefne  »Lorbeerbaum' =  d«' 9- iv/  {ääfni);  Semendre^  {Ortsname) 
=  JSaiiodQ('r/.tj.  In  allen  diesen  Fällen  hat  sich  das  auslautende 
/  mit  dem  vorhergehenden  Vokal  durch  Umlaut  zu  e  verbunden ; 
die  unbetonten  Vokale  haben  sich  dann  zumeist  nach  den  Ten- 
denzen der  alle  ural-altaischen  Sprachen  beherrschenden  Vokal- 
harmonie an  die  betonten  angeglichen.  Nun  gibt  es  aber  noch 
andere  Fälle  von  a  >■  e,  die  bisher  nicht  erklärt  sind,  wie  kerner 
»Gewölbe'  =  xaijaga',  kesianc  , Kastanie'  =  y.doTaro',  iskemle, 
iskemne  , Stuhl'  ==  mgr.  Oy.din'or,  Gxdio'ioi'  (ngr.  Oxctfiin)',  iskete 
»eine  Art  Zei.>^ig'  =  oxai)\  (G.Meyer»  Tiirk.  Sind,  l,  20)  \  iskerlct 
, Scharlachfarbe'  (Bianchi  et  Kieffer,  Die.  iurc.-fran^.  P,  qi) 
=  OxaQXärov',  kerte  »chacun  des  quarts  de  la  boussole'  (Yussuf) 
=  ngr.  xd()TO  aus  ital.  quarto  (G.  Meyer,  Tiirk.  Sind.  I»  7g),  sowie 
die  O.-N.  K'esrie  =  KaotoQia ;  Hireke  =  Xä.Qaxa ;  vgl.  auch 
kemedris  , Gamander'   =  ya[icdÖQVC    (G.  Meyer,    Tiirk.  Sind.  \,  ^i). 

In  allen  diesen  Wörtern,  zu  denen  auch  oxd/.a  >  iske/e  gehört, 
ist  das  griech.  x  der  Grund  des  Wandels.  Das  türkische  /■  vor 
Velaren  Vokalen    ist    in    urtürkischen    Wörtern    und    in    arabischeil 


(1898),  4C0  z.  B.  der  Hafen  von  Leonidhi  auf  dem  Peloponnes.  —  Auch  im 
Arabischen  der  nordafrikanischen  Küste  ist  skala  ,  debarcad^re,  echelle' 
üblich;  s.  Jal,  Glossaire  nautique ,  S.  1357,  auch  hier  mvifs  das  Wort 
durch  die  mittelalterliche  italienische  Schifl'ahrt  vermittelt  worden  sein.  Jal, 
S.  1333  führt  für  it.  scala  in  der  technischen  Bedeutung  „Landungsplatz,  An- 
legestelle" folgende  Stellen  an:  „E  lungo  la  costa  nauigando,  fu  la  prima 
scala  neir  isola  di  Goa."  Lettere  di  Andrea  Corsali,  ap.  Ramus,  tm.  1"^ 
p.  178;  „Montai  sopra  le  galee  nostre  di  Fiandra  .  .  .  partirrmo  di  Venetia  .  .  . 
et  nauigammo  per  nostre  giornate  facendo  le  rostre  Scale  ne  luoghi  consueti 
fin  che  capitammo  in  Spagna."  Navigaz.  di  Ca  da  Mosto,  p.  97;  „Vna  terra 
chiamata  Zidem,  la  quäle  e  Scala  di  tutte  le  specierie  che  vengono  d'  India  e 
di  Colocut",  Viag,  d'un  comito  venetiano,  aj}.  Ramus,  tm.  I^r,  p.  2^5,  Das 
Wort  mufs  aber,  wie  eben  die  Entlehnung  durch  das  Griechische  zeigt,  schon 
viel  früher  üblich  gewesen  sein.  —  Ins  Fian/.ösische  scheint  das  Wort,  eben- 
falls aus  dem  Italienischen ,  im  XVI.  Jh.  gedrungen  zu  sein.  Das  Dkt.Gtv. 
belegt  escale  [scale)  zuerst  bei  Rabelais  1,9:  Je  retourne  faiic  scale  au  port 
dont  suis  issu. 
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Lehnwörtern  ein  dem  arabischen  emphatischen  q  sich  nähernder 
aspirierter  Velarlaut  und  wird  dem  arabischen  Laut  ^  entsprechend 
mit  Qäf  (j3)  transkribiert;  vor  e  und  i  dagegen  ist  das  türkische  k 
ein  präpalataler  Laut  {k)  und  wird  mit  Kjäf  (Ji)  wiedergegeben. 
Da  nun  das  griechische  x  vor  velaren  Velaren,  insbesondere  aber 
vor  a  vollkommen  unaspiriert  ist  und  sehr  weit  vorn  am  Gaumen 
gebildet  wird, 2  so  steht  es  dem  türk.  Kjäf  weitaus  näher  als  dem 
türk.  Qäf.  Da  die  sogenannte  Vokalharmonie  in  Wirklichkeit  eine 
Vokal-  und  Konsonantenharmonie  ist,  so  dafs  palatale  Vokale  zu 
palatalen  Konsonanten,  velare  Vokale  zu  velaren  Konsonanten 
gehören  (daher  denn  auch  velares  i  in  Verbindung  mit  dunklen, 
dentales  /  mit  hellen  Vokalen) ,  so  ergab  x« :  türk.  ke.  3  In  den 
erwähnten  griechischen  Lehnwörtern  wird  das  x  denn  auch  in  der 
Schrift  mit  Kjäf  wiedergegeben.  4 

Derselbe  Wandel  erfolgt  bei  dem  entsprechenden  stimmhaften 
Laut:  griech.  ga  >  türk. ^,?  :  türk.  mengene  , Ölpresse'  =  iiayjm^oi'; 
lenger  , Anker'  =  äyxvQa  (-|- ital.  Artikel?);  ^  Engüri  ,Name  der 
Stadt  Angora  =  gr.  ^'AyxvQU  (spr.  dijgira).  Die  Beispiele  sind  bei 
der  Seltenheit  der  griech.  Lautgruppe  (^^  ist  nur  in  der  Gruppe  7jg 
Verschlufslaut,  sonst  Reibelaut)  spärlich,  aber  um  so  beweiskräftiger. 

Im  Grunde  ist  also  hier  der  Wandel  derselbe  wie  bei  den 
schon  von  Gustav  Meyer  erkannten  Fällen.  In  beiden  Fällen 
liegt  eine  Palatalisierung  des  Vokals  vor,  bewirkt  durch  folgendes  / 
oder  durch  vorausgehendes  k,  g.^ 


1  Zum  Arabischen  vgl.  E.  Brücke,  Beiträge  zur  Lautlehre  der  aräb. 
Sprache,  Sitzber.  d.  Wien.  Ak.  34  (1860),  S.  327;  zum  Türkischen  W.  Radioff, 
Phonetik  der  nördlichen   Turksprachen,  Leipzig   1883,  S.  105  f.,    III. 

2  Dies  ist  bekanntlich  auch  der  Grund,  weshalb  dem  griech.  x  -\-  a,  o,  u 
im  Lateinischen  und  Romanischen  g  entspricht  [xwßLoq  ^  gohius\  calatus 
non  galatiis  =  xü?.a&oq  (App.  Probi);  xäfX/AUQOq  >  it.  gdmbero  usw.;  vgl. 
Meyer-Lübke,  Rom.  Gr.  I,  S.  33. 

'  In  türkischen  Dialekten  zeigt  auch  das  urtürkische  a  Neigung,  nach 
^  in  ^  {ä)  überzugehen,  s.  Radioff  a.  a.  O.  S.  112. 

*  Es  tut  nichts  zur  Sache,  dafs  in  den  angeführten  Beispielen  der  Wandel 
a~^  e  vor  k  auch  in  solchen  Wörtern  vorkommt,  in  denen  das  griech.  a  nicht 
betont  ist;  denn  die  Vokalharmonie  kann  a\ich  von  unbetonten  Vokalen  sich 
auf  die  übrigen  (ganz  oder  teilweise)  erstrecken,  wie  an  der  volkstümlichen 
Form  zahlreicher  arabischer  und  persischer  Lehnwörter  zu  sehen  ist  (pers. 
berabir  ^  hochtürk.  beraber,  vulgärtürk.  barabär-^  arab.  mcC-rifet  ]>■  hochtürk. 
ebenso,  vulgärtürk.  marafet);  vgl.  Jacob,  Zur  Grammatik  des  Vulgär- 
Türkischen,  Zeitschr.  d.  deutschen  morgenländ.  Ges.  52  (1898),  S.  717. 

'•'  Die  türkischen  Wörterbücher  betrachten  das  Wort  gewöhnlich  als 
persisches  Lehnwort.  Th.  Nöldeke,  Persische  Studien  II,  Sitzber.  d.  Wien. 
Ak.  126  (1892),  S.  39  gibt  aber  zu,  dafs  ihm  das  Verhältnis  von  ^ers.  lavgar 
zu  griech.  äyxvQCi  nicht  klar  ist.  Es  sieht  eher  so  aus,  als  ob  die  Perser  das 
Wort  aus  dem  Türkischen  entlehnt  hätten. 

•^  In  zahlreichen  griechischen  Wörtern,  die  offenbar  erst  in  neuerer  Zeit 
entlehnt  worden  sind,  ist  jedoch  a  erhalten  geblieben,  obgleich  die  erwähnten 
Bedingungen  zutreffen  (ispanak  Spinat  =  anavüxi;  niantar  Filz  =  fxavixaQi; 
kandria  Kanarienvogel  =  xavü.Qi[u)  usw.).  Andererseits  findet  sich  in  einigen 
Wörtern  e  aus  a,  obschon  die  palatale  Beeinflussung  nicht  vorliegt  (mermer 
Marmor  =  f/.(XQ/xc(Qog ,   terter  Weinstein  =  Tä(ixaQoq);    entweder  handelt  es 


M.  L.  WAGNER,    BALKANROM.  , SKALA'    ETC. 


lOI 


Direkt  aus  dem  Türkischen  stammen  also  die  Balkanwörter ; 
höchstens  könnte  das  alban.  skele  deshalb  nicht  direkt  aus  dem 
Türkischen  entlehnt  sein,  weil  es  ein  ^elares  /■  hat,  nicht  wie  die 
übrigen  türkischen  Lehnwörter  unter  gleichen  Bedingungen  ein 
präpalatales.  Dann  darf  man  wohl  an  Entlehnung  aus  dem  Ser- 
bischen oder  Bulgarischen  denken. 

Das  Verhältnis  der  aus  scala  hervorgegangenen  Balkanwörter  i 
läfst  sich  in  Starambaumforra  so  veranschaulichen : 


Lat.  scala. 


I.  Leiter 


2.  Felsenweg 


mgriech.  axä/.a 
Leiter,  Gerüst 


it.  Scala 
Hafenplatz 

I     ^ 
mgr.  C)x10m 
Hafenplatz 


gr.  oxu/.u 
Felsenweg 


türk.  iskele   I.   Gerüst,   2.  Hafenplatz 


bulg.  skelja,  serb.  skela. 


rum.  schelä 


alb.  skele 
Alle:     I.  Gerüst,    2.  Hafenplatz 


balkanrom. 

Skala 
Felsenweg, 
Pafs,  Felsen 
(alb.  ikate, 
bulg.  skald, 
serb.  Skala) 

M.  L.  Wagner. 


sich  hier  um  ein  Übergreifen  der  Lautfolge  e-e  oder  es  liegen,  was  auch  recht 
wohl  möglich  ist,  griechische  Dialektformen  auf  -/  zugrunde. 

'  Ich  führe  in  diesem  Stammbaum  nur  die  lateinischen  und  j^riechischeu 
Bedeutungen  an,  die  für  die  hier  behandelte  Frage  von  Wichtigkeit  sind. 

Latein,  s^a/a  ]>  m.-  und  ngr.  oxcü.u  , Steigbügel'  einerseits,  xum.  scara 
.Steigbügel'  andererseits  bleibt  also  absichtlich  unberücksichtigt.  In  derselben 
Gestalt  ging  das  Wort  in  der  Bedeutung  .Leiter'  ins  Mittelgriechische  und 
Rumänische  über,  ebenso  wie  ins  Albanesische  [s'kale).  Bulg.  skdla  , Treppe, 
Leiter',  serbo-kroat.  und  xnss.  skala  (dasselbe)  sind  wohl  mit  Romans ky 
a.  a.  O.  S.  128  als  Lehnwörter  aus  m.-  und  ngr.  oxä).a  anzusehen,  wogegen 
h\i\g.  skald  ,  Felsenweg'  (man  beachte  den  Akzent  gegenüber  skdla  ,  Leiter') 
und  die  übrigen  ,  Felsenweg  usw.'  bedeutenden  Balkanwörter  (von  denen 
Romans  ky  nicht  spricht)  schon  dem  Baikanlatein  angehört  haben  dürften. 
Ein  entscheidendes  Kriterium  ist  nicht  vorhanden.  Doch  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  eine  wiederholte  Rezeption  von  Wörtern  auf  ver- 
schiedenem Wege  in  den  BalUansprachen  keine  Seltenheit  ist.  Lat.  scamniim 
wurde  einerseits  mgr.  oxüfivov,  axü/j.vior  (ngr.  oxufivl),  daraus  türk.  isliemni, 
iskemli  (woraus  wieder  bulg.  skemle ,  skemlija,  serb.  scemlija,  rum.  schetnni), 
andererseits  altbulg.  CKOMbHb,  neubulg.  j-X-owi?«  Stuhl,  ^txh.  skamija,  russ.  5/a- 
tnejka  (das  dann  ebenfalls  wieder  ins  Bulgarische  als  skamejka  aufgenommen 
wurde).  Vgl.  C.  Jirecek.  Archiv  für  slav.  Phil.  XXXI  (1910).  S.  449.  — 
Th.  Korsch,  Archiv  für  slav.  Phil.  IX  (1886),  S.  504  wollte  nicht  mit 
Miklosich  glauben,  dafs  üixV.  isliemle  aus  dem  Griechischen  stamme,  da  nach 
seiner  Ansicht  sich  daraus  „etwa  ^rskamn(  ergeben  hätte  (vgl.  namlf;  aus 
/.«/U't)";  das  tüik.  nkemle  stammt  nach  ihm  aus  einem  slav.  ^skamljd,  wie 
nordtürk.  5/ta/«i/Vi'  aus  xvm.  skutnhjd.  Kursch  geht  aber  von  falschen  Voraus- 
setzungen aus.  denn  unsere  Beispiele  und  Parallelen  zeigen  deutlich,  dafs 
iskemle    sehr    wohl    aus    nxlmvov    hervorgehen    konnte;     der    Vergleich    mit 
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5.  Alban.  Uyn§n  ,  Einschlag',  ,Schufsfaden'. 

Das  Fiahicr  i  Rü  i  Shcypes  der  Gesellschaft  Baskimi,  Scutari 
igo8,  verzeichnet  S.  456  fimen  ,tilo  piü  grosso  col  quäle  si  fa  la 
tela',  das  in  den  übrigen  Wörterbüchern  (auch  bei  G.  Meyer)  fehlt; 
G.  Weigand  hat  es  nun  in  sein  Albanesisch- Deutsches  Wörterbuch, 
Leipzig  1914,8.89  aufgenommen  {tim'ai  , Einschlag',  .Schufsfaden'). 

Darin  ist  das  lat.  subte(g)men  zu  erkennen,  das  gewöhnliche 
Wort  für  den  Einschlag  (s.  Hugo  Blümner,  Technologie  und  Termitio- 
logie  der  Gewerbe  tmd  Künste  bei  Griechen  und  Römern  1^  {19 12), 
S.  142,  Anm.  7),  das  sich  in  den  romanischen  Sprachen  nicht 
erhalten  zu  haben  scheint.  In  den  Glossen  (CGIL  II,  533.  19; 
V,  156.  33,  248.4)  ist  auch  Av«^//  überliefert;  Blümner  a.a.O.  hält 
dies  für  ein  Mifsverständnis  von  Virgil,  Aen.  III,  483 :  picturatas 
aiiri  sub  temine  vestes  statt  subtemine.  Angesichts  des  alban.  Wortes 
mufs  man  sich  aber  doch  fragen,  ob  ein  te(g)men  neben  subte(g)men 
nicht  wirklich  bestanden  hat. 

Das  i  des  alban.  Wortes  erklärt  sich  aus  ie  vor  Doppelkonsonanz 
wie  in  kift  =  accip(i)ter,  prift^  =z prebyter  usw.  (vgl.  INIeyer-Lübke, 
Gr.  Grd.  12,  1044).  Der  lateinische  Ursprung  des  Wortes  ist  um 
so  wahrscheinlicher,  als  eine  Reihe  von  Bezeichnungen  von  Teilen 
des  Webstuhls  und  der  Spinngeräte  lateinischen  Ursprungs  sind: 
sul  ,Weberbaum'  =  insubulum  {Fialuer  443,  Weigand  86),  lik 
, Schaft'  =^  licium  {F.  2t,2,  W.  47),  rrötell,  rrötull  ,Spinnwirtel' 
=  rotula  {F.  384,  W.  76),  furke  , Spinnrocken'  (auch  mazedorum. 
furcä  ds. ,  bulg.  hurka  ds. ;  vgl.  G.  Meyer,  Alb.  Wtb.  114; 
Romansky,  15.  Jahresber.  d.  Inst.  f.  mm.  Spr.  in  Leipzig,  S.  107); 
auch  ßf  , Faden'  t::=  filu?n  und  pe  ,Ga.rn'  =.  panum,  was  darauf 
schliefsen  läfst,  dafs  der  alte  indogermanische  Webstuhl  lUyriens 
und  die  Technik  des  Spinnens  und  Webens  durch  die  Römer  eine 
Verbesserung  erfuhr.  2 


namle  <^  ).a[xvl  besteht  nicht  zu  Recht,  und  eine  Entlehnung  aus  dem 
Slavischen  kommt  erst  recht  nicht  in  Betracht.  Das  Nordtiirkische,  d.  h.  die 
turkotatarischen  Dialekte  der  Krim,  entlehnten  aus  naheliegenden  Gründen 
viele  russische  Wörter;  dafür  dafs  solche  aber  auch  ins  Osmanli- Türkische 
übergegangen  sind,  fehlt  jede  Handhabe;  die  nicht  eben  zahlreichen  slavischen 
Lehnwörter  des  Osmanlitürkischen,  von  denen  zudem  viele  heute  aufser  Ge- 
brauch gekommen  sind,  stammen  aus  den  slavischen  Balkansprachen;  vgl. 
Miklosich,  Die  slavischen ,  magyarischen  und  rumäm'sche?i  Elemente  im 
türkischen  Sprachschatze,  öitzber.  d.  Wien.  Ak.,  Fhil.-hist.  Cl.  CXVIII  (1889). 

1  Neuerdings,  Mitteil.  d.  rum.  Inst.  d.  Univ.  Wien  I  (1914),  S.  21  sieht 
Meyer-Lübke  in  alb.  prift  eine  Entlehnung  aus  dalmat.  *prievto\  die 
Reduktion  bleibt  aber  auch  in   diesem  Falle  die  gleiche, 

*  Neben  alten  indogerm.  Wörtern  {dre^,  t'irr  ,%^\antn'-, -krähan  ^thox- 
kämm',  wohl  auch  vek  , Webstuhl')  stehen  die  oben  angeführten  lateinischen 
Bezeichnungen  und  einige  türkische  [tczgd  .Webstuhl',  mikili  ,Webe:scniffchen', 
tife  ,St<jfslade  des  Webstuhls',  tsikrik  .Räderwerk  am  Webstuhl',  tsolhd 
,Weber*).  Es  wäre  festzustellen,  ob  es  nicht  verschiedene  Typen  von  Web- 
stühlen in  Albanien  gibt. 

M.  L.  Wagner. 
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6.   Zu  den  Wörtern  für  , Kuchen'.    - 

In  seiner  Besprechung  von  L.  Feist,  Kultur,  Ausbreitung  und 
Herkunft  der  Indogermanen,  iiat  vor  kurzem  H.  Junker  (Litteraturbl. 
f.  germ.  u.  roman.  Phil.  IQ15,  S.  68)   folgendes  bemerkt: 

„Ich  will  hier  beispielsweise  darauf  aufmerksam  machen,  dafs 
sich  neben  dem  aisl.  ktika,  ne.  cake,  finn.  kakko ,  kaakku  ,placenta', 
,panis',  wotj.  kakku  , dünne  Pfannkuchen*,  bask.  köka  , Fladen',  das 
Feist  S.  248,  No.  zu  nhd.  Kuch:n  stellt  und  als  vorindogermanisches 
Wort  betrachtet,  auf  so  entferntem  Gebiet  wie  im  Baluci  ein 
zweifellos  damit  zusammenhängendes  käk  ,Balöc  bread  baked  round 
a  heated  stone'  findet." 

Dazu  möchte  ich  noch  weiter  darauf  hinweisen,  dafs  die 
ägyptische  Sprache  1  ein  Wort  für  eine  Brotart  'kk  i^k'^kl)  kennt, 
die  später  mit  Umstellung  k''-k'^'^  lautete  und  im  koptischen  oaaoi: , 
oaot,  y.cr/.s'^  erhalten  geblieben  ist.  Danach  wird  die  spätere  Form 
etwa  k'^'^k^'^  vokalisiert  gewesen  sein.  Es  ist  dasselbe  Wort,  das 
Strabo  XVII  (824)  als  y.axtu  überliefert  und  'tdiöv  xi  (cqtov  ytro^ 
orarixdv  xoi/.iag  nennt.  Dieses  ägyptische  Wort  ist  dann  weiter 
in  die  arabische  Sprache  als  ka'^k,  käk  und  in  das  Aramäische  als 
ka'ke  übernommen  wordön.* 

Damit  ist  das  Problem  des  .Kuchen' wortes  nur  noch  kompli- 
zierter geworden.  Aber  es  ist  doch  nicht  ohne  Bedeutung,  dafs 
man  ein  möglicherweise  (von  Sicherheit  kann  natürlich  keine 
Rede  sein)  mit  den  germanischen  Wörtern  engl,  aikf,  isl.  swed.  k(2^a, 
dän.  kage,  fries.  käk,  käg,  deutsch  Kuchen,  \io\\.kock'^  zusammen- 
hängendes Wort  eine  gute  Strecke  weit  historisch  verfolgen  kann. 
Denn  von  dem  altägyptischen  Wort  für  Brot  oder  Kuchen  k'^k'^  läfst 
sich  sagen,  dafs  es  zuerst  um  1300  v.  Chr.  6  in  ägyptischen  Texten 
erscheint  und  später  als  Fremdwort  in  das  Arabische  und  Aramäische 
eingedrungen  ist.  Von  diesem  neuen  semitischen  Boden  aus  ist 
eine  Weiterwanderung  denkbar.  In  jedem  Fall  zeigt  das  ägyptische 
Wort  aufs  neue,  wie  aufserordentlich  verwickelt  heutzutage  derartige 
sprachliche  Fragen    liegen,    die  wohl    in    einer    späteren  Zeit   nicht 


1  Ältestes  VorkommcQ  (s.  unten)  etwa  um   1300  v.  Chr. 

2  Von  der  Ptolemäerzeit  an  in  demotischen  Texten. 

'  Crum,  Coptic  Ostraca,  S.  67  zu  Nr.  345.    Berliner  kopt.  Urkunden  123. 

*  Siehe  dazu  Spiegelberg,  Rechnungen  aus  der  Zeit  Seiis  I.,  S.  41, 
wo  ich  schon  vor  längerer  Zeit  —  freilich  an  einer  dem  Sprachforscher  sehr 
verborgenen  Stelle  —  diese  Wörter  behandelt  habe.  Die  semitische  Ent- 
lehnung aus  dem  Agy[)lischen  ist  bereits  von  Silvestre  de  Sacy  (1810)  in 
seiner  Ausgabe  des  Abd-allalif  S.  328  scharfsinnig  vermutet  worden. 

'•"  Herr  Prof.  Richard  Jordan,  dem  ich  die  obige  Zusammenstellung 
verdanke,  bemerkt  dazu  noch,  dafs  die  germanischen  Worter  im  regelreclilen 
AblautsverhäUnis  stehen. 

^  So  nach  den  Sammlungen  des  ägyptischen  Wörterbuches  in  Berlin, 
welche  Herr  Geheimr.it  Er  man  daraufhin  freundlichst  durchgesehen  h.it.  Da 
also  das  Wort  vor  dem  „neuen  Reich"  nicht  nachweisbar  ist,  so  kann  es 
sehr  wohl  im  Altägypiischen  ein  Fremdwort  sein,  ein  weilerer  Beweis,  wie 
schwierig   auch   in  den  Sonderdisziplinen  heute   solche  Fragen  geworden  sind. 
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mehr  von  einem  einzelnen  Gelehrten,  sondern  nur  noch  durch  das 
Zusammenarbeiten  von  Sprachforschern  der  verschiedensten  Sprach- 
gebiete gelöst  werden  können.  Ich  kann  mich  also  den  skeptischen 
Betrachtungen    des   Referenten    des   Litteraturblattes    durchaus    an- 

schliefsen.  ,,.  ^ 

W.  Spiegelberg. 


III.   Zur  Literaturgeschichte. 

Ist  Ordericus  Vitalis,  Hist.  eccl.  lib.  VI,  iii,  ein  Zeugnis 
für  Wilhelmsepik  in  der  Normandie? 

Über  den  Wert  der  Anspielungen  auf  einen  sagenhaft -epischen 
Wilhelm  in  der  Historia  ecclesiastica  i  des  Ordericus  Vitalis  ist  oft 
genug  diskutiert  worden.  2  Es  scheint  aus  den  beiden  dort  ge- 
gebenen Anhaltspunkten  hervorzugehen,  dafs  i.  am  Hofe  des 
Huon  d'Avranches  in  England  bald  nach  1066  Teile  des  Wilhelms- 
zyklus nicht  unbekannt  gewesen  seien,  und  dafs  2.  in  der  Normandie 
Ordericus  selbst  gegen  11 41  Jongleurs  über  Wilhelm  habe  singen 
hören. 

Ob  für  das  erstere  Ordericus  Glauben  zu  schenken  sei,  dafs 
nämlich  der  Kaplan  Gerold  den  Rittern  an  Huons  Hofe  auch 
de  sancto  Athleta  Gtiülehno  erzählt  habe,  ist,  seit  Ph.  A.  Becker 3 
Verdacht  geschöpft,  in  dubio  gelassen  worden.  Cloettas  letztes 
Wort  darüber  war:  ..Quoiqu'il  en  soit,  il  vaut  mieux  ne  pas  tenir 
compte  de  ce  renseignement."  Dagegen  scheint  es,  soweit  ich 
sehe,  als  Tatsache  anerkannt,'*  dafs  Ordericus  Vitalis  in  der  Nor- 
mandie Wilhelmsepik  gehört  habe.  Bei  der  sonstigen  grofsen 
Meinungsverschiedenheit  über  die  Interpretation  der  fraglichen 
Stelle  (ob  nämlich  daraus  auf  eine  Prise  d'Orange,  ein  Couronne- 
ment  Louis  oder  ein  INIoniage  Guillaume  zu  schliefsen  sei)  ist  es 
beinahe  erstaunlich,  dafs  ein  Zweifel  am  Werte  dieses  Zeugnisses 
überhaupt  noch  nicht  aufgetaucht  ist.  Wenn  ich  einen  solchen 
Zweifel,  mit  allem  Vorbehalt  freilich,  äufsere,  geschieht  es  nicht 
etwa  aus  einer  geringeren  Schätzung  des  Ordericus  Vitalis  in  seiner 
Eigenschaft  als  Geschichtsschreiber,  sondern  es  scheint  mir  der 
Text  selbst  einige  Berechtigung  dazu  an  die  Hand  zu  geben.  Man 
braucht  nicht  notwendig  so  zu  interpretieren,  wie  bisher  gemeinhin 
geschehen  ist.     Der  Text  lautet  bekanntlich  wie  folgt: -'• 

1  Ausgabe  Aug.  le  Prevost,  t.  III,  p.  \&. 

-  Zuletzt  von  Jeanroy,  Rom.  26,  iSß".,  J.  Bedier,  Legendes  epiques 
1,119  ff.  und  Wilhelm  Cloetta,  Moniage  Guillaume,  See.  d.  a.  t.  fr.  LIV, 
t.  II,  IV,  p.  54—56. 

^  Die  aUfranzösische  Wilhelmsage  und  ihre  Beziehung  zu  Wilh.  d.  Heiligen. 
Halle  1896.  p.  69,  Anm.  i. 

*  So  Jeanroy,  1.  c.  p.  23,  J.  Bedier,  1.  c.  p.  121. 

^  Zur  Erleichterung  für  diese  Besprechung  sind  die  einzelnen  Sätze 
nummeriert. 
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I.  Nunc,  quia  de  sancto  Guillelmo  nobis  incidit  mentio,  libet 
ejus  vitam  breviter  huic  inserere  opusculo.  IL  Novi  quod  ipsa 
raro  invenitur  in  hac  provincia,  et  nonnullis  placebit  de  tali  viro 
relatio  veridica.  III.  Hanc  etenim  Antonius,  Guentoniensis  mo- 
nachus,  nuper  detulit,  et  nonnullis  eam  videre  sitientibus  ostendit. 
IV.  Vulgo  canitur  a  joculatoribus  de  illo  cantilena;  sed  jure  prae- 
ferenda  est  relatio  authentica,  quae  a  religiosis  doctoribus  solerter 
est  edita,  et  a  studiosis  lectoribus  reverenter  lecta  est  in  communi 
fratrum  audientia.  V.  Verum,  quia  portitor  festinabat  adire,  et 
brumale  gelu  me  prohibebat  scribere,  sinceram  abbreviationem  sicut 
tabeliis  tradidi  compendiose,  sie  nunc  satagam  membranac  summatim 
commendare  et  audacis  marchisi  famam  propagare. 

VI.  Tempore  Pippini  regis  Francorum,  Guillelmus  ex  patre 
Theoderico  consule  et  matre  Aldana  natus  est  ... 

Betont  wird  also  in  11.,  dafs  die  Vita  in  hac  provincia  selten 
sei;  dabei  macht  es  fast  den  Eindruck,  als  werde  stillschweigend 
diese  relatio  veridica  in  Gegensatz  gestellt  zu  einer  anderen,  da- 
selbst bekannteren  —  phantastischen  —  Erzählung  de  tali  viro. 
Man  kann,  aber  braucht  durchaus  nicht  notwendig  diesen  Gedanken 
darin  ausgesprochen  zu  finden.  Nun  erfolgt,  nachdem  der  Gewährs- 
mann, der  die  Vita  überbrachte,  (in  III.)  genannt  ist,  eine  der- 
artige Gegenüberstellung  und  vergleichende  Beurteilung  tatsächlich 
(in  IV.),  aber  es  wird  ohne  weitere  Einzelheiten  nur  gesagt:  einer 
vulgo  über  ihn  von  Jongleurs  gesungenen  Kantilene  sei  die 
authentische  Fassung  vorzuziehen.  Allem  Anscheine  nach  stehen 
vulgo  und  die  jocidatores  im  Gegensatz  zu  den  religiosi  doctores  und 
den  Studiosi  lectores;  beidemal  sind  miteinander  verknüpft  der  ein- 
zelne, d.  h.  Autor  bzw.  Rezitator  und  andrerseits  sein  Publikum. 
Der  Unterschied  besteht  eben  darin,  dafs  die  einen  Laien,  die 
anderen  Kleriker  sind.  Man  mufs  jedenfalls  vorsichtig  genug  sein, 
Ordericus'  Zeugnis  nur  ganz  allgemein  für  Frankreich  zu  werten, 
nicht  gerade  für  die  Ile  de  France  oder  die  Picardie  oder  wie 
immer  geschehen  ist,  für  die  Normandie.  Ein  Ausdruck,  der 
wie  oben,  als  von  der  Seltenheit  der  Vita  in  hac  provincia  die 
Rede  war,  auf  normannische  Verhältnisse  Bezug  nähme,  i  fehlt 
an  dieser  Stelle.  Vielleicht  ist  das  auch  gar  kein  Zufall.  Bei 
einigem  Zusehen  bringt  nämlich  Satz  IV  Gedanken,  die  eine 
Widerspiegelung  dessen  scheinen,  womit  der  Mönch  Anton  von 
Winchester  die  mitgebrachte  Vita  vor  den  Fratres  im  normannischen 
Kloster  St.  IütouI  , empfehlend'  eingeführt  haben  mag.  Dann  hat 
Anton  bei  diesen  Worten,  die  uns  bisher  als  Zeugnis  des  Ordericus 
galten,  wohl  an  irgendwelche  ihm  bekannte  Gegenden  gedacht,  in 
denen  vulgo  cancbatur  a  joculatoribus  de  illo  cantilena.  Warum 
nicht  annehmen,  dafs  der  Mönch  von  Winchester  auch  andere 
Teile  Frankreichs,  z.  B.  in  Ordensangelegenheiten  bereist,  vielleicht 
selbst    sogar    die    Vita    Guillelmi    aus    Gellone    geholt    und    daher 

'  Ordericus  Vilalis  schreibt  im  Kloster  St.  Evroul  in  der  Normandie. 
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mehr  von  einem  einzelnen  Gelehrten,  sondern  nur  noch  durch  das 
Zusammenarbeiten  von  Sprachforschern  der  verschiedensten  Sprach- 
gebiete gelöst  werden  können.  Ich  kann  mich  also  den  skeptischen 
Betrachtungen    des   Referenten    des   Litteraturblattes    durchaus    an- 

schliefsen.  „^  ^ 

W.  Spiegelberg. 


III.   Zur  Literaturgeschichte. 

Ist  Ordericus  Vitalis,  Hist.  eccl.  üb.  VI,  iii,  ein  Zeugnis 
für  Wilhelmsepik  in  der  Normandie? 

Über  den  Wert  der  Anspielungen  auf  einen  sagenhaft -epischen 
Wilhelm  in  der  Historia  ecclesiastica  ^  des  Ordericus  Vitalis  ist  oft 
genug  diskutiert  worden.  2  Es  scheint  aus  den  beiden  dort  ge- 
gebenen Anhaltspunkten  hervorzugehen,  dafs  i.  am  Hofe  des 
Huon  d'Avranches  in  England  bald  nach  1066  Teile  des  Wilhelms- 
zyklus niclit  unbekannt  gewesen  seien,  und  dafs  2.  in  der  Normandie 
Ordericus  selbst  gegen  1141  Jongleurs  über  Wilhelm  habe  singen 
hören. 

Ob  für  das  erstere  Ordericus  Glauben  zu  schenken  sei,  dafs 
nämlich  der  Kaplan  Gerold  den  Rittern  an  Huons  Hofe  auch 
de  sancto  Athleta  Gnillehno  erzählt  habe,  ist,  seit  Ph.  A.  Becker 3 
Verdacht  geschöpft,  in  dubio  gelassen  worden.  Cloettas  letztes 
Wort  darüber  war:  ,,Quoiqu'il  en  soit,  il  vaut  mieux  ne  pas  tenir 
compte  de  ce  renseignement."  Dagegen  scheint  es,  soweit  ich 
sehe,  als  Tatsache  anerkannt, ^  dafs  Ordericus  Vitalis  in  der  Nor- 
mandie Wilhelmsepik  gehört  habe.  Bei  der  sonstigen  grofsen 
Meinungsverschiedenheit  über  die  Interpretation  der  fraglichen 
Stelle  (ob  nämlich  daraus  auf  eine  Prise  d'Orange,  ein  Couronne- 
ment  Louis  oder  ein  Moniage  Guillaume  zu  schliefsen  sei)  ist  es 
beinahe  erstaunlich,  dafs  ein  Zweifel  am  Werte  dieses  Zeugnisses 
überhaupt  noch  nicht  aufgetaucht  ist.  Wenn  ich  einen  solchen 
Zweifel,  mit  allem  Vorbehalt  freilich,  äufsere,  geschieht  es  nicht 
etwa  aus  einer  geringeren  Schätzung  des  Ordericus  Vitalis  in  seiner 
Eigenschaft  als  Geschichtsschreiber,  sondern  es  scheint  mir  der 
Text  selbst  einige  Berechtigung  dazu  an  die  Hand  zu  geben.  Man 
braucht  nicht  notwendig  so  zu  interpretieren,  wie  bisher  gemeinhin 
geschehen  ist.     Der  Text  lautet  bekanntlich  wie  folgt  i'"^ 


1  Ausgabe  Aug.  le  Prevost,  t.  III,  p.  4  ff. 

■-^  Zuletzt  von  Jeanroy,  Rom.  26,  i8ff. ,  J.  Bedier,  Legendes  cpiques 
I,  iigft'.  und  Wilhelm  Cloetta,  Moniage  Guillaume,  Soc.  d.  a.  t.  fr.  LIV, 
t.  II,  IV,  p.  54—56. 

3  Die  allfranzösisclie  Wilhelmsage  und  ihre  Beziehung  zu  Wilh.  d.  Heiligen. 
Halle   1896,  p.  69,   Anm.  i, 

*  So  Jeanroy,  l.  c.  p.  23,  J.  Bedier,  1.  c.  p.  121. 

''  Zur  Erleichterung  für  diese  Besprechung  sind  die  einzelnen  Sätze 
nummeriert. 
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I.  Nunc,  quia  de  sancto  Guillelmo  nobis  incidit  mentio,  übet 
ejus  vitam  breviter  huic  inserere  opusculo.  IL  Novi  quod  ipsa 
raro  invenitur  in  hac  provincia,  et  nonnullis  placebit  de  tali  viro 
relatio  veridica.  III.  Hanc  etenim  Antonius,  Guentoniensis  mo- 
nachus,  nuper  detulit,  et  nonnullis  eam  videre  sitientibus  ostendit. 
IV.  Vulgo  canitur  a  joculatoribus  de  illo  cantilena;  sed  jure  prae- 
ferenda  est  relatio  authentica,  quae  a  religiosis  doctoribus  solerter 
est  edita,  et  a  studiosis  lectoribus  reverenter  lecta  est  in  communi 
fratrum  audientia.  V.  Verum,  quia  portitor  festinabat  adire,  et 
brumale  gelu  me  prohibebat  scribere,  sinceram  abbreviationem  sicut 
tabeliis  tradidi  compendiose,  sie  nunc  satagam  membranae  summatim 
commendare  et  audacis  marchisi  famam  propagare. 

VI.  Tempore  Pippini  regis  Francorum,  Guillelmus  ex  patre 
Theoderico  consule  et  matre  Aldana  natus  est  ... 

Betont  wird  also  in  IL,  dafs  die  Vita  in  hac  proinncia  selten 
sei;  dabei  macht  es  fast  den  Eindruck,  als  werde  stillschweigend 
diese  relatio  veridica  in  Gegensatz  gestellt  zu  einer  anderen,  da- 
selbst bekannteren  —  phantastischen  —  Erzählung  de  tali  viro. 
Man  kann,  aber  braucht  durchaus  nicht  notwendig  diesen  Gedanken 
darin  ausgesprochen  zu  finden.  Nun  erfolgt,  nachdem  der  Gewährs- 
mann, der  die  Vita  überbrachte,  (in  III.)  genannt  ist,  eine  der- 
artige Gegenüberstellung  und  vergleichende  Beurteilung  tatsächlich 
(in  IV.),  aber  es  wird  ohne  weitere  Einzelheiten  nur  gesagt:  einer 
vulgo  über  ihn  von  Jongleurs  gesungenen  Kantilene  sei  die 
authentische  Fassung  vorzuziehen.  Allem  Anscheine  nach  stehen 
vulgo  und  die  jociilatores  im  Gegensatz  zu  den  religiosi  doctores  und 
den  Studiosi  ledores;  beidemal  sind  miteinander  verknüpft  der  ein- 
zelne, d.  h.  Autor  bzw.  Rezitator  und  andrerseits  sein  Publikum. 
Der  Unterschied  besteht  eben  darin,  dafs  die  einen  Laien,  die 
anderen  Kleriker  sind.  Man  mufs  jedenfalls  vorsichtig  genug  sein, 
Ordericus'  Zeugnis  nur  ganz  allgemein  für  Frankreich  zu  werten, 
nicht  gerade  für  die  Ile  de  France  oder  die  Picardie  oder  wie 
immer  geschehen  ist,  für  die  Normandie.  Ein  Ausdruck,  der 
wie  oben,  als  von  der  Seltenheit  der  Vita  in  hac  provincia  die 
Rede  war,  auf  normannische  Verhältnisse  Bezug  nähme,  i  fehlt 
an  dieser  Stelle.  Vielleicht  ist  das  auch  gar  kein  Zufall.  Bei 
einigem  Zusehen  bringt  nämlich  Satz  IV  Gedanken,  die  eine 
Widerspiegelung  dessen  scheinen,  womit  der  Mönch  Anton  von 
Winchester  die  mitgebrachte  Vita  vor  den  Fratres  im  normannischen 
Kloster  St.  Evroul  , empfehlend'  eingeführt  haben  mag.  Dann  hat 
Anton  bei  diesen  Worten,  die  uns  bisher  als  Zeugnis  des  Ordericus 
galten,  wohl  an  irgendwelche  ihm  bekannte  Gegenden  gedacht,  in 
denen  vulgo  cancbatur  a  joculatoribus  de  illo  cantilena.  Warum 
nicht  annehmen,  dafs  der  Mönch  von  Winchester  auch  andere 
Teile  Frankreichs,  z.  B.  in  Ordensangelegenheiten  bereist,  vielleicht 
selbst    sogar    die    Vita    Guillelmi    aus    Gellone    geholt    und    daher 

'  Ordericus  Vilalis  schreibt  im  Kloster  St.  Evroul  in  der  Normandie. 
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Gelegenheit  gehabt  haben  kann,  irgendwo  unterwegs  über  Wilhelm 
Lieder  von  Jongleurs  zu  hören,  die  bei  dem  frühen  Datum  (zwischen 
1131  und  1141)  durchaus  nicht  a  priori  auch  für  die  Normandie 
zu  erwarten  sind  (wie  dagegen  bei  gröfserer  Verbreitung  der  Epik 
100  Jahre  später  unschwer  zu  postulieren  wäre)?  Von  der  Volks- 
tümlichkeit der  Lieder  über  Wilhelm  berichtet  übrigens  ähnliches 
auch  schon  die  der  nach  St.  Evroul  gebrachten  Copie  zu  Grunde 
liegende  Vita  Willelmi  von  1122,  freilich  in  etwas  abweichender 
Art:  Qui  chori  juvenum,  qui  conventus  populorum,  praecipue  niili- 
tum  ac  nobilium  virorum,  quae  vigiliae  sanctorum  dulce  non  re- 
sonant  et  modulatis  vocibus  qualis  et  quantus  fuerit  .  .  .  Schon 
unmittelbar  aus  Ordericus'  Lektüre  der  Vita- Abschrift  könnte  der 
wichtige  Satz  der  Historia  ecciesiastica  trotz  der  Abweichungen  1 
entstanden  sein  oder  es  wäre  schliefslich  wieder,  ähnlich  der  Ver- 
mutung oben,  aber  noch  weiter  kompliziert,  eine  mittelbare  Herüber- 
nahme, indem  Anton  von  Winchester  vor  den  normannischen 
Ordensbrüdern,  also  auch  vor  Ordericus,  lediglich  auf  Grund  des 
Vita -Anfanges,  ohne  weitere  Epenkenntnisse,  für  die  mitgebrachte 
Copie  der  Vita  eine  captatio  benevolentiae  gehalten  hat,  die  dann 
—  selbst  nichts  als  eine  ohne  Bedenken  veränderte  Entlehnung  — 
von  Ordericus  wieder  nach  freiem  Ermessen  übernommen  wurde 
und   die  daher  für  die  Normandie  gar  nichts  mehr  bedeutet. 

Vielleicht  will  man  einen  solchen  Reflex  der  Vita,  von  Antons 
Einleitungsworten,  oder  von  beiden  gemischt,  nicht  zugeben.  —  „Das 
ist  zu  sehr  konstruiert."  —  Es  bliebe  dann  bei  der  nicht  genügend 
präzisen  Ausdrucksweise  unseres  Autors  immer  noch  ein  anderer 
Ausweg  erlaubt,  nämlich  der,  daran  zu  denken,  dafs  er  selbst  ein 
für  seine  Zeit  und  trotz  hindernder  Ordensregeln  weitgereister 
Mönch  war,  dafs  er  nicht  nur  in  England  geboren  und  auch  in 
späteren  Jahren  wieder  über  den  Kanal  gekommen  ist,  sondern 
dafs  man  dem  wissensdurstigen  Geschichtschreiber  vom  Kloster 
aus  überhaupt  reichliche  Bildungs-  und  Reisegelegenheit  geboten, 
und  dals  er  beispielsweise  sein  Kloster  am  20.  März  1132  auf 
dem  grofsen  Ordenstage  zu  Cluny  vertreten  hat.  2  Es  ist  ein- 
leuchtend, wie  auch  von  diesen  Erwägungen  aus  noch  ein  anderer 
möglicher  Weg  der  Erklärung  für  den  bezeichneten  Passus  der 
Hist.  eccl.  sich  auftut. 

Durch  die  angestellten  Erwägungen  konnte  das  Zeugnis  des 
Ordericus  in  seiner  Bedeutung  für  Vorhandensein  von  Wilhelms- 
epik in  der  Normandie  zu  jener  Zeit  nicht  schlechthin  annulliert 
werden,  eine  gewisse  Berechtigung  der  bisher  geläufigsten  Inter- 
pretation, die  zu  dem  vulgo  canilur  stillschweigend  in  hac  provincia 
ergänzt,    bleibt    immer    bestehen.     Die    freilich   sehr   geringe  Wahr- 


1  K,  Voretzsch,  Altfranz.  Literatur ,  p.  91  ,  hebt  die  hierher  gehörige 
Verschiedenheit  der  Vortragsarten,  die  von  der  Vita  Willelmi  und  bei  Ord. 
Vit.  bezeugt  sind,  hervor. 

*  Vgl.  dazu  Dalisles  Einleitung  zu  Prevosts  Ausgabe  der  H.  eccl.  t.  V, 
p.  XXXVI  und  den  eigenen  Bericht  des  Ordericus  Vitalis  t.  V,  p.  29,  30, 
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scheinlichkeit  der  eingangs  gestreiften  Geroldus  -  Anekdote  i  fällt 
sogar  zu  Gunsten  der  gewöhnlichen  Auffassung  ins  Gewicht.  Aus 
Ordericus'  Sätzen  heraus  wird  sich  die  Frage  mit  Sicherheit  leider 
nicht  entscheiden  lassen.  Karl  Voretzsch,  Altfraiizösische  Literatur  2 
19 13,  p.  gi,  ist  mit  Recht  so  vorsichtig  gewesen,  das  Zeugnis  der 
Hist.  eccl.  nur  nach  seiner  allgemeinen  Bedeutung  (für  Chronologie 
und  Lieder\'ortrag)  zu  würdigen,  ohne  daraus  weitere  Folgerungen 
über    lokale  Verbreitung  der  Wilhelinsepik  in   jener  Zeit  zu  ziehen. 

'   Hierzu    besonders    die    anmerkungsweise  (i)    aus    einer  Vorlesung    von 
Gaston  Paris   gegebene  Notiz  bai  Josef  Bddier,  Leg.  epiques  I,  p.  121. 

Werner  Mulertt. 


BESPRECHUNGEN. 


Jules  Gillieron  et  Mario  Roques,  Directeurs  adjoints  ä  VEcole  pratique 
des  Haiites  Etudes ,  Etudes  de  Geographie  linguistjque  d'apres 
l' Atlas  linguistique  de  la  France.  Paris,  H.  Champion,  1912  [enthält: 
I.  Decheances  sdmantiques:  oblitare;  II.  Le  merle  dans  le  nord  de  la 
France;  III,  Traire,  mulgere  et  molare;  IV.  Echalote  et  cive;  V.  Comment 
cubare  a  heritd  de  ovare;  VI.  Piece  et  nifece;  VII.  Plumer  =  peler; 
VIII.  Mirages  phon^tiques;  IX,  Le  sei,  les  aires  disparues;  X.  Les  noms 
gallo -romans  des  jours  de  la  semaine;  XI,  Di,  jour,  et  leurs  compos^s; 
XII.  Mots  en  coUision :  A,  Le  coq  et  le  chat;  XIII.  Mots  en  coUision: 
B.  Epi  et  6pine]. 

Der  Sprachatlas  von  Frankreich  vollendet  und  erprobt,  war  es  ein 
trefflicher  Gedanke,  dafs  die  Verfasser  ihre  auf  diesem  Meisterwerke  auf- 
gebauten (zuerst  in  Ciedat's  Revue  erschienenen)  Arbeiten, ^  die  selbst  schon 
ausgezeichnete  und  bedeutende  Untersuchungen  hervorgerufen  hatten,  sammelten 
und  neu  veröffentlichten.  Das  handliche  Bändchen,  von  sorgfältig  und  klar 
ausgemhrten  Karten  begleitet,  gibt  sich  bescheiden  als  eine  Reihe  von  Studien: 
„Nos  Etudes  de  g6ographie  n'ont  pas  et^  compos6es  pour  servir  d'illustration 
ä  des  theories  prdcon^ues",  heifst  es  im  „Avertissement"  (S.  VII),  und  doch 
sind  sie  methodisch  ganz  hervorragend  wertvoll :  sie  haben  die  Sprachgeographie 
begründet  und  damit  der  ganzen  Sprachwissenschaft  neue  Gebiete  erschlossen. 
„Si  les  6venements  ne  sont  pas  enchaines  dans  l'histoire,  pourquoi 
s'enchainent-ils  g^ographiquement?"  (S.  5)  könnte  man  als  Motto  an  die  Spitze 
all  dieser  Aufsätze  stellen.  Denn  wenngleich  Gillieron  und  Roques  ihren 
Untersuchungen  nur  das  vom  Atlas  gegebene  Material  zugrunde  legen,  so  ge- 
raten sie  mit  ihren  Schlufsfolgerungen  doch  niemals  in  Widerspruch  mit  dem, 
was  die  literarischen  Denkmäler  lehren ;  ja,  da  diese  letzteren  immer  und  not- 
wendigerweise lückenhaft  sind,  ist  die  Gillieron -Methode  geschaffen  —  wenn 
man  sie  mit  einer  Kombinationsgabe  paart,  wie  sie  dem  Pariser  Sprach- 
geographen in  so  hohem  Mafse  eignet  — ,  in  vielen  Fällen  den  eben  von 
diesen  Denkmälern  nicht  gewährten  Einblick  in  die  Wort  geschieh  te 
zu  geben. 

Da    ist    gleich    der  Abschnitt  II.    Le   merle   da?is   le  nord  de  la  France. 
Wenn    die  Amsel    da   und    dort    die  „Schwarze^''    heifst,    so    scheint   dies  eine 


*  Sie  sind  jeweilig  nach  ihrem  Erscheinen  von  Eugen  Herzog  bereits 
einzeln  in  dieser  Zeilschrift  besprochen  worden,  weshalb  hier  nur  auf  einige 
allgemeine  Gesichtspunkte  hingewiesen  werden  soll. 
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leicht  erklärliche  Metapher.  Aber  die  verschiedenen  vom  Atlas  gegebenen 
Formen  und  ihre  Verteilung  zeigen,  dafs  die  Assoziation  von  „schwarz'-''  und 
„Amsel^^  erst  durch  einen  lautlichen  Anklang  hervorgerufen  wurde :  le  merle 
wird  durch  Angliederung  des  Artikels  und  Metathese  des  r  ]>  Vertnel  > 
^l'armel  ^  l'onnel;  tritt  dann  der  unbestimmte  Artikel  an  Stelle  des  be- 
stimmten, so  ergibt  sich  u'\nor[_mel  und  damit  der  Anklang  an  noir. 

Ähnlich  liegt  der  Fall  plumer  ^  peler  [VII.].  Der  Ersatz  von  „schä/eft^^ 
durch  „rupfen''^,  sobald  das  erstere  abgenutzt  ist,  könnte  ja  schliefslich  auf 
eine  scherzhafte  Ausdrucksweise  zurückgehen :  das  aus  den  Karten  des  Atlas 
ersichtliche  bedeutende  Überwiegen  von  plumer  (=  schälen)  über  seine  Ab- 
leitungen {plumaüle  \_Schale\  usw.)  und  das  Vorhandensein  eines  deverbalen 
plume  in  der  Bedeutung  von  pelure  lassen  aber  erkennen,  dafs  nicht  ein  in 
der  Gedankenwelt  einer  bestimmten  Sprachgenossenschaft  platzgreifender  kühner 
Vergleich,  der  ja  die  ganze  Wortsippe  hätte  zum  Siege  führen  müssen,  die 
Substitution  von  plumer  für  peler  verursacht";  vielmehr  war  dazu  notwendig, 
dafs  plumer  und  p(e)ler  mit  ihrem  gemeinsamen  Anlaut  als  semantisch 
zusammengehörig  gefühlt  werden  konnten  und  so  plumer  den  Zusammenhang 
mit  plume  [Feder)  verlor.  „Or  les  langues  doivent  nous  präsenter  souvent  des 
resultats  de  parlers  dont  la  simpl  leite  apparente  recouvre  une  histoire  com- 
pliquee.  De  quelle  ulilitä  ne  sont  pas  les  parlers  qui  etalent  geographiquement 
les  faits  chronologiques,  qui  nous  räv^lent  ainsi  les  actes  de  leur  vie  intime, 
au  lieu  de  nous  metlre  en  presence  d'un  iait  consomme  oü  se  resorbe  et  se 
masque  le  proc^s  et  dans  l'explication  duquel  la  raison  peut  s'egarer,  en  con- 
servant  toutes  les  apparences  de  la  raison!"  (S.  9  — 10). 

Für  den  Übergang  von  merle  zu  noir  als  Bezeichnungen  der  Amsel  war 
die  Vereinigung  des  Artikels  mit  dem  Substantiv  von  Wichtigkeit.  Aber  auch 
sonst  kann  das  syntaktische  Nebeneinandertreten  zweier  Worte  bedeutungsvoll 
werden.  So  ist  es  bei  der  Eigentümlichkeit  südöstlicher  und  südwestlicher 
Mundarten,  die  persönlichen  Verbalfotmen  mit  que  zu  verbinden,  leicht  be- 
greiflich, wenn  ovare  und  cubare  unter  couver  zusammenfallen,  daher  die  eine 
Bedeutung  unterging  (hier  die  Bedeutung  „Eier  legen'-\  da  für.  diese  andere 
Ausdrücke,  wie  „faire  des  oeufs''^  oder  das  schriftsprachliche  „pondre'-'-  zu 
Gebote  standen)  [V.]. 

Überhaupt  war  es  den  Verfassern  vorbehalten,  an  der  Hand  instruktiver 
Beispiele  zu  erläutern,  welche  hervorragende  Rolle  die  Homonymie  in  der 
Sprachgeschichte  spielt.  Wohl  hatte  man  schon  früher  auf  Grund  logischer 
Erwägungen  mit  dem  Walten  dieser  „force  dcstructrice'^  gerechnet;  aber  erst 
G.  und  R.  konnten,  gestützt  auf  die  Aliaskarten,  deren  geographisches  Neben- 
einander das  historische  Hintereinander  so  deutlich  widerspiegelt,  für  die 
einzelnen  Fälle  den  geforderten  strikten  Beweis  erbringen.  Und  so  erstand 
unter  dem  Hauche  einer  bilderreichen  Sprache  und  seltenen  Darstellungskunst, 
was  einst  totes  „Material"  gewesen,  zu  pulsierendem  Leben  mit  Kampf,  Sieg 
oder  Tod.  —  Die  Beispiele  vom  Hahn,  der  in  der  G.iscogne  seinen  Namen 
gegen  den  des  Fasans  oder  Vikars  u^ntauschen  mufs,  weil  daselbst  gallus  und 
cattus  ^  gat  werden  [XII.],  von  der  Getreideähre  und  dem  Dorn,  die  beide, 
gleichfalls  in  Südwestfrankreich,  neue  Namen  suchen  müssen,  weil  spicum  und 
Spina  in  Kollision  geraten  [XIII.],  die  Geschichte  endlich  vom  Untergang 
von   mulgere   gerade    dort,    wo    es   mit   meiere  zusammenfällt   [HI.],    sind  ja 
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bereits  klassisch  geworden.  Dafs  aber  die  Homonymie  als  heuristisches 
Prinzip  nur  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung  zu  handhaben  ist,  haben  die 
Verfasser  in  echt  wissenschaftlicher  Skepsis  selbst  gesehen  und  betont: 
„L'homonymie  n'est  pas  une  force  qui  va,  fatale,  ineluctable,  detruisant  sans 
merci  tout  ce  que  lui  livre  une  phonetique  aveugle:  pour  qu'elle  alt  ä  agir, 
encore  faut-il  qu'il  y  ait  rencontre,  et  la  rencontre  ne  se  produit  que  pour 
des  mots  engages  dans  les  mSmes  chemins  de  la  pensde.  Peut-6tre  ne  se 
produit -eile  pas  dans  tous  les  cas  sans  quelque  participation  obscure  de  la 
pensde.  Si  spicum  et  Spina  sont  venus  en  collision,  c'est  sans  doute  que  la 
phonetique  les  lan9ait  l'un  sur  l'autre,  mais  aussi  que,  mots  ruraux,  mots  de 
la  technique  du  cultivateur,  designant  tous  deux  des  formations  vdgetales,  des 
excroissances  plus  ou  moins  piquantes,  ils  appartenaient  ä  des  classes  s6man- 
tiques  voisines,  ä  des  groupes  intimement  lies,  peut-elre  par  occasion  au 
meme  groupe;  et  c'est  enfin  que  cette  affinit^  s6mantique  a  4t6  sentie,  sinon 
acceptee  par  les  parlers"  (S.  149 — 150). 

Die  Sprachgeographie  bestätigt  aber  auch,  dafs  nicht  nur  mehr  oder 
minder  bewufste  gedankliche  Vorgänge,  sondern  ebenso  rein  mechanische 
in  der  Wortgeschichte  von  Einflufs  sind :  ein  desoublier  und  ein  ihm  die 
Hand  reichendes  esubla  {exoblitare)  im  Sinne  von  vergessen  wäre  ganz  un- 
verständlich, stände  nicht  desmembra  daneben,  das  dem  indifferent  und 
kraftlos  gewordenen  oblitare  (d^chdance  semantique!)  seine  Vorsilbe  leiht,  ohne 
dafs  damit  die  erwartete  Bedeutungsänderung  eintreten  würde  (I.). 

Einer  der  weittragendsten  Aufsätze  der  Serie  ist  der  VIH. ,  „Mirages 
phonetiques"  [l.  les  representants  de  cl,  2.  les  representants  de  fl,  3.  parlers 
en  travail]:  häufig  scheint  ein  Lautgesetz  da  zu  walten,  wo  nähere  Unter- 
suchung und  Vergleich  mit  benachbarten  Mundarten  lehren,  dofs  andere  Um- 
stände am  Werke  waren  und  dem  Beobachter  blofse  „Luftspiegelungen"  vor- 
zauberten. Damit  ist  aber  der  Bestand  von  Lautgesetzen  prinzipiell 
keineswegs  in  Frage  gestellt.  Denn  wenn  man  „Lautgesetze"  als  Gesetze  be- 
trachtet, nach  denen  ein  Lautwandel  unter  denselben  Bedingungen 
sich  stets  mit  Notwendigkeit  vollziehen  mufs,  so  lehrt  die  Sprachgeographie 
eben  nur,  dafs  diese  Bedingungen  viel  mannigfaltigere  sein  können  als  man 
oft  annimmt;  sie  warnt  vor  allzu  rascher  Abstraktion  und  mahnt  zu  weit- 
gehender Individualisierung.  Denn  die  Worte  haben  ihre  eigenen  Schicksale, 
sie  beeinflussen  sich  gegenseitig,  reagieren  gegen  diese  Einflüsse  und  wandern, 
allein  oder  mit  ihrem  Hab  und  Gut  an  Ableitungen  und  Zusammensetzungen 
[X.,  XI.].  Dieser  Erkenntnis  zum  Siege  verholfen  zu  haben,  ist  —  mag  die 
Phonetik,  und  nur  sie  [VI.],  noch  so  viele  Probleme  gelöst  haben  und  in 
Zukunft  noch  lösen  —  eine  Errungenschaft  der  sprachgeographischen  Methode: 
denn  sie  hat  sehen  gelehrt  „les  liens  solides  qui  unissent  des  parlers  voisins 
et  entravent  la  liberte  du  ddveloppement  de  chacun,  l'extr^me  diversit^  de 
force  vitale  des  parlers  et  des  mots  dans  chaque  parier,  la  progressiou  tätonnante 
des  influences  linguistiques,  la  r^sistance  que  leur  oppose  l'union  des  parlers 
en  groupes,  les  effets  de  l'isolement  et  les  Stranges  r6actions  des  parlers  contre 
les  influences  qui  les  gagnenl"  (S.  107). 


In   einzelnen  Punkten   kann   man  ja   anderer  Meinung   sein  (die  Schlufs- 
folgeruDgen   des   IV.  Aufsatzes  „Echahte  et  cive'-''   z.  B.   erscheinen   mir  wenig 
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zwingend):  die  Etudes  de  gcographie  Unginstiques  sind  eine  unschätzbare 
Illustration  zum  Sprachatlas,  und  da  dieser,  ganz  abgesehen  von  dem  in  ihm 
aufgespeicherten  Material,  noch  lange  nicht  alles  gegeben  hat,  was  er  auch 
nur  als  Erschlicfser  neuer  Gesichtspunkte  (für  die  Formenlehre •  und  Namen- 
forschung z.  B.)  zu  geben  vermag,  so  darf  man  auf  die  von  Gilli^ron  und 
Roques  (S.  VIII)  in  Aussicht  gestellten  weiteren  Studien  und  auf  das  „expos6 
plus  m6thodique"  wahrhaft  gespannt  sein.  E.  Winkler. 


H.  Gröhler,    Über  Ursprung    und    Bedeutung    der    französischen   Ortsnamen. 

I.Teil:  Ligurische,   iberische,   phönizische,    griechische  und  lateinische  Orts- 

namen.2     Heidelberg,  Winter  1913. 

Dieses  neueste,  in  der  Sammlung  romanischer  Elementar-  und  Hand- 
bücher, V.Reihe:  Untersuchungen  und  Texte,  erschienene  Werk  über  franzö- 
sische ON,  wird  gewifs  von  jedem  Romanisten  sowie  auch  von  manchem  der 
romanischen  Sprachwissenschaft  fern  stehenden  Historiker  willkommen  geheifsen 
werden  und  zwar  deswegen,  weil  es  der  erste  Versuch  ist,  die  bisherigen  Er- 
gebnisse der  schon  ziemlich  umfangreichen  Forschung  auf  diesem  Gebiete 
zusammenzufassen.  Die  Aibeit  ist  noch  dazu  keine  gewöhnliche  Kompilation, 
da  der  Verfasser  an  den  bisherigen  Resultaten  sehr  oft  erfolgreich  Kritik  übt. 
Der  Vei fasser  setzt  seinen  Vorgang  im  Vorwort  auseinander.  Die  darin 
vorgetragenen  Gesichtspunkte  sind  zu  billigen.  Auch  die  Anlage  des  Buches 
finde  ich  ganz  zweckentsprechend.  Nur  wäre  vielleicht,  da  das  Buch  keine 
Spezialarbeit  ist,  eine  über  allgemeine  Motive  bei  der  ON  gebung  unterrichtende 
Einleitung  wünschenswert  gewesen,  etwa  in  der  Form  und  in  dem  Umfang,  wie  es 
Hirt  in  seiner  Etymologie  der  neuhochdeutschen  Sprache,  S.  327 — 340  getan  hat. 
Ganz  am  Platze  ist  auch  der  Aufsatz  über  die  Quellen  unserer  ON- 
kenntnisse,  wo  man  nur  eine  kleine  Auseinandersetzung  über  die  Wichtigktit 
der  modernen  Flur-  und  ON  Sammlungen  vermifst.  Besonders  aber  am  Platze 
finde  ich  die  Besprechung  der  ethnologischen  Grundlagen  der  französischen 
ON.  Hier  hätte  ich  bezüglich  der  S.  8  und  47  besprochenen  aJba-Qi^  meinem 
Zweifel  Ausdruck  zu  geben,  da  ich  glaube,  dafs  ON  wie  Alba  Powptia,  Alba 
Docilia  fürs  Ligurische  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Alba  Pompeta,  Alba 
Augusta  (S.  47)  erinnern  zu  lebhaft  an  Laus  Pompeia  heute  Lodi,  an  Pax 
Augiista,  heute  Badahoz  und  an  das  schmückende  Beiwort  von  Städtenamen 
der  Kaiserzeit  Augusta  (Taurivoritm,  Jrevirorum  etc.,  auch  allein).  Es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  dieses  Alba  von  adj.  albui  ^  weils  zu  trennen,  da  ja 
alba  bekanntlich  auch  im  Mittelalter  zur  Bezeichnung  von  Städtenamen  dient 
und  das  Adj.  selbst  noch  dazu  bei  vielen  Völkern  bei  der  Städtenamengebung 
gebräuchlich  ist. 

Desgleichen  ist  zu  zweifeln,  ob  Vada  Sabbat la  ligurisch  sei,  da  der 
zweite  Teil  an  den  sehr  veibreiteten  EN  ^  Sabbatius  erinnert,  welcher  gerade 
in  Südfrankreich  in  -acu-  und  -aww-ON  vorkommt  (s.  meine  Arbeit  über  diese 
Suffixe,  Beihefte  zur  Zfrom.  Ph.  2,  S.  130,  Nr.  286). 


'    Man   denke   an    den  Artikel   von    K.  Jaberg   über   „asseot'r"   (Archiv 
für  das  Studium   der  neueren   Sprachen  und   Literaturen    1911,  S.  371  ff.). 
*  Abgekürzt  ON. 
^  Abkürzung  für  Eigenname. 
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Bei  den  als  ligurisch  erklärten  Elementen  findet  man  natürlich  manches 
Unsichere.  So  ist  ganz  und  gar  unsicher  die  zwar  schön  klingende  Deutung 
von  Go//e  du  Lion  (S.  2l)  als  *  xoXnoq  raJv  Aiyvcjv.  Buchtennamen  haben 
oft  metaphorische  Benennungen  aus  der  Tierwelt.  So  ist  wahrscheinlich  im 
Lwn  kein  griech.  Genitiv  zu  sehen,  sondern  einfach  „Löwenbucht". 

Da  Sauconna  (S.  13)  zu  spät  überliefert  ist,  so  wissen  wir  nicht,  ob  die 
Endung  -onjia  wirklich  gallisch  ist,  oder  schon  romanische  Entwicklung  (cf. 
Garumna  <^  Garonne).  Es  ist  daher  sehr  gewagt,  diese  Form  als  eine  Abart 
von  Sequaita  zu  betrachten.  Der  Grund  dafür,  dals  die  Völkerschaft  Sequani 
bis  Saonne  reichte,  ist  nicht  genug  beweiskräftig. 

Gröhler,  wie  die  meisten  bisherigen  Forscher,  hält  an  der  ligurischen 
Abstammung  der  Suffixe  -ascu  und  -uscu  fest  (S.  20,  46,  52).  Dabei  wäre  es 
aber  doch  notwendig  gewesen,  auf  den  Umstand  hinzuweisen,  dafs  -ascu  bei 
den  von  ON  abgeleiteten  Adjektiven  noch  heutzutage  lebensfähig  ist,  gerade 
auf  dem  Gebiete,  wo  -ascu-  und  -iiscu-Qi^  in  grofser  Mafse  vorkommen,  vgl. 
Mounegasc  Einwohner  von  Monaco,  Ezasc,  -0  Einwohner  Eze,  Bri^asc,  -o  von 
La  Briga,  Tendasc,  -o  von  Tende,  Mentounasc,  -0  von  Mentoti  (Mistral,  Lou 
Tresor).  Diese  Tatsache  ist  deshalb  wichtig,  weil  dann  das  Vorhandensein 
von  -ascu-Qi^  in  Korsika,  wo  Kelten  nie  sefshaft  waren,  nicht  notwendig  für 
die  ligurische  Abstammung  dieser  Suffixe  spricht,  wie  ich  schon  in  meiner 
genannten  Arbeit,  S.  39,  i,  hervorgehoben  habe.  Diese  Tatsache  sagt  uns 
weiter,  dafs  wir  in  ajcw-ON  nicht  immer  Ableitungen  von  Personennamen^ 
zu  sehen  brauchen.  So  geht  z.  B.  das  vom  Verfasser  S.  54  behandelte  Ma- 
nosque  (Basses-Alpes)  gewifs  nicht  auf  einen  PN  zurück.  Es  ist  eine  Weiter- 
bildung vom  ON  Manua  (cf.  wegen  der  Endung  -iia,  falls  es  nicht  lateinisch 
ist,  Mesua  <C  Mkse,  Herault,  S.  59)  im  Cartulaire  de  Marseille  c.  973,  heute 
Marie  (Basses-Alpes).  Beide  ON  sind  in  demselben  Airond.  Forcalquier.  Aus 
der  erwähnten  Tatsache  kann  man  ferner  folgern,  dafs -aj^:«-,  -z/5^w-ON  weder 
fundi  noch  praedia  bezeichnen,  sondern  eigentlich  die  Einwohner. 

Aus  Albenate,  welches  erst  im  10.  Jh.  belegt  ist,  ist  ganz  unsicher  zu 
folgern,  dafs  das  Grundwort  mit  ligur,  Suff,  -enno'  gebildet  ist,  da  Albanus 
ebenso  gut  vorliegen  kann. 

Der  Autor  beobachtet  im  grofsen  und  ganzen  die  Lautgesetze,  aber  es 
unterlaufen  ihm  doch  manche  Verstöfse.  Er  hat  sich  zwar  nicht  vorgenommen, 
die  franz.  ON  vom  lautlichen  Standpunkte  zu  betrachten,  sondern  vom  rein 
etymologischen.  Da  aber  die  Etymologie  ohne  genaue  Beobachtung  der  Laut- 
gesetze nicht  möglich  ist,  so  ist  es  doch  notwendig,  auf  das  Lautliche  be- 
sonders acht  zu  geben.  Bei  den  ON  ist  dies  um  so  notwendiger,  als  uns  hier 
bei  der  Aufstellung  der  Etymologie  die  Bedeutung  nicht  helfen  kann.  In 
Folgendem  bringe  ich  eine  Reihe  solcher  Versehen. 

Der  Verfasser  führt  Rüz  auf  acc.  Reios  zurück,  das  lautlich  nicht  stimmt. 
Die  Einwohner  heifsen  Riezen,  -enco  (Mistral  II,  791).  In  meiner  Arbeit  S.  10, 
Anm.  2  sah  ich  in  Riez  eine  Entsprechung  von  (civitas)  Reiensmm,  also  -ez  <C 
-ensis.  Ebenso  wird  Seez  (Orne)  schweilich  auf  Sagfis  zurückgehen,  eher 
vielleicht  auf  (civitas)  Sagiorum  oder  *Sagtense. 


^  Abkürzung  dafür  PN. 
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Uzel  (Cotes-du-Nord)  S.  96  gehört  schwerlich  zu  Uxellus  und  Izeure, 
S.  107,  gewifs  nicht  zu  Iccius. 

Der  Übergang  von  Ratumagus  S.  1 1 5  in  Rotomagus,  vorausgesetzt,  dafs 
hier  ä  wie  in  räto  S.  109  vorliegt,  ist  vielleicht  dem  germ.  Einflafs  zuzuschreiben. 
Bouloire  (Sarthe,  S.  108)  wegen  -oire  kaum  zu  -durum. 
Es  bleibt  unklar,  warum  der  "Verf.  die  Entwicklung  Boiwnia  >■  Bolonia 
S.  131  „merkwürdigerweise  allgemein"  nennt,  da  n-n  '_>  l-n  ganz  in  Ordnung  ist. 
Aus  lautlichen  Gründen  ist  es  nicht  notwendig,  für  Salbris  S.  142  anstatt 
Salera  Sala   zu   postulieren,    da  man    von  * Salerobrivis   eher    zu  Salbris   ge- 
langen kann  als  von  *Salabrivis. 

Aus  denselben  Gründen  ist  es  falsch,  in  Braiol  S.  156  gall.  -Jahn  zu 
sehen,  da  -eolus  besser  pafst.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Brtgnoles  S.  121,  wo 
nur  der  Beleg  Brimiola  richtig  sein  kann,  Bronolia  dagegen  falsche  Latini- 
sierung (s.  meine  Arbeit  S.  206,  Nr.  627). 

Die  lautliche  Entwicklung  von  -öjalon  hätte  Gröhler  belehren  können, 
dafs  die  Ansicht  von  d'Arbois,  -ojahn  sei  ==  -eolus,  nicht  ganz  abzuweisen 
ist,  da  die  lautliche  Entwicklung  die  Einmischung  von  -eolus  tatsächlich  zeigt. 
•ojahmi  ergibt  nämlich  in  Südfiankreich  i.  -euges,  in  welchem  Phonerh  die 
Betonung  -öjalum  oder  -di^ilum  vorliegt:  Chanteuges,  Vetiteuges,  Verneuge 
(Haute-Loire,  der  letzte  ON  noch  in  Puy-de-D6me  und  Lozere);  2.  -ejols, 
-ejoitls:  Marvejols  (Lozere,  bei  De  Vic  und  Vaissette,  Hist.  gen.  de  Languedoc  V 
Marojol  vel  Alarojulia),  Senuejols,  Valudjols,  Limejouls  (Dordogne),  Vernue- 
j'ols  (Cantal),  Ventejouls  (Lot)  etc.  Die  letzte  Entwicklung  kann  nur  ver- 
standen werden,  wenn  die  Betonung  -oiölum  vorausgesetzt  wird.  Diese  Form 
kann  wiederum  nur  auf  der  Einmischung  von  -eolus  beruhen. 

Viele  Etymologien  werden  durch  mangelhafte  Beachtung  der  Lautgesetze 
unsicher.  So  gehört  Lodena  >-  Luynes  (Bouches-du-Rhone)  S.  159  kaum  zu 
hitum,  da  im  Prov.  'd~ ,  nicht  aber  't'  schwindet. 

Die  Vok,-\lisation  von  Lure  (Haute-Saonne)  <;  Lutra  gegenüber  Vollore 
(Puy-de  Dome)  ist  aulfällig.  Sie  wird  klar,  wenn  man  annimmt,  dafs  in  Lure 
eine  Latinisierung  von  gall.  lautro  =  balneo  vorliegt,  cf.  rauJus,  rodus,  rudus' 
und  lat.  lütor  Wäscher. 

Aus  lautlichen  Gründen  ist  an  der  Richtigkeit  der  Etymologie  von 
Giemum  <^  *Diomagus  S.  164  und  113  angesichts  von  Dinant  <C  Dionante 
und  Divonna  zu  zweifeln. 

Seyches  S.  177  liegt  auf  dem  gaskognischen  Gebiete.  Es  ist  sehr 
zweifelhalt,  ob  -ych-  hier  auf  /j  zurückgeht,  eher  vielleicht  auf  *&;v//aj\  Das- 
selbe gilt  bezüglich  der  S.  340  vorgeschlagenen  Etymologie  [Cepia). 

Besonders  oft  kommt  die  Nichtbeachtung  der  Lauigesetze  bei  den  -acti- 
ON  in  den  sogenannten  z-Verbindungen  vor. 

Ambazac  (Hte-Vienne)  S.  189  schliefst  Ambasius  aus. 
Zu  Andely  etc.  S.  189  pafst  besser  *Audalus  als  Andelus  oder  Andillus, 
vgl.    Andelat   (Cantal),    belegt    Andalacum   1303,    Andalac  14.  Jh.;'     s.    meine 
Arbeit  Nr.  368. 

Wegen  z  gehört  sicher  nicht  zu  Artius  oder  Arcius  Arzacq  (Basses-Pyr.) 
S.  190.     Arzay  (Isire)  S.  190  ist  überhaupt  kein  -acM-ON,  da  es  als  Arsüium 

'  Die  Belege  sind  dem  Dictionnuire  topographique  entnommen. 
Zeitschr.  f.  rom,  Phil.  XXXIX.  8 
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(bei  Longnon)   belegt   ist.     Es   ist  einfach  identisch  mit   lütt,  arzet  <^  argilla 
oder  noch  besser  mit  argilleiis  von  Tonerde,  s.  M.-L.,  Etym,  Wb.  641,  i. 

Ganz  unsicher  ist  die  Etymologie  von  Uriage  (Is^re)  S.  180  <^  Viriatus 
+  iciis,  da  der  ON  im  Cartulaire  de  Domina  Auriatge,  Aiiriatgum  heifst,  s. 
meine  Arbeit  S.  137,  Nr.  313.  Es  ist  daher  wahrscheinlich  identisch  mit 
aiiraticum  ]>■  prov.  auratge  und  bezeichnet  einen  dem  Winde  ausgesetzten  Ort. 
aii^  kann  im  Delphinatischen  zu  ü  werden. 

Die  Entwicklung  -iacu  >  ec  ist  in  Haute -Loire  sonst  nicht  vertreten, 
sie  findet  sich  in  Haute -Vienne  etc.  Deshalb  wird  Aurec  (Haute-Loire)  S.  193, 
obwohl  es  a.  1030  Aiiriacum  heifst,  vielleicht  kein  -ac«-ON  sein. 

Balzac  kann  wegen  z  nicht  auf  Balciactim,  obwohl  es  im  Cartulaire  de 
Conques  so  belegt  ist,  zurückgehen,  sondern  vielmehr  auf  *Ba!diacu7n  oder 
*Balgiacjim,  s.  meine  Arbeit  S.  206,  Nr.  626. 

•  Bouhy  (Ni^vre)  lautet  erst  in  späten  Latinisierungen  aus  10.  Jh.  Bai- 
giacus,  welche  Form  aus  lautlichen  Gründen  nicht  ursprünglich  sein  kann,  eher 
Baugiacus  von  Baiigus. 

Brescia  geht  sicher  auf  Brixia  zurück,  dies  aber  kann  keine  Ableitung 
von  hriga,  brica  sein,  wie  der  Autor  S.  198  das  Wort  erklären  möchte. 

D;r  Landschaftsname  Zi?  ^i/^^-jj'  (Ain)  S.  199  geht  sicher  nicht  z\xi  Bug  iacu  s 
zurück,  da  hier  gl  ^  /.     Vor  g  ist  dahr  gewifs  ein  Konsonant  zu  suchen. 

Ob  Vodollacus  ;>  Bouliac  (Gironde)  =  *Baudilliacus  bleibt  natürlich 
eine  unwahrscheinliche  Vermutung. 

Chomelix  (Hte-Loire),  belegt  erst  im  11.  Jh.  Camilliacum,  ist  kein  -acu- 
ON,  da  Haute-Loire  diese  Entwicklung  nicht  kennt. 

Bei  Queille  (Ariege)  bemerkt  der  Autor  S.  205  selbst  ganz  richtig,  dafs 
iacu  hier  nicht  e  ergibt;  es  kann  also  kein  Coliacutn  sein,  sondern  eher 
Colianum,  s.  meine  Arbeit  S.  34,  Anni.  2:    folia  '^  foulie. 

Wenn  man  Chaiinay  (Vienne,  Eure -et -Loire)  mit  chose  vergleicht,  so 
wird  man  geneigt  sein,  auch  in  Chaunay  wie  in  Chauny  (Aisne)  Calnacus  von 
Gallo,  -onis  zu  suchen. 

Bei  Co7idrieu  (Rhone)  S.  205 ,  belegt  auch  Coindiieu ,  an  Comarius  zu 
denken,  verbietet  uns  die  Synkope. 

Ob  CotUrexc'ville  S.  205  wirklich  Controviacus  oder  Contruhiacus  darstellt, 
kann  man  nicht  wissen,  so  lange  die  mundartliche  Aussprache  von  -xe-  un- 
bekannt ist. 

Bei  Laissac  (Aveyron)  S.  212,  im  10.  Jb.  Laiciacus,  sind  die  EN  Lacius, 
Lacceius  und   Laticius  ausgeschlossen,  s.  meine  Arbeit  S.  184,  Nr.  538. 

-ce-  verbietet  uns  in  Lucenay  (Saone-et-Loire,  Cote-d'Or,  Rhone)  an  Lü- 
ceniis  zu  denken;  die  Grundlage  ist  wahrscheinlich  Z«/f?ic,  -onis  odtx  Lucianus. 

Mo7itmedy  (Meuse)  S.  215,  welches  im  Jahre  624  Madiacum  heifst,  geht 
wohl  nicht  direkt  auf  diese  Form  zurück,  sondern  wahrscheinlich  auf  eine 
Vermittlungsform  medich,  die  den  germ.  Lautgesetzen  entspricht.  Sonst  wäre 
die  Behandlung  von  di  unbegreiflich. 

Meslay  (Mayenne,  Eure-et-Loire)  S.  216  gehört  wohl  nicht  zu  Alellius, 
sondern  wahrscheinlich  zu  * Meriilacmn. 

Mouzay  (Indre-et-Loire)  S.  217  und  sein  Beleg  Musicaco  stimmen  nicht; 
deshalb  ist  es  fraglich ,  ob  man  EN  Musicus  postulieren  darf,  da  im  Belege 
eine  Latinisierung  vorliegen  kann. 
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^j/fl/j' (Haute -Loire)  gehört  niclit  zu -/ac«  ON,  da  -iacu  in  diesem  D^p. 
kein  -y  ergibt. 

Mau  kann  nicht  sagen,  dafs  ich  in  meiner  Arbeit  S.  60  Huirüit  (Ain) 
„mit  Unrecht"  aui  Atirius  zurückgeführt  habe,  da  hier  au  ' ^  u  ergeben  kann 
(s.  oben  Uriagn).  Deshalb  ist  es  möglich,  auch  Unieux  (Loire)  S.  225  auf 
*Auniacum  von  Aitin'us  zurückzuführen. 

Weder  moderne  Entsprechungen  noch  alte  Belege  berechtigen  zur  An- 
setzung  von  *Sattomacum,  sondern  nur  ^Sattonacum, 

Vassy  (Haute-Marne)  S.  225  ist  wegen  -ss-  nicht  von  Vassius  abgeleitet. 
Vasselay  (Cher)  S.  226  verlangt  eher  Vassallus  als  *  Vassalms. 

Vigy  (EUafs-Lothringen)  S.  228  ist  unmöglich  auf  Vigius  zurückzuführen 
trotz  der  ziemlich  alten  Belege^  Vigiacum  im  Jahre  691,  sondern  eher  wahr- 
scheinlich auf  Vibiiis  oder  Vivius. 

Wegen  z  beanspruchen  Verzy  (Marne),  Verze  (Saonne-et-Loire,  Sarlhe) 
gewifs  nicht  die  Grundlage  Viriciacus,  sondern  entweder  *Viridiäcits  von 
Viridis  oder   Verisiacus  von   Verisiiis;  desgleichen  auch   Vierzofi  (Cher). 

Essey  (Haute-Marne),  im  Jahre  1177  Aissi,  gehört  nicht  zu  Acciiis,  sondern 
wahrscheinlich  zu  Ascius,  s.  meine  Arbeit  S.  58,  Nr.  34. 

Wegen  z  gehört  Antanz^  (Saonne-et-Loire)  S.  232  nicht  zu  Amantius, 
sondern  zu  *Amandiacus,  s.  meine  Arbeit  S.  209,  Nr.  652. 

In  Anizy  (Aisne)  S.  232  kann  kein  Anicius  vorliegen,  wie  es  auch  der 
Beleg  Anisiacus  zeigt. 

In  Bessan  (Herault)  S.  236  ist  Betius  ausgeschlossen. 

Bei  Bessenay  (Rhone)  ist  schwer  an  EN  Bassenus  zu  denken,  da  dann  das 
Fehlen  der  Synkope  merkwürdig  wäre,  sondern  eher  an  Bassianus  oder  Bassio. 

Boissieii  (Isere)  und  Boissac  (Haute -Vienne)  S.  237  gehören  unmöglicn 
zu  Buccius,^  sondern  zu  *Buscius,  s.  meine  Arbeit  S.  158,  Nr.  422. 

Chalon  S.  238,  bei  Caesar  Cabillonum,  gehört  wegen  des  Fehlens  der 
Mouillierung  doch  nicht  zu    Cahellio  oder  Caballio. 

In  Ca7naret  (Vaucluse)  S.  240  kann  kein  ß^(?-Su(fi.\  vorliegen,, da  hier  a  bleibt. 

Die  Ansetzung  von  Campinius  verlangen  zwar  nicht  die  französischen 
ON,  sondern  ital.  Campigtio,  Camp/gnano;  deshalb  halte  ich  Campinius  auch 
für  Nordfrankreich  möglich. 

Chassy  (Cher,  Yonne,  Niövre)  braucht  nicht  zu  Cassiacus  zu  gehören, 
da  der  Beleg  des  Ortes  in  Ni^vre  Cassiacus  im  Jahre  867  auch  blofse  Latini- 
sierung sein  kann.    Cattius,  s.  meine  Arbeit  S.  73,  Nr.  75,  pafst  lautlich  besser. 

Für  Dance  (Orne)  S.  246,  belegt  Domciacus  gegenüber  Dottzy,  welches 
gewifs  Domitiacus  ist,  ist  dieselbe  Grundlage  wegen  -ce  anstatt  des  zu  er- 
wartenden -Z£?  unsicher. 

i^ra«_^_j/ (Ilaute-Savoie)  verbieten  die  Lautgesetze  ^wi* Frenniacuni  zurück- 
zuführen; s.  meine  Arbeit  S.  178,  Nr.  503. 

In  i^/-<fj«<r)' (Sarthe)  S.  250  wird  cogn.  Frateriius  vorliegen,  nicht  Fra- 
ternius  trotz  der  Latinisierung. 

In  Frontenay  (Deux-S^vres),  Frotitenac  (Girondc,  1  lautc-Loire)  darf  man 
wohl  nicht  Frontinus ,  wo  sicher  l  ist,  suchen,  eher  Fronto,  -onis,  s.  meine 
Arbeit  S.  87,  Nr,  139. 


*   Bucius   und  Buccius   stellte    ich    in  meiner  Arbeit  unter  krUische  EN 
wegen  Buccos,  s.  Holder  II,  626. 

8* 
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Wegen  z  kann  in  Gimozac  S.  253  nicht  Gemuchis  die  Grundlage  sein, 
s.  meine  Arbeit  S.  181,  Nr.  520. 

Gigiiy,  Gignac  können  nicht  zu  Ghntus  gehören,  s.  meine  Arbeit  S.  180, 
Nr.  519. 

Genay  (Ain),  belegt  Jaennaco ,  kann  mit  Gaeniiis  S.  254  nichts  zu  tun 
haben.  Genas  (Is6re)  bringe  ich  in  meiner  Arbeit  S.  89,  Nr.  147.  Vielleicht 
sind  beide  ON  2i\x{*Gaianacum  von  Gaianus  zurückzuführen.  Genat  (Ariege) 
gehört  nicht  in  diesen  Zusammenhang,  da  es  als  Agenat  belegt  ist,  s.  meine 
Arbeit  S.  151,  Nr.  387. 

Eür  Massiac ,  Massy ,  Massie,  Massat  S.  262  kommen  nicht  in  Betracht 
EN  JMatius,  Mascius  und  Massüts. 

Ob  Maincy  S.  263  zu  Mantus  gehöre,  ist  ganz  unsicher,  übrigens  siehe 
meine  Arbeit  S.  190,  Nr.  555. 

Manzat,  Manziat  sind  wegen  nz  schwer  mit  üife^^'/z/ji  zu  vereinigen,  wie 
ich  in  meiner  Arbeit  S.  188  schon  gesagt  habe,  vielleicht  eher  mit  *Ainandiaciim. 

Zu  Marcetiat  (Cantal)  S.  264  pafst  weder  Mai-ciniis  noch  Marcenus, 
sondern  Marcianns.  Hiermit  ziehe  ich  die  in  meiner  Arbeit  S.  105  gegebene 
Grundlage  zurück. 

Für  Meyssies  (Is^re)  und  Mayssac  (Correze)  S.  269  kommen  nur  Älessius, 
Mestiiis  und  Mescius  in  Betracht,  s.  meine  Arbeit  S.  190,  Nr.  558. 

Mercury  (Hte-Loire)  S.  270  kann  nicht  -neu  enthahen.  Derselbe  Fehler 
kommt  leider  auch  in  meiner  i\rbeit  S.  109,  Nr.  2Ci  vor,  sowie  auch  bei 
d'Arbois.     Die  Grundlage  ist  entweder  Mercuriiis  oder  Mercurinus. 

In  Mettray  (Indre- et -Loire)  S.  270  kann  nicht  Metrius  gesucht  werden, 
da  Matriacum  ]>•  Mere  (Seine -et- Oise). 

Aus  *Munidacus  kann  nicht  ohne  Schwierigkeiten  Munciacus  der  Ur- 
kunden abgeleitet  werden,  da  vor  /-Verbindungen  sehr  oft  die  Synkope  fehlt. 
Moiitius  kann  aus  Montianus  erschlossen  werden.  Vgl.  auch  Monza  bei 
Mailand.     S.  meine  Arbeit  S.  iio,  Nr.  205. 

Moiissey  (Jura,  Vosges),  Moussy  (Aisne)  S.  271  gehören  wahrscheinlich 
nicht  zusammen  mit  Moissac,  welches  auf  Musciacutn  oder  Mttssiacum  zurück- 
geht. Musciiis  kann  erschlossen  werden  aus  Musculus,  s.  meine  Arbeit 
S.  112,  Nr.  208. 

Wegen  der  Wiedergabe  von  //  kann  Naiitius  nicht  die  Grundlage  sein 
von  Noce  (Orne)  S.  272. 

In  Parthenay  (Deux-S6vres)  S.  275  Metathese  anzunehmen  und  es  auf 
Patriniacum  angesichts  von  vielen  Pargny  und  Parigny  zurückzuführen,  ist 
sehr  schwer.  Sie  müfsle  sehr  früh  stattgefunden  haben,  und  es  wäre  nicht 
einzusehen,  warum  gerade  in  diesem  vereinzelten  Falle. 

Aus  Pontaillac  S.  278  ist  nicht  notwendig  auf  * Pontalius  zu  schliefsen, 
da  auch  Pontilius  genügt,  cf.  ^^rov.  pabailloti^  papilione. 

Für  Pionsat  S.  278  die  Grundlage  Ponticiacus ,  die  durch  Metathese 
* Pitontiacus  ergeben  hätte,  ist  aus  lautlichen  Gründen  ausgeschlossen.  Piottsat 
gebt  vielmehr  2i\ii  Pofitiaciim  zurück,  wie  es  im  13.  Jh.  auch  belegt  ist:  Pon^a, 
latinisiert  Ponciaci,  neben  Pionsat,  s.  meine  Arbeit  S.  11,  Anm.  3.     /  ist  Ein- 


1  Mantius   habe    ich  a.  a.  O.    unter    gall.  EN    deshalb    versetzt,    weil   es 
auch  Holder  II  411  tut. 
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schubvokal  zwischen  zwei  Labialen,  cf.  Pieusse  (P^nde),  s.  meine  Arbeit  S.  121, 
Nr.  249. 

Quissac  (Gard)  S.  280  ist  ganz  sicher   Quiiitiactts,  da  }is'^ss. 

Savenay  (Loire-Inf.)  S.  285   gehört  kaum  zu  Sabirius,  welches  l  hat. 

Saissac ,  Sayssac  S.  285  gehören  gewils  nicht  zu  Sacciiis ,  Satius  oder 
Sactiiis,  sondern  entweder  zu  Saxius  oder  Sassius ,  s.  meine  Arbeit  S.  132, 
Nr.  294. 

6Vjjrt2'(Lot),  S.  285,  habe  ich  absichtlich  in  meiner  Arbeit  weggelassen,  weil 
der  ON  auf  dem  gaskogn.  Gebiet  liegt,  also  -ai  nicht  auf  -acu  zurückgeht.  Der 
Vergleich  mit  Sassenage  <^  Cassanaticum,  welchen  Giöhler  bringt,  trifft  in 
Bezug  auf  die  Behandlung  von  ca-  nicht  zu,  da  Sassenage  siidostfranzösisch  ist. 

Für  Salignac  S.  286,  belegt  Salaignac,  kommen  in  Betracht  Sallenius, 
Salanius,  da  Saltfiiiis  höchst  wahrscheinlich  mit  l  anzusetzen  ist. 

Ob  Sanzey  (Meurthe-et-Moselle)  zu  Sanctius  gehöre,  bleibt  wegen  nz 
zweifelhaft. 

Severac  S.  289,  wird  eher  auf  Severiaciim  als  auf  Severacian  zurück- 
gehen, weil  nur  dann  der  Mangel  der  Synkope  klar  wird. 

Espas  (Gers),  belegt  Spanis,  geht  nicht  auf  Spanius  zurück,  da  'n' 
schwindet,  nicht  aber '«/''.  Panoe,  belegt  Espange,  ist  wahrscheinlich  *Hi- 
spanica,  nicht  Spanius. 

Für  Tkenezay  S.  295  ist  * Teneciacus  ausgeschlossen,  eher  * AtJtanasiacum. 

Für  Tizy  S.  296   genügt  nicht  Tessius ,    s.  meine  Arbeit  S.  138,  Nr.  319. 

Tonna^,  Tonac  S.  296  gehören  nicht  zu  Tonius,  da  n  zu  erwarten  wäre. 
Zum  Lautlichen  pafst  besser  meine  Vermutung,  wonach  diese  ON  zu  germ. 
Atta  gehören  würden. 

Für  Toussieu,  Toucy  S.  297  passt  nicht  Tossms,  sondern  Toccius,  s. 
meine  Arbeit  S.  139,  Nr.  326. 

Ob  Urzy  (Nievre)  S.  297  trotz  des  Beleges  Ursiacum  887  zu  Ursius 
gehöre,  bleibt  wegen  rz  und  ü  anstatt  ou  zweifelhaft. 

Für  Varzy  S.  299  ist  Varecius  aus  demselben  Grunde  ausgeschlossen, 
eher  *Viridiacus  von  Viridis.  Ebenso  gehören  Verzy,  Verze  S.  302  nicht  zu 
Versius,  Virtius,  sondern  entweder  zu  Viridiacum  oder  Vergiacum.  S.  meine 
Arbeit  S.  203,  Nr.  612. 

Vattigni  S.  299  verlangt  tt,  wie  auch  Vattillieu,  s.  meine  Arbeit  S.  203, 
Nr.  610,  also  ist    Vatinius  ausgeschlossen. 

Ob    Verzenay  S.  300  zu    Versius  gehört,  ist  wegen  rz  unsicher. 

Vitoriiis,    Viturius  sind  für    Vitry  S.  300  ausgeschlossen. 

Vennecy  S.  302  ist  schwer  mit    Vinisius  oder    Vinesius  zu  vereinigen. 
In  Ennery  (Els.-Lotr.)  S.  303    kann    aus   lautlichen  Gründen    kein   germ. 
Name  auf  -r'iks  vorliegen,  eher  in    Onrezy  (Marne). 

Adesate  S.  307  >  Axat   ist   nicht  notwendig  in  Agesate  zu  korrigieren. 
Armasius  S.  339  ist  tür  Aymargties  ausgeschlossen. 

Vegre  S.  350  ist  nicht  möglich  auf   Vigera  zurückzuführen. 
Schon    diese  Ausführungen   gaben    vielfach  den  Anlafs,    an  Gröhlerschen 
Etymologien    verschiedene    Kleinigkeiten    auszusetzen.      In    folgenden    Fällen 
stimme  ich  seinen  Etymologien   überhaupt  nicht  zu. 

S.  107  Saiirra  für  Seurre  (Cute-d'Or)  ist  höchst  wahrscheinlich  Ivcin 
keh,  *Satodorum,    sondern  ]!il.  sabitrra  ,Sand',   prov.  saorra, 
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Die  Verbindung  Montmeillanf  [hrdtnnts)  S.  129,  dazu  noch  Montmelian 
(Savoie)  S.  219  und  Alontmeliant  (Jonne)  scheint  gegen  fnedwlatium  wegen 
der  geographischen  Lage  zu  sprechen.  „Berg"  und  „Mittenfelde"  reimt  sich 
doch  nicht.  Im  zweiten  Bestandteile  ist  eher  meridianus  =:^  ^xidWch  zu  suchen, 
vgl.  wegen  der  Form  piov.  mefiana,  M.-L.,  Et.  Wb.  55-9- 

Ta/amun,  heute  Tabnotit  [VtnAhe)  S.  137  ist  höchstwahrscheinlich  keine 
keltische  Bildung,  sondern  eine  romanische  Imperativkomposition,  wie  ich  sie 
für  Talamon  (Gironde)  in  meiner  Verbalkompositicn,  Beiheft  zur  ZfrPh.  27, 
S.  52,  Nr.  138  nachzuweisen  versucht  habe. 

Ob  NovJentum  als  „Neubriick"  aufzufassen  sei,  scheint  mir  sehr  zweifel- 
haft, obwohl  diese  Erklärung  an  sich  möglich  wäre,  -entiitn  trifft  man  sehr 
oft  als  Endung  in  der  alten  Toponomastik,  nicht  nur  auf  dem  keltischen, 
sondern  auch  auf  dem  italischen,  ja  sogar  auch  auf  dem  illyrischen  Gebiete, 
so  dafs  man  sich  sehr  schwer  entschliefsen  kann,  darin  ein  x'\ppellativ  zu  sehen. 
In  ir.  conetat  assequuntur  findet  man  allerdings  einen  Anhaltspunkt  für  gall. 
*ento  aus  idg.  *pento  (cf.  Walde,  Lat.  etym.  Wb.  479). 

Für  Chavagnes,  Chevagnes  S.  157  kommt  aufser  capanna  noch  caTati7ius, 
erweitert  durch  -eus,  in  Betracht,  vgl.  M.-L.,  Etym.  Wb.  1787.  In  Cahanisio 
für  heutiges  Cahanais  (Charente)  sehe  ich  eine  Latinisierimg  von  capann-  -f-  ense, 
ein  ursprünglich  die  Gegend  bezeichnender  Ausdruck.  Capanna  findet  im 
Idg.  seine  Entsprechung  im  s\3.\.  kopa  ,Heu-,  Getreideschober',  Über  die  bis- 
herige Erklärung  des  slav.  Wortes  und  seine  Bedeutungen  s.  jetzt  Berneker, 
Slav.  etym.  Wb.  S.  5Ö2.  Slav.  kopa  verhält  sich  zu  gall.  capanna  wie  slav.  sova 
zu  kelt.  cavannus.   Diese  Etymologie  gedenke  ich  demnächst  näher  zu  begründen. 

Dea,  S.  163  braucht  nicht  keltisch  zu  sein,  es  ist  lateinisch. 
Viele  Liicon,  Mojttliicon  S.  173  sind  gewifs  nicht  keltisch,  sondern  lateinisch. 
Dasselbe  wird  der  Fall  sein  bei  allen  auf -0«  endigenden  ON,  die  ursprünglich 
PN  waren,  also  auch  bei  Alengon  S.  165.     Der  Stamm  kann  natürlich  keltisch 
sein,  aber  die  Bildung  ist  sicher  lateinisch. 

Sommieres  (Gard),  S.  175  ist  gewifs  *  Sagmarias,  entsprechend  den  vielen 
Ainieres,  Asnieres.     Sumerium  und  Stih  Merium  sind  späte  Latinisierungen. 

Es  ist  zweifelhaft,  ob  in  Petuaris^  Pithiviers  (Loiret)  S.  175  ein  PN 
vorliegt,  da  ebenso  gut  wie  in  Octavu'P'  t/<;ÄaM^(Gard),  0//?Vr (Isere)  gallische 
Benennung  der  römischen  Meilensteine  vorliegen  könnte.  Dasselbe  gilt  für 
Trets  S.  180  aus  gall.  trJthis  =  lat.  tertiiis. 

Bei  Roiglise  und  Roye  Eglise  S.  176  aus  altem  Roudiutn  wird  es  sich 
kaum  um  PN  handeln,  sondern  um  die  Bezeichnung  des  Lehmbodens,  vgl.  Raiidii 
campi  bei  Vercelli. 

Desgleichen  dürfte  in  Sapaudia'^  Savoie  kein  PN  zu  suchen  sein,  wie 
es  bei  einem  Landschaftsnamen  von  vornherein  schon  wahrscheinlich  ist.  Das 
Wort  ist  vielleicht  zu  zerlegen  in  sap  -f  attd  (cf.  dieses  Suffix  in  bascaiida)  -j-  'a 
(cf.  dieses  Suffix  in  Lintia,  Alisia),  also  gewissermafsen  „Tannenwald".  Diese 
Bedeutung  pafst  sehr  gut  zu  dieser  waldreichen  Gegend. 

La  Pantiniere  S.  219  hat  gewifs  nicht  mit  PN  Pentinus  zu  tun,  wie  es 
.schon  der  Artikel  und  das  Suffix  nahelegen.  Es  ist  vielmehr  ganz  einfach  an 
frz.  pantin  zu   denken. 

In  bezug  auf  Vinay  S.  227  mufs  ich  meine  eigene  Ansicht  jetzt  aufgeben 
(s.    meine  Arbeit  S.  143)   und   zwar   wegen   des   Beleges   Viennaticum.     Diese 
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Laliaisierung  mufs  jedsnlalls  korrigiert  werden,  denn  sie  genügt,  wie  es  schon 
der  Verfasser  richtig  hervorhebt,  durchaus  nicht  der  modernen  Form.  Sie  ist 
leicht  in  *Vimneticum  von  *7'imlnT'tii'n  zu  korrigieren.  Vunlnetum  von  zürnen 
hat  dann  regelrecht  Vinay  ergeben.  Also  handelt  es  sich  hier  weder  um  einen 
PN  noch  um  einen  -acu-O'i^.  An  v'imen  ist  ferner  zu  denken  auch  bei  Wismes 
S.  349,  belegt    Vimina. 

Desgleichen  ist  in  Le^  Biigtie  (Dordogne)  S.  232  kein  PN  zu  suchen, 
sondern  der  Pflanzenname  albuca.  Der  Verf.  selbst  verweist  übrigens  in  der 
Note  auf  M.-L.,  Etym.  Wb.  325. 

Auch  nicht  in  Aire-sur-la-Lvs  (Pas-de-Calais  S.  233),  welches  wie  Hveres 
auf  area  , Tenne'  zurückgeht. 

Buxy,  Bussy  S.  238  gehören  eher  zu  *buxetiim  als  zu  einem  PN. 

Farns  (Meuse),  S.  247  kann  Awi  faimm  beruhen,  cf.  in  Südfrankreich 
Fanjoux  <^  fanu?n  yovis,  meine  Arbeit  S.  92,  Nr.  157. 

Dafs  yarnac  S.  252,  belegt  Ajarniacus,  auf  PN  Ajanius  zurückgehe,  ist 
eine  überflüfsige  Vermutung.  Warum  übergeht  der  Verf.  stillschweigend  meine 
Etymologie  S.  217,  Nr.  691  ? 

Graixantaiias  villaris,  heute  Graüsesac  (Herault),  S.  255  gehört  in  seiner 
urkundlichen  Form  zu  crassantiis  ,YLx'6it'  aprov.  £-ratssan,  oder  zu  greissan 
bei  Mistral)  „Heu  oii  le  sol  est  trfe-i  rocailleux",  gebildet  mit  dem  Suffix  -artus 
wie  die  ON  Asnieres  und  Louvierei.  Die  heutige  Form  Graissesac  fafst  der 
Verf.  selbst  ganz  richtig  als  eine  Imperativkomposition.  Der  Beleg  Gressiacum, 
welcher  erst  aus  dem  Jahre  15 16  stammt,  ist  nichts  anderes  als  eine  ganz  und 
gar  mifslungene  Latinisierung. 

La  Noitvelle  (.Audej  S.  274  beruht  gewifs  nicht  auf  einem  Cogn.  Es 
bedeutet  wahrscheinlich  dasselbe  wie  novalia  , Rodeacker'. 

Da  Romans  S.  282  immer  im  PI.  erscheint,  in  den  Urkunden  Romanis, 
wird  es  sich  hier  gewifs  nicht  um  einen  PN  handeln,  sondern  vielleicht  um 
römischen  Volksnamen  (cf.  Romagtia). 

Viele  Soulaines  S.  291  gehören  weder  zu  So/stnnius,  noch  zu  Solamus, 
sondern  zum  Appellativ  sola?ium,  s.  meine  Arbeit  S.  222,  Nr.  715  und  Mistral 
II,  910  s.  V.  soulan. 

In  vielen  durch  ganz  Frankreich  verstreuten  VaJieres  S.  298  dürfte  gcM-ifs 
auch  kein  PN  vorliegen,  sondern  *vaUaria  von  vallis  (vf.  vali^re  bei  Godefroy 
=  petite  vallee,  creux). 

In  Valence  S.  297,  Plaisance  S.  343  liegen  meiner  Ansicht  nach  keine 
PN  vor,  sondern  Participialbildungen  wie  in  Placentia,  Florentia  in  Italien 
von  valere,  ßorere,  placere. 

Oserain  S.  311  braucht  kein  *Alisaranum  su  sein,  sondern  acc.  von 
*Alisara.  Die  Dekl.  -a,  -anis  ist  bei  Flufsnamen  öfter  anzutreffen,  s.  Ant. 
Thomas,  Ess.  de  Phil.  fr^.  S.  30 — 49.  Oze  kann  *A/isa  sein.  A/ise  wäre  dann 
AUsia,  gebildet  mit  -;a- Suffix  wie  Lintia  >•  Linz. 

Zu  ßesconum  S.  315  ist  vielleicht  zu  stellen  BtUoncelle  (Seine-et-Oise), 
urkundlich  Bisconcella,  s.  diesen  Beleg  in  meinem  Artikel  „Puteölis"  in 
ZfrPh.  XXXIV,  92.  Danach  wäre  in  Biscon-  ein  PN  zu  suchen,  da  in  cella 
das  bekannte  lat.  in  ON  sehr  verbreitete  Appellativ  vorzuliegen  scheint. 

'  Den  scheinbaren  Artikel  Le  dieses  ON  erkläre  ich  demnächst  in  dieser 
Zeitschrift  im  .Xrtikel  „Ortsetymologische  Miszellen", 
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Die  urkundliche  Form  Biaenate  S.  315  ist  vielleicht  iu  Baienate  zu 
korrigieren,  heute  Beynat.  Man  hätte  darin  den  PN  Baianus  (cf.  Bajanus, 
adj.  von  Bajae  in  Kampanien),  eine  Weiterbildung  von  Baius  (s.  meine  Arbeit 
S.  151,  Nr.  391)  zu  suchen. 

Mit  Louhans  S.  325  wäre  Loubens  in  Südfrankreich  zu  vergleichen,  s. 
meine  Arbeit  S.  99,  Nr.  184.  Dann  würde  natürlich  die  Vergleichung  mit 
kelt.  lovo-  entfallen. 

Bei  Mellentum  ^  Meulan  ist  noch  an  mellum,  ir.  meal,  zu  erinnern,  s. 
meine  Arbeit  S.  221,  Nr.  708. 

Maiiguio  S.  326,  belegt  Melgorium ,  ist  vielleicht  nichts  anderes  als 
*Mercurius  mit  der  bekannten  Dissimilation  r-r^l-r. 

Da  Sarlatum  S.  332  erst  im  9.  Jh.  belegt  ist,  so  ist  auch  meine  Zu- 
sammenstellung mit  Caerelliacum  (s.  meine  Arbeit  S.  221,  Nr.  760)  möglich. 
Derselbe  ON  erscheint  noch  im  Dep.  Cantal  (als  „ecart"  und  „ravine"). 

Zu  Trevoux  S.  333  notiere  ich  die  Etymologie,  die  ich  in  der  Besprechung 
meiner  Arbeit  im  Literarischen  Zentralblatt  von  1907,  Nr.  42,  S.  1343  (von  -ier) 
lese.  Da  wird  Trevoux  auf  Trifurcium  zurückgeführt ,  was  wegen  ital.  Tri- 
vulzio  jedenfalls  zu  berücksichtigen  ist. 

Viele  nordfranzösische  Villaines  S.-  337  haben  gewifs  mit  dem  PN 
Vetilenus  nichts  zu  tun,  sondern  sind  einfach  Ableitungen  von  villa.  ^  Villana 
dürfte  das  Territorium  einer  villa  bezeichnet  haben.  In  Südfrankreich  entspricht 
diesem  Ausdruck  Vigan  oder  Le  Vigean  (Cantal,  belegt  im  Dict.  topogr.  1310 
Viganum\  Vienne)  aus  vicanum  von  vicus,  womit  ich  meine  in  meiner  Arbeit 
S.  142,  Nr.  344  geäufserte  Ansicht  zurückziehe. 

Sehr  Iraglich  ist  zuletzt  die  Etymologie  von  Poncin  (Ain).  Nach  Gröhler 
wäre  es  *Pons  Innis,  Aber  dann  würde  man  wie  in  Pontoise ,  *Pontin  oder 
[•ain)  erwarten.  Ich  bleibe  daher  lieber  bei  meiner  Ansicht  (s.  meine  Arbeit 
S.  121,  Nr.  249),  wonach  es  *Pontianum  von  Pontius  darstellt.  — 

Diese,  obgleich  ziemlich  zahlreichen  Bemerkungen  vermindern  den  Wert 
des  Werkes  keineswegs.  Auf  dem  Gebiete,  wo  die  mundartliche  Aussprache 
vieler  kleiner  Orte  noch  zu  ermitteln  ist,  wo  die  schriftliche  Überlieferung  der 
ON  vielfach  nicht  genügend  aufgeklärt  ist,  besonders  das  Verhältnis  der  mittel- 
alterlichen Latinisierungen  einerseits  zur  damaligen  Aussprache  und  andererseits 
zur  schriftlichen  Tradition,  auf  solch  einem  Gebiete  das  Richtige  zu  treffen, 
ist  sehr  oft  fast  unmöglich.  Insbesondere  ist  die  Aufstellung  von  Etymologien 
bei  den  Ortsnamen  dadurch  erschwert,  dafs  hier  in  bezug  auf  die  Sachgeschichte 
fast  alles  noch  zu  machen  ist,  wie  z.  B.  das  Verhältnis  der  ON  zum  Siedlungs- 
wesen, zu  den  Verkehrsstrafsen,  zu  den  wirtschaftlichen  Einrichtungen,  zur 
geographischen  Lage,  Bodenbeschaffenheit  etc.  Zu  welch  schönen  Resultaten 
man  hier  gelangen  kann,  beweist  am  besten  der  Artikel  von  Behaghel  im 
II.  Jahrgang  S.  42 — 70  von  „Wörtern  uiid  Sachen"  über  die  deutschen  Weiler- 
orte. Es  scheint  mir,  dafs  auch  die  französischen  -acn-0'^  sehr  an  das 
römische  Strafsennetz  gebunden  sind.  Dieser  Frage  gedenke  ich  näher  nach- 
zugehen in  der  Fortsetzung  meiner  -at«  -  Studien  in  Nordfrankreich,  die  ich 
seit  längerer  Zeit  plane. 

Ich  war  schon  bei  der  Abfassung  meiner  ersten  Arbeit  über  ■acu-O'i^ 
von  der  Notwendigkeit  der  Sachstudien  auch  hier  überzeugt,  vgl.  die  Angaben 

^  Vgl.  bei  Godefroy  vilane  =  terre  tenue  roturierement, 
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bei  den  ON  Montaniacum  S.  Iil,  Carnacum  S.  218,  Nr.  696  usw.  Die  rein 
philologische  Methode  hat  bei  der  Betrachtung  der  -at«-ON  zur  Ansicht  ge- 
führt, dafs  es  sich  hier  um  adjektivische  Ableitungen  von  PN  handle.  Aber 
solange  die  Sachstudien  die  Ausnahmslosigkeit  dieses  Satzes,  wenigstens  in 
Fällen,  wo  andere  Erklärungen  ebensogut  möglich  wären  (wie  bei  Montaniacum, 
Campaniacum,  Castaniacum  etc.),  nicht  bestätigen,  darf  man  auch  nach  Gröhler 
S.  266  an  dieser  Ausnahmslosigkeit  füglich  zweifeln.  Er  selber  betont  zwar  oft 
diese  Ausnahmslosigkeit  (S.  115,  141,  165,  171),  gibt  aber  S.  151  s.v.  Bagacum 
doch  die  Möglichkeit  dej  Bedeutung  von  -acu  im  Sinne  von  -etitm  zu.  -acu 
war  ja  vielfach  nur  ein  toponomastisches  Adjektivsuffix,  wodurch  nicht  nur 
fundi  oder  praedia  benannt  wurden.  Am  besten  beweist  es  der  ON  Sanctae 
Mau>-ae  Oratorium,  welches  später  Mauriacum  hiefs  (s.  Gröhler  S.  268),  wo 
es  sich  offenbar  um  gar  keine  fundi  handelt.  — 

Von  den  Kleinigkeiten  hätte  ich  nur  noch  zu  erwähnen  meine  Ver- 
wunderung darüber,  dafs  der  Verf.  meine  Arbeit  S.  210  f.,  Nr.  662  als  Quelle 
der  S.  77  angegebenen  Etymologie  von  Arverni  nicht  zitiert,  obwohl  er  sie 
sonst  immer  gewissenhaft  anführt. 

S.  116  hat  der  Autor  vergessen  zu  sagen,  woher  man  wissen  könnte,  dafs 
gall.  mantalo  .Kreuzweg'   bedeute. 

Nantua  S.  137  geht  direkt  auf  den  Volksnamen  Nantuates  zurück,  was 
vom  Verf.  S.  218  tatsächlich  in  Betracht  gezogen  wird.  Titx  V>t\tg  Nantiiaciis 
S.  218  ist  gewifs  Latinisierung,   da  hier   -acu  ^  -ay  zu  erwarten  wäre. 

Bei  Cornberanea  S.  140  kann  noch  an  gall.  *comboros,  M.-L.,  Etym.  Wb. 
2075,  erinnert  werden. 

Es  stört  die  Inkonsequenz,  wo  einmal  Medulli  S.  174  als  „vielleicht 
ligurisch",  ein  anderes  Mal  S.  93  aber  als  gallisch  erklärt  werden. 

Der  Ausdruck  civitas  Aureliatiornm  S.  235  (cf.  auch  die  Ausdrucksweise 
Aurelianensis  urbs)  für  Orleatts  spricht  gegen  die  Annahme  von  d'Arbois, 
wonach  es  sich  in  „in  Aurelianis'-''  um  eine  Abkürzung  von  fundi  Aureliani 
handeln  würde.  Es  ist  vielmehr  dieselbe  Ausdrucksweise,  die  uns  entgegen- 
tritt in  August a  Taurinorum,  oppidum  Parisiorum ,  civitas  Reiensium  etc. 
Danach  wäre  in  Aureliani  Benennung  einer  Bevölkerungsgruppe  zu  sehen, 
vielleicht  gleichbedeutend  mit  „Freigelassenen  irgend  eines  Aurelius'-'' . 

Der  Beleg  Fontaniacum'S).2i,^  für  Fontenay-le-Comte  [\ltniite)  ist  gewifs 
eine  mifslungene  Latinisierung.    Der  moderne  Ortsname  zeigt  keine  Spur  von  ;;/. 

Wegen  des  Beleges  Selgiacus  i.  J.  966  S.  290  für  Sougy  braucht  man 
nicht  an  PN  Seligius  zu  denken,  da  * Seligiacum  gewifs  nicht  Sougy  ergeben 
hätte.  Selgiacus  ist  einfach  eine  Latinisierung  von  Silviacus  auf  der  Stufe, 
wo  vi  schon  dz  ergeben  hatte.  P.  Skok. 


A.  Hilka,  Ein  bisher  unbekanntes  Narcissus spiel  (Uistoire  de  Narcisus  et 
de  Echo).  [92.  Jahrcsber.  der  Schlesischen  Gesellsch.  für  vatcrländ.  Cultur, 
Sitzung  der  Sektion  für  neuere  Philologie  am  23.  Juli  1914]  Breslau 
[Aderholz]   1914.     8».     24  S. 

Zu  den  bisher  bekannten  altfranzösischen  Beaibeilungen  des  ovidianischcu 
Narcissusstoffes  (Zö/  de  Narcisus,  Episode  im  Roman  de  La  Rose,  zahlreiche 
Anspielungen   bei  den  Dichtern  des  14.  und  15.  Jahriiunderts)   bringt  der  un- 
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ermüdliche  Herausgeber  altfranzösischer  Texte,  A,  Hilka,  eine  neue  bisher  noch 
unbekannt  gewesene  Darstellung  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Die  Entstehungs- 
zeit ist  einstweilen  begrenzt  durch  den  Hinweis  auf  Alain  Chartier's  „Belle 
dame  sans  mercy"  1426  und  das  Alter  der  Handschrift  (Paris,  Bibl.  Nat.  nouv. 
acq.  fr.  4512  [Barrois  585]),  die  nach  Delisle  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts stammt.  Eine  ausführliche  selbständige  Bearbeitung  dieser  antiken 
Erzählung  entspricht  durchaus  der  charakteristischen  Neigung  der  beiden 
letzten  Jahrhunderte  des  französischen  Mittelalters  für  antike  mythologisierende 
Stoffe.  Auch  die  Sprache  weist  auf  dieselbe  Zeit  hin  und  ebenso,  fast  noch 
deutlicher,  die  Form.  Trotz  der  Bezeichnung  istoire  trägt  die  Dichtung 
nämlich  stark  dramatischen  Charakter.  Eine  eigentliche  Erzählung  der  Vor- 
gänge iehlt  gänzlich;  von  Anfang  an  treten  die  Personen,  ohne  jegliche  Ein- 
führung, vorwiegend  redend,  seltener  handelnd,  auf.  Vor  allem  aber  wird  der 
dramatische  Charakter  des  Stückes  als  solcher  durch  die  vom  Dichter  eigens 
eingeführte  Gestalt  des  Narren  gekennzeichnet.  Da  dieser  letztere  redend 
nirgends,  nur  an  einer  einzigen  Stelle  redend  und  handelnd  in  die  Vorgänge 
direkt  eingreift,  möchte  ich  nicht,  wie  H. ,  behaupten,  dafs  durch  ihn  das 
eigentliche  dramatische  Moment  in  das  Ganze  gebracht  wird,  wohl  aber  zeigt 
seine  Einführung,  dafs  der  Dichter  in  seiner  Darstellung  durch  die  Narren- 
spiele {soties)  bestimmt  worden  ist  (V.  399  wird  auch  der  Ausdruck  sot  für 
ihn  gebraucht:  Les  gens  dient  que  je  suis  sot,  sonst  in  den  Überschriften: 
le  fol).  Sie  erleichtert  auch  dem  Verfasser  die  Durchführung  der  offenbar  von 
ihm  beabsichtigten  dramatischen  Darstellung,  denn  entweder  hat  der  yb/,  und 
zwar  in  den  meisten  Fällen ,  die  Aulgabe,  die  Reden  oder  Taten  der  Haupt- 
personen mit  seinen  zum  Lachen  reizenden  Bemerkungen  zu  glossieren,  d.  h. 
Gedanken  oder  Gefühle  des  Dichters  oder  der  Hörer,  bzw.  Zuschauer,  die 
durch  die  einzelnen  Vorgänge  veranlafst  werden ,  zum  Ausdruck  zu  bringen 
(wie  der  Chor  im  antiken,  der  conßdent  oder  der  raisonneiir  im  späteren 
französischen  Drama,  mithin  zweifellos  ein  wesenthcher  Bestandteil  dramatischer 
Dichtung),  oder  er  mufs  in  naiver  Weise  gewisse  Vorgänge  erläutern,  die  nicht 
ohne  weiteres  verständlich  sind,  hat  z.B.  zu  erklären,  dafs  die  Dame,  die 
Narcissus  in  der  Quelle  zu  erblicken  vermeint,  sein  eigenes  Spiegelbild  ist. 
Er  übernimmt  somit  im  Drama  die  Rolle  des  Erzählers  in  der  epischen 
Dichtung.  Der  Dichter  bekundet  also  durch  diese  Figur  aufs  deutlichste,  dafs 
ihm  die  dramatische  Form  für  sein  Werk  vorschwebte.  An  einer  Stelle  fällt 
er  aber  aus  der  Rolle,  wenn  er  in  den  Versen  792  —  863  selbst  das  Wort 
ergreift  und  persönliche  Betrachtungen  und  Moralisierungen  vorbringt.  Ab- 
weichend von  H.,  kann  ich  diese  sechs  Strophen  nicht  als  zu  „Echos  Schluls- 
worten-'  (S.  4)  gehörig  ansehen.  Echos  Rede  schliefst  V.  791  mit:  A  Dien, 
damesl  mourir  ?n'en  vois.  Das  Folgende  sind  selbständige  Äuiserungen  des 
Dichters.  Dies  ergibt  sich  nicht  etwa  aus  der  Anrede  an  „mes  dames"  (V.  813), 
da  auch  die  dramatische  Dichtung  eine  derartige  Wendung  ans  Publikum  zu- 
läfst  und  Echo  selbst  beim  Abgang  dieselben  dames  apostrophiert  hat,  sondern 
aus  dem  Umstände,  dafs  in  diesem  Teile  von  Echo  nur  noch  in  der  3.  Pers. 
Sing,  gesprochen ,  nicht  mehr  in  der  ersten ,  und  ebenso  aus  dem  Schlufssatz 
dieses  Abschnitts:  ^j^^.  ^^^^  j-^j^^  ^^^  ^^^^^  ^^^^^^ 

A  Echo,  dame  de  bontc, 
Le  tres  orgueilleux  Narcisus, 
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Das  sagt  natürlich  nicht  Echo,  sondern  der  Dichter.  Auch  des  sonst  an- 
gewandten Hilfsmittels,  derartige  Ausführungen  dem  Narren  in  den  Mund  zu 
legen,  hat  er  sich  hier  nicht  bedienen  mögen:  inhaltlich  und  stilistisch  passen 
die  ernsten  Mahnungen  und  Belehrungen  nicht  zur  Person  des  fol.  So  mufs 
es  also  dabei  bleiben,  dafs  in  diesem  einen  Falle  der  Dichter,  das  dramatische 
Prinzip  durchbrechend,  mit  der  eigenen  Person  hervortritt  und  im  eigenen 
Namen  spricht.  Es  liegt  daher  auch  keine  rein  dramatische  Dichtung  vor, 
sondern  etwa  ein  jeu  ä  personnages  in  der  Art,  wie  man  es  unter  den  Werken 
Eustache  Deschamps'  antreffen  kann:  eine  Darstellung,  die  einen  vorwiegend, 
aber  doch  nicht  rein  ausgeprägten  dramatischen  Charakter  trägt.  Auch  diese 
Vorliebe  für  dramatische  Ausgestaltung  einer  Erzählung  ist  ein  Charakteristikum 
der  französischen  Literatur  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  die  dafür  besonders 
die  literarische  Form  des  debat  ausgebildet  hat. 

Ebenso  weist  die  äufsere  Form  auf  die  gleichen  Verhältnisse:  Der  drama- 
tischen Technik  entnimmt  der  Dichter  den  streng  durchgeführten  Brauch,  den 
ersten  Vers  einer  neuen  Rede  im  Reime  mit  dem  letzten  Vers  der  voraufgehenden 
Rede  übereinstimmen  zu  lassen.  Dem  steht  aber  gegenüber,  dafs  der  weitaus 
gröfste  Teil  der  Dichtung  nicht  in  den  paarweis  gereimten  Achtsilblern  des 
Dramas,  sondern  in  zwölfzeiligen  Strophen  (nach  dem  bekannten  Schema: 
aab  aab  bbc  bbc)  gedichtet  ist.  Die  Reimpaare  verwendet  der  Dichter 
nur  im  Dialog  und  im  Munde  des  Narren;  die  Monologe,  die  den  breitesten 
Raum  einnehmen,  sind  durchweg  in  jene  strophische  Form  gegliedert,  nicht 
nur  wo  es  sich,  um  Gefühlsäufserungen  handelt,  speziell  in  der  Licbesklage, 
der  Complainte ,  die  diese  Strophe  stets  bevorzugte,  sondern  auch  in  mehr 
berichtenden  Partien.  Strophische  Abschnitte  sind  ja  im  Drama  nicht  un- 
gewöhnlich, und  selbst  die  kunstvolle  Klage  der  Echo  (V.  657  ff.),  die  mit 
ihren  wechselnden  Strophen-  und  Versarten  zweifellos  einen  (unkorrekt  ge- 
bauten) Lai  darstellen  will,  ist  trotz  des  rein  lyrischen  Charakters  im  mittel- 
alterlichen Theater  durchaus  zulässig.  Nur  das  starke  Überwiegen  der  lyrischen 
strophischen  Gebilde  schwächt  wieder  den  dramatischen  Charakter  des  Stücks 
einigermafsen  ab  und  gibt  ihm  eher  einen  gemischten  Charakter., 

Der  oben  erwähnte  Schlulsvers  in  Echos  Klagen  widerspricht  auch  der 
von  H.  geäufserten  Ansicht,  dafs  die  vorliegende  Bearbeitung  von  den  übrigen 
Versionen  der  Narcissuserzählung  sich  darin  entfernt,  „dafs  weder  Echo  noch 
Narcissus  den  Tod  aus  Liebeskummer  linden,  sie  vielmehr  zu  einer  Art  qual- 
vollen Zwischenzustands  verurteilt  werden".  Das  wird  von  Narcissus  aus- 
drücklich in  der  letzten  Strophe  behauptet  {Et  suis  transsi,  satis  mort  toucher 
V.  II 26),  und  es  wäre  interessant  festzustellen,  wie  der  Dichter  zu  dieser 
eigenartigen  Auffassung  gekommen  sein  mag.  Leider  fehlen  mir  hier  —  die 
Besprechung  ist  im  Felde  geschrieben  —  die  Mittel,  dies  zu  eruieren;  ich 
vermute  aber,  es  geschah  in  direkter  Anlehnung  an  Ovid,  in  dessen  Meta- 
morphosen die  meisten  Personliclikeiten  ja  in  verwandelter  Gestalt  fortzuleben 
pflegen.  Von  Echo  aber  müssen  wir  nach  dem  genannten  Verse  annehmen, 
dafs  sie  nach  Ansicht  des  Dichters  tatsächlich  an  Liebesleid  gestorben  ist, 
nur  wird  ihr  Sterben  nicht  ausdrücklich  gezeigt,  sondern  nur  in  jenem  Verse 
angekündigt.  Ob  die  daran  anschliifsende  moralisierende  Belehrung  der  Damen, 
die  aufrichtigen  Liebhaber  nicht  abzuweisen,  um  niclit  selbst  dafür  Strafe  er- 
leiden  zu   müssen,   in   der  Tat,   wie  H.  meint,   vom  Roscnroman  angeregt  ist, 
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mufs  dahingestellt  bleiben.  Auffällig  bleibt  ja  die  von  H.  hervorgehobene 
Ähnlichkeit  der  Aufforderung  an  die  Damen  zur  Milde  im  gleichen  Zusammen- 
hang, und  zwar  um  so  auffälliger  als  die  Mahnung  gar  nicht  in  die  Situation 
hineinpafst,  da  die  Sprödigkeit  hier  auf  selten  des  Mannes  liegt  und  die  Dame 
sich  im  Gegenteil  nur  allzu  entgegenkommend  erwiesen  hat.  Andererseits 
lagen  solche  Gedankengänge  dem  Dichter  auch  sonst  recht  nahe,  vor  allem 
angeregt  durch  die  von  ihm  ausdrücklich  erwähnte  „Belle  dame  sans  merci" 
von  Alain  Chartier,  über  deren  tiefgehenden  Einflufs  auf  die  IJteratur  des 
15.  Jahrhunderts  Piaget  wertvolle  Aufschlüsse  gegeben  hat. 

Zur  Sprache  ist  zu  den  von  H.  aufgeführten  Besonderheiten  der  Reime 
hinzuzufügen  das  Reimpaar  feu  {<^focum)  :  fu  {<^fui),  V.  68  —  69.  Zur 
Verstechnik  sei  bemerkt,  dafs  die  Mannigfilligkeit  der  Vers-  und  Strophen- 
arten in  Echos  Klage,  dem  Mittelstück  der  Dichtung,  wie  schon  erwähnt,  sich 
daraus  erklärt,  dafs  der  Dichter  hier  eine  Art  von  lai  zu  dichten  beabsichtigte, 
zu  dessen  Grundprinzipien  eben  die  möglichst  grofse  Verschiedenheit  der 
Versarten  und  strophischen  Gebilde  gehört.  Ganz  hat  er  aber  seine  Absicht 
nicht  durchzuführen  vermocht:  er  begnügt  sich  mit  sechs  Strophen  statt  zwölf 
und  hat  auch  innerhalb  der  Strophen  die  geforderte  Zwei-  bzw.  Vierteilung 
nicht  überall  durchgeführt.  Oftenbar  beeilte  er  sich  nach  teilweiser  Erledigung 
seiner  Aufgabe  zu  der  ihm  vertrauteren  Zwölfzeilerstrophe  zurückzukehren. 

Der  Text  ist  bis  jetzt  nur  in  einer  einzigen  Hs.  erhalten.  Ziemlich  zahl- 
reiche Lücken,  die  sich  aus  mangelhaftem  Strophenbau  und  Unvollständigkeit 
des  Textes  erkennen  lassen,  sowie  schlechte  Lesarten  beweisen,  dafs  die  Ab- 
schrift nicht  besonders  sorgfältig  gemacht  ist.  Die  Aufgabe  des  Herausgebers 
war  daher  nicht  ganz  einfach,  ist  aber  von  H.  im  grofsen  und  ganzen  glücklich 
gelöst  worden.  Einige  Besserungsvorschläge  seien  hier  angemerkt,  soweit  der 
Mangel  an  den  erforderlichen  Hilfsmitteln  es  gestattet: 

33  Hs,  desiroie.  H.  bessert  des{i)roie.  Besser  wohl  desvoie,  das  auch 
begrifflich  das  gewollte  Gegenstück  zu  adresse  bildet.  —  52  parti  statt 
partirl  —  84  anente,  das  H.  auch  im  Glossar  übergeht,  ist  dem  Zusammen- 
hang nach  wohl  als  arente  zu  lesen  („zuweisen").  —  107  ff.  Die  Strophe  ist 
folgendermafsen  zu  lesen :  Le  medecin  ne  peut  remectre  Le  malade  en  son 
Premier  estre  {Car  par  vertu  de  medicine  Aiitrement  ne  peut  il  bien  estre), 
lant  soit  soufßsant  clerc  ou  maistre,  S'il  n'advetiture  usw.  —  II3  Das 
handschriftliche  011  kann  bleiben;  man  lese  dann  herbe,  ein  Hiat,  der  auch 
sonst  noch  vorkommt,  z.  B.  34.  —  129  Pite  statt  Püie  (vgl.  857).  —  lyof. 
Punkt  nach  V.  170.  171  Le  cueiir  donc  qui  est  en  prison.  —  179  peut  statt 
pour}  —  222  Der  Kopist  scheint  die  Konjunktion  Se  mit  der  Partikel  Se 
(St)  verwechselt  und  daher  £t  eingesetzt  zu  haben,  so  auch  V.  310.  326.  — 
334  saluast  statt  salvast.  —  466  H.'s  Lesart  Qui  sont  loiaux,  s't'res  souffrans 
ist  mir  unverständlich.  L.  Qui  sont  loiaux  sires  souffrans  („Die  aufrichtige 
und  geduldige  Herren  sind").  —  588  St.  \yous'\  scheint  mir  eher  \ne'\  ergänzt 
werden  zu  müssen.  —  605  St.  Et  maintient,  1.  En  maintien}  —  618  Der 
Reim  verlangt  vi  statt  vis;  vgl.  dazu  H.  Andresen's  Bemerkung  zu  V.  420  der 
Vie  de  St.  Quentin  (Ausg.  Söderbjelm),  in  „I.  Beiträge  zur  franz.  Ortsuamen- 
forschung;  H.  Zur  Vie  de  St.  Quentin"  (Münster  1915)  S.  7.  In  unserem  Texte 
ist  umgekehrt  fi  statt  fis  V.  766  ebenfalls  durch  den  Reim  gesichert.  —  630 
ensuir  statt  enstii\yi^r.    —    748  Das  eine  ou  ist  zu  tilgen.    —    756  Ca  cetd^ 


GIORNALE  STORICO    VOL.  LXI.  I25 

statt  Car  ceulx.  —  815  vos  statt  vous.  —  816  Komma  am  Verseade  ist  zu 
streichen.  —  907  Ostez  [de]  moy  sonst  — i.  —  945  Sinn?  —  948  Es  fehlt 
dem  Vers  eine  Silbe.  —  1023  f.  .  .  .  porte,  Qui  .  .  .  amer.  —  1026  ist  um 
eine  Silbe  zu  kurz  und  zudem  unverständlich.  —  1072  Komma  hinter  Comment 
ist  zu  streichen.  E.  Hoepffnkk. 


Giornale  Storico  della  Letteratura  Italiana.     Anno  XXXI,   Vol.  LXI, 
fasc.  2 — 3. 

A.  Momigliano,  La  comtcitä  e  P  ilaritä  del  Goldoni.  Eine  hübsche, 
überzeugende  Darstellung  der  Art  und  der  Quellen  der  Komik  und  der 
Heiterkeit  bei  Goldoni,  wie  man  sie  von  dem  auf  diesem  Gebiete  geübten 
und  erfahrenen  Verfasser  nicht  anders  erwarten  konnte. 

C.  Frati,  ^^Flore  de  parlare'-''  o  „Sornma  d'  arengar e''^  attribuita  a  Ser 
Giovanni  Fiorentino  da  Vi^nano  in  un  codice  Marciano.  Der  Schlafs  dieses 
interessanten  Aufsatzes  liefert  aus  Anspielungen  auf  geschichtliche  Persönlich- 
keiten und  Ereignisse  den  Nachweis,  dafs  die  Flore  de  parlare  um  die  Wende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  ist,  zeigt  dann  aus  der  Sprache  des 
Denkmals  und  aus  inneren  Gründen,  dafs  die  Heimat  des  Werkes  in  Bologna 
zu  suchen  ist,  und  stellt  endlich  fest,  dafs  sowohl  die  ser  Filippo  Ceffi  fälsch- 
lich zugeschriebenen  als  auch  die  von  ser  Watteo  de'  Libri  verfafsten  Dicerie 
aus  der  Flor  de  parlare  geflossen  sind.  Mit  dem  im  cod.  marc.  zweimal  an- 
gegebenen Verfassernamen  Qoantte  florentino  dauignano  notaro  weifs  Frati 
einstweilen  nichts  anzufangen.  S.  233  dande  kann  bleiben.  Es  ist  danne 
{ne  da)  und  S.  235  recördeuome  ist  wohl  Druckfehler  für  recordemone.  Eine 
Pierausgabe  des  ganzen  Textes  wäre  wünschenswert. 

A.  Monteverdi,  Gli  esempi  dello  ,^Specchio  di  vera  penitenza".  Parte 
prima.  Monteverdi  untersucht  hier  48  der  von  Passavaiui  angeführten  Bei- 
spiele und  stellt  fest,  dafs  ihre  Quelle  fast  ausschliefslich  das  noch  nicht  ver- 
öflentlichte  Alphabelum  narrationum  ist,  mit  dem  sich  bekanntlich  Toldo  in 
Herrigs  Archiv  Bd.  CXVII — CXIX  beschäftigt  hat.  Kleine  Einzelheiten,  die. 
nicht  stimmen,  werden  m.  E.  sich  auch  noch  aufklären,  wenn  man  erst  die 
einzelnen  Handschriften  der  lateinischen  Vorlage,  vor  allem  die  italienischen, 
genauer  untersucht  hat.  Monteverdi  gibt  bei  jedem  Beispiel  auch  noch  die 
weiteren  Fassungen  an.  D.ts  hat  für  seine  Sonderuntersuchung  zwar  nicht 
viel  Nutzen,  kann  aber  dtm,  der  sich  mit  dem  Stofl'e  beschäftigt,  sehr  will- 
kommen sein. 

VARIETA: 

E.  Levi,  Cantilene  e  baruffe  chioggiotte  nel  trecento.  In  die  kurze 
Erläuterung  eines  im  September  1384  in  Chioggia  aufgenommenen  Protokolls, 
das  den  Anfang  einer  volkslümliclicn  Kanzonette  enthält,  streut  Levi,  der,  wie 
er  mir  verraten  hat,  eine  gröfsere  Arbeit  über  das  italienische  Volkslied  vor- 
bereitet, manche  beachtenswerte  Bemerkungen  über  Volkslieder  im  Venezianischen 
und  in  Italien  überhaupt  ein. 

A.  Fr.  Massöra,  Sonetti  del  Boccaccio  contra  ii^noti  detrat tori.  Die 
Sonette  Boccacios,  welche  in  Baldellis  Ausgabe  unter  den  Nummern  7 — li 
stehen,  werden  mit  Recht  in  zwei  Gruppen  zerlegt.  Die  eine  enthält  in  den 
Sonetten    7 — 9    die   sehr   zahme  Antwort   an   einen  Anonymus,   der   Boccaccio 
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in  sehr  scharfem  Tone  vorgeworfen  hatte,  durch  seine  Vorträge  über  Dantes 
Göttliche  Komödie  den  grofsen  Dichter  vor  der  Volksmasse  entweiht  zu  haben, 
und  daran  schliefst  sich  inhaltlich  lO,  eine  Wiederholung  des  Vorsatzes,  keine 
Dantevorlesungen  mehr  zu  halten,  ohne  bestimmte  Adresse.  Das  Sonett  ii 
mit  einem  anderen  dazu  gehörigen,  das  Baldelli  nicht  veröffentlicht  hat,  das 
aber  Barbi  in  seinen  Studi  di  manoscritti  e  testi  inedili  I  (Bologna  1900)  S.  38 
Anm.  2  nach  dem  cod.  laur.  ashb.  abdruckt,  ist  ein  äufserst  heftiger  Angriff 
auf  einen  Priester,  Dafs  dies  Nelli  sein  könnte,  wie  Massera  S.  359  andeutet, 
ist  nicht  ausgeschlossen,  aber  nicht  erwiesen. 

E.  Solmi,  £)i  Vincenzo  Gioherti  verseggiatore.  Spigolature  dagli  auto- 
grafi  inediti.  Gioberti  hat  von .  Jugend  an  bis  in  seine  alten  Tage  hinein 
gerne  augenblickliche  Stimmungen  in  Versen  in  allen  möglichen  Formen  und 
allen  möglichen  Dichtern  rachempfunden  ausgedrückt.  In  späterer  Zeit  waren 
es  meist  Satiren.  Solmi  gibt  hier  einige  Proben,  die  eine  in  Manzonis,  die 
andere  in  Giustis  Weise.  Interessant  ist  es,  dafs  Gioberti  nach  seinem  eigenen 
hier  abgedruckten  Geständnis  auch  Foscolo  sehr  schätzte,  während  man  bisher 
das  Gegenteil  behauptete. 

RASSEGNA  BIBLIOGRAFICA: 

Croce,  Estetica  come  scienza  delV  espressione  e  linguistica  generale. 
Quarta  edizione  riveduta ;  Vofsler,  Vidossich,  Trabalza,  Rossi, 
Gentile,  //  concetto  della  grammatica.  A  proposito  di  iina  recente  storia 
della  gramtnatica.  Con  prefazione  di  Ben.  Croce;  Gioberti,  Nuova 
Protologia.  Brani  scelti  da  tutte  le  sue  opere  e  ordinati  da  Gio v.  Gen tile. 
2  volunii;  Bovet,  Lyrisme,  epopee,  dranie,  Une  loi  de  Vhistoire  litter aire 
expliquee  par  V evoliition  generale  (Cosmo). 

BOLLETTINO  BIBLIOGRAFICO: 

Studi  dedicati  a  Francesco  Torraca  nel  XXXVI  anniversario  della 
sua  laiirea.  — -  Ferretti,  //  codice  palatino  parmense  286  e  iina  nuova 
„tncate7iatura''''.  —  Besso,  La  fortuna  di  Dante  fuori  d''  Italia.  Saggio, 
con  tre  hibliografie  e  settanta  illustrazioni.  —  De  Sanctis,  Storia  della 
letteratura  italiana,  nuova  edizione  a  cura  ^z'Benedetto  Croce.  Volutni 
due.  —  Flamini,  Antologia  della  critica  e  deW  erudizione  coordinata  allo 
studio  della  storia  letteraria  italiana.  —  Marino,  Epistolario,  seguito  da 
lettere  di  altri  scrittori  del  Seicento  a  cura  di  Angelo  Borzelli  e  Fausto 
Nicolini.  —  Le  vi-Mal  vano ,  Montesquieu  e  Machiavelli.  —  Giubbini, 
Victor  Hugo  e  Giosue  Carducci  come  poeti  della  storia.  —  Levi,  //  comico. 
—  Windelband,  Storia  della  filosofia,  traduzione  di  E.  Zaniboni.  Due 
volutni.  —  Miscellanea  di  studi  storici  in  onore  di  Antonio  Manno,    Due  volumi. 

ANNUNZI  ANALITICI,  PUBBLIGAZIONI  NQZIALI. 

COMUNICAZIONI  ED  APPUNTI: 

H.  Cochin,  Au  Professeur  R.  Renier  [Encore  sur  le  ms.  de  Bruxelles 
du  ,.iBucolicum  Carmen'-''  de  Petrarque].  In  der  Miscellanea  Renier  hat  Cochin 
den  Nachweis  erbracht,  dafs  die  Handschrift  des  Bucolicum  carmeti  Petrarcas 
auf  der  Königlichen  BibUothek  in  Brüssel  eine  sehr  alte  Abschrift  des  Originals 
Petrarcas  ist,  die  Moggio  aus  Parma,  der  für  Petrarca  Reinschriften  anfertigte, 
an  Neri  Morando  schickte.  Hier  wird  ein  Brief  des  letzteren  an  Moggio  ab- 
gedruckt,  dessen   Inhalt,   von   Cochin   scharfsinnig   erklärt,   seine   Aufstellung 
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bestätigt.  —  G.  Bertoni,  Intorno  al  „Serventese  dei  Lambertazzi  e  dei 
Geremei^''.  Eine  Anzahl  willkommener  Besserungen  von  Fl.  Pellegrinis  Aus- 
gabe auf  Grund  einer  neuen  Einsicht  der  Handschrift.  —  G.  Agnelli,  Cimelio 
An'osteo  donato  a  Ferrara.  Mitteilung,  dafs  die  seinerzeit  von  Cappelli  ein- 
gesehene, seither  verschollene,  von  Ariostos  Bruder  Gabriele  geschriebene 
Handschrift  der  Cinque  Caiiti  von  Prof.  Taddei  in  Perugia  der  städtischen 
Bibliothek  in  Ferrara  geschenkt  worden  ist. 

CRONACA: 

Zeitschriften,  kurze  Mitteilungen,  neuerschienene  Bücher,  Nachrufe  für 
Leon  Gabriel  Pelissier  (Vittorio  Cian),  Filippo  Orlando  (L.  Fa.)  und  Medardo 
Alorici. 

Vol.  LXII,  fasc.  1—2. 

A.  Salza,  Madonna  Caspar ina  Stampa  secondo  nuove  indagini.  Dieser 
reichhaltige  und  interessante  Aufsatz  weist  unzweifelhaft  nach,  dafs  Gaspara 
Stampa  eine  venezianische  Kurtisane  war  und  gibt  anschauliche  Bilder  aus 
ihrem  und  ihresgleichen  Verkehrskreise.  Es  wird  auch  durch  Aufdeckung 
eines  Akrostichons  festgestellt,  dafs  Gasparas  Geliebter  nach  Collaltiüo  den 
Namen  Bartolomeo  Zen  trug.  Zu  S.  45  Ai  m.  i  bemerke  ich,  dafs  Schiller 
den  aus  Spanien  stammenden,  weit  verbreiteten  Stoff  zu  seinem  „Handschuh" 
dem  Essai  sur  Paris  von  St.  Foix  (4.  Ausg.  1766)  entnahm.  S.  58  unten  cheH 
ist  richtig  =  che.  Die  Besserung  des  handschriftlichen  essitto  zu  essüo  in 
dem  S.  73  abgedruckten  Sonett  halte  ich  für  verkehrt.  Es  ist  das  lateinische 
exüium,  nicht  exitus ■,  und  zwar  in  der  Bedeutung  „schlimmer  Ausgang". 
Auch  sonst  sind  hier  und  dort  überflüssige  {sie)  in  die  abgedruckten  Texte 
eingestreut. 

VARIETA : 

C.  Frati,  A  proposito  di  un  rimaneggiamento  fiorentino  dei  .^Libro'-'- 
dt  Ugui^on  da  Laodho.  Die  kurze  Darlegung  beschäftigt  sich  mit  der  Datierung 
der  Niederschrift  dieser  von  Bertoni  verölTentlichten  Bearbeitung  des  „Baches" 
des  Ugu^on  da  Laodho.  Während  Bertoni  die  vorliegende  Abschrift  in  das 
Jahr  1265  setzte,  will  Frati  sie  aus  paläographischen,  orthographischen,  sprach- 
lichen und  geschichtlichen  Gründen  in  die  zweite  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
hinabrücken.  Ich  kann  ihm  aber  nicht  recht  geben  und  glaube,  dafs  die 
Niederschrift  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammt,  vor  allem  wegen  der 
Altertümlichkeit  der  Sprache,  die  Frati  unterschätzt.  Auch  die  beiden  von 
Bertoni  beigegebenen  Faksimile  scheinen  mir  seiner  Annahme  nicht  zu  wider- 
sprechen. 

M.  Cerrali,  Un  autografo  dei  Poniano.  Der  cod.  val.  reg.  1527  ent- 
hält auf  den  ersten  vierzehn  Blättern  nicht  Gedichte  Coloccis,  wie  die  Be- 
schreibung der  Handschrift  aus  dem  18.  Jahrhundert  sagt,  sondern  vierzehn 
von  den  sechzehn  sapphischen  Oden  Ponlanos  (Lyra)  in  dessen  eigenhändiger 
Niederschrift  mit  ßtsseiungen  von  Summonles  Hand,  die  jedenfalls  von  Poniano 
diktiert  wurden.  Da  nun  dem  Drucke  Soldatis  der  Text  mit  diesen  Besserungen 
zugrunde  liegt,  gibt  Cerrati  hier  die  Abweichungen  der  ursprünglichen  Gestalt 
davon. 

E.  \Mele,  Ancora  di  alcuni  spai;noluini  e  dello  spagnuolo  nei  „Pro- 
fnessi  Sposi^\     Weiterer    Nachweis,    dafs    Manzoni    sich    bei   seinem    Spanisch 
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imnaer  eng  an  seine  Quellen  hielt,  und  dazu  kurze  Bemerkungen  über  Manzonis 
Beurteilung  des  Spinola. 

G.  Surra,  //  discorso  del  Giusti  sul  Parini.  Treffende  Auseinander- 
setzungen über  die  Art  Giustis  zu  arbeiten,  Nachweis,  dafs  er  daher  zu  literar- 
geschichtlichen  Arbeiten  unfähig  war,  und  daran  anschliefsend  eine  erbarmungs- 
lose Zerpflückung  des  Discorso. 

RASSEGNA  BIBLIOGRAFICA: 

Alessandro  Tassoni,  La  secchia  rapita  col  commento  di  Pietro  Papini. 
Edizione  inte^ra;  Alessa?idro  Tassoni,  La  secchia  rapita  col  commento  di 
Pietro  Papini.  Ediziotie  per  le  scuole  (Giorgio  Rossi,  gerechte  Verurteilung 
der  beiden  Ausgaben  und  gute  Ausführungen  zu  dem  endgültigen  Texte  der 
Secchia  rapita).  —  Maugain,  Boileau  et  V  Italie.  Estratto  dalle  Amiales 
de  VUnivtrsite  de  Grenoble  (Toldo).  —  Federico,  V  opera  letteraria  di 
daverio  Bettinelli  (Capra ,  mit  Recht  verurteilt).  —  Smith,  The  cotntnedia 
delV  arte.  A  study  in  Itahan  populär  comedy ;  Marchini-Capasso,  Gol- 
doni  e  la  comm.edia  delV  arte  (Re).  —  Scritti  varii  di  erudizione  e  di  critica 
in  onore  di  Rodolfo  Renier  (Renier). 

BOLLETTINO  BIBLIOGRAFICO: 

Bergert,  Die  von  den  Trohadors  genannten  oder  gefeierten  Damen.  — 
Bertoni,  II  Dueceiito.  —  Barbi,  Per  una  ballata  da  restitidrsi  a  Dante.  — 
Zaccagnini,  V  autenticitä  delle  rime  di  Cino  da  Pistoia  secondo  le  stampe. 
—  Dolci,  Leon  Battista  Alberti  scrittore.  ■ —  Ross  e  Hutton,  Lorenzo  de' 
Medici.  Poesie  volgari.  —  Pellegrini,  Luigi  Pulci.  L'  iiomo  e  l' artista.  — 
Persico,  Gli  scrittori  politici  napoletani  dal  14OO  al  1700.  —  Segarizzi, 
Bibliografia  delle  stampe  popolari  della  R.  Biblioteca  di  S.  Marco  di  Venezia. 
Volume  primo.  —  Pitre,  Biblioteca  delle  tradizioni  popolari  siciliane. 
Volumi  XXIV  e  XXV;  Z)'  Ancona,  Saggi  di  letteratura  popolare,  — 
Piccioni,  Giuseppe  Baretti.  Prefazioni  e  polemiche ;  La  scelta  delle  lettere 
famigliari.  —  Cavazzuti  e  Pasini,  Carteggio  fra  Girolamo  Tiraboschi  e 
Clementino  Vannetti  {l']'j(i — 1793)."  —  Emmanuele,  Domenico  Tempio:  la 
vita  e  le  opere ;  Scalia,  Domenico  Tempio  (1750 — 1821):  Vita-Opere-Afito- 
logia.  —  Bellorini,  Giovanni  Berchet.  Opere;  Derselbe,  Giovanni 
Berchst.  Saggio  bibliografico.  —  Capelli,  Diziotiarietto  carducciano.  Com- 
mento ritmico  e  storico  a  tutte  le  odi  barbare;  Allan,  Diiionario  delle  voci, 
delle  forme  e  dei  versi  notevoli  contenuti  neue  odi  barbare  e  in  „Rime  e 
Ritmi''^  di  G.  Carducci ;  Papa,  Giosue  Carducci.  —  Spadoni,  Z'  idea  reli- 
giosa  in  alcune  opere  della  letteratura  contemporanea. 

ANNUNZI  ANALITICI,  PUBBLICAZIONI  NUZIALI. 

COMUNICAZIONI  ED  APPUNTI: 

G.  Bertoni,  Di  un  trovatore  in  Italia  (Arnaut  Catalan)  alla  corte 
d'' Este.  Arnaut  Catalan  war  am  Hofe  der  Este,  wenn  er  mit  einem  A^'^/«a// 
gleichzusetzen  ist,  der  sich  nach  einer  Tenzone  im  cod.  Q  dort  aufhält. 

CRONACA: 

Zeitschriften,  kurze  Mitteilungen,  neuerschienene  Bücher,  Nachrufe  für 
Guftav  Körting,  Angelo  de  Gubernatis,  Giuliano  Fenaroli,  Dino  Mantovani 
und  Arturo  Graf.  Berthold  Wiese. 


Zur  GescMchte  der  Labialen  und  Palatalen  vor  u 
der  Endung  im  Französischen. 

Im  folgenden  möchte  ich  einige  Erscheinungen  der  franzö- 
sischen Grammatik  erörtern,  welche  bisher  keine  befriedigende 
Erklärung  gefunden  haben. 

I. 

In  allen  historischen  Grammatiken  und  etymologischen  Wörter- 
büchern des  Französischen  wird  afr.  chief,  nfr.  che/,  von  kl.  caput, 
v\\.  capu(m)  abgeleitet;  so  bei  INIeyer-Li^ibke,  Nyrop,  Schwan -Behrens, 
Darmesteter,  Körting  u.  a.  In  der  Tat  ergibt  ein  ursprünglich  inter- 
vokales /,  wie  jede  intervokale  Labialis,  wenn  sie  in  den  Auslaut 
tritt,  ein  _/;  so  /  in  afr.  soif  (saepem),  afr.  ef  {apeni),  zSx.  priief,  apruef 
{prope);  h  in  afr.  tref  „Balken"  [trabem)\  7'  in  afr.  brief  {brevem), 
grief  {grevefu),  afr.  lief  [hveni),  afr.  nuef  (riovem),  afr.  biief  {bovem), 
afr.  de/  {claveyii)  u.  a. 

Aber  in  allen  diesen  Wörtern  folgt  auf  die  Labialis  ein  e. 
Es  ist  aber  bekannt,  dafs  die  Schicksale  mehrerer  Konsonanten, 
darunter  der  Labialen,  verschieden  gewesen  sind,  je  nachdem  auf 
dieselben  ein  ö,  u  oder  aber  ein  anderer  Vokal  folgte.,  (Wir  sehen 
hier  ab  von  dem  Einflufs  der  vorangehenden  Vokale.)  So  fiel 
jede  Labialis  vor  betontem  o,  tt,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen,  z.  B. 
p  in  *receputum  >  afr.  rec'eu ,  *saputti}n  >  afr.  seu ',  b  in  *habututn 
>■  afr.  eu,  tribututn  >  afr.  treu,  sabucum  >  afr.  seu,  arab.  tabut  >> 
afr.  taut,  *tabonem  >>  afr.  taon,  viburnum  >■  viorne.  Dasselbe  Schicksal 
hatten  diese  Konsonanten  aber  auch  vor  unbetontem  u.  So  ergab 
lupum  afr.  lou,  leii,  nfr.  loup  und  (einzeln)  leu,  auch  in  Saint- Leu 
(die  Erklärung  der  Form  leu  s.  S.  138 — 3g);  tubum  afr.  tou,  kl.  sebum, 
vlt,  s^buin  (^  wegen  des  folgenden  b)  afr.  sieu,  siu,  umgestellt  sui, 
nfr.  sui/  mit  unorganischem  /;  clavuni  afr.  clqu,  nfr.  clou;  apud  afr. 
gd\  \\i.  sarcgphujii  (s.  S.  132)  ?Sr.sarcgu.  Hierher  gehört  auch  cifr. par'ou, 
nfr.  pavot,  für  welches  galloroman.  papavurn  statt  klass.  papaver  als 
Etjinon  anzusetzen  ist.  iJaher  hätte  octavum  afr.  oitou  ergeben  müssen, 
es  ist  aber  früh  das  Femininum  oitieve  durchgedrungen.  Auch  in 
einigen  älteren  Lehnwörtern  aus  dem  Germanischen,  so  in  estreup 
{*strepu7ii),  ah.  estrieu;  blau  {*blaruffi) ,  afr.  blpu,  nfr.  bleu;  air.  fuu 
{*/fo'um). 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  O 


i^O  A.  STIMMING, 

Demgegenüber  machen  einige  Formen  Schwierigkeiten.  Jüngere 
Entlehnungen  sind  afr.  /re/'  „Segel,  Zelt"  (germ.  fra/>,  dass.)  und  //" 
{*i7Jum,  germ.  ?u<a)]  ebenso  ist  afr.  na/  „Steckrübe"  {napu?n)  entweder 
jünger,  oder  es  ist  eine  Rückbildung  aus  den  Ableitungen  wie 
naveau,  navet.  Wörter  mit  dem  Ausgang  -ivum,  -wo  sollten  nach 
obiger  Regel  lautgesetzlich  auf  -iu  ausgehen,  und  diese  Formen 
sind  wenigstens  bei  den  Wörtern  auf  -iviim  bekanntlich  im  Pikar- 
dischen erhalten,  z.  B.  plentiu  u.  ä.  Das  klassische  rivum  lautete, 
wie  es  scheint,  schon  im  Vit.  rhwi,  und  dies  ergab  afr.  riu,  das 
demnach  auch  auf  klass.  rivus  zurückgehen  könnte.  Vivum  mufste 
lautgesetzlich  afr.  viu  ergeben,  das  jedoch  früh  durch  vif  verdrängt 
wurde,  welches  nach  dem  Fem.  vive  gebildet  wurde,  und  dasselbe 
gilt  von  allen  Adjektiven  auf  -if  [-ivum).  Genau  so  wurde  aber 
*viu  {vivo)  zu  vif,  *  esc  riu  {scribo)  zu  escrif  nach  vivons,  vive;  escri- 
voiis,  escrive;  hieu  (vlt.  h'^vo,  klass.  hiho)  zu  hoif  nach  hoive\  prueii  zu 
truef  {prgbo)   nach  prueve  u.  a. 

Weitere  Schwierigkeiten  bieten  öf?//"und  neiif  {fioviis).  W.  Foerster 
(Zs.  f.  rom.  Phil.  31,  563  Anm.)  sucht  diese  zu  lösen,  indem  er  vor 
unbetontem  klass.  0  eine  andere  Behandlung  der  Labialis  als  vor 
unbetontem  klass.  u  annimmt  und  für  oeif  ein  ovo,  d.  h.  doch 
wohl  ^vo,  für  diix.  twef,  nir.  tietif  ein  \\[.  ti^vo  als  Ittymon  ar.setzt. 
Diese  Annahme,  dafs  also  unbetontes  klass.  -0  und  klass.  -u  im 
Französischen  verschiedene  Schicksale  gehabt  hätten,  ist  aber  durchaus 
unwahrscheinlich ;  die  Formen  und  Erscheinungen,  die  Foerster  als 
Beweis  anführt,  sind,  wie  ich  darlegen  werde,  anders  zu  erklären. 
Vit.  iiqvum  mufste  lautgesetzlich  nueu  ergeben,  dagegen  das  Fem. 
ngva  korrekt  ntieve;  das  Maskulinum  nuef  ist  also,  wie  mehrfach, 
z.  B.  in  vif  u.  a.  (s.  o.)  nach  dem  Femininum  gebildet  worden. 
Das  klass.  övtmi  lautete  im  Vit.,  wie  die  Appendix  Probi  beweist, 
bekanntlich  dum ;  man  schuf  aber  nach  dem  Plural  qva,  qvi  [p  wegen  z') 
einen  neuen  Singular  qvum.  Dieser  mufste  im  Afr.  lautgesetzlich 
ueu,  der  analogische  Plural  qvi  dagegen  uef  ergeben,  und  letzteres 
als  die  häufiger  vorkommende  Form  (weil  öfter  von  „Eiern"  als 
von  einem  Ei  gesprochen  wird),  hat  die  seltenere  Singularfoim 
verdrängt. 

Wenn  wir  nach  diesen  Darlegungen  zu  capum  zurückkehren, 
so  erkennen  wir,  dafs  chief  nicht  laulgesetzlicli  auf  jenes  zurück- 
gehen kann.  W.  Foerster  (a.  a.  O.)  führt  letzteres  wieder  auf  eine 
Form  auf  -ö ,  d.  h.  auf  capo  zurück;  aber  da  doch  auch  capuin  im 
Vit.,  wie  noch  heute  im  Italienischen,  capo  lautete,  so  ist  diese 
Erklärung  nicht  überzeugend.  Capum  mufste  nach  der  oben  an- 
gegebenen Regel  chieu,  pik.  quieu  ergeben,  und  beide  Formen  sind 
auch  in  der  älteren  Sprache  belegt.  So  findet  sich  queu  im 
Leodegar  v.  158  und  229  in  einer  /t- Assonanz,  ist  also  quieu  zu 
lesen;  daher  auch  in  v.  125,  wo  dieselbe  Form  queu  im  Innern 
des  Verses  steht.  Die  Form  chieu  ist  zu  erkennen  im  Jonas- 
fragment v°  1 1  :  un  edre  sore  sen  cheu  [ederain  super  capiit  fonae), 
wo    der   bekanntlich  sehr  eilige  Autor  versehentlich  ein  e  angefügt, 
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d.  h.  c/ieud  geschrieben  hat.  Einen  weiteren  Beleg  für  c/n'eu  führt 
W.  Foerster  (a.  a.  O.)  aus  v.  200  des  Steinbuches  A  an.  Also  die 
lautgesetzliche  Form  hat  ursprünglich  bestanden,  ist  aber  später 
verschwunden,  und  zwar  aus  folgeiiden  Gründen.  Das  Wort  capo 
hatte  neben  der  ursprünglichen,  sinnlichen  Bedeutung  „Kopf"  von 
Anfang  an  die  übertragene  „Spitze"  und  „Ende".  In  ersterer 
trat  das  vlt. /^j-/a  mit  ihm  in  einen  allmählich  immer  stärker  werdenden 
Wettbewerb,  dagegen  erlangte  es  in  dem  übertragenen  Sinne,  be- 
sonders in  der  Bedeutung  „Ende"  eine  häufige  Verwendung,  so 
dafs  es  zahlreiche  Ableitungen  hervorrief,  z.  B.  chevir,  chevissement, 
chtvissance,  achever,  achevir,  achevissement,  achevissa7ice  u.  a.  In  allen 
diesen  Wörtern  fühlte  man  deren  Ursprung  noch  ganz  deutlich. 
Das  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dafs  man  auch  später  noch  häufig 
statt  der  Verba,  z.  B.  statt  achever,  achevir  auch  Wendungen  wie 
■cen'ir,  traire  a  mit  dem  Slammworte  brauchte.  Man  hätte  daher  in 
diesem  Falle  sagen  müssen  vcnir,  traire  a  chieu,  verwendete  dabei 
aber  statt  chieu  ein  aus  obiger  Ableitung  nach  Formen  wie  achief, 
achieve  u.  a.  neugebildeles  Verbalsubstantiv  chief,  das  also  .hinter 
die  Präposition  a  trat.  Genau  so  ist  relief  aus  relever  gebildet 
worden.  Demnach  hatte  chief  zuerst  die  Bedeutung  „Ende",  erhielt 
aber  dann  auch  die  andere  übertragene  „Spitze,  Haupt"  und  ebenso 
die  sinnliche  „Kopf",i  letzteres  z.  B.  schon  Eulalia  22,  Alexis  82  a 
u.  ö.  In  letzterem  Sinne  wurde.es  dann  von  teste  allmählich  immer 
mehr  verdrängt;  auch  in  der  Bedeutung  „Ende"  kam  es  allmählich 
aufser  Gebrauch,  während  es  in  der  übertragenen  „Spitze,  Ober- 
haupt"  noch  heute  ganz  gebräuchlich  ist.  2 

Eine  grofse  Ähnlichkeil  mit  der  soeben  dargelegten  Entwick- 
lung von  chief  hat,  nur  dafs  hier  keine  Bedeutungsveränderung 
mitspielt,  die  von  germ.  fehu.  Dies  ergab,  mag  man  nun  von  der 
germanischen  oder  von  der  älteren  mit.  Form  fevu?n  ausgehen, 
lautgesetzlich  fieii  und  erscheint  so  schon  im  Rolandslied,  z.  B. 
V.  2Q7,  freilich  in  falscher  Assonanz,  Meist  ist  in  der  Hand- 
schrift dieses  Denkmals  der  Triphthong  allerdings  vereinfacht,  und 
zwar  entweder  zu  eu,  z.  B.  in  v.  866,  2680,  3399,  oder  zu  iu,  wie 
in  V.  432  und  820.-^  Fieu  begegnet  sodann,  ebenfalls  in  einer  le- 
Assonanz,  in  Goimont  375  und  Willame  2426  (die  Handschrift 
hat  fee)  u.  a.  Auch  hier  bildete  man  aus  fieu  ein  Verbum  fiever, 
das,  soviel  ich  weifs,  zuerst  bei  Wace  vorkommt,  z.  B.  Rom.  de 
Brut  10427   und   10868.      Hiernach    wurde    dann    die    ältere  Form 


'  Über  die  Gründe  für  das  frühe  Aufkommen  dieser  Bedeutungsänderung 
s.    S.  137,  Anm, 

-  Über  eine  weitere  Ursache  des  frühen  Verschwindens  von  chieu  s. 
S.  137,  Anm. 

^  In  der  Forni  fiez,  fiet  (Rol.  76,  472)  ist  das  t  unorganischen  Ursprunges, 
wahrscheinlich  liegt  eine  analogische  und  zwar  eine  Proporlionalform  nach 
espieut,  espiet  vor.  Man  könnte  auch  an  Hevinflussung  durch  das  xnh.  fcudum, 
feoJiim  denken,  wenn  es  nicht  w..rsclRinli<her  wäre,  dafs  lf-tzt<>'^"^  jünger  und 
umgekehrt  aus  s^ms  ßeut,  fiet  gebildet  worden  ist. 
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fieu  in  fief  umgebildet,  und  als  Ableitung  von  letzterem  erschien 
bereits  im  Afr.  neben  fiever  die  jüngere  Form  fiefer,  welche  in  dem 
nfr.  fieffer  forlebt. 

Es  bleibt  aber  noch  eine  letzte  Schwierigkeit.  Wie  erklärt 
sich  Andecavum  >  Anjou  und  Pictavum  >»  Poitou  gegenüber  von 
capum  >•  chieu}  Da  vindicare,  vlt.  vendegare,  zu  vengier  geworden 
ist,  so  mufste  auch  das  a  in  dem  gleichartigen  Andecavum  zu  ie 
werden,  d.  h.  der  Name  mufste  korrekt  Angieu  lauten,  und  genau 
so  mufste  Pictavum  zu  Poitieu  werden ;  dagegen  mufste  in  Andecavis, 
Pictavis  nicht  nur  das  /,  sondern  auch  das  v  wegfallen,  und  aus 
Angü's,  Poitiis  wurde  dann  bekanntlich  unter  dem  Einflufs  der 
Endung  -ier:  Angiers  und  Poitiers.  Daraus  folgt,  dafs  Afijou  und 
Poitou  nicht  reichsfranzösische,  sondern  dialektische  und  zwar  aus 
dem  Westen  entlehnte  Formen  sind.  In  der  Tat  gibt  E.  Görlich 
(Die  nordwestlichen  Dialekte  der  Langue  d'o'il,  Heilbronn  1886, 
S.  18)  aus  dem  NW.  zahlreiche  Belege  für  Anjou,  Anjeou,  Angeou 
neben  An/'o,  Ango  und  andererseits  (Die  südwestlichen  Dialekte  der 
Langue  d'oil,  Heilbronn  1882,  S.  26)  aus  dem  SW.  für  Peito  neben 
Pettau. 

n. 

Ich  schliefse  hieran  die  Erörterung  einer  anderen  Frage,  die 
eng  mit  der  in  I^ede  stehenden  zusammenhängt.  Auch  die  Schick- 
sale der  intervokalen  Palatalen  sind  vor  u  andere  als  vor  den 
übrigen  Vokalen.  Auch  c  und  g  fallen  nämlich  nicht  nur  vor  be- 
tontem 0  und  u,  sondern  auch  vor  unbetontem  u,  ohne  eine  Spur 
zu  hinterlassen,  weg.  So  ist  vor  betontem  u  und  0  ein  c  ge- 
schwunden in:  sä/r,  sür;  pUu,  plu;  teu,  tu;  geu;  neul\  eu  {acuttmi); 
c'eue  (cicuta);  afr.  coole,  queo/e,  nfr.  coule  (cuculla);  afr.  seon  [secuftdum); 
Saofie;  ceoigne',  afr.  luor,  nfr.  lueur  {lucore?>i)\  coorde  {cticurbita) ; 
afr.  laoste  (locusta);  ein  g  in:  eur  (vlt.  aguriini),  seus  (vlt.  segusum, 
klass.  Segusium),  aost,  l'eun  {legumeri),  freor  {/ragorc?n),  Huon,  nfr. 
harpon   „Harpune",  afr.  *harpeon  (harpagoneni). 

Ebenso  aber  vor  ursprünglichem  u  der  Endung.  Eine  Sonder- 
stellung nehmen  unter  diesen  diejenigen  mehr  als  zwei  Silben 
zählenden  Wörter  ein,  welche  im  klass.  Latein  auf  -ägum,  -äcum 
ausgehen,  im  Vulgärlateinischen  aber  den  Ton  um  eine  Silbe 
zurückziehen.  Bei  diesen  ist  bereits  im  Vulgärlateinischen  nicht 
nur  das  intervokale  g,  sondern  auch  das  vorangehende  a  ge- 
schwunden. 

So  wurde  vertragus  >  vlt.  verirum,  vcitrum,  afr.  veltre;  sarco- 
phagum  >  vlt.  sarcgfu?)i  >  afr.  sarcqu;  Roloinagum  >  vlt.  P.otq7mwi 
>  afr.  Röuen,  Röen,  nfr.  Ronen;  Noviomagum  >  vlt.  Noviqmum, 
Nojqynum  >  nfr.  Noyon;  Cadojnagwn  >•  vlt.  Gadqmum  >  afr.  Caen, 
nfr.  Caen;  Argenlomagum  ^  Argentqmum  ]>  Ar  gentuen,  Argentan. 
Ebenso  verhält  sich  -äctim  in  astraciwi,  Estrich  >  afr.  aistre,  korrekt 
astre,  nfr.  ätre. 
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Bei  den  übrigen  ist  nur  die  Paiatalis  vor  w  der  Endung  ge- 
fallen. So  c  in  zix.  fgu,  fieu,  nh. /eu  {/ocum);  Heu  [locum);  ?Sx.  jieu, 
jeu  {jociim);  afr.  cou,  queii  {s\i.  cqaim,  Wd.?,%.  coqnus)\  ■äXx.  pqu,  Viix.  peu 
{paucum)\  afr.  trgu,  nfr.  trou  (*traticum);  afr.  rgu  {raucuni);  afr.  chaillgu 
(*caclacuni  <  *cdlculacut?i);  fönt  {vh.Jacun/),  afr.  ci'eu  [caeaim);  afr. 
grieu  {graecuni)\  afr.  noti,  no  Sarg  {^naucutn  statt  *nauca  <C  navicd). 
Desgleichen  g  in  sSr./gu  [fagtan);  dSx. Jon,  wix.  joug  (jugum);  afr. 
esc/gu  {*s/agum,  germ.  s/ag),  afr.  Drieu  {Drogo). 

Ebenso  vor  nachnebentonigetn  ti ,  o,  z.  B.  in  afr.  reuser  {recu- 
sare);  afr.  saoner  i^sacoiiare)   und  davon  afr.  saon,  nfr.  son   „Kleie". 

Auch  bei  diesen  Worten  nimmt  W.  Foerster  zwei  verschiedene 
vIt.  Formen,  nämlich  solche  auf  -u(m)  und  auf  -o  an,  die  sich  ver- 
schieden entwickelt  haben  sollen.  Er  sagt  (a.  a.  O.):  „Genau  so 
(d.  h.  wie  capo  zu  chief,  capu(m)  zu  chieu  wurde)  verhält  es  sich 
mit  fou  und  fuec,  locum  (soll  wohl  heifsen  lou)  und  huc  -j-  s,  ilues; 
ecce  hoc  >  (ou  und  gue(c),  siehe  meine  Anm.  im  Yvain  —  ein  fueu, 
lueu  ist  lautlich  unmöglich;  denn  der  Diphthong  gu  ist  älter  als  die 
Diphthongierung  üö  aus  g."  Abtir  auch  hier  ist  ebensowenig  wie 
oben  nach  einer  Labialis  ein  Lautunterschied  zwischen  unbetontem 
klass.  -u  und  -o  zuzugeben.  Das  u  der  Endung  trat  bei  allen  oben 
aufgeführten  Wörtern  nach  Wegfall  der  Paiatalis  an  das  g  des 
Stammes;  1-etzteres  wurde  zu  üo,  ue,  ue,  üt\  und  üeu  wurde  durch 
Vokaldissimilation  zu  ün,  welches  dann  z.  T.,  wie  mehrfach  die 
Triphthonge,  vereinfacht  wurde.  Die  Form  fuec  kenne  ich  nicht, 
sie  wäre  aber  nicht  französisch,  sondern  provenzalisch,  gerade  so 
wie  foc  Passion  igo  und  395  und  Leodeg.  133  u.  a.  ein  Pro- 
venzalismus  ist.  Das  lautgesetzliche  fgu  findet  sich  bereits  in  der 
Eulalia  IQ.  Foerster  ist  aber  bei  .seiner  Ansicht  geblieben,  denn 
auch  in  seinem  letzten  Buche,  dem  Glossar  zu  den  Werken  Kristians 
von  Troyes,  in  welchem  er  auch  das  Etymon  jedes  Wortes  angibt, 
bezeichnet  er  bei  iluec,  dlues  und  eluä  als  solches  ülo  loco,  bei  Ines 
blofses  loco. 

Die  beiden  Adverbia  iltuc  und  lut's  können  nicht  von  loco  ab- 
stammen, da  dieses,  wie  erwähnt,  mit  locum  lautlich  zusammenfallen 
mufste.  Trotzdem  heifst  es  auch  in  Meyer-Lübkes  Etymologischem 
Wörterbuche  unter  No.  5096:  „Loco  „auf  der  Stelle",  „sofort". 
Afrz.  Ines,  span.  luego,  portg.  /ö^o".  Ich  hatte  nun  bereits  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  ein  vulgärlateinisches  Adverbium  ellgc, 
das  als  Kreuzung  aus  klass.  illuc  und  i'llo  loco  entstanden  sein  kann, 
angenommen,  und  in  meinen  Vorlesungen  gelehrt,  dafs  afr.  iluec,  aluec 
und  lut's  von  diesem  abstamme;  seit  jener  Zeit  ist  jenes  ,\dverbium  ja 
auch  aus  Plautus,  Terenz,  Petronius  u.  a.  nachgewiesen  worden.  So 
bringt  auch  Neue-Wagner  (Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  IP, 
S.  6 13  sq.)  zahlreiche  Belege  für  das  Adverbium  hgc,  sowie  einige 
für  illgc  und  noch  mehr  für  istgc.  Aus  diesem  Adverbium  illgc 
ging  dann  korrekt  iluec  hervor,  wie  avuec,  poruec,  seniiec  aus  ab  hgc, 
pro  hgc  und  sine  hgc.  Aus  diesem  selben  Stammwort  entstand  aber 
auch    luis,    indem    nur    der  Vorschlag  verloren   ging  (unter  Einflufs 
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von  eil,  fei  u.  a.  neben  icil,  itel  u.  a.),  dagegen  ein  sogenanntes  ad- 
verbiales auslautendes  s  liinzutrat.  Auch  Meyer-Lübke  führt  (unter 
No.  4270)  das  afr.  üuec,  ilueqiies  auf  lat.  illöc  zurück,  trennt  aber 
davon  luis,  was  nach  dem  eben  Gesagten  nicht  zulässig  erscheint; 
die  temporale  Bedeutung  hat  sich  genau  so  aus  der  lokalen  ent- 
wickelt, wenn  man  loco,  wie  wenn  man  illqc  als  Etymon  annimmt. 
In  dem  von  Foerster  angeführten  goii  liegt  sodann  kein  qu  vor;  ^ou 
ist  nicht  die  lautgesetzliche  Entsprechung  von  ecce  hqc,  wenigstens 
nicht  in  haupttoniger  Verwendung,  es  ist  vielmehr  die  satzunbetonte 
Form  dieses  Wortes,  in  welcher  daher,  wie  stets  in  vortoniger  Silbe, 
der  Laut  u  vorliegt. 

Es  bleiben  aber  auch  hier  wieder  einige  Wörter  oder  Formen 
übrig,  welche  scheinbare  Unregelmäfsigkeiten  oder  Abweichungen 
darstellen.  Zunächst  alle  Formen  der  i.  Pers.  des  Ind.  Präs.  der- 
jenigen Verba,  deren  Stamm  auf  Vokal  -}-  c  oder  g  ausgeht,  wie 
vlt.  dico,  preco,  nfgo,  neco,  trago,  condugo  u.  a.,  die  also  lautgesetzlich 
diu,  prieu,  nieu,  trgu^  condu  usw.  lauten  müfsten,  die  aber  analogisch 
nach  der  2.  und  3.  Person  in  Wirklichkeit  di,  pri,  ni,  irai,  condui 
usw.  lauten.  —  Weiter  gehört  hierher  ami  gegenüber  von  lat.  a^yii- 
cum,  das  nach  obiger  Regel  amiu  erwarten  läfst,  und  ebenso  alle 
anderen  Wörter,  die  im  Lateinischen  auf  -icuni  ausgehen;  sodann 
verai,  wenn  man  dies  von  *veraciün  ableitet,  das  lautgesetzlich  verqu 
hätte  werden  müssen;  weiter  afr.  hrai  ,,Schlamm",  das  auf  hraguni, 
afr,  vai,  „unstet",  das  auf  vagum,  vielleicht  auch  afr.  iai  „Dreck",  das 
wohl  auf  *tagum  {gerra.  tahi),  afr.  Iai  „See",  das  auf  lacum  zurück- 
geht; und  dasselbe  gilt  von  den  zahlreichen  Ortsnamen  auf  -acimi, 
wie  Cambrai  {Camer actmi),  Douai  [Doacwn),  Tournai  {Tornacum)  n.  a.; 
endlich  von  dem  afr.  pqi,  das  neben  pqu  erscheint. 

In  den  Grammatiken  findet  man  über  diese  Wörter  folgende 
Angaben.  Einige  derselben  bespricht  Meyer-Lübke  in  seiner  histo- 
rischen Grammatik  der  französischen  Sprache  {1913  §  IQO,  S.  149 
— 50)  und  sagt  dort  Folgendes:  „Bei  auslautendem  ti,  das  nach 
§  115  geschwunden  ist,  stehen  sich  Heu,  feti,  jeu,  queux  auf  der 
einen  Seite,  ami,  fi,  Iai  auf  der  anderen  gegenüber,  d.  h.  nach  p 
erscheint  g  als  velarer,  nach  a,  i  als  palata'er  Vokal  in  voller  Über- 
einstimmung mit  der  zwischenvokalischen  Entwicklung.  Gestört 
wird  die  Reihe  durch  grieu  {graecu),  cieu  (caecu),  wo  also  nach  / 
der  Velare  Vokal  erscheint.  Das  läfst  sich  am  ehesten  damit  recht- 
fertigen, dafs  zur  Zeit  der  Vokalisierung  ie  gesprochen  wurde.  Der 
infolge  des  einst  vorhandenen  ti  velarisierte  ^-Laut  hat  nur  nach 
betontem  Palatalvokal  seine  Natur  ganz  aufgegeben,  nach  dem  ton- 
losen e  dagegen  sie  beibehalten  und  ist  infolgedessen  zu  u  ge- 
worden. Ferner  bedarf  es  noch  der  Erklärung,  dafs  der  Ablativ 
loco  „auf  der  Stelle"  zu  luis  „sofort"  wird.  Man  kann  annehmen, 
dafs  nur  u,  nicht  0  das  c  velarisiert  habe,  und  dann  würde  die 
Verschiedenheit  zwischen  Heu  und  Iai  nicht  auf  einer  aktiven 
Wirkung  des  g  im  ersteren  Fall,  sondern  darauf  beruhen,  dafs  der 
betonte    velare   Vokal   die    Entwicklung    des   velaren   Konsonanten 
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nicht  gestört  habe,  wogegen  durch  den  palatalen  die  Entwicklung 
direkt  gestört  worden  wäre.  Gegen  die  dadurch  nötige  Voraus- 
setzung, dafs  die  Klangfarbe  der  auslautenden  Vokale,  sogar  der 
Unterschied  zwischen  -0  und  -//  so  lange  bewahrt  geblieben  sei, 
läfst  sich  nichts  einwenden,  finden  wir  doch  diese  Differenz  oder 
Spuren  von  ihr  auf  manchen  romanischen  Gebieten  bis  heute.  Es 
ist  aber  auch  möglich,  dafs  das  Adverbium  seinen  Auslaut  früher 
verloren  hat  als  die  Nomina,  so  dafs  sich  Iuec  und  luegii  gegenüber- 
standen." 

Man  erkennt  aus  diesen  Darlegungen,  dafs  Meyer-Lübke  auf 
einem  grundsätzlich  von  dem  meinigen  abweichenden  Standpunkte 
steht,  indem  er  die  Erhaltung  des  u  der  Endung  leugnet,  dagegen 
die  Verwandlung  von  intervokalem  c  und  g  bald  in  ti,  bald  in  i 
annimmt.  Aber  zur  Begründung  seiner  Ansicht  gibt  er  doch  nur 
angenommene  Entwicklungsregeln,  die  obenein  an  einzelnen  Stellen 
als  „gestört"  hingestellt  werden,  wo  er  dann  wieder  seine  Zuflucht 
zu  anderen  Vermutungen  nchipcn  raufs.  Man  kann  nicht  sagen, 
dafs  seine  Behauptungen  grofse  Überzeugungskraft  haben.  Ich 
werde  mich  weiter  unten  in  diesem  Abschnitte  mit  seiner  Auf- 
fassung auseinandersetzen.  Was  nun  die  Einzelfragen  betrifft,  so 
bekennt  auch  er  sich  zu  der  von  Foerster  vertretenen,  oben  als 
unwahrscheinlich  zurückgewiesenen  Annahme,  dafs  die  klassischen 
Endungen  -u  und  -0  sich  im  Französischen,  wenigstens  einzeln, 
verschieden  entwickelt  hätten.  Sein  zur  Begründung  angeführter 
Satz,  dafs  sich  dieser  Unterschied  oder  Spuren  desselben  auf 
manchen  romanischen  Gebieten  finde,  beweist  natürlich  nichts  für 
das  Französische.  Wenn  er  später  auch  eine  andere  Erklärung 
für  möglich  hält,  indem  er  meint,  dafs  vielleicht  das  Adverbium 
seinen  Auslaut  früher  verloren  habe  als  die  Nomina,  dafs  also  loco 
früh  zu  Ige  geworden  sei,  das  luec  ergeben  habe,  so  kommt  er  der 
von  mir  vorgetragenen  Ansicht,  wie  man  sieht,  sehr  nahe,  nur  dafs 
ich  für  franz.  lu£s  nicht  ioco  mit  verloren  gegangenem  0,  sondern, 
ebenso  wie  für  afr.  iluec ,  das  Adv.  illgc  als  Etymon  annehme,  das 
seinen  Vorschlag  unter  dem  Einflufs  von  teil,  eil  u.  a.  leicht  ver- 
lieren konnte. 

Schwan-Behrens,  Grammatik  des  Altfranzösischen  1'' (191 4)  sagt 
in  §  144  (S.  94):  „Intervokales  g  und  /•  sind  verstummt  .  .  .:  2.  nach 
dem  Hochton  in  Paroxytonis",  und  gibt  von  den  oben  angeführten 
Belegen:  fpu,  pgii,  rgu,  irgu,  cieti,  Grieu,  ftieu  und  eneu.  Er  fährt 
dann  fort  (S.  94 — 95):  ,, Daneben  erscheint  hier  der  Palatal  zu  i 
aufgelöst,  das  mit  dem  Tonvokal  diphthongische  und  triphthongische 
Verbindungen  eingeht  oder,    wenn  der  Tonvokal  /  ist,    mit  diesem 

verschmilzt,    z.   B.    *veraeu  —  irrai,     -acu ai    in    Ortsnamen    wie 

Bavaeu  —  Bavai,  Cameracu  —  Cambrai,  Cavipiniacu  —  Champigui, 
ferner  paucu  — ppi,  i^agu  —  vai,  atnieu  —  ami,  espicu  —  fspi,  ficu  — ß, 
paco — pai,  duco  —  dili,  pr^cu  —  ^priei,  pri,  l^go  —  *//('/  usw.  Inwieweit 
satzphonetische  und  flexivische  Verhältnisse  diese  Diflerenzierung 
herbeiführten,  oder  die  verschiedene  Natur  des  Tonvokals  auf  das 
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Verhalten  des  Palatals  eingewirkt  hat,  oder  zum  Teil  auch  dia- 
lektische Abweichungen  vorliegen,  läfst  sich  schwer  entscheiden. 
Erhaltung  des  Palatals  zeigen  iluec  (i/pco),  aJiiec,  luec'-'- .  Der  Ver- 
fasser begnügt  sich  also  mit  der  Feststellung  der  tatsächlich  vor- 
liegenden Erscheinungen,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  eine  Er- 
klärung für  das  scheinbar  verschiedene  Verhalten  der  Sprache  bei 
gleichartigen  Verhältnissen  zu  geben,  indem  er  nur  auf  die  dabei 
möglichen  oder  denkbaren  Wege  hinweist.  Aus  dem  Schlüsse  geht 
hervor,  dafs  auch  er  an  der  Ableitung  der  beiden  Adverbia  aluec 
und  luec  (also  vermutlich  auch  von  luLs,  das  in  der  Grammatik 
nirgends  erwähnt  wird)  von  illo  loco  festhält,  ohne  jedoch  auch  hier 
die  höchst  auffällige  Erhaltung   des  c  zu  begründen. 

Kr.  Nyrop,  Grammaire  historique  de  la  langue  fran(;aise2  (1QO4, 
§  414,  S.  384)  führt  bei  der  Behandlung  des  intervokalischen  c  vor 
0  und  u  nur  solche  Belege  an,  in  denen  0  und  ti  betont  sind 
i(eu,  ceogne  u.  a.)  und  fährt  dann  fort:  „Rappeions  2i\\ss\  focum  ';>  fou, 
feu,  jocum  >■  *jou,  jeti,  locu?n  >  lou,  heu,  facunt  >  fönt  etc."  Bei- 
spiele für  intervokales  g  vor  unbetontem  0,  //  fehlen,  und  ebenso- 
wenig erwähnt  er  die  Wörter,  in  denen  derartiges  c,  g  in  /  ver- 
wandelt   zu    sein  scheint. 

Zum  Schlufs  erwähne  ich  noch,  dafs  für  die  Form  poi  einige 
Erklärungsversuche  vorliegen.  Nach  H.  Suchier  (Altfranzösische 
Grammatik,  Halle  1893  §  26)  war  dies  ursprünglich  die  vor  vokalisch 
anlautenden  Worten  gebräuchliche  Form.  Das  ist  aber  sehr  unwahr- 
scheinlich, da  sich  c  vor  Vokalen  bekanntlich  sehr  verschieden  ent- 
wickelt, aber  ein  z' gerade  selten  ergeben  hat.  —  Östberg  (Melanges 
Chabaneau  1906,  S.  479  sq.)  leitet  poi  aus  dem  lateinischen  Nom. 
Plur.  her;  doch  hätte  pauci  korrekt  pgiz  ergeben  müssen  (vgl.  vöcein 
>  vgiz).  —  Endlich  bezeichnet  W.  Foerster  in  dem  erwähnten 
Glossar  zu  Kristian  poi  als  dialektisch,  ohne  jedoch  eine  weitere 
Erklärung  zu  geben. 

Ich  möchte  nun  meinerseits  den  Versuch  machen,  die  hervor- 
gehobenen Schwierigkeiten  zu  heben.  Einfach  liegt  die  Sache  bei 
di  (dico),  das  nach  dient,  die  u.  a.  gebildet  ist,  und  dasselbe  gilt 
von  der  i.  Person  Ind.  Präs.  der  Verba  auf  -icare,  v^A&  fournner, 
mendier  u.  a.  Ebenso  sind  analogisch  nach  anderen,  lautgesetzlichen 
Formen  des  betreffenden  Verbums  die  oben  bereits  erwähnten,  bei 
Schwan-Behrens  angeführten  Verbformen  pai  {paco),  dui  (duco),  prt 
{prego  und  preco),  li  (lego)  u.  a.  Desgleichen  können  ami,  enemi 
nach  den  korrekten  Feminin-Formen  a?nie,  enemie  umgeformt  sein, 
und  dasselbe  würde  für  verai  {*veracum)  und  Tai  {vagu7n)  gelten. 
Für  verai  setzt  übrigens  Meyer-Lübke  in  seinem  Etymologischen 
Wörterbuch  (No.  9214)  ein  *vcraius  als  Stammwort  an,  da  veracus 
zur  Not  für  das  Französische,  nicht  aber  für  das  Provenzalische 
passe;  auch  W.  Foerster  versieht  in  seinem  Wörterbuch  den  Ansatz 
verai  <  veracum  mit  einem  Fragezeichen.  Bei  Cameracum  und 
einigen  anderen  der  Ortsnamen  auf  -ai  könnten  die  Ableitungen 
wie  Canibraisis  u.  a.  eingewirkt  haben.    Dafs  derartige  Beeinflussungen 


LABIALE   UND  PALATALE  VOR   U  DER  ENDUNG  UM  FRANZ.  I37 

stattgefunden  haben,  erkennt  man  z.  B.  daran,  dafs  die  lautgesetzliche 
Form  Cambroisis  unter  Einflufs  von  Camhrai  zu  Cambraisis  ge- 
worden ist  (vgl.  Zs.  f.  roru.  Phil.  37,  S.  467). 

Aber  es  bleiben  doch  noch  Fälle  übrig,  bei  denen  eine  der- 
artige oder  eine  ähnliche  Erklärung  nicht  möglich  ist,  nämlich  bei 
espi,  nfr.  epi  (vlt.  splcum,  klass.  spica),  fonnni  (vlt.  formlcum,  klass. 
formicd),  afr.  lovibri  [lumbricum,  Eingeweidewurm),  fi  {/icum),  pi  {plcuni), 
Henri,   Thierri,  vor  allem  bei  lai,  brai  und  poi. 

Ich  erlaube  mir  nun,  für  diese  folgende  Erklärung  vorzutragen. 
Es  scheint  sicher  zu  sein,  dafs  erstens  auch  bei  den  Maskulinis 
der  lateinischen  zweiten  Deklination  die  Unterscheidung  der  beiden 
Kasus  in  Gallien  noch  ziemlich  lange  lebendig  geblieben  ist,  und 
dafs  zweitens  im  Norden  das  nachtonige  u  sich  länger  erhalten  hat, 
wenn  es  im  Auslaut  als  wenn  es  vor  einem  Konsonanten  stand, 
d.  li.  im  Akk.  Sing,  länger,  als  im  Nom.  Sing,  und  im  Akk.  Plur. 
Einen  Beweis  für  diese  Annahme  werde  ich  weiter  unten  (S.  140) 
geben. 

Im  Provenzaüschen  hatte  bekanntlich  jedes  Substantivum  vom 
Typus  der  lateinischen  zweiten  Deklination  für  die  vier  Kasus  zwei 
Formen,  welche  aus  dem  blofsea  Stamm,  und  zwei,  welche  aus 
diesem  4-  -f  bestanden,  z.  B.  iraps  —  trap,  fuocs — fuoc,  pratz — prat 
u.  a.  Dafs  ■  aber  das  -ii  des  Akkusativs  sich  im  Norden,  d.  h.  im 
Französischen  länger  erhalten  hat,  erkennt  man  an  den  oben  an- 
geführten Formen  tref,  soif  u.  ä.,  deren  ursprüngliches  b,  p  Ver- 
änderungen aufweist,  die  sich  nur  durch  intervokalische  Behandlung 
erklären,  im  Gegensatz  z.  B.  zu  den  prov.  sep,  trap;  ebenso  an  fgic 
im  Gegensatz  zu  •\^xo\ .  fuoc .  Trat  nun  im  Provenzaüschen  an  eine 
im  Stammauslaut  befindliche  Konsonantgruppe  das  Flexions-.y  heran, 
so  wurde  jene  Gruppe  mehrfach  vereinfacht.  So  verwandelte  sich 
z.  B.  stz  in  tz  [Cruz),  sks  in  ks,{quecs)  u.  a.  Dagegen  •  wurde  eberi- 
dort  einfaches  c  vor  diesem  s  (d.  h.  sekundäres  es)  erhalten,  während 
primäres  k  vor  Kons,  in  /  verwandelt  worden  war  [factum  >  fait, 
fach). 

Diese  selben  Verhältnisse,  daher  auch  Formen,  müssen  wir 
also  auch  für  das  vorliterarische  Französisch  annehmen,  nur  dafs 
im  Akkusativ  das  u  der  Endung  sich  länger  hielt.  Die  weitere 
Entwicklung  war  hier  aber  entsprechend  den  dortigen  Lautgesetzen 
etwas  anders  als  im  Süden.  Eine  auslautende  einfache  Muta  mit 
Ausnahme  von  c  und  /  wurde  vor  dem  Flexions-j  weggeworfen,  das 
sekundäre  rs  aber  wurde  wie  primäres  (d.  h.  .v,  z.  B.  in  se.x)  be- 
handelt,   ergab    also    -is.      So    deklinierte    z.  B.    lacus    zuerst:    latus 

—  lacu ;  lad  —  lacos ,  dann  lacs  —  lacu ;  lad  —  lacs ;  dann  la is  —  lau ; 
la/r: — la/xA      Der  Lautwandel    lacs  >■  lais    erscheint    nur    unter  der 

'  Da  das  klassische  caput  im  Vult;ärlateinischen  zu  den  Maskulinis  über- 
trat, so  folgt,  dafs  dies  Wort  im  Galloromanischcn  captts — capu\  copi — capoi 
später  Caps — capii,    capi — caps  deklinierte,    woraus  im   Prov.  caps  —  cap,  cap 

—  caps,  im  Franz.  korrekt  chi^s  —  chieu,  chief — chitn  entstand.  Demnach  fiel 
das  neugebildele  Verbalsubslautiv  <:/»>/,, Ende",  von  Anfang  an  in  allen  Kasus 
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Voraussetzung  denkbar,  dafs  die  Forna  lacs  sehr  alt  ist,  d.  h.  schon 
in  die  galloromanische  Zeit  fällt,  so  dafs  c  vor  s  noch  die  Ver- 
wandlung in  /  mitmachen  konnte.  Dafs  aber  sehr  früh  das  u  im 
Nominativ  weggefallen,  also  das  s  an  das  c  herangetreten  ist,  er- 
gibt sich  daraus,  dafs  das  betonte  a  in  lacus  noch  nicht  zu  <•  ge- 
worden war,  sondern  noch  den  ursprünglichen  Laut  aufwies,  wie 
er  im  Provenzalischen  vorliegt.  Als  dann  im  Norden  sich  es  in  is 
verwandelte,  verband  sich  das  /  mit  dem  vorangehenden  a  zu  ai, 
wie  immer  im  Französischen.  Unter  den  vier  Kasus-Formen  (lais, 
lau,  laiz,  lats)  hatten  also  drei  ein  ai,  und  diese  trugen  daher,  als 
die  noch  zu  komplizierte  Deklination  nach  der  Analogie  von  rniirs, 
mur\  mur,  jnurs  vereinfacht  wurde,  den  Sieg  davon.  Der  alte 
Akkusativ  Sing,  lau  mufs  aber  vorhanden  gewesen  sein  und  sich  auch 
längere  Zeit  gehalten  haben,  im  Französischen  also  als  Igu,  denn 
er  lebt  noch  heute  in  der  älteren  Form  lau  in  einigen  südlichen 
Ortsnamen  fort,  z.  B.  in  les  Sept  Laux,  der  Benennung  für  sieben 
Gletscher-Seen  in  den  französischen  Alpen,  nicht  weit  von  Grenoble 
(Dep.  Isere).  Ärmlich  würde  es  sich  bei  *veracu}n  und  bei  vagum 
verhalten,  bei  denen  die  Formen  mit  -ai  obenein  an  dem  Femininum 
veraie,  vaie  eine  Stütze  fanden,  aber  auch  bei  den  oben  angeführten 
Ortsnamen  Cambrai  u.  ä.,  welche  durch  die  Ableitungen  gestützt 
wurden.  Ebenso  befand  sich  bei  dt-n  Substantiven,  welche  ein  be- 
tontes /  im  Stamme  haben,  wie  bei  formi,  pi  usw.,  die  Akkusativ- 
form auf  -iu  den  drei  anderen  gegenüber  in  der  Minderzahl,  so 
dafs  ihr  Verschwinden  natürlich  und  erklärlich  war.  —  Anders  liegt 
die  Sache  bei  den  beiden  Formen  pgu,  pgi.  Lateinisches  paucus, 
paucu?n;  pauci,  paucos  ergab  nach  dem  oben  Gesagten:  pgis,  pgu; 
pgiz,  ppis.  Hier  wurde  als  Adverbium  ursprünglich  stets  die  Akkusativ- 
form ppu  verwandt,  so  dafs  sich  diese  neben  den  überwiegenden 
Formen  auf  -gi  halten  konnte,  und  die  Folge  war,  dafs,  als  der 
adjektivische  Gebrauch  aufgegeben  wurde  und  nur  der  adverbielle 
übrig  blieb,  beide  Formen,  und  zwar  ohne  Unterschied,  beibehalten 
wurden.  —  Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  Form  pg ,  welche  sich 
neben  pgu,  wie  rg  neben  rgu  usw.  findet  und  die  z.  B.  bei  Crestien 
von  Troies  die  allein  gebräuchliche  ist,  zu  erklären.  Diese  ist  eine 
Rückbildung  nach  dem  Femininum,  da  pauca,  rauca  usw.  laut- 
gesetzlich pgc,  rge  usw.  ergaben.  Pg  stammt  also  aus  der  Zeit,  in 
welcher  das  Wort  noch  adjektivisch  verwandt  wurde. 

Durch  das  von  mir  für  das  vorliterarische  Französisch  an- 
genommene Deklinationssystem  erklärt  sich  endlich  auch  die  alt- 
französische im  Abschnitt  I  angeführte  neben  Igu  vorkommende 
Form  leu.  Aus  dem  galloromanischen  lopus — lopu  entstand  im 
Süden    lops  —  lop,    im  Norden    lops  —  Igu  und  dann  los  —  lou.     Die 


aufser  dem  Akk.  Sing,  mit  dem  Stammwort  chics,  Kopf,  lusammen,  und  so 
erklärt  es  sich,  dafs  die  isolierte  Form  chieu  sehr  bald  verschwinden  mulste, 
d.  h.,  dafs  der  jüngere  Akkusaliv  chief  schon  früh  die  Bedeutung  „Kopf"  an- 
nehmen konnte.  In  dieser  B-deutung  bestanden  also  chieu  und  chief  eine 
Zeitlang  nebeneinander,  bis  chief  seinen  Nebenbuhler  völlig  verdränj;te. 
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Nominativ -Form  !gs  wurde  regelmäfsig  zu  leus,  woraus  ein  sekun- 
därer Akkusativ  leu  gebildet  wurde,  welcher  aber  dem  primären  igu 
gegenüber  nicht  durchgedrungen  ist.  Auch  aus  dieser  Entwicklung 
folgt,  dafs  das  u  der  P2ndung  im  Nominativ,  d.  h.  vor  s,  früher 
weggefallen  ist  als  im  Auslaut,   d.  h.  im  Akkusativ. 

Die  von  mir  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  sich  das  ;/  der 
Endung  im  Auslaute  länger  als  vor  s  erhalten  habe,  hängt  mit  der 
Frage  des  Wegfalls  der  Endangsvokale  zusammen,  über  welche 
Meyer-Lübke  in  seiner  französischen  Grammatik  (§  115,  S.  98)  sich 
folgendermafsen  ausspricht:  „Die  auslautenden  Vokale  e,  {,  0,  u  in 
Paroxytonis  fallen,  aufser  wenn  sie  mit  dem  Tonvokale  einen  Di- 
phthongen bilden.  Diese  Regel  ist  ganz  Frankreich  eigentümlich. 
Ob  alle  vier  Laute  gleichzeitig  reduziert  und  geschwunden  sind 
oder  ob,  wie  dies  auf  anderen  romanischen  Sprachgebieten  der 
Fall  ist,  -i  widerstandsfähiger  war  als  die  anderen  Vokale,  läfst  sich 
vorläufig  für  das  Französische  nicht  sagen".  Er  hält  also  nur  für 
-/  ein  längeres  Ausharren  für  möglich,  dagegen  bei  keinem  der 
anderen  Vokale.  Dein  entsprechend  zieht  er  in  §  190  hieraus 
seine  Folgerungen  in  den  oben  auf  S.  134 — 35  angefahrten  Sätzen: 
„Bei  auslautendem  u,  das  nach  §  115  geschwunden  ist,  Stehensich 
Heu,  feu,  jeu,  quenx  auf  der  einen  Seite,  arjii,  fi,  lai  auf  der  anderen 
Seite  gegenüber,  d.  h.  nach  q  erscheint  g  als  velarer,  nach  a,  i  als 
palataler  Vokal"'.  Nach  ihm  ist  also  zuerst  u  weggefallen  und  dann 
hat  sich  das  c,  welches  intervokal  inzwischen  zu  g  geworden  war, 
nach  a  und  i  in  /,  nach  ^  in  u  verwandelt.  Diese  Behauptung 
besitzt  aber  wenig  Wahrscheinlichkeit;  denn  i.  gibt  es  meines 
Wissens  keinen  Fall,  wo  im  Französischen  der  Übergang  von  c 
oder  g  in  11  sicher  nachgewiesen  wäre;  2.  sieht  man  nicht  ein, 
warum  c,  g  nach  a  anders  behandelt  sein  sollte  als  nach  p,  da 
doch  beide  Vokale  velar  sind;  Meyer-Lübkes  Hinweis  auf  die  an- 
geblich völlige  Übereinstimmung  mit  der  zwischenvokalischen  Ent- 
wicklung ist  nicht  nur  nicht  beweiskräftig,  sondern  spricht  geradezu 
gegen  seine  Erklärung,  da  z.  B.  pacat  ^  paie,  dagegen  aiica  >  gca 
>►  ge  ergab;  3.  gegen  obige  Aufstellung  sprechen,  wie  übrigens 
Meyer-Lübke  selbst  hervorhebt  („die  Reihe  wird  durch  sie  gestört") 
caeaim  ]>  cieu  und  graecum  >  grieu.  Die  von  ihm  dafür  versuchte 
Erklärung  besteht  in  einer  unbewiesenen  Vermutung;  4.  widerspricht 
Meyer-Lübke  sich  selbst,  wenn  er  in  §  123  bei  der  lateinischen 
Endung  -Ictim  wenigstens  in  Proparoxytonis  (s.  u.  S.  145)  den  Aus- 
fall des  intervokalen  c,  und  damit  die  Verwandlung  von  -tcuvi  in  ie, 
d.  h.  je  annimmt  (s.  u.  ib.);  er  müfste  dann  doch  auch  dort  zuerst 
Wegfall  von  //  und  dann  Erhaltung  und  Verwandlung  oder  Weg- 
fall des  c  annehmen;  5.  wenn  zuerst  das  -u  wegfiel,  so  hätte  ^^  als 
c  in  den  Auslaut  treten  müssen,  und  man  sieht  nicht  ein,  warum 
Iqc  franz.  luec  (locum)  dann  anders  hätte  behandelt  werden  sollen 
wie  ^r3Lnz.  poruec,  ebenso  warum  loputn  >  lop  anders  als  saepem  |> 
sep\  6.  vielmehr  spricht  endlich  die  verschiedene  P^ntwicklung  der 
Labialen  dagegen.     Da  capum  >  chicu^  sehtitn  >•  sieu,  dagegen  Iraletn 


140  A.  STIMMING, 

>  tref,  sacpem  >  soif  ergab,  so  folgt  daraus,  dafs  die  verschiedene 
Behandlung  der  Labialis  nicht  durch  den  vorangehenden,  sondern 
durch  den  folgenden  Vokal  veranlafst  worden  ist,  d.  h.  dafs  jene 
Labialis  vor  e  in  v  und  nach  dem  Wegfall  des  e  \n  f  verwandelt 
worden  ist,  während  sie  vor  u  fiel,  d.  h.  dafs  -u  sich  länger  als  -e 
erhalten  hat.  Wenn  aber  -u  in  diesen  Wörtern  länger  geblieben 
ist,  so  kann  es  bei  den  Palatalen,  die  eine  ähnliche  Entwicklung 
aufweisen,   sich  nicht  anders  verhalten  haben. 

Demgegenüber  sprechen  aufser  den  angeführten  Gründen  noch 
manche  andere  Erscheinungen  für  die  Richtigkeit  der  von  mir  ver- 
tretenen Ansicht  (d.  h.  längere  Erhaltung  des  //  im  Auslaut  und 
darauf  Wegfall  der  vorangehenden  Palatalis,  dagegen  früherer  Weg- 
fall des  u  vor  s),  nämlich:  i.  die  Erhaltung  des  u  in  Heu  vmd 
ähnlichen  Worten  entspricht  genau  der  in  dcum  >  dieu,  metim  > 
viieu ,  jiidaeiim  >  jüieu ,  leloneu?n  >  tenol^inn  >•  toneleum  >  tonlieu, 
speut  >  espieu,  die  sogar  auch  in  Lehnwörtern  sich  findet  wie  lieu- 
part,  ebenso  in  tieiile,  rieule,  in  denen  doch  ebenfalls  das  intervokale  g 
weggefallen  ist  (s.  S.  147);  2.  während,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Weg- 
fall des  auslautenden  c  in  lac,  Iqc  usw.  sich  nicht  erklären  läfst,  ist 
der  des  -11,  -0  in  *aniiu,  *dio,  "^freo  {/rico)  aus  Gründen  der  Analogie 
sehr  einfach  zu  verstehen ;  3.  ein  sicherer  Beweis  ergibt  sich  aber 
aus  den  Schicksalen  des  lat.  opus  in  den  beiden  Sprachen  Frank- 
reichs. Das  Wort  lautet  im  Prov.  ops,  im  Afr.  ucs.  Daraus  folgt, 
dafs  zuerst  das  u  der  Endung  wegfiel  und  darauf  im  Norden,  und 
nur  hier,  auch  das  p  schwand  und  g  zu  ue  wurde.  Vergleichen 
wir  nun  hiermit  das  Verhalten  der  Akkusative  lupujii ,  locum  u.  ä. 
in  denselben  beiden  Sprachen  und  sehen,  dafs  dieselben  im  Proven- 
zalischen  zu  lop,  luoc  usw.,  im  Französischen  zu  Igu,  l'üeu,  Heu  usw. 
wurden,  d.  h.  dafs  im  Süden  das  u  der  Endung  ebenso  wegfiel 
wie  in  opus,  dagegen  im  Norden  blieb,  während  das  intervokale 
p,  c  schwand,  so  ergibt  sich  mit  völliger  Sicherheit,  dafs 
das  Endungs-«  im  Auslaut  sich  länger  erhielt  als  vor  s, 
daher  im  Akk.  der  lateinischen  zweiten  Deklination  länger  als  im 
Nom.  Sing.,  also  auch  als  im  Akk.  Plur. 

Nach  diesen  Darlegungen  ist  es  sicher,  dals  das  u  der  Endung 
nach  einfachen  Labialen  und  Palatalen  andere  Schicksale  gehabt 
hat  als  nach  einfachen  Dentalen ;  denn  es  findet  sich  keine  Spur, 
kein  Anzeichen  der  Erhaltung  von  -u  in  -atum,  -etum,  -itum,  -öiu?n, 
-ödum  u.  ä.  Der  Grund  dafür  kann  nur  darin  liegen,  dafs  vor  dem 
-u  die  intervokalen  Dentalen  sich  länger  erhalten  haben  als  die 
intervokalen  Labialen  und  Palatalen.  Man  kann  sich  die  Reihen- 
folge der  lautlichen  Vorgänge  in  Betreft'  der  Endvokale  im  Fran- 
zösischen etwa  so  vorstellen :  Bei  den  Paroxytonis  fiel  zuerst  un- 
betontes e,  d.  h.  die  lateinische  Endung  -em  in  fldem,  saepem, 
trabein,  pace?n  n.  ä.,  dagegen  blieb  unbetontes  u  überall  noch  länger 
erhalten,  also  in  iiidtan,  praium,  lupum,  cla7nim,  noviim,  locum  u.  ä. 
Innerhalb  letzterer  Gruppe  assimilierte  sich  dann  zuerst  eine  inter- 
vokale Labialis  und  Palatalis  an  das  folgende  -«,  d.  h.  verschwand^ 


LABIALE  UND  PALATALE  VOR  U  DER  ENDUNG  IM  ERANZ.    I41 

worauf  das  u  sich  mit  dem  vorangehenden  Vokal  verband,  so  dafs 
diese  Wörter  schon  in  vorliterarischer  Zeit  ihre  endgültige  Gestalt 
erhielten,  nämlich  Igii,  Igu,  claii  usw.  Dagegen  blieb  eine  inter- 
vokale Dentalis  weiter  erhalten,  sei  es  als  d,  sei  es  als  ä:  pradu, 
jiidu  usw.  Dann  schwand  zuerst  das  u  der  Endung  und  zuletzt 
die  Dentalis,  letztere  erst  in  literarischer  Zeit,  so  dafs  die  end- 
gültige Gestalt  pre,  ni  usw.  lautete.  Formen,  welche  weder  von  der 
Dentalis  noch  von  dem  u  irgend  eine  Spur  zeigen. 

Das  Französische  weist  also  in  Bezug  auf  diesen  Punkt 
wesentliche  Unterschiede  von  der  provenzalischen  Entwicklung  auf. 
Nichts  weist  darauf  hin,  dafs  im  Provenzalischen  die  Endung  -u 
sich  länger  als  -c  gehalten  hat;  daher  ist  dort  auch  das  Verhalten 
der  vorangehenden  intervokalt-n  Konsonanten,  wenigstens  bei  den 
Labialen  und  Dentalen,  das  gleiche:  *capum  >  cap,  sapit  >  sap, 
novum  und  novein  >  ngu,  clavum  und  clavem  >»  claa,  stalum  und 
aestalem  ^  estat  u.  a. 

Dafs  sich  die  Endung  -/,  d.  h.  die  des  Nom.  Plur.  u.  a.,  im 
Galloromanischen  länger  erhalten  hat  als  andere  Endungen,  was, 
wie  wir  gesehen  haben  (s.  o.  S.  139),  auch  Meyer-Lübke  als  möglich 
andeutet,  scheint  aus  den  bekannten  Umlautserscheinungen  hervor- 
zugehen, welche  sich  nicht  nur  im  Französischen,  sondern  auch  im 
Provenzalischen  finden.  Ja,  im  Norden  scheint  dies  -/  sich  sogar 
noch  länger  als  im  Süden  erhalten  zu  haben,  wenigstens  sind  jene 
Umlautserscheinungen  im  Französischen  ausgedehnter  als  im  Proven- 
zalischen, z.  B.  bei  frz.  //  {ilie,  vlt.  elll),  ve}idis  (i'endidist'i)  im  Gegen- 
satz zu  prov.  el,  vend§st  u.  a..  Demnach  würde  -/  später  als  -e,  aber 
früher  als  -u  gefallen  sein.  Beiläufig  erwähne  ich,  dafs  in  Formen 
wie  hii,  cid,  autrui,  fui  u.  ä.  nicht,  wie  in  manchen  Grammatiken 
behauptet  wird,  Umlaut  vorliegt,  sondern  bereits  im  Vulgärlateinischen 
eingetretene  Hiatusvokal -Dissimilation  (vgl.  vlt.  mia  <C.  »lea,  sqiim  -< 
söom  u.  a.),  eine  Erscheinung,  die  auch  im  Französischen  sich  findet, 
z.  B.  in  leonevi  >  Hon,  creare  >>  cr'ier;  sogar  einzeln  bei  sekun- 
därem Hiatus,  wie  in  pedonem  >  pion,  Eudo7iem  >>  Yo7i,  adamatiiem 
>•  äimant  u.  a. 

Zum  Schlufs  möchte  ich  noch  die  Schicksale  der  beiden  latei- 
nischen Verbformen  faciunt  und  hahent  im  Französischen  kurz  be- 
rühren. Bekanntlich  lautete  erstere  im  Vulgärlateinischen  y(/r«///,  und 
dies  mufsle  nach  dem  soeben  über  ein  «  der  Endung  Gesagten  korrekt 
zu  faiinl,  fönt  werden.  Dem  entsprechend  wird  denn  auch  fönt 
von  Nyrop  und  mir  unter  den  regelmäfsig  entwickelten  Formen 
aufgeführt.  Da  aber  Meyer-Lübke  die  Annahme  der  längeren 
Erhaltung  des  u  der  Endung  verwirft,  so  mufs  qx  fmt  natürlich 
anders  herleiten.  In  der  Tat  sagt  er  in  §  318  seiner  französischen 
Grammatik:  „man  könnte  dies  nach  truit,  ""tront  [trahunt)  er- 
klären." Es  ist  aber  doch  sehr  unwahrscheinlich,  dafs  sich  Formen 
eines  so  häufig  gebrauchten  Verbums  wie  faire  nach  solchen  des 
viel  seltener  vorkommenden  traire  gerichtet  haben  sollten,  darunter 
eine  nach  einer  Form  des  letzteren,  die  überhaupt  nicht  belegt  ist, 
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sondern  nur  konstruiert  wird.  Dazu  kommt  aber,  dafs  das  klassische 
irahere^  wie  dessen  Formen  in  den  verschiedenen  romanischen 
Sprachen  zeigen,  im  Vulgärlateinischen  höchst  wahrscheinlich  trägere 
gelautet  hat  (analogisch  nach  frigo,  frixi,  frichm,  frigere  u.  ä.), 
so  dafs  Meyer-Lübkes  Erklärung  damit  hinfällig  würde.  Über  die 
Entstehung  von  ont  lehrt  Meyer-Lübke  (a.a.O.  §317,  S.  234) : 
„Die  3.  Plur.  ont  kann  aus  habent  entstanden  sein  wie  oe  aus  avica.'-'- 
Da  also  nach  ihm  hier  -ahe-  ebenso  wie  -avi-  im  Französischen  g 
ergeben  hat,  so  müfste  man  erwarten,  dafs  dies  auch  in  trahem, 
clavetn,  navem  u.  ä.  geschehen  wäre.  Dies  ist  aber  bekanntlich 
nicht  der  Fall,  und  man  findet  keinen  zureichenden  Grund  für 
dieses  verschiedene  Verhalten  der  Sprache  in  Bezug  auf  die  gleiche 
Lautgruppe.  Dazu  kommt  aber,  dafs  auch  der  Hinweis  auf  avica 
>  qe  nicht  stichhaltig  ist.  Avica  lautete  nämlich  bereits  im  Vulgär- 
lateinischen auca,  wie  prov.  aiica,  it.  und  span.  oca  beweisen,  während 
das  it.  hanno,  das  span.  han,  das  ptg.  häo  nicht  aus  einem  vlt.  haunt 
abgeleitet  werden  können,  woraus  also  folgt,  dafs  es  im  Vit.  ein 
haunt  nicht  gegeben  hat.  Da  nun  aber  die  in  Rede  stehende 
Form  im  Prov.  dialektisch  aun  lautet  (neben  analogischem  an  der 
Literatursprache),  so  folgt,  dafs  wir  in  der  Tat  für  die  beiden 
Sprachen  Frankreichs  ein  galloromanisches  äunt  als  Etymon  an- 
zusetzen haben,  d.  h.  in  Gallien  wurde  klass.  hahent  analogisch  in 
habunt  verwandelt,  und  in  letzterem  fiel  die  intervokale  Labialis  vor 
u    der  Endung   ebenso   wie   in  faciint  die  intervokale  Palatalis  weg. 

IIL 

Wenn  die  in  dem  vorigen  Abschnitt  vorgetragene  Ansicht  von 
dem  Ursprung  des  i  in  Wörtern  wie  lai,  pgi  richtig  ist,  so  gibt  sie 
uns  auch  die  Lösung  einer  anderen  Schwierigkeit,  welche  die 
Romanisten  verschiedentlich  beschäftigt  hat,  und  für  die  sehr  ver- 
schiedene Erklärungen  vorgeschlagen  worden  sind,  von  denen 
jedoch  keine  völlig  befriedigt.  Es  handelt  sich  um  die  Frage,  wie 
discum  zu  dois,  nfr.  dais,  lusctim  zu  lois  hat  werden  können,  ebenso 
Fra7iciscnm  zu  Frajtfois,  nfr.  Frangais  und  ähnlich  -iscum  in  anderen 
Völkernamen  auf  -ois,  nfr.  -als.  Weiter  gehören  hierher  hois  {bgs- 
ctim,  ßooxoc),  afr.  lamJirois,  nfr.  lamhris  {/affibrusciim),  sowie  endlich 
das  aus  dem  Germanischen  stammende  &ir.  frois,  nh.  frais  (friscuni). 
Einige  Gelehrte  haben  mit  diesen  Wörtern  auch  conosco  >>  conois, 
nasco  >  tiais,  finisco  >  ßnis  u.  a.  zusammengestellt.  Diese  Verb- 
formen sind  jedoch  auszuscheiden,  da  die  Formen  mit  /  unter  dem 
Einflufs  der  lautgesetzlichen  2.  und  3.  Person  des  Singulars  ent- 
standen sind.  Dies  ergibt  sich  daraus,  dafs  das  Provenzalische  die 
korrekten  Formen  conosc,  nasc,  finisc  usw.  aufweist,  dasselbe  also 
auch  für  das  Galloromanische  anzunehmen  ist,  so  dafs  die  Ver- 
wandlung in  conois,  nais,  ßnis  erst  in  französischer,  d.  h.  späterer 
Zeit  erfolgt  ist. 

In  Betreff  der  oben  erwähnten  Substantiva  scheint  man  in 
neuerer  Zeit  vielfach  eine  Ansicht  angenommen  zu  haben,    welche 
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A.  Wallensköld  (Un  cas  de  metathese  constante  pendant  la  p^riode 
de  forruation  de  Tancien  fran^ais,  Melanges  dedi^s  a  C.  Wahlund 
1896,  S.  145  —  61)  ausgesprochen  hat,  und  der  G.  Paris  (Rom. 
26,  103)  beigetreten  ist,  die  Ansicht  nämlich,  dafs  sk  früh  zu  X'^- 
umgestellt  worden  sei  und  sich  dann  lautgesetzlich  entwickelt  habe. 
Nyrop  (a.a.O.  I,  §460,7,  S.  409)  sagt  jedoch:  „Sc...  aboutit 
dans  les  autres  cas  (sc.  wenn  nicht  ein  a  folgt)  comme  ks  a,  is" 
und  gibt  als  Belege  nicht  nur  dais  und  io/s,  sondern  auch  cognosco 
>  conois,  cresco  >»  crois,  ja  sogar  cognoscentem  ]>  connaissant,  vas- 
cellum  >■  vaisseau  u.  ä.,  wirft  also  ganz  verschiedenartige  Erschei- 
nungen zusammen,  begnügt  sich  aber  damit,  die  tatsächlichen 
Formen  anzuführen,  ohne  eine  Erklärung  zu  geben.  —  Meyer- 
Lübke  (a.  a.  O.  §  208,  S.  161)  hebt  einige  Bedenken  gegen  Wallen- 
skölds  Ansicht  hervor  und  fährt  dann  fort:  „Nimmt  man  dazu, 
dafs  es  sich  fast  durchweg  um  Adjektiva  und  um  Verba  handelt, 
welche  jra- Formen  mit  regelmäfsiger  Entwicklung  des  c  neben  sich 
hatten,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  in  dem  is  eine  laut- 
mechanische Umgestaltung  des  sc  zu  sehen."  Er  rechnet  also  auch 
die  Verbformen  cognosco,  cresco  u.  ä.  hierher  und  macht  dann  den 
Versuch  darzulegen,  wie  diese  Umgestaltung  etwa  vor  sich  gegangen 
sein  könnte,  kommt  aber  über  Vermutungen  nicht  hinaus,  die  er 
nicht  durch  auch  sonst  beobachtete  Lautgesetze  zu  stützen  vermag. 
—  Bei  Schwan -Behrens  (a.a.O.  §  146,  S.  95)  heifst  es  kurz  und 
bündig:  „sk  ist  [über  ksT\  zu  is  geworden",  worauf  als  Belege 
nicht  nur  die  oben  genannten  Nomina,  sondern  auch  die  Verb- 
formen nasco,  pasco ,  cresco  und  sogar  crescunt  folgen.  Hier  fehlt 
also  jeder  Erklärungsversuch. 

Gegen  die  Ansicht  von  Wallensköld -Paris  mufs  man  aber 
mit  Meyer-Lübke  durchaus  Einspruch  erhc'ben,  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen:  i.  Gegen  dieselbe  spricht  der  Umstand,  dafs 
im  Provenzalischen  die  korrekten  Formen  desc ,  fresc 'Msw.  erhalten 
sind,  so  dafs  die  Umstellung  erst  nach  der  Trennung  der  beiden 
Sprachen  vor  sich  gegangen  wäre.  Warum  sollte  diese  dann  aber 
nur  in  den  Maskulinis,  nicht  in  den  Femininis,  also  vor  -a,  ein- 
getreten sein,  wo  die  ursprüngliche  Stellung  (vgl.  afr.  breiesche,  afr. 
ventresche  [z'entrisca,  Leib  des  Tunfisches],  francesche ,  fresche,  lösche 
u.  a.)  geblieben  ist?  2.  Die  lateinische  Verbform  vixit  ist  zwar 
auf  gelehrtem  Wege,  aber  doch  sehr  früh  in  das  Französische 
herübergenommen  und  dabei  in  vesquit  verwandelt  worden,  d.  h. 
die  Gruppe  ks  erschien  als  schwer  auszusprechen  und  wurde  in 
die  offenbar  als  leichter  auszusprechen  empfundene  Gruppe  sk  ver- 
wandelt;  und  bei  obigen  Worten  sollte  man,  wenn  auch  vielleicht 
zu  etwas  verschiedenen  Zeiten,  gerade  umgekehrt  verfahren  sein? 
Das  ist  doch  ganz  unwahrscheinlich. 

Wenden  wir  aber  die  oben  von  mir  vorgetragene  Ansicht,  dafs 
das  lateinische  Deklinations-system  sich  in  Frankreich  verhältnis- 
mäfsig  lange  erhallen,  dafs  aber  im  Norden  unbetontes  u  der 
Endung    vor   s   früher    weggefallen   ist   als  im  Auslaut,    auf  die  in 
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Rede  stehenden  Wörter  an,  so  erhalten  wir  folgende  Kasusformen : 
desks — desku;  deski — desks.  Die  schwer  aussprechbare  Konsonanten- 
gruppe des  Nora.  Sing,  und  Akk.  Plur.  wurde  zunächst  durch  Dis- 
similation zu  deks  vereinfacht.  Dafs  diese  Vereinfachung  in  der  Tat 
eingetreten  ist  und  zwar  sehr  früh,  nämlich  noch  vor  der  Spaltung 
des  Gailoromanischen,  ergibt  sich  daraus,  dafs  im  Provenzalischen 
quescs  [quisque  -\-  s)  zu  quecs  geworden  ist.  Auch  bei  Formen  wie 
pascis,  conoscis,  fim'scis  u.  ä.  kann  man  annehmen,  dafs  in  der  Gruppe 
scs  zunächst  das  erste  s  geschwunden  ist;  wenigstens  hat  die  Gruppe 
jiT  -j-  •s'  iri  ihnen  genau  die  gleichen  Ergebnisse  gehabt  wie  c  -\-  s 
in  facis  y>  fais,  7ioces  >•  nois,  dicis  >•  dis.  Im  Norden  wurde  nach 
den  dort  geltenden  Gesetzen  deks  in  deis  verwandelt,  wie  sex  in  sis, 
exit  in  ist,  d.  h.  sekundäres  ks  wurde  wie  primäres  behandelt,  so 
dafs  hier  die  oben  angeführten  Kasusformen,  und  zwar  bereits  in 
vorliterarischer  Zeit,  lauteten:  deis  —  desc\  deis  (yN\&  fascem'y-  fais) 
—  deis.  Hiernach  ist  es  erklärlich,  dafs  bei  der  Normalisierung 
dieses  Systems  nach  dem  Vorbild  von  murs  —  mur',  ?nur  —  ?nurs 
die  zahlreicheren  Formen  auf  -eis  über  die  eine  auf  sk  den  Sieg 
davongetragen  haben. 

Als  bemerkenswert  erwähne  ich,  dafs  Meyer -Lübke  früher  eine 
Ansicht  vertreten  hat,  welche  der  soeben  vorgetragenen  sehr  nahe 
steht.  Es  heifst  nämlich  in  seiner  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen  (I,  §470,  S.  389) :  ,,[Es]  ist  denkbar,  dafs  aus  luscus, 
huscus  zunächst  *loscs,  *locs  (s.  §  56),  lois,  *boscs,  *bocs,  bois  ent- 
standen sei,  und  dafs  diese  Nom.  Sg.,  Akk.  PI.  die  alten  Akk.  Sg., 
Nom.  PI.  *Iosc,  bosc  verdrängt  hätten."  Später  hatte  der  Gelehrte 
diese  Ansicht  aber  wieder  aufgegeben,  denn  er  erklärt  neuerdings 
(Franz.  Gramm.  §208,  S.  161):  ..Die  Auffassung,  dafs  \va.  desks  \x. '-k^ 
zunächst  vor  s  durch  Dissimilation  das  erste  s  geschwunden  und 
dann  es  zu  is  geworden  sei  (Verf.,  Rom.  Gramm.  I,  470)  ist  schon 
darum  abzulehnen,  weil  das  c  in  sc  in  fester  Stellung  ist,  also  nicht 
zu  /  wird,  sondern  schwinden  müfste,  vgl.  sas  aus  sacs.'"''  Nach 
ihm  hätte  demnach  decs  zu  des  werden  müssen.  Aber  dieser  Ein- 
wand erscheint  mir  aus  mehreren  Gründen  nicht  als  beweiskräftig. 
Erstens  ist  der  Wegfall  des  auslautenden  c  in  sas  ein  junger,  in 
die  speziell  französische  Entwicklungszeit  fallender  Vorgang,  wie 
dies  der  prov.  Nom.  sacs  beweist,  während  die  Verwandlung  von 
deks  in  deis,  wie  wir  soeben  gesehen  haben,  in  vorliterarische  Zeit 
fällt;  sodann  verhält  sich  die  Gruppe  sk  -f-  j  anders  als  k  -\-  s, 
und  dafs  sk  -f-  j  in  der  Tat  schon  in  einer  recht  frühen,  d.  h.  in 
galloromanischer  Zeit  zu  ks  wurde,  geht,  wie  erwähnt,  z,  B.  aus 
dem  prov.  quecs  hervor.  Die  französische  Lautentwicklung  ging 
also  von  deks  aus  und  verlief  dann  ganz  normal.  Meyer -Lübkes 
Theorie  von  der  „festen"  Stellung  der  Konsonanten  ist,  wie  mir 
scheint,  zu  schematisch,  trifft  obenein  nicht  überall  zu,  wie  Meyer- 
Lübke  denn  auch  selbst  Ausnahmen  zugibt.  Ich  sehe  also  in  der 
Tat  nicht,  welche  stichhaltigen  Gründe  gegen  meine  Erklärung 
sprechen   sollten,    und   lege   letztere    daher    dem   Urteil    der  Sach- 
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verständigen  zur  Erwägung  vor.  Ich  erwähne  noch  schliefslich, 
dafs  nfr.  lache,  afr.  lasche  nicht  auf  vlt.  lascum  (genn.  lask,  schlaff) 
zurückzuführen  ist,  sondern  auf  vlt.  lasca,  d.  h.  dafs  hier  ein  ur- 
sprüngliches Femininum  vorliegt;  das  korrekte  läse  findet  sich  im 
Provenzalischen. 

IV. 

In  diesem  letzten  Abschnitt  möchte  ich  noch  die  Schicksale 
der  lateinischen  Endung  -mtyn  behandeln.  Nach  Meyer -Lübke 
(a.  a.  O.  §  123,  S.  105)  wurde  -~icu  über  'tu  zu  -ju  und  dann  nach 
stimmhaften  Konsonanten  zu  _§^,  z,  nach  stimmlosen  zu  c,  s.  Letztere 
Entwicklung  sei  erst  eingetreten,  als  die  zwischenvokalischen  stimm- 
losen Laute  stimmhaft  geworden  waren.  Ich  halte  jene  Ansicht 
aus  mehreren  Gründen  für  nicht  richtig,  i.  Warum  sollte  z.  B.  das 
so  aus  -aticum  entstandene  -adjiwi  anders  behandelt  worden  sein 
als  in  radium  >  raP.  Ebenso  würde  man  aus  gualtcum  >  gitalnim 
im  Französischen  gail  erwarten,  und  ähnlich  verhält  es  sich  bei  den 
übrigen  hierher  gehörigen  Wörtern.  Man  müfste  die  tatsächlich 
vorhandenen  Formen  etwa  wie  in  extraneiiin  >  ttrange,  laneum  >> 
lange,  lineum  >  lirige  für  lehnwörtliche  Bildungen  erklären,  wozu 
aber  keinerlei  Anlafs  vorliegt.  Auch  der  Hinweis  Meyer-Lübkes 
(§  162)  auf  ivadium  >  gage  ist  nicht  beweiskräftig,  da  einmal  die 
Schreibung  w/ö^/f/Zö,  die  sich  in  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  692 
findet,  dafür  spricht,  dafs  man  ivaddium  als  Etymon  anzusehen  hat, 
da  sodann  Wörter  germanischer  Herkunft,  weil  sie  zu  ganz  ver- 
schiedenen, nicht  immer  sicher  anzugebenden  Zeiten  aufgenommen 
worden  sind,  sich  nicht  als  zuverlässige  Beweise  für  die  Entwicklung 
lateinischer  Erbwörter  verwenden  lassen.  2.  Wie  wir  oben  im  Ab- 
schnitt n  (S.  137 — 38)  gesehen  haben,  ist  die  Erhaltung  des  nach- 
tonigen -u  und  der  Wegfall  des  c  davor,  die  obenein  .beide  von 
Meyer-Lübke  bestritten  werden  (allerdings  in  Paroxytönis)  ein  aus- 
schliefslich  dem  Französischen  eigener  Vorgang,  der  also  erst  nach 
dessen  Trennung  von  dem  Provenzalischen  eingetreten  ist,  während 
z.  B.  die  Erhaltung  des  a  in  -aticum  >■  -age  auf  eine  viel  frühere 
Zeit,  jedenfalls  auf  die  vor  der  Trennung  hinweist,  so  dafs  beide 
nicht  als  gleichzeitig  angesetzt  werden  können,  wie  dies  durch  die 
angenommene  Endung  -adium  geschieht.  3.  Ein  letzter  Grund  er- 
gibt sich  aus  der  Betrachtung  des  Provenzalischen.  Dort  erscheint 
•aticum  als  -atge,  -eticum  als  -etge.  Da  nun  die  Wörter  auf  -atge 
mit  ralge  (rabiem),  guatge  {ivaddium)  u.  ä.  reimen,  so  hat  man  in  tg 
hier  wohl  sicher  den  Laut  d^  zu  sehen,  d.  h.  -atician,  -eticum  haben 
im  Provenzalischen  dasselbe  Ergebnis  gehabt  wie  im  Französischen. 
Nun  ist  aber  im  Provenzalischen,  wie  lacum  >  lac,  locum  >■  liioc  u.  a. 
beweisen,  intervokales  c  vor  u  nicht  weggefallen,  sondern  zu  g,  und 
nach  dem  Schwund  des  u  im  Auslaut  wieder  zu  c  geworden  ist; 
daher  ist  die  von  Meycr-Lübke  angenommene  Entwicklung  -aticum 
>  adju  für  das  Provenzalische  unmöglich  richtig.  Da  jedoch  in 
beiden  Sprachen,    wie    wir    soeben    gesehen,    der  Anfang   und  das 
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Ergebnis  des  Prozesses  das  gleiche  gewesen  ist,  so  mufs  eine  Ent- 
wicklung angesetzt  werden,  welche  für  beide  Sprachen  gleichmäfsig 
zutrifft. 

Die  uns  beschäftigende  Frage  hängt  auf  das  engste  zusammen 
mit  der  von  dem  Wegfall  des  zweiten  der  in  den  Proparoxytonis 
auf  die  Tonsilbe  folgenden  Vokals,  des  „zwischentonigen",  wie 
Meyer-Lübke  ihn  nennt,  weil  in  einem  Proparoxytonon  der  zweite 
der  beiden  unbetonten  ursprünglich  einen  schwachen  Nebenton 
hatte.  Da  die  Schicksale  dieser  zwischentonigen  Vokale  in  den 
Grammatiken  meist  nicht  erschöpfend  und  zutreffend  behandelt 
werden,  so  möchte  ich  diese,  Verhältnisse  kurz  darlegen.  Die  an 
dieser  Stelle  vorkommenden  Vokale  u,  e,  i  und  a  sind  zu  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  gefallen.  Manche  bereits  im  Vulgärlateinischen, 
z.  B.  klassisches  /  in  viridetn,  das  dort  verdem  lautete,  daher  afr.  vert, 
nfr.  verd,  d.  h.  ohne  Stütz-^;  ebenso  verhalten  sich  laridum  >»  lar- 
dum  >  lard;  luridmn  >  Igrdutn  >  lourd;  horridum  >•  ordttm  >•  afr. 
ort\  solidum  >  soldum  >  soll,  sout,  sou;  nitidum  >  netium  >>  net\ 
genitutn  >  geniufJi  >  afr.  gent;  putidiiin  ]>  puttimi  >  diir.  pui;  peditum 

>  pettum  >■  pet;  praepositiun  >•  provostum  >■  provost,  nfr.  prevöt; 
placitum  >  placiuni  >  afr.  plait;  explicitum  ^  esplectum  ^  afr.  esploii, 

nfr.  exploit;  daher  auch  unzweifelhaft  impliciia  >  emplecla  >  afr.  em- 
ploile,  nfr.  emplelfe;  weiter  soUicitum  >  solledum  >  afr.  soloit;  vqcitum 

>•  vqctum  >■  afr.  vuit;  rigidum  >  regdum  >  afr.  roil',  frigidum  > 
fregdum  '^/roid;  rtigitmn  >  ructum  (vgl.  ago  ^  actum  ==^frigo,  fridum) 
>■  afr.  ruit. 

Ein  u  ist  weggefallen  in  den  klassischen  Wortausgängen  -aculum, 
-a,  -af\  -Iculum,  -a,  -at;  tcidimi,  -a,  -at\  -üculum^  -a,  -at,  daher  auch 
in  -tulum,  das  im  Vit.  -du  lautete,  so  dafs  z.  B.  veliihim  im  Franzö- 
sischen vieil  ergab.  Auch  upupa  scheint  im  Vit.  bereits  zu  uppa 
geworden  zu  sein,  wie  frz.  hupe,  prov.  upe  und  andere  Abkömmlinge 
beweisen;  es  lebt  auch  im  nfr.  dupe  fort  (s.  Meyer-Lübke,  Etym.  Wb. 
No.  9076J. 

Von  den  Wörtern,  die  das  klassische  zwischentonige  u  auch 
im  Vit.  aufweisen,  bieten  cingida  >  sangle,  turtura  >■  iourtre,  imgula 

>  ongle  u.  a.  nichts  Bemerkenswertes  dar;  ebensowenig  von  denen, 
die  dort  das  klassische  /  haben,  Wörter  wie  fnnina  >■  femme,  domina 

>  dmne  und  solche  auf  -umina  >  -ume,  das  an  die  Stelle  des 
klass.  -udinem  getreten  ist  {consuetudinem  >  couhwic;  ihnen  hat  sich 
enclume  <  incudinem,  mit  /  von  clou,  angeschlossen),  weil  in  ihnen 
auf  den  zwischentonigen  Vokal  ein  Mittellaut  folgt.  Die  Benennungen 
der  Zehner  nahmen  bekanntlich  den  Ton  auf  die  drittletzte  Silbe 
und  warfen  die  darauf  folgende  [gi)  weg,  lauten  daher  im  Fran- 
zösischen von  30  an:  trente,  quarante  usw.  Dasselbe  gilt  von  vlt. 
venti  >  vmt,  das  aber  kein  -a  in  der  letzten  Silbe  hat.  Jünger, 
d.  h.  Lehnwörter,  sind  spatula,  tegula,  regula,  corijugulum  und  77ioduliivi. 
Spatula  hätte  lautgesttzlich  espailh  ergeben,  ebenso  tegula  >>  tetlle, 
conjuguhim,  da  -gtd-  auch  zu  /  wurde  (vgl.  coagidare  ^  cailler,  tra- 
gula  >•  traille,    regula  >  afr.  reille,    bragulare  >>  brailler)  >•  conjoil', 
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endlich  rnodulufn  >>  mueil,  da  klass.  -dut-  im  Vit.  zu  gl  wurde,  wie 
-iul-  zu  cl.  —  Für  spatula  liegen  zahlreiche  Erklärungsversuche  vor. 
Meyer-Lübke  behandelt  dies  Wort  mit  Recht  zusammen  mit  modulurn, 
rotulum  und  corrotulare ,  in  denen  t  -\-  l  ^  II  wurde.  Er  meint 
nun:  „Es  scheint,  dafs  .  .  .  das  erste  /  behandelt  wurde  wie  jedes 
andere  /  vor  Konsonanten,  also  espanle,  rnoule,  roule,  croukr'"'-  (Frz. 
Gramm.  §  175).  Diese  Erklärung  hätte  keine  Parallele  und  ist 
wenig  wahrscheinlich.  Spatula  ist  wohl,  wie  mehrere  andere  Fremd- 
wörter (z.  B.  Spiritus,  clcricus,  canoniciis,  monachits,  lepidus, fragilis  u.a.) 
mehrfach,  d.  h.  zu  verschiedenen  Zeiten  entlehnt  worden  und  zeigt 
dementsprechend  verschiedene  Formen.  Bei  der  ersten  Herüber- 
nahme ist  das  u  weggeworfen  worden,  und  espatle  zu  espalle  assi- 
miliert, wie  in  den  oben  angeführten  Wörtern;  letztere  erhielten 
dann  ihr  0,  ou  durch  Stammausgleich,  also  o-qlle  und  rglle  [rötulat] 
wurden  so  zu  croule,  roule  nach  croulons ,  roulons  u.  a.,  und  auch 
7noule  hat  den  Laut  von  rnouler  {tnodulare)  erhalten.  Die  daneben 
im  Afr.  begegnenden  Formen  espadle,  erodier  (z.  B.  Rois  II,  22,  8), 
modle  (z.  B.  Rois  III,  5,  ig)  entstanden,  indem  das  intervokale  /  zu 
d  wurde.  Durch  Umstellung  von  dl  entstand  dann  espalde  (z.  B. 
Rois  I,  9,  2;  Livre  des  Psaumes  20,  12;  70,6  u.  ö.);  letztere  Form 
zeigt  auch  das  Spanische  [espalda).  Auf  dieselbe  Weise  und  etwa 
zu  gleicher  Zeit  wurde  co7ijtigiilum  zu  conjpgle.  Die  zweite  Hinüber- 
nahme von  spatula  fand  etwa  gleichzeitig  mit  der  von  tegula  und 
regula  statt.  In  letzteren  wurde  dabei,  wie  immer  in  Fremdwörtern, 
e  in  e  verwandelt,  und  dieses  wurde  zu  ie,  ein  Lautwandel,  der 
so  lange  geherrscht  hat,  dafs  auch  Lehnwörter  ihm  noch  unter- 
worfen wurden  (vgl.  siede  u.  a.) ;  dann  fiel  das  intervokale  g  vor  u 
(s.  S.  140),  und  aus  tieule  wurde  tiule,  sodann  hieraus  durch  Um- 
stellung der  Vokale  (vgl.  siure  ^  suivre,  riussel  >  ruisseau)  tuile; 
ebenso  regula  >  rJ^gula  >  afr.  rieule,  riule.  Genau  so  fiel  in  spatula 
das  intervokale  /,  und  es  entstand  espaule.  Das  von  Meyer-Lübke 
(Franz.  Gramm.  §  124)  als  unerkläit  hingestellte  dartre  „Flechte"  (als 
Krankheit,  vom  gall.  derbota)  ist  eine  ganz  korrekte  Bildung;  das 
a  ist  durch  das  folgende  r  veranlafst  und  das  zweite  r  durch  das 
erste  hervorgerufen  worden. 

Wurde  das  zwischentonige  u  von  dem  Endungsvokal  nicht 
durch  einen  Konsonanten  getrennt,  so  verwandelte  u  sich  in  v; 
z.  B.  ergab  vidua  afr.  vedve,  veve,  nfr.  veuve,  wozu  nach  neu7Je,  neu/ 
ein  neues  Maskulinum  veuf  gebildet  wurde. 

Zwischentoniges  /,  e  fiel  wiederum  zu  verschiedenen  Zeiten 
weg,  je  nachdem  sich  in  der  letzten  Silbe  ein  a,  e  oder  aber  ein 
u  befand.  Auch  M«;yer-Lübke  hatte  dies  früher  (Roman.  Gramm.  I, 
§  336)  angenommen,  erhebt  aber  jetzt  (Franz.  Gramm.  §  122)  da- 
gegen Bedenken.  Die  Ansicht  scheint  mir  aber  durchaus  zutreffend 
zu  sein.  Dafs  i,  e  sehr  früh,  wohl  schon  im  Galloromanischen, 
gefallen  ist,  wenn  sich  in  der  letzten  Silbe  ein  a  befand,  zeigen 
Formen  wie  vendita  >  veiite,  die  sich  genau  so  verhalten  wie  tenta 
>  teilte;    dehita  >•  dette  wie  -itta  >  -ete,    weiter  perdita  >•  perte  wie 
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certa  >  cerie;  martica  >•  manche,  dominica  >  dimenche,  pertica  "^  per  che, 
parthica  sc.  pellis  >  afr.  parche  genau  so  wie  pervinca  >  pervetiche, 
hanka  >  hanche,  perca  y^  perche,  forca  '^  forche;  endlich  natüa  > 
nache,  mordaiica  >  ?nor dache,  hiitica  „Mehlkasten"  >  huche  genau  so 
wie    vacca  >  z'öfÄ«?.     Hierher    gehören    auch  fugita  ^  fiiite,    tnovita 

>  muete,  bibita  >  <5ö//^,  gambiia,  „Radfelge"  "^  Jatite;  in  fr^mi tum  > 
friente  und  fpnila  >  ;?<?«/<;,  beweist  das  ;'<f  den  frühen  Übergang 
von  e  zu  f.  Regelmäfsig  sind  weiter  persica  >  pesche,  nfr.  /ii?rÄ^, 
welches  nur  das  r  vor  j  verloren  hat,  hasilica  y>  afr.  beseiiche 
mit  der  Abweichung  basoche,  und  caiidica  „kleines  Schiff"  >•  röf/^^. 
Daher  geht  forge  nicht  unmittelbar  auf  fabrica  zurück,  sondern 
ist  Verbalsubstantiv  von  /orger.  Aus  demselben  Grunde  ist  die 
von  Tobler  (Archiv  108,  258)  vorgeschlagene  Herleitung  des 
franz.  mensonge  von  mentitionica  nicht  annehmbar;  das  Wort  ist 
vielmehr  eine  Kreuzung  von  inenlitionem  und  chalonge.  Das  afr.  und 
nfr.  gratige  neben  dem  im  Afr.  auch  vorkommenden  korrekten 
granche  [granica)  stammt  wahrscheinlich  aus  einem  westlichen 
Dialekt,  genau  so  wie  huge  neben  huche  [hutica)  u.  a.  Serge,  sarge 
(serica)  ist  wohl  dem  Provenzalischen  entlehnt,  wo  es  korrekt  serga 
lautet.  —  Das  lateinische  Cucurbita  hätte  lautgesetzlich  coorte  >  cgrle 

>  courte  ergeben  müssen,  das  jedoch  nicht  belegt  ist.  Im  Pro- 
venzalischen heifst  dd,s  ^ ort  cogorda,  und  dies  wurde  im  I3.jahrh. 
in  der  Form  coorde  oder  cogorde  entlehnt;  letzteres  wurde  dann, 
indem  die  Reduplikation  aufgegeben  wurde,  zu  gourde,  das  noch 
im  Gebrauch  ist,  ersteres  zu  courde,  welches  seinerseits  durch  courge, 
älter  coourge  verdrängt  worden  ist,  das  sein  g  nach  dem  Dict.  gen. 
vielleicht  unter  dem  Einflufs  des  prov.  coja  erhalten  hat.  —  Balmatica 
„Mefsgewand"  >  aiv.  daumaie,  daumai're  und  granunatica  >  grammaire 
sind  selbstverständlich  gelehrt.  —  Das  von  Meyer-Lübke  (Franz. 
Gramm.  §  124)  angeführte  orde  {orbita)  kann  ich  nicht  belegen,  es 
findet  sich  weder  bei  Godefroy  noch  bei  Körting  noch  auch  in 
Meyer- Lübkes  Etymologischem  Wörterbuch;  das  d  statt  des  laut- 
gesetzlichen t  würde  von  ordiere  (prbitarid)  stammen. 

Befand  sich  dagegen  in  der  letzten  Silbe  ein  e,  so  geben  die 
Wörter  mit  zwischentonigem  0,  u,  wie  arborem  >•  arbre,  fiilgurem 
'^  foudre,  tempore  >  afr.  Adv.  tempre  zu  Bemerkungen  keinen  Anlafs; 
war  der  zwischentonige  Vokal  aber  ein  e  (klass.  i),  so  blieb  dieser 
Vokal  zunächst  erhalten,  und  das  Wort  erhielt  ein  Stütz-^.  Dies 
ergibt  sich  aus  dem  afr.  polce,  nfr.  pouce,  das  auf  älteres  polece  zurück- 
geht, gegenüber  von  falcem  >  fah,  nh./aux,  d.  h.  polliceyn  blieb 
anfangs  Proparoxyton  und  verlangte  demnach  das  Stütz -i?;  dann 
aber  fiel  das  erste  e  so  früh,  dafs  der  folgende  Konsonant  noch 
seinen  vulgärlateinischen  Lautstand  behalten  konnte.  Dasselbe  gilt 
von  afr.  oste,  nfr.  hote  {hospiteni)  im  Gegensatz  zu  afr.  ost  [hostern) ; 
afr.  charTfie  {carditieni)  im  Gegensatz  zu  afr.  char?;,  nfr.  chair  {carnem). 
So  haben  afr.  salce  [salicem),  pance  [patiticem),  puce  {pulicejji),  ponce 
[pumicetn]  und  ronce  {rumtcem)  das  vulgärlateinische  c,  cofife  {comite?>i), 
afr.  Irnte    [limitem),  prestre    {presbyter)    das    ursprüngliche    /  bewahrt, 


LABIALE  UXD  PALATALE  VOR  U  DER  ENDUNG  IM  FRANZ.         I49 

genau  so  wie  mont,  vent,  gent  {gentem)  u.  a.,  aber  alle  weisen  ein 
Stütz-<f  auf.  Nur,  wenn  auf  den  ersten  der  beiden  nachtonigen 
Vokale  ein  g  folgte,  also  in  den  Endungen  -aghiem  und  -iginem, 
fiel  g  und  die  ganze  Silbe  bereits  im  Gal loromanischen,  und  -aginevi 
entwickelte  sich  ganz  wie  -ancni,  -igineni  ganz  wie  -inem,  also  plan- 
taginem  'p-  planiain,  propaginem  „Senker*'  >  2Sx.  provain,  nix.  provin; 
fusaginem  ..Spindelbaum"  '^  /usain,  während  sartaqinem  „Pfanne", 
nur  im  Provenzalischen  [sarlati)  erhalten  ist.    Ebenso  ergab  vertiginem 

>  afr,  vertin,  das  in  dem  nfr.  avertin  „Drehkrankheit"  fortlebt;  im 
Afr.  auch  in  esvertin  „Schwindel,  Wahnsinn"  ;  caliginevi,  „Dunst"  >  afr. 
chalin  „Nebel",  und  vielleicht  afr.  röin,  rüin,  das  nach  ÖMeyer-Lübke 
(Et.  Wb.  No.  7348)  von  rohiginem  kommt,  durch  Suffixvertauschung 
zu  röille  wurde  und  in  dem  neu  französischen  rouille  fortlebt.  Der 
Wegfall  des  v  macht  aber  Schwierigkeiten,  und  W.  Foerster  setzt 
für  afr.  röille  in  seinem  Wörterbuche  zu  Kristian,  allerdings  mit 
Fragezeichen,  riitilia  als  Et}'mon  an. 

Eine  wirkliche  Ausnahme  bildet  romamce  <!  roinanz,  das  nicht 
ganz  erbwörtlich,  also  lautgesetzlich  zu  sein  scheint,  vor  allein  aber 
die  Zahlwörter  undechn  bis  sedecim,  bei  welchen  sich  unter  Einflufs 
von  decem,  das  noch  als  Stammwort  gefühlt  wurde,  das  zwischen- 
tonige  e  länger  erhielt  (s.  Gaston  Paris,  Rom.  33,  322  Anm.  5).  In 
Folge  dessen  wurde  das  intervokalische  c  zu  ^  (dagegen,  wie  doze 
beweist,  nicht  zu  /  +  ^)  und  trat,  als  jenes  e  schliefslich  doch  ver- 
schwand, auch  als  stimmhaftes  .r  an  den  vorangehenden  Vokal,  bzw. 
Konsonanten  und  blieb  so,  da  letzterer  in  allen  Fällen  ebenfalls 
stimmhaft  war. 

Ein  zwischentoniges  //  wurde  bekanntlich  vor  dem  e  der  Endung 
zu  V,  wenn  beide  im  Hiatus  nebeneinander  standen,  so  wurde 
ienuem   zu  afr.  tetive,  tanve. 

Befand  sich  endlich  in  der  letzten  Silbe  ein  //,  so  geben  die- 
jenigen Wörter,  bei  denen  auch  der  zwischentonige  Vokal  ein  u 
ist,    zu   keinen  Bemerkungen  Anlafs,    so  ergab  sahultim  regelmäfsig 

>  sable,  lumbulum  >  7iomhle  u.  a.,  weil  der  auf  das  u  folgende 
Konsonant  ein  /  war.  Synodum  >  sane  ist  gelehrt.  Ebensowenig 
die,  welche  dort  ein  «f,  /  haben,  auf  welches  eine  Liquida  folgt, 
wie  ferelrum  ]>  iSx.fiertre,  cophinum  >  cofre,  asinum  >>  asfie,  pectmeni 
>•  peigne,  tuinimum  >  afr.  meme,  niatue,  sepiimum  >  afr.  seime,  seme, 
novimum  >  afr.  nue/mg,  nueme  u.  a. 

Anders  ist  es  mit  den  übrigen,  die  zwischentoniges  e  (klass.  /) 
haben.  Bei  ihnen  erhielt  letzteres  sich  so  lange,  dafs,  als  es  endlich 
schwand,  jeder  vorher  intervokale  stimmlose  Konsonant  inzwischen 
stimmhaft  geworden  war.  So  wurde  z.  B.  sapidtim  zu  savede,  dann 
zu  sade,  nfr.  in  miussade;  und  ebenso  verhalten  sich  rapidum  >  ravede 

>  afr.  rade;  tepidum  >  tiei'ede  >  tiide,  rigidum  >  afr.  roide,  nix.  r aide. 
Vulgärlateinisches  f  und  I  hatten  sich  also  inzwischen  auch  ver- 
wandelt, während  a  seinen  Laut  noch  behalten  hatte.  Hei  obigen 
Adjektiven  mufs  das  Femininum  also  ursprünglich  säte,  rate,  malate, 
tiefe  U.SW.  gelautet  haben;  es  hat  sich  aber  schon  in  vorliterariscber 
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Zeit  dem  Maskulinum  angeschlossen.    Hierher  gehören  auch  sordidum 
>  afr.  sorde  und  inrepidum   „heftig"  >  afr.  enrede. 

Auch  die  auf  -Itum  müssen  daher  korrekt  auf  -de  ausgehen; 
und  so  lautete  rnale  hahitum  zunächst  ?nalavede,  dann  inalade.  Daher 
kann  die  lautgesetzliche  Entsprechung  von  cubilum  nur  coude  sein; 
das  daneben  vorkommende  coute  hat  das  t  wohl  von  dem  Verbum 
bezogen,  welches  korrekt  Formen  mit  /  und  mit  d  aufweist,  da  z.  B. 
accubitat  lautgesetzlich  acoiite  ergab,  während  accuhitare  zu  acouder 
wurde.  Ebenso  liegt  die  regelrechte  Form  von  subito  in  dem  afr. 
soute  vor,  während  die  Nebenform  soude  durch  soudain  (subilatiutn) 
beeinflufst  worden  ist,  wie  andrerseits  neben  soudain  nach  soute 
auch  einzeln  soutain  begegnet.  Umgekehrt  ist  bei  afr.  cointe  die 
weibliche  Form  durchgedrungen,  da  cognitum  nach  obiger  Regel 
coinde  hätte  werden  müssen. 

Trat  nun  das  lautgesetzliche  -de  durch  den  Wegfall  des 
zwischentonigen  Vokals  an  einen  vorangehenden  stimmlosen  Kon- 
sonanten, so  wurde  es  an  diesen  assimiliert,  d.  h.  zu  -te\  so  in 
flaccidum  „welk"  >  afr.  flaistre,  dessen  r  unorganisch  ist.  Daher  ist 
für  afr.  moiste,  nfr.  7)ioite,  „feucht",  wohl  vlt.  mucadum,  nicht  mucidum 
als  Etymon  anzusetzen,  da  in  letzterem  das  intervokale  c  wohl  zu 
stimmhaftem  s  geworden  wäre  (vgl.  oben  S.  14Q  duodecim  usw.),  so  dals 
das  Ergebnis  inoisde,  moide  gewesen  wäre.  Dagegen  steht  der  An- 
nahme von  vlt.  vecetum  als  Grundwort  von  afr.  viste,  nfr.  rite  nichts 
im  Wege,  da  hier  das  stimmhafte  s  vor  dem  folgenden  t  seinen 
Stimmton  wieder  verloren  hätte.  Ebenso  geht  afr.  vuide,  nfr.  vide 
nicht  auf  die  Form  vocitum  zurück,  sondern  ist  eine  früh  durch- 
gedrungene Femininbildung  zu  verloren  gegangenem  vuit,  welches 
einem  vlt.  voctum  entspricht  (s.  S.  146).  —  An  sonstigen  hierher 
gehörigen  Worten  sind  zu  erwähnen  inreprobum  ..böse"  >■  afr.  enrievre, 
in  welchem  das  intervokale  h  vor  u  auch  in  der  zwischentonigen 
Silbe  geschwunden  ist;  integrum  >  afr.  entre  (neben  häufigerem 
entier,  enti?-) ;  carpinum  >•  charme,  in  welchem  das  klassische  n  sich 
an  das  vorangehende  p  vor  dessen  Wegfall  angeglichen  hat.  Dem- 
nach ist  von  septimus  die  korrekte  Entsprechung  seinte  (s.  S.  14g),  neben 
dem  auch  sedme  vorkommt.  Regelmälsig  gebildet  ist  proximum  >■ 
zSx. prueisme  y^  pruisme;  in  prothyrum  „Einfriedigung  vor  der  Tür", 
>  afr.  prosne,  nfr.  prdne  ist  das  intervolale  th  über  ä  zu  s  geworden 
und  n  für  r  eingetreten.  Das  afr.  frietüe  ist  nicht,  wie  Meyer -Lübke 
(Etym.  Wb.  No.  3493)  angibt,  aus  frlmitum  entstanden,  vielmehr 
aus  frpnita,  wie  auch  das  weibliche  Geschlecht  bestätigt.  Keine 
Erbwörter  sind  pallidum  >>  pale,  rancidum  >•  rance,  ?nediaijn  >  afr. 
mie,  mire;  ebenso  ist  salmacidum  „salzig"  nicht  regelmäfsig  entwickelt, 
da  es  im  Afr.  saumace,  im  Nfr.  saumache  ,.halbsalzig,  brackig"  lautet, 
neben  welches  dann  mit  Suffixvertauschung  sautndtre  getreten  ist. 

Besonders  zu  behandeln  sind  diejenigen  Wörter,  bei  denen 
auf  den  zwischentonigen  Vokal  die  Silbe  -gi-  folgt.  Wir  haben 
schon  mehrfach  festgestellt,  dafs  ein  auf  den  zwischentonigen  Vokal 
folgendes   g   die  Neigung  hatte,    im  Vulgärlateinischen  samt  seiner 
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ganzen  Silbe  zu  schwinden,  so  -ag-  in  den  Wörtern  auf  klass.  -ägum 
(s.  S.  132),  'g/-  in  den  Benennungen  der  Zehner  (s.S.  146);  sonst  s. 
S.  14g;  aber  auch  in  andern  Wörtern  ist  das  g  vor  t  mehrfach  ge- 
schwunden. So  zeigt  die  Form  des  klassischen  mag/s  in  den  romanischen 
Sprachen,  dafs  das  Wort  im  Vulgärlateinischen  vermutlich  mäi's  ge- 
lautet hat,  und  ebenso  hatte  wohl  das  klassische  magister  dort  sein 
g  verloren,  wodurch  sich  auch  das  franz.  maitre  ohne  Schwierigkeit 
erklärt.  Von  cogttare,  das  im  Vit.  wahrscheinlich  cügitare  lautete,  gab 
es  wohl  eine  Nebenform  cüitare  (nach  cugitat  >■  cüitat  gebildet),  die 
in  dem  afr.  ruie,  cui'ent,  cuier  und  in  andern  romanischen  Sprachen 
fortlebt.  ^     Das  u  ist  unerklärt.     Die  Annahme,  dafs  cuide,  -ier  eine 


'  Wahrscheinlich  hat  es  in  gleiclier  Wtise,  wenn  nicht  im  Vulj^är- 
lateinischen,  so  doch  im  Galloronianischen  aulser  adjtttare  die  Nebenform 
*äitare  gegeben,  und  so  trat  neben  lautgesetzliches  aidier ,  aiue  das  nicht 
minder  lautgeselzliche  aiier,  äie.  Letztere  Formen  riefen  einmal  das  Subst, 
äie  hervor,  veranlafsten  sodann,  dafs  aidier  mehrfach  mit  zweisilbigem  ai  er- 
scheint imd  dafs  hiernach  dreisilbiges  aide  gebildet  wurde,  welches  dann  neben 
aiue  trat.  Aiifserdem  entstanden  verschiedene  weitere  Mischformen.  Verwirit 
man  die  Anselzung  von  ^äitare,  so  mufs  man  die  Entstehung  der  Formen 
ohne  d  auf  den  Einflufs  von  uiiie  (Verbform  und  Substantiv)  zurückführen, 
was  Schwierif^keiten  macht. 

Die  in  Rede  sichende  Frage  ist  selten  behandelt  worden;  z.B.  ganz 
kurz  und  beiläufig  von  G.  Paris  in  der  Romania  38,  I12 — 18,  wo  er  das  afr. 
Adv.  läis  bespricht  und  dieses  für  identisch  mit  la  jus  erklärt,  ebenso  chäis 
mit  cha  jus.  Zur  Stütze  seiner  Erklärung  verweist  er  auf  die  P'orm  äit  neben 
aiut  und  verspricht  am  Schlufs,  die  lautliche  Seite  der  Frage  später  zu  be- 
handeln, doch  hat  er  sein  Versprechen  nicht  eingelöst.  Meyer- Lübke  hat 
sich  dieser  Erklärung,  wenn  auch-  mit  einigem  Zögern,  angeschlossen,  denn  er 
sagt  in  seiner  Französischen  Grammatik  (§  94):  „Während  in  siu  zu  suif,  tiule 
zu  tuile  Umstellung  .stattgefunden  hat,  scheint  la  ins  zu  la-is ,  ca-ius  zu  ^a-is, 
aiude  zw  aide  geworden  zu  sein,  wie  G.  P.uis,  Rom.  28,  II3 — 18,  annimmt." 
Gegen  diese  Formulierung  ist  einzuwenden,  dafs  die  Verwandlung  von  iu  in 
ui  bei  ersteren  Wörtern  in  die  spätere  Zeit  des  Altfranzösischen  fällt,  während 
wir  die  Entstehung  der  Nebenformen  bei  den  beiden  anderen  sicher  viel  früher 
ansetzen  müssen.  Man  vermifst  aufserdem  bei  beiden  Gekehrten  eine  Er- 
klärung der  Formen  von  aidier  ohne  d.  Auch  mufs  es  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  bei  aiude — aide  undi  bei  la  jus  —  läis  die  gleiche  Erscheinung  vorliegt ,  da 
wir  es  in  ersterem  Falle  mit  einem  Stammworte  zu  tun  haben  [adjtttare  wurde 
bekanntlich  im  Vit.  nicht  als  Zusammensetzung  gefühlt),  in  dem  andern  mit 
einer  Zusammensetzung  aus  franz.  la  und  franz. yV^i'.  Hei  letzlerem  mufs  schon 
der  Übergang  von  /  (dj)  zu  2  (/)  auffallen,  obwohl  man  als  Parallele  auf 
oje  ]>  oie,  nen  je  ^  naie  hinweisen  könnte.  Einfacher  ist  es  anzunehmen, 
dafs  schon  im  Galloromanischen  neben  (el)la(c)  djusum,  welches  la  jus  ergab, 
ein  zusammengesetztes  (eljladjusum  vorhanden  war,  das  zu  läis  wurde  wie 
adjutat  zu  äitat  und  dann  zu  äie.  Es  fehlt  dann  allerdings  noch  eine  Er- 
klärung für  den  Übergang  von  -adju-  y.u  -äi-.  Behrens  spricht  sich  in  der 
Anmerkung  Ton  §153  zu  unserer  Frage  in  folgender  Weise  aus:  „Adjutat  hat 
im  Französischen  ajiiifet,  aiüdet  ergeben,  woneben  auf  Ar.gleichung  an  die 
endungshetonten  Formen  oder  auch  auf  dialektischer  Sonderentwicklung  be- 
ruhende Formen  wie  aie ,  aide,  aiue,  aieue ,  in  der  zweiten  Periode  des  .\lt- 
französischen  begegnen."  Er  verzichtet  also  darauf,  die  angeführten  Formen 
zu  erklären,  überläfst  es  vielmehr  dem  Leser,  zwischen  Angleichung  und  dia- 
lektischer Soniierenlwicklung  zu  wählen,  nhne  jedoch  diese  Möglichkeiten  im 
einzelnen  zu  erörtern.  Nicht  zutreffend  ist  sodann  erstens  die  Angabe,  dafs 
die  von  ihm  angeführten  Mischformen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  All- 
Iranzösischen  begegnen,  da  z.B.  (iV«?  bereits  im  Rolandslicdc  vorkommt;  sodann 
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früh  durchgedrungene  Proportionalform  zu  voidier  —  vicide  sei,  ist 
abzulehnen,  da  auch  das  Provenzalische  cuidar,  cujar,  aber  nur 
voit,  voidar  kennt.  —  Jene  Neigung  macht  sich  auch  bei  der  in 
Rede  stehenden  Gruppe  bemerkbar.  So  ist  die  ganze  Silbe  -gi- 
des  klassischen  digitus  bereits  im  Vit.  verschwunden ;  denn  die 
Gestalt  des  Wortes  in  fast  allen  romanischen  Sprachen  geht  auf 
detum  zurück,  so  prov.  det,  span.  und  port.  dedo,  it.  dito  usw.  Daher 
lautet  das  Wort  im  Afr.  regelraäfsig  doi,  und  so  allein  läfst  sich 
auch  die  im  Afr.  begegnende  ursprüngliche  Pluralform  doie  erklären, 
die  nicht  aus  digita,  sondern  nur  aus  deia  entstanden  sein  kann, 
und  ebenso  ist  die  Ableitung  afr.  deel,  dee,  nfr.  d^  „Fingerhut",  nur 
aus  detalem ,  nicht  aus  digitale?)!  zu  erklären.  Die  jüngere  Schrei- 
bung doit  und  nfr.  doigt  geht  auf  gelehrten  Einflufs  zurück. 

Erhalten  dagegen  hat  sich  das  g  in  riigitiim  und  frigidum. 
Letzteres  lautete,  wie  wir  bereits  oben  (S.  146)  erwähnt  haben,  im  Vit. 
fregdum.  Aus  der  Form  roide,  nfr.  raide  (klass.  rigidnm)  könnte  man 
schliefsen,  dafs  dies  Wort  im  Vit.  die  zwischentonige  Silbe  erhalten 
hatte,  falls  das  e  der  Endung  ein  Stütz -i?  wäre.  Da  aber  im  Afr.  auch 
roit  vorkommt,  so  folgt,  dals  jenes  eine  früh  durchgedrungene 
Femininform  ist.  Die  beiden  letzten  Wörter  sind  also  zusammen 
zu  behandeln.  Es  ist  auffällig,  dafs  sie  nicht  wie  klass.  digitus  im 
Vit.  ebenfalls  das  g  verloren  haben.  Zwar  könnte  afr.  roit  nnd  f roit 
ebenso  gut  auf  vlt.  rediim,  frldum  wie  auf  regdiim,  fregdum  zurück- 
gehen, aber  die  Femininformen  roide,  froide  beweisen,  dafs  das  d 
ursprünglich  gestützt  war.  Ebenso  verlangt  die  Gestalt  der  Wörter 
in  den  übrigen  romanischen  Sprachen,  soweit  sie  dieselben  erhalten 
haben,  die  Form  mit  g  als  Etymon.  Im  Provenzalischen  zeigt 
freii,  freg  die  lautgesetzliche  Entsprechung  von  vlt.  fregdum,  während 
in  rege  sich  offenbar  eine  frühe  Umstellung  des  g  und  des  d  voraus- 
setzen läfst,  da  rege  auf  *ridigum  zurückgeht,  wie  fetge  auf  *ßtictwi. 
Endlich  kann  auch  ruit  nur  von  vlt.  ructum  kommen.  —  Fragilem 
ist  nur  als  Lehnwort  herübergenommen ;  als  Erbwort  hätte  es  frail 
ergeben  (wie  estrille,  nfr.  äri/Ie  aus  *strigila  statt  strigilem  entstanden 
ist),  während  es  ?dx,  fraile,  xAx.  freie  lautet.  Das  Wort  kommt  fast 
nur  im  Französischen  vor,  erscheint  hier  aber  schon  Alexis  2,  4, 
wo  es  sogar  noch  die  Form  freiele,  also  mit  erhaltenem  zwischen- 
tonigen  Vokal  aufweist. 

Über  diejenigen  Wörter,  die  im  klassischen  Latein  auf  -lcu?n 
ausgehen,  und  die  den  Anlafs  zu  unserer  Erörterung  gegeben  haben, 
werde  ich  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  handeln.  Ich  bespreche 
vorher  noch  den  Rest  der  zwischentonigen  Vokale. 

Am  spätesten  ist  das  zwischentonige  a  weggefallen,  und  zwar 
gleichgültig,    ob    in    der  letzten  Silbe- sich  ein  a,  e  oder  u  befand. 


die  Schreibung  ajudet  neben  aiudet ,  d.  h.  die  Annahme,  dafs  das  dj  von 
adjutare  hätte  </f  ergeben  können.  Wie  bereits  erwähnt,  wurde  das  Wort 
im  Vit.  nicht  als  Zusammensetzung  gefühlt,  daher  das  dj  desselben  wie  jedes 
intervokale  behandelt,  z.B.  wie  in  radial,  radiäre '^  raie,  raiier ;  adpodiat, 
adpodiare  ^  apuie,  apoiier  u.  a. 
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Da  nun  bei  den  hierher  gehörigen  Wörtern  das  zwischentonige  a 
sich  lange  erhielt,  so  blieben  die  darauf  folgenden  Konsonanten 
ebenso  lange  intervokal,  so  dafs  die  stimmlosen  sich  in  die  ent- 
sprechenden stimmhaften  verwandeln  mufsten,  also  p  zu.  v  \r\ 
senapim  >  afr.  setieve  >  senve  >  nfr.  sanve;  lupara  >  Louvre;  alapa, 
„Schwinge"  >•  afr.  alve,  welches  in  dem  nfr.  aube  wohl  Becindussung 
durch  das  Provenzalische  zeigt;  ebenso  h  zu  v  in  canabim  >■  chaneve 

>  chanve  >  nii.  chanvre;  fundabalum  „Schleudermaschine"  lautet  afr. 
fondeble  statt,    wie  zu  erwarten,  fondevle;    desgleichen  k  vor  a  zu  g 

in  secale  >»  seigeh  >>  seigle^  bei  früher  Synkope  hätte  c  -\-  l  zw  I 
werden  müssen;  auffällig  bleibt  allerdings,  dafs  das  g  nicht  zu  d^, 
geworden  ist,  das  Wort  ist  nicht  ganz  volkstümlich.  Befand  sich 
dies  k  oder  g  vor  einem  n  in  der  letzten  Silbe,  so  fielen  beide:  k, 
g  und  u,  wie  immer  in  dieser  Stellung,  weg,  ohne  eine  Spur  zu 
hinterlassen,  so  c  in  astracu?n,  „Estrich"  >  afr.  aistre,  korrekt  astre  > 
nfr.  dtre\  zu  denen  mit  -gu-  gehören  die  Wörter  auf  klass.  -agus, 
-agum,  die  im  Vulgärlateinischen  den  Ton  zurückzogen  und  -ag- 
ganz  weggeworfen  hatten,  wie  Rotomagum,  vlt.  Roiqmum,  afr.  Röen, 
nfr.  Rouen  u.  a.  (s.  S.  132);  das  g  ist  geblieben  in  dem  wohl  nicht 
gaaz  valkstümlichen  asparagum  >  afr.  asparge  >  nfr.  asper ge.  Endlich 
verwandelten  sich  /  und  d  in  die  Spirans  ä,  welche  später  in  den 
Fällen  schwand,  wo  sie  intervokal  geblieben  wäre,  dagegen  zu  s 
wurde,  wenn  sie  durch  den  Wegfall  des  aus  a  entstandenen  e  vor 
einen  Konsonanten  trat.  Letzteres  ist  der  Fall  in  Rodanum  > 
Rgäene  >•  Rosne  >  Rhone ;  platanum   >  plaäene  ^  plaäne  >•  plastie 

>  plane,  im  Nfr.  le plan,  der  „Bergahorn"  ;  ersteres  in  analem  >  anede 

>  aneäe  >■  anee  >  ane,  welches  in  dem  nfr.  bedane  „Stemmeisen",  das 
aus  bec  d'ane  entstanden  ist,  fortlebt;  und  genau  so  in  la?npada  > 
lampe.  Interessant  ist  die  Entwicklung  von  \\\..  fecalum,  das  korrekt 
'L\x  foieäe  '^  foiee  '^  foie  wurde,  und  ähnlich  wurde  Tricasses  z\x  Troiess 

>  Troies.  Keine  Veränderungen  weist  der  auf  das  a  folgende 
Konsonant  auf,  wenn  dieser  ein  Mittellaut  oder  ein  s  war;  so  in 
balsamum  >•  bäume,  calamtan  >■  chaurne;  lazartwi  >  lasdre  >•  ladre; 
Stquana  >■  Seine;  cassanum  -j-  fraxinum  >»  chaisne  >  nfr.  chene.  In 
raphanum  „Rettig"  >  afr.  rafle  ist  /  für  n  eingetreten,  das  nfr.  rave 
zeigt  fremden  Einflufs;  in  tartarum  „Weinstein"  >  tarte  „Torte"  statt 
tartre  ist  das  zweite  /■  durch  Dissimilation  entfernt.  Gelehrt  sind 
Organum  >•  orgue,  orphanum  >  afr,  orfe,  trypanum  >>  ircpan,  und 
Fremdwort  ist  zafaran  >  sa/ran.  Auch  Bulgaruni  >  bougre  mufs 
eine  jüngere  Bildung  sein,  da  g  vor  a  nicht  verändert  erscheint; 
colaphum  lautete  bereits  im  Vit.  colpum;  jatte,  zix.  jäte  „Napf"  kann 
nicht  von  Wa.^^.  (^abata,  „Schüssel"  {\sAc\\t,%  javeäe  "^  jave  ergeben 
hätte)  kommen,  sondern  von  einem  vlt.  gabita. 

Die  meisten  der  in  dem  letzten  Absatz  besprochenen  Fälle 
sind  bei  Haberl,  Nachtoniges  a  in  Proparo.vytonis  in  den  roma- 
nischen Sprachen  (Zs.  f.  rom.  Phil.  34  (iQio)  S.  135 — 41)  erwähnt. 
Es  ist  auffällig,  dafs  Meyer-Lübke  (a.a.O.  §  121)  sagt:  ..Stellt  man 
nebeneinander  lazdre    „aussätzig"  <  Lazaru  und  cozire  <  consuere, 


154  A.  STIMMING, 

jatte  <C  gabaia  und  deHe  <^  dehUä,  Estiefne  <  Sfephanum  und  juefne 
<^  juvene ,  plasne  <i  phtanu  und  resne  <^  retina,  so  zeigen  beide 
Reihen  völlig  gleiche  Behandlung'-,  ohne  zu  Haberis  Ausführungen 
Stellung  zu  nehmen.  Wenn  er  dann  weiter  erklärt:  „Ebenso  stehen 
in  der  Behandlung  des  Konsonanten  pieuvre  <  polypu  und  sanve 
<i  sinapi,  seigle  <C  skale  und  aigle  -<  aquila  auf  einer  Stufe",  so 
ist  dies  nicht  ganz  zutreffend,  denn  der  Form  sanve  ging  saneve 
voran,  und  aquila  ergab  korrekt  aille,  das  noch  heute  fortlebt, 
während  aquila  in  der  Bedeutung  „Feldzeichen"  als  offizieller  ter- 
minus  technicus  der  Heeressprache  in  der  Entwicklung  zurückblieb, 
daher  sich  nur  bis  aigle  verwandelte  (es  bezeichnet  im  Altfranz, 
auch  einen  künstlichen  Adler  auf  Türmen  u.  dgl.,  s.  Tobler,  Afr. 
Wb.  1,231)  und  auch  in  der  eigentlichen  Bedeutung  das  laut- 
gesetzliche aille  zurückdrängte.  Meyer-Lübke  fährt  dann  fort:  „Eine 
Ausnahme  bilden  lampe  <C  lampada,  ane  ■<  anaie,  foie  <;  fecahi  und 
der  Ortsname  Oiirche  <  Orcada.  Man  könnte  an  eine  Verschieden- 
heit je  nach  dem  Schlufskonsonanten  denken,  der  bei  diesen  drei 
Wörtern  /,  ä  ist,  doch  widerspricht  jaite.  Die  Sache  ist  also  noch 
unaufgeklärt".  Auch  W.  Foerster  hat  sich  in  dem  Wörterbuche  zu 
JCristian  von  Troies,  wenngleich  nur  andeutungsweise,  über  diese 
Frage  ausgesprochen.  Er  gibt  nämlich  als  Stammwort  von  afr.  ane 
lat.  anafs]^,  von  lampe,  lat.-griech.  lampa[s]  an.  Es  scheint  also,  als 
ob  er  nach  Analogie  \on paupertas,  pauperfa;  tempestas,  tempesta  u.  a. 
für  derartige  Wörter  zwei  Formen  annimmt,  von  denen  die  ohne 
s  im  Französischen  fortleben  soll.  Es  liegen  aber  keinerlei  Er- 
scheinungen vor,  welche  für  eine  derartige  Annahme  sprechen 
könnten.  Jene  französischen  Worte  lassen  sich  zwanglos  als  laut- 
gesetzlich erklären.  Denn  ich  sehe  nicht,  was  gegen  die  obigen 
Darlegungen  angeführt  werden  könnte. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zu  der  Gruppe  von  Wörtern,  die 
im  klass.  Latein  auf  -icum  ausgehen,  und  damit  kommen  wir  auf 
den  Ausgangspunkt  der  in  diesem  Abschnitt  behandelten  Frage 
zurück.  Es  ist  nun  festzustellen,  dafs  jene  Endung  genau  so  be- 
handelt worden  ist,  wie  die  übrigen,  d.  h.  das  intervokale  k  wurde 
zu  g  und  dies  vor  dem  Stütz -<?  zu  d\.  Dafs  auf  diese  Weise 
lat.  -cu-  als  -ge  erscheint,  könnte  als  auffällig  bezeichnet  werden, 
doch  findet  dieser  Übergang  eine  Parallele,  daher  eine  Stütze 
für  seine  Richtigkeit  in  dem  Umstand,  dafs  auch  in  asparagum 
>  afr.  asparge,  nfr.  asperge,  das  ebenfalls  ein  Stütz-^  hat,  lat.  g  vor 
ursprünglichem  u  zu  d\  geworden  ist.  So  ergab  \\i.  p^dicum  > 
piedege  >  piege;    mit    Unrecht    gibt    W.  Foerster    in    dem    mehrfach 


1  Meyer-Lübke  setzt  in  seinem  Elym.  Wb.  (No.  439)  neben  anas,  -atis 
als  zweites  Stammwors  *anitra  an  ,  offenbar  mit  Rücksicht  auf  die  in  Italien 
bef^egnemlen  P'ormen.  Dies  erscheint  aber  nicht  nötig;  einmal  kommen  die 
Entsprechun;;en  von  ntiitra  nur  doit  vor  und  lassen  sich  unschwer  erklären. 
Atiatem  trat  nämlich  unter  Eiiiflufs  von  oca  u.  a.  zu  der  ersten  Deklination 
über  und  erhielt  aufserdem  ein  unorganisches  >-,  worauf  das  gleichsam  mit 
Suffixwechsel  gebildete  anitra  sich  neben  anatra  stellte, 
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genannten  Wörterbuch  pedica  als  Etymon  für  dasselbe  an,  da 
auch  das  Geschlecht  der  beiden  Wörter  dem  widerspricht;  ebenso 
medicum   >   afr.  7niege ,     Leudicum   >   Liege ,     desgleichen     *judicum 

>  jiige.  Dagegen  geht  süge  nicht  auf  ein  anzusetzendes  *sedtcum 
zurück,  sondern  ist  ein  \^erbalsubstantiv  zu  afr.  segier,  siege.  Auch 
hier  gibt  Foerster  eine  unzutreffende  Herleitung,  indem  er  das 
Wort  auf  sediiun  zurückführt,  da  dj  nach  einem  Vokal  ein  /  er- 
geben hätte,  wie  in  radium  >  rai,  viodium  >  mui,  so  dafs  sedium 
>>  si  geworden  wäre,  wie  medium  >■  ?«/.  Manicitm  .,()riff",  mufstc 
korrekt  inayige  ergeben,  und  dies  ist  im  Afr.  neben  ma7ichc  belegt 
(s.  Godefroy  lO,  114);  das  jetzt  allein  gebräuchliche  manche  scheint 
sich  formell  an  manche  „Ärmel",  angeglichen  zu  haben,  oder  es  ist 
ursprünglich  eine  dialektische  Form,  wie  umgekehrt  grange  neben 
lautgesetzlichen  granche  (s.  S.  148);  ebenso  mufste  galliciim  regel- 
raäfsig  zu  gauge,  dagegen  gallica  zu  gauche  werden;  daher,  liegt  in 
noix  gauge,  .,VVelschnufs''  das  ursprünglich  Maskulinum  vor.  Afr. 
inde  {i/idici/m)  ist  eine  jüngere  Bildung.  Trat  nun  die  lautgesetzliche 
Endung  -ge  durch  Wegfall  des  zwischentonigen  e  (klass.  /)  an  einen 
vorangehenden  stimmlosen  Konsonanten,  so  assimilierte  es  sich 
diesem,  d.  h.  verwandelte  sich  in  -che,  genau  so  wie  unter  den 
gleichen  Verhältnissen  -de  zu  -fe  wurde  (o.  S.  150).  So  wurde 
porticum  zu  portege  zu  porige  zu  portche  zu  porche  und  in  gleicher 
\^^h<i  forasticum  >  -äXx.  forasche,  domesticum  >»  ^.h.  domesche;  Perticuvi 
{?,c.  pagum)  >  le  Perche;  Aveniicum  >  Avenche. 

Genau  so  ergaben  nun  die  Endungen  -aticutn,  -'^ticum  einerseits 
-adege  >  -age,   andrerseits   -iedege  >'  -i^ge',    letzteres  in   Gcmmeticum 

>  Jumiege    und    sogar    in    dem    ursprünglich    gelehrten    haereticum 

>  afr.  eriege  neben  erege. 

Daraus  ergibt  sich,  dafs  die  Entsprechung  \on/erdticum  im  Fran- 
zösischen farouge  lauten  müfste,  dafs  über  farouche  vorv  feröiica  kommt, 
also  ursprünglich  nur  Femininum  war;  ebenso  dafs  afr.  miste,  ,.ffrob, 
wild'',  nfr.  rustre  „Grobian",  nicht  die  lautgesetzliche  Entsprechung 
von  rusiicutn  sein  kann,  sondern  Lehnwort  ist.  —  In  einigen  Fällen 
weist  -icum  allerdings  eine  abweichende  Entwicklung  auf.  In  mehreren 
Wörtern,  in  denen  dieser  Endung  ein  einfaches  n  vorhergeht,  hat 
-nicutn  den  Wortausgang  -ine  ergeben;  dessen  /sich  mit  dem  voran- 
gehenden Vokal  verbindet.  In  canonicum  >  chanoine  und  dem  da- 
nach gebildeten  monachiim  >  vionicum  >  moine,  dominicum  >  domaine 
könnte  man  jüngere  Bildungen  sehen.  Dieselbe  Entwicklung  zeigt 
sich  aber  auch  bei  Ortsnamen,  in  denen  unzweifelhaft  Erbwörter 
vorliegen,  so  in  [Ce/ioJ  mann  icum  >  Maine,  Lingonicwu  >>  Langoine  u.  a. 
(s.  A.  Thomas,  Rom.  3g  (igio),  516  Anm.  i).  Vielleicht  hat  das 
vorangehende  «  diese  Sonderentwickung  veranlafst,  welcher  aber 
das  oben  erwähnte  manicum  „Griff"  sich  entzogen  hätte.  Diese 
Frage  bedarf  noch  der  weiteren  Aufklärung. 

Albert  STL\hMiXG. 


Altprovenzalisches  (Nr.  3 — 5). 

3.  Zwei  Gedichte  des  Ademar  lo  Negre  (BGr.  3,  i   und  Gr.  3,2). 

4.  Drei  Giraut  de  Bornelhs  No posc  sofrir  nachgebildete  Lieder  (BGr.  120,1, 
Gr.  242,  52  und  Gr.  461,  21). 

5.  Zum  Schlufsvers  von  Peire  Vidals  Pos  tortiatz  sui  (Gr.  364,37). 

3.   Zwei  Gedichte  des  Ademar  lo  Negre. 

Kannegiefser  macht  in  seinen  „Gedichten  der  Troubadours" 
S.  266  die  Bemerkung,  Ademar  der  Schwarze  habe  „nur  zwei 
Lieder  hinterlassen".  Bartsch  verzeichnet  jedoch  im  „Grundrifs" 
S.  99  deren  vier.  Gr.  3,  3  ist  schon  von  Appel,  Inedita  S.  i 
herausgegeben  und  Gr.  3,  4  im  Parn.  Occ.  359  ediert  und  von 
Kannegiefser  a.a.O.  übersetzt.  Es  bleiben  also  von  Ademars 
Gedichten  noch  zur  Herausgabe  übrig  Gr.  3,  i   und  Gr.  3,  2. 

a)  BGr.  3, 1. 

Hss.:  C  D  FI K  T  (Ademar  lo  Negre),  6"  (Raimon  Jordan  de 
Cofenolt  [Cofolen]),    L  (anonym). 

Benutzte  Hss.:  D  wo,  L  143  (Arch.  34,438);  /^  104 
(Stengel  Nr.  125)  nur  v.  i    u.  Str.  U. 

Orthographie  nach  L. 

I.  Era'm  don  Dieus  qe  repairc 

Joij  vas  me  en  petit  d'ora 
3     E  no'i  ha  mester  demora, 
Qe  trop  hai  estat  muiaire. 
E  qi  es  mos  amicx  bos, 
6     Mo8tre*m  la  bella  scemblancha; 
Q'eu  jur  qe  long'esperancha 
Mi   desplai. 

II.  9     Per  oho  qi-m  volra  be  faire, 

Ncm  dia  ja  ,qand'  ni  ,qora'; 
Qe  CCS  e  nos  m'asabora 
12     Chascus  per  son  obs  retraire. 

I.  I  Era  d.  Z  —  3  Joi  D  L ;  pitet  L  —  3  de  mora  L  —  5  er  m.  Z  — 
7  longa  speransa  Z>    —    8  Mi]  M  L 

II.  9  E  qui  m^  \.  D  F  —  lO  Non  garde  ia  F,  Noi  gardia  D  —  11  non 
FL  —    12  p.  SOS  locx  r.  L 
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E  val  mais  us  cortes  nos, 
Qant  ocg  no'i  truob'abondanclia, 
15     Que  dire  per  eslongant/üa : 
,Si  farai.' 

III.  Non  voill  plus  lanszar  ni  traire, 
18     Que  no*m  valri'una  mora; 

Mais  lei,  qe  bon  prez  honora, 

Preiarai  qe'l  cor  m'esclaire 
21     Ab  un  scemblan  amoros. 

Haurai  joi?     Si  gen  lo-m  lancha, 

E  pois  no  n'haurai  doptancha 
34  Ni  esmai ! 

IV.  Francha  donna  de  bon  aire, 
Cui  fina  beltatz  colora, 

27     Voillasz  qe  chant  cel  qe  plora; 

Q'ieu  plor,  qar  no  m'es  veiaire 

Qe'l  vostre  gens  cors  joios 
30     Voill'haver  de  mi  membrancha, 

Per  la  longa  demorancha, 
Qe  fach  sai. 

V.  33     Mais  ieu  prec  del  fill  mon  paire, 

Si  tot  no  soi  lai  abora, 
Que"l  vostr'amorj  m'euamora 
36     E'm  fai  en  chantan  mal  traire, 
IIa,  donna,  s'er  ja  saszos, 
Qe"m  tornes  en  alegrancha; 
39     Q'ieu  trac  mal  e-l  teras  s'enancha 

E  s'en  vai.  '       . 

VI.  Donna,  merces  si'ab  vos 

4a     E  hajasz  de  mi  pitancha, 
Pos  no  temesz  devinanclia 
De  savai! 


13  un  Z  —  14  0.]  hom  Z>;  non  t.  Rayn. ,  Lex.  r.  4,  97,  18  — 
15  Qe  shom  dis  p.  L  u.  Rayn.,  Lex.;  eslonganza /^  esloingnanssa  Z>,  alon- 
jancha  Z,  allongansa  «.  aloingnansa  Rayn.,  Lex.  —  16  'S\  fehlt  Z,  III.  n. 
IV.    umgestellt  in  D 

III.  17  N.  puosc  p.  lanchar  D  —  19  Mais  fehlt  D\  cui  Z;  b.]  tot 
\>.  D     —     31   scemblantz    Z     —     23  n'  fehlt  L     —     34  Nesmaj    Z 

IV.  29  gen    Z,    bels  D     —     32    Qeu  faz   D 

V.  fehlt  Z)     —     35  amor  Z 

VI.  fehlt  D     —     4a  pietancha  Z 
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Übersetzung. 

I.  Gebe  nun  Gott  mir,  dafs  Lust  schleunigst  zu  mir  zurück- 
kehre ;  dabei  ist  Verzug  von  Übel  („nicht  dienlich"),  denn  zu  lange 
habe  ich  vergeblich  gehoftt.  Und  wenn  eine  mir  freundlich  gesinnt 
ist,  zeige  sie  mir  ihre  schöne  Erscheinung;  denn  langwieriges  Hoffen, 
das  schwöre  ich,  mifsfällt  mir. 

U.  Nie  also  möge,  wer  mir  wird  Gutes  tun  wollen,  zu  mir 
„wenn"  oder  „wann"  sagen;  denn  „ja"  und  „nein"  gefällt  mir 
je  nach  den  Umständen  („jedes,  um  das  Nötige  auszudrücken"). 
Und  wenn  das  Jawort  nicht  erfüllt  wird  („da  nicht  Befriedigung 
findet"),  ist  ein  artiges  Nein  mehr  wert,  als  wenn  man,  um  hin- 
zuhalten, zustimmt. 

in.  Ich  will  nicht  mehr  stürmen  und  drängen,  denn  davon 
hätte  ich  gar  nichts  („keine  Maulbeere  würde  es  mir  wert  sein"); 
aber  sie,  die  guten  Wert  hochschätzt,  werde  ich  bitten,  mir  das 
Herz  mit  einem  liebevollen  Blick  zu  erhellen.  Werde  ich  Freude 
haben?  Wenn  sie  mir  solchen  freundlich  zuwirft,  und  dann  werde 
ich  ihretwegen  keine  Furcht  und  Unruhe  empfinden! 

IV.  Edle  Herrin  von  guter  Art,  die  vollkommene  Schönheit 
auszeichnet,  erlaubt,  dafs  der  singe,  welcher  weint ;  denn  ich  weine, 
weil  es  mir  wegen  des  langen  (unnützen)  Aufenthalts  hier  scheint, 
dafs  ihr,  artige,  fröhliche  Dame,  von  mir  nichts  wissen  („meiner 
nicht  gedenken")  wollt. 

V.  Aber  ich  bitte  für  mich  („für  meines  Vaters  Sohn"),  ob- 
wohl es  zur  Unzeit  geschieht  („obwohl  ich  nicht  zu  günstiger  Zeit 
da  bin"),  da  eure  Liebe  mich  verliebt  macht  und  mich  beim  Singen 
Übel  erdulden  läfst,  ach,  Herrin,  (ich  bitte,)  dafs  ihr  mich,  wenn 
einst  der  rechte  Zeitpunkt  kommen  wird,  zur  Fröhlichkeit  zurück- 
bringt; denn  ich  leide,  und  die  Zeit  schreitet  fort  und  vergeht. 

VI.  Herrin,  erbarmet  euch  und  habet  Mitleid  mit  mir,  wenn 
ihr  eines  Schlechten  Gerede  nicht  fürchtet! 


Anmerkungen. 

Das  Lied,  eine  Kanzone,  besteht  aus  fünf  achtzeiligen  cob/as 
unisonans  und  einer  vierzeiligen  tornada. 

Das  Schema  7av^7bv^7bw7a^7c  7dv_/7dw5e  ist  bei 
Maus  unter  Nr.  597,2  insofern  nicht  ganz  richtig  angegeben,  als 
er  auch  die  letzte  Zeile  siebensilbig  sein  läfst.  a  ist  — aire, 
b  — ora,    c  — gs,    d  — ancha,    e  — ai;    c  und  e    sind  Körner. 

I  —  4  zitiert  Levy,  Sw.V  351,2   nach  Z. 

8.  Die  Schlufszeile  ist  in  L  in  den  ersten  drei  Strophen  zwar 
zweisilbig,  in  Str.  IV  u.  V  und  im  Geleit  aber  auch  wie  in  D  (F) 
dreisilbig. 
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10.  Dieses  quan  ?n  quora  steht  als  Beispiel  auch  in  M.  Scholz' 
Liste  alliterierender  Verbindungen,   Zeitschrift  38,  S.  316. 

11.  oc  und  no  sind  hier  und  in  v.  13 f.  als  Substaniiva  ge- 
braucht wie  nfrz.  oui  und  non  z.  B.  in  der  Redensart  savoir  le  oui 
ou  le  non  de  qc. 

13 — 16  zitiert  Raynouard,  Lex.  rom.  4,  97,  18  und  übersetzt 
V.  14:  Quand  Olli  n^y  irouve  suffisance.  Zu  vergleichen  wäre  hier 
die  Stelle,  die  Raynouard,  Lex.  4,  371,6  aus  den  coblas  des 
G.  Olivier  d'Arle  anführt:  Per  que'l  nos  val  mais,  som  par,  Que 
i'ocs  ses  far  aondansa. 

15.  eslonganza,  von  eslongar  „aufschieben,  hinhalten-  (Levy, 
Sw.  lU,  234),  fehlt  noch  in  den  Wörterbüchern. 

17.  lansar  und  traire  finden  sich  vereint  auch  in  Appels 
ehrest.  6,  103,  und  zwar  objektlos.  Hier  scheinen  sie  intransitiv 
gebraucht  zu  sein;  oder  wäre  n07i  in  710- 7n  zu  ändern?  Refl.  Ia7uer 
wird  auch  im  Nfrz.  in  der  Bedeutung  ..stürmen,  kühn  werden" 
bezügl.  Frauen  angewendet. 

19,  20.  lei  . .  .  preiarai;  in  dieser  Strophe  ist  von  der  Geliebten 
in  der  dritten  Person  die  Rede,  während  sie  in  Str.  IV  angeredet 
wird.  Somit  ist  D  im  Unrecht,  wenn  es  die  IV.  Str.  der  III. 
voranstellt. 

21.  Wie  sonst  lansar  iin  esgd7-  (so  z.B.  Sordel  ed.  DeLollis 
S.  182,  I  I,  12),  steht  hier  la7tsar  un  se/nhlan,  woraus  hervorgeht,  dafs 
sembla7i  hier  nicht  „Erscheinung,  Miene",  sondern  „Blick"    bedeutet. 

26.  fö/örör  „auszeichnen"  ;  Levy,  Pel.  Dict.  „re7idre  son  eclat  ä"'' . 

27.  plorar  und  cha7Üar  finden  sich  öfter  gegenüberstehend;  s. 
Appel,  ehrest.,  Glossar  unter  plorar. 

^2.   fach    ist    =  facio    auch    Bartsch- Koschwitz,     Chrest. 

425.41- 

öl>-  pregar  aicun  de  alcun  .,jeinand  in  Hinsicht  auf,  für  jemand 
bitten",  Levy,  Sw.  VI,  4g8^  —  Den  Sohn  seines  Vaters  nennt  der 
Dichter  sich  wohl  nur  darum,  weil  ihm  paire  als  Reimwort  hier 
willkommen  war. 

34.  ahora  deutet  Levy  im  Petit  Dict.  nicht  nur  de  bon/ie  heure, 
sondern  auch  e7i  te7/ips  opportim. 

38.  Die  Wiederkehr  der  Freude  ersehnt  der  Dichter  schon  am 
Anfang  des  Liedes. 

43.    devina7tsa   „Gerede";    vgl.  Levy,  Sw.  II,  201. 


b)  BGr.  3,  2.  ^ 

Hss.:   ACDIKT;     benutzt:   A  166  (/I/t/^  34,  178,   Studj  III 
S.  518),  D  HO. 

Orthographie  nach  A. 


1  Gr.  3,  2  ist  nicht  identisch  mit  Gr.  364,  5,  wie  Bergert,  Damen  S.  54 
meint,  sondern  hat  mit  diesem  (gedruckt  Rlr.  44,  230  und  bei  Anglade,  V.  Vidal 
als  I,  Str.  4)  nur  den   I.Vers  gemeinsam. 
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I,  Era-m  vai  mieills  qe  non  so! 

E  dirai  razon  per  que  ? 
3     C Amors  noTn  forssa  de  re, 

Anr  mi  promet  e  m'aiuda 

E  mostra'm  cel  qe  no'i's  muda 
6     De  son  luoc,  si  no'i  aten, 

Honor  fai,  saber  e  sen. 

II.  E  si  dompna  joves  vol 

9     Amar  lui  qe  no'il  cove 
E  bei  chastiar  non  crc, 
Ades  sera  remasuda 
la     Ni  ja  mais  non  er  volguda 
Per  beutat  ni  per  joven 
Entre  la  cortesa  gen. 

III.  15     E,  puois  vei  q'enaissi'm  col 

Amors  qe'n  fassa  mon  be, 
Aurai  bon  conort  en  me 

18     E  qerrai  la  ben  venguda; 

Qe  no*m  platz  pena  perduda 
Ni  mentirs  jogan  rizen 

31     Vas  son  amic  trop  soven. 

IV.  Mas  er  n'ai  faicli  tot  mon  dol 
Et  aura  merce  de  me 

24     Us  adreitz  cors,  qe'm  rete 
E  m'es  de  bella  paruda, 
Et  a"m  tal  forsa  creguda 

37     Ca  pauc  de  plan  ardimen 
No*m  vauc  ferir  entre  cen. 

V.  Don  totz  mos  affars  s'esmol 
30     E  conoissensa'm  reve 

Vas  lieis  qe  bon  pretz  mante, 
Q'il  rend  ma  joi'a  saubuda 
33     Ni  encar  non  es  ma  druda; 
Mas  eu  sui  drutz  veramen 
Per  far  son  comandamen. 

VI.  36     Chanssos,  l'enfan  me  saluda 

De  Castella,   q'ieu  enten 
Com  no'l  val  de  son  joven. 


I.  I    nom   D     —     2d.  sop.    Z)     —     5    mostram  qe  cels  qes  m.  D     — 
6  si]  qan  D 

II.  8  j.  d.  Z)    —    9  Kxazx  fehlt  D\    nos  c.  Z)    —    11   %.  fehlt  D 

III.  16  qem  D    —    20  mentir  D 

IV.  23  aurai  D  —  24  Cus  a.  c.  mi  r,  Z)  —  26  forcha  D  —  28  No"m] 
Nö  A  (Nom  Arch.,  Non  Studj),  No  D;  v.]  an  A  [Arch.),  au  A  [StudJ);  dentre  A 

V.  29  De  tot  mon  aiTar  A    —    32  Qeil  A;    r.]  pren  D 
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VII.  39     Na  Felipa  es  teuguda 

De  pretz  per  la  plus  valen 
E  val  mais  d'enseignamen. 


Vn.     39  es  t.]  ret.  D    —    41  mais  de  son  iouen  A 

Übersetzung. 

I.  Jetzt  geht  es  mir  besser  als  sonst  („als  es  pflegte"),  und 
soll  ich  den  Grund  angeben,  weshalb  ?  Weil  Minne  mir  gar  keine 
Gewalt  antut,  mir  vielmehr  Versprechungen  macht  und  hilft,  und 
sie  zeigt  mir,  dafs  der,  der  seinen  Platz  nicht  verläfst,  ehrenvoll, 
klug  und  verständig  handelt,  wenn  er  das  nicht  beabsichtigt. 

II.  Und  wenn  eine  junge  Dame  den  liebt,  der  nicht  für  sie 
pafst,  und  wenn  sie  angemessener  Zurechtweisung  nicht  folgt,  wird 
sie  sogleich  abgetan  sein  und  in  der  höfischen  Gesellschaft  trotz 
Schönheit  und  Jugend  nie  mehr  begehrt  werden. 

III.  Und  da  ich  sehe,  dafs  Minne  mir  so  gestattet,  darin  zu 
tun,  was  für  mich  gut  ist,  so  werde  ich  guten  Mut  fassen  und  die 
aufsuchen,  die  mir  zum  Glück  zu  teil  geworden  ist;  denn  mir 
mifsfällt  verlorene  Mühe  und  zu  häufiges  Lügen  im  Scherz  und 
Lachen  seinem  Freunde  gegenüber. 

IV.  Nun  aber  ist  mein  Klagen  darüber  zu  Ende,  und  eine 
treffliche  Person,  die  mich  zurückbehält  und  mich  freundlich  an- 
sieht, wird  Gnade  uq^t  mir  haben,  und  so  ist  meine  Kraft  gewachsen, 
dafs  ich  mich  beinahe  aus  reiner  Kühnheit  auf  hundert  Leute 
stürzen  möchte. 

V.  Daher  bessert  sich  meine  ganze  Angelegenheit,  und  Dank- 
barkeit empfinde  ich  wieder  für  sie,  die  guten  Wert  aufrecht  er- 
hält, denn  öffentlich  erweist  sie  mir  Freude,  und  doch  ist  sie  noch 
nicht  meine  Geliebte;  aber  ich  bin  wirklich  ein  Liebhaber,  der 
geneigt  ist,  ihren  Befehl  auszuführen. 

VI.  Lied,  grüfse  mir  den  Infanten  von  Kastilien ;  ich  bin 
nämlich  der  Ansicht,  dafs  niemand  ihm  an  frischer  Tüchtigkeit 
gleichkommt. 

vn.  Frau  Philippa  wird,  was  persönlichen  Wert  betrifft,  für  die 
Wackerste   gehalten,    und  sie  gilt  besonders  durch  gute  Lebensart. 

Anmerkungen. 

Das  Lied,  eine  Kanzone,  besteht  aus  5  siebenzeiligen  cohlas 
unisotians  und  2  dreizeiligen  tornadas.  Sein  Schema  ist  7a  7b  7b 
7Cv.>7c^7d  7d;  es  steht  bei  Maus  ricljlig  unter  Nr.  660,  i,  zu 
Unrecht  unter  Nr.  66g,  i.  a  ist  -p/,  b  —  e,  c  —  uda,  d  —  en;  a  ist 
ein  Korn.     Zweimal  im  Reime  findet  sich   me,  v.  17   und  v.  2^. 

Entstanden  ist  das  Gedicht  nach  Bergert,  Damen  S.  54f., 
zwischen   12 14,   dem  Jahre  der  Thronbesteigung  Enriques  I.  und 

Ztitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  1 1 
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dem  31.  August  1217,  dem  Tage,  an  welchem  der  mit  dem  In- 
fanten im  I.  Geleit  gemeinte  Ferdinand  als  Ferdinand  III. 
König  von  Kastilien  wurde. 

3,     de  re  non  „keineswegs,  durchaus  nicht",  Levy,  Sw.  VII,  224,  5. 

5.  Nach  mostra  steht  statt  des  ^z^i?- Satzes  ein  Hauptsatz  wie 
in  den  Beispielen  bei  Schultz-Gora,  Elementarbuch  §  191  nach 
verhis  setitiendi.     Oder  wäre  q'el  qe  zu  schreiben? 

8.  i^oler  faire  „tun  wollen  und  tun",  Appel,  Chrest.,  Glossar, 
S.  320. 

10.  bei  „angemessen,  gut"  ;   vgl.   nfrz.  un  beau  caractere. 

11.  sera  remasuda  ist  Levy,  der  im  Sw.  VII,  210  die  Str.  II 
zitiert,  „nicht  klar"  ;  der  Zusammenhang  zeigt,  dafs  es  hier  bedeutet 
„sie  wird  abgetan  sein,  es  wird  mit  ihr  vorbei  sein".  Vgl.  dazu  Sw. 
VII,  3o8,  I  rejnaner  „(auf  dem  Schlachtfelde)  bleiben,  umkommen" 
und  S.  210,6   „aufhören";    trans.   „aufhören  machen,  aufhalten". 

15  — 17   zitiert  Levy,  Sw.  I,  287   unter  colre  2. 

18.  E  qerrai  la  hen  venguda.  Auch  lat.  venire  bedeutet  zu- 
weilen „jemandem  zukommen,  zufallen,  zuteil  werden",  wofür 
Georges  im  lat.-dtsch.  Wörterbuch  unter  venire  II,  B5  Belege  bei- 
bringt. —  v.  19  bezieht  sich  dann  auf  e  qerrai  und  v.  20  und  21 
auf  la  hcn  vefiguda,  die  dem  Dichter  zum  Glück  zuteil  geworden 
ist,  da  sie  nicht  zu   denen  gehört,  die  ihre  Freunde  oft  belügen. 

22.    faire  dol   „jammern,  klagen",   Levy,  Sw.  II,  266,2. 

25   zitiert  Raynouard,  Lex.  rom.  IV,  428, 4. 

28.     se  ferir  „sich  stürzen",  Levy,  Sw.  Iü|  453,4- 

30.     conoissensa,   „reconnaissance",  Levy,  ret.  Dict.  S.  90. 

36.  Der  „Infant",  den  der  Dichter  grüfsen  läfst,  ist  der 
spätere  König  Ferdinand  III.  von  Kastilien  (12 17 — 1252). 

39.  N'a  Felipa  ist  nach  Schultz-Gora,  Zeitschrift  9,  130, 
Anna.  5  wohl  die  auch  von  Arnaut  Plagues  im  Geleit  von 
Gr.  2^2^  I  genannte  Dame,  die  Gemahlin  Aimars  II.  von  Poitiers 
(1189  — 1250);  vgl.  auch  Bergert,  Damen  S.54f.  —  In  dem  betr. 
Gedicht  des  A.  Plagues,  das  bei  Appel,  P.  Rogier  S.  85  gedruckt 
ist,  sind  die  beiden  Geleite  (S.  87)  auch  an  Na  Felipa  und  an 
Ferdinand,  der  damals  schon  König  war,  gerichtet. 


4.    Drei  Giraut  de  Bornelhs  iVb  %^osc  sofrir 
nachgebildete  Lieder. 

Das  im  Winter  1191/2  entstandene  1  Gedicht  des  Giraut  de 
Bornelh  BGr.  242,  51,  Nr.  40  der  Giraut- Ausgabe,  ist,  was  Bau 
und  Reime  betrifft,  vielfach  nachgeahmt  worden,  sei  es  direkt  oder 

^  Gemäfs  v.  38  isl  das  Gedicht  vor  der  „Überfahrt"  in  die  Heimat  ge- 
dichtet. Gemeint  ist  damit  die  Rückkehr  von  Antiochia,  wo  Giraut  sich 
laut  Lebensnachricht  nach  der  Belagerung  Aklcons  (12.  Juli  T191)  am  Hofe 
Bohemunds  Hf.  den  Winter  über  aufgehalten  und  dieses  Gedicht  verfafst 
hat  (vgl.  Archiv   116,456). 
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auch  indirekt.  Maus,  P.  Cardenals  Strophenbau  S.  50,  führt  eine 
ganze  Reihe  von  Liedern  an,  denen  es  zum  Vorbilde  gedient  hat, 
und  Appel,  Ined.  S.  134  tut  gleichfalls  der  häufigen  Nachbildung 
von  Gr.  242,51  durch  die  Trobadors  Erwähnung.  Von  den  in 
Betracht  kommenden  Dichtungen  haben  nur  drei  bis  jetzt  keine 
kritische  Bearbeitung  erfahren,  nämlich  BGr.  120,  i,  Gr,  242,  52 
und  461,21. 

Das  Schema,  das  diese  Gedichte  mit  Girauts  Gedicht  No 
posc  sofrir  c'a  la  dolor  gemein  haben,  ist  8a  8b  8a8b6cv-^8d 
8d6cs^8d  8d;  die  Reimendungen  sind  a  —  gr,  b  —  ir,  c  —  atge, 
d  —  atz. 

a)  DalfiLnets  einziges  Lied  (BGr.  120, 1). 

2  Hss.:  A  198  {Arch.  34,  iQi,  Studj  III  S.  613),  D  131. 
Orthographie  nach  A. 

I.  De  mieich-sirventes  ai  legor 

E  vuoill  lo  far  a  totz  auzir 
3     E  penrai  invern  per  pascor 
E"l  trasnuchar  per  pro  dormir 
Et  estar  el  boscatge 
6     Et  irai  soven^et  armatz 

E  pren  per  flor  la  neu  e-l  glatz; 
C'ab  oiirat  vassalatge 
9     Menarai  &i  las  mans  e*ls  bratz, 
Tro  paus  tot  mon  affar  en  patz. 

II.  Non  ai  enemic  gabador, 

12     Si-m  vol  en  parlan  deschausir, 

Q'ieu  ben  d'aisso  ncil  port  honor, 

Que  a  sa  guisa  puosca  dir, 
15  Quant  er  dinz  son  estatge. 

Q'ieu  penssarai  cum  fassa'ls  fatz, 

Qan  serai  el  caval  poiatz; 
18  Q'ieu  auch  dir:  ,Per  usatge 

Fols  non  tem,  tro  q'es  chastiatz', 

E  d'aisso  vauc  ben  acesmatz, 

III.  21     Granren  ai  d'amics  ses  valor 

Que  ja  no  m'en  degran  faillir, 
Mas  non  entendon  en  lauzor, 
24     Anz  Volon  mais  anta  sofrir, 

Tant  ant  frevol  coratge, 


I.  I    mieg  Bartsch,    Gr.   S.  125,    meig  D     —     4    E  Iraucliar  D     — 
6  souenet  AD 

II.  II  cabador  Z*  —   16  fassal  Z?;  Wniz  A  —   19  no  D  —  20  asesmaz  Z> 

III.  21   damic  U  —  22  mc  d.  A  —  24  ancla  D 

II' 
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E  si  tot  me  sui  gerrejatz, 
27     Ai  ben  totas  mas  eretatz 

E  sai  q'er  lor  salvatge, 

Qand  los  veirai  deseretatz 
30     Et  eu  sofrirai  m'o  en  patz. 

IV.  Dompna  d'onrat  lignatge, 

Per  vos  sui  al  daifin  cassatz 
33     E  tenc  totas  mas  heretatz. 

26  mi  Z>    —    27  Ai  fort  b.  Z>    —    29  uerai  D 
IV.     32  cazaz  D    —    erretaz  D 

Übersetzung. 

I.  Zu  einem  Halbsirventes  habe  ich  Zeit  und  will  es  alle 
hören  lassen,  und  ich  werde  den  Winter  für  den  Frühling  halten 
und  das  Wachen  in  der  Nacht  und  den  Aufenthalt  im  Walde  für 
hinreichenden  Schlaf  und  werde  oft  in  Rüstung  gehen,  und  ich 
nehme  den  Schnee  und  das  Eis  für  Blumenflor;  denn  mit  ehren- 
voller RitterUchkeit  werde  ich  die  Hände  und  Arme  so  führen,  bis  ich 
völlig  Ruhe  bekomme  („meine  ganze  Angelegenheit  in  Ruhe  bringe"). 

IL  Ich  habe  keinen  Spötter  zum  Feind,  dem  ich  nicht,  wenn 
er  mich  mit  Worten  herabsetzen  will,  dafür  wohl  Ehre  erwiese,  da- 
mit er  in  seiner  W\-ise  sprechen  kann,  wenn  ich  bei  ihm  („in  seiner 
Behausung")  sein  werde.  Denn  wie  ich  mich  verhalten  soll,  darüber 
werde  ich  nachdenken,  wenn  ich  gegen  ihn  ziehe  („zu  Pferde  ge- 
stiegen sein  werde");  höre  ich  doch  sagen:  „Gewöhnlich  hat  ein 
Tor  keine  Furcht,  bis  er  gezüchtigt  w'ird",  und  danach  werde  ich 
wohl  gewürdigt. 

III.  Viele  Freunde  ohne  Wert  besitze  ich,  die  mich  darin 
niemals  im  Stiche  lassen  sollten ;  aber  sie  machen  sich  aus  Lob 
nichts,  sondern  wollen  lieber  Schmach  erdulden,  ein  so  schwaches 
Herz  haben  sie,  und  obwohl  man  mich  bekriegt,  behalte  ich  doch 
alle  meine  Besitztümer,  und  sicherlich  wird  es  ihnen  zuwider  sein, 
wenn  ich  sie  als  Habenichtse  sehen  werde,  selbst  aber  es  in  Ruhe 
aushalten  kann. 

IV.  Herrin  von  ehrwürdigem  Geschlechte,  durch  euch  bin  ich 
Lehnsmann  des  Delphins  und  alle  meine  Güter  halte  ich  fest. 

Anmerkungen. 

Das  Gedicht,  ein  Halbsirventes  (s.  v.  i),.  besteht  aus  drei 
zehnzeiligen  cohlas  imtsonans  und  einer  dreizeiligen  tornada.  Es  ist 
ein  Winterlied  (v.  3),  vielleicht  nachts  gedichtet  (v.  4),  und  bezweckt 
eine  kräftige  Strafandrohung  des  selbstbevvufsten  Trobadors  an  seine 
Gegner. 

Die  beiden  Handschriften  nennen  als  Verfasser  Daifin  et,  der 
aber    nicht,    wie  Chabaneau,    Biogr.  S.  137b  vermutet,    ein  Sohn 


ALTPROVENZALISCHES.  165 

Roberts  I.,  Delphins  von  Auvergne  (ii6g  — 1234),  gewesen  ist, 
sondern  sein  Vasall  (s.  v.  32).  Vielleicht  wurde  der  Dichter  mit 
einem  Pseudonym  so  genannt  1  und  zwar  als  „Kreatur"  seines 
Herrn,  des  Delphins  (cf.  lat.  ddphinuhis  ,,ein  kleiner  Delphin*'  und 
nfz.  Id  dauphinuk   ..Delphinschnecke"). 

3.    Der  Vers  drückt  ungefähr  dasselbe  aus  wie  nachher  v.  7. 

6.  Statt  des  handschriftlichen,  sonst  nicht  belegten  souenet  habe 
ich  das  bekannte  Adv.  soroendet  in  den  Text  setzen  zu  müssen  ge- 
glaubt. —  Der  Dichter  will  sich  mit  Waffen  versehen,  weil  er  gegen 
diejenigen,  die  ihn  „bekriegen"  (v.  26),  losziehen  will  (v.  17),  um 
sich,  nach  Ritterart,  völlige  Ruhe  zu  verschaffen  (v.  8 — 10).  — 
Vielleicht  stand  v.  7   ursprünglich  vor  v.  6. 

18  u.  IQ  zitiert  Appel,  BVent.  S.  1840b.  und  versteht  dir  per 
lisatge  „als  Sprichwort  sagen". 

20.  d'aisso  vauc  hen  acesmalz.  d.  h.  danach  werde  ich  von  den 
Gegnern  gewürdigt  oder  beurteilt,  ob  ich  sie  mit  den  Waffen  in 
der  Fland  züchtige  oder  nicht.  —  Anar  wird  hier  und  vielleicht 
auch  in  v.  6  als  Hilfsverb  zur  Bildung  des  Passivs  verwandt  wie  oft 
it.  andare  und  manchmal  deutsches  „gehen",  z.  B.  in  „verloren 
gehen";  s.  Vockeradt,  Ilal.  Lehrbuch   §  215b. 

26.    guerrejar  „bekriegen",  Levy,  Sw.  IV,  208,5.2 

3  I.  Eine  Geliebte  des  Delphins  von  Auvergne  war  Maurina, 
eine  ihm  untergebene  Schlofsherrin  (s.  Bergert,  Damen,  S. 48),  die 
etwa  Dalfinets  Fürsprecherin  bei  Robertl.  gewesen  sein  könnte. 

2i2 — 2^2)  zitiert  Raynouard,  Lex.  rom.  II,  348,  8. 

b)   Bör.  242,52\ 

2  Hss. :   ^5  {Arch.  l^,  306  -\-  49,  67  b  XV,  MG.  862),  e  (Crescim- 
beni,  Ist.  II,  22g).  —    Giraut  von  Bornelh  (fälschlich)  attribuiert. 
Orthographie  nach  P. 


*  Vgl.  zum  Namen  Pistoleta  E.  Niestroy  in  der  Pistoleta- Ausgabe 
(Beiheft  52  der  Zeitschrilt)  S.  7. 

*  Levy  fragt  da  nach  dem  genauen  Sinn  der  Verse  des  P.  Raimon 
de  Toloza  (Bartsch -Koschwi  tz,  Chrest.  95,  23):  Do7ics  pos  aisso  que'?n 
guerreia  Conosc  que  ni'er  a  blandir.  Ab  honrar  et  ab  servir  Li  serai 
hom  e  servire.  Meines  Erachtens  ist  guerrejar  an  dieser  Stelle  „kränkfii, 
peinigen,  quälen,  beunruhigen",  und  der  Dichter  will  sagen:  Da  ich  nun  ein- 
sehe, dafs  ich  das,  was  mich  peinigt,  werde  freundlich  aufnehmen  müssen  (dafs 
ich  werde  gute  Miene  zum  bösen  Spiel  machen  müssen),  so  werde  ich  .  .  .; 
also  guerrejar  =  faire  (trebalh  e)  guerra  in  dem  Beispiel  bei  Levy,  ib. 
S.  206  unter  guerra  „Unruhe?" 

^  Mit  der  Herausgabe  dieses  Gedichtes  haben  nun  sämtliche  in  Bartschs 
Grundrifs  unter  Nr.  242,  S.  147  ff.  verzeichneten  Lieder  ihre  Erledigung  ge- 
funden. Von  den  sechs  in  die  Glr  au  l  -  Ausgabe  niclil  aufgenommenen  Ge- 
dichten habe  ich  Nr.  7  als  Gedicht  des  G.  de  Cabestanh  in  der  Zeit- 
schrift 32,  698  ediert,  Nr.  81  als  Lied  des  P.  Bremen  ebenda,  Rd.  38,  578, 
Nr.  38  im  Archiv  129,  467  und  Nr.  52  nun  hier;  Nr.  61  hat  Johannes 
Müller  in  der  Zeitschrift  23,63  als  Gedicht  des  Guilhem  Augier  heraus- 
gegeben,, und  Nr.  50  wurde  von  J.  Anglade  seiner  Vidal -Ausgabe  als 
Nr.  44  einverleibt. 
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I,  Non  sai  rei  ni  emperador, 
S'als  seus  non  si  fai  obedir, 

3     Qi  no  failla,  s'eill  qeir'aillor 
Q'honrar  lo  deia«  ni  servir. 

Per  qe  s'es  d'aut  parage, 
6     Deu  far  tan  q'el  sia  doptatz 
Dels  seus  e  dels  autres  amaz 
Et  aver  gran  corage, 
9     Laissan  lo  pauc  per  far  l'assaz 
D'aiso  don  el  mais  si'honraz. 

II.  Mas  ben  a  corage  maior 

12     Qi's  met  en  peril  per  gandir 
Lui  e  sa  gen  de  deshonor 
O  per  pro  s'honor  enantiv; 

15  Q'a  baron  d'aut  lignage 

Val  mais  esser  perigolaz 
Q'el  viv'auniz  ni  deshonraz 

18  E  qan  per  bon  usage 

Als  seus  far  ben  trop  mais  11  plaz 
Q'esser  del  ben  guiardonaz. 

HI,  21     E  qi  de  granj  faigz  lo  meillor 

Sap,  qan  es  ops,  prendr'e  chausir, 
Par  ben  qe  port  de  sen  la  flor, 
24     Si*l  senz  no"il  sofraing  al  fenir; 
Qe  greu  ab  cor  volage 
Fai  hom  ren  don  sia  lausaz, 
27     Anr  deu  far  sos  faigz  apensaz 
Q'aver  vol  segnorage, 
E  no  creir'autrui  trop  viaz, 
30     S'a  dreig  vol  esser  conseillaz. 

IV.  Segner,  qi  nom  de  bon  segnor 

Vol  aver,  ben  lar  e.l  mielz  dir 
33     L'es  ops  et  aver  gran  ricor, 
Qi  vol  en  grand  honor  venir, 
O  far  grant  vasalage. 
36     Qe  qi  non  pod,  pauc  es  presaz 
E  menz,  qan  pod,  qant  es  serraz; 
Qe  rics  faigz  d'agradage 
39     Fan  far  poders  e  volontaz 
Qi'nsems  los  a  ben  acordaz. 


I.  3  quen  a.  ^    —    4  deia  P  e    —    5  P.  qes  d  F 

II.  II  maor^  —   14  pros  h.  P  und  Levy,  Sw.\  1,2^1   —  17  viu  a.   S7V. 
deshoranz  e    —    19  trop  fehlt  e 

III.  21   gran  Pe    —    27  f.  a  pensar  e    —    29  creiar  e 

IV.  32  em.  Pe  —  33  et  fehlt  Pe  —  37  s.J  ferraz  ^  —  39  Tan  fa  P  - 
40  Qirasems  e,    Qim  sems  P 
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V.  Qe  zo  qe  mais  creis  sa  valor 

42     AI  segnor  e  •  1  fai  mais  grazir 

E  qe  mais  li  torn'ad  honor, 

Es  de  pro  despendr'esjauzir 
45  Per  far  faigz  d'avantage 

O  per  far  dos  meraveillaz; 

Qe  non  es  larcs  a  dreig  jujaz, 
48  Qi  non  a  allegrage, 

E  qan  lo  dos  es  trop  tarzaz, 

Perd  s'en  soven  lo  dos  e'l  graz. 

"VI.  51  Serventes,  ton  lengage 

Entendra  mielz  neis  q'eu  no  faz 
Mos  segner,  cui  es  Monferraz, 
54  Qi  per  dreig  segnorage 

Es  en  tan  grand  honor  poiaz 
Q'el  en  sera  reis  coronaz. 

VII.  57  E  pois  ton  dreig  viage 

Faras  al  rei  de  nou  xtngzz 
D'Espagna,  qar  es  sobrhonraz. 

V.  42  E  li  s.  e;   fais  Pe 

VI.  51   tou  P 

VII.  58  Farais  e;    regnatz  Pe 


Übersetzung. 

I.  Ich  kenne  keinen  König  oder  Kaiser,  der,  wenn  er  die 
Seinigen  nicht  zinn  Gehor.sam  bringen  kann,  nicht  einen  Fehler 
beginge,  wenn  er  etwa  wünschte,  dafs  man  ihn  anderswo  ehren 
und  ihm  dienen  sollte.  Weil  er  aus  hohem  Geschlechte  stammt, 
mufs  er  so  handeln,  dafs  er  von  den  Seinigen  gefürchtet,  von  den 
anderen  aber  geUebt  werde,  und  er  mufs  grofsen  Willen  beweisen 
dadurch,  dafs  er  das  Unerhebliche  bei  Seite  läfst,  um  das  Wesent- 
liche zu  tun,  worin  er  am  meisten  geehrt  werden  möchte. 

n.  Aber  beherzter  ist  wohl,  wer,  um  sich  und  sein  Volk  vor 
Beschimpfung  zu  bewahren  oder  um  seine  Flhre  hinlänglich  zu 
fördern,  sich  in  Gefahr  begibt;  zieht  doch  ein  Herr  von  hoher 
Herkunft  einem  verachteten  und  entehrten  Leben  ein  gefahrvolleres 
vor,  und  es  mufs  ihm  viel  mehr  daran  liegen,  gutem  Brauche 
gemäfs  seinen  Leuten  Gutes  zu  tun  als  für  das  Gute  belohnt  zu 
werden. 

III.  Und  wer,  wenn  es  nötig  ist,  in  grofsen  Dingen  das  Beste 
zu  nehmen  und  zu  wählen  versteht,  der  scheint  wohl  den  höchsten 
Verstand  zu  besitzen,  wenn  der  Verstand  ihm  nicht  am  Schlüsse 
mangelt;  denn  mit  Unbeständigkeit  bringt  man  schwerlich  etwas 
Löbliches    zustande,    vielmehr    soll    einer,    der   gebieten  will,    seine 
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Taten  mit  Bedacht  vollführen  und  nicht  zu  schnell  anderen  Glauben 
schenken,  wenn  er  in  rechter  Weise  beraten  werden  will. 

IV.  Ein  Herrscher,  der  ein  guter  Herr  genannt  werden  will,  mufs 
gut  handeln  und  das  Beste  sprechen,  und  wer  sehr  geehrt  werden 
will,  miifs  grofse  Macht  besitzen  oder  ritterliche  Taten  vollbringen. 
Wer  nämlich  keine  Macht  hat,  wird  wenig  geschätzt  und  weniger 
noch  (wird  einer  geschätzt),  wenn  er,  obwohl  er  Macht  hat,  karg 
ist;  denn  bedeutende,  herrliche  Taten  vollbringt  Macht  und  Wille,  ^ 
wenn  man  sie  wohl   (zusammen)  in  Einklang  gebracht  hat. 

V.  Was  am  meisten  den  Wert  des  Herrn  erhöht,  am  meisten 
ihm  Beliebtheit  verschafft  und  zur  Ehre  gereicht,  das  ist  doch,  dafs 
er  sich  daran  erfreut  genug  aufzuwenden,  um  nützliche  Taten  zu 
vollbringen  oder  prächtige  Geschenke  zu  machen;  denn  mit  Recht 
wird  nicht  für  freigebig  gehalten,  wer  nicht  frohgesinnt  ist,  und 
wenn  das  Geben  zu  sehr  verzögert  wird,  verliert  oft  die  Gabe  ihren 
Wert  und  der  Dank  geht  verloren. 

VI.  Sirventes,  deine  Sprache  wird  sogar  noch  besser  als  ich 
mein  Herr  verstehen,  dem  Monferrat  gehört,  der  durch  gerechte 
Herrschaft  zu  so  grofser  Ehre  emporgestiegen  ist,  dafs  er  infolge- 
dessen ein  gekrönter  König  werden  wird. 

VII.  Und  dann  wirst  du  dich  wieder  aufgefrischt  („in  Ordnung 
gebracht")  zum  König  von  Spanien  begeben,  denn  er  ist  überaus 
geehrt. 

Anmerkungen. 

Das  Gedicht,  das  sich  v.  51  selbst  Sirventes  nennt,  besteht 
aus  fünf  zehnzeiligen  coblas  unisotians  und  zsvei  Geleiten,  einem 
sechszeiligen  und  einem  dreizeiligen. 

Dafs  das  Lied  schwerlich  von  Giraut  von  Bornelh  herrühren 
kann,  wurde  bereits  in  meiner  Schrift  über  diesen  Trobador  von 
1894,  S.  12  gezeigt.  Als  Verfasser  könnte  aber  meines  Erachtens,  wie 
für  das  von  denselben  Handschriften  Pe  gleichfalls  zu  Unrecht 
Giraut  von  Bornelh  zugeschriebene  und  von  Anglade  jetzt  in 
die  P.  Vidal-Ausgabe  aufgenommene  Lied  Gr.  242,  50  Non  es  savis, 
ebenfalls  sehr  wohl  Peire  Vi  dal  in  Betracht  kommen.  Zunächst 
hat  dieser,  wie  es  scheint,  auch  sonst  es  nicht  verschmäht,  Giraut 
in  der  Form  nachzuahmen  (s.  G.v.  Bornelh,  Berlin  1894,  S.  57  Anm.). 
Sodann  steht  aber  auch  fest,  dafs  Peire  zu  den  in  den  beiden  Ge- 
leilen genannten  Persönlichkeiten  Beziehungen  gehabt  hat.  Am 
Hofe  des  Markgrafen  Bonifaz  I.  von  iNIonferrat  hat  dieser  Dichter 
sich  zweimal  aufgehalten  (i  194/5  und  1201/2)1  und  auch  in  Spanien 
ist  er  gewesen,  wo  die  Lieder  Moiä  es  bona  terr'  Espanha  und 
Car'  amiga  entstanden  sind.  In  dem  Gedichte  Tant  an  ben  dig  del 
marques  nennt  er  auch  in  zwei  aufeinander  folgenden  Strophen  den 


*  Siehe  Schopf,   Beiträge  zur  Biographie  des  Trobadors  Peire  Vidal, 
Kiel  1887,  S.  7  ff. 
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„Markgrafen"  und  den  König  von  Aragon  und  in  Baros  Jesus 
fordert  er  dazu  auf,  dem  Markgrafen  ins  heilige  Land  zu  folgen 
und  preist  gleichzeitig  Peter  IL  von  Aragon  und  Alfons  VlIL 
von  Kastilien.  Besonders  auffallend  ist  aber  die  Übereinstimmung 
des  am  Schlüsse  von  P.  Vi d als  Per  melhs  sofrir  ausgesprochenen 
Wunsches,  auf  dem  Haupte  des  Markgrafen  eine  corona  d'aur  zu 
sehen,  mit  der  hier  geäufserten  Hoffnung  Q'el  en  sera  reis  coronatz. 
Da  jenes  Gedicht  vor  1204  entstanden  sein  mufs,  in  welchem  Jahre 
Boiiifaz  L  ja  König  von  Saloniki  wurde,  so  wäre  auch  unser 
Sirventes,  das  sich  jedenfalls  auf  dieselben  Ereignisse  im  Orient, 
wohin  Bonifaz  1202  gezogen  war,  bezieht,  in  dieselbe  Zeit  zu 
setzen.  1  Was  Denk-  und  Redeweise  betrifft,  so  kann  das  Sirventes 
No7i  sai  rei  gleichfalls  als  Werk  P.  Vidals  bestehen,  wie  einige 
Zitate  aus  seinen  Gedichten  in  den  Anmerkungen  zeigen  werden. 

I.  In  Peires  Ben  riu  Str.  III  werden  auch  Kaisern  und 
Königen  Verhaltungsmafsregeln  gegeben:  Paiic  pretz  emperador 
Escas  ni  rauhador  Ni  rei  galiador  Qui  vol  Diu  escarnir  Ni  sos 
baros  aunir  Per  falsa   mdistria. 

3.  Es  handelt  sich  hier  wohl  um  einen  potentialen  Bedingungs- 
satz wie  im  lat.  Si  quis  ita  agat,  imprudens  sit. 

Q.  assatz  findet  sich  substantivisch  auch  in  Appels  Chrest. ; 
s.  das  Glossar  S.  213;  ebenso  nfz.  Passez  (bei  Bayle)  „das  Hin- 
reichende". ■  Hier  ist  es,  lo  pauc  gegenüberstehend,  wohl  „das 
Wesentliche,  Erhebliche". 

13.  lui  als  Reflexivum  belegt  für  das  Afz.  auch  da,  wo  nicht 
eine  bestimmte  Person  Subjekt  ist,  A.  Tobler,  Vrai  aniel-  zu  v.  36. 

18.    E  (val  mais)   qan  li  platz. 

32,  Tf^  ben  far  e' l  inielz  dir  Les  ops\  vgl.  dazu  P.  Vi  dal  Si' m 
laissavd  v.  21 — 22   Hom  fW  s  deuria  iarzar  De  ben  dir  e  de  melhs  far. 

37.  In  qan  pod  ist  qan  „obgleich"  wie  sonst  nur  can  que  und 
can  tot.  —  qant  es  serratz.  Den  Geizhals  schmäht  auch  P.  Vida.l 
in  Tan  ini  platz,  v.  47 — 48:  Qiie  rics  hojn  joves  serratz  Val  meins 
que  mortz  soterratz. 

40.  Statt  qp  nsems  (mit  Aphärese)  wäre  auch  qi  ensems  (mit 
Verschleifung)  oder  q' ensems  (mit  Elision,  s.  Tobler,  Versbau ^  S.  55) 
denkbar;  der  Überlieferung  entspräche  aber  am  meisten  die  Schreibung 
qr  in  Sems,  wobei  einfaches  sems  =  simul  wäre;  vgl.  Diez'  Beispiel 
für  senps  aus  der  Pass.  Christi  im  Et.  Wbch.  S.  1 84. 

41  ff.  Vgl.  dazu  P.  Vidal,  Pos  ubert  ai  v.  5  ab  joi  via  et  ab 
seil  renha:  Gtn  sap  donar  e  retener  E  er  eis  s'onor  e  son  poder  und 
desselben  Dichters  Lied  Deus  en  sia  grazitz,  Str.  VI:  Per  flac  rei 
apostiz  Es  bos  regnes  dtlitz,  Quan  planh  sas  viessios  E plora '  Is  autruis 
dos  E  fug  solatz  dels  pros;    E  reis,  pos  viii  aunitz,    Val  meins  que  sebelitz. 

43,  44.  Ähnlich  heifst  es  in  Gr.  242,  38  (ediert  im  Archiv, 
129,469),  V.  I — 2  Hojiratz  es  homper  despendre  E pro  lausatz  per  donar. 

'  Maus,  P.  Cardenals  Strophenbau,  S.  51  nimmt  an,  es  sei  „zwischen 
1192  und  1207"  entstanden. 
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47,  48.  In  demselben  Sinne  äufsert  sich  P.  Vidal  in  Si-m 
latssava,  v.  42  über  einen  rei  flac  avar,  Cui  sobra  aurs  et  ärgens, 
E  aija,  qiiar  es  manens^  Qu'antre  deiis  no  sia  Mas  sa  manentia. 

50.  Diesem  Verse  wäre  an  die  Seite  zu  stellen  der  Endvers 
der  anonymen  cobla  Gr.  461,  g8  (ediert  Zeitschrift  38,  291,  St.  13): 
Per  qu'es  perdutz  lo  dons  e'l  graiz. 

53.  Auch  P.  Vidal  sendet  seine  chansoneta  ,Per  melhs  sofrir' 
vas  Monf errat  AI  pro  tnarqes,  quar  pretz  e  valor  gran  Manien  e  sap 
gen  donar  e  despendre  (v.  41 — 44). 

56.  Von  der  späteren  Krönung  Bonifaz  I.  zum  König  von 
Saloniki  v^^ar  oben  bereits  die  Rede. 

58,  59.  In  al  rei  de  nou  regjiatz  D Espagna,  das  Crescimbeni 
a.  a.  O.  mit  ,al  Re  di  nuovo  regnante  di  Spagna'  übersetzt,  habe 
ich  das  handschriftliche  regnatz  in  rengatz  geändert,  das  sich  dann 
auf  serventes  bezieht.  Die  Berechtigung  zu  dieser  kleinen  Änderung 
gab  mir  die  Stelle  in  dem  hier  nachgeahmten  Gedichte  Girauts, 
an  der  es  heifst:  E'l  vers,  pos  er  be7i  assonatz,  Trainetrai  el 
viatge  (Giraut-Ausgabe,  Nr.  40,  57  f.). 

c)  BGr.  461,21. 

Hss.  G  130  (Arch.  35,  109,  Bertoni  434),  Q  108  (Bertoni  208), 
F77  (Cledat,  Role  bist.  p.  120,  Roraania  8,274  als  Str.  VI), 
(2I444  (Bertoni  S.  261,  v.  51 — 60,  Ders.,  Rlr.  55,  92),  a  (Brev. 
d'am.,  ed.  Azais  v.  32 135  ff.).  —  Nicht  benutzt  iVi.  —  Stimming, 
BBorn3,  S.  212;  v.  i — 2  Lewent,  Arch.  130,  334.  —  Attribution: 
F  Blacasset,  a'^  Bertran  de  Born,  sonst  anonym. 

Amors  vol  drut  cavalcador, 

Bon  d'armas  e  larc  de  servir, 
3     Gen  parlan  e  bon  garnidor 

E  tal  que  •  i  •  s  sapcha  far  grazir 
Fors  e  dintr  son  estatge 
6     Segen  lo  poder  que  l'es  datz 

E  sia  d'avinen  solatz, 

Cortes  e  d'agradatge. 
9     E  domna  qu'ab  aital  drut  jatz, 

Es  monda  de  totz  sos  pechatz. 


I   Amor  uol  (ual  a^)  Va^;    drutz  GQVd\\    caualgador  a' «,    caueleador  G 

—  2  B.]  Gen  G,  Lewent,  Franc  V\  e  gen  de  Lew.  —  3  Ben  p.  «,  Gent  guai- 
nent  ^,  Gen  guarnimt  G^;  bcn  V,  gran  «*  5^«. ;  g.]  donador  6^  (^  «i  Ä».  —  4  E 
fehlt  G  Q  V;    que  s.  G  Q  Stü,  qi  s.  a\  q.  ben  s.  V;   f.]  ben  L  GQ;   g.]  e  dir  G  Q 

Va^  Sti.  —  5  For  e  d.  G,  Cor  e  dine9  Q,  E  tor  e  d.  V,  Dins  e  fors  « ;  ostage  G 
{Arch.),  hostagie  V  —  6,  7,  8  umgestellt  zu  8,-j,6  G  Q,  zu  7,  8,  6  «  —  6  Segöd 
Q:,  lies  Va^,  Wer  G,  ier  ^;    Segon  que  poders  Ih'es  donalz  «   —   7   d'avinenz  V 

—  8  d'a.]  a.  G,  gradage  Q  —  Zwischen  8  w.  9 :  Ni  que  es  de  paratge  a  —  9  aital] 
ia  tal  Q;    druz  G^  ^;    Adonc  aital  d.  viatz  V  —    10  Sesmenda  V;    so  Q 


1  Siehe  Riv.  d.  fil.  rom.  II,  150.    —    Ob  S<J   (s.  Jenaer  Litztg.  1879,  350) 
die  cobla  enthält,  ist  noch  nicht  bekannt  geworden. 
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Übersetzung. 

Minne  wünscht  zum  Liebhaber  einen  Edelmann,  der  waffen- 
tüchtig ist  und  geneigt  zu  dienen,  hübsch  redet  und  rechte  Pracht 
entfaltet,  und  solchen,  der  sich  überall  („aufserhalb  und  innerhalb 
seiner  Behausung"),  soweit  es  ihm  möglich  ist,  beliebt  zu  machen 
versteht  und  die  Gabe  angemessener,  artiger  und  gefälliger  Unter- 
haltung besitzt.  Eine  Dame  aber,  die  sich  einem  solchen  Lieb- 
haber beigesellt,  ist  rein  von  allen  ihren  Sünden. 

Anmerkungen. 

Das  Gedicht  ist  eine  Einzelcobla  wie  in  GQ  und  nicht 
eine  Strophe  des  Liedes  BGr.  it,^,  i  wie  in  Ya^  (s.  Lewcnt  im 
Archiv   130,  S.  325  ff.  u.  S.  334). 

Matfre  Ermengau  führt  die  cobla  im  Breviari  d'' amor  ein 
mit  den  Worten:    Et  us  irohaires  amorox  Vssamen  dis  d'aquesf amor. 

1.  Ciwakaire  findet  sich  in  der  Bedeutung  „Edelmann"  auch 
bei  Marcabrun  (ed.  Dejeanne)  30,  40. 

2.  larc  de  servir  übersetzt  Azai's  mit  gener etix  serviieur;  larc 
ist  aber  hier  wie  zuweilen  lat.  largus   „zu  etwas  willig  und  geneigt". 

3.  garnidor  habe  ich  aus  Ya  in  den  Text  gesetzt,  da  GrQ  am 
Anfang  des  Verses  gen  garnen  statt  gen  parlan  lesen,  demnach  die 
vier  Hss.  G  Q  Va  jedenfalls  das  garnir  als  einem  guten  drut  eigen- 
tümlich hinstellen;  garnidor  übersetzt  Appel,  Chrest.  im  Glossar 
„einer,  der  ausstattet,  der  Pracht  entwickelt". 

4.  se  far  grazir  aus  a  ist  dcvß.  far  e  dir  vorzuziehen,  weil 
schon  im  vorhergehenden  Verse  von  dem  Liebhaber  verlangt  wurde, 
dafs  er  „hübsch  zu  reden"  imstande  sein  soll.  Mit  e  dir  nach 
far  konnten  die,  denen  das  Reimwort  grazir  fehlte,  auch  unabhängig 
voneinander  leicht  die  Lücke  gefüllt  haben. 

5.  Einer  ähnlichen  Wendung  zur  Bezeichnung  des  Begriffes 
„überall"  bedient  sich  (}iraut  de  Bornelh,  Nr.  62  der  Ausgabe, 
Str.  IV:  sobregabaire ,  Dins  0  defors  so  repaire,  A  peior  perilh 
que  naus. 

6.  7,  8  stehen  nur  in  V a^  in  richtiger  Reihenfolge;  anders  in 
G  Q,  die  auch  sonst  (v.  3,  4,  6,  8,  9)  zusammengehen,  und  wieder 
anders  in  «,  das  sich  im  übrigen  mehr  Ya^  (s.  v.  3  mit  parlan), 
einzeln   V  (v.  3  mit  garnidor)  und  a  1  (v.  4  mit  E  ial)  nähert. 


5.    Zum  Schlufsvers  von  Peire  Vi  dal  s  Vos  tornatz  sui. 

Das  Lied  des  Peirc  Vidal  Pos  tornatz  sui  en  Procnsa 
(BGr.  364,  37),  als  Nr.  13  in  der  Ausgabe  von  Bartsch,  als  Nr.  28 
in  derjenigen  J.  Anglades  und  in  der  Chrestomathie  von  Bartsch- 
Koschwitz  Sp.  115    gedruckt,!    schliefst  mit  einem  Verse,    dessen 

'  Neuerdings  auch  in  E.  Lommatzschs  Prov.  Liederb.,  Berlin  1917,  S.  125. 
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Fassung  in  den  vorhandenen  kritischen  Bearbeitungen  zu  Bedenken 
Anlafs  gibt.  Der  letzte  Satz  des  Gedichtes  lautet  bei  den  bisherigen 
Herausgebern  übereinstimmend : 

59     E  pos  Deus  vos  fetz  ses  par 

E'us  det  Uli  per  servidor, 
61      Servirai  vos  de  lauzor 

E  d'als,  quant  o  poirai  far, 
63     Bels  Rainiers,  car  etz  ses  par. 

Varianten^:  59  E  quar  d.  C P R  S\  fe  D  —  60  Eus  mi  d.  DM,  Nius 
(Mius  H)  d.  (dec  U)  mi  H  U c,  E  mias  A.  H Q  —  6r  Seruir  uos  ai  I K R;  de] 
per  Q  —  63  d'a.]  dal  re  DJ,  daltre  E,  dal  tan  S,  daitan  P;  q.  o  poiria  Q, 
q.  eu  podrai  D,  q.  eu  porai  H,  q.  porai  U c,  com  porrai  PS;  f.  fehlt  D  — 
63  Bei  Rainer  D  H  J  PQUc;  c.  e.]  quius  e.  AE  H IKST,  qios  es  P  Q, 
qeosesZ>;    quals  es  CJ  j?;    ses  p.]  sius  p.  ^  CiB'/yT^  ^  i?  T,    si  os  p.  Z>  Z^ 

Hat  man  nun  schon  daran  Anstofs  zu  nehmen,  dafs  v.  63  wie 
V.  59  mit  sfs  par  schliefst,  par  demnach  in  der  närahchen  Form 
und  Bedeutung  zweimal  sogar  in  derselben  Strophe  im  Reime 
steht,  so  ist  auch,  was  den  Inhalt  betrifft,  schwerlich  zu  glauben, 
dafs  P.  Vi  dal,  nachdem  er  kurz  vorher,  v.  56,  behauptet  hatte 
No'us  sai  par  ni  cotripanho,  nun  noch  hinzugefügt  haben  sollte,  er 
werde  Rainer,  da  (Tott  ihn  „ohne  gleichen-'  geschaffen  habe, 
dienen,  denn  er  sei  ja   „ohne  gleichen"! 

In  der  Tat  zeigt  denn  auch  die  handschriftliche  Überlieferung 
für  den  letzten  Vers  zumeist  ein  anderes  Bild.  Statt  car  etz,  das 
übrigens  c'ar  eiz  sein  könnte,  lesen  zehn  Handschriften  qeiis  {qe  os 
oder  quius)  etz  und  drei  quals  es,  statt  ses  par  steht  in  elf  Hand- 
schriften stus  (sios)  par.  Für  die  Textgestaltung  würde  ich  die 
kclio  difficilior  vorziehen,  würde  lesen 

Servirai  vos  de  lauzor 

E  d'als,  quant  o  poirai  far, 

Bels  Rainiers  que  •  us  etz,  si  •  us  par 

und  verstehen:  Ich  werde  mit  Lobpreisung  und  mit  anderem,  soweit 
ich  es  werde  tun  können,  euch  dienen,  der  ihr  der  „liebe  Rainer'' 
seid, 2  wenn  das  (das  Dienen,  Loben  oder  das  Epitheton  bels)  aul 
euch  Eindruck  macht.^ 


1  15  benutzte  Hss.,  darunter  die  hier  neu  hinzugekommenen  D  22  und 
y3a  col.  2  a  .(Sludj  IX,  S.  523,  Nr.  14);    noch  nicht  benutzt  N (b)e. 

"^  Vgl.  bei  Liicking,  Franz.  Gramm.  §  242,  Anm.  2  das  nfrz.  Beispiel 
aveugle  que  vous  etes  mit  dem  präd.  rel.  Neutrum  que.  Man  könnte  auch 
hinter  Bels  ein  Komma  setzen  und  deuten:  der  ihr,  Rainer,  ,, lieb"  seid, 
wenn  ...  Oder  man  lese  B.  R.  qui-us  etz,  wobei  es  sich  dann  um  einen 
appositiven,  ausführenden  Relativsatz  (s.  Tobler,  Verm.  Beitr.  I,  206) 
handeln  würde.  —  Das  us  (os)  vor  etz  ist  Dativus  ethicus,  wie  in  dem- 
selben Liede  v.  6  se  in  sap  que  s'es  vergonha,  wo  Anglade  weniger  gut 
als  Bartsch  ques  es  schreibt. 

'  Parer  „Eiadruck  machen,  Wirkung  ausüben",  Levy,  Sw.  VI,  75,2. 
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Zum  ersten  Male  bezeichnet  P.  Vidal  seinen  Freund  Barral, 
den  er  bis  dahin  immer  „Herr  Rainer'-  oder  höchstens  „mein 
Rainer"  genannt  hatte,  in  diesem  gegen  1189  gedichteten  Liede 
mit  bei  Rainier  „lieber  R.'-,  mit  einer  Vertraulichkeit,  die  sich  in 
dem  einige  Jahre  später,  vor  1192  entstandenen  Gedichte  Tart  mi 
veiran  v.  3 — 4  noch  steigert,  indem  er  ihn  da  en  Barral,  mon  hei 
Baiuier  nennt.  Schon  am  Anfang  der  Strophe,  um  deren  Schlufs- 
vers  es  sich  hier  handelt,  hatte  der  Dichter,  ein  Kürschnerssohn, 
den  Vizegrafen  von  Marseille  Bei  Rainier  angeredet,  acht  Zeilen 
weiterhin  begründet  er  diese  vertrauliche  Anrede  oder  schränkt  sie 
ein,  indem  er  sagt,  der  ihr  der  liebe  Rainer  seid,  wenn  meine 
Dienstbereitschaft  auf  euch  Wirkung  ausübt.  An  die  Stelle  der 
ganz  überflüssigen,  schon  zweimal  dagewesenen  schmeichelnden 
Bemerkung,  Rainer  sei  „ohne  gleichen",  tritt  also  in  der  jetzig(?n 
Lesart  der  neue  Gedanke  des  Dichters,  Rainer  sei  ihm  „lieb", 
wenn  er  ihm  seine  Dienste  auch  lohne. 

Hatte  Vidal  in  der  Einleitung  des  Liedes  die  Absicht,  die  ihn 
bei  der  Abfassung  desselben  leitete,  ganz  allgemein  ausgedrückt  in  den 

vv.  4  —  9     Qu'ab  servir  et  ab  honrar 

Conquier  honi   de  hon  senhor 
Don  e  benfait  et  honor, 
Qui  be'l  sap  tener  en  car, 
Per  qu'eu  m'en  ciei  esforsar, 

so  wollte  er  in  der  Schlufszeile,  wie  sie  hier  gefafst  und  gedeutet 
ist,  Rainer  gegenüber  noch  einmal  seine  Hoffnung  auf  Belohnung 
kurz  und  nachdrücklich  zu  erkennen  geben.  Dafs  aber  seine  Er- 
wartung sich  erfüllte,  zeigen  in  dem  genannten  einige  Jahre  später 
erschienenen  Liede   Tart  mi  veiran  die  vv,  3   und  4: 

Quar  remazutz  sui  del  tot  a'n  Barral,      ' 
Mon  Bei  Rainier,  que  trob  im  e  certan. 

Adolf  Kolsen. 


über  einige  romanische  Wörter  deutscher  Herkunft, 

(S.  Zeitschr.  XIX,  348.) 

I.  Afr.  Algier. 

In    der  Chanson  de  Roland   bieten    die  Handschriften  in  den 
Strophen  XXXVI  u.  XXXVH  (V.  438—442  bei  Gautier): 
Lt  reis  Marsilies  en  fut  mult  esfreez: 
Un  algier  tient  ki  d'or  fut  enpenez. 
Ferir  l'en  volt,  se  rCen  fust  desturnez ; 
Li  reis  Marsilies  ad  la  culur  muee, 
De  SU71  algeir  ad  la  hanste  crollee, 

zweimal  dasselbe  Wort  in  den  Schreibungen  algier  und  algeir.  Das 
Wort  findet  sich  bekanntlich  nur  hier  im  Französischen,  wird  aber 
noch  an  einer  anderen  Stelle  des  Liedes  vermutet,  am  Schlüsse 
eines  überlangen  männlich  reimenden  Verses,  in  Strophe  CLXXXII 
(V.2074.  75): 

//  lanceni  lur  e  lances  e  espiez, 

Wigres  e  darz,  muser az  e  agiez  e  gieser, 

wo  man  die  handschriftliche  Lesart  in  Wigres  e  darz  e  museraz  e 
algiers  oder  agiers  hat  ändern  wollen.  Diez  hatte  S.  505  für  algier 
oder  algeir  an  das  synonyme  ahd.  az-ger  (auch  azi-ger,  'kurzer, 
wahrscheinlich  ganz  eiserner  Wurfspiefs '),  ags.  ät-gdr,  an.  at-geirr 
erinnert,  und  Gautier  u.  a.  haben,  da  sie  die  überlieferte  afr.  Form 
nicht  zu  deuten  wufsten,  in  obigen  Stellen  überhaupt  atgier  in  den 
Text  eingesetzt.  Doch  bietet  ein  afr.  atgier  oder  atgeir  Schwierig- 
keiten hinsichtlich  seiner  lautlichen  Gestaltung.  Mackel  hat  es 
daher  auch  nur  zweifelnd  (s.  S.  150)  zum  an.  at-geirr  gestellt. 
Wunderbar  ist  es  auch,  dafs  der  Pfaffe  Konrad,  der  das  franz. 
Rolandslied  in  seiner  ursprünglichsten  Gestalt,  nicht  in  einer  Über- 
arbeitung, bei  der  Abfassung  seines  Rolandsliedes  vor  Augen  gehabt 
zu  haben  scheint  (s.  BarLsch,  Das  Rolandslied),  gerade  an  den  den 
genannten  Versen  des  französ.  Liedes  entsprechenden  Stellen  nicht 
das  Wort  der  französ.  Vorlage  bringt.  In  der  Genelunszene  V.  2060  ff. 
(=  438  ff.  der  Gh.  de  Rol.):  Stnen  siaf  greif  er.  Mit  zorne  er  in  üf 
huof,  Näh  Genelüne  er  in  sliioh.  Genelün  mit  listen  Thenie  slage  unt- 
wisgete,  und  in  den  Versen  6588  ff.  (=  207 4  ff.  der  Ch.  de  R.),  wo 
die  Feinde  Walthere  angreifen:  Sie  unibestuonten  sie  mit  spiezen,  Mit 
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scozzen  unt  mit  geren  wird  weder  alger  noch  atger  gebraucht,  ob- 
wohl Konrad  das  letztere  Wort  nicht  unbekannt  ist.  Denn  bei  der 
Aufzählung  der  heidnischen  Fürsten,  die  das  franz.  Rolandslied  nicht 
kennt,  und  die  zum  Teil  späteren  Partien  des  Originals  entnommen 
ist  (s.  Bartsch  zu  V.  2597),  findet  sich  in  den  V.  26470".:  Vone 
Tebeseline  Thie  körnen  üf  ihie  galhte;  Thie  fiiorten  alle  atigtre  Malimet 
ze  eren  das  Wort  aiigtr.  Derselbe  Ausdruck  taucht  aber  auch  bei 
Wirnt  von  Gravenberg,  der  aus  Franken  stammte  und  nach  französ. 
Quellen  —  ein  wälscher  Knappe  hat  die  Abenteuer  ihm  erzählt  — 
seinen  Wigalois  verfafst  hat,  auf  in  Verbindung  mit  gabilöt:  Gahilöl 
und  atigere^  Truogeti  die  sariande.  Warum,  mufs  man  fragen,  hat 
Konrad  an  jenen  Stellen  das  W^ort  atiger  2,  wenn  es,  was  nicht  be- 
zeugt ist,  in  der  französ.  Vorlage  stand,  und  wo  es  ihm  doch  be- 
kannt war,  vennieden?  Es  ist  fast  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dafs 
er  in  seiner  Quelle  nicht  atgier,  sondern  algier  gefunden  hat,  sonst 
hätte  er  wohl  das  ihm,  wie  wir  sahen,  bekannte  aiiger  gebraucht. 
Wir  werden  demnach  aus  lautlichen  wie  sachlichen  Gründen  von 
der  Lesart  atgier  endgültig  absehen  müssen,  um  so  mehr,  da  in 
der  Schrift  des  1 2.  Jahrhunderts,  aus  dessen  Ende  die  Oxforder 
Handschrift  stammt,  das  lange  /  von  dem  kleinen,  einem  griech.  t 
ähnlichen  /  sehr  scharf  geschieden  (s.  auch  W.  Goldschmidt,  Fest- 
gabe für  W.  F"oerster  S.  52)  und  eine  Verwechslung  so  gut  wie 
ausgeschlossen  war  für  den  Schreiber. 

Andere  halten,  wie  es  der  Überlieferung  der  Handschriften, 
die  doch  der  Zeit  der  Abfassung  des  Rolandsliedes  nicht  zu  fern 
stehen,  entspricht,  von  vornherein  an  der  Schreibung  algier  algeir 
fest  und  knüpfen  an  das  agiez  des  überlangen  Verses  2075  in  den 
Handschriften  an  und  setzen  dafür  ohne  weiteres  als  Singular  agier 
an.  In  diesem  hier  so  mangelhaft  bezeugten  Worte  suchen  sie 
eine  ältere  Form  für  algier  und  erklären  dieses  (s. ,  Meyer-Lübke) 
aus  einem  fränk.  *at-gair  in  der  Hed.  'Beispeer'3  (=  ahd.  az-  uhd 
azi-ger),  aus  dem  sich  regelrecht  a(t)gier  und  dann  „mit  einer 
den  entsprechenden  Stellen  angemessenen  orientalischen  Färbung" 
(s.  Körting  1004  u.  W.  Goldschmidt  a.  a.  O.)  algier  entwickelt  hätte. 
Wäre  es  aber  schon  eigentümlich,  wenn  in  einem  und  demselben 
Liede  eine  jüngere  Form  algiir  neben  der  älteren  agier  gebraucht 
wäre,  so  spricht  gegen  die  Ansetzung  von  agier  noch  ein  anderer 
gewichtiger  Umstand.  Die  Lesart  agiez  setzt  regelrecht  eher  einen 
Singular  agiet  voraus,  und  dieses  Wort  scheint  durch  eine  zweite 
bei  Godefroy  angeführte  Stelle  (Les  Ch^tifs,  Richel.  12558  fo.  134a: 

^  Die  Zusammenstellung  von  gabilöt  und  atigC-r  macht  es  walirsclitinlich, 
(lafs  mit  jenen  Siofslanzen,  mit  diesen  \Vurfspit{se  gemeint  sind,  s.  A.  Schultz, 
Das  höfische  Leben  II,  207. 

'  Dafs  die  mittelhoclideutschen  Dichter  das  Wort  nicht  in  der  Form  ati-gc-r, 
sondern  aiiger  t;ebrauchen,  scheint  allerdin(;s  daiaul  /u  deuten,  dafs  der  Aus- 
druck in  rom.   Dichtun{;t-n   (,"  bräuchlicher  war. 

ä  Vgl.  die  Worte  bei  Griiimi,  D.  Gr.  IJ,  718:  „Welchen  Sinn  at-  bei  -ger, 
•^eir  gibt.-"    Den  der  BeiwafTe,  eines  kleineren  neben  dem  grofseren  Spiefs?" 
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11  li  traient  saietes  et  hons  dars  enpenes,  Museras  et  agies),  auf  die 
schon  Goldschmidt  hingewiesen  hat,  gesichert.  Auf  Grund  des 
somit  zwiefach,  im  Rolandsliede  und  hier,  bezeugten,  seiner  Her- 
kunft nach  allerdings,  wie  so  manches  andere  Geschofs^,  un- 
bekannten agiet  werden  wir  von  der  Herleitung  des  afr.  algier  aus 
dem  nicht  gesicherten  agier  (=  fränk.  *at-gair)  ebenfalls  end- 
gültig Abstand  nehmen  müssen. 

Doch  was  ist  al-gierl  Dafs  in  dem  zweiten  Bestandteil  des 
Wortes  das  fränk.  dem  ahd.  mhd.  ^j.  ger  {=  germ.  *gaiza^)  ent- 
sprechende Wort  gesehen  werden  kann,  liegt  auf  der  Hand.3  Doch 
worauf  geht  die  erste  Silbe  zurück?  Ich  selbst  habe  früher  einmal 
(Z.  X,  277)  sie  aus  germ.  *ada/  zu  deuten  gesucht,  bin  aber  nach 
erneuter  Prüfung  davon  zurückgekommen.  Sollen  wir  nun  aber  in 
dem  vorgesetzten  a/-  wirklich  eine  „orientalische  Färbung"  suchen? 
Liegt  es  nicht  nahe,  wo  der  zweite  Bestandteil  des  Wortes  geradezu 
die  Deutung  aus  frk.  *gair  gaer  ger  an  die  Hand  gibt,  auch  in 
dem  vorgesetzten  al-  ein  fränkisches  Wort  zu  sehen? 

Halten  wir  Musterung  unter  germ.  Wörtern,  die  eine  Lösung 
bieten  könnten,  so  stofsen  wir  zunächst  auf  das  f.  ahd.  äla^,  mhd. 
die,  Vi\id..AhIe,  m.  ags.  ^/  'hook,  fork'  (an.  alr  'Ahle,  Pfriem'),  das 
ein  germ.  m.  ela  (od.  ald)  und  f.  elo  (s.  Torp  26)  und  fränk.  *ela 
und  seit  dem  6. — 7.  Jhd.  *äla  vermuten  läfst.  Man  benutzte  (s.  A.  4) 
solche  Ahlen  als  Waffen  (s.  A.  Schultz,  Das  höfische  Leben  U,  19; 
Jahns,  Gesch.  des  Kriegswesens),  auch  wohl  zum  Werfen  nach  dem 
Feinde.  Man  könnte  sich  nun  auch  wohl  eine  Wurfwaflfe,  einen 
Speer    denken,    der    nicht,    wie    der    gewöhnliche    Ger,    mit    einer 


1  Man  denke  an  afr.  gisarvie,  wisarme  (s.  Meyer-Liibke  3749a).  auch 
ir.j'avelot  (ebd.  3624),   afr.  archegaye,  cambre,  vovge. 

■  "Vgl.  germ.  gi ie eh.  y^röog  ycüoor,  ^on  Polybius,  Diodor  u.a.  als  Be- 
zeichnung des  Speeies  bei  nordeurop.  Barbaren  erwähnt,  kelt.  l&i.  gaesum  (bei 
Caesar  u.  a.),  ferner  die  Eigenntimen  wie  Gai'so  aus  Speier  (bei  Waltemath), 
Gatsw,  Ario-gaisus  (Quadenliönig  im  III.  Jlid.  =  ahd.  Heri-ger),  Lanio-gaisus 
(ein  Franke  im  IV.  Jhd.),  Mero-gaisus  (ein  Franke  im  IV.  Jhd.),  Gaisa-ricvs 
(Vandalenkönig  im  V.  Jhd.  =  ahd.  Ger-rtcli),  Gesale(i)cus)  (Westgoienkönig 
im  VI.  Jhd.),  Gesi-mundus  (Ostgotenfürst  im  VI.  Jhd.),  Ges-üa  (ein  Ostgole 
im  VI.  Jhd.),  Oa-geis  (Vandale  im  VI.  Jhd.)  bei  Schönfeld,  Wb.  d.  altgerm. 
Personen-  u.  Völkernamen,  und  die  zahlreichen  fränk.  Eigennamen  mit  Gair-, 
Gaer,   Ghaer-,   Ger,    Gher  und    Gar  bei  Waltemath. 

3  Man  vgl.  in  lantlicher  Beziehung  die  afr.  und  prov.  Eigennamen,  wie 
afr.  Le(th)gier  =  Leodger;  afr.  Amangier,  Bererigier,  nfr.  B^ratiger  {\>xo\.  Beren- 
gider),  Augier  =  Aldiger,  Avdegter  (prov.  Audeger)  =  Audeger,  Ogier  = 
Audger  u.  prov,  Rogier  =  Rodger  u.  a. 

*  Man  stellt  gewöhnlich  zu  dem  ahd.  ä/a  als  Ableitung  ahd.  alunsa 
alansa  'subula'  (in  der  Schweiz  al-ese,  al-se,  im  Berner  Oberland  al-asme, 
al-esse),  und  von  einem  got.  *al-isna  leitet  man  jetzt  (s.  Meyer-Lübke)  iX..l-esina, 
afr.  alesne  {alenaz,  ml.  anelacius  zum  Durchstechen  der  Panzer,  wohl  auch 
zum  Werfen  als  Waffe  [Guiait  I,  6815:  Et  aus  alenaz  s'entr'assaülent,  ib.  6733] 
benutzt),  prov.  alesna  ab.  Doch  dürfte  alansa  (u.  got.  *alis7ia)  wegen  des 
kurzen  a  eher  mit  an'  alr  (germ.  *ala  bei  Torp),  das  2  im  Gegensatz  zu  ahd. 
äla  zeigt,  verwandt  sein. 
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breiten  i  scharfen,  sondern  ahlenartigen  Spitze,  die  auch  zum  Stich 
geeignet  war,  versehen  war.  Waffen  ähnlicher  besonderer  Art  sind 
die  Pieken  [viir. picke,  picqiie,  ir.pique,  {{.picea  'Spiefs,  Picke',  sp. 
■pg.  pico),  Lanzen  des  Fufsvolks,  deren  Spitze  zuweilen  auch  mit 
Widerhaken  versehen  war,  —  ferner  die  Kriegssensen  (^ix.  fauc  faus, 
iiA..  falx /also),  die  mit  ihrem  gerade  an  den  Schaft  geschmiedeten, 
dem  Blatt  einer  Sense  gleichenden  spitzen  Eisen  zum  Stechen  und 
vor  allem  zum  Hauen  geeignet  waren,  —  und  die  g(u)isarme 
gisarne  ju(i)sarme,  eine  Hiebwaff^e,  die  der  Sense  oder  der  späteren 
Hellebarde  (s.  A.  Schultz,  a.  a.  O.  II,  20q)  oder  auch  einer  'Gläfe' 
(afr.  glaive)  genannten  Waffe  mit  sensen-  oder  sichelartiger  Schneide 
und  Widerhaken  an  langer  Stange  geglichen  haben  mag  und  eine 
Spitze  -  hatte  und  auch  als  Wurfspeer  ^  benutzt  werden  konnte. 

Es  bietet  sich  aber  noch  eine  andere  Erklärung  für  al-gier, 
die  den  Vorzug  hat,  dafs  wir  ein  entsprechendes  beiden  Bestand- 
teilen gerecht  werdendes  Wort  auf  germ.  Boden  nachweisen  können. 
Gleicher  Herkunft  wie  das  eben  genannte  fem.  ahd.  äla,  masc.  ags.  ^l 
von  der  Wz.  *<?/  'spitz  sein'  ist  nach  Torp  (S.  26)  wahrscheinlich 
das  masc.  ahd.  dl.,  nhd.  Aal,  ags.  al,  an.  all,  schwed.  ä\,  dän.  aal, 
mnd.  dl  (daneben  noch  el),  ostfries.  dl.  Es  hat  sich  auch  in  der 
Komposition  nid.  aal-ger^  und  im  mdartl.  hd.  Aal-gehre  (f)  erhalten 
und  bezeichnet  eine  mehr-,  gewöhnlich  dreizinkige  Gabel  zum  Stechen 
der  Fische.  Im  Nid.  findet  sich  auch  el-ger,  wie  im  Mnd.  el-ger^ 
und  im  Ostfries,  el-gere  el-ger  (vb.  elgeren,  elgern).  Das  sind  augen- 
scheinlich ganz  alte  Kompositionen,  da  sich  das  germ.  e  [(?)  in  ihnen 
noch  erhalten  hat,  während  der  Aal  sonst  im  Ostfries,  durchaus  dl 
und  ebenso  im  Mnd.  dl  und  nur  zuweilen  noch  cl  lautet.  Wir 
werden  deshalb  schon  für  die  alte  Zeit  ein  got.  *el-gais,  andfränk. 
*el-gair,  späteres  *dl-ger  ansetzen  und  auf  letzteres  das  afr.  seltene 
al-gier  zurückführen  dürfen.  Der  dl-ger  war,  wie -gesagt,  gCr 
wohnlich  dreizinkig.^  Es  läfst  sich  denken,  dafs  ein  dreizinkiger 
Speer  (vgl.  den  Dreizack  als  Attribut  des  Meergottes)  mit  dem 
für  den  Fischfang  bestimmten  Gerät  verglichen  und  dl-ger  benannt 


'  Vgl.  Nib.  Z.  p.  12,4:  Ez  fuorten  scharpfe  gere  di  ritter  üzerkorn, 
Sevrit  der  fuort  ir  einen  wol  zweier  spannen  breit,  Der  ze  sinen  ecken 
harte  vreislicken  sneit;    p.  70,5:    -E  kert  des  geres  snide  hindern  rucke  stn. 

■^    Vgl.  Alix.   p.  380,  29:    Gisarne  u  pic  fieri. 

'  Vgl.  Guiart  I,  3627 :  Gietent  ä  eus  sans  ricreances  De  juisarmes, 
d'espiez,  de  lances. 

*  Vgl.  Aal-Eisen,  Aal-Flete,  Aal-Gabel,  -Pricke,  -St.ichel,  -Siecher,  mnd. 
el-staken,  engl,  eel-spear,  nid.  aal-steker,  -palingscheer,  -Speer,  ostfries.  al-prikke, 
•tüke,  2l\\A.  fisc-ker  'fuscina,  tricuspis'  u.a.   in  ähnlicher  Bedeutung. 

'  Kürzung  des  e  findet  sich  bei  ger  auch  sonst  schon  früh  in  Eigen- 
namen;  s.   darüber  Grimm,  D.  Gr.  II,  494  und  ebenda  strUger  :  ker. 

*  Vgl.  bei  Grimm,  D.  Wb.  IV,  2543:  'So  werden  auch  die  aalen  und 
schleyen  mit  dein  geren ,  der  wie  eine  dreizäckichte  gäbet  von  eisen  gemacht 
ist  und  in  der  mitten  einen  längeren  spitz  mit  wiederhacken  hat''  [gefangen),  — 
mit  geeren,  dristacheln  oder  aalgabelen',  ib.  III,  1684:  ^fischerger  od.  tri- 
stacheV  —  u.  ib.  IV  die  Erklärung  von  ^A.  ger  'missile,  lelum  ingens',  auch 
'tridens'  \x.  fisker  'tricuspis,  fuscina'. 
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worden  wäre.  Wir  wissen  auch  von  einer  anderen  Waffe,  dafs  sie 
von  einem  dem  Fischfang  dienenden  Werkzeug  ihren  Namen  hat. 
Es  ist  dies  der  Ango  (auch  Brynihavar  genannt,  s.  Götzinger,  Real- 
lexikon der  deutschen  Altert,  unter  Lanze) ,  der  bei  fränkischen 
Kriegern  in  Gebrauch  war,  wie  die  Funde  in  fränkisch-alemannischen 
Gräbern  des  6.  Jhd.  bezeugen,  merkwürdiger  Weise  im  afr.  Epos 
aber  nicht  vorkommt.  Es  war  ein  4  Fufs  langer  Speer,  an  dessen 
oberen  Teile  auf  beiden  Seiten  gekrümmte,  hakenförmig  zurück- 
und  abwärtsgebogene  Spitzen  hervorragen.  Ango  ist  dasselbe  Wort 
wie  das  ahd.  attgo,  mhd.  atige  'Stachel,  Haken,  Fischangel'  und 
'Türangel',  von  dem  ahd.  angul  'Stachel,  Spitze,  Fischangel',  mhd. 
angel,  hd.  Angel,  stammt.i 


2.    Frz.  grincer,  it.  grinza,  grinzo,  parm.  bologn.  grenta, 
lomb.  ven.  grinta. 

Frz.  grincer  {les  oder  des  dents)  'mit  den  Zähnen  knirschen,  die 
Zähne  fletschen'  auch  'knarren'  (von  der  Tür)  wird  bei  Körting, 
Lat.-Rom.  Wb.  4357,  mit  it.  grinza  'Runzel,  Falte'  und  grinzo 
'runzelig,  faltig,  verschrumpft,  zerknittert' 2  auf  ein  nicht  belegtes 
ahd.  *gri?n7}iiz6n^  zurückgeführt,  auf  das  schon  Diez  S.  377  unter 
it.  gricciare  hingewiesen''  hatte,  während  er  S.  605  hz.  grincer,  pic. 
grincher  '  knirschen ',  vom  ahd.  gremizön  (s.  auch  Littr6)  ableiten 
wollte.  Doch  kann  gremizön  wegen  seines  aus  a  umgelauteten  e  -^ 
dem  frz.  grincer  lautlich  nicht  genügen  (s.  auch  Körting,  Et.  Wb.  d. 
frz.  Spr.),  ebensowenig  wie  *gri7mnizön  befriedigen  will.  Auch  die 
Herleitung  von  einem  Schallwort  Ar// 'knirschen'  (s.  Meyer-Lübke4778) 
will  nicht  gefallen. 

Körting  scheint  später  selbst  von  der  oben  angeführten  Etymo- 
logie zurückgekommen  zu  sein.  Wenigstens  sagt  er  im  Et.  Wb., 
grincer  scheine  "in  Zusammenhang  zu  stehen  mit  nhd.  grinsen''^ 
('zähnebleckend,  lachend  das  Gesicht  verziehen,  weinerlich  tun, 
weinen',  s.  Weigand^),  "wenn  auch  chronologische  Bedenken  da- 
gegen obwalten". 

Diese  Bedenken  liefsen  sich  nun  zwar  leicht  zerstreuen  durch 
den  Hinweis,  dafs  grinsen,  dem  im  Nid.  grijnzen  'greinen,  grinsen, 
verdriefslich  sein,  die  Stirne  kräuseln,  das  Gesicht  verzerren,  Gri- 
massen   machen',    mit  subst.  grijns    (aber   auch  grins)    'Maske'    mit 


^  Vgl.  An.  angi  *Spitze,  Zacken',  Ags.  anga  'Spitze,  Stachel',  got.  [ßials-) 
agga  '(Hals-)biegung',  u.  ags.  ongel,  engl,  angle  'Angelhaken,  Fischangel', 
an.  ongull  'Angel(haken)',  mnd.  angel  usw. 

*  Vgl.  weiter  \i.  grinzuto,  grinzositä  und  aggrimare  'runzeln'. 

°  Bei  Körting  wird  *grimmtzun  irrtümlich  auf  älteres  *gramitjan  (es 
müfste  mindestens  *grimfmjitdn  lauten!)  zurückgeführt.  Auch  ein  subst. 
*grimmiza,  das  er  ebenso  wie  Alackel  S.  IOC  anführt,  ist  nicht  zu  belegen. 

*  Diez  schreibt  dort  griniizon,  nicht  grimmizon. 

^  Den  wahren  Lautwert  des  f  des  ahd.  grfmizon  scheint  Diez  nicht 
gekannt  zu  haben,  da  er  dies  dem  ags.  gtivietan  S.  605   gleichstellt. 
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langem  i  (wie  ostfries.  grtnen  neben  grinen,  mnld.  gry?ien  neben 
nid.  grijnen)  zur  Seite  steht,  schon  im  Mnd.  zu  belegen  ist  neben 
ablautendem  mnd.  (auch  mhd.)  grensen  und  gransen"^  'grinsen,  den 
Mund  verziehen,  grunzen',  altmärk.  nordd.  gransen  'weinerlich  sein' 
und  mnld.  grensen  'ringere,  os  distorquere,  nares  crispare,  fremere, 
frendere,  plorare  puerorum  more'.  Und  dafs  dies  alte  Bildungen 
sind,  dafür  scheint  zu  sprechen,  dafs  im  Ahd.  zwar  kein  Verbum, 
aber  eine  Bildung  nachweisbar  ist,  die  als  Verbalsubstantiv  zu  einem 
ahd.  *granson  aufgefafst  werden  kann,  wie  das  auch  Wackernagel, 
Voc.  var.  anim.  S.  63  getan  hat,  das  ahd.  granso,  ahd.  mhd.  grans 
'Schnabel  der  Vögel,  Maul  oder  Rüssel  anderer  Tiere,  Maul  von 
Menschen* 2  und  'SchifFsschnabel'.  Ebensowenig  wie  uns  neben 
mnd.  gransen  ein  altes  ahd.  Verb,  das  doch  durch  das  subst.  grans(o) 
vorausgesetzt  wird,  bezeugt  ist,  ist  dies  für  grinsen  der  Fall,  es 
läfst  sich  aber  vermuten,  dafs  es  auch  schon  in  alter  Zeit  be- 
standen hat.  3 

Gegen  die  Herleitung  des  afr.  grinc(i)er  aus  einem  alten 
*grinsjan  spricht  aber  ein  sehr  gewichtiger  Umstand.  Das  c  des 
frz.  Wortes,  im  Verein  mit  dem  ch  des  pic.  grmc/ier  ^  und  dem  s 
der  oben  angeführten  it.  Wörter,  will  zu  dem  .r  des  genannten 
germ.  Verbums  nicht  stimmen,  ^  sie  würden  in  ihrer  lautlichen  Form 
eher  auf  eine  Bildung  mit  ahd.  z  (germ.  /)  weisen,  das  im  Afr.  c^ 
ergab. 

Bemerkenswerterweise  taucht  nun  neben  grinsen  im  Deutschen 
öfter  grtnzen  auf  bei  Goethe,.  Vofs,  Bürger,  Schiller  in  gleicher 
Bedeutung  wie  jenes,  in  der  Bed.  'weinerlich  tun'  (wie  grinsen 
'weinen'  bei  Stieler,  s.  Weigand^)  bei  Weise  (Kom.  Op.  3,25  u.  36, 
Jagd  1,7  u.  2,  i)  und  in  der  Bed.  'knirschen,  rauschen'  (s.  bei 
Sanders:  'Antonios  Feder  grinzte  auf  dem  Papier^);  es  gibt  auch 
ein  Adj.  grinzig  {^machte  er  ein  grinzig  Gesicht'  bei  Stilling  4,  83) 
und  grinzenhaft  (bei  Thümmel).  Wie  sich  nun  ablautende  Formen 
zu  grinsen  fanden,  so  steht  grinzen  ein  ablautendes  granzen  (s. 
Vilmar,  Kurhess.  Idiot,  und  Schmeller  I,  1005)  'weinen,  verdriefslich 
sein'    und    (s.  Höfer,  Österr.  Idiot.  1,315)  'grunzen'   zur  Seite   und 


*  Grinsen,  grensen  und  gransen  werden  angesehen  (s.  Weigand*,  Kluge 
und  vgl.  auch  Torp.  140)  als  mit  Hilfe  eines  ableitenden  -is  gebildete  Intensiva 
zu  amhd.  st.  Vb.  grinnen  'vor  Unmut  mit  den  Zähnen  knirschen',  ahd.  ^ra«5« 
'grunzen',   itCtidL.  gran(n)en  'weinen,  flennen'  u.  a. 

'  Vgl.  zur  Bed.  das  zu  ?i}a.A.  grinan,  mhd.  grinen  'lachend  wie  weinend, 
knurrend  wie  klagend  den  Mund  verziehen'  gehörige  subst.  £rin  in  der  Bed. 
,  Rachen '. 

'  Dafs  viele  solcher  (im  Ahd.  noch  zahlreichen)  Bildungen  andrerseits 
später  aufgegeben  sind,  bezeugt  Grimm,  D.  Gr.   II,  272. 

*  Vgl.  bei  Litlr6:  '■^  Grincher  sc  dit  en  parlant  du  pain,  dont  la  chaleur 
du  four  fait  trop  lever  la  croüte"  und  "^rinc/ieux,  terme  populaire  et  pro- 
vincial",  'qui  est  revechc,  de  mauvaise  humeur'. 

*  Körting  will  deshalb  auch  grincher  von  grincer  trennen  und  in  Zu- 
sammenhang mit  grigner  'die  L'ppc-n  aufwerlen,  bauschen'  bringen. 

*  Vgl.  zU.  groncier  =  ahd.  grunz/an;  afr.  ronce  =  r'unza,  it.  izzu  und 
afr.  hicier  von  alid.  hhza,  hizzea  u.  a. 
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das  bekanntere  hd.  grunzen  ^  (auch  grünzeti  bei  Schmeller)  ahd. 
(ga-)grunzjan  (bei  Graff  IV,  329),  gi-grunzen,  ahd.  mhd.  grunzen 
'im  Unmut  das  Gesicht  verziehen,  knurren,  grunzen,  brummen', 
das  die  Quelle  des  afr.  groncier  ist.  Gegenüber  dieser  zum  Teil 
in  alter  Zeit  bezeugten  Verwandtschaft  fällt  es  schwer,  in  grtnzen, 
wie  es  viele  tun,  eine  andere  Schreibung  für  grinsen  zu  sehen. 
Unser  Altmeister  Grimm  war  {s.  D.  Gr.  II,  273)  sogar  geneigt, 
gerade  umgekehrt  grinsen  auf  ein  älteres  grinzeti  zurückzuführen, 
wenn  er  auch  dieses  aus  einem  ahd.  *krimiz6n,  das  aber  nicht 
nachweisbar  ist,  erklären  wollte.  Dafs  solche  Doppelformen  neben- 
einander bestehen  konnten,  beweist  z.  B.  mhd.  st.  Vb.  glinzen  (von 
der  Wz.  *glent  2  bei  Torp)  'glänzen'  neben  mhd.  glinsen  'glimmen'. 

Läfst  sich  nun  nachweisen,  dafs  ein  germ.  *gren-t,  zu  dem 
grinzeti  zu  stellen  wäre,  auch  sonst  noch  vorkommt  in  ähnlicher 
Bedeutung,  dann  werden  wir  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  unser 
grinzen  als  selbständige  Bildung,  wofür  ja  auch  schon  das  im  Ab- 
laut dazu  stehende  ahd.  grunzen  sprach,  neben  grinsen  anzusehen 
und  es  auf  ein  ahd.  *grinzja7i,  dem  afr.  grincier  lautlich  so 
treflflich  entspricht,  zurückzuführen. 

In  der  Tat  läfst  sich  die  Wz.  *gren-t  noch  mehrfach  nach- 
weisen. Wie  dem  deutschen  grunzen  ein  mengl.  grünten,  engl. 
grünt,  'grunzen,  stöhnen,  brummig  sagen',  dän.  grynte"^  'grunzen'  zur 
Seite  steht,  so  findet  sich  im  Engl,  ein  provinziell  gebräuchliches 
und,  wie  Hildebrand  bei  Grimm,  D.  Wb.  V,  mehrfach  hervorgehoben 
hat,  damit  auf  hohes  Alter  deutendes  engl.  vb.  grint  'knirschen,  mit 
den  Zähnen  [the  teeth)  knirschen,  knistern,  schleifen',  also  in  sehr 
ähnlichen  Bedeutungen  wie  grinzen  und  afr.  grincier,  femer  sbst. 
^r/«/ 'Schrotmehl,  Kleie,  Gries,  Kies,  grober  Sand,  Korn' usw.,  auch 
in  übertragenem  Sinne  'Kern,  Entschlossenheit,  Mut'.  Dieselbe 
Wz.  liegt  aber  auch  vor  auf  nid.  und  nd.  Boden,  in  nid.  ^r?>;/ 
'Buchweizenmehl,  Kies,  grober  Sand',  ostfries.  ^r/«/  (neben  grind 
von  einer  Wz.  *grend,  wie  adj.  grmierig  neben  grinder  ig  'grob- 
körnig, kiesig')  'Gries,  Kies'  ("ein  Zerriebenes,  Zermahlenes  etwas, 
das  sich  zugleich  rauh  anfühlt  und  unter  den  Füfsen  oder  Zähnen 
knirscht",  s.  ten  Koornkaat  Koolman,  Wb.  d.  ostfries.  Sprache), 
mnd.  grint  M.  'Grinds,  Schorf  und  'Schädel,  Kopf'*,  'Mühl- 
gerinne, Radkasten,  Mahlgang'.  Das  sind  Überreste  einer  germ. 
Wz.  *gren-t  (idg.  *gheren-d),  neben  der  eine  in  zahlreicheren  Ver- 
tretern   vorliegende  ^z.*gren-d   (idg.  g her en-dh^)    bestand,    zu    der 


*  Grunzen   gilt  als  lautnachahmende  oder  ononiatopoetische  Bildung,    s. 
Wackernagel,  Voces  var.  an.  S.  67,   Kluge  und  Weigand^. 

*  Vgl.    noch    dän.  grynt   'Grunzlaut',    grynten    'Grunzen',    grynteokse 
'Grunzochs'. 

ä  'Grind'  ist  ein  körniger  Ausschlag,  der  (s.  Weigand^J  dem  Aussehen 
nach  aus  groben  Körnern  besteht. 

*  Vgl.   zur  Bedeutungswandlung    das    deutsche    schorf  'Krätze,     Kopf- 
ausschlag, Grind,  Kruste  einer  Wunde',   das  im  Mnd.  auch  'Kopf  bedeutet. 

5  Walde  führt  S.  315  als  idg.  Wurzeln  aui  *gheren-d  {d  =  got.  t,  ahd.  z\ 
mit  \z\..  frendo,    *gheren-dh   {dh  =  got.  d,    ahd.  ^)    und    *gheren-t   [t  =  goX. p 
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wir  die  eben  angeführten  Nebenformen  mit  d,  wie  ostfries.  grind, 
und  auch  nand.  grinde  F.,  nd.  grhid  F.  'Schorf,  müäm.  gn'nde  'mit 
Grind  oder  Schorf  behaftet',  und  ahd.  mhd.  ^r/«/ 'Ausschlag,  Schorf, 
Grind',  das  im  JMhd.  auch  'Kopfgrind'  und  verächtlich  'Kopf  be- 
deutet, rechnen  müssen,  i 

Die  Grundbedeutung  dieser  Wurzeln  ist  ,ein  knirschendes  Ge- 
räusch machen,  knirschen,  mit  den  Zähnen  knirschen,  knirschend 
zermalmen'.  Daraus  ergeben  sich  eine  Reihe  anderer  Bedeutungen, 
so  'ringi  (vgl.  mnld.  müä.m.  grmden  und  unser  grinzen),  die  Zähne 
fletschen,  das  Gesicht  verziehen'  u.  a.,  und  für  subst.  Bildungen, 
wie  wir  das  bei  den  zur  Wz.  *gren  und  grin  gehörigen  Wörtern 
sahen  (Z.  XXXVII,  S.  185  ft),  auch  die  Bedeutungen  'Runzel'  und 
'Falte'.  Dafs  ein  zhä..  grinzjan  schriftlich  nicht  nachzuweisen  ist, 
darf  uns  nach  unserer  Auseinandersetzung  nicht  abhalten,  es  auf 
Grund  der  auf  den  verschiedensten  Gebieten  bezeugten  Bildungen, 
wie  des  hd.  grinzen  und  der  anderen  zu  einer  Wz.  *gr£n-t  zu 
stellenden  und  zum  Teil  in  älterer  Zeit  nachweisbaren,  anzusetzen.  Bei 
der  Fülle  von  verwandten  Wörtern  in  ähnlicher  Bed.,  wie  ahd.  grlnan, 
amhd.  grinnen,  ahd.  grennan,  ahd.  gris-cramoti,  -cn'mmdn,  grus-crimmon, 
crist-crimtnon  u.  a.  ist  es  nicht  verwunderlich,  dafs  es  nicht  zu  be- 
legen ist  und  nur  in  afr.  grincier  erhalten  ist.  Wir  stellen  also 
letzteres  zu  einem  a.hd. *grinzjan,  it.grinza  'Runzel'  \xnd grinza 
'runzlig"  zu  einem  ahd.  subst.  *^r/«Sö  und  Sid],  *grtnzo,  das  wir 
nach  grinzig  und  grinzenhaft  vermuten  dürfen. 

Vielleicht  gehören  zu  den  von  uns  besprochenen  Wurzeln 
*grent  und  *grend  das  bologn.  parm.  grenta  'Schnauze  (vgl.  oben 
dJcid.grans  und  grin),  lomb.  grinta  'finsteres,  unfreundliches  Gesicht, 
böse,  zornige  I\Iiene,  Fratze,  Hochmut,  ven.  trient.  x\x.  grinta  'Grimm, 
Zorn'  (vgl.  oben  engl,  grind,  mnld.  grinderi).  Sie  können  kaum 
von  \dsigo\i.  grimmita  'Grimm'  (Meyer-Lübke  3869),  goX.  *grimmipa 
(Brückner  S.  13)  oder  ahd.  grimmida  (Körting  4356J  Diez  37Ö) 
stammen,  setzen  vielmehr  eine  kürzere  Bildung  voraus.  Allein 
grenta  würde  zu  einem  got.  *grinta  (von  der  Wz.  *grent)  stimmen, 
grinta  setzt  eher  ein  ahd.  *  grinta  (vgl.  mnld.  ^rz«r/^«  und  grinde 
von  der  Wz,  *grend)  voraus. 

[d],  ahd.  d  ft])  und  sieht  alle  drei  als  Erweiterungen  zu  der  Wurzel  *gher  in 
der  Bedeutung  'reiben'  an. 

•  Vgl.  ferner  zg%.  grindan  st.  Vb.  'zerreiben,  zermalmen,  die  Zähne 
[mid  tdpum)Vn'\x^cht.n\  be-grindan  'abreiben,  abscheuern,  berauben,  spoliare, 
separare',  for-grindan  'permolere,  lacerare,  demoliri',  ge-grindan  'frangere, 
confringere ',  engl,  ^rind  'mahlen,  zerreiben,  schleifen,  drücken,  plagen,  vor 
Wut  mit  den  Zähnen  {the  theeth)  knirschen,  wütend  sein,  knirschend  sagen, 
verspotten,  lächerlich  machen',  mnld.  mfläm.  ^rzwrff«  'frendere,  ringcre,  iiirrire, 
die  Zähne  fletschen,  grollen,  unwillig  sein ,  sich  heimlich  ärgern ,  winselnd 
knurren',  ägs.  (ge-)grind  'conlritio,  collisio,  fiagor,  strcpitu«,  Stridor',  auch 
'Mühlensrundstück'  (wie  mnd.  ,^/-/«<i  'Malilgang,  Mühlgerinne,  Mahlkasten') 
und  '  Wasserwirbel ',  engl,  .^r/wö'  'Mahlen,  Drehen  einer  Mühle,  Knirschen', 
ferni'v  übertragen  'Ulk,  Spafs'  und  'Spafsmacher',  dann  'Kink'  oder  'Falte, 
Verdrehung  eines  Taus',    got.  grmda-frapjis  'kleinmütig'. 

Theodor  Braunl. 


Die  Comedia  Florisea  von  1551, 

Bonilla  y  San  Martin  hat  vor  kurzem  {Revue  hisp.  27,  398) 
zusammen  mit  4  anderen  spanischen  Dramen  aus  der  Zeit  vor 
Lope  de  Vega  die  Florisea  des  Francisco  de  Auendano  neu  ge- 
druckt, und  zwar  nach  der  Ausgabe  von  1553,  von  der  sich  ein 
Exemplar  auf  der  Madrider  Nationalbibliothek  befindet.  Eine  frühere 
Ausgabe  von  1551  ist  bis  jetzt  nur  in  einem  einzigen  Exemplar 
bekannt  geworden,  das  die  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München 
besitzt.  Bonilla  zitiert  das  Titelblatt  und  einige  bibliographische 
Einzelheiten  desselben  ohne  genauere  Angabe  seiner  Quellen,  bekam 
indes  offenbar  das  Original  selbst  nicht  zu  Gesicht,  da  er  sonst 
einen  bei  ihm  fehlenden  Vers,  den  der  in  München  vorhandene 
Druck  enthält,  aus  diesem  ergänzt  hätte.  Trotzdem  bemerkt  er  mit 
Bezug  auf  das  Münchener  Exemplar:  Ofrece  algunas  variantes ,  sin 
tmportancia,  comparada  con  el  texto  que  puhlico. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  den  Bonilla'schen  Text  mit  dem  er- 
wähnten Münchener  Exemplar  zu  vergleichen,  und  möchte  nun 
nicht  versäumen,  das  Resultat  dieser  Vergleichung  einem  weiteren 
Kreise  von  Interessenten  vorzulegen.  Inhaltlich,  d.  h.  was  den 
Gang  der  Handlung  betrifft,  und  rein  äufserlich,  d.  h.  was  die 
Teilung  in  Jornadas,  Personenart  und  -Zahl,  Szenenführung  und  der- 
gleichen anbelangt,  unterscheidet  sich  die  ältere  Ausgabe  in  nichts 
von  der  späteren.  Dagegen  scheinen  mir  die  rein  sprachlichen 
Unterschiede  doch  bedeutend  tiefer  zu  sein,  als  Bonilla  anzunehmen 
geneigt  ist.  Gerade  bei  den  spanischen  Dramen  der  Frühzeit 
aber,  auf  deren  Bedeutung  für  die  Geschichte  und  Erkenntnis  des 
spanischen  Theaters  in  seiner  Gesamtheit  Bonilla  mit  Recht  nach- 
drücklich hinweist,  ist  meinem  Gefühle  nach  die  rein  sprachliche 
Seite  der  Überlieferung  nicht  minder  wichtig  als  die  stoffliche.  1 

Ich  habe  also  im  folgenden  zu  dem  von  Bonilla  gegebenen 
Drucke  der  Florisea  von  1553  die  Varianten  der  in  München 
liegenden  Ausgabe  von  1551  beigebracht.  Neben  Wort-  und  Aus- 
drucksvarianten sind  auch  die  grammatischen  und  orthographischen 
Abweichungen  angeführt,  ebenso  wie  anscheinende  und  offenkundige 
Druckfehler.     Lediglich    die    sog.  tilde-Kürzungen,    wie    z.  B.  fiene, 


*  Auch   abgesehen    vom  Drama    sind    diese  Dinge   für  die  noch  sehr  im 
argen  liegende  spanische  Sprachgeschichte  von  Förderung  und  Interesse. 
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fräcos,  q,  qs,  qndo,  die  der  Drucker  aus  räumlichem  Zwang  vor- 
nahm, wurden  als  aufgelöst  betrachtet.  In  der  Orthographie  bin 
ich  so  weit  gegangen,  auch  Schreibungen,  wie  beispielsweise  sani 
und  Sant  genau  zu  registrieren,  da  bei  Bonilla  derartige  Formen 
ebenfalls  unterschieden  sind  (Vers  512,  912  etc.),  also  auch  er 
peinlich  genau  kopiert.  Von  der  Einsetzung  irgendwelcher  Inter- 
punktion habe  ich  gänzlich  Abstand  genommen,  die  Schlufs-Punkte 
des  Originals  jedoch  beibehalten.  Um  einen  sofortigen  Vergleich 
zu  ermöglichen,  wurden  die  variierenden  Verse  beider  Ausgaben 
gleich  einander  gegenübergestellt.  Alle  nicht  angeführten  Verse 
sind  also  in  beiden  Drucken  identisch.  Zu  Grunde  liegt,  wie  ge- 
sagt, für  die  Ausgabe  von  1551  das  Münchener  Exemplar  (4°  Rar.  273, 
Beiband  5),  das  ich  im  folgenden  mit  MÜ  (=  München)  bezeichne, 
für  diejenige  von  1553  der  Neudruck  Bonilla's,  den  die  Kürzung 
MA  (=  Madrid)  vertreten  möge.  Zunächst  gebe  ich  die  haupt- 
sächlichsten Varianten  in  übersichtlicher  Gruppierung,  wobei  die 
erstgenannte  Form  stets  die  von  MÜ  ist.  Formen,  in  deren  Varianten 
nicht  (wie  bei  a,  i  — 6)  ein  bestimmtes  sprachliches  Prinzip  zu  Tage 
tritt,  wurden  hier  nicht  aufgenommen  und  sind  lediglich  aus  dem 
nachherigen  Text  zu  ersehen, 

a)    Flexions-    und    Lautbestand. 

1.  so  [soy)  2'jt,  SOS  (soys)  1383,  1721.  Die  Form  so  findet 
sich  auch  in  der  von  Rennert,  Revtie  hisp.  25,  288,  veröffentlichten 
Farga  a  manera  de  tragedia  aus  d.  J.  1537,  Vers  41,  56,  8 96,  1032, 
die  Form  sos  ib.  887. 

2.  page  {paje)  495,  monges  (rnonjes)  516,  potages  {potajes)  1246, 
breuagcs  {breuajes)    1247,  träges  [trajes)    1250. 

3.  Ilugar  {lugar)  30,  61,  1657,  llnego  {Juego)  1534,  1592, 
pallazo  (palazo)    1626,  llabro  (Jabro)  1530,  relhi?)ibratian{relu7nhr.)  35. 

4.  Froriseo  [Floriseo)  298,  1738,  Brancafror  {Biancaflor)  248, 
terribre  [terrible)  113,  1Ö32,  cramor  [clamor)  244,  mombres  {ruouibles) 
207,  arguazil  [alguazil)  931.  Dagegen  hat  MÜ  hablara,  MA  habrar a 
25Ö;   ebenso  MÜ  platicaran,  MA  pralicaran   260. 

5.  rescebir  [recebir)  746,  rescibe  {recibe)  1420,  rescibiras  [recibiras) 
841;  conosce  {conoce)  1796,  conoscia  [conocia)  14 1 6,  conosciesse  {conociesse) 
1328,     conoschniento    [conocimienio]    531;     paresce  {parece)    387,   895, 

paresces  [pareces)  86^,  paresccys  (pareca's)  60^,  parescia  [parecia)  1308; 
nasci  {naci)  836,  nascio  (nacio)    1148. 

6.  def umtos  {de/untos)  227,  auctor  [autor]  171,  tractas  {trata)  311. 

b)    Phraseologie. 

Varianten  in  Wörtern  oder  Wendungen  weisen  auf:  168,  316, 
317,  397,  406,  448,  449,  450,  453,  481,  508,  581,  590.  623,  657, 
787,  789,  825,  840,  1040,  II  14,  1321,  1395,  1483,  1512,  1608, 
1770. 
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c)    Verschiedenes. 

1.  Die  Verse  644/45    und   1499/ 1500   bilden   in  MÜ  je  eine 
einzige  Verszeile  statt  der  zwei  in  MA. 

2.  Vers  1245  spricht  in  MÜ  die  Donzella,  in  MA  der  Salauer. 

3.  Die  MA  962  stehende  Lücke  ergänzt  sich  aus  MÜ. 

4.  Druckfehler  Bonilla's  dürften  sein:  FO.  statt  FOR.  (=  Fortuna) 
Vers  1691,  FE.  statt  PE.  (=  Pedruelo)  Vers  1819. 

Es  folgt  nun  der  ausführliche  Variantenapparat,  1 

MA:  MÜ: 

desde  solar,  de  Auendafio   llamados,  nombrados    • 

estos  saluajes  dos  carniceros,  dos  grandes  saluajes  y  muy  carniceros 

vencieron  con  [grande]  magnanimidad,  vencieron  con  grande  magnanimidad 


;  Nora  buena  este  eil  apero ! 

Senores,  dios  os  mantenga, 

Y  a  que  nora  buena  vengä, 

Por  San  Pique  verdadero, 

Parece,  pintaparada, 

casa  de  qualque  escudero! 

eslares  envelenados  ; 

mas,  xaltarme  dos  cornados, 

miedome  que  no  osares. 

^ay  quien  me  quiera  apostar 

Veres  como  lo  desborro: 

y  assi  en  quarta,  y  asi  en  quinta; 

agrismonar 

alguno  deste  lugar, 

que  talejo  os  le  parara  ? 

jjuro  a  San,  media  cara 

OS  le  auia  de  cortar! 

se  hablar  cuemo  escudero, 

y  an  quando  pendo  las  grenas, 

y  an  tambien  como  tocino 

y  echos  a  mal  la  corteza; 

quando  a  papar  compiego, 

comeros  vn  huerte  cue9o 

en  dantaca  essas  estopas; 

por  Sant  Pego 

an  dizie  que  las  cabriUas 

relumhrauan  cuemo  huego, 

entrambos  a  solfear, 

y,  vn  dia  en  mi  lugar, 

con  ya  que  cosas  dezie. 


estellapero 

I 

vos 

2 

yo  que 

3 

por  san  pique 

5 

paresce  pinta  parada 

7 

qualquescudero 

8 

enuelenados 

II 

saltar  me 

12 

miedo  me 

13 

quiere 

15 

cuemo 

23 

assi 

27 

asgrimonar 

29 

llugar 

30 

hos 

31 

juros  a  san 

32 

hos 

33 

habrar  como 

35 

yan 

36 

yan 

42 

IIa 

43 

me  compie90 

46 

he  vn 

47 

dame  aca 

48 

san  pego 

49 

han  ....  crabrillas 

52 

rellumbrauan 

53 

entramos 

57 

llugar 

61 

dizie 

65 

^  Die  Variante  vou  MÜ  bezieht  sich  stets  auf  das  kursiv  Gedruckte  von 
MA ;  Tehlt  hier  der  Kursiv-Druck,  so  kommt  der  ganze  Vers  in  Betracht. 
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MA: 
tan  negracho,  que  pens[i]e 
V  an  arretnetio  tras  mi; 
diziendo  eil  Aue  Maria; 
y  an  mas  de  la  media  se, 
bendita  pecadores.     Amen. 
^Que  vos  paresce  la  he? 
El  Patre  Nostro  tambien 
se  sin  poner  entreualo  : 
„patre  nostro,  solibranos  a  male 
rae  mostro  Salue  Ragina, 
con  el  Salua  te  llamamos, 
o  dulcis,  pia,  Maria;" 
y  an  el  Credo 

me  mostro  por  no  auer  miedo 
y  rezar  el  Mesmerere 
y  ati  mostrome 
cuemos  Uaman  habuuillos] 
otras  cosetas  dixotne 
y  an  mataua  ya  a  su  amiga 
que,  espidgandola  vn  dia, 
de  calque  el  dedo  en  el  ojo; 
el  bouazo! 

y  diome  vn  pezco^azo, 
me  dixo;  „ijuro  a  Sant  Pegol 
con  vn  terrible  palazo; 
dixome:  „^cazes,  Perico?" 
con  Solibranos  a  malo 
escapemele  bonico 
y  adorrido; 

con  el  despecho  que  lleua, 
el  OS  toma  a  su  manceba, 
ca  osadas  os  artefico, 
hasta  que  alli  os  la  tendio ; 
ihao  mas,  si  a  mi  mapa&ara, 
que  talete  os  me  parara ! 
hize  salteta  de  mala, 
hare  yo  lo  que  contado, 
y  an  otros  treynta  plazeres 
de  que  (me)  toman  gasajado 
{ no  osax  ? 

;por  sant  Vasco!  que  lembrax 
de  miedo  como  azogados, 
y  an  que  creo  que  cagados 
en  las  braguas  estas! 
Ora  andar, 
y,  si  me  lo  concedes, 
y,  si  no,  nunca  medres, 


MÜ: 


68 

71 
73 
75 
77 
78 
80 
81 
soiibra  nos  a  malo      82 


pense 

yan 

ellaue  maria 

meyda 

benedita 

ala 

Pater  nostro 

interualo 

Pater  noster, 

Salua  resina 

saluale 

dulces 

yan 

niedo 

mesmerere 

yan 

ha  bunillos 

dixo  me 

yan 

espulgando  me  la 

enellojo 

bobazo 

diome  vn  pezco9onazo 

san  pego 

terribre  pallazo 

dixo  me 

soiibra  mos 

escape  me  le 

aborrido 

Ileuaua 

hos 

casada  si  hos  artefico 

hos 

ami 

hos 

hize  el  saltetete  de  mala 

he  contado 

yan  ....  prazeres 

de  que  loman  gasayado 

osas 

por  San  Basco  que  lembras 

cuemo 

yan 

los  bragetas 

hora 

le- 


se 
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MA: 
que  yo  lo  puedo  tomar; 
muy  prazentera  y  sentida, 
que  de  vella  holgareys 
y  assi  lo  regozijado 
y,  segun  que  yo  he  sentido 
que  aquel  que  della  es  aiitor 
bien  lo  veredes  aosadas; 
viene,  que  del  os  doldres; 
con  cuyta  de  aqueste  afan-^ 
vn  paje  que  con  el  viene; 
estas  damas;  por  mouibles, 
hasegun  que  determino, 
SU  faje  se  ha  de  llamar, 
(los)  dichos  galanes  su  affan, 
(y)  procuran  ser  defuntos 
cntrara  lue(nJgo  vn  pastoi 
que  por  nombre^a  Salauer, 
OS  la  qniero  rebassar, 
ni  Dido  no  fue  tan  bella; 
con  clamor 

por  su  nombre  Biancaflor; 
con  los  quales  häbrara 
con  la  qua!  praticaran 
que,  si  las  quereys  oyr, 
y  haran  fenecimiento, 
y  soy  hijo  de  mi  madre, 
y  soy  nieto  de  mi  abuelo; 
si  me  quereys  dar  licencia, 
mucho  mas  os  praticara; 
juro  a  San,  a  qui  os  contara 
que  lerne  mas  vagaria 
OS  contare  otro  cachuelo, 
vn  hombre  rezio  habrando. 
Vi  segun  vo  maginando, 
me  cuydo  que  Floriseo 
que  yo  (v)os  lo  verne  a  dezir. 
me  tratas  como  a  enemigo, 
en  el  tiempo  que  era  biuo, 
cie[n]t  mil  galanes  comigo, 
y  agora  veome  per  dido? 
Bien,  auara, 
fuera  si  le  bastara^ 
heziste  de  mi  sacrificio 
modera  con  sufrimiento. 
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MÜ: 

le 

148 

plazentera 

162 

holgares 

163 

regoijado 

166 

sabido 

168 

auctor 

171 

asadas 

173 

hos 

183 

afFan 

191 

page 

196 

mouibres 

207 

a  segun 

220 

page 

221 

estos  galanes 

225 

procurando  ser 

defunctos 

327 

luego 

230 

ha 

231 

hos 

236 

hue 

243 

cramor 

244 

Brancafror 

247 

hablara 

258 

platicaran 

260 

queres 

262 

fenescimiento 

272 

so 

276 

aguelo 

278 

quieres 

280 

hos 

286 

hos 

287 

vagania 

290 

hos 

291 

hablando 

296 

yo 

297 

ques  Froiiseo 

298 

yo  le  verne 

308 

me  tractas  como  enemigo 

311 

mandando  lo  que  queria 

3>6 

en  tiempo  que 

yo  biuia 

317 

me  veo 

318 

auara 

319 

bien  fueia 

320 

en 

322 

suffrimientü 

338 

*  Hiezu  bei  Bonilla  die  folgende  Anmerkung:  El  texto:  „auara  bien  fuera 
si  te  bastara". 
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MA: 
y  assi  desta  manera 
Esso  me  parece  echar 
sino  del  infierno  vigas 
guarde,  que  es  la  saluacion, 
■porque  aquel  rey  celestial 
veysle  del  todo  perdido ;" 
sino  casos  desaslrados 
de  modo  se  ponderar 
do  va  el  mar  vayan  las  ondas, 
avnque  no  muy  auisado 
y  causalo  el  mal  pagar, 
avnque  el  necio, 
juzgase  a  mal  de  conlino, 
de  aquel  tal  wo  totnar  tino, 
miraran  inconuinitntes 
y  vee  hombre  mal  parado, 
^quieres  lo  ver?  hallaremos 
en  continencia 
cient  mil  y  vna  esperiencia, 
hizonos  de  cosa  alguna 
nuestro  dies  a  su  presencia 
prometionos  la  holgan^a, 
\me  espanto  como  no  cobra 
tu  merced  fe  [de]  contino! 
ique  es  de  tu  lindo  aluedrio? 
aunque  roas  gran  ruciada, 
de  que  eil  alua  es  ya  llegada, 
vemos  al  crecido  mal, 
aunque  este  mas  arraygado, 
seile  gozo  principal; 
tu,  mi  buen  paje  Listiuo, 
tu  hiziesses  vn  honor, 
Dezid  vos, 

V  suplico  a  vn  solo  dios 
o  a  mi  me  ensene  algun  arte 
con  que  holguemos  los  dos 
que  se  llama  Sant  Pleuerio\ 
les  diras  el  modo  y  arte, 
a  los  ntonjes  que  alli  estan. 
en  [su]  religion 
haziendo  mi  ahitacion; 
;  tornasmelo  a  prometer  ? 
pues  ya  tu  conocimiento 
que  te  sera  mas  prouecho ; 
no  es,  pues,  bien  acordado 
pues  que  sin  dubda  se 
podri  ser, 


MÜ: 


ansi 

352 

paresce 

357 

bigas 

361 

ques 

366 

por  que 

377 

veys  le 

392 

son  por 

397 

moderar 

406 

hondas 

412 

avn  que 

416 

causa  lo 

421 

aun  que 

424 

juzga  se 

426 

noto  martino 

427 

enconuenientes 

430 

ve  un  hombre 

436 

para  lo  quäl  hallaremos 

448 

mil  razones 

449 

que  ablandan  los  cora9ones 

450 

hizo  nos 

452 

l'aciones 

453 

prometio  nos 

455 

mespanto 

465 

tu  merced  fe  de  contino 

466 

ques 

475 

aunque  cayga  gran  ruciada 

481 

el 

482 

el  crescido 

485 

aun   que 

486 

scr  el 

488 

page 

495 

onor 

501 

Dizid 

504 

avn 

505 

)• 

507 

aproueche  alos  dos 

508 

san  Pleberio 

512 

le 

5>S 

monges 

516 

cn  su  religion 

519 

habitacion 

520 

tornas  me  lo 

528 

conoscimiento 

531 

que  te  sea  mas  aprouecho 

533 

muy  bien 

535 

yo  sin  duda 

537 

podria 

539 

löö                                        1 

..  PFAND!.. 

MA: 

MÜ: 

viendose  solo,  hazer 

viendo  se 

540 

per  aqui  ine  esconder. 

me  le  esconder 

543 

no  se  quedasse  escondido 

escandido 

553 

jha  Listino!     ^estas  alli} 

ay 

562 

ique  remedio  terue? 

yo  que 

570 

Sal  aca, 

sal 

574 

plega  a  la  difuijna  polencia, 

la  summa 

581 

aquella  que  es  mas  subida. 

ques 

583 

si  remediarlo  podria. 

remediar  le 

588 

yo  me  holgado  como  vos; 

yo  me  he  holgado  con  vos 

590 

pues  aunque  el  sea  vn  leon 

pues  aun  que  el  sea  leon 

592 

Mater  Dey, 

dei 

594 

pero  sean  perdonados: 

sean  me 

597 

jDeus,  miserere  mey! 

deus  miserere  mei 

598 

en  el  gesto  pareceys, 

paresceys 

603 

Sefior, 

A  senor 

604 

y  la  fe  que  al  servidor 

seruidor 

605 

■mostrarme  mas  consolado. 

mostrar  me 

618 

que  sin  burlar  se  renomhre. 

me  nombre 

623 

que  sentireys  mi  tormento 

sintireys 

625 

y  de  cierto, 

sed 

629 

mi  biuir,  y  no  os  assombre, 

hos 

631 

esta  passion,                            \ 

esta  passion  asseto  en  mi  cora9on 

f  644 

ass[i]ento  en  mi  cora9on,     \ 

l  645 

y  harne  dado  tal  cuydado, 

ame 

646 

que,  a  mi  ver, 

arai 

649 

ni  ay  oi  otros  generosos 

ay  otros 

652 

avngue  sean  de  baxo  ser, 

avn  que 

653 

por  Dies  que  somos  topados 

dios 

655 

que  jamas  forgo 

formo 

657 

con  mi  nombre  descubri-^ 

descobri 

666 

Que  me  plaze  sin  duhdar 

dudar 

671 

en  todo  lo  que  me  vi: 

mi 

673 

de  aquella  rauiosa  llama 

rabiosa 

677 

por  (vna)  donzella 

de  vna  donzella 

679 

que  no  se  por  do  me  guie 

guye 

686 

que  ö  horas  fue  labrada, 

por 

692 

digo  que  de  dios  nos  vino; 

digos  .  .  .  Dios  .  .  . 

700 

ellos  se  encordaron,  cierto, 

concordaron 

701 

si  no,  no  sea  yo  Listino 

sino 

703 

y  hagamos 

hagamos 

709 

entranbos  juntos  aqui 

entramos 

711 

Soy  contento,  [sea  assi], 

soy  contento  sea  assi 

712 

ello  a  osadas  se  hara; 

aosadas 

716 

jjara  ti  y  quien  te  embia! 

aquien 

718 

pues  luego,  iquando  aguardamosr 

a  quando 

726 

y  mires,  sefior,  que  tuer[c]es 

tuerces 

735 
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MA: 

quel  redemplor, 

que  nos  puso  en  danacion, 

he  sentido* 

a  recebir  tal  passion 

siquiera,  en  satisfacion, 

Menos  te  manda  acoger 

que  no  puedes  estorualle. 

Pero  en  ti  muy  poco  entro. 

Vn  honor 

traiiesar  de  mi   dolor. 

Que,  por  doquiera  que  fueres, 

cQuien  podria  de  tu  presencia 

pagate,  pues  determino 

Voyme  huyendo, 

Corao  denn  a  mi  senor. 

ve  con  dios. 

fomo  de  la  Madalenai 

los  chiquitos  de  su  padre  ? 

jquien  os  podra  consolar? 

no  te  he  miede  ya  jamas, 

fortuna,  gozate  agora. 

pues  assi  ves  sin  calma,   ' 

recebid,    Virgo  Maria, 

reyna  mia  emperadora. 

desde  el  dia  en  que  naci, 

de  Christo  hija  y  esposa, 

mi  alma  recibiras, 

y  della(n)  te  d oleras, 

;0  fili  dei, 

por  la  muerle  que  su/rüte, 

i  O  auctor, 

mi  anima  no  reprehendas 

mas  riugote  la  defiendas 

como  mi  di'os  y  sefior ! 

OS  traen  a  pagadero 

que  no  escapax  de  a^otados ; 

que  monas  me  pareces} 

jNo  sex  vos,  pues,  de  Pancoruo} 

Hasegun  vos  departis, 

mas  cierto  seres  defunto. 

j  Espera,  yo  os  lo  dire, 

Jure  a  Sant  Pego,  mentix. 

Con  cuchulazo  habras, 

i  no  parece  so  conejo! 

serte  ha  sano  mi  consejo. 


MÜ: 

que  el 

739 

damnacion 

741 

y  sentido 

744 

rescebir 

746 

si  quiera 

747 

a  coger 

752 

estoruar  le 

756 

enti 

768 

Houor 

769 

trauessar 

773 

pordo  quiera 

775 

podra 

783 

plegate  pues  de 

termino 

787 

yendo 

789 

ami 

797 

Dios 

799 

Magdalena 

801 

chequilos 

811 

hos 

813 

note 

821 

goza  te 

823 

pues  assi  la  vee; 

5  en  calma 

825 

virgo 

827 

Emperadora. 

833 

nasci 

836 

madre 

840 

rescibiras 

841 

della 

842 

Fili  dei 

844 

sofriste 

846 

autor 

849 

alma 

851 

ruego  te 

852 

Dios 

853 

hos 

856 

escapas 

858 

paresces 

863 

d'Pacoruo 

867 

A  segun 

872 

defuncto 

873 

yos 

875 

san  pego  menlis 

883 

cuchillazo 

887 

paresce 

895 

ser  te 

898 

*  Hiezu  bei  Bonilla  die  Anmerkung:   Ei  texto  „sentu-ndo-". 


IQO 


L.  PFANDL, 


MA: 
Voto  a  dios, 
st  no  me  fuesse  por  vos, 
y  pienso  que  no  le  errasse 
Mas  tomo  para  los  dos, 
\Porque  te  atreuas, 
lleuate  esso  de  mis  nueuas, 
Pues  yo  juro  a  Sant  Mames, 
asno  bien  enalbardado 
do  al  diabro  el  aninial, 
para  ^j/o  yo  trabajara 
y  biua  el  emperador, 
si  hiziera, 

a  don  Juan  Pacheco  huera, 
fuerte  me  fauoreciera; 
el  puto  del  alguazil, 
an  que  huera  por  sant  Gil 
del  que  sabe  que  valiente; 
de  aquellos  a  la  justicia; 
si  qii(i)erra  por  vida  mia; 
que  todo  man  deslomado ; 
pues  algun  dia  viernes 
^an  hazaca  os  buel.ues? 
i  Calla  hora ! 
Calla  vos  mucho  en  mal  hora. 

de  vuestra  alegria  y  la  mia. 
Aueresme  de  perdonar, 
yos  juro  a  Sant  Junco  santo ! 
Llegate  aca,  pastorcillo. 
cue?na  gentil  escudero 
no  me  arrojax  essa  mano 
Anda  aca,  tomala,  hermano. 
Esso  i  dicixlo  de  vero  ? 
Vees  aqui. 

que  jtirax  a  Sa[nJ  Mames 
y  an  que,  para  vuestro  mal, 
OS  dare  algun  buen  obrigo ; 
Abragatne  agora,  pues. 
porque  aqui  todo  enlaze 
vn  hombre  que  esta  passible 
con  vn(a)  cantar(a)  insensible. 
dezidme  vos,  por  mi  amor, 
j  Si  bien  lo  supiesses  pues ! 
Pues  dezimelo  y  säbrelo, 
jjuro  a  sant  yuan,  que  he  recelo 
jQuitalla!    idezixlo  cierto.'' 
que  sox  vos  el  cncubicrto ! 


MÜ: 


Dios 

899 

sino 

900 

pienso  no 

902 

toma 

903 

por  que 

909 

Ueua 

910 

yos  ....  San  mames 

912 

enaluardado 

915 

alimal 

916 

esta 

920 

Emperador 

922 

Sil 

924 

pacheco 

925 

huerte  me  fauoresciera 

928 

arguazil 

931 

han  ....  san  .  . 

932 

ques 

937 

ala 

942 

querra 

■ 

943 

dessomado 

948 

vernes 

955 

han  azaca  vos  hol 

ue 

958 

ahora 

959 

malora 

960 

Sa.  Para  quien  me 

la  tornare 

962 

y  mia 

972 

Aures  me 

977 

san  junco 

981 

Llega  te 

987 

cuemo 

990 

marrojas 

991 

Andaca  toma  la 

992 

Y  esso  dize  lo  de 

vero 

993 

Ves 

1004 

juras  a  samames 

1006 

yan 

1012 

hos 

1013 

Abra^a  me 

1023 

por  que  .  .  .  .  se 

enlaze 

1028 

questa 

1037 

con  vn  cantar  inuisible 

1040 

dezime 

1042 

[si  fehlt) 

1047 

dezime  lo  y  sabre 

lo 

1048 

san  Juan 

1049 

dezis  lo 

1053 

SOS 

1055 
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MA: 
tambien  esto  yo  abrasado 
Hasegun,  pues,  que  he  oydo, 
l  como  OS  quemays  ?  por  mi  amor  ; 
pues  no  ay  lumbre,  no  es  possibre. 
anda,  senores,  aca, 
a  mi  liiuieza  y  primorr 
ni  Prognes,  ni  Filomena, 
y  Felis,  ni  Artemisa, 
Do  Ventura  me  encamina. 
responde,  si  no  soys  muerto. 
Ante  pienso  que  lo  es  cierto. 
En  verdad,  senora, 
de  plazer  harte  estra[n]geros. 
yo  los  vi  etitrambos  a  dos, 
que  se  quieran '  matar. 

Y  iqiiereysmelos  mostrar? 

Y  dime:  |jno  les  oyas 
no  hizo  tal  Hieremias. 

de  SU  nombre  0  sobre  uombre. 
que  entre  las  gentes  nacio\ 
Dime,  amigo,  si  se  vio 
donde  yo  los  dexe,  pues ; 
Pues  yo  me  vo  por  aqui. 
En  uerdad,  senora  mia, 
hasta  toparlos  enlrambos. 
i  Sus,  via ! 

y  con  el  eterno  dios. 
y  OS  de  vuestra  compania. 
a  quien  no  te  ha  dcsseruido. 
Por  Sant  Pabro, 
j  Como  OS  pesa  de  que  habio ! 
kaztfie,  amigo,  este  plazer: 
que  vayas  y  mires  quien  es, 
y  an  que  yos  la  habrare 
porqiie  mas  la  agradare ; 
i  hao !    i  donde  vax, 

0  que  Camino  lleuax 

OS  coman  o  algun  saluax 
Atended,  por  vuestra  fe, 
Pardios,  que  bueno  os  le  de ; 

1  quereys  beuer  ? 

Pues  ,1  de  que  os  mantene(y)s, 
si  no  comes  ni  beues? 
de  dezir  si  as  encontrado, 
alli  detras  estan  dt)s. 


MÜ. 


estoy 

057 

A  segun  pues  que 

yo  he  oydo 

059 

quemas 

[O62 

possible 

1063 

andad 

[067 

ami 

1073 

Porues 

077 

Filis 

1083 

mencamina 

IIOO 

responded  sino 

II07 

Anles 

iioS 

senora  {en  verdad 

fehlt) 

im 

seneros 

1114 

viantramos 

1117 

querian 

1118 

quereys  me  los 

II19 

oys 

1132 

Jeremias 

1135 

(p  fehlt) 

1145 

nascio 

1148 

de  mi  amigo 

1149 

dexo 

1152 

voy 

1167 

verdad 

1173 

hata  topar  los  entramos 

1180 

Pues  sus  via 

1181 

Dios. 

1183 

hos 

1185 

a  quien            * 

1190 

san 

1196 

Comos 

1200 

haz  me 

. 

I302 

mirar 

1203 

han 

1207 

por  que  .  .  .  .  le 

I2I0 

vas 

121  I 

Ueuas 

1212 

hos  ....  saluas 

IÜI5 

Astera 

1217 

hos 

1220 

queres 

1221 

vos  mantenes 

1223 

sino 

1224 

has 

1228 

de  tra«; 

1232 

'   Dazu  bei  Bonilla  die   Anmeikung:  Asi,  por  „qmriau'''. 
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MA: 
y  an  harto  tristes  entrambos. 
si  OS  queredes  yr,  senora, 
oi  ternia  en  mi  compana 
cuemo  a  vna  emperadora. 
Yos  juro  a  Sancta  Luzia 
y  an  sesos  de  golloria(s); 
pues  potajes, 

y  an  otros  muchos  breuajes, 
y  buenas  mi(a)gas  tostadas, 
y  otras  yeruas  y  otros  tra/es; 
pues  baylar, 
desto  OS  podria  hariar 
^  F  tu  baylaras? 
Si,  juro  a  San  Nicolas 
Pues  comiengalo,  carillo; 
,;  que  vos  parece,  zagala  ? 
Juro  a  Saiit  Pego,  valtente, 
Hazme  agora  este  plazer, 
por  que  cessen  mis  porfias: 
esos  hombres  que  dezias, 
por  tu  fe,  vamos  a  uer. 
es  lexos  y  tierra  brefia 
yre  a  uer  con  quien  departe. 
Pues  cobrios  por  esta  parte, 
por  que  no  os  sienta  el  pastor. 
alto,  hermoso  de  gesto, 
que  vna  imagen  parecta  ; 
fuesse  Ueno  de  enojos, 
por  despedir  vuestro  affän, 
y  tomar  mi  conpahia. 
sin  que  mi  honra  perdiesse, 
quien  a  jni  me  conociesse} 
^no  os  seria  gran  dolor? 
Sin  dubdar; 
la  mesma  muerte  veria* 
yo  os  prometo  desde  agora, 
de  no  os  tocar  en  vileza 
Yos  las  besare  primero, 
jjuro  a  sant  Juan  verdadero, 
si  no  la  qiureys  dexar 
cos  la  hago  yo  besar 
en  el  oj'o  hondonero! 
ly  a  todo  esso  venistes, 
a  saitearme  la  mo9a  ? 


FANDL, 

MÜ: 

yan  ....  entramos 

1233 

hos 

1237 

hos 

1239 

Emperadora 

1240 

Santa  Lluzia 

1242 

Don.  yan  sesos  de  gülloria 

1245 

Sa,  pues  potages 

1246 

breuages 

1247 

migas 

1249 

d'  .  .  .  .  träges 

1250 

pues  a  baylar 

1251 

hos  podia 

1252 

[y  fehlt) 

1256 

san 

1257 

comien9a  lo 

»259 

paresce 

1264 

san  pego  y  valiente 

1266 

Hace  me 

1270 

porque 

1271 

essos 

1272 

ver 

'273 

brena 

1275 

ver 

1286 

cubrios 

1287 

nos 

1288 

y  hermoso 

»307 

parescia 

1308 

me  Ueno 

13" 

exemir 

1321 

compania 

1323 

honrra 

1325 

ami  ....  conosciesse 

1328 

hos 

1333 

dudar 

1334 

misma 

1337 

hos 

1340 

hos 

1342 

Yo  hos 

1347 

san  ....  verdadeno 

«350 

queres 

1351 

haga 

1352 

enellojo 

1353 

ya 

1355 

saltear  me 

1356 

'  Dazu  bei  Bonilla  die  Anmerkung:   Asi,  por  „seria'-K  (P).     Das  Frage- 
zeichen von  Bonilla  gesetzt. 
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MA: 
A  fe,  vos  OS  lo  quesistes. 
;  como  boluistes  ligero ! 
Y  iparesceos  cosa  esta 
No,  en  verdad,  que  yo  confiesso 
mi  peccado  si  herre. 
i  voto  a  dios,  que  os  de  vna  niano, 
porque  assi  os  ygualays! 
por  dios,  vos  soys  bien  liuiano : 
llarralla,  espeta  otro  gueuo ; 
^a  donde  te  yre  a  buscar 
;  o  mi  bien,  en  quien  adora 
Do  yo  al  diabro  el  sabruesso 
que  tanto,  pardios,  os  vale; 
j  Quitate  alla,  majadero  ! 
ya  OS  digo  que  no  comays 
que  la  saliua  os  tragays. 
estays  tan  disfigurado, 
que,  en  verdad,  no  os  conocia 
recibe  lanta  vitoria 
la  fantasma  encorogada. 
Recoxgamonos,  si  vien, 
todos  a  esse  rincon. 
a  los  reyes 

los  hago  que  a  mi  se  vengan, 
pues  duque  0  conde, 
dessos  ninguno  se  esconde 
si  se  quieren  defender, 
pues  marqueses, 
avnque  se  vislan  arneses, 
andarlo  sin  mil  reueses; 
por  el  mar,  y  doy  sossiego 
a  quien  mi  nombre  no  ama; 
que  vos  juro  a  Sant  Rodrigo 
yo  vere  si  los  fmgiedes 
vesle  viene 

no  tengas  ningun  miedo, 
tengamoslas  desuaynadas. 
Bien  dezis,  juro  a  San  Pablo. 
\  Avnque  sea  el  mesmo  diablo, 
le  dare  dos  cuchilladas ! 
por  San  Basco,  yo  cohonda 
y  an  vos  la  haga  estar  qucda 
Agora  eslaua  azalli, 
pascentando  su  ganado ; 


MÜ: 

Ale  vos  hos 

lo 

que  gistes ' 

'358 

boluiste 

1360 

paresce  hos 

1367 

(No  fehlt) 

1375 

erre 

1376 

d'vna 

1380 

por  que  assi 

hos  ygualeys 

1381 

SOS 

1383 

hueuo 

1387 

[a  fehlt) 

1391 

Dios 

1395 

sabuesso 

1403 

hos 

1406 

Quita  te 

1408 

yos 

1410 

hos 

1413 

desfigurado 

I4'5 

conoscia 

1416 

rescibe  tanta 

victoria 

1420 

encora^ada 

1428 

bien 

1432 

en  este 

1433 

Reyes 

1439 

ami 

1442 

Duque  0  Co 

nde 

1444 

desto 

1445 

querran 

1447 

Marqueses 

1449 

avn  que 

, 

1450 

andar  lo 

1453 

la 

1455 

aquien 

1456 

San 

1460 

fingides 

1467 

ve  le 

1469 

y  °o 

1475 

tengamos  las 

1480 

dice  ....  San 

Pabro 

1481 

Avn  que 

148a 

estocadas 

1483 

san 

1485 

yan  yos 

1487 

hazalli 

«495 

pacentado 

1496 

'Soll  zweifellos  quegistes  heifsen ;    vgl.  Rev.  hisp.  XXV,  297,   Vers  55U 
die  Form  quigiera  für  quisiera. 
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L.  PFANDL, 


MA: 
no  me  vas  de  por  aqui; 
jha,  Pedruelo! 
jHao,  hao,  Pedruelo,  hao  ! 
[y  oirte  no  podia] 
Que  vengas  aca,  si  quieres, 
^«1?  esta  alli  vn  diabrazo, 
tal  aquell  otro  Uargazo, 

Avati  que  va  hazi  alla! 

juro  a  Sant  Juan  queres  muerto ! 

an  el  diabro  sera ! 

Sant  Pabro !     ;  Sancta  Lluzia ! 

o  Jesu !  credo  non  deo 

valeme,  sancta  Maria ! 

por  Sant  Pabro, 
No  tiene  boca  ni  oreja. 
Tu  Veras  si  te  le  läbro; 
Guarda,  que  puedes  erralie. 
Si  le  do,  nol  herrare. 
Si  nol  das,  luego  dare 
Bien  redonda  esta  en  mal  ora. 
No  estemos  mas  en  cohecha 
Yo,  Phantasma,  te  conjuro 
con  el  mar,  con  eil  arena, 
con  lies  peces,  \la  serena"] 
y  con  mi  borrego  y  burro, 
y  con  Sant  Polo, 
por  la  sanctera 
el  dominho  a  la  maiiana, 
con  el  guisopo  y  campana 
[y  el  guisopo  y  la  caldera], ' 
y  por  San  Pilo, 
y  por  sefior  Sant  Benito; 
que  mi  digas  si  eres  diabro, 
y  por   Cupido 

que  tne  digas  si  eres  hombre, 
con  todos  (los)  quatro  elementos. 
[de  li  ni  de  tu  conjuro],* 
quando  se  esta  mas  seguro 
Si,  aunque  fuesse  mayor; 


MÜ: 


ha  pedruelo  hao  hao  pedruelo  hao  *! 


y  oir  no  te  podia 

1510 

Que  vengas  si 

ver  quisieres 

1512 

questa 

1513 

tan  aquel 

1514 

Abati  que  va 

hazalla 

1517 

San 

1518 

han  se  que 

1520 

sant  ....  sancta 

1522 

Jesus 

1523 

valame  sancta 

1525 

san 

1526 

Pues  no 

1529 

llabro 

1530 

pues 

1532 

errare 

1533 

lluego 

1534 

malora 

»548 

nostemos 

1550 

fantasma 

1551 

Ilarena 

1552 

IIa  serena 

1553 

{y  fehlt) 

1554 

san 

1555 

santera 

1560 

domingo  ala 

1562 

por 

1563 

y  el  guisopo  y  la  caldera 

1565 

san  pito 

1565 

san 

1566 

{7ni  fehlt) 

1568 

cupido 

1570 

nos 

1572 

con  todos  los 

quatro  elementos 

1579 

de  ti  ni  de  tu 

conjuro                   ] 

580a 

sesta 

1583 

aun  que 

1585 

1  Woher  Bonilla  diesen  Vers  ergänzt  hat,  wissen  nur  Gott  und  er  selbst. 
Aus  MÜ  offenbar  nicht,  sonst  hätte  er  erstens  auch  Vers  962  nachgetragen, 
zweitens  in  dem  ebenfalls  ergänzten  Vers  15 10  nicht  eine  von  MÜ  abweichende 
Wortstellung  gebracht.  Wollten  sich  die  Senores  Espanoles  mehr  zu  der  ge- 
schmähten deutschen  Editionstechnik  bequemen,  so  kämen  derlei  Ungenauig- 
keiten  nicht  vor. 

"^  Obwohl  der  fehlende  Vers  962  als  solcher  trotzdem  mitgezählt  ist  und 
ebenso  der  ergänzte  Vers  1510,  beliebt  Bonilla  zur  Abwechslung  hier  einmal 
den  aus  seiner  ungenannten  Quelle  herübergenommenen  Vers  de  ti  ni  de  tu  ... 
nicht  mitzuzählen. 
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MA: 

1 110  hos  he  dicho  que  los  reyes 

aiinque  fuesse  emperador  ? 

j  Por  Saiit  Pabro ! 

pues  dirae  lluego  quien  eies, 

j  por  sant  Junco  lodo  el  pelo 

se  me  eriza  caratras. 

No  pese  a  sant   Guiloy, 

a  lo  que  alcan^o  a  saber, 

no  me  acuerdo  ver  alguna? 

si  hago  mil,  cient  mil  deshago, 

a  muertos  o  querellantes, 

hagolo  porque  se  assombre 

a  pagar  vienes  agora 

aqui  dares  satisfecho, 

dona  puerca,  medio  mora, 

patoxa,  medio  puerca, 

\si  no  le  de  vn  gran  palazo, 

si  mas  aca  se  me  acercah^ 

por  sant  Basco,  que  Heues 

tan  terrible  y  tan  pegada, 

que  te  digo,  si  me  ensanas, 

que  vos  con  t\  os  tomes ; 

si  yo  mensano, 

la  meytad  del  rebano. 

offrezo  al  diabro  el  cordero 

que  este  inuierno  me  dexo, 

hasta  hella  rebentar. 

Mas  lleuemosla  al  lugar, 

j  Si,  por  Sant  Gil ! 

y  eniregalla  all  alguazil, 

nostax  vos  muy  prazentera, 

maltratado  de  mi  rueda ; 

j  ay,  que  me  quiere  meter 

esla  vellaca  porcona 

alla  en  la  redanchona ! 

jvenme,  venme  a  socorrer ! 

Por  5a«/  Doual, 

si  no  dexas  el  zagal, 

si  no,  OS  9arrumo  esse  cuerpo 

110  cureys  mas  de  enojarla, 

a  mi  mas  mala  me  ha  hecho, 

y  al  otro  pongo  de  llodo. 

comencemos  a  entender 

Juro  a  Sant  que  soy  conlento, 

iCon  quien,  di,  cauallero? 

la  madiina,  si  querres, 

de  comer,  pues  lo  tene(y)s ; 


MÜ: 

que  alos 

1586 

aun  que  ....  Emperador 

1588 

sant  pabro 

1589 

luego 

1592 

San  junco 

1597 

cara  tras 

1598 

Giloy 

1600 

ha 

1607 

vez 

1608 

cien 

1612 

ha 

1613 

hago  lo  por  que 

1617 

venis 

1620 

daras 

.     1622 

media 

1623 

patoxaza 

1625 

sino  ....  pallazo 

1627 

semacerca 

1628 

San 

1630 

terribre 

1632 

mensaiias 

1636 

hos 

1640 

si  me  yo  ensaiio 

1644 

metad  de  mi 

1648 

offrezco 

1650 

queste 

1651 

hata 

1656 

lleuemos  la  al  Ungar 

1657 

san 

1659 

allaguazil 

1661 

no  estas 

1662 

mal  tratado 

1666 

y  que 

1670 

bellaca 

1671 

rondachona 

1672 

ven  me  ven  me  asocorer 

1673 

San  dobal 

1674 

sino 

1675 

sino 

1677 

eures 

1Ö81 

males 

1685 

del  lodo 

»693 

ha 

1700 

san 

1702 

y  con 

1707 

queres 

1715 

lenes 

1718 

13* 


MA: 
allegados  aca  agora, 
y  dezi  si  soys  casada, 
o  si  estax  prohetixada 
Pues  vos,  seiior,  os  Uegad, 
y  dezid  si  sos  casado, 
o  si  estas  prohetizado 
No,  sin  dubda. 
con  el  que  guisopa  eil  agua 
que  tettedes  gran  desseo, 
OS  demando  y  os  combido 
si  le  quereys  por  marido, 
aqui  al  seiior  Floriseo 
El  abad  de  Sani  Rodrigo 
el  de    Vt'llar  del  Pedroche, 
haga  las  bodas  contigo; 
a  esta  dama  Bianca  ^or? 
con  burriqiienos  limones 
que  son  buenos  a  la  tos; 
os  venga,  y  la  del  cabron, 
super  bovis  recalcarum 
labores  manos  tuarum, 
quiero  dar  a  los  casados 
y  si  por  uentura 
OS  vereys  en  apretura, 
gue  el  dinero  os  faltara, 
nos  cureys  sino  llama 
pues  trays  tanto  dinero, 
consolaostne  pues  agora, 
no  nos  pudriemos  valer; 
por  carecer  de  sentido? 
por  que  no  sean  guaridos. 
alguno,  si  me  conoce, 
y  porque  desto  no  goze, 
y  estas  figuras  de  reyes 
Tengo  thesoros  y  bienes 
para  dar  a  quien  me  pago. 
Yo  me  vo. 

jpor  Sant  Basco,  no  yres, 
Comien^a. 

Comience  el  (senor),  que  sabra 
cantar  por  sol  fa  mi  re 
la  cuentra,  que  bien  sabre 
yo  dire  quien  lo  repique 
^  Quien  lo  dira,  Salauer'i 
La  seiiora,  por  Sant  Pique 
es  SU  thenor  : 

Fin. 


PFANDL, 

MÜ: 

allegades 

1720 

SOS 

1721 

estas  profetizada 

1722 

hos 

1725 

dezi 

1726 

profetizado 

1727               1 

duda 

1729              J 

ellagua 

«732            1 

tenes  grande 

1735            1 

hos 

1736 

queres 

1737 

Froriseo 

1738 

Ellabad  de  san 

1740 

villar  de 

1741 

hagan 

1743 

Fror 

1748 

borriquenos 

1752 

ala 

1753 

hos  venga  y  del  cabron 

1755 

vobis 

1756 

lauores  manus 

1757 

alos 

1760 

Ventura 

1764 

hos 

1765 

quel  ....  hos 

1766 

no  eures 

1767 

teneys  harto 

1770 

consolaos  me 

1771- 

podremos 

1776 

carescer 

1788 

porque 

1793 

conosce 

1796 

por  que 

1797 

y 

tesoros 

1802 

1805 

aquien 

1806 

vea 

1809 

San  baso 

1811 

Comen9a 

1814 

Comience  el  sefior  que  sabre 

1815 

tra 

1816 

cuenta  ....  sabra 

1820 

le 

1825 

salauer 

1827 

san 

1828 

tenor 

1836 

Deo  gracias 
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Damit  ist  die  Variantenliste  zu  Ende.  Es  ist  bezeichnend  für 
die  Verschiedenheit  der  beiden  /7t>r/>r<?ß- Drucke  und  zugleich  für 
die  spanische  Sprachgeschichte  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  dafs 
von  den  1845  Versen  des  Bonilla'schen  Textes  nicht  weniger  als 
572  sich  in  irgend  einer  Weise  von  der  älteren  Ausgabe  unter- 
scheiden. Freilich  könnte  man  einwenden,  dafs  bei  weitem  nicht 
alle  dieser  Varianten  wirklich  beachtenswert  sind,  und  ich  selbst 
hätte  mir  ein  gut  Teil  Mühe  ersparen  können,  wenn  ich  nur  das 
wichtigste,  etwa  die  auf  Seite  183  zusammengefafsten  Eigentümlich- 
keiten, angeführt  hätte.  Es  lag  mir  jedoch  daran,  zugleich  auch 
ein  getreues  Bild  der  Ausgabe  von  1551  zu  geben,  was,  ganz  ab- 
gesehen von  anderen  Gründen,  schon  ihre  enorme  Seltenheit  recht- 
fertigen dürfte. 

Zum  Beschlüsse  dieses  Aufsatzes  bleibt  über  das  besagte 
Münchener  Exemplar  noch  Einiges  von  Interesse  nachzutragen.  Wie 
schon  eingangs  erwähnt  wur4e,  bildet  die  Florisea  von  1551  das 
6.  Stück  eines  kostbaren  Sammelbandes  der  Münchener  Hof-  und 
Staatsbibliothek  '.  Derselbe  enthält  nicht  weniger  als  14  der  seltensten 
Comedias,  Eglogas  und  Farsas  des  spanischen  Theaters  aus  der  Zeit 
um  1550,  sowie  des  Francisco  de  Guzman  Glosa  zu  den  Coplas 
des  George  INIanrique  mit  Versen  auf  den  Einzug  Karls  V.  in 
Frankreich.  Die  einzelnen  Stücke  des  wertvollen  Randes  sammelten 
sich  ursprünglich  in  der  Bücherei  des  berühmten  Augsburgers 
Johann  Jakob  Fugger,  dessen  Beziehungen  zu  Spanien  bekannt 
sind.  In  ihr  wurden  mit  Vorliebe  Einzeldrucke  gleicher  Materie 
zu  Sammelbänden  vereinigt,  und  unser  Baiid  trägt  am  oberen 
Aufsenrande  noch  die  Fugger -Signatur:  Stativ  9,  Nr.  20.  Im 
Jahre  157 1  ging  der  Fuggersche  Bücherschatz  nach  München  an 
die  damalige  herzogliche  Bibliothek  und  damit  an  die  jetzige  Hof- 
und  Staatsbibliothek  über. ^ 

Literarhistorisch  blieb  der  Sammelband  unbeachtet  und  un-- 
entdeckt  bis  herauf  zum  Jahre  1852,  wo  der  als  Cidbiograph  und 
Romanzenforscher  bekannte  Victor  Amadeus  Huber  den  Wiener 
Akademiker  F'erdinand  Wolf  auf  denselben  aufmerksam  machte. 
Wolf  selbst  sah  den  Band  nie  ein,  liefs  sich  vielmehr  durch  Konrad 
Hofmann  eine  genaue  bibliographische  Beschreibung  desselben, 
sowie  durch  Andreas  Schmeller  eine  Abschrift  des   10.  Stückes,  der 

1  Nicht  unerwähnt  darf  dabei  bleiben,  dafs  in  diesem  Bande,  nach  der 
an  der  dortigen  Bibliothek  geltenden  Vorschrift  für  Sammelbände  dieser  Art, 
die  einzelnen  Stücke  handschriftlich  nummeriert  sind,  wobei  das  erste  Stück, 
das  Titel  und  Schlagwort  des  ganzen  Bundes  hergibt,  ungezählt  bleibt,  alle 
folgenden  aber  als  numerierte  Beihände  gezählt  werden.  Auf  diese  Weise  hat 
Stück  2  die  Nummer  i  usw.,  so  dafs  also  die  Floriua  nach  dieser  Zählung 
das  5.  Stück  des  Bandes  darstellt. 

'^  Die  Kenntnis  di<*.er  interessanten  Bibliotheksgeschichte  des  Bandes  ver- 
danke ich  der  liebenswürdigen,  oft  erprobten  Diensibertitschafi  und  dem  um- 
fassfndtn  Wissen  des  Herrn  Dr.  Otto  Hartig,  .München,  dessen  demnächst 
erscheinende  Geschichte  der  k.  bayi  lachen  Hol-  und  Staatsbibliothek  auch  für 
den  Romanisten  viel  des  Wissenswerten  und  Interessanten  enthalten  wird. 


198  L.  PFANDI,, 

Farsa  llainada  danfa  de  la  muerte,  geben,  welch  letztere  er  sodann 
unter  dem  Titel  Ein  spanisches  Fronleichnamsspiel  vom  Totentanz  samt 
einleitender  Inhaltsangabe  des  ganzen  Bandes  veröffentlichte.!  Nicht 
Wolfs,  sondern  Hofmann's  Versehen  ist  es  daher  auch,  dafs  Seite  1 1 
der  besagten  Studie,  bei  der  bibliographischen  Beschreibung  der 
Comedia  Florisea,  acht  Blätter  statt  zwölf,  und  eine  jornada  statt 
drei  angegeben  werden.  Die  Blätter  5,  6,  7,  8  der  Florisea  sind 
aus  Versehen  nach  Blatt  4  der  vorausgehenden  Comedia  Thesorina 
eingebunden,  wodurch  bei  dieser  letzteren  die  Zählung  ebenfalls 
unrichtig  wurde.  Vers  565  bis  1228  der  Florisea  aber,  also  die 
zweite  Hälfte  der  ersten  jornada  und  etwas  weniger  als  die  erste 
Hälfte  der  zweiten  jornada  gingen  bei  flüchtiger  Blaltzählung  ver- 
loren.2 

Nach  der  Erwähnung  und  Beschreibung  durch  Ferdinand  Wolf 
blieb  der  Band  wieder  vergessen,  bis  ihn  vor  ein  paar  Jahren  Urban 
Cronan  im  Verein  mit  Foulch^-Delbosf  wieder  aufstöberte  und  acht 
der  in  ihm  enthaltenen  Nummern  neu  herausgab,  ohne  indes  des 
Originals  ausführlicher  als  mit  dem  kurzen  Zitat  Munich,  Bihlioteca 
Real,  Rar.  273,  Erw'ähnung  zu  tun.  Im  Ganzen  sind  demnach  bis 
jetzt  daraus  neu   gedruckt  worden: 

1.  Juan  de  Pedraza:  Farsa  llamada  danga  de  la  muerte.  Ohne 
Ort,    1551;  gedruckt  von  Wolf,  S.  24 — 3Q  seiner  zitierten  Schrift. 

2.  Francisco  de  las  Natas:  Comedia  llamada  Tidea.  Ohne 
Ort,    1550. 

3.  Jayme  de  Guete:  Comedia  intitulada  Thesorina.  Ohne  Ort, 
1551- 

4.  Tragicomedia  alegorica  del  parayso  y  del  infierno.  Ohne  Ort 
und  Jahr. 

5.  Fernando  Diaz:  Farsa  nutvamente  trohada.    Burgos  1554- 

6.  Egloga  pastoril  nuevamente  compuesta.     Ohne  Ort  und  Jahr. 

7.  Egloga  Jiueva.     Ohne  Ort  und  Jahr. 
Juan  de  Paris:  Farsa  nuevamente  compuesta.    Ohne  Ort,  155  i. 
Fernan    Lopez    de    Yanguas:    Farsa    del    mundo   y    moral. 

Ohne  Ort   1551. 


1  Wien  1852,  39  S.  8*.  Nachgedruckt  mit  spanischer  Übersetzung  der 
Einleitung  in:  Colecdbn  de  doc.  med.  para  la  hist.  de  Esp.  XXII,  (1853). 
Zu  Wolfs  Zeiten  trug  der  Band  noch  die  Bibliothekssignatur  4"  P.  o.  hisp.  29, 
war  also  unter  den  gewöhnlichen  spanischen  Drucken  aufgestellt  und  konnte 
ohne  weiteres  nach  auswärts  entliehen  werden.  Erst  seit  ein  paar  Jahren 
hat  man  ihn  in  richtiger  Erkenntnis  seines  Wertes  unter  die  Rartora  ein- 
gereiht, und  er  darf,  wie  ein  handschriftlicher  Eintrag  auf  der  Innenseite 
des  Vorderdeckels  besagt,  ohne  besondere  Erlaubnis  nicht  mehr  ausgeliehen 
werden. 

*  Die  Überschi ifi  jfornada  tercera  scheint  Hofmann  gänzlich   übersehen 
zu  haben. 
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Nr.  2  bis  Q  neu  gedruckt  von  Urban  Cronan  in  Teatro  espaflo! 
del  siglo  XVI,  torao  i.,  Madrid  1913,  (=  Sociedad  de  Bibliöfilos 
Madrileflos  X). 

Damit  soll  Wolfs  kleine,  aber  verdienstvolle  Schrift  mit  der 
eingehenden  Beschreibung  des  Münchener  Samraelbandes,  sowie 
dieser  selbst  wieder  einem  weiteren  Kreise  in  P>innerung  gebracht 
sein.  Zu  Auendano  bleibt  schliefsiich  noch  zu  erwähnen,  dafs 
neben  Moratin,  den  bereits  Bonilla  anführt,  auch  Wolf  {Studim, 
pag.  009)  und  Schack  (I,  2}^'^)  von  ihm  als  dem  Initiator  der  Teilung 
des  Dramas  in  3  jornadas  handeln. 

Ludwig  Pfaxdl. 


Zu  Meyer-Lübkes  etymologischem  Wörterbuch. 

5104.  Afrz.  lochier  'agiter'  geht  auf  an.  hka  'hängen  lassen" 
zurück  wie  vochier  auf  später  aufgenommenes  vocare,  aus  dem  gerra. 
vgl.  noch  schwed.  dial.  loka  'schlaff  herabhängen'  bei  Falk-Torp 
shikeret,  und  das  vom  Stamme  des  Verburas  loka  abgeleitete  Adj. 
norw.  lugr,  lukr  'schlotternd"  mhd.  hger,  locker  (F.-T.  logre).  Aus 
der  Bedeutung  'schlottern  lassen'  ergibt  sich  leicht  die  frz.  Die 
Nebenform  logier  zu  lochier  1  ist  zu  vogier  neben  vochier  zu  stellen. 
IJie  Formen  logier^  vogier  treten  in  denselben  Gegenden,  nämlich 
im  Norden  Frankreichs,  auf  dem  pik.-wall.  Gebiete  mit  Einschlufs 
der  angrenzenden  nördlichsten  Normandie  und  Champagne,  auf. 
logier  wird  von  Förster  zu  Cliges  1925  aus  dem  pik.  Hiob  355,7 
und  von  God.  aus  R.  de  Cambrai  1979  belegt,  gehört  hier  also 
dem  ersten  Verf.  oder  dem  ersten  Kopisten  an.  Jener  aber  stammte 
nach  P.  Meyer  und  A.  Longnon,  Ausg.  LXX,  aus  dem  Nordosten 
Frankreichs,  nach  Goerke,  Die  Sprache  des  R.  de  Cambrai  53, 
genauer  aus  der  Nähe  der  Städte  M6zi^res  und  Sedan.  Der  erste 
Kopist  gehörte  nach  den  Herausgebern  der  nördlichen  Champagne, 
nach  Goerke  57,  dem  zwischen  Chimay  (im  Hennegau)  und  Chiny 
(im  belg.  Luxemburg)  liegenden  Distrikte  an.  logier  ist  also  pik.- 
wall.,  allenfalls  noch  nordchampagnisch.  vogier  wird  von  God. 
einerseits  aus  einer  Urkunde  in  den  Arch.  Seine-Inf.,  also  im 
nordnorm.,  belegt,  andererseits  aus  Liege  und  Dinant  (Prov.  Namur) 
sowie   bei  Jean  de  Stavelot  (Prov.  Liege),    ebendort  auch  vogement. 

Wie  lochier  auf  loka,  so  geht  eslochier  auf  ein  nord,  *sloka  zu- 
rück, das  in  schwed.  sloka  'schlaff  hängen,  herabhängen  lassen' 
(Falk-Torp  shikeret)  weiterlebt,  während  engl,  slouch  'den  Kopf 
hängen  lassen'  wegen  ts  afrz.  eslochier  darstellt  oder  doch  dessen 
Einfiufs  erfahren  hat 

lousse,  losse  'Drillbohrer"  ist  m.  E.  mit  dem  Dict.  gen.  zu  loch 
zu  stellen  und,  da  rom.  ia  nur  Adj.-Abstr.  bildet  und  ein  "Verb  auf 
-iare,  von  dem  unser  Wort  abgeleitet  sein  könnte,  fehlt,  als  schon 
germ.  Ableitung  auf  -ja  (urgerm.  -Jo)  aufzufassen,  also  auf  ein 
ndfrk.  *lukja  zurückzuführen.  Dieses  darf  angesetzt  werden,  da 
das    Hd.    und    Nd.    von  Nominibus    mit   ja-    zahlreiche  Namen    für 


*  Bei  Meyer-Lübke  ist  die  Nebenform  mit  ^  infolge  eines  lapsus  calami 
liir  eslochier  angegeben,  während  sie  nicht  bei  diesem,  sondern  bei  lochier 
bezeugt  ist. 
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Konkreta  bildet,  und  „viele  bezeichnen  Geräte  und  Werkzeuge*', 
sagt  Wilmanns,  Deutsche  Gramm.  II,  249  f.  Dafs  ältere  Belege  für 
lasse  fehlen,  erklärt  sich  aus  der  Bedeutung.  Mit  diesem  losse 
Bohrer'  ist  losse  identisch,  das  God.  aus  Philippe  de  Vignelles 
belegt  und  mit  'couteau  4  Tusage  des  bouchers'  erklärt.  Es  wird 
ein  einem  Bohrer  ähnliches  Instrument  gewesen  sein.  Mit  losse 
•Bohrer'  ist  endlich  auch  louce  (schon  im  13.  Jh.  belegt),  norm. -pik. 
buche,  welches  letztere  in  die  Schriftsprache  aufgenommen  wurde, 
identisch;  es  bedeutet  i.  'grande  cuillere  ä  long  manche'  (daraus 
wieder  nprov.  losso  'cuiller  ä  pot'  en  Auvergne  et  Limousin  bei 
Mistral,  also  im  Grenzgebiete)  und  2.  'meche  conique  ä  bords 
evides  pour  agrandir  des  trous'.  Der  Zusammenhang  von  loiiche 
'Löffel'  mit  lousst'  'Bohrer'  ward  durch  die  zweite  Bedeutung  von 
louche  vermittelt  und  durch  die  Parallele  nällere,  auf  die  der  Dict. 
gen.  hinweist,  gestützt;  ctiilllre  bedeutet  ja  auch  'sorte  de  gouge'. 
Die  Form  losse  neben  lousse  hat  0  von  der  schon  1206  bezeugten 
Ableitung  beeret.  Deren  Nebenform  beeret  schliefslich  bezog  a 
von  beer;  denn  in  der  Bedeutung  'Einschrauböse',  'Ring  mit 
Schraube'   ,,parait  se  rattacher  ä  lacer-\    wie  der  Dict.  gen.  sagt. 

5135.  Das  nur  in  Italien  bekannte  *lüc(irlnus  'Zeisig'  ist 
vielleicht  mit  Dissimilation  von  n-n  zu  r-n  aus  *lücanmus  hervor- 
gegangen, das  mit  dem  die  Plerkunft  anzeigenden  Suffixe  -inns 
von  Lücama  abgeleitet  war.  *lücanvius  bezeichnete  den  'lukanischen 
Vogel"  wie  lücanica  (Wb.  5134)  die  'lukanische  Wurst'.  Die  sach- 
liche Begründung  kann  ich  freilich  nicht  geben. 

5137.  Afrz.  lucaune,  so  1261  von  God.  belegt  und  wohl  auch 
in  verschriebenem  luqiiarme  (1335)  steckend,  luquenne,  so  1391 
bezeugt,  entstammen  einem  ndfrk.  -inkinna  'Luke',  das  spät  auf- 
genommen wurde  und  dessen  k  deshalb  wie  in  kegil  blieb.  Nach 
hol),  hak,  mnd.  Itik,  aus  dem  nhd.  Ltike  entlehnt  ist,  darf  dem  dem 
IIoll.,  Nd.  nahe  verwandten  Ndfrk.  ohne  weiteres  ein  *lük  'Luke' 
zugeschrieben  werden.  Das  angesetzte  *lükinna  verhielt  sich  zu 
diesem  *lük  wie  ahd.  seruntunna  zu  scrunt  'Rifs'  (Wilmanns,  Deutsche 
Gramm.  II,  313);  -inna  und  -timia  stehen  in  gleicher  Funktion 
nebeneinander,  liicanne  drang  in  den  Süden  und  kam  bis  in  das 
Bask.  (Schuchardt,  Zs.,  Beih.  6,  26).  Aus  lucanne,  hqueime  ist  liir- 
querne,  das  God.  1496  belegt,  lucarne  (dieses,  da  später  bezeugt, 
wohl  aus  luquerne)  vermutlich  unter  Einflufs  des  it.  lue  er  na  w ,  lucer- 
narw  'Dachfenster'  in  der  Zeit  der  Einwirkung  der  italienischen 
Baukunst  hervorgegangen.  Da  das  kat.  lluerna  <  lueerna  auch 
für  'Dachfenster'  gebraucht  und  das  gal.  luceira,  das  sp.  lumbrera, 
das  it.,  wie  gesagt,  bicernaw  dafür  sagt  (Schuchardt,  1.  c),  da 
somit  die  Romanen  der  beiden  Halbinseln  das  Dachfenster  als 
das  lichtgebende  betrachteten,  so  darf  eine  solche  Auffassung 
wohl  auch  den  Romanen  Frankreichs  zugetraut  und  darnach 
einfach  angenommen  werden,  luquevne  sei  unter  Einwirkung 
des  einheimischen  luiserne  zu  luquerne  geworden.  Erwähnens- 
wert   ist    noch    luqtiei  'Dachfenster',    das    God.    dreimal    aus   dem 


202  J.   BRUCH, 

i6.,     17.  Jh.    belegt    und    das    durch    Wechsel    des    Ausgangs    aus 
luquerne  hervorgegangen  ist. 

5166,3.  Mrz.  hetisse  'Linse'  statt  eusse  beruht  wohl  auf  An- 
lehnung an  heusse  <i  Sihd.  he Iza  (Wb.  4131,2).  Eine  gewisse  Be- 
ziehung zwischen  'Nagel  in  der  Wagenachse'  und  'Schwertgriff' 
konnte  herausgefunden  werden. 

5174.  Während  Georges  und  Walde 2  Iura  verzeichnen,  setzt 
Meyer-Lübke  auf  Grund  der  rom.  Formen  Iura  an,  mit  Recht,  da 
der  Ansatz  Iura  nach  den  Belegen  von  Georges  durch  keine 
Dichterstellen  gestützt  wird  und  die  Etymologie  unsicher  ist,  also 
auch  nichts  entscheiden  kann. 

5196.  Westgerm.  *?nakön  bedeutete  urspr.  'bauen,  dadurch, 
dafs  man  Lehm  klebt';  so  begreift  sich  ja  die  Bedeutung  des  frz. 
magoji  aus  *7}iakjo  und  der  Zusammenhang  mit  griech.  fmC,co  'knete', 
s.  Falk-Torp  ?nag.  Darnach  darf  man  dem  Worte  *ma/cöfi  eine 
Bedeutung  'kneten  quetschen'  zuschreiben  und  es  der  von  Meyer- 
Lübke  unter  einem  *??iaccare  'quetschen'  angeführten  röm.  Wörtern 
zugrunde  legen.  Es  fragt  sich  nur,  in  welcher  Form  es  aufgenommen 
wurde.  It.  ammaccare  könnte  man  auf  Ib.  *mahhdn  (vgl.  montal. . 
sbreccare  <  \h.*brehhati,  Wb.  1299,  2  und  im  allgemeinen  Brückner, 
Germ.  El.  im  It.  20)  zurückführen  und  ebenso  pik.  make  auf  ahd. 
mahhöti,  vgl.  brake  aus  brehhan.  Allein  der  Wandel  ca-cha  in  poitev., 
berrich.  maSe  und  der  Umstand,  dafs  die  Bedeutung  'kneten'  schon 
im  Ahd.  nicht  mehr  bezeugt  ist,  sprechen  gegen  so  späte  Ent- 
lehnung. Vielmehr  wurde  schon  '*makön  entlehnt,  nur  eben  nach 
der  Erweichung  der  interv.  Tenues,  frühestens  um  500  n.  Chr.,  so 
dafs  es  die  Erweichung  nicht  mehr  mitmachte.  So  ergab  *makön 
poitev.,  berrich.  7nas^  (vgl.  vochier),  prov.,  kat.  macar,  sp.  macarse, 
nordit.  7}iaka(r),  aus  dem  mit  analogischem  cc  für  c  mittelit.  maccare, 
dann  auch  ammaccare  entlehnt  ist.  Vom  ait.  maccare  ist  ait.  rnacco 
(daraus  siz.  makku)  'Bohnenbrei'  abgeleitet,  das  Meyer-Lübke  in 
Nr.  5198  anführt;  das  dort  zugrunde  gelegte  viaccus  'Bohne'  ist 
zu  unsicher. 

5223  a.  Sp.  amagar  'drohen'  hat  mit  magati  nichts  zu  tun, 
sondern  gehört  wohl  zu  fuagus,  das  in  it.  tnago,  kalabr.  magaru, 
piazz.  ?nagar  'Hexenmeister'  lebt  (Wb.  5237),  also  volkstümlich  war. 
'Jemand  behexen'  ist  ja,  anders  gewendet,  'jemand  Übles  in  Aus- 
sicht stellen'. 

5238.  Dem  got.  mal)l  darf  man  die  Bedeutung  'Vertrag' 
nach  ahd.  ?nahal  'pactum,  foedus'  (Graff  II,  650)  und  dem  poit. 
Worte  getrost  zuschreiben,  da  maj)l  nur  einmal  belegt  und  es 
somit  begreiflich  ist,  dafs  eine  vorhandene  Bedeutung  nicht  be- 
zeugt ist. 

5239.  Germ.  ma7i  hamjaTi  'den  Mann  verstümmeln'  kann  afrz. 
7nahaignier  und  seiner  Sippe  gewifs  nicht  zugrunde  gelegt  werden, 
da  es  *7nanhe7)iir  ergeben  hätte;  dafs  germ.  -«ya«  zuweilen  zu  rom. 
-hare  wurde,  weil  n  und  j  leicht  zu  h  verschmolzen,  beweist  durch- 
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aus  nicht,  dafs  auch  -mjan  zu  -nare  werden  konnte.  ^  Die  Sache 
liegt  anders.  Ndfrk.  *maiäanjan^  das  rahd.  meidenen  'kastrieren' 
genau  wie  *watctanjatt  dem  mhd.  weidenen  entsprach,  ergab  laut- 
gesetzlich afrz.  maaignier,  das  vorhanden  ist.  God.  gibt  ja  unter 
meshaigjiier,  meshain,  Ttieshoigtie ,  meshaigntment  ll  Belege  ohne  h, 
die  doch  nicht  alle  auf  prov.  Schreiber  zurückgeführt  werden  können. 
Das  entsprechende  prov.  *mazanhar  ist  nur  mehr  im  abgeleiteten 
Subst.  mazanh  'Unruhe,  Not,  Mühsal',  dann  aus  'Unruhe,  Lärm' 
auch  '(lärmendes)  Gefolge'  und  'rauschende  Festlichkeit'  (Levy 
V,  148)  erhalten.  Dafs  dieses  mazanh  zu  unserer  Sippe  gehöre, 
ist  nicht  zu  bezweifeln;  auch  nprov.  magagno  hat  nach  Mistral  die 
Bedeutungen  'trouble,  querelle,  tapage'  entwickelt.  In  Nordfrank- 
reich wurde  die  Vorstufe  von  7iiaaigmer,  *ma-amäre  unter  Einflufs 
des  frk.  *ha?njan  zu  *7na-hatJ7^ät e  ganz  wie  aut  nach  frk.  *hauh'^  zu 
haut.  Dabei  wurde  ^hamjan  ebensowenig  wie  *hauh  selbst  ins  Rom. 
aufgenommen  und  der  lautliche  Abstand  zwischen  ma-aniäre  und 
"^hamjan  war  nicht  gröfser  als  der  zwischen  aut  und  *hauh.  Schliefs- 
lich  wnirden  maaigttier,  inahaignier  an  die  mit  mes-  begiiinenden 
Wörter,  die  begrifflich  nahe  standen,  angelehnt;  so  ergab  sich 
mesaigm'er,  meshaignier.  Im  Prov.  wurde  *maza7thar  nach  ?nagorn 
'  Bein  ohne  Fufs'  zu  fnaganhar  umgestaltet.  It.  magagnare,  magagna 
endlich  sind  als  prov.  Lehnwörter  anzusehen,  und  zwar  deshalb, 
weil  sie  nur  die  sekundären  Bedeutungen  'schädigen',  'Schaden' 
und  die  daraus  entstandenen  (auch  konkrete,  wie  'faulig  machen', 
'schadhafte  Stelle')  aufweisen,  aber  nicht  mehr,  soviel  ich  sehe,  die 
urspr.  'verwunden',  die  prov.  maganhar  noch  zeigt  (Levy  V,  13). 

5309.  Sp.  manera,  port.  maninha  'unfruchtbar'  (port.  auch 
brach'),  gask.  wöWif  'unfruchtbare  Frau'  gehören  gewifs  zu  mannus, 
da  diesem  die  Bedeutung  'unfruchtbar*  nach  dem  zugehörigen  nhd. 
tirol.  Menz  'unfruchtbare  Kuh"  zugeschrieben  werden  darf,  s.  Walde  2 
ynannus.  Bask.  w««ö(9  'Maulesel'  ist  dann  mit  Baist,  Zs.  14,  183  als 
rom.  Lehnwort  aufzufassen. 

5357.  Der  Ansatz  eines  germ.  *7)iarhan  'treten'  durch  Gunder- 
mann, ZfdWf.  8,  120  ist  m.  E.  haltlos.  Er  stützt  sich  auf  eine  von 
Gundermann  angeführte  Stelle  Ammians,  in  der  heifst:  einer  der 
Limiganten,  d.  i.  der  L.  Sarraatae,  marha,  marha,  quod  est  apud 
eos  Signum  bellicum,  exclamavit.  Nun  ist  aber  i.  die  Annahme, 
dafs  dieser  Mann  damit  germ.  Worte  gebraucht  habe,  unbewiesen, 
ja  unwahrscheinlich;  denn  die  Sarmaten  waren  ein  nichtgerm.  Volk 
und  die  Voraussetzung  'starker  germ.  Beeinflussung'  ist  eine  Voraus- 
setzung ad  hoc;  2.  dafs  marha  gerade  'marschieren  wir!'  bedeutet 
habe,   ist  wieder  eine  unbewiesene  Annahme  ad  hoc;    man  erfährt 


'  Die  Herleitung  Von  afrz.  hognier  aus  humjati  bezeichnel  Meyer- Liibke, 
Wb.  4081  mit  Recht  als  'lautlich  nicht  möglich'.  Was  für  hogyiier-hiunjan 
zulrifTl,  mufs  auch   von  haignier  ■  hamjan  gelten. 

*  So,  nicht  */!0Ä,  wofür  in  Nr.  387  infolge  eines  Druckfehlers  hok  steht, 
ist  für  das  Andfrk.  anzusetzen,  da  au  vor  Gutt.  wahrscheinlich  blieb  (van  liehen, 
PBB.  25,  525). 
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nur,  dafs  es  ein  ' Signum  bellicum'  war;  3.  Gundermann  ändert 
das  überlieferte  mar  ha  in  marham,  um  seine  Auffassung  durch- 
zuführen. Kurz,  der  Ansatz  ist  haltlos  und  es  hat  bei  der  Her- 
leitung von  mar  eher  aus  *marcare  'kämmen'  zu  bleiben,  die  lautlich 
und,  da  mar  eher  zunächst  'fouler'  bedeutet,  auch  begrifflich  be- 
friedigt. 

5374.  Kat.  marrä,  nach  Vogel  'Bock'  bedeutend,  ist  gewifs 
mit  dem  Adj.  marrä,  -ana  'störrisch'  identisch,  das  wieder  von 
nprov.  marrä  'widerspenstig'  nicht  getrennt  werden  darf.  Dieses 
aber  stellt  Meyer-Lübke  5636  zu  ar.  ?noharrana.  Kat.  marrä  Subst., 
gask.  marrü  gehören  entweder  direkt  zu  dem  ar.  Worte  oder  stellen 
marem  mit  rr  von  moharrana  dar. 

.S397-  Neben  sp.  viastel  'Stange"  ist  noch  mästil  schon  wegen 
seiner  Betonung  erwähnenswert.  Vielleicht  ist  es  Rückbildung  aus 
mäsielero  'Stange'  mit  astur,  i  für  unbetontes  e. 

5465.  Dafs  gall.  *meina  'rohes  Metali'  ins  Rom.  drang,  er- 
klärt sich  daraus,  dafs  in  Gallien  zur  Kaiserzeit  grofse  Bergwerke 
in  Betrieb  waren;  s.  Pauly-Wissowa- Kroll,  Realenzykl.  VII,  646  ft'.; 
Hirschfeld,  Die  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  bis  auf  Diokletian  2 
(1905),   156  f. 

5475.  Zu  sp.  meldar  'in  die  Synagoge  gehen'  s.  M.  L.  Wagner, 
RDRom.  1,488. 

5485.  Germ.  7milm  ist  nicht  konstruiert,  sondern  vorhanden. 
Ks  ist  in  nhd.  Mulm  'Staub',  das  bei  Kluge  und  im  DW.  steht, 
sowie  in  holL,  nd.  molm  enthalten.  Da  das  Sard.  wahrscheinlich 
keine  direkt  entlehnten  germ.  Elemente  besitzt ,  so  ist  gallur.  molma 
als  Entlehnung  des  altraonferratischen  *molma  anzusehen,  das 
heutigem  murmatz  'Schlamm'  in  Piazza  Armerina  auf  Sizilien  zu- 
grunde liegt.  In  Piazza  Armerina  leben  ja  Nachkommen  von 
Piemontesen,  die  aus  der  Grafschaft  Monferrat  im  11.  Jh.  dorthin 
einwanderten  (Meyer-Lübke,  It.  Gr.  6).  Die  Entlehnung  erfolgte 
auf  dem  Wege  über  das  der  Grafschaft  Monferrat  so  nahe  Genua 
und  zu  einer  Zeit,  da  die  übrigens  sowohl  piemont.,  wie  siz. 
Wandlungen  von  g  in  //  und  /  in  r  in  murmatz  noch  nicht  ein- 
getreten waren. 

557Q.  Die  Annahme  eines  bürg.  *milti  ist  wegen  ahd.  mihi,  N., 
ae.  milte,  an.  7nilti  ganz  unbedenklich.  Delphin,  jnelfo  ist  doch  wohl 
aus  Savoyen,  wo  ts  zu  /  wurde  (Meyer-Lübke,  RGr.  I,  428),  in  die 
Dauphine  eingedrungen.  Marseill.  meufo  aber  ist  wohl  von  armem 
Volk  der  Gebirgsgegenden  der  Dauphine,  das  nach  Marseille  kam, 
um  in  der  grofsen  Stadt  eher  zu  verdienen,  eingeschleppt  worden. 
Die  Milz  wird  ja  auch  hauptsächlich  von  äimeren  Leuten  gegessen. 

5594.  Die  Herleitung  des  pejorativen  Suffixes  frz.  rnes,  prov. 
mes  (so  gewöhnlich,  nicht  menes,  das  Meyer-Lübke  als  einzige  Form 
anführt,  s.  im  weiteren),  it.  77iis  aus  minus  ist  m.  E.  nicht  richtig. 
Es  ist  sehr  zu  beachten,  dafs  das  Sp.,  Port.,  deren  menos-  für  diese 
Ableitung  scheinbar  spricht,  nur  sehr  wenige  Bildungen  mit  menos- 
besitzen,    während    das  Frz.,  Prov.,  It.  zahlreiche  Wörter  mit  fiies-, 


zu  MEYER-LÜBKES  ETYMOLOGISCHEM  WÖRTERBUCH.  205 

bzw.  mis-  aufweisen.  Das  Sp.  hat  nur  menoscabar,  menospreciar  so- 
wie die  Subst.  menoscuenia  'Vergütung'  (aber  kein  -cotilar),  menos- 
valer  'Adelsverlust  infolge  einer  schimpflichen  Handlung,  Schimpf, 
menosvalor  'minderer  Wert',  das  Port,  nur  menoscabar,  menospreiar. 
Sp.  tnenosvaler,  menosvalor  sind  leicht  als  künstliche  Schöpfungen 
Gebildeter,  wohl  nach  menosprecio  'Verachtung',  zu  erkennen  und 
kommen  hier  ebensowenig  in  Betracht  wie  frz.  moinsvalue  'Wert- 
verringerung". Bei  menosaienta  ist  zu  beachten,  dafs  das  Verb  fehlt, 
obwohl  doch  im  natürlichen  sprachlichen  Leben  der  Begriff  'ver- 
güten' mindestens  ebensooft  wie  der  Begriff' Vergütung'  vorkommt. 
Danach  glaube  ich,  dafs  auch  inenoscuenta  eine  junge  Zusammen- 
rückung ist,  wohl  nach  menosvalor.  Die  beiden  port.  Verba  sind 
wie  einfaches  menos  selbst  nach  Ausweis  des  «  aus  dem  Sp.  ent- 
lehnt oder  stehen  doch  unter  sp.  Einfiufs.  Somit  bleiben  als 
Zeugen  für  die  Verwendung  von  minus  als  Präfix  auf  der  Pyrenäen- 
halbinsel nur  sp.  menoscabar,  menospreciar  übrig.  Bei  dieser  Sach- 
lage ist  anzunehmen,  dafs  die  beiden  sp.  Wörter  aus  prov.  tnescabar, 
mesprezar  entlehnt  sind  und  dafs  prov.  mes  <  germ.  miss-  nach  dem 
Muster  prov.  mes  <C  minus  —  sp.  fnenos  durch  rnenos  ersetzt  wurde. 
Diese  volksetymologische  Umgestaltung  des  in  Spanien  unbekannten 
mes  wurde  ja  auch  durch  die  Bedeutung  nahegelegt.  Da  mes 
'weniger',  das  nach  Levy  V,  197  im  Aprov.  nicht  belegt  zu  sein 
scheint,  heute  noch  auf  das  Gask. ,  das  ja  interv.  n  fallen  läfst, 
beschränkt  ist  (Mistral  II,  3 1 9) ,  so  ist  der  Ersatz  von  mes  durch 
menos  bei  Entlehnung  aus  dem  Gask.  ins  Sp.  besonders  leicht  ver- 
ständlich. Unsere  Auffassung  von  ynenoscabar  wird  durch  sp.  mes- 
cabar  ('anticuado'  nach  dem  Wb.  der  Akademie)  bestätigt,  das 
jeder  aus  prov.  mescahar  herleiten  wird  und  das  man  nunmehr 
lieber  für  die  Grundlage  von  menoscabar  als  für  eine  Doublette 
des  Typus  guider-guier  halten  wird.  Auch  das  Aport.  kennt  nach 
Diez  209  ein  mazcaboA  Wenden  wir  uns  nun  zum'  Aprov.  Dieses 
zeigt,  wie  schon  gesagt,  in  der  überwiegenden  Zahl  der  Belege 
mes-,  daneben  freilich  auch  mens-,  menhs-,  juenes-.  Dafs  sie  auch 
nur  volksetymologische  Umgestaltungen  von  mes-  seien,  dafür 
spricht,  dafs  sie  nur  bei  Wörtern  auftreten,  deren  Bedeutung  den 
Begriff  'weniger'  zuläfst,  so  nach  Levy  V,  243(1  bei  menescabar 
'verringern'  (s.  Anra.),  dazu  menescap,  bei  menscotnpte  {comptar  wies 
auf  den  Zahlbegriff  hin!),  bei  viengzfalimen  'Schuldig  gebliebenes', 
dazu  menes/alhir,  bei  menespec  'Nachlässigkeit'  ('weniger  tun  als'), 
menchpes  'minderes  Gewicht',  mensprezo  ('geringer  schätzen  als  .  .  .'). 
Dagegen  erscheint  nur  mes-  bei  mesconoiser,  mesdirc,  mesfaire,  mes- 
pert.  Nur  ?nenspretidre  'fehl  greifen'  stimmt  nicht;  allein  es  ist 
offenbar  erst  vom  Part,  menspres  aus  gebildet  und  dieses  trat  zu 
mespres   nach    mespres,  menspres    'Geringschätzung'.     Im  Nprov.   er- 


'  Man  wende  gegen  die  Herleitung  von  sp.  menoscabar  aus  prov.  mescabar 
nicht  ein,  dafs  dieses  nach  Levy  V,  243  die  Bedeutung  'verringern'  des  sp. 
Verbs  gar  nicht  hat.  Refl.  se  mescabar  bedeutet  ja  '  verkürzt  werden '  und 
ses  mescap  '  sans  dirainulion  '. 
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scheint  aufser  menespres,  -pris  im  Languedoc,  und  mensdicho  'rabais', 
mensdire  'rabaisser',  das  einfach  Zusammenrückung  von  7nens  dire 
'weniger  sagen'  ist  und  mit  dem  pejorativen  Präfixe  nichts  zu  tun 
hat,  nach  Mistral  nur  noch  metishidä  für  mesfira  im  Bearn.  und 
ebendort  menshidengo,  menshideti.  Da  das  Gask.  gerade  ines  für 
sonstiges  metis  'weniger'  sagt,  so  erklären  sich  die  angeführten 
Formen  leicht  durch  falsche  Umsetzung  bei  dem  Streben,  die 
groben  Gaskognismen  zu  vermeiden.  Im  frz.  und  It.  endlich 
konnte  die  volksetymologische  Umgestaltung  von  ynes-,  bzw.  77iis- 
nicht  eintreten,  weil  hier  moins,  bzw.  meno  lautlich  zu  weit  abstanden. 
Zusammenfassend  können  wir  sagen,  dafs,  was  für  mes-  <  minus 
auf  lautlichem  Gebiete  angeführt  werden  könnte,  nur  scheinbar  ist. 
Da  nun  die  Bedeutung  in  vielen  Fällen,  z.  B.  in  mescreire,  mesfaire, 
mesdire,  niespreiidre,  besser  zu  d.  ?niss-  als  zu  lat.  minus  pafst,  so  ist 
m.  E.  in  frz.,  prov.  mes-,  it.  mis-  entschieden  germ.  miss-  zu  sehen. 
Das  stimmhafte  j-  vor  Vokal  in  it.  mis,  z.  B.  in  misavvenire ,  ist  von 
den  Fällen,  in  denen  stimmhafter  Konsonant  folgte,  z.  B.  misdire, 
misvenire  übertragen. 

5595.  Dem  it.  wf««(? 'verschnitten',  prov.  w<'«o 'Hammel'  liegt 
*minnus  'unfruchtbar'  zugrunde,  das  zu  dem  zu  5309  besprochenen 
vian7ius  'unfruchtbar'  gehört.  Wegen  des  Vokals  ist  das  dort 
erwähnte  tirol.  Me7iz  zu  vergleichen.  Südit.  77ie7iiia,  77ii7i7ia  'Euter' 
ist  dann  ein  anderes  Wort,  wofür  die  Bedeutung  spricht.  Dagegen 
gehören  it.  ma7ineri7io  'Schöps,  Hammel',  mazed.  a77iä7iar,  megl. 
77iä7iar  'gemästetes  Lamm'  wohl  zu  diesem  *T7ta7inus  'unfruchtbar' 
und  nicht  zu  Nr.  5332,  da  das  parallele  *77ii7i7ius  die  spezielle  An- 
wendung auf  den  Hammel  zeigt.  Kalabr.  7ne/ma,  77wma  'Euter" 
hingegen  geht  auf  ein  m.  E.  etymologisch  verschiedenes  *7)ii7ida 
zurück,!  das  vorrömisch,  also  nach  dem  Verbreitungsgebiete  mes- 
sapisch  ist  und  in  alb.  //ipit  'sauge'  seinen  nächsten  Verwandten  hat; 
das  messapische  war  ja  auch  dem  im  Alban.  fortlebenden  Illyr.  nahe 
verwandt  (Kretschmer,  Einleit.  in  die  Gesch.  d.  griech.  Sprache,  263). 
Die  Bedeutung  'weibliche  Biust'  zeigt  speziell  das  zugehörige  ahd. 
ma7izdn  (idg.  */7ia7idd7i).  Alle  diese  Wörter  gehören  zu  idg.  *mad 
'feucht  sein',  M'ie  schon  Tomaschek,  Bezzenbergers  Beitr.  9,  10 1 
sagte;  vgl.  noch  R.  Trautmann,  ZvSp.  45,  252,  der  77ianzdn  mit  [iaC,6q 
und  7navu7ia  verbindet.  Dafs  gerade  Worte  für  'Hammel',  'Euter' 
die  Latinisierung  überstanden,  ist  ohne  weiteres  begreiflich. 

5684.  Das  erst  im  15.  Jh.  auftretende  frz.  77iorgiie  'Grimasse' 
ist  m.  E.  gewifs  mit  Sainean,  Zs.  31,269  als  Entlehnung  aus  langued. 
77iorgo  'air  de  bravade'  (Mistral),  anzusehen;  sie  wurde  durch  die 
in  Paris  lebenden  Südfranzosen  vennittelt,  deren  lebhaftes  Gebärden- 
und  Mienenspiel    den  Nordfranzosen    auffiel.     Zu    'air  de  bravade' 


*  Dafs  die  Wörter  für  'unfruchtbares  Tier'  mit  denen  für  'saugen', 
'Euter'  zusammen  zu  *niad  'feucht  sein'  gehören,  wie  Tomaschek  an  der  oben 
im  weiteren  zitierten  Stelle  behauptet  und  Falk-Torp  mad.  Nachtrag,  an- 
genommen hat,  kann  ich  nicht  glauben. 
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Stimmen  auch  die  Bedeutungen  'manieres  affectees',  'grimaces  de 
dedain',  die  morgue  in  der  Normandie,  bzw.  in  Flandern  hat 
(Horning,  Zs.  21,457).  Nprov. ///^r^o  aber  ist  *murnca,  eine  Ab- 
leitung von  germ.  murre  'Grimasse'  (Th.  Braune,  Zs.  21,216;  Meyer- 
Lübke,  Wb.  5762).  Wegen  des  Suffixes  sind  *nasica,  *naiua  und 
]')Oii.  ilharga,  M.-L.,  RGr.  11, 455,  zu  vergleichen.  Von  demselben 
murre  sind  auch  lothr.  mouriH,  viouriz  'Grimasse,  Ziererei',  über 
deren  Ausgang  Horning,  Zs.  21,457,  auch  28,610,  freilich  nicht 
ganz  befriedigend,  gehandelt  hat,  und  se  morissi  'sich  ärgern'  in 
Bas-Maine  abgeleitet.  Sie  sprechen  dafür,  dafs  murre,  das  bisher 
auf  südostfrz.,  prov.,  sp.  Gebiete  bekannt  ist,  auch  in  Nordfrank- 
reich bekannt  war.  Dies  vorausgesetzt,  darf  se  morisse  auf  *murri- 
ciare  (vgl.  -aceare,  Meyer-Lübke,  RGr.  II,  609)  zurückgeführt  werden, 
das  seinerseits  zu  obigem  *murrica  gehört;  wegen  eventuellem  -ic- 
statt  -IC-  vgl.  *nasica  für  nasica  im  Gask.  (Wb.  5834)  und  *nasuula 
im  Westfrz.  und  Pik.  (5835  a),  also  gerade  in  der  Gegend,  wo  ,v^ 
ynorisse  geläufig  ist. 

5684  a.  Mazed.  mumu  'tief  dunkelblau',  log.  murru  'grau' 
gehen  gewifs  auf  *7mir}ius  zurück,  das  sich,  abgesehen  vom  nach- 
tonigen Vokal,  zu  *mörinüs  wie  *mura  =  rum.  tnurä,  log.  ?nura 
(Wb.  5696)  zu  mora  verhält.  1  Dieses  "^müra  (nicht  *müra)  ist  aus 
griech.  (iOQOV,  aus  dem  ja  auch  ?nörum  hervorging  (Walde),  wie 
amurca  aus  äfiOQyrj  entstanden.  Lat.  ü  für  griech.  o  erklärt  sich 
dadurch,  dafs  das  Lat.  in  einheimischen  Wörtern  aufser  vor  7id 
(Einf.2,  126)  nur  offenes  0  hatte  und  griech.  o  deshalb  lieber  durch 
i1,  das  offener  war,  wiedergab.  Lat.  morum  beruht  auf  älterer  Ent- 
lehnung zur  Zeit,  da  die  Qualität  anceps  war.  So  ergab  sich  *mc>ru?n, 
dessen  0  dann  wie  jedes  ö  geöffnet  wurde.  Da  man  jedoch  in 
griech.  Munde  immer  wieder  o  hörte,  so  ersetzte  man  im  lat.  Worte 
p  durch  g  und  schlug  dieses  zu  den  ö,  da  das  Lat.  nach  der  be- 
kannten Spaltung  der  QuaHtäten  in  einheimischen. Wörtern  aufser 
vor  gfi  (Einf.2  124)  nur  lange  geschlossene  Vokale  hatte. 2  —  Von 
*müra  wurde  nun  *mürmus  (=  log.  murma  'schwarz')  abgeleitet, 
das  zu  *mürnus  wurde  wie  *carmes  zu  carnes  (Einf.2  133).  In  dem 
im  Log.  lebenden  '"mürnius  erscheint  natürUch  -inus  von  Wörtern,  in 
denen  es  nach  schwerer  Konsonanz  geblieben  war,  wieder  eingeführt. 

5687.  Port,  morno  'lauwarm',  'lässig'  könnte,  wenn  die  zweite 
Bedeutung  die  ursprünglichere  wäre,  zur  Not  mit  got.  inaüriiaii  ver- 
bunden und  diesem  eine  Bedeutung  'lässig  sein'  nach  zugehörigem 
ae.  via?}ior  'sopor',  77iamoriaii  'tief  nachdenken'  (Feist,  Et.  Wb.  der 
got.  Sprache)  zugeschrieben  werden.     Allein  der  Übergang  von   der 


'  Das  ü  in  frz.  ynure  ist  jun^  und,  da  dem  ruin.,  lojj.  u  ja  ü  genügt,  ist 
der  Ansatz  eines  ^infira  durch  Claufsen,  Neue  Jalubüclicr  für  klass.  fhilologie 
15,  419  mit  Meyer-Lübke,  Wb.  5696  abzulehnen,  schon  gai  der  einer  griecli. 
Form  mit  ü. 

*  Aus  spät<jriech. /<ü;()t>v  t<ann  w5r«///  nicht  liergchitcl  werden,  da  mw'joj' 
erst  bei  Hesychios  (5.  Jh.  n.  Chr.)  und  in  der  Geoponilca  (lO.  Jh.)  erscheint 
und  wohl  aus  lat.  mürum  umgekehrt  herstammt. 
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abstrakten  Bedeutung  zur  konkreten  ist  wenig  wahrscheinlich,  der 
umgekehrte  dagegen  natürlich.  Kurz,  ?norno  'lauwarm'  hat  mit 
maürnan  nichts  zu  tun,  ist  vielmehr  durch  Dissimilation  von  711 — m 
zu  771  — ;/  oder  durch  Einflufs  von  bochorno  'Schwüle'  aus  *77wrmo 
entstanden,  das  in  77ion7ia(o  'Schwüle'  erhalten  ist.  Dieses  *;«ör;«ö 
ist  aus  \a.t. /or77ius  'warm'  durch  Assimilation  von  _/ — m  zu  771 — 771 
hervorgegangen  wie  span.  7iÜ77ihre  aus  vi77ibre,  kat.  mermell  aus  verTiiell 
durch  die  von  v — 771  zu  771 — 771  (Meyer-Lübke,  RGr.  1,479;  Saroi- 
handy,  GGr.  P,  863,  A.  2).  Die  Nebenform  horno  endlich  ist  ent- 
weder durch  Einflufs  von  bochor7io  aus  77ior7w  entstanden  oder  stellt 
77ior7io  -}-  *bor7)w  dar,  und  *bor77io  ist  durch  Dissimilation  von  ?7i  —  771 
zu  b — 771  aus  dem  oben  erwähnten  *77wr77io  hervorgegangen.  An 
das  in  Ortsnamen  lebende  ligur.  bor77i  'wann'  (s.  Gröhler,  Über 
Urspr.  u.  Bed.  der  frz.  Ortsnamen  I,  9  f.  und  20,  der  die  primäre 
Lit.  gibt)  wird  man  nicht  denken  wollen,  da  das  Fortleben  eines 
ligurischen  Appellativs  in  Portugal  wenig  wahrscheinlich  ist; 
freilich  sollen  die  Ligurer  nach  d'Arbois  de  Jubainville  einst  auch 
Portugal  bevölkert  haben  (Gröhler  11). 

5722.  Für  *77iükiäre  stellt  Meyer-Lübke  kelt.  oder  germ.  Her- 
kunft zur  Wahl.  Nun  hätten  die  im  Ahd.  vorhandenen  *77iüka7i, 
*77iükö7i  (ahd.  77iühha7i,  77n7hhÖ7i,  Graft  II,  655)  natürlich  *77iükäre, 
*77iükja7i  aber  *77iüki7-e  gegeben.  Wenn  aber  vlt,  so  mufs  -iure  sehr 
alt  sein,  da  sich  i  mit  dem  vorhergehenden  Kons,  verband  und 
-iure  dann  kein  lebendiges  Suffix  mehr  war.  Darnach  mufs  man 
eher  frühes  Eindringen  annehmen.  Dies  veranlafst,  die  kelt.  Her- 
kunft vorzuziehen,  zu  der  auch  die  Verbreitung  eher  stimmt,  nämlich 
das  Fehlen  im  Prov.  und  das  Auftreten  einerseits  in  Nordfrankreich, 
andererseits  in  Oberitalien  bis  nach  Umbrien. 

5744.  Sp.  escamoTidar  'die  Bäume  beschneiden'  ist  escamar  -f- 
mo7idar.  Dafs  esca77iar  einmal  auch  'die  Bäume  beschneiden'  be- 
deutete, bis  es  in  dieser  Bedeutung  durch  eseatTioTidar  ersetzt  wurde, 
wird  durch  die  Ableitung  esca77iazo  'Holzsplitter'  und  die  Weiter- 
bildung auf  -uadare,  esca7)iiijar  'die  Obstbäume  ausputzen'  bezeugt. 
Dieses  esawmjar  bedeutete  zunächst  'ein  wenig  zuschneiden'  (wie 
via77iujar  'ein  wenig  saugen',  77iascujar  'ein  wenig  kauen',  Meyer- 
Lübke,  RGr.  II,  610)  und  wurde  erst  später  auf  das  Beschneiden 
der  Ölbäume  beschränkt.  Allenfalls  könnte  man  esca77io7idar  auch 
als  escanmjar  ■\-  moTidar  erklären. 

575Ö.  Lat.  77iuriola  'mit  Mostsirup  versetzter  Nachwein',  das 
nach  Walde  vielleicht  Dimin.  von  7}iuria  'Salzlake"  ist,  hat  die  Neben- 
form 77ioriola,  nach  der  ein  *77ioria  ohne  weiteres  angesetzt  werdsn 
darf.  Selbst  wenn  77iüria  und  7/iüriola  etymologisch  verschieden 
sein  sollten,  so  lag  die  Bildung  eines  ^moria  zu  77iuria  nach  dem 
Muster  Diuriola^  77ioriola  immer  nahe.  Vielleicht  ist  jedoch  um- 
gekehrt moriola  erst  nach  *morta  'Salzlake'  geschaffen,  und  dieses 
bezog  0  von  77ior'etum  ' Gericht  aus  Knoblauch,  Essig,  Öl',  das  freilich 
0  nach  Walde  auch  erst  wieder  von  cocetum  oder  77iortanu7/i  emp- 
fangen haben  soll. 
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5773-  Nprov.  muscle  'Miesmuschel',  das  wegen  seiner  Be- 
deutung im  Aprov.  nicht  belegt  ist,  aber  gewifs  vorhanden  war, 
bezog  u,  bzw.  ü  wohl  von  *müsus,  bzw.  miis  'Maul'  (5784),  wegen 
der  wie  ein  Maul  klaffenden  Schalen. 

5784.  Dieses  *müsus  'Maul'  ist  m.  E.  Schallworl,  nämlich  eine 
Weiterbildung  des  Schallwortes  nnl,  das  Walde  2,  mügire,  durch  ver- 
schiedene idg.  Sprachen  verfolgt. 

5793.  Vit.  *mütitis  'abgestumpft'  entstammt  gall.  *tnultos,  auf 
das  IT.  mul  'kurz'  hinweist  (Grundform  *Tnulnös  zu  \aX.  mutilus)',  s 
Thurneysen,  Keltorom.  67  ;    Stokes,  IF.  2,  173;    Walde 2  ?nulilus. 

5805.  Frz.  jiabot  'Zwerg'  tritt  nach  dem  Dict.  g6n,  zuerst  1549 
bei  R.  Estienne  auf  und  kann,  da  bekanntlich  im  afrz.  höfischen 
Roman  viel  von  Zwergen  die  Rede  ist,  im  Afrz.  nicht  vorhanden 
gewesen  sein  (dafür  naiti).  Darnacii  kann  es  nicht  mit  an.  nabbi 
zusammenhängen,  entstammt  vielmehr  sicher  dem  r\Y)xo\.  tiaboi  'nain' 
(Mistral  11,391),  das  im  Languedoc  noch  'navet'  bedeutet  und  zu 
napus  gehört.  Erwähnenswert  sind  noch  die  Formen  natnbot,-  ni?nbot, 
die  God.  aus  Guill.  Bouchet,  Serecs,  bzw.  Nicots  Tresor  belegt,  und 
die  offenbar  nabot  +  nain  sind. 

5810.  Frz.  gournable  'Holznagel  an  der  Schiffswandverkleidung' 
enthält  im  ersten  Teil  holl.  gord  'SchifFsrippe'. 

5815.  Frz.  naniir  'pfänden'  (schon  im  13.  Jh.)  ist  *namir  (zu 
an.  7iäni)  -f-  garantir,  und  nant  ist  deverbal  zu  nantir. 

5830.  Frz.  navrer  und  Sjppe  hat  mit  7iariüa,  das  lautlich 
nicht  entspricht,  nichts  zu  tun.  Vielmehr  entstammt  norm,  na/re 
'Wunde'  dem  zw.nafari-  'Bohrer',  Ich  nehme  an,  dafs  die  Wikinger 
die  Wunde  wegen  des  bohrenden  Schmerzes  figürlich  einen  'Bohrer' 
nannten.  Die  Romanen,  die  die  eigentliche  Bedeutung  von  nafarr 
nicht  kannten,  nahmen  dies  für  eine  eigentliche  Bezeichnung  der 
Wunde. 

5947.  Ait.  noccola  'Knöchel'  (daraus  nit.  nocca  id.)  entstammt 
m.  E.  gewifs  der  Ib.  Entsprechung  des  nnd.  knukkel,  holl.  k?iokkel 
'Knochen'  und  'Knöchel'. 

6086.  Sp.güero,  /luero,  poTt.go/o  'faules  Ei'  gehen  auf  got. 
*gaur  (aü  ist  graphisch  für  g)  zurück,  das  dem  ahd.  gor  'Dung, 
Morast*,  ae.  gor  id.,  ne.  ^ör^ 'geronnenes  Blut',  an.  ^or  halbverdautes 
Futter  im  Eingeweide  der  Tiere',  neunorw-.  gor  'Kot,  Mageninhalt' 
(Falk-Torp  gor)  entsprach.  Die  sp.  Nebenform  /luero  ist  in  huevo 
güero  durch  Angleichung  des  Anlauts  an  den  von  /luevo  ent- 
standen. 

6097.  Zu  *arganum  statt  Organum  bemerkt  Meyer -Lübke: 
vom  PI.  ta  rgana  aus.  Nun  findet  sich  auch  doraxöc  neben  oüraxoq, 
bei  dem  diese  Erklärung  versagt  und  das  Brugmann-Thumb,  Griech. 
Gramm.'*,  84  (§  56,  d)  vielmehr  durch  Assimilation  erklären.  So 
wird  man  auch  *arganu)u  so  deuten.  Zudem  lebt  *argana  nur  in 
Nordiialien,  sonst  *argamim,  was  gegen  ein  Übergewicht  der  Plural- 
form spricht. 
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6118.  Zu  *astracu7n  statt  ostracum  sagt  wieder  Meyer-Lübke: 
vom  PI.  ta  straka  aus.  Wiederum  scheint  mir  Assimilalion  wahr- 
scheinlicher zu  sein,  da  im  Rom.  nur  "^'astracum,  nicht  "^astraca  lebt. 

6 1 2 1 .  Afrz.  oisdif  ist  oisif  -\-  hoisdif  (in  hoisdivetnent '  d'une  maniere 
trauduleuse').  Auch  an  das  vereinzelt  vorkommende  voisdive  kann 
man  denken,  und  oisdif  kann  zu  oisif  zu  der  Zeit  geschaffen  worden 
sein,  da  neben  boisie  nach  voisdie  ein  boisdie  trat  (Wb.  lOOÖ). 

6153.  Da  die  Herleitung  des  prov.,  südwestfrz. />a/ö  aus  einer 
obd.,  alera.  Form  durch  a,  nicht  ai  (vgl.  lait)  ausgeschlossen  wird, 
so  ist  pata  als  Entlehnung  aus  Norditalien  aufzufassen.  Bezeich- 
nungen für  Kleidungsstücke  können  ja  leicht  wandern.  Ebenso  ist 
wohl  s,^. pala  aus  \oxab.  pata  'Hosenlatz'  während  der  sp.  Herrschaft 
über  das  Herzogtum  Mailand  entlehnt  worden. 

6177.  Für  rom.  *palla  'Sumpf  nimmt  Meyer-Lübke  wegen 
des  p  gegenüber  b  des  rum.  baltä,  altdalm.  balta  Entlehnung  aus 
dem  Germ,  an  und  fragt,  warum  b  zu  p  verschoben,  /  aber  ge- 
blieben sei.  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dafs  rom.  /  ja  germ.  J)  sein 
könnte,  so  dafs  dann  b  zw  p  und  t  zn  p  regelrecht  verschoben 
wären.  ^  Allein  der  Durchgang  durch  das  Germ,  ist  ganz  unwahr- 
scheinlich, weil  das  Wort  im  Germ,  selbst  nicht  bezeugt  ist.  Viel- 
mehr erklärt  sich  p  entweder  durch  abweichende  Artikulation  des 
b  im  Venet.  oder  lllyr.,  aus  dem  das  Vit.  das  Wort  empfing,  oder 
bal-  wurde  durch  pal-  nach  paludem  ersetzt.  Im  Rum.  konnte  pahidem 
nicht  wirken,  weil  hier  *padülem  galt  und  das  Wort  die  Bedeutung 
'Wald'  angenommen,  sich  also  begrifflich  entfernt  hatte.  Nach 
Spanien,  wo  auch  *padülem  für  palüdem  eintrat,  mufs  ^palia,  da  es 
W'Cgen  der  Verwandtschaft  mit  dem  altdalm.  und  dem  rum.  Worte 
und  mit  z^b.  bal'ls  (s.  hierzu  G.  Meyer,  Bezzenbergers  Beitr.  10,154) 
aus  dem  lllyr.  oder  Venet.  stammt,  ohnedies  aus  Italien  importiert 
sein,  wohl  noch  in  vlt.  Zeit.  Neugriech.  ßdXrog  stammt  aus  dem 
Alb.  (G.  Meyer,  Wiener  S.-B.  130,  V,  64). 

6201.  Port,  banha  'Schweineschmalz',  wofür  auch  jiiajiteiga  de 
porco  gesagt  wird,  ist  ein  vlt.  *bania  (sc.  manteiga,  bzw.  dessen  Vor- 
stufe) 'vom  Schweine  stammend',  und  dieses  gehört  zu  kelt.  *banvos 
'Schwein'  (Stokes  161;  Pedersen  1,47).  V^-  *ba7iviiis  wurde  zu 
*ba7iius ;  wegen  n  ■\-  u  -\-  i  zu  n  -|-  /  vgl.  k  -\-  ii  -\-  i  zw  k  ■\-  i  in  *lakius 
aus  laqueus,  Meyer-Lübke,  GGr.  12,475. 

6365.  It.  bicchiere  ist  mit  Ersatz  des  echtit.  -aio  durch  das 
aus  Frankreich  entlehnte  -iere  und  mit  Verdoppelung  des  c  vor  / 
(Meyer-Lübke,  GGr.  12,682)  aus  dem  im  Mlat.  bezeugten  bicarium 
hervorgegangen,  aus  dem  ahd.  bchhäri,  an.  bikarr  (Kluge''  Becher) 
stammen.  Mlat.  bicarium  ist  von  vlt.  *bicus  abgeleitet,  das  auf 
griech.  ßixog  'irdenes  Gefäfs'  zurückgeht,  wie  schon  Diez  52  sagte 
und    Canello,  Agi  3,381    wiederholte.      Neben    *bicus    bestand    ein 

*  An  Aufnahme  des  Wortes  ins  Germ.,  bevor  ö  zu/  und  nachdem  t  zw p 
verschoben  worden  war,  ist  nicht  zu  denken,  da  die  Verschiebung  der  Tenues 
zu  Spiranten  wahrscheinlich  älter  al<  die  der  Mediae  zu  Tenues  ist  (Kluge, 
PGr.  P,  366  f.). 
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durch  prov.  pegar,  hhd^xn.  pegä  und  ralat. //«V/J  "  vas  potorium '  (DuC.) 
bezeugtes  *picus,  das  ich  ähnlich  erkläre,  wie  Meyer-Lübke,  RGr.  1, 33 
vlat.  *col/us  für  xöXjioq  erklärt  hat.  BekanntUch  wurde  in  griech. 
Wörtern  des  Lat.  in  der  Vulgärsprache  />  für  jt  gesprochen,  während 
die  Gebildeten  p  sagten.  Dies  wufsten  die  Halbgebildeten  und 
sagten,  in  der  Meinung,  korrekt  zu  sprechen,  *piciis  für  *hicus. 
Neben  hicarium  bestand  ein  in  Glossen  (s.  Thes.  bacariuni)  belegtes 
haccarium  *vas  aquarium',  das  entweder  bacariutn,  die  Ableitung 
von  bacar,  mit  cc  von  bacca  (Wb.  862)  oder  direkt  eine  Ableitung 
von  diesem  bacca  darstellt.  Nach  hacarium,  baccarium  wurde  zu 
hicarium  ein  *biccarium  gebildet,  das  wohl  in  anndd.  bikkeri  ent- 
halten ist.  Nach  bicarium,  *biccarium  wurde  weiter  zu  *picarium 
(s.  oben)  ein  *piccariiim  geschaffen,  das  durch  afrz. ,  \)ro\.  pechier 
bezeugt  ist.  Ait.  picchero  endlich  ist  vlat.  *piccar,  das  seinen  Aus- 
gang von  bacar  empfangen  hat.  Woher  i  in  prov.  pichier,  das  in 
dieser  Form  ins  Kat.,  Sp.,  Port,  drang,  weifs  ich  nicht. 

643  [.  Kirz.  pers  ist  in  9  der  25  Belege  God.'s  auf  Kleidungs- 
stofFe  angewendet  und  bedeutet  auch  für  sich  ohne  drap  schon 
'dunkelblaues  Tuch'  ebenso  wie  prov.  pers.  Darnach  darf  man 
annehmen,  dafs  es  ursprünglich  nur  von  Kleidungsstoffen  gebraucht 
worden  sei,  und  dafs  man  *persae  vestes  'dunkelblaue  Stoffe'  sagte. 
Dafs  dies  zunächst  'persische  Stoffe'  meinte,  dafür  kann  man 
folgende  sachliche  Begründung  geben.  Blümner,  Römische  Privat- 
altertüraer^  244  weist  auf  die  Angabe  des  Plinius  hin,  dafs  bei 
der  Fabrikation  der  bombycinae  vestes  auch  importierte  assyrische 
Kokons  verwendet  wurden.  In  der  Tat  sagt  Plinius,  Hist.  nat. 
^I>  75-  Quartum  inter  haec  genus  est  bombycum,  in  Assyria  pro- 
veniens;  vgl.  noch  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der 
Gewerbe  und  Künste  bei  den  Griechen  und  Römern  I2,  202,  der 
hier  von  den  ^^bornbycinae  vestes,  die  namentlich  aus  Assyrien,  bzw. 
Syrien  kamen",  spricht.  Statt  'assyrisch'  sagte  man  'persisch'. 
Wenn  nun  eine  besondere  Art  dieser  botnhycinae  vestes  dunkelblau 
gefärbt  waren,  so  ist  die  Entwicklung  der  Bedeutung  von  'persische 
Stoffe'  ohne  weiteres  begreiflich.  Aus  dieser  Verbindung  wurde 
dann  das  Adj.  *persus  'dunkelblau'  losgelöst. 

Josef  Brück. 
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VERMISCHTES. 


I.   Zur  Lautgeschichte. 

Die  c-  und  5 -Laute  im  Provenzalischen. 

Wenn  Levy  in  seinen  Wörterbüchern  für  die  provenzalischen 
f-  und  j--Laute  im  Inlaut  je  nur  ein  Zeichen  setzt,  s  für  den 
stimmlosen,  z  für  den  stimmhaften,  so  wird  man  das  ohne  weiteres 
billigen,  da  er  damit  eine  Einheithchkeit  schaßt,  die  der  Sprache 
der  klassischen  Zeit  der  Dichtung  entspricht,  während  ja  allerdings 
unsere  Handschriften  vielfach  eine  Ungleichmäfsigkeit  der  Schreibung 
zeigen,  die  der  Lexikograph  nur  sehr  zum  Schaden  seiner  Arbeit 
beibehalten  würde.  Aber  man  darf  doch  nicht  übersehen,  dafs 
der  Übergang  von  c  (is)  zu  s,  von  z  (dz)  zu  z  sich  erst  innerhalb 
der  Zeit  abgespielt  hat,  aus  der  uns  Sprachdenkmäler  überliefert 
sind.  Das  ist  denn  auch  von  Grandgent  mit  den  Worten  an- 
gedeutet worden :  „dz  during  the  literary  period  was  simplified 
to  2"  (Outline  of  the  phonology  and  morphology  of  old  provengal 
§  65),  „/j,  when  it  remained  medial,  was  reduced,  before  and 
during  the  literary  period,  to  .y"  (§  73),  „dz  and  /dz  (aus  //),  when 
they  remained  medial,  were  reduced,  before  and  during  the  literary 
period,  to  z  and  iz"  (§  73).  Crescini  drückt  sich  etwas  weniger 
deutlich  aus :  „c  innanzi  e,  i  si  assibila,  onde,  anche,  ne'  testi  nostri 
la  scrittura  j-  per  c,  e,  invcrsamente,  c  per  j"  (Manualetto  pro- 
venzale  29),  „c' imbattiamo  in  varietä  grafiche  imbarazzanti,  tanto 
che  le  leys  d'  amors,  sebbene  riconoscano  che  y  tra  vocali  ha  il 
valore  di  z,  raccommandano  che  si  eviti  confusione  e  si  scriva  z'. 
plazer,  non  plascr"  (39).  Schultz -Gora  endlich  stellt  sich  ganz  auf 
den  Standpunkt  der  Dichtersprache:  „Vor  e,  i  wird  c  zum  tönenden 
s,  dargestellt  durch  z  (Aprov.  Elemcntarbuch  §  82  a),  „cj  wird  in- 
lautend zum  tonlosen  -.f-Laut,  der  nach  Vokal  ss,  nach  Konsonant 
s  geschrieben  wird"  (§  88),  ,.//'  gibt  inlautend  nach  Vokalen  stehend 
ein  tönendes  s,  dargestellt  durch  s"   (§  87). 

In  wesentlich  ältere  Zeit  als  Grandgent  und  Crescini  setzt 
Suchier  mindestens  für  einen  nicht  näher  bezeichneten  Teil  des 
Gebietes  das  j-  aus  ts:  „Der  Laut  ts  .  .  .  wurde  zuerst  im  Pro- 
venzalischen, dann  auch  im  Französischen  zu  stimmlosem  .y  ver- 
einfacht.    Im  Provenzahschen    finden  wir   dit;  ersten  Spuren  dieser 
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Vereinfachung  in  Urkunden  des  lo.  Jhs."'  (Gröbers  Grundrifs  l"'^,  757)- 
Ich  weifs  nicht,  auf  was  für  Urkunden  sich  diese  Angabe  stützt, 
und  auch  Appel  vermag  sie  nicht  anzugeben.  Er  verweist  mich 
auf  Raynouard,  Choix  2,  48,  wo  per  so  que  steht,  und  auf  ein 
desira  (dicere  habet)  neben  dezira  und  dezebrai  S.  50.  5 1 .  Die 
Urkunden  stammen  aus  dem  10.  Jh.,  ob  sie  a^er  Original  sind 
oder  Abschriften,  gibt  Raynouard  nicht  an.  Aber  auch  dann  sind 
die  Beispiele  zu  vereinzelt,  als  dafs  man  mehr  als  Schreibfehler 
oder  ungenaue  Schreibungen  darin  sehen  könnte.  Sie  stehen 
nämlich  im  scharfen  Gegensatz  zu  dem,  was  uns  die  übrigen  alten 
Denkmäler  lehren,  wie  das,  so  weit  es  Zweck  hat,  hier  vollständig 
angeführte  Material  zeigt. 

1.  Boeci. 

J  =  lat.  s:  presa  140,  causa  38,  apesant  73,  musa  77,  7'isüatz  160, 
arreuso  213.  232,  giiisa  241,  foisö  26,  presö  27.  59.  In  allen  diesen 
Fällen  gibt  s  einen  stimmhaften  Laut  wieder,  daher  asaiz  165, 
pesatb-j,  desend  [descendit  154)   auffallen. 

is  =  lat.  .V  und  sij:  laisa  16,  laiset  32.  69,  iatsar  190,  poisas 
103.  138.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  stimmlosen  Laut, 
wohl  um  s,  nicht,  um  is,  welch  letzteres  durch  iss  richtiger  wieder- 
gegeben würde. 

ss  =  lat.  SS,  ns:  passen  56,  creessen  24,  passiö  24,  pessar  126, 
pessa  135,  aufserdem  aissenl  197,  essempk  <^2.  Der  Laut  ist  überall 
ein  stimmloses  j. 

c  =  lat.  cj,  tj  in  starker  Stellung :  faca  155,  dreca  168,  aiica 
i6q,  alcor  214,  aacpar  241.    Der  Laut  ist  ein  stimmloser  /j-Laut. 

z  =  lat.  c  und  Ij  in  schwacher  Stellung:  /az/a  2;^,  dozen  155, 
jazia  96,  fezist  8.  83,  grtzes  205.  207,  preza  8,  quastiazö  22,  raizd  $5, 
razö  ^o,  traazö  ^"j,  rigueza  S^,  c/iai/iz'eza  88,  auzellöli,  atizil  22b. 
231.  Kann  man  bei  diesem  letztern  Wort  im  Zweifel  sein,  ob  z 
einen  stimmlosen  oder  stimmhaften  Laut  wiedergebe,  und  gilt  das- 
selbe für  donzeÜet  195,  dozella  160.  215.  244,  so  ist  es  dagegen 
zweifellos  stimmlos  in  aizo  88.  99,  faza  igö  und  zo  iq6.  206.  208. 
228.  233.  248.  257.  203,  per  zo  47,  dolzamen  120.  153.  194,  men- 
zonga  222. 

Es  ergibt  sich  daraus  mit  absoluter  Deutlichkeit,  dafs  der 
Schreiber  die  c-  und  j- Laute  schärfer  auseinander  hält  als  die 
stimmhaften  und  stimmlosen,  dafs  er  namentlich  in  etwelcher  Ver- 
legenheit ist  mit  dem  stimmlosen  c.  Ein  Übergang  von  ts  zu  j 
hat  nur  nach  ,v  stattgefunden :  poisas,  aissent. 

2.  Sancta  Fides.  Vgl.  Gröber,  Rom.  Forsch.  2^,,  604,  wo 
allerdings,  vielleicht  nur  im  Ausdruck,  die  grofse  Regelmäfsigkeit 
der  Wiedergabe  verschiedener  Lautwerte  durch  die  verschiedenen 
Zeichen   nicht  herausgearbeitet  ist. 

s  =  lat.  s:  clusa  9,  clausa  36,  patisa  89,  ausar  404,  7neseiz  98, 
mesura  i\22,  inesetz  270,  causir  232,  preison  563.  447,  causetz  239. 
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SS  =  lat.  j.f,  X,  ps:  laissava  lO.  9g.  103,  boisson  ^^,  passanz 
80,    esser  106,  neissun  181,  //-özjj//«  434,  deissended  ^it^,  eissa/a/z  ^ti. 

c,  cz  =  lat.  c,  tj  in  starker  Stellung;  ersteres  vor  palatalen, 
letzteres  vor  velaren  Vokalen :  canczon  14.  15.  63,  ckrczon  27,  czo  13. 
8g.  91.  128  .  .  .,  leiczon  30,  planczon  62,  gencer  77,  /tcza  50,  a/Vzö 
156,  fZfl?'  275,  pla^za  259,  carcer  219,  ö«m  112,  tii/a'i;/  138.  468  .  .  ., 
facza  21  b.  540,  tnenaczan  182,  menczonga  387,  cucztm  574,  laczaz 
584,  cahzalla  586. 

s  =  lat.  <r,  /y  in  schwacher  Stellung:  yazö«  11,  7;/0/«  12,  ^r(?- 
z^j-fö  16,  f/Zs^r  210,  fazen  134,  vizinad  154,  fezestz  171.  271,  aduzed 
173,  <Ä2;^0  175.  210,  rfe^«  181.  rt'/s^r  454,  jazen  Ot'^b .  aiziu  \\0, 
razon  15.  96,  .rase«  5g,  prezaz  7g,  prezet  86,  preza  igo  .  .  . 

Bemerkenswert  sind  etwa  noch  r<?s«  391,  das  dem  Zusammen- 
hang nach  nichts  anderes  als  recisus  sein  kann  und  also  den  Bei- 
spielen hinzuzufügen  wäre,  in  denen  der  Anlaut  eines  mit  einem 
vokalisch  auslautenden  Präfix  gebildeten  Verbums  gleich  dem 
Inlaut  behandelt  wird,  vgl.  Rom.  Gramm.  I,  §  432,  Salvioni,  ZRPh. 
22,  470,  ferner  afrz.  reuser,  prov.  reusar,  mallork.  regoneser,  obw. 
ragurdar  ,  erinnern',  s^din.  preguntar  u.a.  Auffällig  ist  dabei  nur, 
dafs  unter  den  Belegen  bei  Levy,  Supp.-Wb.  7,  262  zwar  noch 
einer  resis,  die  beiden  andern  aber  rescis,  ressis  zeigen,  wozu 
3.Sg.  ressiza  in  einem  Belege  pafst.  Weiter  reziu,  das  auf  *redt- 
civare  statt  recidivare  zurückzugehen  scheint,  s.  A.  Thomas,  Rom. 
38,  572,  Anm.  i;  servizi  9>%,  donzella  152.  161,  vilzir  161. 

Ein  Schwanken  ist  nur  bei  aissi  zu  bemerken  :  Poderos  es  per 
ver  aissi  316    neben    aisirn  considro  facza.  mi  325.' 

3.    Johannesevangelium. 

s  =  lat.  j:  chausa  13,2,  14,13,  14,22  .  . .,  pausa  13,4,  paiisarai 
13,37,  päusaras  13,38,  pause  15,3.  presa  13,4,  besoi^i  13,10,  maiso 

14.23- 

SS  =  lat.  j.?,  X,  sc,  tis:  trespasse  13,1,  pressura  16,33,  cimassaz 
14,27,  jaguessa  13,25,  aguessaz  14,7,  fossaz  15,18,  assaz  14,2, 
eissit  13,3  .  .  .,  eissemple  13,  15,  dissii  13,33,  disses  13,2g,  eisserment 
15,1  .  . .,  eissa  14,7,  conoisseran  13,35,  conoisserez  14,17,  conoisseret 
14,20,  cosseilladre  14,16,  esseniava  16,13  •  •  •»  ö/jj/  15,15  ••■,  dssi 
13,33.  Einmaliges  laise  14,27,  aisi  15,12  und  asis  13,12  wird 
man  als  Nachlässigkeiten  betrachten  dürfen. 

c  =  lat.  tj  in  starker  Stellung:  recep  13,1g,  recebrai  \/\,^, 
receubuda  13,30,   biicella  13,27,  30,   eici  14,31,   anceis  13,17,  I7>5- 

z  =  lat.  <:  in  schwacher  Stellung:  dizef  1^,13,  dezia  1^,22, 
dizien  16,17,  18,  dizen  i(),2l,  dozera  14,26,  jazens  13,23,  fezii  l^,l^, 
IT, 2b.  Sodann  zo  13,13  ...  und  aizo  14,13,  14.-.,  faza  15,15, 
17,14,   comenzamen  16,5,    semblanza  16,25. 


*  Was  soll  considro  sein?  Der  Form  nach  ist  es  3.  PI.,  ahev  Hem 
Sinne  nach  geht  das  nicht  wohl.  Ich  würde  schreiben:  aisim  consdir'o  facza 
mi  ,so  wünsche  ich  möge  er  es  mir  antun'. 
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Also  auch  hier  strenge  Scheidung  der  beiden  Reihen,  aber 
weniger  strenger  Unterschied  zwischen  stimmhaftem  und  stimm- 
losem Laut:  da  ca,  co  den  Wert  von  ka,  ko  hatte,  wird  vor  velaren 
Vokalen  tz  und  dz  gleichmäfsig  wiedergegeben.  Nur  ein  einziges 
Mal  findet  sich  ein  aiso.  doch  kommt  das  neben  siebenmaligem 
aizo  nicht  in  Betracht. 

Ganz  ebenso  verhallen  sich  die  älteren  der  in  P.  Meyers 
Recueil  d'anciens  textes  bas-latins,  provent^aux  S.  158  ff.  abgedruckten 
Urkunden,  vgl.  Nr.  40,  Dröme  Ende  ii.Jhs. :  prehös  ^,  maison,  cosi 
lo  chasament '62)1  gleisa^"],  pertusa  (^^,  eüsar/(2na  ^^,  Valenza  l,  Chal- 
venzanies  5,  Ponzon  6,  mancip  10,  aizo  80,  z<i  i  i6,  peza  117.  Eine 
Ausnahme  bildet  terras  raceiras  57.  77.  wenn  die  von  Ducange 
und  Levy  gegebene  Erklärung  richtig  ist:  .Fläche  Landes,  die  mit 
einem  razier  Getreide  besät  werden  kann'.  Das  Wort  kommt 
sonst  im  Provenzalischen  nirgends  vor,  und  das  raseriae  terrae 
bei  Ducange  läfst  sich  darum  nicht  vergleichen,  weil  hier  nun  tat- 
sächlich das  Substantivum  raserimn,  das  in  Süd-  und  Nordfrankreich 
auch  sonst  belegt  ist,  vorliegt,  wogegen  die  Urkunde  ein  Adj. 
raceira  zeigt,  das  in  der  angenommenen  Bedeutung  schwer  mit 
dem  Subst.  rasier  vereinbar  ist.  Man  müfste  vielmehr  rasereiras 
erwarten.  Unter  solchen  Umständen  halte  ich  es  für  richtiger, 
raceira  als  nicht  gedeutet  zu  bezeichnen. 

41,  Alpes  maritimes,  drittes  Viertel  des  11,  Jhs.:  preison,  coseil 
und  conseil,  mesatge,  asi,  fazia,  merze,  comenza,  zelas.  L'nverständlich 
ist  per  za  vian  ?ni  tens.  Der  Sinn  verlangt  den  Artikel,  der  hier 
aber   nicht  ipsa  sein   kann,    so  dafs  wohl  ein  Schreibfehler  vorliegt. 

42,  Bouche  du  Rhone  zwischen  iioi  und  11 10:  f.i/ ,so*  28, 
decebrai  5,   celas  Q.  52,   za  6,  per  zo  27. 

43,  H(^rault  1122:  coseiä  5,  aisi  8,  messai/gue  Ö,  zai  l,  fazia  ^, 
desci  2. 

48,  1165  hat  kein  Beispiel  für  s,  wohl  aber  die  viel  besagenden 
Schreibungen  :  fazcam,  convenenzca,  fazca. 

Von  nun  aber  ändert  sich  die  Sachlage;  Nr.  49,  H^rault  1170 
hat  zwar  noch  messatgue  7  und  zai  i ,  aber  daneben  cosceil  5, 
Ponscö  2,  aiszi  3,  faszia  6,  Breisac  2  und  Breiszac  g,  Nr.  50  schreibt 
.schon  caiiza  \,  tuezurat  2"],  diwdQxerseii^  frajiquessa  32,  parserer  22, 
hrassa  28. 

Man  kann  also  wohl  sagen,  dafs  um  die  Mitte  des  12.  Jhs. 
die  neue  Aussprache  um  sich  griff,  dafs  Texte,  die  die  beiden 
Laute  streng  scheiden,  älter  sein  müssen.  Wenn  das  grofse  Ur- 
kundenwerk, das  P.  !Meyer  in  der  Voraussicht  unternommen  hat, 
selber  den  Abschlufs  nicht  zu  erleben,  dereinst  doch  noch  vor- 
liegen wird,  so  läfst  sich  vielleicht  Ausgangspunkt  und  Umsichgreifen 
noch  genauer  feststellen. 

W.  Meyer -LüBKE. 


2l6  VERMISCHTES.   ZUR  SYNTAX, 

II.  Zur  Syntax. 

Ital.  andar  a  Vignoue  ,Trauben  stehlen'. 

Die  romanische  Präposition  a  verschmilzt  mitunter  mit  folgendem 
oder  vorhergehendem  a,  wodurch  syntaktische  Gebilde  entstehen, 
die  auf  den  ersten  Blick  recht  sonderbar  anmuten.  Zuerst  hat 
Tobler  /onc  tens  avint  aus  Jone  teiis  a  avmt  im  Lyoner  Ysopet  35g 
erklärt  ZRPh.  6,  422,  dann  weitere  altfranzösische  Beispiele  VB.  I,  227 
zusammengestellt  und  auf  andere  Sammlungen  aus  dem  Allfranzö- 
sischen, Italienischen  und  Spanischen  hingewiesen;  G.Paris  deutet 
frz.  guet-apens  aus  giiet  a  apefts ,  adjektivisches  aisc  aus  a  aise  (Rom. 
2g,  263  =  Mel.  lingu.  560),  hat  aber  die  da  ausgesprochene  Absicht, 
auf  die  Erscheinung  zurückzukommen,  nicht  ausgeführt;  ich  habe 
galiz.  cara  ,bis'  in  cara  a  zerlegt  (Rom.  Gramm.  3,  §  127),  H.  R.  Lang 
ein  aportg.  conia  my  für  cotna  a  ?ny  belegt  (ZRPh.  2)^,  39o)  "i^d  er- 
wähnt, dafs  Fitzgerald,  Versification  of  Berceo's  Domingo  4g  weiteres 
bietet,  endlich  hat  G.  Cohn  im  Erec  53  a  ami  richtig  in  a  a  ami 
verbessert  ZFSpL.  38,  106.  Aus  dem  Provenzalischen  füge  ich  hinzu 
S.  Fides  558   Cott  fon  ant  lui,  mes  la  razon  für  la  a  razou. 

Unter  demselben  Gesichtspunkte  möchte  ich  nun  auch  die 
Redensart  andar  a  Vignone  „Trauben  stehlen"  betrachten.  Auf 
ital.  andare  a  Lodi  für  lodare  und  andere  ähnliche  Bildungen  hat 
Tobler  VB.  2,  235  hingewiesen.  Ihre  Zahl  läfst  sich  an  Hand  der 
Crusca  noch  etwas  vermehren,  vgl.  andare  a  Carpi  e  a  Borselli 
„carpire  1'  altrui,  fare  il  borsaiuolo",  andar  a  Legnaia  (Ort  bei 
Florenz,  Tobler  zitiert  nach  Canello  Legnago,  was  nach  Oberitalien 
weist).  Danach  kann  man  als  verblümten  Ausdruck  für  "oa  ndle 
vigne  erwarten:  va  a  Avignone,  wie  dies,  natürlich  ohne  die  sprach- 
geschichtliche Erklärung,  schon  in  den  Anmerkungen  zum  Malmantile 
bemerkt  ist:  „mostrandosi  d'  intendere  d' Avignone  di  F'^rancia". 
Daneben  wird  allerdings  auch  auf  ein  im  Sene.sischen  liegendes 
Bad  Vignone  hingewiesen,  doch  scheint  mir  der  bekanntere  Ort 
vorzuziehen  sein.  Sodann  gehört  hierher  andar  a  Maravelle  , sterben', 
sei  es  nun,  dafs  man  darin,  wie  die  Crusca  meint,  dies  magna  et 
amara  valde  oder  ein  , bitteres  Tal'  sieht.  Weiler  steht  neben  an- 
dare a  fondo  auch  va  fondo,  deutlich  aus  7'(/ (;y(?//ä'ö  und  schliefslich 
ist  das  von  D'  Azeglio  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gebrauchte  hitto 
sta  intendersi  ,man  mufs  sich  nur  verstehen'  aus  sta  a  intendersi  zu 
nennen. 

Etwas  schwieriger  sind  andere  Fälle.  Ich  habe  Rom.  Gramm.  3, 
§  25  I  rimanere  festa  testa,  navigar  riva  riva  mit  etwelchem  Vorbehalt 
hierher  gezogen.  lu  der  Tat  wird  das  erste  Beispiel  und  das  ent- 
sprechende star  testa  testa  ad  alcuno  .jemandem  Widerstand  leisten' 
kaum  anders  denn  als  testa  a  testa  zu  verstehen  sein.  Dagegen  ist 
mit  dem  zweiten  zusammenzuhalten  andar  passo  passo  ,  Schritt  für 
Schritt  gehen'  und  andava  ?nuto  n/uro  Crusca  fnuro  §  XVIII,  dann 
per  la  chiesa,  inginocchiatisi  niuro  muro  contro  una  spalliei  a  di  legno, 
oravano  molti  fratelli  chiusi  lielV  abito  D' Azeglio,  Nicolö  dei  Lapi  306, 
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Kap.  22.  Hier  handelt  es  sich  darum,  dafs  nach  einem  Verbum 
zunächst  der  Bewegung  der  durchmessene  Raum  als  Objekt  folgt, 
ein  navigar  riva  wäre  etwa  ,dem  Ufer  entlang,  das  Ufer  lang  fahren', 
andare  ?>iuro  , längs  der  jNIauer  gehen',  dann  ist  der  Ausdruck  ad- 
verbiell  erstarrt  und  es  hat  die  im  Italienischen  so  häufige  Doppelung 
stattgefunden. 

Was  aber  ist  tratto  iratto  ,von  Zeit  zu  Zeit':  la  vecchia  marchesa 
esclamava  iratlo  tratto  Rovetta,  Mater  dolorosa  211? 

Liegt  in  den  besprochenen  Fällen  des  Fehlens  eines  begrifflich 
geforderten  a  Haplologie  vor,  so  handelt  es  sich  dagegen  nur  um 
Haplographie  in  einem  bei  Wiese,  Aital.  Elementarbuch  S.  227  ab- 
gedruckten Verse  aus  Bonvesin: 

el  prend  amar  la  vergene,  quella  rosa  ßoria, 

statt  prend  a  amar.  Nach  auch  von  Bonvesin  nämlich  befolgtem 
Brauche  werden  im  Wortinnern  wie  im  Satzinnern  zusammen- 
stofsende  Vokale  im  Verse  verschleift,  vgl.  ntsim  fara  a  la  vergene  55, 
correa  a  tuta  via  38,  in  welch  letzterm  Falle  danach  die  auch  im 
Reim  allein  vorkommende  Form  correva  einzusetzen  ist,  also  fara^a, 
correva'^a  und  somit  auch  prend  (Tamar.^ 

W,  Meyer-Lübke. 


III.   Zur  Wortgeschichte. 

I.    Lomb.  lanka  .Flufsbett'. 

Bruchs  Zusätze  und  Verbesserungen  zum  REW.,  die  er  oben 
Bd.  38,  676 ff.  gebracht  hat,  enthalten  zweifellos  mancherlei  richtiges 
und  mancherlei,  das  ernsteste  Erwägung  verdient.  Anderes  aber  ist 
kaum  annehmbar  oder  ohne  weiteres  abzuweisen.  Das  stark  sub- 
jektive, das  beim  Etymologisieren  ja  besonders  leicht  eintritt,  sollte 
doch  wenigstens  durch  den  Versuch  einer  allseitigen,  formalen  und 
begriff"lichen  Beweisführung  i-twas  mehr  zurückgedrängt  werden,  das 
,m.  E.'  eine  etwas  weniger  grofso  Rolle  spielen.  Ich  wähle  ein 
Wort  heraus,  das  mir  gerade  methodisch  wichtig  scheint,  nämlich 
lanca. 

Der  Artikel  4877  des  REW.  lautet:  Mant.,  piac,  parm.,  lomb. 
lanka  .Flufsbett',  , ausgetrockneter  Fiufsarm',  val.-brozz.  lanka  , Fels- 
stück', sav.  las  ,nach  unten  sich  verengender  Felskamin'  .stark  ab- 
fallender schmaler  Streifen  Landes'.  Als  Grundlage  habe  ich  ein 
gall.  *latika    angesetzt,    das    sich    mit  litt,  lanka  ,Tal'  decken  würde. 

'  In  elwas  anderer  Weis«  hat  Zerstörung  eines  synlaktisclicn  Verhältnisses 
durch  lautliche  Umgestahung  in  aland.  cabat  s-tatlgefunden,  das  Millardet,  Rec. 
de  textcs  des  anc.  dial.  land.  S.  261  mit  ,en  descendant'  übei.-elzt  und  zu- 
treffend aul'  cabbat  /.uiürkführt.  Die  volle  provcnzalische  Form  wäre  cab  a  vat, 
das  an  tonschwächsler  Stelle  stehende  a  ist  zsvisclK-n  den  zwei  Labialen  ei- 
drückt worden. 


2l8  VERMISCHTES.       ZUR    WOKTGESCHICHTE. 

Dagegen  stellt  Bruch  S.  700  lat.  lanx  auf,  zu  dem  sich  lanca  ver- 
halte wie  ital.  radica  zu  radLx ,  kat.  noga  zu  nux,  kat.-prov .  pega  zu 
pi'x.  Zur  Bedeutung  vergleicht  er  , Mulde'  und  das  savoyische  Wort. 
Aber  gerade  diese  beiden  scheinbaren  Stützen  sind  nicht  tragfähig. 
Die  lat.  /an.v  ist  eine  flache  Schüssel,  aus  der  der  Storch  nicht 
trinken  kann,  es  bezeichnet  auch  die  Wagschale,  daher  bilancium, 
was  wieder  auf  ein  flaches,  nicht  auf  ein  tiefes  Gefäfs  hinweist, 
wird  mit  griech.  öiöxog  erklärt,  ist  also  alles  eher  als  eine  Mulde 
oder  ein  Felskamin.  Auch  formell  passen  die  gegebenen  Parallelen 
nicht.  Ich  weifs  nicht,  ob  Bruch  die  Ascolische  Erklärung  von 
ita\.  radica  festhält.  Von  den  Einwänden,  die  ich  ZRPh.  11,  284 
dagegen  erhoben  habe,  bleiben  heute  noch  alle  zu  Recht  bestehen, 
daher  man,  auch  wenn  man  eine  andere  Deutung  von  radica,  die 
ich  LBlGRPh.  38,  243  vorge.schlagen  habe,  nicht  annimmt,  gerade 
dieses  Wort  nicht  als  Beweismittel  anführen  darf,  wie  denn  über- 
haupt Bruch  richtiger  auf  Rom.  Gramm.  2,  §  17  statt  auf  §  2g  ver- 
wiesen hätte.  Ich  würde  aber  heute  fordern,  dafs  man  sich  einiger- 
mafsen  Rechenschaft  darüber  gibt,  warum  einige  der  Feminina  auf 
-X  schon  im  Lateinischen,  andere  wenigstens  auf  weiterem  Gebiete, 
also  vielleicht  auch  schon  in  alter  Zeit,  andere  erst  einzelsprachlich, 
Nebenformen  auf  -ca  angenommen  haben  und  warum  nicht  den 
Mask.  auf  -x  ebenso  ein  -co  zur  Seite  steht.  Oder,  um  bei  einem 
der  von  Bruch  angeführten  Beispielen  zu  bleiben,  warum  steht  *pica 
neben  pix  pice,  nicht  aber  *paco  neben  pax  pace,  *voca  neben  vox 
voce,  oder  warum  stellt  das  katal.  noga  neben  noii,  das  prov.  noga 
neben  noizo,  kennt  val.-ses.  noga  und  Rumänien  nuc  ,Nufsbaum', 
nucä  ,Nufs',  das  Französische  aber  nur  poix,  itoix,  das  Italienische 
nur  pece,  noce.  Die  Sache  ist  für  beide  Fälle  ziemlich  klar.  Um 
mit  dem  letzten  zu  beginnen,  so  unterscheiden  sich  im  Toskanischen 
Baumfrucht  und  Baum  durch  das  Geschlecht:  melo  , Apfelbaum', 
mela  ,  Apfel'  und  so  pero  pera,  ciltegio,  dUegia  usw.,  daher  denn 
auch  noce  m.  ,Nufsbaum*,  noce  f  ,Nufs'.  In  Norditalien,  Gallien 
und  auf  der  Iberischen  Halbinsel  dagegen  bedient  man  sich  des 
Suffixes -ö;'?V«:  ixz.  povirnier,  poirier,  ^xow  poinier,  perier,  \'dX^\.  p07ner, 
perer,  portg.  maceira,  pereira.  Dem  entspricht  nun  venez.  nogera. 
friaul.  noyarc,  frz.  tioyer,  prov.  no guier ,  katal.  nnguer ,  span.  nogtiera, 
portg.  nogueira,  wogegen  nprov.  nuzye  in  Anlehnung  an  ntize  aus  nogiiicr 
umgestaltet  worden  ist.  Wo  nun  der  Baumname  mit  velarem  Aus- 
gang vorhanden  war,  da  konnte  auch  die  Bezeichnung  der  Frucht,  zu- 
nächst wohl  einer  besonderen  Art,  volaren  .Ausgang  bekommen,  d.  h. 
also  ^nnca  ist  eine  einzelsprachliche  Um-  oder  Rückbildung  nach  nu- 
cariu.  Ähnlich  verhält  es  sich  ra\i  pega.  Das  Yexhnxn  picare  hat  seine 
ursprüngliche  Bedeutung  im  Prov.,  Katal.,  Span.,  Port,  beibehalten, 
daraus  ergab  sich  span.  pega  , Pichen'  als  Postverbal  neben  pez 
.Pech',  im  Prov.  und  Katal.  dagegen  geradezu  pega  ,Pech',  dort 
neben  pe/z,  hier  allein,  vielleicht  weil  p§u  aus  pice  (vgl.  zum  off'enen 
Vokal  vor  u:  d^ure  aus  debere)  mit  p^u  slus  pede  zusammenfiel.  Das 
Portugiesische  hat  kein  entsprechendes  pega,   hier  ist  von  pegar  in 
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der  Bedeutung  , packen'  ein  pega  .Griff',  , Henkel',  , Streit'  gebildet 
worden.  —  Rum.  nucü  erklärt  sich  aus  ganz  anderen  Gründen  als 
rumänische  Neubildung,  vgl.  ZRPh.  ii,  284,  Rom.  Gramm.  2,  S  50. 
Wie  sehr  das  Mazedo- Rumänische  die  Relation  sing,  velar  :  piural 
palatal  liebt,  zeigen  purnngu  ,Taube',  mifigu  ,Rind'. 

Für  andere  Fälle  kommt  noch  anderes  in  Betracht.  Ungefähr 
gleichzeitig  ist  von  Ascoli,  AGlItal.  13,  284  und  von  mir  Rom. 
Gramm.  2,  §  413  bemerkt  worden,  dafs  ital.  narice,  span.  7tariz  einen 
alten  Plural  naricae  darstellen.  Ebenso  wird  sich  ^ixi.  formiz,  prov. 
formüz  aus  fonnicae  erklären.  Weitere  solcher  r?,/- Nominative  hat 
Salvioni  aus  italienischen  Mundarten  zusammengestellt,  RILomb. 
36,  607.  Wo  -s  blieb,  wird  man  sich  die  Umgestaltung  ähnlich  zu 
denken  haben,  wie  bei  einem  Teil  der  Neutra  auf  -a:  dem  Plur. 
auf  'es  stellte  sich  ein  Plur.  auf  -aes  umso  leichter  zur  Seite,  als 
-ac  und  re  ja  lautlich  zusammengefallen  waren.  Dann  war  aber 
wiederum  die  Möglichkeit  gegeben,  bei  vorwiegend  im  Plural  ge- 
brauchten Wörtern  auf  -ces  an  Stelle  des  Singulars  auf  -ce  einen 
neuen  auf  -ca  zu  bilden.  So  würde  ich  mir  ^^pulica,  vielleicht  auch 
*salica  erklären. 

Wenn  wir  also  die  Fälle  im  einzelnen  nach  ihren  speziellen 
Bedingungen,  nach  ihrem  zeitlichen  und  räumlichen  Auftreten  be- 
trachten und  uns  fragen,  ob  die  Bedingungen  für  eine  Umgestaltung 
von  lanx  zu  *lanca  in  lateinischer  Zeit  gegeben  waren,  so  mufs  die 
Frage  verneint  werden.  Damit  dürfte  die  neue  Deutung»-  sich  formell 
ebenso  unhaltbar  erweisen  wie  begrifflich. 

Wenn  wir  romanische  Wörter  auf  uns  nicht  überlieferte  vor- 
romanische zurückführen  wollen,  so  kommt  namentlich  auch  die 
Begriffssphäre  in  Betracht.  Handelt  es  sich  um  Bezeichnungen 
von  Gegenständen,  für  die  nachweislich  die  Römer  vorhandenes 
Sprachgut  in  weiterm  Umfange  übernommen  haben,  so  kann  man 
bei  aus  dem  Lateinischen  nicht  erklärbaren  Ausdrücken  desselben 
BegriiTskreise  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dasselbe  vorrömische 
Idiom  als  Quelle  betrachten,  dessen  Einflufs  hier  schon  gesichert 
ist.  Die  Herleitung  von  doga  aus  griech.  doche  ist  begrifflich  und 
lautlich  gleich  unhaltbar.  Wenn  wir  nun  aber  sehen,  dafs  cerevisia, 
brace,  tiuma  gallischen  Ursprungs  sind,  so  darf  man  auch  doga  dem 
Gallischen  zusprechen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  lanca,  es  gehört 
begrifflich  in  jene  mit  vorrömischen  Elementen  stark  durchsetzte 
Klasse,  die  ich  Rom.  Gramm.  I.  §  35 — 37,  Einführung  §  231  be- 
sprochen habe.  „r  ,, 

W.  Meyer-Lubke. 


2.    Span.-ptg.  como  que. 

(Zu  Zeitschr.  37,  730f.) 

«.  Es  will  mir  scheinen,  als  ob  die  Dtulung,  die  L.Spitzer  in 
seinem  anregenden  Artikel  Zischr.  37,  732  von  Ä/  distancia  como  que 
emhellece   los   objetos    ,die    Distanz  —  gewisserraafsen,    dafs    sie    die 
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Gegenstände  verschönert'  gibt,  doch  etwas  gezwungen  sei.  Ich 
glaube  nicht,  dafs  im  heutigen  Spanisch  in  solchen  Fällen,  wie 
dem  angeführten  —  im  Port,  gewifs  nicht  —  , Abbruch  und  Neu- 
beginn der  Konstruktion'  empfunden  wird;  da  ist  ,como  que'  (ptg. 
kpmük)  einfach  Formel  geworden  und  heifst  ,in  gewisser  Weise'. 
Das  wäre  natürlich  an  sich  kein  Hindernis,  anzunehmen,  dafs  man 
sich  ursprünglich  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  eine  Pause  zu 
denken  hätte.  Freilich  die  Punkte,  die  Sp.  in  dem  von  ihm  zitierten 
Satze  anfährt:  ha  tnuito  que  anda  com  vontade  de  te  dtzer  uma  cousa; 
mais  .  .  .  conio  que  ate  nie  chega  vergonha  de  te  fallar  (Diniz,  las 
pupillas  do  Sr.  Reitor,  43)  wollen  nicht  etwa  ein  unsicheres  Stocken 
bei  der  Wahl  des  Ausdrucks  andeuten,  sondern  sie  wollen  die 
ganze  schwankende,  zaghafte  Gemütsstimmung,  in  der  sich  der 
Redende  bei  seinem  Geständnis  befindet,  kennzeichnen.  Der  Satz 
wird  denn  auch  von  Sp.  nicht  richtig  interpretiert;  nicht:  ,aber  .  .  . 
gewissermafsen,  dafs  ich  (=  als  ob  ich)  mich  schämte'  sondern  — 
ich  wiederhole  die  ganze  Periode  — :  „lange  schon  trage  ich  ja 
in  mir  den  brennenden  Wunsch,  Dir  etwas  anzuvertrauen;  indes  .  .  . 
scheinbar  auch  heute  noch  [aA']  (wo  ich  es  nun  wirklich  wage) 
ergreift  mich  schamhafte  Zurückhaltung,  mich  vor  Dir  auszusprechen". 
Übrigens  kann  ich  auch  in  dem  span.  cenida  d  los  pecJios  una  como 
catnisa  ö  talega  nach  Sp.:  ,eine  —  [wie  soll  ich  sagen?  —  etwas] 
wie  ein  Hemd'  keine  .Pause  der  Verlegenheit'  erkennen;  hier  liegt 
doch  einfach  eine  Adjektivierung  eines  Adverbiums  vor,  dessen 
Anwendung  in  der  Schriftsprache,  wie  in  heutigen  Mundarten  auch 
anderwärts  üblich  ist  {J)es  fautes  qui  lui  sont  comme  inevitables  i 
Littre  I,  680a;  waatländ.  di  brants/s  courneint  allieltäies  Ve  z'enh  avoue 
le  z'aulrh  [von  einem  Elsterneste  ist  die  Rede]  des  branches  comme 
collees  les  iines  aux  autres  Conteur  Vaudois  1889,  52;  onna  bräva 
fenna  qtCaväi  regu  quatro  brabants  coumeint  tot  battemt  näovo  .  .  .  quatre 
,brabants'  quasi  tout  battants  Tieu/s  Cont.  Vaud.  1888,  43).  Tatsächlich 
liegt  auch  für  den  Spanier  in  dem  oben  genannten  Beispiele  keine 
, Pause'  vor;  erst  der  S}aitaktiker,  der  genetisch  erklären  will,  trägt 
diese  Auffassung  hinein;  ich  glaube,  es  liegt  hier  der  Fall  vor,  in 
den  der  Syntakliker  so  leicht  hineingerät,  dafs  er  Auffassungsformen 
aus  seiner  eigenen  in  andere,  ,como  que'  heterogene  Sprachen  über- 
trägt. 

So  ganz  möchte  ich  denn  doch  die  Auffassung,  dafs  in  dem 
zweiten  Teil  von  como  que  ein  Relativura  vorliege,  nicht  bei  Seite 
schieben.  Aus  folgenden  Gründen.  Es  gibt  z.  B.  im  Port.  Fälle, 
wo  es  schwer  scheint,  wegen  dem  was  folgt,  in  qtie  eine  Konjunktion 
zu  sehen;  mindestens  wird  man  der  Auffassung  als  Relativum  den 
gleichen  Grad  der  Möglichkeit  zuerkennen.  Era  uma  d'estas  nianhäs 
de    inverno,    em   que  0  sol  fulge  radiante  e  esplendido,    depois  de  longa 


'  Noch  weiter  jjeht  z.B.  das  Normannische,  wo  wir:  il  veut  comme  plu- 
voir  .scheinbar  will  es  regnen'  oder:  i  pleiit  comme  , es  regnet  oßenbar'  haben 
(Haignerd  S.  145). 
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redusäo,  conio  que  para  convencer  os  incredulos  de  que  e  d'elle  que  nos 
vem  0  calor  c  a  luz.  Pedro  Ivo,  Contos  S.  228.  „Es  war  einer 
jener  VVintermorgen ,  an  dem  die  Sonne  scheint  etc.,  ein  Morgen, 
wie  (einer  ist  oder  sein  würde)  welcher  (angetan  ist),  um  die  Un- 
gläubigen zu  überzeugen,  dafs  von  ihr  uns  Wärme  und  Licht 
kommt".  Auch  für  uns  Deutsche  bleibt  der  Satz,  wenn  wir  das 
Eingeklammerte  weglassen,  noch  verständlich.  Nun  kommt  aber 
hinzu:  wir  haben  ja  im  Französ.  seit  alter  Zeit  eine  ganz  ähnliche 
Form,  die  in  heutigen  Mundarten  wenigstens  die  Bedeutung  ,ge- 
wissermafsen ,  so  zu  sagen'  bewahrt,  wo  das  Vorhandensein  eines 
Relativums  auf  der  Hand  liegt:  comme  qui.  Littre  a.  a.  O.  zitiert: 
//  portait  sur  sa  tele  comme  qui  dirait  un  tiirban.  Ich  könnte  mir 
denken,  dafs  auch  dem  Franzosen  ,tl  portait  sur  sa  tele  comme  qui 
un  turhan'-  noch  verständlich  wäre;  wir  würden  dann  —  wie  das 
ja  oben  auch  im  deutschen  Satze  möglich  war  —  in  der  elliptischen 
Form  eine  Umwandlung  aus  dem  Relativum  qui  in  das  Indefinitum 
qui  (lat.  quispiaiTi)  vornehmen,  was  nicht  unerhört  wäre  (fr.  Vauditoire 
gimit,  en  voyant  .  .  .  qui  son  plre  et  qui  sa  mh'e,  qui  sa  grand^mere 
et  qui  sa  soeur  .  .  .  Daudet,  Le  Cure  de  Cucugnan).  Zum  mund- 
artlichen Gebrauch  von  com/ne  qui  vergleiche  man  noch:  angev.  c'est 
comme  qui  pisserait  dans  n'ein  violon  pour  Uli  donner  du  son  (Verrier- 
Onillon  S.  2iga),  wo  die  Dinge  allerdings  insofern  noch  etwas 
anders  liegen  als  hier  vergleichsweise  von  der  Tätigkeit  jemandes 
gesprochen  wird,  während  doch  eine  Eigenschaft  (höchstes  Mafs 
von  Ungeschick)  gekennzeichnet  werden  soll;  vor  allem  aber  waatl. 
y  avait  cotnvie  qui  dirai  des  leltres  et  des  bäes  desu  (Orthogr.  des 
Originals)  ,es  waren  darauf  so  etwas  wie  Buchstaben  und  Tiere'. 
Cont.  Vaud.  1896,  4;  lo  pcre  Druey  qiCetäi  coumtint  quoui  deräi  lo 
Bismarque  ddo  canton  dk  Vaud  ,der  alte  Droz,  der  sozusagen  der 
Bismarck  des  Kantons  Waadt  war'  Cont.  Vaud.  i8g6,  3   u.  a.  m. 

Soweit  möchte  ich  allerdings  (bis  ich  eines  besseren  belehrt 
werde)  nicht  gehen,  danach  in  dem  span.  que  ein  indefinitives  quis- 
piam  zu  sehen;  aber  die  Analogie  der  franz.  und  span.  Form  ist 
doch  sehr  deutlich. 

Hermann  Urtel, 


III.   Zur  Textgesciiichte. 

Zu  Kurt  Lewents   „Beiträgen  zum  Verständnis 
der  Lieder  Marcabrus". 

(Ztiisclir.  1913,   .S.  313IT.   und  427  11.'). 

Zu  XI,  13  — 14:  Qu^entre  mit  no  •  n  trueb  quaranta.  Bemerkens- 
wert, dafs  im  Katalanischen  die  Zahl  40  in  einer  ähnlichen  Redensart 
angewendet  wird :  de  cenl  en  caranta,  das  ich  aus  V.  Catalas  Romanen 

*  Vor  Kriegsbeginn  eingesandt. 
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kenne:  Cayres  vius  S.  94 :  Maria  Romaua,  aixecant  de  cent  en  qua- 
ranta 'Is  parpres  sedosos  ,von  Zeit  zu  Zeit',  S.  153:  les  comedies 
que  feyen,  de  cent  en  quaranta,  al  caf'e  del  pöble,  SoUtut  S.  245 :  la 
parella,  que  fins  aleshores  havia  miintat  per  Vombra  0  tocada  d'es- 
quitllentes  y  de  cent  eji  quaranta  per  qualque  llepadeta  d'aquell  sol. 
Urspr.  ,voii    100  [Fällen]  in  40'. 

Zu  XIV,  5  —  0:  Pus  per  un  cosselh  descresc,  Aö  m'es  ops  qu'aufre 
m'encresca.  Diese  Verse  als  Behauptung,  nicht  mit  Lewent  als 
Frage  gefafst,  könnten  bedeuten:  ,Da  ich  durch  einen  Gedanken 
geschädigt  werde,  tut  mir  nicht  not,  dafs  ein  anderer  mir  zuwider 
sei'  (vgl.  Levy,  Petit Dici.  s.v.  encreisser  ,d6plaire,  repugner'),  wobei 
in  encreisser  (.wachsen'  und  , zuwider  sein')  ein  Wortspiel  mit  des- 
crenser  vorläge,  anderseits  der  Gedanke  von  V.  4  [ans  qu\xutre 
cossiriers  7)i'assalha   weitergeführt  würde. 

XXI,  29  —  30:  Malvestatz  va  sobrana  La  maire  e  la  filha. 
La  maire  e  la  filha  „als  Obliquus  im  Sinne  des  Dativs  aufzulassen" 
scheint  mir  schwierig:  man  erwartet  immerhin  ein  a  la  7n.  e  l.  f. 
Ich  möchte  nun  in  XXXII,  34 — 3Ö  Mout  nais  espes  Malvestatz  de  sa 
maire  Senes  razo  nicht  mit  Dejeanne  übersetzen  ,Bien  6paisse  nait 
M6chancet6  de  sa  mere,  et  sans  raison',  sondern  Senes -razo  als 
, Unrecht'  (vgl.  pig.  se?nrazäo)  fassen:  ,Gar  üppig  entspriefst  Schlechtig- 
keit ihrer  Mutter  Unrecht'.  Dann  könnte  XXI,  29 — 30  eine  An- 
spielung auf  die  maire  Senes -razo  sein.  Ob  auch  per  colpa  de  la 
maire  in  IX,  16  sich  auch  auf  dieselbe  Allegorie  bezieht,  möchte 
ich  nicht  entscheiden. 

XXII,  14:  Bei  Lewents  Lesart  adops  ,  Ausrüstung'  kann  ich 
mir  nicht  recht  d''Espag7ia  e  del  vas  erklären  (»Ausrüstung  Spaniens 
und  des  heiligen  Grabes'  oder  ,für  Sp.  und  das  hl.  Gr.'?) 

XXIII,  1 6 :  Per  qe  n'a  serrada[s]  las  denz  E  non  ausa  lo  criz 
eissir?  Dejeannes  .pourquoi  ne  desserre-t-'il  pas  les  dents  et 
n'oserait  il  pousser  un  cri'  scheint  mir  richtiger  als  Lewents  ,aber 
bisher  hat  er  die  Zähne  zu  einem  anerkennenden  Wort  noch  nicht 
auseinandergebracht,  geschweige  denn  den  Beutel  zu  klingen- 
dem Lohn  aufgetan'. 

XXIV,  16:  Puois  vei  quella  non  er  ei  castiador,  Anz  de  totz 
7nalvatz  pren  patz,  cals  la  gtoissor  A  la  den  torna  sove7i  la  letig'  an 
sent  la  dolor.  L.  cals  /'  agr''  oissor  ,wer  sie  zur  Gattin  hätte'  = 
jWenn  einer  .  . .,  [so  würde  das  Sprichwort  in  Erfüllung  gehen:].' 

XXV,  57:  ses  /um  de  er  eis  ni  d'erbada:  1.  ses  er  eis  de  /um  711 
d^erbada  ,ohne  Hiuzufügung  von'  (Verbalsubst.  von  creisser)},  vgl. 
aprov.  decreis,  frz.  surcroU.  —  61:  ist  uis  obszön  zu  fassen?  Marca- 
brus  dilz  que  Vus  Non  es  eins;  Bad  e  mus  Qui' II  vol  plus  Ca 
raus  Part  de  la  /rcüa  wäre  demnach  zu  übersetzen :  ,M.  sagt, 
dafs  das  Loch  nicht  geschlossen  ist;  es  schaue  und  gaffe,  wer 
mehr  will  [als  das  Loch,  nämlich  Treue],  denn  mit  einem  Mifserfolg 
scheidet  er  von  der  Verräterin'.  Aber  mit  Berionis  Deutung  ,uscio 
di  casa  sua'  kommt  man  auch  aus.  Raus  fasse  ich  als  Postverbal 
zu    reüzar,    raüzar  =  refusare   und  stelle  es  «lit  dem  bei  Godefroy 
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S.V.  rtus  erwähnten  <7  rciis  ,tout  de  traver.s'  zusammen.  Die  ur- 
sprüngliche Wendung  liaben  uir  oflenbar  in  XM,  4 1  nach  Pillets 
Besserung:  /  ierz  sa/ius  eis  de  raus  ,der  Hund  verläfst  die  falsche 
Spur".  A  raus  wird  so  zu  ,auf  falscher  Fährte,  irregeführt,  ge- 
nasführt'. Gehört  /rata  vielleicht  irgendwie  zu  fra(i)del,  fradin 
,sc616rat'? 

XXVI,  36;  Bei  Korrektur  von  inas,  das  durch  das  mas  von 
35  hervorgerufen  sein  kann,  zu  e  bliebe  Dejeannes  plausible  Über- 
setzung unangetastet.  —  V.  38  —  44:  Weder  bei  Dejeannes  noch  bei 
Lewents  Auffassung  wird  tug  berücksichtigt:  beide  scheinen  so  zu 
übersetzen,  als  ob  tot  dastünde.  Ich  lese  statt  tug:  fug  ,ich  fliehe'. 
Die  ganze  Stelle  hiefse  dann:  ,dem  anderen  Freund,  das  will  ich, 
einem  Einfältigen  ohne  Reiz,  von  dem  ich  mich  abgestofsen  fühle, 
entfliehe  ich  schnell  ohne  viele  Umstände'.  —  50:  en  un  glatz,  clatz 
ist  Rückbildung  von  lat.  classicu?n,  conclassare  (Meyer- Lübke,  Rom. 
Et.  Wb.  s.  v.  *classum),  en  un  glat  dagegen  von  glattire  abgeleitet. 
Beide  Wörter  vermischen  sich. 

XXX,  8ö  :  Don,  lo  cavecs  vos  ahura,  Que  tals  bad'en  la  peintura 
Quaulre  nespera  la  rnana.  Der  Deutung  Berionis  (Siud.  mediev.  111, 652) 
,signore,  la  civetta,  aucello  di  malo  augurio,  da  a  voi  ragione  di 
gioia'  ziehe  ich  die  Levys  s.  v.  cavec  vor:  ,Euch  prophezeit  der 
Kauz,  d.  h.  Ihr  habt  Unglück  in  Eurem  Beginnen'. 

XXXIl,  61  —  63:  Pretz  e  donar  Dtu  aver  en  bailia,  Ses  ochaio 
,sans  conteste'?  oder  ,ohne  Zögern'  (auf  das  donar  bezogen)  (vgl. 
Arch.  f.  d.  Stud.  d.  neu.  Spr.  1913,  S.  388)? 

XXXVII,  17/18:  Vielleicht  zu  Jesen  C apres  la  bors'a  voianssa 
Fai  fols  captenenssa  dura  ,  nachdem.' die  Börse  leer  i.st,  zeigt  [nur] 
ein  Tor  zurückhaltendes  (.sparsames)  Benehmen',  vgl.  fai  contenensa 
dura  nach  Lewents  Korrektur  von  IX,  2g — 30.  Der  Dichter  rät 
also  davon  ab,  sich  in  der  Liebe  „auszugeben'-,  weil  eine  Sparsam- 
keit post  feslum  nichts  nützt.  —  45 — 4Ö:  vas  cellui  ditz  que  ,dem 
Worte  dessen  gegenüber  [der  sagt,]  dafs'^  Oder  gar  vas  cel  qtä 
ditz  zu  lesen? 

XXXVni,  15:  Lewents  Deutung  von  se  mnolar  wird  bestätigt 
durch  das  von  Levy,  Petit  Dict,,  angeführte  aprov.  öwö/o«ö/ ,ramass6 
sur  soi-meme,  ratatine',  dem  Vorläufer  von  Mistrals  amoulounä. 

Leo  Spitzer. 


V.    Zur  Literaturgeschichte. 

Prosaversionen  altfranzösischer  Romane  in  Oxforder 
Handschriften. 

I.  Der  „Roman  de  sept  sagcs"   im  Ms.  St.  Johns  College  CIL 

H.  T.  B.  Plomb,  De  Middelnederlandsche  beivirking  van  het  ge- 
dieht van  den  VII  vroeden  van  binnen  Rome  (Utrecht  1899)  gibt  eine 
genaue    Beschreibung    der  meisten  Hss.,    in    denen    die  Version  A 
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(nach  G.  Paris,  Deux  Redactions  du  Roman  des  Sept  Sages.  Soc 
des  anc.  textes  1876)  erhalten  ist.  Einige,  allerdings  noch  nach- 
zuprüfende Angaben  bei  Killis  Campbell,  Seven  Sages  {Albion 
Series,  Boston  1907),  p.  XXXII,  ergänzen  seine  Liste  in  Bezug  auf 
Vollständigkeit.  Die  Hs.  102  des  St.  John's  College,  Oxford,  nennt 
er  zwar  und  reiht  sie  unter  die  A-Texte  ein,  ohne  jedoch  imstande 
gewesen  zu  sein,  sie  einzusehen. 

Ihr  Inhalt  ist  angegeben  bei  H.  Coxe,  Catalogus  Codicum  MSS 
gut  in  Collegiis  Aulisque  Oxoniensibus  hodie  adsemantur  (Oxiord  1852) 
II.  Abteilung:  Col.  St.  Joh.  Bap.  S.  30.  Sie  ist  in  einer,  wohl 
englischen  Hand  des  ausgehenden  14.  Jahrhunderts  auf  Pergament 
geschrieben,  hat  farbige  Initialen,  die  zu  Beginn  jedes  Stückes 
sorgfältig  ausgeführt  sind.  Die  beiden  ersten  dieser  sind  wohl 
durch  Anwendung  von  Reagentien  so  verschmiert,  dafs  fast  die 
ganzen  Seiten  unleserlich  geworden  sind.  Sämtliche  Stücke  sind  in 
altfranzösischer  Prosa.  Unser  Stück  steht  auf  fol.  68a  —  fol.  106 a 
(fol.  lOöb  ist  leer)  und  beginnt:  A  Romes  olt  vaes  empereur  qui 
ot  nom  dioclesiens.  II  ot  on  femme.  De  celle  feff;me  lui  deraourer 
et  fu  reraes  vxies  hoir  masle  .  .  .  Der  Text  ist  ein  reiner  A-Text, 
d.  h.  er  enthält  die  Erzählungen  Arbor,  Canis,  Aper,  Medicus,  Gaza, 
Puteus,  Seneschalus,  Tentamina,  Virgilius,  Avis,  vij  sapientes,  Vidua, 
Roma,  Inclusa,  Vaticinium.  Ein  Vergleich  mit  den  nächstverwandten 
gedruckten  Texten,  das  ist  dem  im  Appendix  A  bei  Leroux  de 
Lincy,  Roman  des  Sept  Sages  (Paris  1838)  von  der  Erzählung 
Vidua  an  und  bis  dahin  mit  dem  Text  im  Anhang  zu  Plombs  Ab- 
handlung (Hs.  Bibl.  Nat.  fr.  95),  ergab  kaum  nennenswerte  textliche 
Abweichungen,  wenngleich  stellenweise  eine  gröfsere  Ähnlichkeit 
mit  den  englischen  Bearbeitungen  dieser  Version  festzustellen  war. 
Für  die  sehr  wünschenswerte  Ausgabe  des  altfrz.  Textes  wird  diese 
Hs.  kaum  grofse  Bt-deutung  haben.  Sie  einzusehen  wurde  mir  vom 
Bibliothekar  des  College,  Mr.  W.  H.  Stevenson,  aufs  bereitwilligste 
gestattet,  wofür  ich  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

2.    Die   angebliche  Abschrift   der    „Vengeance   de   notre 
Seigneur"    im  Ms.  Douce  337. 

W.  Suchier,  Das  afrz.  Gedicht  von  der  Zerstörung  Jerusale7)is, 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXV,  lOi,  bemerkt,  er  habe  nicht  feststellen 
können,  ob  die  genannte  Hs.  die  Prosafassung  des  behandelten 
Romans  enthält,  dessen  sonstige  Hss.  er  ebendort  aufzählt.  Die 
Hs.  ist  beschrieben  im  Catalogue  of  printed  hooks  and  Mamiscripts 
bequeathed  by  Francis  Douce  Esq.  to  the  Bodhian  Library  (Oxford  1840), 
S.  58  f.  Sie  bildet  mit  INIS.  336  zusammen  ein  Werk,  ist  im  15.  Jahr- 
hundert auf  Pergament  geschrieben  und  mit  sehr  schönen  Illumi- 
nationen geschmückt.  Alle  Stücke  sind  in  altfranzösischer  Prosa. 
Das  fragliche  Stück  steht  auf  f.  42  b  —  f.  87  a  des  zweiten  Bandes 
(No.  337)  und  folgt  auf  den  „Mireur  (eigentlich  Miroir)  du  monde" 
(vgl.  Gröber,  Grdr.  11^,  1027.  Hss.  sind  angegeben  von  P.  Meyer, 
Bull,  de  la  Soc.  des  anc.  textes   1892,   p.  70,   unsere    aber  nicht  er- 
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wähnt).  Es  beginnt  nach  der  Überschrift  „Comment  tylhe  sen  alla 
pour  assieger  ihrlm  la  noble  cite  de  iudee"  mit  „Tythe  doncqwfz 
enuoye  de  son  pere  pour  assieger  ierlem  sen  alla  par  terre  iucquez 
a  incopole".  Mit  dem  Roman  steht  dies  in  keinem  Zusammenhang, 
vielmehr  dürfte  der  Cafalogue  in  Hinblick  auf  die  Überschrift  des 
zweiten  Absatzes  „Comment  iosephe  raconte  les  grans  discentions 
qui  lors  estoient  en  ihrlm"  wohl  recht  haben,  es  für  eine  Be- 
arbeitung des  Josephus  Flavius  zu  halten. 

In  diesem  Zusaumienhang  wäre  noch  darauf  hinzuweisen,  dafs 
nicht  MS.  Land  6ö2  eine  englische  Bearbeitung  der  frz.  Prosavert.ion 
der  Vengeance  enthält,  wie  Suchier  a.  a.  O.  nach  Stengel  angibt, 
sondern  MS.  Land  b22.  Dies  ist  aber  blofs  eine  Hs.  der  auch  in 
mehreren  anderen  enthaltenen  englischen  Version  in  kurzen  Reim- 
paaren. Siehe  hierüber  F.  Bergau,  Untersuchungen  über  Quellen  u. 
Verfasser  des  ine.  Reimgedichtes  .^.^The  vengeance  0/ goldes  detiv'- .  Diss. 
Königsberg  1901  und  Besprechung  von  W.  Suchier,  Archiv  108, 
S.  ig^f.  Line  andere  Hs.  ist  gedruckt  von  R.  Fischer,  Archiv  lll, 
S.  285  ff.  und   112,  S.  25  ff. 

Karl  Brunner. 


Zeltschr.  f.  rom.  Phil.  XXX.1X. 


BESPRECHUNGEN. 


Le  Regime  du  Corps  de  Maitre  Aldebrandin  de  Sienne.  Texte 
fran^ais  du  13^  siecle  public  pour  la  premifere  fois  d'apr^s  les  manuscrits  de 
la  Bibl.  Nat.  et  de  la  Bibl.  de  l'Arsenal  p.  les  docteurs  Louis  Landouzy  et 
Roger  Pepin.  Avec  variantes,  glossaire  et  reproduction  de  miniatures. 
Pr6face  de  M.  Antoine  Thomas.  Paris.  Champion.  191 1.  LXXVIII. 
261  S.     8", 

Es  ist  äufserst  dankenswert,  dafs  den  zahlreichen  Publikationen  medici- 
nischen  Inhalts,  die  P.Meyer  in  der  Romania  veröffentlicht  hat  und  der 
interessanten  Ausgabe  des  Antidotaire  Nicolas  von  P.  Dorveaux  weitere 
Veröffentlichungen  gefolgt  sind.  Ein  sehr  wichtiges  chirurgisches  Manual  des 
Jean  Pitard  —  das  in  sprachlicher  Hinsicht  noch  eine  Sonderuntersuchung 
verdiente  —  hatte  Karl  Sud  ho  ff  im  ,  Archiv  für  die  Geschichte  der  Medezin' 
(II,  H.  3  u.  4.  [1908])  publiziert,  und  nun  folgt  auch  das  älteste  medizinische 
Werk  in  französischer  Sprache,  das  .Regime  du  Corps'  des  Aldobrandino 
von  Siena.i 

Zuerst  hatte  Littre  in  der  Hist.  litt^raire  T.  XXI,  415  unter  Benutzung 
von  3  Manuskripten  das  Werk  analysiert;  später  hat  Gröber,  Grundriss 
II.  I,  1036  darüber  gehandelt.  A.  Thomas  wies  Rom.  35  (1906),  454t.  17 
verschiedene  Mss.  nach,  heute  kennen  wir  35.  Das  einzige  handschrifiliche 
Exemplar,  das  mir  aus  Deutschland  bekannt  geworden  ist,  das  noch  zu  der 
Liste  hinzuzurechnen  wäre,  liegt  in  der  Hof-  und  Staati-bibliothek  in  München 
Cod.  ital.  173;  es  ist  ein  Ex.  der  in  Frankreich  und  Iialien  weit  verbreiteten 
ital.  Übersetzung  von  Bencivenni,  gehört  also  zu  den  Einl.  XLIX  erwähnten 
Mss.  (Einl.  S.LI  ist  nur  von  einer  Münchener  Inkunabel  die  Rede.)  In 
einer  vortrefflich  orientierenden  Einleitung  von  Roger  P^pin  wird  festgestellt, 
dafs  das  ganze  Werk  eine  Kompilation  und  Übersetzung  aus  verschiedenen 
dem  Mittelalter  wohlbekannten  medizinischen  Werken  ist.  Zu  Grunde  liegen 
die  lateinischen  Übersetzungen  des  Canons  von  Avicenna,  der  Ii-agoge  ad  artem 
parvam  Galeni  des  Johannilius,  des  Almansor  von  Rases,  des  Liber  de  stomacho 
von  Constantinus  Africanus  und  des  Liber  regius  von  Ali  Abbas. 


*  Indessen  ist  als  erster  Band  der  ,Publications  de  la  Society  fran^aise 
d'histoire  de  la  medecine'  das  ,Livre  des  simples  medecines'  (franz.  Übers,  des 
Welkes  , Circa  insians'  von  Platearius  13.  Jh.)  ebenfalls  durch  P.  Dorveaux 
ediert  worden. 


LE  REGIME  DU  CORPS  DE  MAITRE  A.  DE  SIENNE.  2  27 

Über  das  Leben  des  Verfassers  unseres  Werkes,  des  Aldebrandin  de 
Sienne,  wie  ihn  die  Mehrzahl  der  franz.  Mss.  nennt,  einiges  Licht  zu  verbreiten, 
ist  A.Thomas  durch  einen  glücklichen  Fund  gelungen.  In  Rom.  35,  454  f. 
gab  er  nach  einem  Carlulaire  der  Diocese  Troyes  Kunde  von  einem  ,7nügtiter 
Aldobrandinus  de  Senis,  physicus,  2'recis  commorans'  Kenntnis,  der  1287  in 
Troyes  starb.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dafs  wir  in  diesem  Aldobrandinus 
eben  den  Verfasser  unseres  Werkes  vor  uns  haben,  das  er  —  wenn  man  dem 
Explicit  des  ältesten  Ms.'  trauen  darf  —  1256  auf  Bitten  der  Beatrix  von 
Savoyen  (seit  1220  Gattin  Raymond-Berengers  IV.,  Grafen  von  Provence)  nach 
der  Verheiratung  ihrer  4  Töchter  verfafst  haben  mag. 

Nach  einem  Vorwort  von  A.  Thomas,  das  sehr  interessante  Streiflichter 
auf  die  Sprache  des  Denkmals  wirft,  beginnt  der  Abdruck  des  Textes  und  zwar 
nach  Ms.  2021  des  Fonds  fran9.  der  Bcbl.  Nat.  (A);  Lücken  dieses  Ms.  sind 
ausgefüllt  nach  Ms.  14822  der  Bibl.  Nat.  (B),  und  die  Varianten  von  diesem 
und  dem  Mss.  2510  des  Arsenals  (C)  und  12323  der  Bibl.  Nat.  (D)  sind  in 
Noten  beigefügt.  Sind  in  dem  laufenden  Texte  von  A  Änderungen  vor- 
genommen, so  wird  die  Originallesart  unten  notiert.  Dafs  für  die  Ausgabe  der 
Text  des  Ms.  2oil  (A)  bevorzugt  wurde,  scheint  nach  dem,  was  die  An- 
merkungen übsr  Ms.  14822  (B)  lehren,  nicht  glücklich  zu  sein;  wie  oft  müssen 
die  Htrausg.  die  recht  groben  Flüchtigkeiten  und  Verschreibungen  von  A  nach 
B  richtigstellen;  wie  verhähnismäfsig  wenig  einheitlich  ist  die  sprachliche  Form 
des  Textes!  Und  dann:  wer  die  lateinische  Vorlage,  z.  B.  den  Text  des 
Avicenna,  mit  den  Fassungen  von  A  und  B  aufmerksam  vergleicht,  wird  B 
vielfach  den  Vorzug  geben. 

Betr.ichten  wir  hier  noch  ein  wenig  die  Sprache  von  A  und  setzen  wir 
die  dort  erscheinenden  Formen  in  Beziehung  zu  dem,  was  wir  aus  dem  Atlas 
linguistique  d.  1.  France  über  Nordfrankreich  wissen.  Vorerst  sei  erwähnt,  dafs 
sich  sprachliche  Eigenheilen,  die  nach  Troyes  weisen,  d.h.  spezifisch  Cham- 
pajjnisches  merkwürdig  wenig  entdecken  lassen.  Allerdings  weist  bouteril- 
nombrü,  wie  A.  Thomas  auch  (Einl.  LXXVIf.)  hervorhebt,,  gerade  in  jene 
Gegenden  vgl.  ALF  bgtri  K  921,  P.  114  [Aube],  bütri  P.  230  [Aisne],  P.  210 
[Seiue-et-Marne],  dieselbe  Gegend,  wo  auch  aldd  (vgl,  aronde  im  Text  88,  ll) 
heule  allein  in  Fiankieich  bekannt  ist  (von  Osiwallonien,  wo  ostwärts  der  Linie 
P.  293,  299,  189  aronde  gebräuchlich  ist,  sehe  ich  ab,  da  aus  andern  Indizien 
diese  Gegend  nicht  in  Betracht  kommt).  Viel  deutlicher  scheint  mir  der 
italienische  Unterton,  auf  den  A.  Thomas  hinweist  (Eifi.l.  LXXVII);  nicht  nur 
aviegne  que,  sondern  auch  öfters  der  Gebrauch  von  cose  und  vor  allem  zahl- 
reiche Pflinzen-  und  Arzneinamen  tragen  italienischen  Stempel:  agarico  (52,  18), 
fri^ido  (51,  15),  ligno  aloes  (55,  25),  origano  (74,  l8j  etc.;  auch  sütembresce 
■=  automne  133,  II,  das  in  der  ital.  Übersetzung  wiederkehrt,  (vgl.  C.  Merlo, 
I  nomi  romanzi  delle  stagioni  e  dei  mesi  S.  70)  ist  wohl  italienisch.  Eine 
Durchsicht  des  Wortschatzes  von  A  weist  uns  auf  ein  Grenzgebiet  des  D^p. 
du  Nord;  als  ausschliefslich  pikardisch  oder  doch  nur  an  der  Grenze  der  Pikardie 
möglich  (jedenfalls  nicht  wallonisch)  erweisen  sich  fie  — foie  (K.  585,  P.  294, 
281,  276,  283,  284)  und  porion  =z  porieauy  dess-n  Verbreitungsgebiet  vor  allen 
in  Nord,  Pas  de  Calais,  Sommc,  aber  nicht  in  Wallonien  zu  suchen  ist; 
pikardisch  ist  auch  der  gesamte  Lautcharakter.  Demgegenüber  fällt  die  Di- 
phthongierung   von   lat.  e  in  ged.  Stellung  [tieite,  apiele  etc.)   weniger  ins  Gc- 

15* 
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wicht,  da  dieses  wallonische  Merkzeichen  einerseits  nach  Frankreich  hiniiber- 
reicht  und  andrerseits  bei  A  etwa  ebenso  oft  e  als  ie  erscheint.  B  und  C 
stellen  sich  nicht  so  ausgesprochen  pikardisch  dar,  aber  auch  ihre  Heimat  wird 
an  der  Nordgrenze  —  nach  den  heuiigen  Mundarten  ini  französischen  Hennegau, 
in  der  Gegend  von  Valenciennes  oder  Maubeuge  —  zu  suchen  sein  (darauf 
deutet  esdarnele  20,  9  =  ivraie,  das  heute  allein  in  P.  280  u.  290  der  K.  706 
[ivraie]  erscheint  u.  a.  m.). 

Die  Behandlung  des  Textes  von  A  scheint  mir  nicht  immer  sehr  gelungen 
zu  sein.  Wie  kann  man  in  A  42,  22  espurge  stehen  lassen,  das  zum  Gegen- 
stande wenig  pafst,  wo  BC  das  richtige  espojige  hat  und  der  lat.  Text  des 
Avicenna  spong-ia  aufweist  (s.  Einl.  S.  LXIII);  15,  lO  halte  ich  nicht  für  richtig 
einfach  quantite  anstatt  des  überlieferten  contrariete  einzusetzen;  17,20  wird 
in  den  Text  par  caiides  viandes  gesetzt,  währtnd  das  Original  ein  par  caudes 
maladies  aufweist,  was  nach  der  Rolle,  die  die  maladies  chaudes  oii  luflamma- 
toires  spielen,  zweifellos  das  richtige  ist;  dafs  mohlle  37,24  eine  ,  forme  popu- 
laire  de  muscle '  sein  soll  (Gloss.  S.  237),  klingt,  zumal  D  moscle  hat,  sehr 
merkwürdig.     So  wäre  wohl  noch  manches  andere  zu  berichtigen. 

Das  soll  uns  nicht  hindern,  unserer  Freude  Ausdruck  zu  geben,  dafs  dieses 
wichtige  Denkmal  durch  die  geschickte  Hand  eines  philologisch  interessierten 
Arztes  uns  erschlossen  worden  ist.  Wir  erhoffen  in  dieser  Richtung  noch 
manche  gute  Gabe  aus  den  Schatzkammern  französischer  Bibliotheken! 

H.  Urtel. 


Grednerische  Bücher. 

Vor  einigen  Jahren  hat  man  angefangen,  eine  Zeitung  herauszugeben,  die 
zum  Teil  in  der  Mundart  Gredens  und  benachbarter  romanischer  Täler  ge- 
schrieben war;  der  Versuch  scheiterte  an  äufseren  Umständen.  Im  Jahre  1910 
wiederholte  man  den  Versuch  in  eingeschränkter  Form:  es  erschien  ein  Kalender, 
zunächst  nur  für  Greden.  Der  dritte  Jahrgang  des  Kalenders  enthält  auch 
eine  Buchensttinische  Erzählung  und  ein  Rätsel  in  Abteier  Mundart,  der  vierte 
läfst  Buchenstein,  Abtei  und  noch  das  Fassatal  zu  Wort  kommen;  und  mit 
diesem  Jahrgang  (K.  auf  das  Jahr  1914)  tritt  der  Ladinische  Kalender  unter 
den  Schutz  und  Schirm  des  „Ladinervereins"  (Innsbruck).  Während  diese 
Bemühungen  aus  der  Liebe  zu  der  gefährdeten  Muttersprache  und  zu  der 
eigenen  kleinen  Nation  entsprungen  sind,  sollte  ihnen  von  anderer  Seite  ein 
praktisches  Bedürfnis  zu  Hilfe  kommen.  Der  Religionsunterricht  in  Greden 
wurde  nämlich  bisher  durch  italienische  Schulbücher  unterstützt,  auch  in  den 
letzten  Jahren  noch,  obwohl  da  in  die  Schulen  statt  der  italienischen  die 
deutsche  Sprache  eingeführt  war.  So  ist  ein  Büchlein  biblischer  Geschichten 
in  der  Mundart  Gredens  zur  Welt  gekommen,  und  die  aufkeimende  Literatur 
zählt  jetzt,  am  Schlüsse  ihres  dritten  Jahres,  schon  fünf  Bücher.' 


*  Ladinischer  Kalender  für  das  Grödnerta).  ^Kalender  de  Gerdeina  per  1 
an  1911.  Fat  da  Arkargul  Lardschneider  de  Campdö.  Dat  öra  da  Uzöp 
Runggaldier  da  Passua.     Dispruk.     42  S.     8°.     D.izu  eine   Beilage: 

Nachtrag  zum  ladinischen  Kalender.  Einige  gewöhnliche  Redewendungen 
mit  deutscher  Übersetzung.     4  S.  —  Kai.  samt  Beilage  80  h. 
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Der  Sprachforscher  kann  aus  diesen  ungefähr  200  Seiten  mundartlicher 
Texte  viel  lernen.  Die  Gegenstände,  über  die  da  in  ungebundener  und  in  ge- 
bundener Rede  gesprochen  wird,  sind  sehr  mannigfaltig,  auch  stellen  die  vielen 
Sätze  in  Gesprächsform  viel  Syntaktisches  und  Flexivisches  zur  Schau.  Für 
den  Wortschatz  gewinnen  wir  wider  Eiwarten  wenig;  ich  habe  zwar  über 
400  Wörter  notiert,  die  in  dem  Wörterbuch  meiner  ,;Gredner  Mundart"  (1S79) 
fehlen,  aber  wie  ich  mit  einer  gewissen  Befriedigung  sehe,  sind  es  beinahe 
ausschliefslich  Fremdwörter.  Die  Verfasser  der  Kalender  haben  sich  bemüht, 
echt  volksiümlich  zu  schreiben;  die  Übersetzer  der  biblischen  Geschichten 
waren  nicht  so  frei  von  dem  Druck  der  ßüchersprachen,  aber  sie  fügten  am 
Ende  einige  Seilen  vom  Pfarrer  Fr.  Andeilan  bei,  „um  zu  zeigen,  wie  man 
solche  Geschichten  in  Greden  erzählt".  Italienische  PVemdwörter  für  Begiiffe, 
die  auch  grednerisch  —  wenn  auch  zuweilen  nur  durch  ein  eingebürgertes 
fremdes  Wort  —  gut  ausgedrückt  werden  könnten,  findet  man  besonders  in 
den  Kalendern  selten;  es  ist  interessant,  dafs  die  Versuchung  zu  solchen  An- 
leihen doch  an  alle  herantritt,  die  Italienisch  gelernt  haben. 

Von  der  obigen  Zählung  der  mir  neuen  Wörter  sind  die  ungefähr  150 
veralteten  Wörter  ausgenommen,  die  Franz  Moroder  geschickt  in  ein  Gespräch 
und  eine  Erzählung  eingewtbt  und  am  Fufse  der  Seiten  deutsch  übersetzt  hat 
(Kai.  auf  d.  J.  1913,  S.  49 — 53).  Unter  ihnen  sind  viele  ohne  Zweifel  ur- 
einheimisch. Da  fast  jedes  nur  einmal  vorkommt,  bleibt  noch  manche  Be- 
deutung und  manche  Biegungsform  einer  weiteren  Nachlrage  bedürftig.  Einige 
dieser  Wörter  sind  übrigens  schon  in  meiner  „Gredner  Mundart"  angemerkt, 
Rifesser  hatte  sie  mir  zum  Teil  als  noch  lebend  angegeben. 

Die  Schreibung  kann  und  soll  in  solchen  Schriften  einfach  sein,  sie  sind 
ja  für  die  eigenen  Landsleute,  zum  Teil  sogar  nur  für  die  Kinder  bestimmt. 
Man  mufs  anerkennen,  dafs  A.  Lardschneid  er  gleich  im  I.Kalender  einen 
guten  Wurf  getan  hat.  Seine  Leseregeln  sind  auf  6  kurzen  Zeilen  abgetan: 
(f,  b  bezeichnen  f,  g;  e  z=  a;  c,  g  =  ts,  dz;  s,  z  sind  die  allgemein  bekannten 
tschechischen  Lautzeicben;  x  bezeichnet  (wie  im  venezianischen  Wort  xe)  den 
dünnen  Zischlaut  Z]  der  Buchstabe  z  ist  in  deutscher  Weise  ft|r  ts  verwendet. 
Wenn  A.  L.  schon  den  Mut  hatte,  die  Zeichen  /  und  z  für  die  breiten  Zisch- 
laute anzunehmen,  dann  hätte  er  die  dünnen  mit  s  und  z,  ferner  die  mit  t,  d 
vereinigten  Zischlaute  mit  //,  dz  und  ts  wiedergtben  können;  so  hätte  er  die 
ganze  Schwierigkeit  der  Bezeichnung  der  dem  Latein  fremden  gred.  Konsonanten 


Ladinischer  Kalender  für  das  Grödnertal.  Calender  de  Gherdeina  per 
l'aü  1912.  Fat  da  Arcangjul  La  rd  seh  n  eid  er  de  Ciampdß.  Dat  öra  da 
Usöp  Runggaldier  da  Pässua.     Dispruc.     68  S.  —  60  h. 

Ladinischer  Kalender  für  1913.  Calender  ladin  prr  l'an  1913.  Fat  da 
Arcangiul  Lard  schnei d er  de  Cinmpdö.  Dat  öra  da  Usöp  Runggaldier 
da  Pässua.     Dispruc.     68  S.  —  60  h. 

Ladinischer  Kalender  für  1914.  Calender  ladin  per  l'afi  1914.  Fat  y 
dat  öra  dar_„Union  dei  Ladins"  a  Dispruc.     Dispruc.     89  S.  —  60  h. 

Pula  Siöria  bibia.  Del  Revet^ndissimö  Vescul  Dr.  Friedrich  Justus 
Knecht.  Data  öra  ptr  gherdeina  dai  pröves  Segneur  fenghel  pröf^ssor 
Dr.  D^mitz  da  Plazzöla  y  Segneur  Giuanni  B.  Perathöner  da  Perleut. 
Cun  appiöbazion  ...  Persenön  1913.  Kommissionsvtrlag;  Karl  Riedmann 
in  Lana  bei  Meran).  50  S.  8"  und  20  farbige  Bilder  auf  besonderen  Blättern.  — 
Kartoniert   i  K  50  b. 
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in  einfacher  Weise  beseitigt.  Und  so  wie  er  ö  und  6  unterscheidet,  hätte  er 
es  auch  mit  e  und  e  tun  können:  aber  da  hält  er  an  dem  lautlich  und  etymo- 
logisch unpassenden  Zeichen  ö  für  geschlossenes  e  fest,  das  Vian  1864  dafür 
gewählt  hatte.  Übrigens  findet  man  sich  auch  so  ganz  leicht  in  die  Schreibung 
des  I.  Kalenders  hinein;  die  Unterschiede  zwischen  n  und  rj,  betontem««  und 
unbetontem  (ungefähr  0«),  betontem  a  und  unbetontem  («)  brauchten  für  die 
Einheimischen  nicht  bezeichnet  zu  werden,  die  Unterscheidung  von  ty^  und  ts 
konnte  oder  mufste  schon  deswegen  wegfallen ,  weil  gegenwärtig  in  St.  Ulrich 
auch  das  alte  ty^  wie  ts  ausgesprochen  wird. 

Diese  Schreibung  hat  aber,  wie  der  2.  Kalender  gleich  hinter  dem  Titel 
berichtet,  Widerspruch  gefunden,  weil  sie  sich  an  die  deutsche  anschliefse. 
Und  nun  folgen  auf  5  Seiten  die  neuen"  Schreib-  und  Leseregeln.  Statt  k,  g 
gilt  nunmehr  in  italienischer  Weise  c  und  ch,  g  und  gh,  für  geschlossenes  e 
bleibt  das  deutsch-tirolische  Zeichen  ö  in  Geltung,  für  i  schreibt  man,  wenn 
es  „und"  bedeutet,  nach  spanischer  Sitte  y,  für  z«,  wenn  es  „ich"  heilst,  in 
französischer  Form /.?,  das  tschechische  Zeichen  /  bleibt  in  Übung,  aber  man 
setzt  nach  deutschem  Vorbild  ohne  den  Haken  blofses  s  vor  gewissen  Kon- 
sonanten, und  zwar  der  schwäbisch-tirolischen  Sprech gewohnheit  gemäfs  auch 
im  In-  und  Auslaut,  für  z  schreibt  man  teils  s  (dliela  Kirche),  teils  'g  {gi 
gehen),  teils  s  {desdrü  zerstören),  für  den  dünnen  stimmlosen  Zischlaut  teils  s 
(w^/ja  Tisch),  teils  z  [tnöza  halbe),  für  //teils  c  (tz^A^  jauchzen),  X.€\^'i  ci [ciaväl 
Pferd),  teils  c  {duc  alle)  usw.  Die  Unruhe  und  Buntheit  des  Schriftbildes  wird 
noch  durch  die  vielen  Apostrophe  erhöht.  Dafs  so  „der  romanische  Charakter 
der  Sprache  zum  Ausdruck  komme",  möchte  ich  nicht  behaupten:  und  wenn 
dies  auch  erreicht  wäre,  so  würde  es  doch  mit  allzu  grofsen  Opfern  erkauft 
sein.  Der  romanische  Charakter  des  Grednerischen  braucht  nicht  künstlich 
markiert  zu  werden. 

Die  Übersetzer  der  biblischen  Geschichten  haben  wieder  eine  andere 
Schreibung,  verwenden  einige  andere  Zeichen,  legen  dem  Schreibenden  andere 
etymologische  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  und  zwar  überhaupt  mehr  solche 
Schwierigkeiten,  obwohl  ihr  Büchlein  für  Kinder  bestimmt  ist.  Die  „Vor- 
bemerkungen für  die  Aussprache"  sind  unvollständig  und  beruhen  zum  Teil 
auf  irrigen  Ansichten  über  die  zur  Vergleichung  herangezogenen  Sprachen; 
auch  über  die  Laute  ihrer  eigenen  Sprache  sind  sich  die  Herren  mitunter  nicht 
klar:  so  sehen  sie  nicht,  dafs  das  „weichen"  in  .jü-^/ü;  (Säbel),  jarr<?  (schlielsen) 
und  das  „sumsende  i"  in  zeiie  (sumsen),  zen  (jetzi)  derselbe  Laut  ist  (nämlich  z). 
Hätten  sie  die  Schreibung  des  Kalenders  angenommen,  so  würden  sie  der 
guten  Sache  besser  gedient  haben.  Hoffentlich  werden  schon  vor  dem  Er- 
scheinen des  5.  Kalenders  und  der  2.  Auflage  der  biblischen  Geschichten  die 
Mitarbeiter  an  beiden  schönen  Unternehmungen  in  Eintracht  eine  recht  einfache 
Schreibung  aufgestellt  haben,  eine  Schreibung,  die  nicht  auf  Kosten  der  armen 
Kinder  und  der  Ungelehrten  durch  etymologische  Künsteleien  erschwert  und 
verunziert  ist. 

Uns,  die  wir  nur  auf  einen  sprachwissenschaftlichen  Gewinn  ausgehen, 
stört  die  Verwirrung  in  der  Schreibung  wenig;  ich  empfehle  daher  die  fünf 
Büchlein  den  Romanisten  und  allen  denen,  die  sich  für  auflebende  Schrift- 
sprachen und  absterbende  Mundarten  interessieren. 
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Nachtrag  während  der  Korrektur.  Der  fünfte  Jahrgang  des  Kalenders 
ist  schon  während  des  Krieges  erschienen ;  ^  er  ist,  obschon  ,,einige  interessante 
Artikel  infolge  der  Mobilisierung  nicht  mehr  geliefeit"  werden  konnten,  sehr 
reich  an  Aufsätzen.  Mundartliche  Texte  füllen  ungefähr  70  Seiten,  darunter 
44  Seiten  grednerisch.  Die  Schreibung  ist  wieder  neu  ersonnen,  zum  Teil  zu 
der  Lardschneiders  zurückgeführt.  Das  0  wird  nicht  mehr  für  geschlossenes  e 
verwendet.  Im  geschichtlichen  Teil  finden  wir  ein  „altes  Gedenkbuch  von 
St.  Jakob"  und  darin  den  Namen  „Anna  Davorives"  (jetzt  Dorives);  daraus 
lernen  wir,  dafs  das  gred.  do  (hinter)  im  15.  Jh.  noch  davo  lautete,  also  nicht 
von  dorsttm  abstammt  (M.-L.,  Et.  Wb.  2755);  vgl.  mein  Handbuch,  1910, 
S.  165. 

In  den  letzten  drei  Jahren  mufsten  wir  den  Kalender  entbehren.    Hoffen 

wir  auf  ein  Wiedersehen  im  Herbst  1918. 

Th.  Gärtner. 


Gäluscä  Constantin,  Slavisch- rumänisches  Psalterbruchstück.  Halle,  M.  Nie- 
meyer, 19 13.    gr.  8",  402  S.    M.  24. — . 

Das  aufgehobene,  ehemals  moldauische  Kloster  Voronetz  in  der  süd- 
lichen Bukowina  (unweit  des  Städtchens  Gurahumorului)  hat  in  der  Geschichte 
der  ältesten  rumänischen  Literatur  seinen  gesicherten  Platz.  Auf  dem  Dach- 
boden der  allein  noch  erhaltenen  alten  Kirche^  hatte  Cre^u  den  nach  seiner 
Heikunft  benannten  Codex  der  Apostelgeschichte  (hrsg.  von  J.  Sbiera  1885) 
gefunden,  und  aus  demselben  Kloster  stammt  die  ungefähr  gleichalterige  alt- 
rumänische Psalterhandschrift,  welche  der  bekannte  Folklorist  S.  Fl.  Mari  an 
im  Jahre  1893  bei  einem  jüdischen  Kaufmann  erwarb  und  der  rumänischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Bukarest  schenkte,  wo  sie  jetzt  die  Nr.  693 
ihrer  wertvollen  Bibliothek  trägt.  Nachdem  Ovid  Densu.jianu  im  ersten 
Heft  seiner  Studii  de  filologie  romtna  1898,  S.  17 — 42  diesen  Codex  ein- 
gehender als  Marian  (in  Analele  Academiei  romane  II.  Reihe,  XV,  1893, 
S,  100 ff.)  untersucht,  beschrieben  und  die  Varianten  (in  lat.  Umschrifi)  zum 
Scheianischen  Psalter  [Psaliirea  scheiana)  mitgeteilt  hatte,  veranstaltete 
G.  Giuglea  1911  in  der  Revista pentru  iitorie,  arlieologie  ^i filologie  XP,  444 ff. 
einen  vollständigen,  wenngleich  wenig  zuverlässigen  Abdruck,  des  rumänischen 
Teils  der  Hs.,  welche  nun  in  vorliegendem  Buche  zum  erstenmal  ganz  (d.h. 
mit  dem  begleitenden  mittelbulgarischen  Text)  und  kritisch  herausgegeben  er- 
scheint. G.  hat  diesem  Denkmal  soviel  kundige  Arbeit,  Mühe  und  Sorgfalt 
angedeihen  lassen,  dafs  seine  Ausgabe  für  weitere  Veröffentlichungen  alt- 
rumänischer Texte  als  Vorbild  gelten  kann. 

Die  von  einer  einzigen  Hand  stammende,  73  Quartblätter  umfassende 
Hs.    stellt   in   ihrem    gegenwärtigen   Zustande    etwa    die  Hälfte    ihres   einstigen 


1  L  Kalender  ladin  per  1  ann  1915.  Liber  per  la  familia  ladina.  5.  ann. 
Dat  ora  dal'  „Union  dei  Ladins"  a  Dispruk.  Metü  adum  da  Ushepantone 
Comploj  da  Fusheron.  Dispruk.  Kommissionsverlag  Karl  Ried  mann  in 
Lana  und  St.  Ulrich.  („Ladinischer  Kalender"  steht  diesmal  nur  auf  dem 
Umschlag.)     156  S.  —   60  h. 

"^  Sie  liegt  fast  in  der  jetzigen  russischen  Front  und  ist  heute  vielleicht 
auch  nur  mehr  ein  Trümmerhaufen. 
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Umfanges  dar.  Anfang  und  Ende  fehlen,  auch  im  Innern  ab  und  zu  ein  Blatt. 
Die  meisten  Wasserzeichen  des  Papiers  weisen,  nach  dem  XVI.  Jh.;  Den- 
susianu  a.  a.  O.  S.  23  setzt  die  Hs.  in  die  zweite  Hälfte  desselben,  wie  die 
Psaltire  scheiana  (ibd.  S.  23  Anm.),  mit  der  die  Schrift  Ähnlichkeit  zeigt. 
Vielleicht  entstanden  beide  Codices  infolge  der  vom  Diakon  Coresi  in 
Kronstadt  seit  1560  entfalteten  Übersetzer-  und  Druckertätigkeit,  mit  welcher 
ja  die  erhaltene  rumänische  Literatur  ihren  Anfang  nahm.  Somit  ist  unser 
Codex  eines  der  ältesten  rum.  Schriftwerke.  Der  Herausgeber  beschreibt  zu- 
nächst die  Hs.  aufs  genaueste  nach  ihrer  paläographischen  Seite  und  der  An- 
ordnung ihres  Inhalts  und  versucht  ihre  Verwandtschaft  mit  den  übrigen 
rumänischen  Psaltern  in  Form  eines  Stammbaumes  darzustellen,  wobei  die 
Filiationstafel  deutlicher  ist  als  die  §  12  gegebene  Darlegung.  Wenn  nämlich 
vier  von  den  fünf  erhaltenen  Psaltern  des  XVI.  Jhs.  zu  je  zweien  eine  Gruppe 
bilden,  kann  Hrsg.  nicht  gut  sagen,  dafs  zwischen  allen  diesen  Psalierabschriften 
„kein  Zusammenhang"  bestehe.  Gemeint  ist  damit  vielmehr,  dafs  keine  unmittelbar 
von  der  andern  abgeschrieben  wurde.  Die  allen  gemeinsame  UrÜbersetzung 
ist  wahrscheinlich  nicht  erhalten,  auch  wohl  die  unmittelbare  Vorlage  unserer 
Hs.  nicht.  Am  nächsten  verwandt  scheint  unsere  Übersetzung  mit  dem  von 
Coresi  1570  gedruckten  rumänischen  Psalter,  während  die  Psaltire  scheiana 
mit  Coresis  Druck  vom  Jahre  1577  zusammen  eine  Gruppe  bildet.  Ob  diese 
beiden  Drucke  Coresis  nach  einer  (auch  für  andere  Leser  als  den  Drucker 
angefertigten)  Hs.  hergestellt  worden  sind  oder  umgekehrt  die  erhaltenen  Hss. 
auf  Drucke  zurückgehen,  ist  zurzeit  eine  noch  ungelöste  Frage.  M.  Gaster 
hat  in  Gröbers  Grundr.  d.  rom.  Phil.  II,  3,  S.  267  fF.  die  letztere  Ansicht  ver- 
treten, aber  unseren  Codex  noch  nicht  in  seine  Betrachtung  mit  einbezogen 
und  nach  den  kurzen  Mitteilungen  in  den  Aanalen  der  rumänischen  Akaderjie 
vom  Jahre  1893  auch  nicht  gut  einreihen  können.  Dafs  er  ihn  ganz  übergeht, 
ist  indessen  auffällig.  Gälufca  druckt  nun  auf  S.  21  —  25  den  Psalm  CI,  2 — 23 
mit  übersichtlicher  Gegenüberstellung  der  ältesten  vier  andern  rumänischen 
Übersetzungen  ab,  woraus  sich  nahe  Verwandtschaft,  aber  nicht  einfach  Ab- 
schrift von  Ps.  scheiana.  nach  Coresis  erstem  Druck  (bzw.  Abdruck  von  Coresi 
1577  nach  1570)  zu  ergeben  scheint.  Allerdings  liegt  die  Verschiedenheit 
zunächst  mehr  in  der  Graphic  und  Lautgestalt,  aber  doch  auch  gelegentlich 
in  der  Wahl  des  Ausdrucks  (Lexikon),  so  dafs  eine  gewisse  selbständige 
Arbeit  der  einzelnen  Schreiber  bzw.  Druclcer  nicht  gut  in  Abrede  gestellt 
werden  kann.  Bei  der  grollen  Abhängigkeit  dieser  altrumänischen  Texte  von 
der  slavischen  Vorlage  und  der  Zaghaftigkeit  der  rumänischen  Übersetzer  sind 
vielleicht  die  syntaktischen  Unterschiede  noch  die  geringsten ;  dafs  aber  z.  B. 
ältere  Bildungen  und  Formen  schon  durch  jüngere  ersetzt  werden  oder  diese 
neben  ihnen  auftreten,  zeigt  Densusianus  Kollation  und  besonders  der  Ver- 
gleich der  Lesarten  des  Hrsg.'s  unter  dem  Strich  seines  Textes.  Ein  Urteil 
über  die  nähere  Abhängigkeit  der  einzelnen  Versionen  bzw.  Hss.  und  Drucke 
untereinander  versucht  auch  G.  in  seinem  Stammbaum  nur  unter  ausdrücklichem 
Vorbehalt  („Hypothese"). 

Die  vorliegende  rura.  Psalterübersetzung  ist  also  die  mehr  oder  weniger 
treue  Abschrift  einer  wahrscheinlich  nicht  erhaltenen  Vorlage,  keinesfalls  eine 
selbständige  Übertragung  aus  dem  Slavischen,  wie  es  scheinen  möchte,  da  der 
rum.  Text  Vers    auf  Vers,    oder  Versglied    für  Versglied,    selbst   räumlich  ge- 
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nommen,  in  der  Hs.  dem  niiUelbulgaiischcn  Texte  folgt,  der  erste  also  in  den 
anderen  eingeschachtelt  erscheint.  Man  könnte  fast  den  Ausdruck  „Inter- 
linearversion" gebrauchen.  Merkwürdigerweise  aber  ist  es  nicht  der  slavische 
Text  der  Hs.  selbst,  welcher  der  rumänischen  Übersetzung  zugrunde  liegt, 
sondern  ein  anderer.  Beide  Texte  unserer  Hs.  sind  ohne  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang, wie  aus  Stellen  ersichtlich  wird,  die  einander  nicht  entsprechen 
(vgl.  S.  12,  18);  sie  sind  nur  äufserlich  verbunden  und  ineinander  verflochten. 
Natürlich  sind  die  beiden  Texte  unter  solchen  Umständen  von  demselben 
(moldauischen)  Schreiber  abgeschrieben  worden.  Die  Neuheit  des  Versuchs, 
die  rumänische  Sprache  schriftlich  (mit  cyrillischen  Buchstaben)  darzustellen, 
zeigt  sich  im  steten  Schwanken  beim  Gebrauch  gewisser  Zeichen,  was  eine 
Bestimmung  des  Lautwerts  und  die  Umschrift  in  lateinische  Lettern  oft  recht 
schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  macht.  Dazu  kommt  als  besonders  erschwerend, 
dafs  die  vielleicht  gleichmälsigere  Graphie  der  Vorlage  von  der  des  Abschreibers 
nicht  zu  sondern  ist.  Der  Hrsg.  widmet  den  cyrillischen  Schriftzeichen  eine 
sehr  ausführliche  und  gründliche  Betrachtung  (S.  33 — 42)  und  prüft  auch  die 
Genauigkeit  der  Übersetzung  (S.  13 — 18).  Sie  ist  in  der  Regel  wortgetreu. 
Abweichungen,  wie  etwa  im  Numerus  der  Nomina  oder  im  Tempus,  Modus 
und  Numerus  der  Verba  etc.,  erklären  sich  leicht  daraus,  dafs  der  Schreiber 
nicht  Wort  für  Wort,  sondern  Satz  für  Salz  oder  Vers  für  Vers  abschrieb 
und  nicht  immer  alle  Einzelheiten  der  Vorlage  im  Gedächtnis  behielt.  So 
lassen  sich  wohl  auch  die  Abweichungen  der  einzelnen  rum.  Psalter  unter- 
einander bei  Annahme  einer  ihnen  gemeinsamen  Übersetzung  erklären  und 
verstehen. 

Der  Wert  eines  solchen  Werkes,  wie  es  die  Übersetzungen  aus  den  hl. 
Büchern  nach  slavischen  Quellen  sind,  ist  natürlich  ein  rein  linguistischer. 
Es  sind  dies  die  ersten  ausgedehnten,  wenn  auch  relativ  späten  Zeugnisse  der 
rumänischen  Sprache.  So  wird  die  eingehende  sprachliche  Untersuchung  unseres 
Denkmals  (S.  42 — 87)  in  Bezug  auf  Lautlehre,  Formenlehre,  Syntax  und  Wort- 
stellung zum  wichtigsten  Teil  des  Buches.  Vieles  ist  da  interessant,  wenn- 
gleich natürlich  auch  oft  nur  weitere  Belege  für  schon  bekannte  Erscheinungen 
zu  gewinnen  waren.  Eine  Übersicht  über  die  Ergebnisse  von  G.'s  Arbeit  hier 
zu  geben,  würde  zu  weit  führen ;  es  sind  fast  nur  Einzelheiten  zur  altrumänischen 
Grammatik.  Die  Lautlehre  betreffend,  könnte  auf  Schreibungen  wie 
LXXVn,46a  (§28),  LXXXV,  iia,  CXI,  l»,  7a  u.a.  hingewiesen  werden, 
wo  Hrsg.  das  dem  R  ähnliche  cyrillische  Zeichen  (der  Mangel  an  cyrillischen 
Lettern  nötigt  mich,  alle  slavischen  Wörter  nachträglich  zu  streichen)  als  ed 
fafst,  also  de  ade ,  mearge  (Infin.),  se  teame  liest  im  Gegensalz  zu  Tiktin, 
Studien  79 ff.,  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XI,  58,  Elementarbuch  S.  19  (z/^«/.?),  §253  u.a. 
Freilich  entbehrt  die  Schreibung  oft  der  Folgerichtigkeit.  Bemerkenswert  ist 
(§48,  S.  77)  die  Pluralform  manu  von  lat.  manus:  XC,  12»  (s)spre  märu  lud  te 
vor  se  nu  cumva  poticne^ti  .  .  .  entsprechend  abulgar.  na  rükach,  wobei  auch 
der  Rholazismus  auffällt,  der  in  unserem  Denkmal  mit  der  grötsten  Regel- 
mäfsigkeit  durchgeführt  erscheint  (vgl.  S.  63).  Für  diese,  noch  bei  der  lt. 
IV.  Deklin.  verbliebene  Form  (aital.  mano  auch  im  Plural,  vgl.  M.-L., 
R.  Gr.  II,  §48,  Tiktin,  Elementarbuch  §182)  zeigt  sich  an  vielen  anderen 
Stellen  unserer  Hs.  der  vollzogene  Übergang  in  die  I.  Deklin.,  wie  ihn 
auch    bei    Psalm    XC,   12a    (^'oresis    Druck    vom    Jahre    1577    schon    aufweist. 
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während  Ps.  scheianä  an  dieser  Stelle  gleichfalls  manu  hat  und  mit  obiger  Form 
übereinstimmt  (wenn  vom  Rhotazismus  abgesehen  wird).  Interessanter,  weil 
bisher  wohl  unbelegt,  ist  ri/gi  für  rugira  (wenn  nicht  ein  Schreibversehen 
vorliegt)  ,Getreiderosl'  gv.  i^vo/ßj]  LXXVII,  46a,  mit  lat.  Lettern:  si  deade 
rugi  plol[u]lui  lor,  „er  gab  (schickte)  ihrer  Kornfrucht  den  Brand";  das 
folgende  Veraglitd  46^  si  truda  lor  lacustele  statt  läcustelor  mahnt  aber  zur 
Vorsicht  auch  beim  Vorhergehenden.  Vulgata :  Et  dedit  aerugini  friictus 
eorum  et  labores  eorum  locustae,'^  wobei  also  im  Rumänischen  das  Dativ- 
und  Akkusativ -Objekt  vertauscht  erscheinen.  Hrsg.  stellt  nun  (S.  77  d)  diese 
Form  rtigi  mit  oaspe,  ?tune,  luma  als  vom  Nomin.  gebildet  den  Akkusativen 
oaspete,  nimene,  lumiria.  gegenüber,  während  doch  lumina  nicht  =  *lumtnem 
ist,  sondern  eine  mit  -ina  gebildete  Ableitung  (vgl.  rugbta  zu  aerugtnem)^ 
und  auch  nime  setzt  nicht  lat.  nemo  unmittelbar  fort  (vgl.  homo  =  rum.  omu), 
sondern  wurde  wohl  nach  cene,  eine  aus  nimene  (a)  erschlossen.  Eine  Form 
*ruge  könnte  nicht  aus  dem  Nomin.  entstammen,  sondern  wieder  nur  aus  dem 
Akk.  *nlgene  {aerügmem)  losgelöst  und  dann  als  Nomin.  verwendet  worden 
sein.'^  Daher  liegt  es  näher  anzunehmen,  dafs  der  Schreiber  die  beiden  letzten 
Buchstaben  71a  hier  wie  öfters  ausgelassen  habe.  An  unserer  Stelle  zeigt  Ps. 
scheianä  /-«^//-zVi  (Dativobj.),  Coresi  von  1577  dasselbe  {riiginiei)  und  beide 
rodul  (Akk.)  statt  plodului,  was  auch  dem  griech.-slav.  Originale  mehr  ent- 
spricht. —  Das  Kondizionale  hat  in  unserem  Text  im  Sing,  i.,  3.  und  PI.  3 
-re  als  Endung,  wobei  nichts  weiter  zu  erinnern  wäre;  seine  Ableitung  §  47 
und  §  58  aus  dem  lat.  Konj.  Perf.  mit  potentialer  Bedeutung  tiiffc  mit  der  (G. 
unbekannt  gebliebenen)  von  Tiktin,  Elementarbuch  §§  255  —  56  zusammen, 
welche  schon  Diez  11^,  598  gegeben  hatte,  während  M.-L.,  R.  Gr.  II,  S.  354 
die  aus  dem  Fut.  exactum  vorzieht.  —  Sonst  wäre  etwa  noch  die  Ableitung 
(S.  52,  Anm.  1)  von  groapa,  2MQZ.U.  grop^,  aus  dem  ahd.  trö^a  (vgl.  Cihac, 
Dict.  etym.)  hervorzuheben,  was  wohl  wie  die  bisherigen  Versuche,  altgerm. 
Worte  im  Rumänischen  zu  finden,  berechtigten  Zweifeln  begegnen  mag. 

Den  Hauptteil  des  Buches  nimmt  naturgeniäfs  der  Text  ein.  Der  Hrsg. 
hat  die  rumänische  Übersetzung  aus  der  Umklammerung  des  slav.  Textes  los- 
gelöst und  diesem  im  Zusammenhange  gegenübergestellt.  Am  rum.  Text  sind 
, Besserungen'  nur  vorgenommen,  wo  es  sich  um  sichtliche  Auslassungen  von 
AVörtern,  Silben  oder  Buchstaben  handelt;  es  sind  also  wohl  Zusätze  gemacht, 
aber  keine  Änderungen  vorgenommen  worden.  Alle  Besserungsvorschläge  stehen 
unter  dem  Strich.  Die  angeführten  Varianten  beziehen  sich  also  nicht  auf 
unsere  Hs.,  sondern  den  Scheianischen  und  Coresischen  Psalter  (letzterer  vom 
J.  1577).  Ein  Vergleich  dieser  drei  Übersetzungen  ist  trotz  der  grolsen 
Übereinstimmung  und  des  geringen  zeitlichen  Unterschiedes  von  hohem  Interesse. 
Es  ist  schade,  dafs  nicht  auch  die  Hurmuzachische  Hs.  und  Coresis  Druck 
vom  J.  1570  herangezogen  worden  sind.  Dann  wären  die  Fortschritte  der 
Sprache  in  einem  kurzen  Zeitraum  und  das  Ringen  der  Übersetzer  oder  Sehreiber 
mit    dem  Ausdruck    noch    augenfälliger  geworden.     Hrsg.    hat   sich  aber  auch 


*  Die  rum.  Psalmübersetzung  der  engl.  Bibelgesellschaft  bietet  (Psalm 
78,46a)  die  Lesart  ^i  venitul  lor  l-a  dat  omidelor,  wobei  omida  , Raupe'  mit 
ometifä  »Schneestaub,  Mehlslaub'  (Barcianu)  verwechselt  sein  könnte. 

*  Rum.  sänge  ist  sanguis  oder  *savguen  wie  in  einigen  anderen  rom. 
Sprachen,  vgl.  M.-L.,  R.  Gr.  H,  S.  21,  i ;   Einführung^  §  159. 
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ohne  diese  Vollständigkeit  den  Dank  für  seine  Mühe  verdient.  Was  für  andere 
roman.  Sprachen  längst  Regel  geworden  war,  wurde  hier  für  das  Rumänische 
zum  erstenmal,  wenn  ich  nicht  irre,  durchgeführt.  Der  slav.  Text  ist  nur  der 
Vollständigkeit  halber  abgedruckt  worden,  zwar  auch  mit  Ergänzung  fehlender 
Worte  oder  Buchstaben,  aber  ohne  Verbesserungsvorschläge  und  Varianten. 

Den  Texten  folgen  zwei  Glossare  (S.  277 — 401):  ein  rumänisches  mit 
genauem  Verzeichnisse  aller  Stellen  und  zwar  der  lautlichen  wie  der  blofs 
graphischen  Varianten  und  aller  Verbalformen,  so  daCs  der  Text  vollkommen 
ausgeschöpft  erscheint  (wenn  man  von  der  syntaktischen  Seite,  die  wieder  ein 
eigenes  Glossar  erfordert  hätte,  absieht).  Dann  ein  slavisches.  Wie  beim 
rumänischen  das  entsprechende  slav.  Wort  beigesetzt  ward,  so  beim  slav.  das 
griechische  seines  Urtextes  (bei  Verben  natürlich  nur  im  Infinitiv),  hier  leider 
ohne  Angabe  des  Verses  oder  Versgliedes. 

Eine  sehr  deutliche  photographische  Aufnahme  von  Fol.  39  V.  und  40 r. 
(Ende  des  Ps.  136,  137  und  Anfang  von  Ps.  138)  gibt  am  Schlufs  des 
Buches  ein  Bild  der  Hs.  und  ihres  graphischen  Charakters,  so  dafs  nichts 
fehlt,  was  man  von  einem  Herausgeber  erwarten  kann.  Anerkennend  sei  auch 
noch  hervorgehoben,  dafs  Hrsg.  ein  sehr  gutes  Deutsch  schreibt,  was  für  einen 
Ausländer  ein  Beweis  besonderer  Begabung  ist.  M.  Friedwag'ner. 


Archivio  Glottologieo  Italiano.  XVH,  i.  und  2.  Heft.  Turin,  Löschtr 
1910,  1911. 

Nach  längerem  Unterbruch  ist  das  Archivio  unter  Goidanichs  Leitung 
wieder  zu  neuem  Leben  erstanden.  Wer  italienische  Sprachwissenschaft  pflegt, 
kann  nur  wünschen,  dafs  die  Zeitschrift,  die  eine  der  am  besten  geleiteten  und 
auf  ihrem  Gebiete  reichhaltigsten  gewesen  ist,  nun  länger  bestehen  bleibe. 
Denn  an  Stoff  fehlt  es  ebenso  wenig  wie  an  Arbeitskräften,  wie  gleich  diese 
zwei  ersten  Hefte  zeigen. 

Der  neue  Herausgeber  eröffnet  den  Band  mit  programmatischen  Aufsätzen. 

L  Per  la  criiica  e  per  la  storia  della  lingua  letteraria  contemporaüea 
will  zeigen,  wie  Florenz  auch  historisch  berechtigt  ist,  der  Ausgangspunkt  der 
Reichssprache  zu  sein,  weist  an  ein  paar  Beispielen,  namentlich  an  den  ver- 
schiedenen Ausdrücken  für  „Korb"  nach,  wie  man  in  der  Aufnahme  alter  oder 
mundartlicher  Wörter  nicht  vorgehen  soll,  und  entwickelte  den  Plan  einer, 
dem  Ausbau  der  Liiteratursprache  dienenden  Untersuchung  namentlich  des 
Wortschatzes,  wie  er  in  der  geschriebenen  Sprache  seit  der  Einigung  Italiens 
niedergelegt  ist.  Ob  der  Wellkrieg  und  seine  Folgen  nicht  auch  diesen  grofs  ent- 
worfenen Gedanken  im  Keime  erstickt?  Die  Ausführungen  über  capqgno  zeigen, 
dafs  es  sich  um  ein  ausgesprochen  nordwestitalienisches  Wort  handelt,  dals  also 
die  Grundlage  capp-  REW.  1643  für  die  italienischen  Formen  abzuweisen  ist. 

II.  Indicazioni  e  trascrizioni  fonetiche.  Entsprechend  den  Fortschritten, 
die  die  Kenntnis  und  Erfassung  der  einzelnen  Laute  seit  1873  gemacht  haben, 
wird  auch  das  Umschreibungssystem  erweitert  und  verfeinert. 

III.  Le  sintesi  linguistiche  betont,  dafs  auch  bei  der  Behandlung  einzelner 
Erscheinungen  der  Gesamtcharakler  der  Sprache  oder  der  Mundart  im  Auge 
behalten  werden  müsse. 
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I — 16.    F.  D'Ovidio,  Comraemorazione  di  Graziadio  Isaia  Ascoli. 

16 — 20.  P.  G.  Goidanich,  Nota  sulla  Questione  della  lingua.  Charakte- 
risiert die  Stellung  Ascolis  und  D'Ovidios. 

21 — 28.    F.  D'Ovidio,  Commetnorazione  di  Costantino  Nigra. 

29 — 197.  G.  Malagoli,  Studi  sui  dialetli  reggiani.  Fonologia  del  dialetto 
di  Novellara. 

Novellara  liegt  an  der  nördlichen  Grenze  der  emilianischen  Mundarten  und 
verdient  daher  um  so  eher  eine  genauere  sprachliche  Darstellung.  Da  der 
Verf.  den  Dialekt  von  Haus  aus  spricht,  so  hat  man  von  vorneherein  die  Ge- 
währ guter  Auffassung  der  Laute,  und  eine  gute  linguistische  Schulung  er- 
möglicht es  ihm,  eine  Untersuchung  zu  geben,  die  durchaus  auf  der  Höhe 
steht  und  darin  über  das  alte  Ascolische  Schema  hinausgeht,  dafs  die  heutigen 
Quantitätsverhälinisse  und  der  Gesamtcharakter  der  Artikulation  neben  der 
Darstellung  der  historischen  Entwicklung  zu  ihrem  Rechte  gelangen,  und  dafs 
in  der  Anordnung  das  alte  Buchstabensystem  durch  ein  das  Wesen  der  Er- 
scheinungen zur  Geltung  bringendes  ersetzt  wird.  Zu  den  wichtigsten  Fest- 
stellungen gehört  die,  dafs  zwischen  cmil.  e  aus  a,  ö  aus  g,  u  aus  ü  und  lomb. 
a,  ö,  ü  eine  scharfe  Grenze  besteht.  Das  sollen  die  immer  noch  nicht  ganz 
wenigen,  die  sich  von  Ascolis  unglücklicher  Bemerkung,  e  aus  a  sei  „l'acutissima 
fra  le  spie  celtiche"  nicht  befreien  wollen ,  doch  beherzigen.  Dieses  e  und  ü 
sollen  beide  keltisch  sein  und  doch  sind  sie  in  der  Gallia  cisalpina  geographisch 
streng  geschieden.  Nur  im  Westen  allerdings  decken  sich  die  beiden  Gebiete 
scheinbar  in  Piacenza,  wo  neben  ü  für  freies  a  ein  wesentlich  offenerer  Laut 
eintritt  als  für  gedecktes.  Dafs  ü  hier  verhältnismäfsig  alt  ist,  zeigt  vöi  aus 
tin,  da  nach  emilianischer  Entwicklung  on  zu  erwarten  wäre,  das  mit  on  aus 
•one  zusammenfällt.  Danach  mufs  also  vor  der  Nasalierung  schon  ün  bestanden 
haben.  Da  nun  andrerseits  a  doch  nicht  bis  zu  e  vorschreitet  wie  in  Parma, 
wo  u  bleibt  und  die  vereinzelten  ö  vielleicht  eher  Vorposten  als  Nachzügler 
sind,  so  darf  man  wohl  sagen,  dafs  der  lombardisch-piemontesische  Charakter 
der  ältere  ist,  über  den  sich  dann  das  Emilianische  gelagert  hat,  doch  so,  dafs 
das  von  Südosten  herkommende  e  noch  nicht  wirklich  angenommen  wurde.  — 
Für  e  tritt  nicht,  wie  wenig  südlich,  der  Diphthong  ei  ein,  sondern  J.  Der 
Verf„  nimmt  an,  dafs  dieses  e  erst  aus  ei  rückgebildet  sei,  weil  nämlich  sitis 
als  se  erscheint,  während  sonst  die  Oxytona  kurzen  Vokal  haben.  Ich  möchte 
dagegen  bemerken,  dafs  die  Kürzung  oder  das  Unterbleiben  der  Dehnung  ein- 
getreten sein  kann  zu  einer  Zeit,  da  der'auslautende  Konsonant  von  se(t)  noch 
bestand  1  und  dafs,  als  die  Konsonanten  schwanden,  eine  Qualitäts-  oder 
Quantitätsveränderung  nicht  stattfand.  Dazu  veranlafst  mich  unter  anderem 
der  Umstand,  dafs  an  dieses  «-Gebiet  nicht  ein  «-,  sondern  ein  ^z-Gebiet  grenzt, 
so  dafs  bei  normaler  geographischer  Fortsetzung  f  zu  erwarten  wäre. 

Man  kann  nun  natürlich  annehmen,  die  Reduktion  von  ei  zu  e  sei  hier 
eingetreten  als  ei  noch  nicht  ^i  war.  Und  endlich,  handelt  es  sieb  um  Re- 
duktion von  ei  auf  e  oder  um  Ersatz  des  ei  durch  benachbartes  e}  Das 
letztere  ist  der  Fall  in  Pavia,  Piacenza,  Parma,  allein  während  die  politischen 
und  die  Verkehrsverhältnisse  ein  Übergreifen  der  durch  die  „lingua"  unter- 
stützten lombardischen  Lautung  in  diesen  Städten  verständlich  machen,  besteht, 


>  Für  anvö  aus  nepote  zieht  der  Verf.  selber  diese  Erklärung  in  Betracht. 
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wie  dies  eben  an  einer  wichtigen  Lautentwicklung  gezeigt  worden  ist  und  wie 
dies  der  Verf.  in  der  Einleitung  klar  auseinandersetzt,  eine  Kulturgrenze 
zwischen  Venezianisch  und  Emilianisch.  Noch  bleibt  aber  die  Möglichkeit, 
dafs  das  ei  von  den  Städten  ausgehend,  diese  letzten  abseits  liegenden  Orte 
nicht  erreicht  habe.  Für  die  Auffassung  des  Verf.  spricht  aber  pavera  aus 
p.ipyfca^  neben  -era  aus  -aiia,  da  man  bei  jenem  nicht  wohl  einfach  Schwund 
des  t,  sondern  die  Vorstufe  -eira  wird  annehmen  müssen. 

In  gedeckter  und  in  drittletzter  Silbe  werden  a  und  0  gedehnt,  f  und  e 
fallen  unter  e  zusammen.  Der  Verf.  nimmt  an,  dafs  die  Länge  auf  alten 
Diphthongen  weise,  so  dafs  also  die  Verschiedenheit  zwischen  gs  und  möd 
etwa  aus  älterem  n^so  neben  mupJo  zu  deuten  wäre,  d.  h.  die  Diphthongierung 
wäre  in  gedeckter  Stellung  weniger  energisch  gewesen  als  in  freier,  daher  die 
Quaüiätsveränderung  des  0  unter  Eirjflufs  des  u  nicht  eintrat.  Aber  für  a  einen 
Diphthongen  anzunehmen,  ist  sehr  schwer,  so  dafs  man  wohl  eine  andere  Er- 
klärung für  die  Dchni-.ng  wird  suchen  müssen.  Auffälliger  ist,  dafs  die  beiden 
e  zusammenfallen.  Erinnert  das  an  das  Französische,  so  sind  doch  die  Ver- 
hältnisse darum  verschieden,  weil  auf  dem  alten  w-Gebiete  0  in  die  Stelle  von 
u  eingerückt  und  dadurch  sich  von  q  stärker  unterscheidet  als  e  von  f. 

Von  Wichtigkeit  auch  in  diesen  Mundarten  ist  das  zeitliche  Verhältnis 
des  Schwundes  der  Nachtonvokale.  Ich  hatte  Ital.  Gramm.  §  122  für  das 
Romagnoüsche  aufgestellt  „die  Synkope  des  Nachtonvokals  ist  jünger  als  die 
Lenisierung,  als  die  Assibilierung  des  c  und  als  der  Wandel  von  a  zu  ^".^ 
In  den  emilianischen  Mundarten  stellt  sich  die  Sache  dadurch  etwas  anders 
dar,  dafs  a  in  Proparoxytonis  bleibt,  einem  romagn.  -edga  aus  -atica  hier  -adga 
entspricht,  wodurch  eines  meiner.  Kriterien  wegzufallen  scheint.  Wenn  nun 
aber  esan,  fnesna  neben  sales,  -adga,  tevla  nthen /avrega  stehen,  wenn  lacriina 
als  legrema  erscheint,  wie  soll  man  sich  das  erklären .'  Ich  möchte  fast  meinen, 
dafs  alle  S.  75  angeführten  Wörter  als  falsche  Umsetzungen  aus  der  Reichs- 
sprache zu  betrachten  sind.  Ganz  deutlich  ist  das  bei  persv^der,  wahrscheinlich 
aucli  bei  dyjvol  und  t^vla.  Auch  für  ^zen  wird,  wie  in  vielen  italienischen 
Mundarten,  ein  Kosewort  vorhanden  sein;  s^gma  und  sp^zom  sind  begiifFlich 
der  Entlehnung  verdächtig.  Sonst  könnte  man,  um  den  Gegensatz  zu  iales  zu 
erklären,  annehmen,  dafs  die  Synkope  nur  bei  -a  eingetreten  sei  und  dafs  die 
Vokale  vor  zm,  zn  so  artikuliert  geworden  seien,  wie  vor  It,  rt:  S(lt,  p^rt. 
Dann  wäre  die  Synkope  bei  -a  älter  als  der  Wandel  von  a  zu  f.  Bleibt  der 
Gegensatz  zwischen  c'erga,  melga,  felza  und  verd,  feiier,  doch  kann _/"c/2a  erst 
aus  älterem  *feles  entstanden  sein;  in  der  ö-Reihe  kommt  y^^a  dazu,  doch 
kann  auch  dieses  begrifflich  vielleicht  als  Entlehnung  aus  der  venezianischen 
Po-Landschaft  gefafst  werden,  andererseits  sylfer,  wo  man  eher  solfer  eiwarten 


1  Ahtr  f era,  vera,  S.  76  sind  zunächst  mit  iidX.ftera,  gliiera  zusammen 
zu  hallen,  hatten  also  e  aus  ie. 

'*  Aus  Versehen  schreibt  der  Verf.  S.  136:  „il  M.-L.  propenderebbe  a 
credere  non  molto  antica  la  sincope  neu'  emiliano".  Da  die  zwei  ersten  von 
mir  angeführten  Erscheinungen  %or  das  Jahr  lücO  fallen  und  ich  S.  19  (wo  das 
über  romagn.  iai/ar  Gesagte  nacii  Malagoli  S.  83  zu  streichen  ist)  ausdiückiich 
sage,  die  Beibehaltung  des  a  in  den  mitlelallcrliclien  Texten  beweise  nichts 
für  die  tatsächliche  Aussprache,  so  ist  hohes  Alter  nach  meinen  Ausführungen 
möglieh. 
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würde,  vgl.  polver.  Sollte  hinter  jenem  ein  *jö{/' liegen ?  Danach  wäre  die 
Dehnung  von  e  im  Paroxytonis  vor  r  +  kons,  älter  als  die  Synkope.  Daran 
knüpft  sich  nun  noch  eine  zweite  Frage.  Sieht  sales  an  Stelle  eines  älteren 
*sals?  Salvioni  hat  verschiedentlich  daraufhingewiesen,  dafsin  den  lombardischen 
und  emiüanischen  Mundarten  ursprünglich  synkopierte  Formen  durch  vollere 
ersetzt  worden  sind,  vgl.  comask.  casonera,  das  eigentlich  castanaria  ist 
(ZRPh.  XXX,  80)  und,  worauf  Malagoli  hinweist,  aus  dem  d  von  xao'^tn.  pondeg 
mit  Recht  geschlossen,  dafs  dieses  pondeg  aus  älterem  *pondg  entstanden  sei. 
Nun  biete  aber  unsere  Mundart  pontfg  usw.,  so  dafs  also  auf  alle  Fälle  die 
Verhältnisse  anders  liegen  als  selbst  im  benachbarten  Reggio,  Der  Verf.  ver- 
sucht eine  Erklärung,  die  darauf  beruht,  dafs  die  Wiederherstellung  des  Vokals 
hier  zu  einer  anderen  Zeit  eingetreten  sei  als  dort.  Ebenso  gut  ist  möglich, 
dals  an  diesen  äufsersten  Punkten  die  Synkope  sich  nicht  mehr  durchgesetzt 
habe.  Die  ganze  Frage  bedarf  schon  darum  einer  Untersuchung  auf  breitester 
Grundlage,  weil  die  Rückkehr  von  ^pondg-  zu  pondig  in  ihrem  Wesen  noch 
nicht  aufgeklärt  ist.  —  Noch  manches  andere  Problem  wird  vom  Verf.  auf- 
geworfen oder  gestreift  und  hierin  wie  in  der  Erklärung  der  Ausnahmen  zu 
den  Regeln,  zeigt  er  Scharfsinn  und  Geschick.  Dafs  mancherlei  für  die  Wort- 
geschichte abfällt,  ist  selbsverständlich,  ich  möchte  nur  ein  Wort  erwähnen, 
dessen  Deutung  ich  grundsätzlich  nicht  annehmen  kann:  al  skonföna  „sbeffa 
parodiando",  wofür  ein  *exconfundiat  angesetzt  wird.  Ob  von  Substantiven 
Verba  auf  -lare  abgeleitet  werden,  ist  an  sich  zweifelhaft,  handelt  es  sich  aber 
um  ein  örtlich  so  beschränktes  Wort,  so  wird  man  nicht  eine  in  ihrer  Be- 
rechtigung an  sich  fragliche  Grundform  konstruieren  dürfen,  sondern  eine  Er- 
klärung aus  eigenen  Mitteln  suchen.  Da  bietet  sich  denn  ziemlich  ungezwungen 
sconfondere  +  svergognare. 

198 — 249.  B.  Tcrracini,  II  parlare  d'  Usseglio.  Darstellung  einer  der  zum 
südostfranzösischen  Typus  gehörigen  Mundarten  Piemonts,  wobei  Personen 
verschiedenen  Alters  herangezogen  werden  konnten,  so  dafs  nun  die  Um- 
gestaltung innerhalb  einer  oder  zweier  Generationen  vorgeführt  wird  und 
dadurch  die  Richtung  der  Sprachentwicklung  zum  Ausdruck  gelangt.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  die  bedeutsame  Arbeit  mufs  bis  zu  ihrem  Abschlüsse 
verschoben  werden. 

VARIA: 

250 — 254.  G.  Malagoli,  L'articolo  maschile  singulare  nel  dialetto  di 
Piandeiagotti  (Modena).  Die  Formen  sind  al  vor  Dentalen  und  Palatalen,  e 
vor  Labialen  und  Velaren,  u  vor  /,  r.  s,  entsprechend  der  Entwicklung  im 
Wortinnein  wie  sie  durch  altre,  kalcj'na,  mahn,  haikare  dargestellt  wird,  nur 
mufs  man  annehmen,  dafs  l  vor  r,  l,  s  z\x  u  geworden  sei,  wofür  im  Wort- 
innern  Bci-piele  und  Gegenbeispiele  fehlen,  und  dafs  vor  Labialen  in  der 
Proklise  ei  Vereinfachung  zu  e  erfahren  habe. 

P.  G.  Goidanicli,  II  vocalismo  di  biiono,  hello,  Vene  in  proclisi  nel  toscano. 
Gestützt  auf  die  Angaben  bei  Petrocchi  und  auf  mündliche  Erhebungen  stellt 
der  Verf.  fest,  dafs  im  Toskanischen,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Arno,  ge- 
schieden wird  zwischen  bpn  c^re  und  b^n  coslüme.  Genaue  Angaben  über  die 
Qualität  der  Vokale  in  Zusammensetzungen  mit  buon-,  bell-,  ben-, 

273 — 288.  A.  Praii,  Eiimologie.  Trient.  bazilo  „gebogene  Stange,  an 
der  die  Wassereimer  getragen  werden":    baiulus.     Friaul,  ^(?/a    „mit  jeman4era 
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verkehren":  hdbitare  wird  durch  gleichbedeutendes  valsug.  ahitar  bestätigt. 
Ven.  bigolo.  Da  man  in  Trient  die  Wassereimer  mit  kul  bezeichnet,  so  ver- 
mutet der  Verf.  ia  der  Benennung  der  Tragstange  ein  *bicollum,  was  sachlich 
einleuchtend  ist,  formell  eine  schon  lateinische  der  Lenisierung  vorangehende 
Bildung  und  ein  sehr  früzeiiiges  Vergessen  der  Beziehung  des  higoLi  zum  kolo 
voraussetzt.  Und  was  ist  dieses  kolo}  Mit  dem  Hinweis  z.\xl  collus  „urceus 
bibendi  vel  napus"  bei  Ducange  ist  schon  darum  nicht  geholfen,  weil  als  Beleg 
Älailhaeus  Silvaiicus,  ein  Arzt  aus  Mantua  aus  dem  Ende  des  XIII.  Jahrh. 
angeführt  wird.  Zu  Grunde  liegt  offenbar  lat.  collum  mit  einer  Bedeulungs- 
eniwicklung,  wie  sie  auch  der  international  gewordene  Plural  colli  zeigt,  col 
(fa-qua  ist  zunächst  soviel  Wasser  wie  man  auf  dem  Halse  trägt.  Lomb. 
biiariä  „Riemen  des  Tragkorbs"  nicht  zu  baiuliis  fZRPh.  XXH,  466)  wegen 
valsug.  a  fiiaroj  „rittlings" .''  Cinqiiantare  wird  auf  weiterem  Gebiete  und  in 
weiteren  Bedeutungen  nachgewiesen  als  es  ZRPh.  XXXIV,  204  geschehen  ist. 
Venez.  galzo  „Heftnal"  zu  gahagium  ZRPh.  XXX,  203  ist  lautlich  möglich 
wie  trieni._^«/  zeigt.  Lomb. /?j!>ö«  „träge"  ZRPh.  XXXII,  403,  dazu  gleich- 
bedeutend valsug.  lipa.  Ven.  trient.  parm.  lora  „Trichter"  kann,  wie  schon 
oft  bemerkt  wurde,  nur  Iura  nicht  uter  sein.  Venez.  vian'ga  (AGlItal.  XVI,  310) 
wird  durch  mittellat.  Dokumente  bestätigt,  nur  dürfte  madrica  nicht  eine  Um- 
gestaltung von  malrzce,  sondern  eine  Rückbildung  von  dessen  Diminutiv  ma- 
tricula  sein.  Venez.  marubyo  „müriisch"  zu  marriibium,  aber  nicht  vom  Be- 
griff des  Bütern  aus,  da  das  Adj.  im  Suganatal  „rauh"  bedeutet.  Friaul. 
merlin  „Heuschober"  nicht  zu  meta  (ZRPh.  XXIV,  38S,  vgl.  404)  wie  valsug. 
marelo  zeigt.  Venez.  nibya,  tiivol  zu  nebula  ist  lautlich  nicht  ganz  einwandfrei 
und  reifst  das  Wort  unnötigei weise  von  den  lomb.,  piem.,  prov.  Entsprechungen 
los.  Die  einfachste  Erklärung  ist  doch  die  Rom.  Gramm.  I,  §  28  angedeutete, 
wonach  nüblliis  zu  *nübülus  umgestaltet  worden  ist,  eine  Umgestaltung,  die 
dadurch  bedingt  war,  däfs  -ulits,  nicht  -ilus  der  übliche  lat.  Ausgang  ist.  Da 
es  sich  also  um  eine  Klangverschiebung  handelt,  bleibt  die  Dauer  der  einzelnen 
Silben  dieselbe,  daher  '^nübiilus^  nicht  *mbulus.  Venez.  pistevno  „am  Schatten 
liegend":  '*posternu^.  Friaul.  jc^awa  „Hexe"  nicht,  wie  man  bisher  annahm, 
salvan  -f  aiguana,  sondern  das  bei  Priscian  vorkommende  sagana.  Auch  wenn 
dieses  Wort  nicht  identisch  ist  mit  dem  Namen  Sabona,  man  also  sagäna 
lesen  darl,  so  ist  doch  im  Friaulischen,  dem  es  angehört,  die  Bewahrung  des 
g  vor  a  nicht  annehmbar.  Venez.  smara  „schlechte  Laune",  nicht  zu  mater 
(AGilial.  XVI,  310),  sondern  zu  alid.  wara  „Alpdrücken".  Poles,  spianzore 
„Glanz",  dazu  spianzare  „die  Slrafsen  sprengen",  vgl.  dazu  REW.  8165.  Ab- 
leitungen von  \z\.badius  „kastanienbraun":  tosk.  ftazzfo  „dunkelgrün",  bazzotto 
„weichgesotten,  wabbelig,  unerfahren,  angeheitert",  valsug.  torft;  „halblrocken 
(vom  Heu),  halbnafs  (von  Wäscht)".  Die  Bedeutungsverschiebung  wird  wenig 
überzeugend  damit  erklärt,  dafs  badius  eine  zwischen  braun  und  rot  stehende 
Farbe  bezeichne,  folglich  etwas  Unbestimmtes,  eine  Eigenschaft,  die  zwischen 
zwei  andern  liege.  Der  Stamm  mar  in  veron.  marona  u.  a.  wohl  richtig,  vgl. 
REW.  5369.  Das  Suffix  -ivo  in  venez.  cortivo  wird  nicht,  wie  es  Rom.  Gramm. 
II,  §498  geschehen  ist,  aus  prov.  cord'us  erklärt,  sondern  auf  lat. -/'t/m^  zurück- 
geführt und  zur  Stütze  valsug.  kampio  „BergweiJe"  und  mlat.  casalivum  an- 
geführt. Das  letztere  ist  einmal  belegt  in  einer  aus  Nordwestiialien  stammenden 
Urkunde   vom  Jahre   1005.     Allein    im  Zusammenhang    sieht   nicht  casalivum, 
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sondern  cum  servis  et  ancillis,  casalivis,  ortis,  vineis.  Daraus  erhellt  deutlich, 
dafs  casalivis  füi'  casahhus  verschrieben  ist,  ist  doch  casale  gerade  in  dieser 
Gegend  ganz  gebräuchlich.  Mafsgebend  für  mich  war  und  ist,  dafs  cortivo  im 
Venezianischen  als  Substantivum  vereinzelt  steht,  und  dafs  es  begrifflich  als 
-zz'O-Bildung  nicht  oder  doch  schwerer  zu  erklären  ist.  Daran  ändert  die  Tat- 
sache nichts,  dafs  adjektivische  Ableitungen  auf  -if  gerade  in  den  A'penmund- 
arten  zahlreicher  sind,  als  ich  früher  wufste,  vgl.  Guarnerio  RILomb.  XLI,  402. 

W.  Meyer-Lübke, 


Bulletin  hispanique.     Tome  XIII.     1911. 
Nr.  I   (Janvier -Mars). 

S.  I — 30.  Pierre  Paris,  L'Arch6ologie  en  Espagne  et  en  Portugal. 
Mai  1908  —  Mai  19 10. 

S.  31  —  39.  Manuel  Cazurro,  Quelques  fragments  de  vases  ib^riques 
d'Ampurias. 

S.  40  —  46.     Federico  Hanssen,  Cuestiones  de  Gramätica. 
Observaciones  sobre  la  preposicion  PARA. 

Versucht  den  Nachweis,  dafs  im  Portugiesischen  „para"  durch  eine  Ver- 
mischung von  „per  ■\-  ad"  mit  „pro  -f  ad"  entstanden  ist. 

Sobre  algunas  formas  de  los  pronombres  posesivos  castellanos. 

Während  zu  Anfang  des  13.  Jhs.  die  Maskulin-  und  Femininformen  der 
Possessivpronomina  voneinander  unterschieden  waren  (mio  padre,  mi  madre;  so 
padre,  su  madre)  hat  später  im  Kastilischen  die  Femininform  die  Maskulinform 
ersetzt.    Im  Leonesischen  ist  der  Vorgang  gerade  umgekehrt.    Somit  wird  aus; 

.  v^   f  käst,  mi,  mi  ^    1  käst,  su,  su 

mio,  mi  ]>  {  so,  SU  p>  < 

l  leon.  mio,  mio  \  leon.  so,  so 

Wie  die  Entwicklung  zustande  kam,  ist  schwer  zu  sagen.  Hanssen  glaubt, 
dafs  die  phonetische  Ähnlichkeit  zwischen  so  und  su  zu  Zweideutigkeiten  Anlafs 
gab.  Er  zitiert  ferner  kastilische  und  leonesische  Beispiele  aus  dem  II.  und 
der  ersten  Hälfte  des  13.  Jhs.,  aus  denen  hervorgeht,  dafs  die  Vermischung 
schon  viel  früher  stattfand  als  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jhs.  Die  Bei- 
spiele sollen  zeigen,  wie  gewagt  es  ist,  im  Poema  del  Cid  das  Possessiv- 
pronomen normalisieren  zu  wollen. 

Die  Kanzleisprache  allerdings  unterschied  genau  zwischen  den  Formen 
fürs  Mask.  und  Femin.,  aber  der  Gebrauch  im  Volke  schwankte.  So  kam  die 
Unsicherheit  auch  in  die  Texte.  Warum  aber  im  Mask.  zwei  verschiedene 
Formen?  Hanssen  glaubt,  dafs  die  ursprünglichen  Formen  nur  am  Schlüsse 
sich  erhalten  haben  und  dafs  irgend  eine  Hinzufügung,  auch  wenn  es  nur  ein 
einziger  Konsonant  war,  eine  Änderung  bewirkte. 

S.  47  —  60.  Cristobal  P^rez  Pastor,  Nuevos  datos  acerca  del  histrionismo 
espaiiol  en  los  siglos  XVI  y  XVII   (Segunda  serie). 

Umfafst  die  Jahre  1633 — 1635  und  bietet  schätzenswerte  Ergänzungen  zu 
Rennerts  „Spanish  actors  and  actresses  between   1560  and   1680". 

Beim  Jahre  1634  wird  von  einer  Aufführung  von  Muntalväns  „Don 
Florisel  de  Niquea"  gesprochen.  Auch  wird  eine  Comedia  „El  Draque"  er- 
wähnt, die  unbekannt  ist. 
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S.  6i  —  74.  L.  Micheli,  Iiiventaire  de  la  Colleclion  Edouard  Favre. 
(Forts,  von  1909  und   1910.) 

S.  75 — 92.     Vari6t6s. 

Georges  Cirot,  L'Histoire  et  l'dpopce.  A  propos  de  „L'epopee  castillane 
k  travers  la  litteralure  espagnole"   de  Ramoji  Menendez  Pidal. 

Nur  zwei  Punkte  greift  Cirot  heraus  und  belegt  sie  mit  sehr  beachtens- 
werten Gründen:  I.  Der  Wunderglaube  in  den  spanischen  Epen  stammt  aus 
der  gelehrten  Literatur,  worin  er  durch  Mönche  und  Kleriker  eingeführt  wurde. 
II.  Dis  Zeugnis  des  Chronisten  von  Silos  mufs  als  unvollständig  und  tendenziös 
bezeichnet  werden,  was  die  Darstellung  der  Ermordung  König  Sanchos  vor 
Zamora  betrifft. 

G.  Cirot,  Sur  quelques  archaismes  de  la  conjugaison  espagnole. 

Reichliche  Malerialiensammlung  (19  Abschnitte)  aus  Prosaschriftstellern 
oder  Grammatikern  des  16.  und  17.  Jhs.  (aufser  Mariana,  über  den  Cirot  in  den 
Rom.  Forsch.  XXIII  schon  gesprochen  hat.) 

Pedro  Blanco  Soto,  Un  Diccionario  latino-hebreo  anonimo  e  inedito 
compuesto  en  Espana.  —  Kurze  Anzeige  einer  Handschrift  der  Escorialbibliothek 
aus  dem  Ende  des  16.  Jhs. 

S.  93  —  99.     Bibliographie. 

H.  R.  Lang,  Communications  from  Spanish  Cancioneros,  1909.  (Kurze 
Inhaltsangabe  von  G.  Cirot.  Die  Ausgabe  enthält:  I.  The  works  of  Juan  de 
Valtierra;     II.    The  Cancionero  de  la  Columbina  at  Sevilla.) 

J.  Hazanas  y  la  Rua,  Maese  Rodrigo  (1444  — 150^),  Sevilla  1909  (Bio- 
graphie des  Gründers  der  Sevillaner  Universität.     Gelobt.     G.  Cirot.) 

Cervantes ,  Coignet  et  Coupill6  (Rinconete  et  Cortadille).  Nouvelle 
traduite  en  francais,  avec  une  Introduction  et  des  Notes,  par  Adolphe  Coster. 
Paris  1909.  (Von  Ernest  Muret  anerkennend  besprochen  mit  einigen  Ver- 
besserungen.) 

100 — 106.     Revue  des  Revues. 

Inhaltsangabe  der  Revue  hispanique,  Bd.  IX — XXI  (1902— 1909). 

S.  107  — 108,     Chronique. 

Personalnachrichten,    Kurze  Anzeige  neuer  Bücher. 

Nr.  2  (Avril-Juin). 

S.  109 — 13a.  Pierre  Paris,  L'Arch^ologie  en  Espagne  et  en  Portugal. 
Mai  1908 — Mai  1910  (Suite). 

S.  133  — 156.  G.  Cirot,  La  Chronique  Iconaise  (Mss.  A  189  et  G  i  de 
la  R.  Academia  de  la  Historia). 

Diese  Chronik,  mit  deren  teilweiser  Veröffentlichung  (nach  den  zwei 
genannten  Mss.)  Cirot  beginnt,  zerfällt  in  drei  Bücher:  i.  Ein  auf  der  Con- 
tinuatio  Isidoriana  byzantia-arabica  beruhendes  Fragment  behandelt  die  Ge- 
schichte der  Vandalen,  Sueven  und  Goten.  2.  Ein  zweiter  Teil  reicht  von 
Pelagius  bis  zur  Heirat  der  Doüa  Sancha  mit  Ferdinand  I.  3.  Der  dritte  geht 
bis  zum  Tode  Alfonso  VI.  Ms.  A  189  dürfte  aus  dem  12.  Jh.,  Gl  aus  dem 
15.  stammen.  Cirot  beginnt  den  Abdruck  mit  dem  Ende  der  Gotengeschichte. 
Beim  Beginn  der  Regierungszeit  Ferdinand  I.  will  er  abbrechen,  da  er  den 
letzten  Teil  der  Chronik  schon  in  Bull.  hisp.  XI  (1909),  allerdings  nur  nach 
A  189  gegeben  hat.    Zur  Ergänzung  dieses  Abdruckes  führt  Cirot  die  Varianten 

Zeilschr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX  j6 
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von  G I  in  der  vorliegenden  Einführung  auf.  So  viel  kann  jetzt  schon  gesagt 
werden,  dafs  der  verdiente  Forscher  mit  peinlicher  Genauigkeit  die  Ausgabe 
besorgte  und  "aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Belesenheit  viel  interessante 
Hinweise  und  Vergleiche  mit  anderen  spanischen  Chroniken ,  vor  allem  mit 
dem  Texte  des  Silense,  bietet. 

S.  157 — 194.  P.  Durhem ,  Dominique  Soto  et  la  Scolastique  Parisienhe 
(Suite). 

S.  195  —  204.  L.  Micheli,  Inventaire  de  la  Collection  tdouard  Favre 
(Suite). 

S.  205  —  237.  G.  Le  Gentil,  Remarques  sur  le  style  de  la  Estafeta 
Romantica, 

La  Estafeta  Romantica  ist  ein  Roman  in  Briefform  von  Perez  Galdös 
und  erschien  1899.  Die  Sprache  des  Romans  ist  der  des  täglichen  Lebens 
angepafst.  Das  mag  G.  Le  Gentil  bewogen  haben,  die  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten des  Romans  näher  zu  untersuchen.  Als  erster  Versuch  einer 
sprachlichen  Studie  über  einen  modernen  spanischen  Schriftsteller  ist  die  Arbeit 
nicht  ohne  Interesse,  wenn  sie  auch  nach  keiner  Seite  hin  als  abschliefsend 
betrachtet  werden  darf.  Weder  vermag  sie  einen  objektiven  Einblick  in  Perez 
Galdös'  Sprache  zu  verschaffen,  noch  kann  sie  für  die  Beurteilung  der  spanischen 
„Langue  courante"  unumstöfsliche  Beweise  liefern.  Für  die  moderne  spanische 
Grammatik  liefert  die  Untersuchung,  und  das  soll  ausdrücklich  festgestellt  sein, 
recht  interessante  Zusätze. 

S.  228  —  233.     Vari6t6s. 
„El  Magances}'- 

E.  M[erim6e]  untersucht  die  Herkunft  dieses  Wortes,  das  besonders  aus 

Guillen  de  Castros    „Mocedades  del  Cid"    (Segunda  Parte  I,  652)   bekannt   ist, 

wo  es  heifst:  *,     .  ••     1     i.    -j-  1 

An,  hijos!    an,  Zamoranos! 

Muera,  muera  el  Alagancds! 

Ligeros  tiene  los  pies, 

No  se  vaya  de  las  manos! 

M6rim6e   betont    mit    Recht,    dafs    „Magances"    auf  den    Grafen  Ganelon    oder 

Galalon  von  Maganza  anspielt,  dem  aus  dem  Rolandslied  bekannten   Verräter. 

Ins  Spanische  sei  das  Wort  aus  dem  italienischen  „Maganzesi"  gekommen.    Zu 

den  von  Merim^e  angegebenen  Stellen  aus  spanischen  Schrifistellern,  bei  denen 

das  Wort  vorkommt,  könnten  noch  hinzugefügt  werden : 

Aus  Lope  de  Vegas  Comedia  „El  Marques  de  Mantua"  (III.  Akt): 

A  Galalon,  vil  bastardo; 

En  efecto,  Magances! 

Aus  Lopes  „Las  Pobrezas  de  Reynaldos"  (I.  Akt): 

Ya  muestra  aquel  de  Magances  el  miedo, 

Hermano,  al  fin,  de  Galalon  cobarde ! 
Weiter  unten: 

Liebre  veloz  de  casta  maganccsa. 

Aus  Ricardo  de  Turias  „La  Buriadora  burlada"  (III.  Akt): 

Despues 

Que  me  has  podido  alcanzar 

No  me  hablas,  Maganc6s. 
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Siehe   dazu  auch  die  Au«gabe  der  „Mocedades  del  Cid"  von  Victor  Said  Ar- 
mesto.     Madrid  191 3  (Ediciones  de  „La  Lectura"). 

Une  lettre  de  l'historien  D.   Carlos  Coloma. 

A.  M[orel] -F[atio3  veröffentlicht  einen  Brief  von  Carlos  Coloma  aus  dem 
Jahre  1637,  in  dem  sich  eine  Anspielung  auf  die  literarische  Tätigkeit 
Philipp  IV.  findet.  Coloma  ist  bekannt  als  der  Verfasser  der  „Guerras  de  los 
Estados  baxos"  und  als  der  Übersetzer  des  Tacitus. 

S.  234  —  236.     Universit^s  et  Enseignement. 

Les  langues  m^ridionales  ä  la  chambre  des  Deputös. 

Gibt  die  Rede  des  Unterrichtsministers  Maurice  Faure,  die  die  Not- 
wendigkeit des  Unten ichts  im  Spanisch>.n  für  den  Südwesten,  wie  des  Italie- 
nischen für  den  Südosten  Frankreichs  betont. 

Diplome  d'etudes  sup^rieures. 

G.  C[irot]  weist  auf  zwei  Arbeiten  hin:  Siiran,  „Sur  l'influence  anglaise 
dans  la  litterature  espagnole  ä  la  fin  du  XVIIIe  siecle"  und  M"e  Auriac, 
„Augustin  de  Rojas".  Surans  Arbeit  enthalte  ein  gutes  Kapitel  über  Melendez 
Valdds.  Die  Studie  soll  die  Grundlage  zu  einer  Dissertation  bilden.  Auriac 
beschäftige  sich  speziell  mit  dem  „Viage  entretenido"  und  biete  einen  guten 
Vergleich  mit  Scarrons  „Roman  comique".  Die  Verfasserin  komme  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  Scarron  Rojas  nicht  nachgeahmt  habe.  —  Hoffentlich  erscheint 
die  Arbeit  auch  im  Druck ! 

S.  236.     Anzeige  von  Ferienkursen  in  Madrid. 

Bibliographie. 

S.  237  —  23S.  Cronica  General  de  Espafia  por  Fray  Garcia  de  Eugui  .  .  . 
Transcripciöa  hecha  del  manuscrilo  del  Escorial,  por  G.  Eyzaguirre  Rouse 
(Publicada  en  los  Anales  de  la  Universidad  de  Chile),  sans  dale.  Bespr.  von 
G.  Cirot,   der  ein  paar  Versehen  richtig  ."-teilt,  sonst  aber  sich  lobend  äufsert. 

S.  239.  Francisco  de  Hollanda,  Portugals.  Quatre  dialogues  sur  la 
peinture,  mis  en  fran9ais  par  L^o  Rouanet.  Paris  191 1.  —  Rapport  sur  une 
mission  scientifique  aux  archives  d'Autriche  et  d'Espagne  par  M.  G.  Constant. 
Eiude  et  cataloguc  critique  des  documents  sur  le  Concile  de'  Trente.  Paris 
1910  (A.  M.-F.). 

S.  240  —  247.  Adalbert  Hämel,  Der  Cid  im  Spanischen  Drama  des  XVI. 
und  XVII.  Jahrhunderts.  —  Comedia  de  las  ha9anas  del  Cid,  y  su  muerte,  con  la 
tomada  de  Valencia  (=  Beiheft  z.  Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  25,  1910).  E.  Mdrimee 
bespricht  anerkennend  die  Cid -Studie  und  verbreitet  sich  besonders  eingehend 
über  die  seltene  Comedia,  wobei  er  beachtenswerte  Hinweise  und  An- 
regungen gibt. 

S.  247.  Baltasar  Gracian,  El  Heroe;  reimpresiön  de  la  ediciön  de  1639 
publicada  con  las  variantes  de  codice  in^dito  de  Madrid  y  el  retrato  del 
autor    por   Adolphe  Coster.     Chartres  1911.     (Sehr   vcrdien.<itvoll.     A.  M.-F.) 

S.  248.  Calderons  ausgewählte  Werke  in  zehn  Bänden  .  .  .  hrsggb.  von 
W.  von  Wurzbach  (A.  M.-F.  tadelt  an  der  Einleitung,  dafs  W.  zur  Biographie 
Calderons  eine  angeblich  autobiographische  Romanze  Calderons  benutzt  habe, 
die  nicht  mehr  für  authentisch  gellen  kann  (Siehe  daiüber:  Revue  critique 
vom  34.  Juli   1882). 

S.  249.  Armando  Palacio  Valdes,  Papclcs  del  Doctor  Angölico.  Madrid 
191 1.    (Kurze  Anzeige  dieses  neuen  Buches  des  bekannten  Romanschriftstellers). 

16* 
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S.  259 — 251.     Revue  des  Reviies. 

S.  252.     Chronique. 

Kurzer  Nachruf  auf  D.  Enrique  Pineyio. 

Nr.  3  (Juillet-Septembre). 

S.  253 — 269.  H.  Breuil,  Sur  l'Origine  de  quelques  motifs  ornementaux 
de  la  c^ramique  peinte  d'Aragon. 

S.  270 — 290.  Henri  Collet  et  Luis  Villalba,  Contribution  i\  l'ötude  des 
„Cantigas"  d'Alphonse  le  Savant  (d'apr^s  les  Codices  de  l'Escurial). 

Der  Text  der  Akademieausgabe  der  „Cantigas"  ist  vortrefflich,  nicht  aber 
der  Kommentar  des  Marques  de  Valmar.  Die  Verfasser  obiger  Arbeit  glauben, 
dafs  nur  mit  Heranziehung  musikalischer  Fragen  verschiedene  Probleme  gelöst 
werden  können.  (So  z,  B.  ob  Alfonso  der  einzige  Dichter  der  „Cantigas"  ist, 
oder  ob  auch  andere  Dichter  mitgearbeitet  haben;  ob  die  „Cantigas"  volks- 
tümlichen oder  gelehrten  Ursprungs  sind;  ob  fremde  Einflüsse  nachgewiesen 
werden  können).  Die  Melodie  der  „Cantigas"  bilde  mit  dem  Texte  eine  un- 
lösliche Einheit.  Durch  Nichtberücksichtigung  der  musikalischen  Form  sei  die 
Sghlufsfolgerung  nicht  immer  einwandlrei  gewesen. 

Die  Verfasser  liefern  deshalb  eine  genaue  musikalische  Beschreibung 
(Thema,  Melodie,  Rhythmus)  von  12  Cantigas,  die  dadurch  hübsch  illustriert 
wird,  dafs  13  sehr  gut  gelungene  Photographien  der  in  Betracht  kommenden 
Teile  der  Handschriften  beigegeben  sind. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  bestätigt,  dafs  die  Cantigas  nicht  frei  von 
französischem  Einflufs  sind  und  dafs  aufserdem  nicht  alle  Cantigas  Alfonso 
zum  Verfasser  haben.  Die  Studie  ist  freilich  nur  als  Wegweiser  für  künftige 
Untersuchungen  über  die  „Cantigas"  gedacht. 

S.  291 — 305.  P.  Duhem,  Dominique  Soto  et  la  Scolastique  parisienne 
(Suite). 

S.  306 — 315.  Cristobal  Perez  Pastor,  Nuevos  datos  acerca  del  histrio- 
nismo  espaüol  en  los  siglos  XVI  y  XVII  (Segunda  serie)  Siglo  XVII.  (Suite). 

Behandelt  die  Jahre  1636  und  1637. 

S.  316 — 336.  V.  Bouillier,  Notes  sur  l'Oraculo  manual  de  Balthasar 
Gracian. 

Der  Verfasser  will  einige  Beiträge  liefern  zur  Kenntnis  der  Quellen  und 
der  Einflüsse  des  Oraculo.  So  werden  als  Quellen  genannt:  die  griechische 
und  römische  Philosophie.  Auch  Bacon  soll  Gracian  beeinflufst  haben.  Eine 
ziemliche  Anzahl  Stellen  werden  zur  Illustration  der  Behauptungen  gegenüber- 
gestellt. 

Der  Einfluls  des  „Oraculo"  wird  ausführlich  besprochen  für  die  „Maximes" 
von  La  Rochefoucauld  (der  es  aus  der  Übersetzung  von  Amelot  kannte),  wie 
für  die  „Maximes"  der  Madame  de  Sable.  Das  Ergebnis  kann  man  kurz  in 
die  Worte  zusammenfassen:  „.  .  .  l'influence  de  Gracian  sur  la  Roch,  consiste 
ä  lui  avoir  fourni,  par  l'interm^diaire  de  ÄJme.  de  Sable,  l'idee  et  quelquefois 
les  termes  d'une  quintaine  de  maximes.  Et  aucune  d'elles  ne  comple  parmi  les 
maximes  fondamentales  de  La  Roch."  Auch  La  Bruy^re  scheint  das  „Oraculo" 
gekannt  zu  haben,  wie  die  Gegenüberstellucgen  zeigen.  Auch  der  „Chevalier 
de  M6r6"  (1610 — 1685)  und  Chamfort  haben  aus  Gracian  geschöpft. 

S.  337 — 347.    L.  Micheli,  Inventaire  de  la  coiJection  Edouard  Favre  (Suite). 
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S.  348 — 351.  Eugenio  Mele,  Gutierre  de  Cetina  traduttore  d' un  dialogo 
di  Pandolfo  e  Collenuccio. 

Knüpft  an  eine  Äufserung  Morel-Fatios  an ,  dafs  der  „Dialogo  entre  la 
cabeza  y  la  gorra",  wenn  nicht  eine  Übersetzung,  so  doch  wenigstens  eine 
Nachahmung  eines  italienischen  Dialoges  sein  müsse:  Mele  kam  nun  diesem 
von  M.-F.  vermuteten  Dialoge  auf  die  Spur  und  zeigt  in  einer  interessanten 
Gegenüberstellung,  dafs  Gutierre  de  Cetina  fast  Wort  für  Wort  aus  dem 
italienischen  Philotimo  (zum  erstenmal  gedruckt  Venedig  15 17)  von  Pandolfo 
Collenuccio  übersetzt  hat. 

S.  352 — 360.     Jos6  R.  Carracido,  Alvaro  Alonso  Barba. 

Spricht  über  Alonso  Barbas  „Arte  de  los  metales"  (1640). 

S.  360 — 370.     Gasion  Richard,  Probl^mes  de  l'Espagne  contemporaine. 

Bespricht  ausführlich  zwei  Bücher:  Posada  (Adolfo),  Evolucion  legislativa 
del  regimen  local  en  Espana.  1812 — 1909.  Madrid  1910;  sowie  Sela  (Aniceto), 
La  educacion  nacional.     Hechos  e  ideas.     Madrid,   1910. 

S.  371 — 372.     Universit6s  et  enseignement. 

Bericht  über  die  Vorlesungen  der  Professoren  von  Oviedo  in  Bordeaux 
im  Mai  191 1. 

Bibliographie. 
S.  373.  Gabriel  Maura  Gamazo,  Rincones  de  la  historia,  Apuntes  para  la 
historia  social  de  Espana.  Tomo  I.  Siglo  VIII  al  XIII.  Madrid,  1910. 
(Enthält  zahlreiche  und  interressante  Einzelheiten  vom  Leben  und  den  Sitten 
der  Spanier  im  Mittelalter.  Der  Verfasser  schöpft  hauptsächlich  aus  dem  Poema 
del  Cid  und  aus  den  Chroniken). 

S.  374.  Eduardo  Ibarra  y  Rodiiguez,  Documentos  Aragoneses  en  los 
archivos  de  Italia.  Madrid,  191 1.  (Bezieht  sich  nur  auf  die  Geschichte  von 
Aragon). 

Fr.  Bartolom6  de  las  Casas,  Apolog6lica  historica  de  las  Indias,  nouvelle 
edition  par  M.  Serrano  y  Sanz  (=  Nueva  Biblioteca  de  Autores  Espanoles, 
t.  XIII).     (Kurze  Anzeigen.) 

S.  375 — 378.  J.  Leite  de  Vasconcellos ,  O  doutor  Stork  e  a  litteratura 
portuguesa,  esludo  historico-bibliographico.  Lisboa,  1910.  (G.  Le  Gentil  be- 
spricht das  Buch  wie  die  Tätigkeit  von  W.  Stork  sehr  anerkennend). 

S.  378.  Oscar  Rochelt,  El  Alcalde  de  Tangora,  Bilbao,  1910  (Siiten- 
roman  aus  dem  Baskischen,  beeinflufst  von  J,  M,  de  Pereda). 

S.  378.  Rafael  M.  de  Labra ,  La  orientacion  internacional  de  Espaüa. 
Madrid,  1910. 

S.  379.    Manuel  Ugarte,  El  porvenir  de  la  Amdrica  latina.  Valencia  (191 1). 

S.  379,  M.  Monmarch6,  Espagne  et  Portugal.  Paris,  191 1.  (Anzeige 
des  Guide  Joanne.) 

S.  380.     Chronique.     Kurze  Anzeigen. 

Nr.  4.     (Octobre-D6cembre). 

S.  381 — 439.  G.  Cirol,  La  Chronique  Idonaise.  (Beginn  des  Abdruckes 
dieser  lateinischen  Chronik,  mit  vielen  wertvolkn  Anmerkungen.) 

S.  440 — 467.  P.  Duhem,  Dominique  Solo  et  la  Scolastique  parisienne 
(Suite). 
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S.  468 — 474.  Agr^gaüon  d'EspagnoI.  Notes  bibliographiques  sur  les 
questions  du  programme  pour  le  concours  de  1912. 

Die  Fragen,  denen  ein  ausführliches  Literaturverzeichnis  beigegeben  ist, 
lauten:  i.  L'inspiration  6pique  dans  la  litt^rature  espagnole  (Histoire,  Roman- 
cero,  Theätre,  Epopee  proprement  dite).  2.  Situation  ^conomique  de  l'Espagne 
aux  XVI e,  XVIIe  et  XVIIIe  siecies.  3.  La  peinture  des  moeurs  espagnoles 
dans  le  roman  picaresque  du  XVIIe  sifecle. 

S.  475 — 492.     N6crologie. 

A.  M.-F.  widmet  D.  Rufino  Jose  Cuervo,  dem  Gelehrten,  einen  tief 
empfundenen  Nachruf,  während  Boris  de  Tannenberg  in  einem  „Cuervo  intime'* 
überschriebenen  Aufsatz  uns  einen  überaus  anziehenden  Einblick  in  die  Seele 
dieses  bescheidenen  Mannes  gewährt  und  auch  über  die  Entstehungsgeschichte 
des  „Diccionario"  manch  bemerkenswertes  Detail  zu  berichten  weifs. 

Über  den  grofsen  Valencianer  Dichter,  Teodor  Liorente  (f  2.  VII.  191 1), 
plaudert  E.  M^rimee,  der  Llorentes  eigene  Dichtungen,  wie  Übersetzungen, 
kurz  und  treffend  charakterisiert. 

Bibliographie. 

S.  493.  J.M.Ford,  Old  Spanish  Readings,  selected  on  the  basis  of 
critically    edited    texts.      (Inhaltsangabe    und    empfehlende    Besprechung    von 

E.  M[erimee]). 

S.  494.  Angel  Vegue  y  Goldoni,  Los  Sonetos  „al  italico  modo"  de 
D.  Inigo  Lopez  de  Mendoza,  marques  de  Santillana,  Estudio  critico  y  nueva 
ediciön  de  los  mismos.     Madrid,  1911.     (Gelobt  von  E.  M.) 

S.  495.  Arturo  Farinelli,  Marrano.  Estratto  dagli  „Studii  letterari  e 
linguistici"    dedicati    a  Pio  Rajna.     Firenze   191 1.     (Auf  64  Seiten  untersucht 

F.  die  Etymologie,  die  verschiedenen  Bedeutungen,  die  Verbreitung  und  die 
verschiedenen  Schicksale  des  Wortes  „marrano".  E.  M.  sagt:  II  faut  lire  (car 
elles  echappent  ä  l'analyse)  ces  pages  extraordinairement  pleines  de  faits,  de 
rapprochements  inattendus,  d'aper9us  curieux,  et  oü  il  y  a  pour  tous  beaucoup  ä 
apprendre".) 

S.  496.  Lucien-Paul  Thomas,  Gongora  et  le  gongorisme  considerds  dans 
leurs  rapports  avec  le  marinisme.  Paris,  191 1.  („ .  .  .  ce  livre  a,  des  ä  präsent, 
sa  place  marquee  dans  l'abondante  litterature  gongorique"  E.  Merim^e.) 

S.  499.  Jos6  Cascales  y  Munoz,  Francisco  de  Zurbaran,  su  dpoca,  su 
vida  y  sus  obras.    Madrid,  191 1.    („.  .  .  consciencieusement  eiabore".    G.  C[irot].) 

S.  499.  La  Espanola  de  Florencia  (ö  Burlas  veras,  y  Amor  invencionero) 
comedia  famosa  de  Don  Pedro  Calderon  de  la  Barca,  edited  .  .  .  by  S.  L.  Miliard 
Rosenberg.  191 1.  (G.  Cirot  begrüfst  es,  dafs  der  Text  sorgfältig  wiedergegeben 
ist,  zu  den  Schlufsfolgerungen  Rosenbergs  betreffs  der  Autorfrage  verhält  er 
sich  gleich  anderen  skeptisch.  Vgl.  zu  dieser  Frage  besonders  Stiefel  in  dieser 
Zeitschr.  XXXVI,  pag.  437  ff.  und  631  ff.  und  Hämel  im  Liibl.  f.  germ.  u.  rom. 
Phil.  1912,  Sp.  163  u.   1914,  Sp.  24ff.). 

S.  500.  Documentos  para  escribir  la  biografia  de  Jovellanos,  recopilados 
por  Julio  Somoza  Gareia-Sala.  Madrid,  191 1.  (Unentbehrlich  für  die  weitere 
Forschung  über  Jovellanos.     G.  C.) 

S.  500.  Felipe  Robles  Degano,  Filosofia  de  verbo.  Madrid,  1910. 
(G.  Cirot  nennt  das  Buch  „des  pages  d'aspect  anachronique,  mais  pleines 
assurement  de  s^ve  et  de  substance"). 
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S.  502.  Miguel  de  Toro  Gisbeit,  Apuntaciones  lexicografica«.  Paris,  s.  d. 
(Bietet  willkommene  Ergänzungen.     G.  C.) 

S.  502.  Miguel  de  Unamuno,  Rosario  de  sonelos  liricos.  Madrid,  191 1. 
(Treffende  Charakterisierung   dieser  Dichtungen  Unamunos   von  E.  M[erim6e].) 

S.  503 — 506.  Ricardo  Leon,  Alcala  de  los  Zegties,  novela,  1910.  EI 
Amor  de  los  amores,  novela.  Madrid,  1910.  (E.  M6rim6e  zeichnet  äufserst 
ansprechend  Leons  bisherige  schriftstellerische  Tätigkeit  und  seine  beiden 
neuen  Romane  und  weifs  interessante  Vergleiche  mit  P^rez  Galdös  und  Juan 
Valera  herzustellen.) 

S.  507 — 512.  Chronique.  Kurze,  empfehlende  Anzeigen  folgender  Werke: 
A.  Bonilla  y  San  Martin:  Historia  de  la  Filosoüa  Espanola  (Siglos  VIII — XII: 
Judios).  Madrid,  1911.  —  Nueva  Biblioteca  de  Autores  Espanoles:  Tome  XVI. 
Escritores  misticos  espanoles:  Tome  XVII.  Coleccion  de  Entremeses,  Loas, 
Bailes,  Jäcares  y  Mojigangas,  desde  fines  del  siglo  XVI  a  mediados  del  XVIII, 
por  D.  Emiüo  Cotarelo.  t.  I.  —  Cläsicos  Castellanos:  Obras  de  Garcilaso  de 
la  Vega;  Cervantes,  Don  Quijote  de  la  Mancha  I.;  Quevedo,  La  Vida  del 
Buscon.  —  A.  Bonilla  y  San  Martin :  Fernando  de  Cordoba  y  los  origenes  del 
renacimiento  filosöfico  en  Espana.  —  Rodolfo  Gil:  Romancero  Judeo-Espanol, 
Madrid,  191 1.  —  Da  Angelina  Alcaide  de  Zafra,  La  tonteria  de  un  gato. 
Madrid.  —  Rodriguez  Maiin:  El  Quijote  y  Don  Quijote  en  America;  desselben 
Ausgabe  der  Poesias  de  Baltasar  de  Alcazar  und  Abhandlung  über  Herrera 
und  die  Gräfin  von  Selves.  —  M.  de  Toro  y  Gomez,  M^todo  de  lengua 
castellana  segun  el  metodo  Brunot  y  Bony.  —  Biblioteca  romanica:  Cervantes, 
Don  Quijote.  —  Alberto  Osorio  de  Caseto,  Flores  de  coral,  Poemetos  e  im- 
pressSes  da  Oceania  portuguesa,  Dilli ,  Ilha  de  Timor,  Insulindis  1910.  — 
Fidelino  de  Figueiredo:  O  espirito  historico,  introduc9äo  a  Bibliotheca  und 
A  critica  litteraria  em  Portugal  (Lisboa,  1910).  —  Ed.  Barrys  Ausgabe  des 
„Burlador  de  Sevilla",  Paris,  1910.  —  Paginas  sudamericanas  von  Hugo 
D.  Barbagelata,  Barcelona,  1909.  (Enthält  auch  literarische  Kapitel  über  Sor 
Juana  Inds  de  la  Cruz  und  Gertrudis  Gomez  de  Avellaneda). 

S.  513.     Table  alphabelique  par  noms  d'auteurs. 

S.  515.     Table  analytique  des  matieres. 

ApALBERT   HÄMEL. 


R.  Elise! ,    Orazio  e  Dante.     Le  tre  fiere.     Füippo  Argenti,    Assisi  191 1   — 
Estratto  dagli  atti  delT  Accademia  Properziana  del  Subasio  vol.  III,  No.  9. 

Durch  den  Titel  der  21  Seiten  umfassenden  Studie  „le  tre  fiere  — 
Filippo  Argenti"  wird  man  sofort  an  einen  Teil  der  Studien  d'  Ovidios  erinnert, 
welcher  vor  Jahren  den  gleichen  Gegenstand  behandelt  hat  („La  topografia 
morale  nell'  Inferno  —  le  tre  fiere"  in:  Studii  suUa  D.  C,  Milano-Palermo  1901 ; 
vgl,  auch  BuUett.  IX,  65 — 70).  Wahrscheinlich  wird  auch  unter  dem  „uno 
dei  piü  insigni  cultori  del  massimo  Poeta  di  gente  lalina  che  h  insieme  uno 
dei  piü  bei  nomi  della  letteralura  ilaliana"  (S.  20)  d'  Ovidio  gemeint  sein. 
Sucht   man   sich  Klarheit   über   die   viel   umstrittene  Frage   zu  verschaffen,   in 
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welchem  Sinne  die  drei  symbolischeo  Tiere  von  Dante  verstanden  wurden,  so 
mufs  man  sich  erst  mit  zwei  grundsätzlichen  Vorfragen  auseinandersetzen, 
nämlich : 

1,  Sind  die  drei  Tiere  in  einfachem  oder  mehrfachem  Sinne  zu  erklären? 

2.  Welches  war  die  mutmafsliche  Quelle  für  Dante,  an  welche  schon 
vorhandenen,  vielleicht  wohlbekannten  und  gebräuchlichen  Muster 
hat  er  sich  in  seiner  Symbolik  angelehnt? 

Schwierig  genug  ist  schon  die  Beantwortung  der  ersten  Frage.  Trotzdem 
Dantes  eigene  Worte  (Ep.  X,  133  ff.,  Moore)  die  Möglichkeit  einer  dreifachen 
Erklärung  offen  lassen  (die  aber  von  jener  der  Kommentatoren  grundverschieden 
ist),  bin  ich  der  Ansicht,  dafs  in  dem  einleitenden  Gesang  der  Komödie  nur 
ein  einfacher  Sinn  und  zwar  eine  religiöse  Ausdeutung  gesucht  werden  mufs, 
weil  diese  allein  eine  einheitliche  Auslegung  verbürgt,  die  zu  dem  ausgesprochen 
religiösen  Charakter  der  ganzen  Dichtung  pafst. 

Nicht  minder  schwierig  ist  die  Antwort  auf  die  zweite  Frage.  Mir 
schwebt  als  Quelle  für  Dante  die  Bibel  (und  herkömmliche  Bibelerklärung)  vor; 
aber  bei  dem  bekannten  eklektischen  Vevfjhren  des  Dichters  halte  ich  es 
durchaus  nicht  für  ausgeschlossen,  dafs  er  auch  klassische  Quellen  verwertet 
und  benutzt  hat.  Dieser  letzteren  Anschauung  huldigt  auch  El.,  welcher  für 
eine  bewufste  Anlehnung  Dantes  an  Horaz  eintritt.  In  der  Tat  deckt  sich  der 
Inhalt  der  Verse  33 — 40  in  der  i.  Epistel  des  l.  Buches  (S.  14)  mit  Dantescher 
Darstellung  und  Gliederung;  es  kommt  hinzu,  dafs  auch  sonst  der  Gedanken- 
gang bei  Horaz  und  Dante  der  gleiche  ist.  Trotzdem  möchte  ich  El.  nicht 
beipflichten,  wenn  er  .sagt  (S.  15):  „Non  asserisco  che  Dante  derivi  da  Orazio, 
ma  fin  d'  allora  mi  formal  1'  incrollabile  convinzione  che,  come  questo  e  non 
altro  h  il  concetto  su  cui  e  impostata  la  D.  C.  cosi  questo  e  non  altro  sia  il 
significalo  dei  simboli  del  Canto-Introduzione  al  Sacro  Poema."  Denn  nur 
allzu  oft  geht  Dante  trotz  aller  Anlehnung  an  vorhandene  Muster,  trotz  genauer 
Nachahmung  ihrer  Form  und  trotz  teilweiser  Aneignung  der  seinem  Emp- 
finden entsprechenden  Ideen  seine  eigenen  Wege,  indem  er  z.  B.  Gedanken 
heidnischer  Philosophen  nach  seiner  christlichen  Auffassung  modifiziert.  Hierin 
steht  er  auf  demselben  Standpunkte  wie  die  Theologie  seiner  Zeit. 

Es  ist  darum  anzunehmen,  dafs  keine  heidnischen  Ideen  von  Dante  ver- 
wendet werden,  bevor  sie  nicht  die  Kontrolle  der  Rechtgläubigkeit  passiert 
haben. 

In  engem  Zusammenhang  mit  den  Lastern,  welche  die  drei  Tiere  sym- 
bolisieren, steht  die  Anordnung  der  Laster,  welche  in  der  Hölle  ihre  Sühne 
finden  sollen.  Was  der  Verfasser  über  Filippo  Argenti  schreibt,  scheint  mir 
durchaus  zutreffend  zu  sein;  er  hat  Recht,  wenn  er  sich  gegen  die  übertriebene 
Kritik  wehrt,  welche  in  zwecklose  Haarspaltereien  ausartet  (S.  6,  8).  Es  geht 
zu  weit,  wenn  beispielsweise  ernstlich  bestritten  wird,  dafs  der  Dichter  orgoglioso 
und  superbo  in  gleichem  Sinne  anwendet  (S.  8).  Den  Vers  «8,47  verstehe 
ich  anders  als  El.  —  Filippo  Argenti  soll  meiner  Ansicht  nach  als  ein  voll- 
endetes Scheusal  hingestellt  werden,  ohne  jeden  sympathischen  Zug,  als  ein 
Unhold,  dessen  ausgesprochene  Bestialität  durch  keinerlei  bessere  Regungen 
irgendwie  gemildert  wird. 

Friedrich  Beck. 
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Gustav  Weigand,  Albanesische  Grammatik  im  südgegischen  Dialekt  (Durazzo, 
Elbassan,  Tirana).    Leipzig  1913.    Johann  Ambrosius  Barth.    8".    XIV  +  189. 

Bis  vor  kurzem  waren  unsere  Hilfsmittel  zum  Erlernen  des  Albanesischen 
sehr  mangelhaft.  Nach  den  alten  Werken  von  v.  Hahn,  Dozon  erschien  1887 
bei  Trübner  in  London  eine  „Grammaire  Albanaise"  von  P.  W.  d.  h.  Pasco 
Wassa,  dem  früheren  Gouverneur  des  Libanon,  einem  geborenen  Albanesen. 
Diese  Grammatik  war  aber  ganz  ungenügend.  Es  folgte  1888  Gustav  Meyers 
„Kurzgefafste  Albanes.  Grammatik",  die  besonders  den  toskischen  Dialekt  be- 
rücksichtigte. Sie  leistete  gute  Dienste,  aber  zum  praktischen  Selbsterlernen 
war  sie  ungeeignet.  Das  Nordalbanes.  behandelte  1896  Julius  Pisko  in  seinem 
„Kurzgefafsten  Handbuch  der  nordalbanes.  Sprache".  Es  ist  von  einem  guten 
Kenner  des  Gegischen  geschrieben.  Glücklich  war  auch  seine  Idee,  den  Stoff 
für  die  praktischen  Übungen  „in  Bezug  auf  eigenartige  Gebräuche,  auf  Ver- 
kehrs- und  Sicherheitsverhältnisse  Albaniens  zu  wählen,  um  dadurch,  dem 
Forscher  das  Reisen  in  Albanien  zu  erleichtern".  Aber  auch  dieses  Buch  war 
kein  praktisches  Plilfsmittel  zum  Selbsterlernen.  1908  veröffentlichte  Dr.  Georg 
Pekmezi  eine  „Grammatik  der  albanes.  Sprache"  (Laut-  und  Formenlehre). 
Eine  Chrestomathie  soll  folgen,  ist  bisher  aber  nicht  erschienen.  Pekmeizi  geht 
vom  südgegischen  (Elbassan)  aus,  will  die  gemeinsamen  toskisch-gegischen  Züge 
hervorheben,  aber  auch  die  abweichenden  dialektischen  Erscheinungen  berück- 
sichtigen. Der  historische  Teil  ist  nicht  immer  befriedigend;  dafür  bringt 
Pekmezi  aber  viel  neues  Material  aus  den  Dialekten.  1913  erschien  noch  ein 
„Lehr-  und  Lesebuch  des  Albanischen"  von  Lambertz  und  Pekmezi.  (Darübtr 
diese  Zeitschrift  1913  S.  635).  Wir  besafsen  also  bis  jetzt  trotz  tüchtiger  Vor- 
arbeiten weder  eine  gute  historische  Grammatik  des  Albanes.  noch  eine  wirklich 
praktische  albanes.  Grammatik  zum  Selbsterlernen.  Diesem  letzteren  Desiderat 
ist  nun  abgeholfen.  Gustav  Weigand,  der  Leipziger  „Balkanologe",  hat  1913 
eine  albanes.  Grammatik  veröffentlicht.  Zu  Grunde  gelegt  hat  er  den  Dialekt 
des  Zentrums  (Durazzo,  Elbassan,  Tirana),  z.  T.  aus  den  gleichen  Gründen  wie 
Pekmezi.  Und  auch  aus  politischen,  da  er  annimmt,  dafs  Elbassan  die  Haupt- 
stadt des  neuen  Fürstentums  Albanien  werden  wird. 

Weigands  Grammatik  sollte  ein  praktisches  Lehrbuch  werden.  Und 
dieses  Ziel  hat  er  vollkommen  erreicht.  Die  Laute  sind  phonetisch  exakt 
dargestellt,  und  die  Darstellung  der  Grammatik  zeigt  grofses  pädagogisches 
Talent.  Er  hat  reichliche  Übungen  eingestreut,  bei  schwierigen  Punkten  be- 
sonders reichliche,  deren  Stoff,  sobald  es  möglich  wurde,  dem  täglichen  Leben 
in  Albanien  entnommen  ist.  Ein  paar  Bilder  südgegischer  Typen  unterstützen 
diese  Absicht. 

Die  Texte  sind  hauptsächlich  sprachlich,  aber  auch  literarisch  interessant. 
Das  Fehlen  eines  Glossars  will  W.  durch  die  Veröffentlichung  eines  Albanes. - 
Deutschen  und  Deutsch- Albanes.  Taschenwörterbuchs  ersetzen,  das  1914  er- 
scheinen soll.' 


'  Nachtrag.  Ist  Februar  14,  erschienen.  Es  scheint  zuverlässig  zu  sein, 
soweit  ich  nach  Stichproben  urteilen  kann,  natürlich  inneih.db  der  verständigen 
Grenzen,  die  sich  W.  selbst  g'-steckt  li.it.  D.ifs  bei  Etymologien  neben  denen 
von  Miklosich  und  G.  Meytr  auch  solche  von  N.  JokI  angeführt  werden,  wird 
nicht  jedem  Linguisten  einleuchten. 
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So  besitzen  v/ir  jetüt  ein  gutes  Lehrbuch  zum  Erlernen  des  Albanes., 
und  W.  hat  dadurch  den  romanischen  Studien  einen  grofsen  indirekten  Dienst 
erwiesen.  Niemand  wird  mehr  in  der  Lage  sein,  aus  Mangel  an  einem  Lehr- 
buch das  Albanes.  zu  vernachlässigen.  Direkt  fallt  naturgemäfs  weniger  für 
das  Romanische  ab.  Das  ist  ja  auch  Sache  einer  historischen  Grammatik. 
Doch  ist  zu  bemerken,  dafs  W.  gelegentlich  Parallelen  im  Rumänischen  und 
anderen  Balkansprachen  anführt  und  öfter  Etymologien  bringt. 

Da  die  Lautlehre  den  geschulten  Phonetiker  zeigt,  will  ich  auf  einige 
Punkte  eingehen,  die  die  romanische  Sprachwissenschaft  interessieren. 

Alb.  ü  ist  in  manchen  Fällen  aus  lat.  ü  hervorgegangen.  Es  ist  nun 
wichtig  zu  wissen ,  ob  es  auf  eine  Stufe  mit  franz.,  lombard.,  rhätorom.  etc. 
ü  <^  lat.  ü  gestellt  werden  darf.  Gustav  Meyer  schrieb  in  solchen  Fällen  «, 
wonach  man  es  dann  unter  die  rom.  Entwicklung  einreihte.  Dagegen  wandte 
sich  Pekmezi,  Archiv  f.  slav.  Ph.  21,  217:  „Bei  Meyers  ü  denken  wir  an  das 
deutsche  ü.  Der  betreffende  albanes.  Laut  steht  nun  näher,  wenn  er  nicht  gleich 
ist,  dem  russ.  H,  transkribiert  7,  und  dem  poln.jj/".  Das  erregte  auch  Bartoli's 
Bedenken  „Das  Dalmatische",  I,  Sp.  277,  und  er  verlangte  eine  genaue 
phonetische  Untersuchung  des  Alb.  ü,  ehe  man  daraus  Folgerungen  ziehen 
dürfe.  Nun  sagt  W.  S.  3  „y  entspricht  ungefähr  deutschem  ü  (Hüte)  mit 
deutlicher  Lippenrundung.  Anm.  Der  Charakter  des  y  [ü]  nähert  sich  zuweilen 
dem  geschlossenen  ö  (Löwe),  besonders  in  der  Gegend  von  Durazzo".  Die 
Bemerkung  ü  etwa  wie  in  Hüte  spricht  für  Meyer,  während  die  Anmerkung, 
ungefähr  =  ö  (Löwe)  sich  Pekmezis  Ansicht  nähert,  da  der  russ.  Laut  zwischen 
ü  und  ö  steht.  Also  beide  Aussprachen  sind  bezeugt;  wie  ist  nun  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Aussprachen?     Ist  eine  die  primäre.' 

Das  sog.  „dumpfe  e"  stellt  W.  durch  e  dar,  trotz  seiner  ()-Basis  S.  3  f. 
Wäre  es  nicht  besser,  in  einem  Alphabeth,  das  W.  doch  z.  T.  selbst  schaffen 
mufste,  dem  Laut  keine  historische,  sondern  eine  phonetische  Gestalt  zu  geben? 
Denn  diese  Darstellung  des  „Murmellautes"  stammt  doch  wohl  vom  Deutschen 
oder  Franz.  her,  und  die  verschiedenen  Schreibungen  e,  e,  e,  ^  9  beschreiben 
den  Laut  nicht,  sondern  ersetzen  ihn.  Warum  nicht  0  mit  irgend  einem  dia- 
kritischen Zeichen,  oder  schliefslich,  wie  Pekmezi,  Archiv  f.  sl.  Ph.  21  S.  217 
will,  1>?     Für  den  Setzer  würde  es  kaum  Schwierigkeiten  bereiten. 

Darf  man  tsch,  das  W.  mit  tsh,  wie  in  deutsch  rutschen  S.  7  u.  S.  2, 
wiedergibt,  wirklich  einen  Doppellaut  nennen?  cp.  S.  IX.  Pekmezi,  Archiv  f. 
sl.  Ph.  21,  218  erklärt  den  Laut  für  einheitlich.  Bei  den  Romanisten  wird 
seine  Einheitlichkeit  wohl  nicht  mehr  bestritten  cp.  Morf,  Zur  sprachlichen 
Gliederung  Frankreichs  S.  12  f. 

Wie  steht  es  mit  den  alb. /-Lauten  ?  G.Meyer,  Albanes.  Studien  III 
unterscheidet  dreifaches  l:  ein  palaiales  (mouilliertes),  ein  alveolares  (mittleres) 
und  ein  gutturales  (hartes). 

H.  Pedersen,  Kuhns  Z.  XXXII,  S.  536  ff.  leugnet  die  Existenz  des 
mittleren  l.  Er  behauptet,  die  Dialekte  mit  drei  /-Lauten  seien  in  der 
Minderheit.  Pekmezi,  Archiv  I.e.  S.  220  sagt:  „Es  verhält  sich  gerade  um- 
gekehrt". 

Pekmezi  kennt  in  seiner  Grammatik  S.  8  drei  /;  moulliertes  /'  „ist 
sporadisch  im  Toskischen  zu  finden";  kennt  es  also  für  Elbassan  nicht. 
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W.  S.  8  kennt  fiir  Elbassan  zwei  /:  ,,/  wie  in  ital.  ^z^'/fo  und  //,  wie 
dialektisch  im  Schweizerischen  Lu/t".  Er  kennt  also  gerade  mouiliierles  /, 
das  Pekmezi  leugnet.  Wie  ist  es  nun  tatsächlich?  Eine  Klärung  der  viel 
behandelten  /-Frage  steht  also  noch  aus. 

Dies  wäre  das  wichtigste  zur  Phonetilv,  die  natürlich  für  die  Romanisten 
am  meisten  direkte  Bedeutung  hat. 

Erwähnen  will  ich  noch,  dafs  W.  gelegentlich  anders  notiert  als  P. 

W.  S.  4  s_}>  Auge,  Pekmezi  s^,  was  vielleicht  dialektisch  verschieden  ist. 
po,  ja,  was  P.  mit  5  notiert,  notiert  W.  S.  6  „p^,  ja  zuweilen  pä",  energischer 
S.  127  A.  I  „Pekmezi  gibt  pö  an,  was  nicht  stimmt",  —  So  hat  W.s  praktische 
Grammatik  manche  Fragen  für  die  historische  wieder  angeregt.  HoiTcnilich 
schenkt  er  uns  auch  noch  diese. 

Heinrich  Gelzer. 


Neuerscheinungen. 

(Vorläufige  Anzeige;  eingehendere  Besprechung  bleibt  vorbehalten.) 

Bottiglioni,  Gino,  Die  Terminologie  der  Marmorindustrie  in  Carrara 
(„Wörter  und  Sachen"  VI,  i).  Winter  (Heidelb.)  1914.  4".  26  S.  [Wird 
noch  eingehender  besprochen.] 

Franz,  Arthur,  Über  den  Troubadour  Marcabrun,  Vortrag.  Marburg 
(Elwert)  1914.  8".  24  S.  [Im  Gegensalz  zu  Vossler,  der  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  des  gesamten  literarischen  Schaffens  Marcabruns  zu  geben 
versucht  hat,  will  Franz,  Lewents  wertvolle  Studien  verwertend,  nur  das  Ver- 
ständnis derjenigen  Seiten  aus  Marcabruns  dichterischem  Nachlafs  fördern,  die 
ihm  mit  Recht  charakteristische  Eigentümlichkeiten  des  Troubadours  zu  sein 
scheinen  und  nicht  durchweg  richtig  gewertel  worden  sind,  so  seine  dunkle 
Manier,  die  lediglich  auf  Virtuosentum  und  Eigenart  der  Bilder  beruht,  oder 
die  künstlerisch-ästhetisch  vielfach  unbefriedigend  erscheinende  kompositioneile 
Zusammenhangslosigkeit  der  Gedanken  untereinander  oder  der  Gedanken  mit 
der  Form.  Ohne  konstruktiv  vorzugehen,  ganz  auf  dem  Boden  der  Über- 
lieferung bleibend,  hat  F.  eine  Reihe  wertvoller  Beobachtungen  zusammen- 
gestellt —  auch  auf  die  Zeitgenossen  Cercamon  und  Ug  Catola  fällt  einiges 
dabei  ab  —  und  eine  richtige  Würdigung  des  wunderlichen  alten  Sängers 
bedeutend  gefördert]. 

Guiraut  de  Salignac,  ein  provenzal.  Trobador.  Diss.  Rostock,  von 
Strempel  Alexander,  Leipzig  1916,  106  S.  [fn  der  üblichen  Form  wird 
die  kritische  Ausgabe  der  wenigen  Lieder  geboten,  die  G.  de  Salignac  mit  Be- 
stimmtheit oder  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zuzuschreiben  sind.  Deutsche 
Übersetzung,  Anmerkungen  und  Glossar  begleiten  die  Ausgabe.  Die  [unkitung 
beschäftigt  sich  mit  dem  Leben  des  Troubadours  und  seinen  Werken  und 
gibt  einige  Bemerkungen  zur  Metrik  und   Sprache]. 

Hvonen,  Eeto,  PuroJies  de  t kerne s  pieiix  dans  hi  poeaie  fran^.  du 
moyen  age  (Pater  —  Credo  —  Ave  Maria  —  LaetaüundusJ,  texles  critiques 
pred;des  d'une  introduction.     Paris  (Champion)  19 14.     8".     180  p. 
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Lommatzsch,  Erhard,  Provenzal.  Liederbuch.  Lieder  der  Troubadours 
mit  einer  Auswahl  biographischer  Zeugnisse ,  Nachdichtungen  und  Singweisen. 
Berlin  (Weidmann)  1917.  8°.  XXV  u.  .515  S.  [Wenn  auch  vom  Verfasser 
selbst  als  ein  „Büchlein  von  weniger  gelehrtem  Charakter"  bezeichnet,  wird 
das  Buch  den  Freunden  mittelalterlicher  Lyrik  hochwillkommen  sein.  In  sehr 
geschickter  Auswahl  wird  die  provenzal.  Lyrik  in  ihren  bedeutendsten  Ver- 
tretern und  charakteristischen  Formen  von  ihren  Anfängen  bis  zum  Niedergang 
in  anschaulicher  Weise  vorgeführt.  Statt  des  gelehrten  Variantenapparats  sind 
die  sorgfältig  edierten  Texte  mit  deutscher  Übersetzung  der  seltenern  Wörter 
und  Wendungen  versehen,  die  auch  dem  v/eniger  sachkundigen  Leser  die 
Lektüre  der  teilweise  schwierigen  Texte  erleichtern,  ohne  ihn  eigener  Mitarbeit 
ganz  zu  entheben.  Eine  wertvolle  Neuheit  bietet  aber  besonders  der  zweite 
Teil,  der  durch  sinngemäfse  Auswahl  der  durch  die  provenzal.  Lieder  und 
Dichter  angeregten  späteren  Nachdichtungen  aus  alter  und  neuer  Zeit  in 
drastischer  Weise  den  weitgehenden  Einflufs  der  altprovenzal.  Lyrik  ver- 
anschaulicht. Neben  allfranzösischen  Liedern  von  Thibaut  de  Champagne, 
Colin  Muset  u.a.,  italienischen  Nachdichtungen  von  Dante,  Petrarca,  Cino  da 
Pistoia,  mittelhochdeutschen  Gedichten  von  Friedrich  von  Husen  oder  Rudolf 
von  Fenis,  katalanischen  Nachahmungen  oder  der  altportugiesischen  Dichtung 
des  Königs  Dionys  kommen  auch  neuere  Dichter  zu  Wort:  die  verdienst- 
vollen freien  Übersetzungen  von  Dietz,  Wittkowsky  und  Paul  Heyse,  die  An- 
regungen, die  Heine,  Uhlaiid,  Lenau  von  altprovenzal.  Lyrik  empfangen  haben, 
italienische  Gedichte  von  Carducci,  englische  von  Swinburne  u.  a.,  neufranzös. 
und  neuprovenzal.  verschiedener  Verfasser.  Endlich  gewährt  auch  die  musi- 
kalische Übertragung  einer  gröfseren  Anzahl  der  mitgeteilten  Lieder  nach 
Aubry,  Beck,  Riemann  u.  a.  Einblick  in  die  musikalische  Eigenart  der  alt- 
provenzal. Lyrik.  So  wird  das  Buch  vor  allem  demjenigen  die  besten  Dienste 
leisten,  der  in  das  Wesen  und  die  Eigenart  jener  wertvollen  literarischen 
Periode  sich  einführen  lassen  will.] 

Melander,  J.,  Etüde  sur  Magis  et  les  expressions  adversatives  dans 
les  langues  romanes.  Upsala  1916.  8".  VII  u.  167  S.  [Ein  erster  Teil, 
der  sich  nur  mit  dem  Französ.  beschäftigt.  Fleifsige  Materialsammlung  und 
sorgfällige  Berücksichtigung  der  einschlägigen  Literatur;  daher  gute  Orien- 
tierung über  den  heutigen  Stand  <!er  Forschung  in  der  Frage  von  frz.  viais, 
Geschichte  und  syntaktische  Funktion.  Minder  glücklich  in  persönlichen  Er- 
läuterungen und  Bewertung  der  angeführten  Texte.  Am  besten  sind  die  ersten 
Kapitel,  die  sich  vorwiegend  mit  dem  Verhältnis  von  waiV  und  ainz  beschäf- 
tigen. Hierauf  hat  der  Verf.  den  Hauptnachdrnck  gelegt.  Dagegen  ist  die 
moderne  Sprache  nicht  hinreichend  berücksichtigt  worden.  Z.  B.  fehlen  Fälle 
wie :  Non ,  mais  voyez-voiis  cela !  oder  Comment  allez-vous  P  Mais  tres  hien, 
die  Ungeduld  verratende  Antwort:  Mais  out,  mais  non,  mit  starkem  Akzent 
auf  mais,  das  ältere  jnais  encore  („doch  weiter"),  das  eine  vorübergehende 
Einräumung  sofort  wieder  aufhebende,  Bedenken  ausdrückende  mais  etwa  in 
Oui,  mais  si  c'etait  un  trattre  usw.  Das  Thema  ist  demnach  durch  M.'s 
Arbeit  noch  keineswegs  erschöpft.] 

Novare,  Philippe  de,  Memoires  '1218 — 43),  6d.  p.  Ch.  Kohler 
(Class.  franf.  du  moyen  äge  10).  Paris  (Champion)  1913.  kl.  8°.  XXV  u.  171  S. 
und   2  Karten.     [Aus    der  umfangreichen  Gestes  des  Chiprois ,    deren  einziges 
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Ms.  benützen  zu  lassen  der  heutige  Besitzer  sich  leider  energisch  geweigert 
hat,  hat  der  Herausgeber  die  beiden,  sicher  von  Ph.  v.  N.  stammenden  Ab- 
schnitte, nämlich  einen  Teil  seiner  Autobiographie  und  die  Estoire  des  Kriegs 
zwischen  Kaiser  Fiiedrich  II.  und  Balian  von  Beirut,  in  dem  auch  der  Trouv^re 
Raoul  von  Soissons  eine  Rolle  spielte,  herausgehoben  and  davon  eine  zu- 
verlässige Ausgabe  gegeben.] 

Pellizzari,  Achille,  Portogallo  e  Italia  nel secolo  X VI.  Studi e  ricerche. 
Napoli  (Perella)  1914.     8«.     338  p. 

Renard  le  Contrefait,  publ.  p.  G.  Raynaud  et  PI.  Lemaitre.  2  Bde. 
Paris  (Champion,  1914.  4».  XXII  u.  371.  361  S.  [Fast  drei  Jahre  nach 
seinem  Tode  schenkt  Raynaud  der  Wissenschaft  noch  eine  seiner  bedeutendsten 
Arbeiten,  den  gewalligen,  über  40000  V.  zählenden,  kuliur- und  literarhistoiisch 
gleich  wertvollen  Renard  le  Contrefait.  Die  Ausgabe  bietet  nur  die  jüngere, 
von  einer  älteren  Redaktion  stark  abweichende  Fassung,  die  namentlich  durch 
die  zahlreichen  Exkurse  theologischen,  historischen  und  wissenschaftlichen 
Inhalts  einen  besonderen  Wert  erhält.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  ein  ebenso 
mutiger  und  gewissenhafter  Forscher  nun  auch  die  erste  Redaktion  veröffent- 
lichte, wodurch  erst  ein  sicherer  Einblick  in  die  merkwürdige  Geschichte  dieser 
Dichtung  ermöglicht  würde.] 

Rotzler,  Hermann,  Die  Benetinungen  der  Milchstrajse  im  Fran- 
zösischen. (Diss.  Basel.)  Erlangen  (Junge)  1913.  8°.  58  S.  und  I  Karte. 
[In  sorgfälliger  Welse  hat  R.,  in  der  Hauptsache  auf  Grund  des  Atlas 
linguistique ,  .die  verschiedenen  Bezeichnungen  lür  die  Milchstrafse  im  gallo- 
romanischen  Sprachgebiet  (also  auch  im  Provenzal.)  zusammengestellt  und  zu 
erläutern  unternommen.  Seine  umsichtigen  Deutungen,  die  teils  auf  lautlichen 
Tatsachen,  teils  auf  sprachgeographischen  Erwägungen  beruhen,  sind  meist 
wohl  begründet  und  annehmbar,  nur  die  beiden  im  Anhang  behandelten  Fragen 
[paze  und  macabre)  scheinen  mir  noch  nicht  definitiv  gelöst  zu  sein,  namentlich 
macabre  bedürfte,  trotz  G.  Paris,  einer  eiagehenden  Untersuchung,  wozu  die 
vorliegende  Arbeit  Material  und  brauchbare  Hinweise  beisteuern  würde.  Ein 
Vergleich  mit  den  freilich  viel  kürzeren  Ausführungen  Strenge  zu  demselben 
Gegenstand  (s.  u.)  zeigt,  dafs  das  Thema  auch  vollständig  und  erschöpfend 
behandelt  sein  dürfte;  es  fehlt  nur  die  von  Pial  {Dictionn.  frang.-occitanien 
1893)  belegte  südfianzösische  Bezeichnung  a(ijgal  dei  cel  (Himmelsbach .'').] 

Schuchardt,  Hugo,  Zu  den  roman.  Benennungen  der  Milz,  Sitzungs- 
berichte der  kgl.  preufs.  Akademie  der  Wissenschalten,  1917,  VIII,  S.  156 — 70. 
[Nur  im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  behandelt  Seh.  das  imTiiel  angekündigte 
Problem,  in  der  ihm  eigenen  Weise  und  auf  Grund  seiner  weitreichenden  Sprach- 
kenntnisse weit  über  das  Gebiet  der  romanischen  Sprachen  hinausgreifend. 
Einzelne  Bennennungen  greift  er  aus  der  Fülle  des  Stoffs  heraus,  z.  T.  nur 
andeutend  und  anregend,  ohne  ihn  erschöpfen  zu  wollen.  Handelt  es  sich 
doch  für  ihn  mehr  um  ein  methodisches  Problem,  das  an  dem  einen  Falle 
erläutert  werden  soll.  Daher  trägt  auch  die  erste  einleitende  Hallte  noch 
deutlicher  diesen  beabsicht\gten  programmatischen  Charakter  zur  Schau,  wo 
wieder  an  andern  Beispielen  Schuchardts  methodische  Auflassung  der  Sprach- 
geschichte als  Bezcicbnungs-  und  unmittelbar  daraus  sich  ergebenden  Be- 
deutungsgeschichte beleuchtet  wird.  Die  Beziehungen  des  rom.  kotia  „Hode" 
zu    zxi.h.  kutia   u.  ä.    werden   als    mindestens    unsicher   nachgewiesen,    zulälhge 
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Ähiiliclilceit ,  bei  deren  Abschätzung  man  freilich  nicht  vorsichtig  genug  vor- 
gehen kann,  als  möglich  angenommen.  Im  verwickeiteren  Falle  non  ital.  niica 
usw.  „Hacken"  und  arab.  nühha  „Rückenmark"  wird  auf  Grund  zahlreicher 
Belege  aus  begrifflichen  Griinden  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  beiden 
in  überzeugender  Weise  abgelehnt,  während  im  Falle  ribes  „Johannisbeere" 
die  Möglichkeit  der  Aufnahme  eines  volkstümlich  gewordenen  romanischen 
Wortes  aus  gelehrter  arabischer  medizinischer  Quelle  nachgewiesen  wird.  So 
bietet  die  Schrift,  wie  alles,  was  Seh.  uns  zu  sagen  hat,  aut  gedrängtem  Räume 
eine  Fülle  von  Stoff  und  reiche  Anregung. 

Sommer,  H.  Oskar,  The  structure  of  Le  Livre  d^Artus  and  its 
fu7iction  in  the  evolution  of  the  Arthurian  prose-romances.  London -Paris 
(Hachette)  1914.  8".  47  S.  [Die  Untersuchung  geht  von  dem  Frosaroman 
der  Hs.  337  der  Pariser  Nationalbibliothek  aus.  S.  zeigt  zunächst,  dafs  die 
beiden  Teile,  aus  denen  dieser  Roman  besteht,  zusammen  mit  verlorenem 
Mittelglied  und  mit  fehlendem  Anfang  und  Ende  ursprünglich  einen  einheit- 
lichen biographischen  Roman  von  Artus  gebildet  haben  müssen.  Soweit  kann 
man  dem  Verfasser  leicht  folgen.  Weniger  leicht  aber  wird  dies,  wenn  er 
nun,  ganz  ins  Gebiet  der  Hypothesen  geratend,  die  Stellung  dieses  Romans 
im  Joseph-Perceval-Lancelot-Cyclus  und  sein  Verhältnis  zum  Prosa -Lancelot 
zu  bestimmen  versucht  und  zum  Schlufs  in  grof-ien  Zügen  die  mutmafahche 
Entwicklungsgeschichte  der  Prosa- Artusromane  entwickelt.  Dank  seinen  ein- 
gehenden Studien  auf  diesem  Gebiete  ist  S.  zwar  am  ehesten  berechtigt,  einen 
solchen  Versuch  zu  unternehmen,  doch  wird  es  noch  mancher  eingehenden 
Einzeluntersuchung  bedürfen,  ehe  man  jenes  Endziel  erreichen  kann.  Allzu 
rasche  Verallgemeinerung  kann  gefährlich  werden,  weil  sie  die  Forschung 
leicht  auf  falsche,  aussichtslose  Bahnen  bringen  konnte.  Aber  die  hier  gebotene 
Anregung  zum  weiteren  Forschen  wird  man  dankbar  entgegennehmen.] 

Streng,  Walter  O.,  Himmel  und  Wetter  in  Volkiglaube  und  Sprache 
in  Frankreich  (Expressum  ex  Annalibus  Academiae  Scientiarum  Fennicae 
B  XIII,  4).  1914.  8*.  96  S.  [Der  bisher  erschienene  erste  Teil  der  Arbeit 
behandelt  die  „Erscheinungen  am  Himmel"  (Himmel,  Sonne,  Mond,  Sterne, 
Wolken,  Rejjenbo.^en,  Donner  und  Bliiz).  Einzelnen  dieser  Erscheinungen 
smd  schon  Monographien  gewidmet  worden,  so  dem  Donner  und  Blitz  von 
Göhri,  dem  Regenbogen  von  Merlan,  der  Milchstrafse  von  Rotzler  (s.  o.). 
Streng  kann  die  einzelnen  Punkte  naturgemäfs  nur  viel  kürzer  bshandeln  als 
jene.  Die  für  den  zweiten  Teil  („Wellererscheinungen")  in  Aussicht  gestellten 
Endergebnisse  können  erst  erweisen,  ob  eine  derartige  zusammenfassende  Be- 
arbeitung eine  Berechtigung  hat.  Das  Hauptgewicht  legt  St.  auf  die  volks- 
tümlichen Auffassungen  der  behandelten  Eischeinungen,  ohne  deren  Kenntnis 
in  der  Tat  die  Woitdeutung  unmöglich  ist.  Dabei  geht  er  mit  Recht  stellen- 
weise auch  weit  über  das  roman.  Gebiet  hinaus.  Dafür  ist  freilich  die  sprach- 
liche Seite  etwas  zu  kurz  gekommen.  Zwar  hat  St.  mit  gröfster  Gewissenhaftig- 
keit und  vieler  Mühe  Vollständigkeit  angestrebt  und,  wie  z.  B.  ein  Vergleich 
mit  Rotzler  lehrt,  auch  in  der  Tat  ziemlich  erreicht,  soweit  es  möglich  war, 
aber  manches  hätte  vertieft  werden  können,  z.  B.  die  geographische  Verteilung 
der  Wolter  ist  nicht  immer  anschaulich  genug,  und  es  fehlen  daher  die  Schlüsse, 
die  man  für  die  Wortgeschichte  daraus  hätte  ziehen  können,  und  manche 
Deutung  ist  mangels  genügender  lautlicher  Untersuchung  schief  (vgl.  kordu  [de 
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te  tsake],  was  Rotzler  auf  carrum  zurückführt,  St.  uurichtig  auf  currere,  oder 
puyri  [ie  jyäkj,  wo  St.  wegtn  arbre  an  poirier  denkt  (doch  ist  das  Wort 
feminin),  Rotzler  dagegen  richtiger  poulerü  erkennt).  Dafür  hat  aber  St.  auch 
das  Verdienst,  einen  viel  gröfseren  Begriffsliomplex  behandelt  zu  haben,  wobei 
ein  Fehlgehen  im  Einzelfall  leichter  vorkommen  kann,  und  man  darf  ihm  als 
einem  zuverlässigen  und  gewissenhaften  Führer  auf  diesem  Gebiete  Vertrauen 
entgegenbringen.] 

Tappolet,  Ernst,  Die  alemannischen  Lehnworte  itt  den  Mundarten 
der  französischen  Schweiz.  Kulturhistor. -linguist.  Untersuchung.  I.  Teil. 
Mit  einer  Karte.  Sirafbburg  (Trübner)  19 14.  gr.  8".  104  S.  [Die  Schrift, 
die  auch  als  Programm  zur  Rektoratsrede  der  Universität  Basel  ausgegeben 
wurde  und  sich  daher  in  vornehmer  Ausstattung  vorstellt,  bildet  gewisser- 
mafsen  das  Vorwort  zu  dem  Hauptwerk,  ein  „Lehngut -Wörterbuch",  dafs  die 
einzelnen  Lehnwörter  nach  allen  Seiten  hin  untersuchen  soll.  Erst  mit  diesem 
zusammen  wird  die  vorliegende  Arbeit  im  Detail  besprochen  werden  können. 
Es  ist  ein  glücklicher  und  fruchtbarer  Gedanke,  das  Enllehnungsproblem  an 
der  lebenden  Sprache  zu  erforschen,  insbesondere  auf  dem  hier  gewählien  Gebiet, 
dessen  Patois  so  gründlich  durchforscht  sind.  Die  beiden  Seiten  des  Problems, 
die  kulturhisioriiche  und  die  linguistische,  sind  gründlich  und  gewissenhaft 
durchforscht  worden  und  führen  daher  zu  Ergebnissen,  die  auch  für  die  Er- 
kenntnis allgemeiner  Grundsätze  bei  sprachlicher  Entlehnung  brauchbar  und 
wertvoll  sind.  Aber  auch  hier  bewegt  man  sich  zum  Teil  auf  recht  unsicherem 
Boden:  manches  Lehnwort  entzieht  sich  jeglicher  Erklärung  (vgl.  z.  B.  §  21), 
in  andern  Fällen,  insbesondere  beim  Bedeutungswandel,  der  „Verschiebung" 
(§  53)>  kommt  man  über  Vermutungen  rein  subjektiver  Art  nicht  hinaus.  Vor 
allem  ergibt  .sich,  dafs  wir  auch  bei  den  lebenden  Mundarten  doch  nicht  auch 
um  die  sprachhistorische  Forschung  herumkommen,  die  bei  den  Patois  durch 
Mangel  an  genügenden  schriftlichen  Zeugnissen  ganz  erheblich  erschwert  wird. 
Ich  vermute,  dafs  das  Wörterbuch  nach  dieser  Seite  hin  die  vorliegende  Studie 
ergänzen  wird,  die  nur  in  dieser  Hinsicht  einen  gewissen  Mangel  aufweist, 
da  der  im  §  3  behandelte  „historische  Gesichtspunkt"  dafür  nicht  ausreicht. 
Anregen  möchte  ich  bei  dieser  Gelegenheit,  dafs  der  französisch -deutsche 
Sprachaustausch,  der  sich  in  der  Kriegszeit  auf  dem  besetzten  Gebiete  Frank- 
reichs und  Belgiens  vollzieht,  nach  kulturhistorischen  und  linguistischen  Ge- 
sichtspunkten möglichst  genau  und  vollständig  uniersucht  werde.  Hier  könnte 
der  von  älteren  historischen  Bedingungen  unabhängige  Mechanismus  des  Aus- 
tausches der  Sprache  am  lebenden  Material  einmal  gründlich  fi.\iert  werden.]  — 
Inzwischen  ist  auch  der  zweite  Teil,  das  „Ktymologische  Wörierbuch",  er- 
trschienen  (1917,  XVI  u.  214  S.).  [Das  wertvolle  Buch  wird  eingehender  be- 
sprochen werden.] 

Thiel,  Carl,  Da  Glossario  codicis  monac.  14388  (Commentationes 
philologae  Jenenses,  XI,  i).  Leipzig  (Teubner)  1914.  8°.  80  S.  [Partielle 
Ausgabe  dieser  Glossensammlung,  soweit  sie  Neues  zu  dem  bisher  be- 
kannten Material  biingt,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Stellung  dieser 
Glossensammlung  zu  den  Glossarien  „;ia"  und  „accipe".  Romanislische 
Interessen  sind  dabei  nicht  berücksichtigt;  die  romanislische  Forschung  wird 
in  dem  gebotenen  Material  zsvar  einiges  Brauchbare,  aber  nicht  viel  Neues 
finden.] 
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Wulff,  August,  Die  frauenfeindlichen  Dichtungen  in  den  roman. 
Literaturen  des  Mittelalters  bis  zum  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  (Romani- 
stische Arbeilen,  hrsg.  v.  Voretzsch,  IV).  Halle  (Niemeyer)  1914.  8".  X  u. 
199  S.  [Bei  dem  weiteo  Gebiet,  das  Verf.  zu  umspannen  sich  bemüht  hat, 
konnte  er  kaum  anderes  leisten  als  was  er  in  dieser  fleifsigen  Arbeit  bietet: 
eine  nicht  immer  Vollständigkeit  anstrebende  Aufzählung  der  einschlägigen 
Schriften  (auch  Prosalraktate),  von  denen  er  eine  summarische  Inhaltsangabe 
bringt  und  dann  Beziehungen  untereinander  kurz  angedeutet  werden.  Es  ist 
aber  eine  brauchbare  Materialsammlung,  deren  wirkliche  Verarbeitung  erst 
richtig  angepackt  werden  inüfsie.] 

Zeller,  Heinr.  Ludw. ,  Die  Ordonnance  Karls  V.  über  die  Admiralität 
(Sammlung  älterer  Seerechtsquellen,  Heft  9).  Berlin  (Prager)  1915.  8".  36  S. 
[Genauer  diplomatischer  Abdruck  einer  leider  nicht  fehlerfreien  Abschrift  der 
königl.  Verordnung  vom  J.  1373  aus  Hs.  B.  N.  n.  a.  fr.  10251.  Die  Anmerkungen 
bringen  neben  vielen  richtigen  auch  einige  falsche  Verbesserungen,  die  bei- 
gegebene Übersetzung  trifft  nicht  immer  das  Richtige  und  ist  mit  Vorsicht  zu 
gebrauchen.     Nützlich  ist  ein  vollständiges  Glossar.] 

—  — ,  Das  Seerecht  von  Oleron  nach  der  Inkunabel  Treguier  (Paris, 
B.N.  Res.  F,  2187).  Heidelberg  (Winter)  1915,  28  S.  [Sitz.-Ber.  der  Heidelb. 
Akad.  d.  Wissensch.,  Phil. -hist.  Klasse,  1915,  2.  Abhandlung. —  [Neuer  diplo- 
matischer Abdruck  des  bereits  nach  mehreren  Hss.  von  demselben  Herausgeber 
veröffentlichten  Textes,  der  nichts  wesentlich  Neues  bringt.]  E.  H. 


Beiträge  zur  romanischen  Laut-  und  Formenlehre. 

III.    Die  Entwicklung  von  lat.  -yr-  im  Romanischen. 

Die  Frage  uacli  der  Ciestaltung  der  lat.  Gruppe  -gr-  im 
Romanischen  ist  darum  nicht  ganz  einfach  zu  beantworten,  weil 
die  Zahl  der  einschlägigen  Wörter  eine  recht  geringe  ist.  Zwar 
nicht  an  sich,  wir  haben  agn(,  agreste,  flagrare  „riechen"  ßagrare 
..brennen",  intcgru, peregrimt,  nigrti,  pigru,  pigritia,  pigritari,  migrare, 
aber  nur  nigru  und  integru  sind  auf  weiterem  Gebiete  verbreitet, 
von  den  anderen  findet  sich  das  eine  bald  da,  das  andere  bald 
dort,  oder  es  sind  nur  lehnwörtliche  Formen  vorhanden.  Das 
letztere  gilt  z.  B.  von  peregrinu.  Trotz  der  Übereinstimmung  von 
ital.  pellegrinu,  frz.  pekrin,  prov.  pelegri,  ahd.  piligrhu,  dessen  Auslaut 
merkwürdig  an  afrz.  pelerimage  erinnert,  und  irühinschriftlich  be- 
zeugtem pelegriniis  ist  doch  das  Wort  nicht  regelmäfsig  entwickelt, 
wie  für  das  Französische  der  Vergleich  mit  meutriz  aus  mehtrice 
zeigt  und  wie  es  für  das  Italienische  dadurch  nahegelegt  wird, 
dafs  Dante  in  der  berühmten  Stelle  Vita  nuova  Kap.  71  peregrirw 
schreibt  und  auch  in  der  divina  commedia  diese  Form  vorzieht. 
Bei  Span.,  portg.  peregrino  kann  noch  weniger  ein  Zweifel  an 
später  Aufnahme  bestehen.  Einen  Ersatz  für  den  Mangel  an  Bei- 
spielen gibt  aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  natürlich  wie  in 
;dlen  solchen  Fällen  die  Beobachtung  der  Entwicklung  von  zwischen- 
vokalischem  -    und  g  und  von   -er-. 

Im  Rumänischen,  wo  zwischensilbische  Verschlufslaute  bleiben, 
vorkonsonantische  Velare  labialisiert  werden,  bleibt  _fT  unverändert : 
ngru,  negrii.  In  integru  hat  Umstellung  stattgefunden:  intreg. 
Vergleicht  man  piimnu  aus  pugnu ,  hitreha  aus  *interguare  (intfr- 
fogarf  ZRPh.  32,  498),  so  darf  man  vielleicht  mit  einer  Silben- 
trennung tK-gni  rechnen,  da  nach  den  beiden  genannten  Bei- 
spielen silbenschliefsendes  g  zu  h  wird.  Aber  andererseits  zeigen 
/'(Jiir,  fiorJ,  /änrar,  dann  s/(ju/,  sulä,  dafs  /'  vor  r  wie  zwischen 
Vokalen  zu  n  wird,  nicht  wie  im  Anlaut  vor  r  l  bleibt,  also  fah-ru. 
Danach  wird  man  also  richtiger  sagen,  dafs  die  vor  ti  und  vor 
Verschlulslauten  eingetretene  Labialisierung  vor  r  (und  vor/:  veghia 
aus  vigilare)  ebenso  unterblieben  ist,  wii-  .  vor  r  bleibt:  lacremä 
gegenüber  Japl. 

Im   Dalmatinischen    fehlen   die   Beispiek-. 

Zeiuchr.  f,  rom    Phil.XKXlX.  17 
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In  Italien  sind  drei  streng  geschiedene  Zonen  zu  unter- 
scheiden. 

Im  Toskanischen  und  damit  in  der  Reichssprache  zeigen 
nero,  peritarsi  „zaudern",  „nicht  wagen",  „schüchtern  sein",  „sich 
schämen",  intiero  ein  einheitliches  Ergebnis,  dem  gegenübeT  pe/kgn'no 
ebenso  wenig  in  Betracht  kommen  kann,  wie  negrorc  „eine  Krankheit 
des  Seidenwurras",  also  vielleicht  ein  norditalienisches  Lehnwort. 
Dafs  yiegro  „Neger"  aus  Spanien  stammt,  weifs  man  längst  (s.  z.B. 
Canello  AGUtal.  3,  324),  und  wenn  Dante  Inf.  7,  124  und  14,56 
negro  im  Reime  anwendet,  im  Versinnern  dagegen  nur  nero,  so 
sieht  man  wiederum  deutlich,  dafs  auch  für  ihn  die  zweite  Form 
die  übliche,  die  erste  mundartlich  oder  latinisierend  ist.  Warum 
einmal  im  Versinnern  Inf.  24,  143  als  Parteiname  Negri  gewählt 
ist,  mag  seine  Gründe  haben,  kann  aber  an  der  sonst  so  gut  ge- 
stützten Tatsache,  dafs  ncro  die  wirklich  toskanische  Form  ist, 
nichts  ändern.  Nördlich  findet  sich  mr  noch  in  Sillano,  nero  in 
Gombitelli  (AGlItal.  11,  331  bezw.  314),  Mattioli  verzeichnet  für 
die  Romagna  ner  und  negar ,  aber  F.  Schurr,  von  dem  bald  in  den 
Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Klasse  der  Wiener  Akademie  eine 
gröfsere  Arbeit  über  das  Romagnolische  erscheinen  wird,  hat  ner 
nur  für  Santa  Lucia  im  oberen  Tale  des  Rubbio  angemerkt.  Nach 
dem  Süden  zu  gehen  die  von  Neumann -Spallart  untersuchten 
Mundarten  der  Marche  mit  der  Toskana  und  ihnen  schliefsen  sich 
die  Abruzzen  mit  mre  bei  Finamore  36  und  die  römischen  mit 
nire  (SR.  7,  130)  an. 

Im  Gegensatz  dazu  bleibt  der  ganze  Norden  bei  neger,  negro. 
So  negar  in  Imola,  mit  dem  Vokal  des  Plurals  nigar  in  Faenza 
und  Forli,  dann  also  Emilia,  Lombardei,  Venezien  einerseits, 
Ligurien  andererseits,  ebenso  kors.  negro.  Im  Lombardischen  und 
Venezianischen  kommt  als  w-eiteres  Beispiel  peger,  im  Berga- 
maskischen  ager  hinzu.  Erst  im  Piemont  begegnet  «m-,  air ,  in 
voller  Übereinstimmung  mit  Iraya  {Jrracd),  fnrmiya  usw.  Wie  im 
Rumänischen  und  im  Räteromanischen ,  so  zeigt  auch  auf  diesem 
italienischen  .s,»-- Gebiet  iniegru  Umstellung:  avenez.  noch  intiegra 
cron.  imp.  20,  aber  heute  hifriego,  und  so  nun  apav.  intreo,  mail. 
intreg,  gen.  intregii,  parm.  intreg,  kors.  inirevu,  vgl.  aufser  den  Wbb. 
die  Nachweise  von  Flechia  AGlItal.  8,  362,  SeifTert,  Gloss.  zu 
Bonvesin,  Salvioni,  AGlItal.  12,  409,  Terracini,  AGlItal.  17,  285. 
Wenn  piem.  antreg  neben  neir  steht,  so  ist  das  nicht  eigentlich 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  sondern  lehrt  nur,  dafs  der  Über- 
gang von  negrii  zu  neir  jünger  ist  als  die  Umstellung  von  integrii 
zu  intreg.  Allerdings  bedarf  es  hier  noch  weiterer  Untersuchungen. 
Steht  nämlich  neir  in  innerem  Zusammenhang  mit  dem  Wandel 
von  primärem  und  sekundärem  zwischensilbischem  und  auslautendem 
g  zu  /,  so  müfste  auch  apiem.  intregu  zu  anfrei  werden,  und  in  der 
Tat  zeigt  Casteüinaldo  antre  wie  lai  (lacu),  fi  (ficu).  Aber  in  Turin 
stehen  heute  antreg  und  neir  nebeneinander,  so  dafs  also  Ver- 
schiebungen   eingetreten    sein    müssen,    die    im   Einzelnen    zu    ver- 
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folgen  das  gedruckte  Material  nicht  gestattet.  So  mag  denn  hier 
nur  noch  bemerkt  werden,  dafs  nicht  nur  die  Val  Maggia  mit  airu, 
iiViir,  ariu,  agor  und  veiru,  neyar,  neriu  (AGlItal.  9,  221)  ein 
/-Gebiet  ist,  sondern  auch  die  galloitalischen  Kolonien  in  Sizilien: 
iiiir,  nair  in  San    Fratello   (MIL.  20,  286),  neirn  in  Nicosia. 

In  Süditalion  ist  Vokalisation  Regel.  Die  dürftigen  Angaben 
ital.  Gramm.  ?;  240  hat  Merlo  vervollständigt  und  berichtigt,  ist 
aber  doch  nicht  zu  einem  abschliefsenden  Ergebnis  gelangt  (s. 
RDRora.  I,  250).  Er  gibt  als  Heispiele  Xzx.fraic  aus /at'rc  (phagru), 
ostun.  alleire  (allegro),  nirista  .,uva  acerba"  (agr-),  pelkjrmu,  abruzz. 
>ieirt:,  neap.  allkrc,  pcUerinu,  siz.  piddirinu,  niru ,  dann  siz.,  kalabr. 
saurar i  (flagrarc),  siz..  kalabr.  lecc.  niuru,  bar.,  tarcnt. ,  ostun.,  nuru, 
cerign.  nircve.  Dazu  noch  siz.  pauru  (pagru)  und  ostun.  tyura 
(tigra).  Ob  nun  wirklich,  wie  Merlo  meint,  als  Vorstufe  ^'nigiru, 
bezw.  ^'uiguru  anzusetzen  sei,  ist  eine  Frage, i)  die  auf  weiterer 
Basis  beantwortet  werden  mufs,  für  die  Geschichte  der  i,'r -Ver- 
bindungen handelt  es  sich  nur  darum,  wann  u,  wann  /  ein- 
trete. Sehen  wir  von  siz.  niru  ab,  dem  uiiiru  zur  Seite  steht, 
das  daher  eine  Anpassung  an  ital.  ncr<>  sein  kann,  schalten 
wir  weiter  aller u  aus,  das  nach  IMafsgabe  des  //  eine  junge 
Entlehnung  ist,  in  der  die  nicht  vorkoimnende  Verbindung 
gr  durch  Unterdrückung  des  g  mundgerecht  gemacht  worden  ist, 
so  bekommt  man  den  Eindruck,  dafs  in  den  Abruzzen  wie  im 
Römischen  und  andererseits  noch  in  der  Molise  und  in  Neapel  die 
Vokalisierung  des  g  nach  der  palatalen  Seite  hin  erfolgt,  mehr  im 
Süden  nach  der  vclaren.  Auffällig  ist  tarcnt.  fraye  neben  siz.  pauru, 
aber  das  _/'  zeigt,  wie  Merlo  mit  Recht  betont,  dafs  es  sicli  um  eine 
jüngere  Entlehnung  handeil.  Wer  will  nun  entscheiden,  ob  nicht 
hier,  in  der  Nähe  Griechenlands,  das  Wort  aus  dem  Griechischen 
entnommen  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  griechisch  /  schon  palatal 
war?  Und  siz.  arestu  kann  aus  aureslu  umgestaltet  sein,  vgl.  aceddu 
(aucellu)  und  was  Schneegans  S.  51   und  56  ff.  beibringt. 

In  Süditalien  ist  nun  niger  auch  die  Bezeichnung  eines  Tieres 
geworden  und  zwar  wohl  als  ])eckwort:  abruzz.,  irp.  ncgre,  kalabr. 
ni^ru  bezeichnet  das  Schwein.  Dabei  steht  nun  aber  diese  Be- 
zeichnung im  Widerspruch  mit  dem  Farbadjektivum,  vgl.  aufser 
den  oben  angeführten  Formen  noch  irp.  nieure  „schwarz".  Ähnlich 
stehen  sich  im  Prov.  7iiera  F"loh  und  neir  „schwarz"  gegenüber. 
Aber  die  Erklärung,  die  dafür  zu  geben  sein  wird,  pafst  nicht  für 
die  süditalienischen  Verhältnisse,  vielmehr  werden  wir  davon  aus- 
zugehen haben,  dafs  negro  in  ganz  Italien  den  „Neger"  bezeichnet. 
Das  SchwL'in  wird  danach  nicht  als  das  „schwarze  Tier",  sondern 
persönlicher  als  „Neger"  benamst. 

Im  Sardischen  fehlt  niger,  aber  areste,  campid. yi/rÄ/  „Asche" 
\i)^.  /(iri/ari  „  Aschenstaub"  (Guarnerio,  Rom.  20,  64)  zeigen,  dafs 
i(   im  Inlaut   vor  r   genau    so   schwindet,    wie  im  Anlaut:    randine, 


•)    Einwiindi   hat  Sub.ik  KJbFRPli.  11,   1,  184  gemaclit. 
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ramme    usw.       Infegrarr     „consegnare''     ist    aus     dem    Spanischen 
entlehnt. 

In  den  rätoromanischen  Mundarten  begegnen  Doppelformen. 
Zwar  für  das  Zentrum  ist  mit  pege?-  und  entsprechend  mit  der 
üblichen  Umstellung  intreg  Bewahrung  des  g  gesichert,  vgl.  die 
vielen  Formen  bei  v.  Ettmayer,  RomF.  13,  414,  485,  für  Erto 
Gärtner  ZRPh.  16,  199,473;  für  Friaul.  sind  durch  neri,  peri  und 
den  Ortsnamen  Ära  aus  älterem  Agra  (AOlIlal.  I,  526)  genügende 
Beispiele  für  den  Schwund  gegeben.  Wenn  daneben  friaul.  negrum 
steht,  so  verhält  sich  das  zu  nrri  wie  ladron  zu  lari  Ascoli  AGlItal. 
I,  527.  Pegri  neben  peri  steht  danach  unter  dem  Drucke  von 
Ableitungen  oder  stammt  aus  der  venezianischen  Tiefebene.  Friaul 
intir  statt  *intieri  und  grödn.  iniitr  wird  man,  da  sie  so  ganz  aus 
der  Regel  fallen,  ebenfalls  als  Entlehnungen  betrachten  dürfen. 
Wesentlich  weniger  durchsichtig  sind  die  bündnerischen  Formen: 
engad.  nair  neben  paiver ,  obwald.  ner  neben  payer.  Weder  Pult 
noch  Walberg  äufsern  sich  darüber  und  Ascolis  Bemerkung  in  ner, 
antir  „abbiamo  piü  favelle  romanze  che  si  conciliano  in  un  vecchio 
tipo  col  g  dileguato"  (AGlItal.  i,  96)  formuliert  das  Problem  viel- 
mehr als  dafs  sie  es  löst.  Wichtig  ist  als  drittes  Beispiel  er  aus 
agru,  das  Ascoli  beibringt,  merkwürdig  genug  aber  nicht  wie  nair 
aus  nigru  erklärt,  sondern,  offenbar  unter  dem  Drucke  der  Annahme 
eines  alten  *niru,  aus  dem  nair  entstanden  wäre,  auf  ein  aus  agru 
erst  wieder  sekundär  entwickeltes  *ageru  zurückführt  (a.  a.  O.  95,  4). 
Die  Graubündner  Mundarten  gehören  zu  denjenigen,  die  g  vor  / 
palatalisieren :  engad.  7,'a^//^r,  obwald. -vi^//«;//-  aus  vigilare,  so  dafs 
also  auch  er,  nair,  antir  durchaus  den  Erwartungen  entsprechen. 
Dagegen  stimmt  oengad.  paiver  zu  tiev/a  (tegula),  spievel  (Spiegel), 
uengad.  payar  zu  speyel.  Danach  mufs  pegre  zu  einer  Zeit  entlehnt 
worden  sein,  wo  nigrti  schon  neir  lautete  und  zwar  nach  Mafsgabe 
von  e  nicht  wie  \\2X.  pigro  aus  der  lateinischen  Schulsprache,  sondern 
aus  dem  Lorabardischen  oder  Venezianischen.  Auffällig  im  Oengad. 
ist  der  Gegensatz  im  Vokal  zwischen  paiver  und  pievla  (picula). 
Weitere  ähnliche  Wörter  sind  noch  tievla  (tegula),  mievla  (micula), 
uengad. />/,f«/tz ,  migla.  Man  darf  vielleicht  annehmen,  dafs  jenes 
als  peger,  dieses  als  pegla  (so  bergamaskisch)  aufgenommen  worden 
ist,  und  dafs  eben  nur  freies  c  zum  Diphthongen  wurde. 

Nord  frank  reich  vokalisiert,  wie  zu  erwarten  war,  das  g 
nach  der  palatalen  Seite  hin:  aire,  noir ,  flairc.  In  entier  neben 
nicht  seltenem  afrz.  entir  ist  Ersatz  des  ungewöhnlichen  Ausgangs 
-ir  durch  das  häufige  Suffix  -ier  zu  sehen,  der  um  so  leichter 
eintreten  konnte,  als  dadurch  entier  zu  mtre  {integer,  Belege  geben 
Langlois  R.  32,  591,  M.  Fuchs  ZRPh.  28,  369)  in  demselben  Ver- 
hältnis stand  wie  grossier  zu  gros,  premier  zu  prini  usw.  Um- 
gekehrt konnte  in  *peiresse,  sobald  einmal  *peire  aufgegeben  war, 
der  seltene  oder  vielmehr  sonst  überhaupt  nicht  vorkommende 
Wortanlaut  peir  durch  das  gewöhnliche  par  ersetzt  werden. 
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Wesentlich  schwieriger  gestaUen  sich  die  Verhältnisse  im  Proven- 
zali sehen,  wo  sich  agre ,  negre  auf  der  einen  Seite,  entier ,  nier 
[nigru),  flairar,  meirar  (ndgrare),  pcreza  auf  der  anderen  gegenüber- 
stehen. Was  peleri  neben  pdegri  betrifft,  so  ist  letzteres  Buchwert 
und  ersteres  wird  von  Ra)nouard,  Appel  und  Levy  nur  aus  Texten 
und  Zeiten  angeführt,  die  auch  sonst  nordfranzösische  Einflüsse 
aufweisen.  Neben  agre  steht  aire  in  dehonaire,  demalaire,  aber  die 
begriffliche  Verwandtschaft  und  der  lautliche  Zusammenfall  von  agrii 
und  area  in  Nördfrankreich  scheint  namentlich  bei  einem  Begriffe, 
der  in  der  höfischen  Kultur  eine  grofse  Rolle  spielt,  auch  im  Pro- 
venzalischen  eine  gewisse  Verwirrung  gebracht  zu  haben.  Überträgt 
man  das  zum  franz.  paresse  Bemerkte  auf  prov.  pereza,  so  kann  man 
wohl  als  der  Anlautverwechslung  vorangehend  ein  ^peireza,  kein 
*pegreza  annehmen.  Nur  /-Formen  zeigen  die  zwei  Verba,  Doppel- 
forraen  die  Vertreter  von  nigru,  so  zwar,  dafs  in  der  alten  Sprache 
Mie  auch  heute  tiegrr  das  unendlich  viel  häufigere  ist,  nier  sich 
nur  gelegentlich  im  Reime  findet  und  heute  auf  ein  bestimmtes 
Gebiet  im  Nordosten  begrenzt  ist.  Erklärungsversuche  für  die 
doppelte  Gestaltung  haben  Grandgent  und  Zaun  gemacht.  Jener 
denkt  an  Ein  Hufs  von  integru  (Outlines  S.  59),  er  schreibt:  „^r  was 
reduced  to  r  in  vulgär  latin  in  parts  of  the  empire :  /ra(g)rare  >» 
frarare  >  Jiarar  >  flazar,  iiite{g)rum  >  enter,  tniier,  fii{g)rum  ^  ner, 
nier,  pere{g)rinum  >  peleri,  pi{g)ritia  '^pereza;  this  forms  occur  in 
Gascony,  Rouergue,  and  Limousin,  but  the  forms  with  ^r  are  found 
in  the  same  region.  Elsewhere  in  the  same  words  -gr-  remained 
in  vulgär  latin :  this  gr  was  kept  in  most  of  the  provenral  territory, 
but  was  changed  lo  /;-  in  Dauphin c,  Auvergne  and  Languedoc: 
fragrar  >  reflairar,  integru  >  entegre,  enteir  .  .  .  nigru  >  negre, 
neir."  Man  versteht  hier  nicht,  weshalb  nigru  das  eine  Mal  schon 
im  Lateinischen,  das  andere  Mal  erst  im  Provenzalischen  g  verloren 
haben  soll  und  weshalb  die  Verschiedenheit  zwischen  ncr  und  neir 
nicht  ebenfalls  innerhalb  der  einzelsprachlichen  Entwicklung  gesucht 
wird.  Eher  befriedigt  der  zweite  Teil  dieser  Ausführungen,  dafs 
negre  und  ndr  örtlich  verschieden  sind.  Zu  streichen  ist  auf  alle 
Fälle  flazar,  vgl.  REW.  3352  und  A.  Thomas,  R.  41,  256.  Anders 
Zaun,  Mundart  von  Aniane  S.  18  und  24,  wo  neir  als  die  orga- 
nische Entwicklung  betrachtet  und  negre  als  Buchwert  bezeichnet 
wird,  was  S.  136.  Anm.  i  folgende  Verdeutlichung  erfährt:  „negre 
kann  (auch  im  kalal,,  span..  portg.)  vielleicht  in  Verbindung  mit 
rncausluni.  als  Lehnwort  eingebürgert  sein  und  das  Erbwort  ver- 
drängt haben  in  ähnlicher  Weise  wie  oleum.''  Wenn  dem  heutigen 
Gelehrten  sich  mit  encre  leicht  der  Begriff  „schwarz"  verbindet,  so 
scheint  mir  doch  eint^  gewaltige  Überschätzung  der  Schulen  in 
Südfrankreich  im  5.  bis  7.  Jahrhundert  vorzuliegen,  wenn  ein  all- 
gemein verbreitetes  und  in  allen  möglichen  Verbindungen  in  allen 
Volksschichten  vorkommcndc.s  Wort  thncli  die  Form  einer  einzigen 
Verbindung  einer  einzigen  kleinen  <^iesellschaftsschirht  vi'rdrängi 
sein    soll.       Dazu    kommt,    dafs    das    Prov    nvaustuvi    nicht    kennt 
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Allerdings  verzeichnet  Lew  im  kleinen  Wb.  encaust  und  von  da 
ist  es  in  das  REW.  übergegangen.  Aber  im  grofsen  Levy  2,  392 
liest  man:  „encaust  ist  prov.  zwar  nicht  belegt,  vgl.  jedoch  span. 
encatisfe,  ital.  inchiosfro.  Du  Gange  encatistum'-'- .  Aber  keines  der  Bei- 
spiele bei  DC.  ist  geeignet,  als  Beleg  für  Südfrankreich  zu  dienen, 
und  span.  encaiiste  erweist  sich  durch  sein  au  und  durch  die  Be- 
deutung „Einbrennen,  Einschmelzen,  eingebrannte  Wachsmalerei" 
als  ganz  junger  Kunstausdruck.  So  bliebe  nur  die  Möglichkeit, 
aus  der  Existenz  des  Wortes  in  Nordfrankreich  und  in  Italien  sein 
Vorkommen  in  Südfrankreich  zu  erschliefsen,  damit  die  geographische 
Kontinuität  gerettet  ist.  Aber  ein  solcher  Schlufs  ist  gerade  bei 
einem  griechischen  Worte  unstatthaft,  da  ja  doch  in  Trier  und 
Köln  grofse  griechische  Gemeinden  bestanden;  er  ist  unstatthaft  bei 
einem  x^usdruck  einer  bestimmten  Kunstfertigkeit,  da  ja  beispiels- 
weise eben  von  Trier  aus  enkaustische  Arbeiten  ausgehen  konnten, 
während  im  Süden  dieser  Zweig  des  Kunstgewerbes  vielleicht  nicht 
gepflegt  wurde.  In  Südfrankreich  ist  lat.  d/r  amen  tum  in  erbwört- 
licher Form  als  airamr-n  geblieben,  in  Italien  ist  eticoustuni  ein- 
getreten, auf  der  iberischen  Halbinsel  tiiita,  nur  Nordfrankreich 
hat  arremenl  und  encre  zunächst  nebeneinander  und  es  wird  sich 
einmal  darum  handeln,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis  festzustellen. 
Aber  aus  alledem  erhellt,  dafs  die  Erklärung,  die  Zaun  für  die 
angeblich  spätere  Aufnahme  von  prov.  negrf  gibt,  nicht  standhält. 
Ich  halDe  (Prov,  Diphth.  348)  das  nur  im  Reime  vorkommende 
nier  als  eine  Zwangsforra  des  Reimes  betrachtet,  als  provenzalische 
Umgestaltung  eines  poitev.  neir  und  davon  ein  südöstliches  nier, 
das  von  Mistral  erwähnt  wird  und  sich  auch  im  ALF.  findet, 
geschieden.  Wenn  Zaun  jetzt  S.  136  fragt,  ob  sich  eine  solche 
Erklärung  der  Trubadurform  rechtfertigen  lasse,  was  doch  nur 
heifsen  kann,  ob  es  andere  ähnliche  Fälle  gebe,  so  kann  ich  vor 
allem  auf  mercei  hinweisen  (a.  a.  O.  S.  343) ,  wo  anerkanntermafsen 
poitevinische  Formen  in  die  Reimwörter  der  Trubadur  übernommen 
sind.  Überblicken  wir  nochmals  die  Verbreitung  von  nier.  Zur 
Verfügung  steht  die  Karte  noir  und  die  Karte  puce.  Die  West- 
grenze des  //7>r-Gebietes  geht  durch  das  Departement  Creuse,  zieht 
sich  in  südöstlicher  Richtung  durch  Puy-de-D6me,  Haute -Loire, 
biegt  dann  scharf  östlich  durch  den  nördlichen  Teil  von  Ardeche, 
Drorae  und  Hautes- Alpes.  Aufser  diesem  geschlossenen  f'-losen 
Gebiete  begegnen  dann  zersprengte  «^r- Formen  in  den  Landes  675, 
in  den  Basses -Pyr6nces  689,  im  Süden  des  Dcp.  Haute -Garonne 
und  etwas  westlich  und  östlich  davon.  Wesentlich  weiter  reicht 
das  Gebiet  von  ndro  „Floh",  sofern  es  nämlich  südlich  sich  bis 
ans  Meer  erstreckt  und  westlich  die  Dep.  Aveyron  und  Herault 
umfafst,  wie  ich  schon  a.  a.  ü.  bemerkt  habe.  Es  handelt  sich 
also,  wie  Grandgent  schon  ganz  richtig  gesehen  hat,  um  geo- 
graphisch verschiedene  Formen  und  es  kann  sich  nur  fragen,  ob 
eine  ähnliche  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  der  Velare  sich 
auch    sonst    zt:i";t.     Das    ist    in    der  Tal    diT   i'all.     XTbersieht  man 
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die  Blätter  louer,  jouer,  Her,  sur,  prier,  fotirmi  u.  a.,  so  findet 
man  in  der  Tat  hier  ein  Kerngebiet,  in  welchem  in  den  genannten 
Wörtern  das  sekundäre  g  zu  i  wird.  Die  genaue  Grenze  ist  für 
die  einzelnen  Wörter  eine  etwas  verschiedene;  aufserdem  ist  nicht 
immer  mit  Sicherheit  zu  sagen,  wie  weit  die  nordfranzösische  Form 
eingedrungen  ist. 

So  ist  /««'*)  in  Cantal  717  ofiensichtlich  eine  Anpassung  von 
loucr,  aber  HM  817,  Wä  84g,  lüyä  837,  838,  luyd  836,  857,  l'üä 
827-)  zeigen  die  bodenständige  ]'"ntwicklung  mit  einem  Wandel 
von  u  zu  «,  der  bei  beiden  Verben  auch  auf  den  Gebieten  er- 
scheint, die  g  bewahren,  also  lügdy  dzügä.  Die  Verschiedenheit 
zwischen  lud  und  luyd  wird  sich  am  ehesten  so  erklären,  dafs  der 
palatale  Laut  in  dem  ii  aufgegangen  ist.  Entgegenstehendes  lüyd 
bi6  hat  nördlich  loyd  neben  sich,  so  dafs  also  dieses  ü  erst 
sekundär  an  Stelle  von  älterem  o  getreten  sein  wird.  Auch  lüyd 
837,  836  ist  von  luyd  umgeben.  —  Dieses  /-Gebiet  schliefst  sich 
einerseits  an  das  Südostfranzösische,  andererseits  an  das  Piemon- 
tesische  an.  Es  ist  nur  selbstverständlich,  dafs  in  den  Tälern  des 
Ostabhangs  der  Westalpen  ebenfalls  die  /-Formen  herrschen,  vgl. 
z.  B.  in  Pragellato  «/c-',  enlii,  fhurd  (Talmon,  AGlItal.  18,  52),  und 
im  Waldensischen :  meird,  nie,  flaird  (Morosi,  x\GlItaI.  11,352). 

Durch  die  Vokalisierung  des  /  wurde  nun  das  e  zu  e  dissimi- 
liert und  fiel  damit  zusammen  mit  dem  auf  verschiedene  Weise 
aus  i  entstandenen  /-• ,  entwickelte  sich  wie  dieses  weiter  zum 
Triphtongen  iei  und  dann  zu  /(.  Darüber  ist  weiter  nichts  mehr 
zw  sagen.  In  den  versprengten  westprovenzalischen  ne{i)r  ist  wohl 
eine  Anpassung  von  noir  zu  sehen. 


^)  Daneben  liigd,  830,  ludid  608,  lüd.d  605,  604,  706,  708,  denen  auf 
dem  you^r-Blatl  nichts  entsprechendes  zur  Seite  steht,  in  Gejrpnden,  die  altes 
^  vor  a  bewahren.     Es  wird  sich  also  um  loger  handeln. 

')  Der  Vergleich  mit  anderen  lü-  und  /«-Blättern  zeigt,  dafs  die  Pala- 
talisierung  des  L  durch  ü  bewirkt  ist.  Dafs  eine  solche  Palatalisierung  alt  ist, 
hat  Bertoni  durch  handschrifilichc  Schreibungen  gezeigt  (AM.  25,  483,  vgl. 
weitere  lokalisierte  ZFSpL.  44,  75].  Schultz-Gora  bezweifelt  die  Beweiskraft 
dieser  Schreibungen  wegen  solhatx.  Appel  Inediia  223,  6  und  u]iot  Bartsch, 
Denkmäler  114,34.  Aber  jenes  M«?  begegnet  regelniafsig  oder  fast  regelmäfsig, 
wogegen  iolhal~  nur  ein  einziges  Mal  in  einer  llandschrilt  auftritt,  die  gl,  gU'\ 
igll-,  gl.  gli,  dl,  U  als  Ausdruck  (ür  ///  verwendet.  Damit  ist  gegeben,  dals 
das  k  nach  /  eine  andere  Bedeutung  haben  mufs,  und  zwar  wird  es  am  ehesten 
als  verschrieben  für  /,  '\\:a.\.  sollazzo ,  zu  betrachten  sein,  da  der  Schreiber  der 
Ilandsclirifi  ein  Italiener  ist.  Dagegen  hat  das  nhut'wn  ensenhamen  Ats'L.M.u^X 
von  Monteg  oder  wie  der  Mann  lieifsen  mag,  seine  volle  Berechtigung,  wenn 
man  noc  im  östlichen  Teile  des  Dep.  llerauli,  d.  h.  also  in  der  Gegend,  in  der 
Lunel  liegt,  dazu  hält,  und  die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  der  Verfasser  des 
Gedichtes  derselbe  sei  wie  der  Dichter  Peire  Luuel  (RF.  15,  :o8)  wird  dadurch 
noch  ;,':öfscr.  Zudem  dient  k  hier  nicht  nur  nach  n  und  /,  sondern  auch 
nach  j  zur  Angabe  der  Palatalisierung :  diihi  113,  28,  laishei  115,  3,  poysha^ 
116,32.  Merkwürdig  i-il  allerdings,  dafs  lii  gerade  hier  als  //»,  nicht  als  Pü 
oder  /'«  erscheint,  das  /'«-Gebiet  wesentlich  nördlicher  einsetzt.  Es  werden 
auch  hier  Verschiebungen  stattgefunden  haben,  über  die  vielleicht  eine  Unter- 
sufljung  <lei    Urkunden   Aulsthlufs   gctien   kann. 
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Es  bleibt  nun  noch  das  Verhältnis  zu  nero  „Floh"  zu  be- 
sprechen. Wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe  (Prov.  Diphth.  318), 
reicht  dieses  Wort  wesentlich  weiter  nach  Westen  und  ich  habe 
mir  das  daraus  erklärt,  dafs  gerade  ein  solches  Deckwort  sehr 
leicht  von  dem  Punkte  aus,  an  welchem  es  zum  erstenmal  durch- 
dringt, weiter  wandern  kann.  Zaun  bemerkt  dagegen:  „Die  ge- 
lehrte Bildung  hat  dann  ihren  Bereich  z.  T.  sogar  auf  nyeira  {pulice) 
ausgedehnt:  nur  wenn  negre  und  neirn,  ?ier<)  dasselbe  („schwarz") 
bedeutet,  ist  das  Nebeneinander  beider  Formen  für  „Floh"  auf 
südfrz.  Sprachgebiet  verständlich."  Der  Einwand  ist  nicht  un- 
berechtigt. Wir  haben  tatsächlich  neben  einem  Gebiete,  das  niyro 
für  „schwarz"  und  „Floh"  hat,  ein  zweites  mit  negro  im  ersten, 
fieiro  im  zweiten  Sinne  und  ein  drittes  mit  negro  in  beiden  Be- 
deutungen. Es  fragt  sich  also  nun,  wie  dieses  mittlere  zu  erklären 
sei.  Mit  Zauns  x\uffassung,  dafs  Jiegrc  Buch  wort  sei,  ist  wenig 
geholfeh;  warum  ist  auf  dem  //f-i^'/w-,,  Floh  "-Gebiet  die  Buchform 
auch  in  dieser  übertragenen  Bedeutung  vorhanden,  auf  dem  negrc- 
«<?/rü-Gebiete  nicht?  Die  alten  Belege  bei  Levy  5,  396  helfen 
nicht  weiter.  Nimmt  man  aber  den  von  Zaun  beigebrachten  ON. 
Poig  nier  im  Dep.  Ilerault  dazu,  so  gewinnt  man  die  Auffas.sung, 
dafs  das  neire -Gehiei  einst  viel  weiter  nach  Westen  gereicht  habe, 
dann  aber  frühzeitig  vom  Westen  her  eingedämmt  worden  sei. 
Wir  hätten  also  hier  auf  südfranzösischera  Gebiete  ähnliche  Ver- 
hältnisse, wie  sie  sich  für  den  Norden  etwa  bei  der  Entwicklung 
von  spahilo  zeigen,  s.  ZRPh.  38,  211.  Die  Frage  wie  nier  in  die 
Sprache  der  Trubadur  gelangt  sei.  kann  danach  etwas  anders  be- 
antwortet werden:  Dichter  aus  dem  alten  «z>;--Gebiet  können  sie 
eingeführt  haben.  Das  kann  für  Blacatz,  Raimbaut  von  Aurenga, 
Peire  von  Alverna,  Peire  Vidal  stimmen,  nicht  aber  für  Bertran 
von  Born  oder  für  Ser\'eri  von  Gerona.  Auch  nicht  für  den  Albi- 
genserkrieg.  Aber  wie  die  metrische  Form  dieses  Textes  auf  die 
südfranzösische  Kreuzzugsdiclitung  und  damit  an  die  süd-nord- 
französische  Grenze  weist,  so  zeigt  auch  die  Sprache  noch  andere 
nordfranzösische  Einflüsse,  so  dafs  also  hier  vielleicht  die  andere 
Erklärung  gilt.  Weiter  folgt,  dafs  meirar  und  flairar  ebenfalls  ost- 
provenzalisch  sind.  Jenes  ist  in  der  Tat  auf  die  Westalpen  be- 
schränkt, kommt  auch  in  der  alten  Sprache  nicht  vor.  Dieses  in 
älterer  oder  neuerer  Zeit  zu  lokalisieren,  fehlen  vorderhand  die  Hilfs- 
mittel, aber  der  Schlufs  aus  dem  bisher  Angeführten  scheint  mir  so 
zwingend  zu  sein,  dafs  er  als  giltig  betrachtet  werden  kann,  so- 
lange nicht  ein  Gegenbeweis  gegeben  wird.  Auf  guairf  darf  man 
sich  nicht  berufen,  da  ja  so  unendlich  viele  der  germanischen 
Elemente  in  Südfrankreich  wie  in  den  anderen  romanischen 
Ländern  nicht  direkt,  sondern  durch  das  Nordfranzösische  über- 
mittelt sind,  aufserdem  ^/>-,  nicht  gr  zugrunde  liegt.  In  entier  liegt 
auch  entweder  Lehnwort  oder  Suftixangleichung  vor. 

Das  Katalanische  zeigt  mit  negre,  flairar  dieselben  Schwierig- 
keiten, die  Lösung  wird  aber  die  nämliche  sein;  der  Jagdausdrurk 
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ßairar  ist  gewandert.  Ich  weifs  nicht,  ob  es  Zufall  ist,  da(s  weder 
Morosi  in  seiner  Arbeit  über  Alghero  noch  Amengual  im  Diccionario 
mallorquin-castellano-latin  flairar  nennen.  Schliefslich  könnte  man 
auch  ein  ^ fiatrare  als  Kreuzvnig  von  flagrarv  -\-  flatare  ansetzen,  doch 
möchte  ich  das  nicht  ohne  weiteres  vertreten,  auch  würde  für  das 
Katalanische  damit  nichts  gewonnen. 

Im  Spanischen  stehen  sich  ne^^ro  und  entern  gegenüber, 
andere  Beispiele  fehlen.  Aber  neben  oder  statt  entcro  sagt  die 
alte  Sprache  entrego,  mit  jener  Umstellung,  die  sich  auch  in  den 
anderen  «<f^.g-r('- Gebieten  findet,  und  dieses /'«/ri"i,'-o  führt  auf  */'«/(?iTir„ 
zurück.  Das  Spanische  bewahrt  zwischensilbisches  g\  regar,  legar, 
also  auch  ntgro.  Wenn  daneben  ie.ja,  reja  aus  tegula,  regula  und 
relar  aus  7'igilarf  stehen,  so  wird  sich  das  so  erklären,  dafs  in 
letzterem  die  Synkope,  die  nach  Mafsgabe  von  portg.  irigiar  jung 
ist,  ein  *Tejdar  getroffen  hat,  woraus  relar.  In  *fegia  war  das  g 
in  dem  Augenblicke  weniger  widerstandsfähig,  wo  das  zwischen 
Vokalen  velare  i  nach  Kon.sonanten  zu  dentalem  /  wurde.  Während 
nun  im  Anlaut  sich  ein  solches  gl  zu  /  wandelte,  entstand  im  Inlaut 
durch  gegenseitige  Assimilation  /'.  das  nun  \\'ie  altes  /'  zu  /  weiter- 
rückte. Eine  Fortis  leistete  dem  /  stärkeren  Widerstand,  erlag 
erst,  als  dieses  schon   volles  /;•  war,  daher  llamar  usw. 

Die  jüngere  Form  aittro  statt  entrego  ist  von  frz.  entier  abhängig. 

Das  P-ortugisische  verhält  sich  ähnlich,  vgl.  n<gro,  aportg.  eti- 
treguc  neben  jüngorcm  inteim.  agaliz.  agro.  Schwierig  ist  nur  cheirar, 
dessen  Zusammenhang  mit  frz.  flairer  zweifellos  ist.  Der  Umstand, 
dafs  das  Wort  im  Spanischen  fehlt,  und  die  lautliche  Schwierigkeit 
liaben  mich  zu  der  Frage  veranlafst,  ob  nicht  eine  Entlehnung  aus 
dem  Franzö-sischen  oder  Frovenzalischen  vorliege  (REW.  3476),  eine 
Entlehnung,  die  bei  einem  Jagdausdruck  in  den  höfischen  Kreisen 
nicht  allzu  auffällig  wäre.  Das  alte  Wort  der  iberischen  Halbinsel 
ist  das  noch  heute  im  Spanischen  lebende  '^osmare,  'span.  hiismear 
neben  nhr  gewesen,  und  dafs  es  auch  in  Portugal  üblich  war,  hat 
K.  Michaelis  RL.  1 1 .  59  gezeigt,  zugleich  mit  dem  Hinweis  auf 
die  \'erwechslung  mit  ostnar  aus  a,stimare  den  Punkt  aufdeckend, 
der  seine  Lebensfähigkeit  bedrohte.  Ais  Einwand  kann  die  Be- 
handlung des  Anlautes  geltend  gemacht  werden.  Wir  wissen  nun 
aber  nicht,  wii.-  alt  der  Wandel  von  //  zu  ///  ist,  nur  soviel  ist 
sicher,  dafs  er  nach  der  Trennung  von  .Spanien  untl  Portugal 
fällt.  Das  lubellus  aus  glohellns,  heule  ovillo  im  [,iber  glossarum 
TGL.  sichert  /  aus  gl-  für  das  VII 1.  Jahrb.,  wann  aber  der  Über- 
gang von  /  zu  ly  und  die  dadurch  bedingte  Palatalisierung  der 
Portes  eingetreten  ist,  lälst  sich  vordkirhand  nicht  sagen.  Zudem 
ist  zwar  die  Bewahrung  des  fl  oder  seine  Wiedergabe  durch  /'r  ein 
Zeichen  der  Entlehnung,  wogegen  der  umgekehrte  Schlufs,  dafs 
..reguläre"  Entwicklung  Hodenständigkeit  hewei.se,  nicht  zu- 
treffend ist. 

Zum  Schlufs  ist  noch  ein  etymologisches  Problem  zu  besprechen, 
bei    \vel(  hem  ilie   ''■7 -( iruppe  eine  gewisse    Rolle  spielt      ("ai.x,    .■^tudi 
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318  führt  an  iial. ßara  „vampa,  fiamma",  piem.ßara,/ara,  aröm. 
fiariarc  „  effervescere"  von  flog  rare.  Schuchardt  sagt:  „Xyon./ara 
..Fackel"  ist  keine  Fortsetzung  von  pliarus;  es  ist  gleich  piem.y<7ra, 
fiara  von  "^flagra  und  das  andere  Wort  hat  sich  höchstens  eingemischt" 
(ZRPh.  28,  139).  Nach  den  voraufgegangenen  x\usführungen  wird 
man  nicht  anstehen,  dsöm. ßarmre  tatsächlich  ixwi  flagrare  zurück- 
zuführen uud  auch  ital.  fiara,  das  freilich  weder  von  Petrocchi  noch 
von  Fanfani  verzeichnet  wird,  pafst  zu  nero.  Aber  die  anderen 
Formen  stimmen  nicht  zu  der  sonstigen  Entwicklung  von  gr  in 
den  betreffenden  Gegenden,  so  dafs  man  die  Etymologie  aufgeben 
und  (in{  pharus  zurückgehen  raufs,  wie  ich  zunächst  noch  zögernd 
REW.  6463  getan  habe.  Nur  wird  man  in  dem  weiblichen  Geschlecht 
von  fara  und  in  dem  /  von  piem.  fiara  einen  Einflufs  von  fiamma 
zu  sehen  haben.  Wo  kommt  übrigens  dieses  fiara  vor?  Bei 
Biondelli,  Sant'  Albino  und  Zalli  steht  es  nicht. 

W.  Meyer -LüBKE. 


Die  Odyssee  oder  die  Sage  vom  heimkehrenden  Gratteu 
als  Quelle  mittelalterlicher  Dichtung. 

I.   Die  Odyssee  im  „Kaimon  <lel  Bosquet". 

Das  hier  auf  seine  antiken  Quellen  hin  zu  untersuchende 
literarische  Erzeugnis  ist  uns  in  lateinischer  Sprache  überliefert  und 
bildet  ein  Kapitel  des  Lilirr  Miriintlonnu  Samta,-  Fidis,  ein,  Werk, 
das  aus  dem  \I.  Jhd.  stammt,  und  über  das  zunächst  einige 
bibliographische  Angaben  zu  machen  sind.  Es  ist  zuerst  heraus- 
gegeben worden  von  P.  Labbe,  in  der  Nova  Bibliothera  Manu- 
scriptontm,  t.  II,  p.  531  ss.,  und  zwar  nach  einer  Hs.,  die  ursprünglich 
zu  der  grofsen  Bibliothek  der  Familie  Chifflet  in  Besancon  ge- 
hörte und  die  nach  Ansicht  des  Herausgebers  aus  dem  XI.  Jhd. 
stammt,  während  Bouillet,  in  der  Einleitung  seiner  gleich  auf- 
zuführenden Ausgabe  S.  XVII,  ihr  Alter  für  unbekannt  erklärt. 
Diese  Ausgabe  Labbe's  ist  wieder  abgedruckt  worden  von  Migne 
in  seiner  Patrologia  lalina,  Bd.  CXLI  (so,  nicht  CLXI,  wie  der 
soeben  genannte  Bouillet  S.  XV  seiner  Einleitung  versehentlich, 
bezw.  infolge  eines  Druckfehlers,  angibt!)  Paris  1853,  col.  131  ss. 
Dann  ist  das  Werk  nach  einer  im  Vatikan  befindlichen,  zur  Biblio- 
thek der  Königin  Christine  von  Schweden  gehörigen  Hs.  aus  dem 
XII.  Jh.  von  einem  der  Bollandisten  herausgegeben  worden,  dem 
P.  Ghesquier,  in  den  Acta  Sanctoruni,  Octob.,  t.  III,  p.  300  ss. 
Endlich  ist  zu  nennen  die  .Ausgabe  des  Abbe  A.  Bouillet,  die 
unter  dem  Titel  Liher  Miraciiloruiu  Samte  Fidis  in  Paris  1897 
erschienen  ist  (in  der  Collection  de  textes  pour  servir  ä  Vitttde  et  h 
r enseignemeut  dr  rhisloirc) ;  sie  gründet  sich  auf  eine  in  der  Stadt- 
bibliothek von  Schlettstadt  im  Elsafs  befindliche  Hs.  aus  dem  XI. 
bis  XII.  Jhd. 

Über    dies   Werk    und    seine  Vorgeschichte    haben    gehandelt: 

1.  l'auriel  in  seiner  Histoire  d(  la  pocsie  prwf.n(.ale .  Paris 
1840,   t.  1,  p.  435—448; 

2.  Desjardins,  in  einem  Aufsatz,  den  er  in  der  Bihliotheqtte 
de  PEcoLe  des  Charles,  t.  XXXIII,  p.  254  ff.  (nicht  XXXII,  wie  Pott- 
hast  in  seiner  Bibliotheca  historica  medit  aevi  [  Wegn:eiser  durch  die 
Geschichtsn'crke  etc.]  2.  .\ufl.  Bd.  II,  S.  1311a  versehentlich  angibt^ 
Paris    i8~2    veiiifTontlichl    hat,    unter  ileni  Titel   A'v.w//  su/    le  c<ntu- 
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laire    df    fabbaye    de    Sainle-Fot    de    Conques    eii  Rouergue;   liber  den 
Liber  Miracidorum  handelt  er  hier  p.  271 — 2"]}^. 

3.  Bouillet  in  der  Vorrede  seiner  oben  genannten  Ausgabe 
unseres  Werkes,  p.  V — XXXII.  Dazu  noch  4.  Bouillet  et  Ser- 
vier es:  Samte -Foy  vierge  et  martyre,  Rodez   IQOO;  endlich 

5.  Suchier,  der  va.  %€m.&[  Geschichte  der  französischen  Literatur; 
ältere  Zeit'.  Von  der  Urzeit  bis  zum  XVI.  Jhd.,  Leipzig  und  Wien  igoo 
S.  23  u.  124  einige  kurze  Bemerkungen  über  unser  Denkmal  ge- 
macht hat  (unverändert  in   der  2.  Aufl.  des  Werkes). 

Die  im  Liber  Iliraculoriini  durch  Erzählung  ihrer  Wundertaten 
verherrlichte  Heilige  ist  Sancta  Fides  (Sainte  Foi),  die,  kaum  zwölf- 
jährig, in  ihrer  Vaterstadt  Aginnura  (jetzt  Agen)  in  Aquitanien, 
unter  der  Regierung  der  römischen  Kaiser  Maximian  und  Diokletian. 
303  n.  Chr.,  den  Märtyrertod  erlitt.  Der  Ruhm  dieser  Heiligen 
und  der  sich  in  ganz  Frankreich  verbreitende  Ruf  der  von  ihr 
gewirkten  Wunder  veranlafste  im  J.  883  einen  Prlönch  der  Bene- 
diktinerabtei Conques  (gelegen  in  der  alten  Landschaft  Rouergue, 
etwa  40  Km  nördlich  von  Rodez,  D^p.  Aveyron),  im  Einverständnis 
mit  seinen  Ordensbrüdern,  die  kostbaren  Überreste  der  Heiligen 
aus  Agen  zu  stehlen  und  in  seine  Abtei  überzuführen,  wo  sie  mit 
grofser  Freude  und  hohen  Ehren  empfangen  wurden  (wir  besitzen 
zwei  alte  Erzählungen  dieser  frommen  „Translatio",  eine  in  Versen, 
die  andere  in  Prosa).  Der  Ruhm  der  Heiligen  stieg  im  folgenden 
(X.)  Jhd.  immer  höher  und  führte  endlich  in  den  ersten  Jahr- 
zehnten des  XI.  zur  Abfassung  der  uns  hier  interessierenden  Schrift, 
und  zwar  unter  den  folgenden  Umständen.  In  Angers  wirkte  seit 
dem  Jahre  loio  als  ,,scholasticus",  nämlich  als  Leiter  der  bischöf- 
lichen Schule,  ein  junger  Geistlicher  namens  Bernhard  (Bernardus). 
Von  seinem  hochverehrten  Lehrer,  dem  berühmten  Fulbert,  der  an 
derselben  Schule  gewirkt  hatte  und  im  J.  1007  Bischof  von  Chartres 
geworden  war,  hatte  er  viel  von  den  Wundern  jener  Heiligen 
gehört,  und  um  sich  an  Ort  und  Stelle  von  der  Wahrheit  derselben 
zu  überzeugen,  machte  er  drei  Reisen  nach  Conques  (die  letzte 
im  J.  1020).  Eifrig  sammelte  er  alle  Wunderberichte  von  der  hl. 
Fides,  die  er  von  den  dortigen  Mönchen  erhielt,  und  die  Frucht 
dieser  Tätigkeit  ist  eben  das  uns  hier  beschäftigende  Werk:  der 
Über  Miraculorum  Sanctae  Fidis.  Er  hat  es  bald  nach  seiner 
dritten  Reise  vollendet  und  seinem  alten  Lehrer  Fulbert  in  einem 
uns  ebenfalls  erhaltenen  Briefe  gewidmet,  worin  er  über  die  Ent- 
.stehung  desselben  eingehende  Mitteilungen  macht.') 

1  Kaum  begieillich  ist,  wie  der  ubcDgenaunle  Kritiker  Uesjardiui^ 
(a.  a.  O.  S.  272)  die  Ansicht  aufstellen  konnte ,  der  Liber  Miraculorum  sei 
das  Werk  der  Fälschung  eines  unbekannten  Mönches  des  XVI.  Jhs.,  der  sein 
Machwerk  aus  einigen  alten  Sagen  und  einigen  ihm  bekannt  gewordenen  Briefen 
Bernhards  an  den  Bischof  Fulbert  hergestellt  und  jenem  „scholasticus"  zu- 
geschrieben habe  {„Un  moine  du  XVI ^  siede  a  pris  quelques  vieilles  Ugendes 
[Desjardins;    b.-it    dabei    wohl   vprnclimlirh  .tu  das  allerdings  sciu    sagenhatl  ;iii 
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Im  ersten  Kapitel  seines  Werkes  erzählt  Bernhard,  als  erstes 
der  von  ihm  berichteten  Wunder  der  hl.  Fides,  die  Geschichte 
eines  der  Mönche  von  Conques,  eines  gewissen  Witbert,  der  sie, 
wie  der  Verfasser  angibt,  ihm  selbst  in  die  Feder  diktierte:  wie 
er  nämlich  einst,  durch  einen  feindlichen  Verwandten  mit  frecher 
Gewalttat  überfallen  und  geblendet,  später  in  wunderbarer  Weise 
sein  Augenlicht  durch  die  Barmherzigkeit  und  Hilfe  der  von  ihm 
angerufenen  hl.  Fides  wiederlangt  habe.  Das  für  uns  Interessanteste 
an  dieser  ersten  Wundergcschichtc  ist  aber  der  von  Witbert  bezw. 
dem  Verfasser  unseres  Buches  berichtete  Zug,  dafs  jener  während 
der  Zeit  seiner  Blindheit,  welche  ein  Jahr  lang  dauerte,  als  Spiel- 
mann oder  Jongleur,  d.  h.  ohne  Zweifel  durch  den  Vortrag  epischer 
Lieder,  sich  seinen  Lebensunterhalt  verschaffl  habe  (..arte  joculari 
])ubliciim  quaeritavit  victum"). 

Wie  man  auch  über  die  Glaulihaftigkeit  der  liier  erziihlten 
Geschichte  von  der  Blendung  und  der  Wiedergewinnung  des  ver- 
lorenen Augenlichtes  denken  mag,  so  haben  wir  doch  keinen  Anlafs, 
an  der  Wahrheit  des  dort  berichteten  Zuges  zu  zweifeln,  dafs  ein 
Mönch  der  Abtei  von  Conques  eine  Zeitlang  durch  öffentlichen 
Vortrag  von  epischen  Liedern  sich  seinen  Lebensunterhalt  verschaffte; 
man  denke  z.  B.  an  die  ebenfalls  sehr  merkwürdige,  aber  ganz 
unzweifelhafte  Tatsache  der  provenzalischen  Literaturgeschichte,  dafs 
ein  -Mönch  von  ]\Iontaudon  längere  Zeit  hindurch,  ohne  seine 
Kutte  abzulegen,  „die  Lebensart  des  fahrenden  Dichters  führte  und 
reichen  Lohn  erntete"    (Diez,  Lehen  und    Werke"^ ,  S.  270). 

An  diese  im  Lib.  Mir.  berichtete  Tatsache  anknüpfend,  werden 
wir  es  zum  mindesten  als  nicht  unwahrscheinlich  betrachten,  dafs 
auch  von  den  übrigen  in  dem  Werke  Bernhards  erzählten  Wunder- 
geschichten die  eine  oder  die  andere  ihm  eben  von  jenem  Mönche 
Witbert,  der  sie  in  der  Zeit  seiner  Blindheit  als  „joculator"  vor- 
getragen hatte,  mitgeteilt  worden  isl;^)  diese  Ansicht' spricht  auch 
Suchier  a.  a.  O.  S.  23  aus.  Besonders  nahe  liegt  aber  diese  An- 
nahme gerade  bei  derjenigen  Wundergeschichte,  die  uns  hier  noch 
weiter  beschäftigen  soll,  und  die  wegen  ihres  romantischen,  an  die 
altfranzösischen  Heldengedichte,  mehr  aber  noch  an  die  Abenteuer- 
romane    anklingenden    Inhalts     ein    nicht    unbedeutendes    literar- 

mutende  Kapitel  über  Rainion  del  Bosquet  gedacht],  peiit-etre  detix  ou  trois 
lettres  adress^es  par  Bernard  a  Viveqiie  Fulbert,  et  a  fondu  ces  Clements 
divers  en  un  amalgamey  qu'il  a  faü  passer  sous  Vetiquette  d'un  i'colätre  du 
XI'  siecle^^).  Von  diesem  höchst  seltsamen,  hyperkriiischen  Standpunkt  hätte 
ihn  doch  schon  die  unzweifclhal'ie  und  von  niemandem,  aucli  nicht  von  ihm 
selbst  bestrittene  Tatsache  abbringen  müssen,  dafs  dies  Denkmal,  so  wie  es 
vorliegt,  uns  in  Hss.  des  XII.  bis  XI.  Jhs.   überliefert  ist. 

'  In  unserm  Falle  wäre  natürlich  anzunehmen,  dafs  die  von  dem  Spielmann- 
.Vlönch  vorgetragene  und  später  Bernhard  mitgeteilte  Geschichte  von  Rainion 
nicht  etwa  in  lateinischer,  sondern  in  der  provenzal.  Volkssprache  abgefafst 
war,  ebenso  wie  z.  ß.  jene  gereimte  Version  des  Lebens  der  hl.  Fides,  die 
gleich  dem  Liber  Miraculorum  aus  dem  XI.  Jh.  stammt  und  die  von  Leite 
Je  Vasom  eil» -.   in   der  Romanin  Bd.  XXXI,   S.  179Ü.  vcn'lirentlicht  woidcn  ist. 


270  1".  SKlTRGAS'l, 

historisches  Interesse  darbietet.  Der  Inhalt  dieser  bei  Bouiüet  im 
2.  Kapitel  des  II.  Buches,  bei  Labbe  und  Migne,  wo  die  ursprüng- 
liche Einteilung  des  Werkes  in  Bücher  aufgegeben  ist,  im 
13.  Kapitel  stehenden  Geschichte  ist  in  Kürze  der  folgende.  In 
Bochilhim  {Boschitiwi,  s.  über  diesen  Ortsnamen  weiter  unten),  einem 
im  Tolosanischen,  dem  Gebiet  der  Grafen  von  Toulouse,  gelegenen 
Orte  {^..mumcipium'-'-)  wari  ein  reicher  und  angesehener  Herr  Namens 
Raimon  (im  lat.  Text  Raimundus,  als  Variante  auch  Magimtmdus) 
angesessen.  Dieser  unternalim  einst  mit  einer  Flotte  [yclassc  ap- 
parata'-^)  eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem,  indem  er  bis  zu  der 
Hafenstadt  Luna  (südöstl.  von  Genua)  zu  Lande  reiste  und  dort 
zu  Schiff  ging.  Auf  der  Überfahrt  wurde  die  Flotte  von  einem 
Sturm  überfallen,  und  alle  Insassen  des  Schifies  („«awV  ///c"  :  der 
Verf.  scheint  ganz  vergessen  zu  haben,  dafs  er  soeben  jenen  Herrn 
auf  einer  von  ihm  ausgerüsteten  Flotte  sich  hat  einschiffen  lassen, 
denn  er  erwähnt  hier  nichts  von  der  Mannschaft  oder  den  Reisenden 
der  übrigen  Schifte)  ertrinken,  aufser  Raimon  und  einem  Diener 
desselben.  Dieser  letztere  kehrt  alsbald  nach  Hause  zurück  und 
meldet  der  Gattin  seines  Herrn  irrtümlich  dessen  Tod,  Diese  ist 
über  die  Nachricht  durchaus  nicht  betrübt,  vielmehr  heiratet  sie 
bald  danach,  von  sinnlicher  Leidenschaft  getrieben,  einen  Liebhaber, 
zu  dem  sie  schon  früher  Beziehungen  angeknüpft  hatte  und  der 
von  nun  an  als  Herr  in  dem  Schlosse  Raimons  schaltet.  Dieser 
aber  treibt  nach  dem  Untergange  seines  Schiffes  drei  Tage  lang 
auf  einem  Balken,  an  den  er  sich  angeklammert  hatte,  im  Meere 
umher,  indem  er  unaufhörlich  die  hl.  Fides  um  Hilfe  anruft.  Die 
Heilige  erhört  seine  Bitten,  und  endlich  wird  Raimon  von  See- 
räubern aus  Turlatida  in  Afrika  bemerkt  und  gerettet.  Er  dient 
ihnen  darauf  mit  grofser  Tapferkeit  und  hoher  Ehre  bei  ihren 
kriegerischen  Unternehmungen,  fällt  aber  eines  Tages,  nach  einem 
unglücklich  verlaufenen  Gefecht,  in  die  Hände  der  ..Barharinv'- ; 
von  diesen  gelangt  er  auf  dieselbe  Weise  zu  den  Sarazenen  von 
Cordova  in  Spanien,  und  diese  wieder  verlieren  ihn,  nachdem  er 
auch  ihnen  die  wertvollsten  kriegerischen  Dienste  geleistet,  in  einer 
Schlacht  an  die  Aghlabiten  {„Alabilae'-^),  die  auch  ihrerseits  wieder 
sich  seines  tapferen  Armes  bedienen.  Endlich  schlägt  für  ihn  die 
Stunde  der  Befreiung  und  der  Rückkehr  in  die  Heimat.  Die 
Aghlabiten  führten  nämlich  Krieg  mit  dem  Grafen  Sancho  von 
Kastilien  [,.(um  Sanccione  comife  de  Castellis''-);  dieser  blieb  in  einer 
ihnen  gelieferten  Schlacht  ^  Sieger,  und  Raimon  fiel  als  Gefangener 
in  seine  Hand.     Als  er  von  Raimon  erfahren,  wen  er  vor  sich  hat, 

'  Die  Geschichte  wird  durch  die  Anwendung  des  Praesens  in  die  Gegen- 
wart des  Erzählers  versetzt:  Dicere  oportuntim  videtur  de  aliquo  Ratmujtdo, 
genere  divitiisque  clarissimo,  qui  muitia'pium,  qtiod  Bochittum  rustici  vocant, 
in  eodem  pago  possidet. 

*  Dieselbe  wird  von  Fauriel,  a.  a.  O.  I,  446  und  dem  ihm  folgenden  Ilg. 
des  Lib.  Mirac,  Bouillet,  p.  96,  Anmerk.  3,  mit  der  Schlacht  bei  Djebal-Quinto 
identifiziert ,    in    der  Graf  Sp.ncho  von  Kaslilien  die  aghlabitischen  Araber  von 
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gibt  er  ihm  die  Freiheit,  und  jener  kehrt  endlich,  nach  fünfzehn- 
jähriger Abwesenheit,  in  sein  Vaterland  zurück,  liier  erfährt  er, 
dafs  seine  Gattin  einen  andern  Gemahl  genommen  hat.  Aus  Vor- 
sicht verbirgt  er  sich  zunächst  in  der  Hütte  eines  armen  Mannes. 
Eines  Tages  geschah  es  aber,  dafs  eine  Frau  geringen  Standes 
[„»luh'ercu/a'^) ,  die  früher  seine  Konkubine  gewesen  war,  ihn,  als 
er  sich  in  einem  von  ihr  bereiteten  Bade  befand,  an  einer  Narbe 
oder  einem  Mal,  das  er  am  Köq^er  hatte  {..ad  notas  ttudi  corporis'-^), 
erkannte.  Vergebens  leugnet  er:  jene  eilt  zum  nahegelegenen 
.■^Chlors  und  teilt  Rairaons  C^attin  das  Geheimnis  .seiner  Rückkehr 
mit.  Die  Ungetreue  .sinni  nun  auf  Mittel  und  Wege,  wie  .sie  des 
zurückgekehrten  Gatten  durch  heimlichen  Mord  sich  entledigen 
könne,  aber  die  hl.  Fides,  die  ihn  schon  damals  im  Meere  ge- 
rettet und  auch  seitdem  sich  mehrfach  seiner  angenommen  hatte 
(so  halte  sie  ihn.  nach  .seiner  Freilassung  durch  den  spanischen 
Grafen,  in  einer  Traumerscheinung  aufgefordert  und  ermutigt,  in 
die  Heimat  zurückzukehren  und  die  verlorene  Herrschaft  wieder 
in  Besitz  zu  nehmen),  sorgt  auch  in  dieser  (lefahr  für  ihn  und 
warnt  ihn  vor  den  Nachstellungen  der  Gattin.  Der  Warnung 
folgend,  verläfst  er  die  bäuerliche  Hütte  und  begibt  sich  zu  einem 
benachbarten  Herrn  namens  Excafridus,  der  ihm  früher  befreundet 
gewesen  war,  und  der  während  der  Abwesenheit  Raimons  dessen 
beide  Töchter,  die  von  der  bösen  Mutter  übel  behandelt  und  ihres 
Erbes  beraubt  worden  waren,  zu  sich  genommen  und  mit  seinen 
zwei  Söhnen  verheiratet  hatte.  Mit  Hilfe  dieses  Freundes  und  der 
Schwiegersöhne  wird  der  Eindringling  und  zweite  Gatte  der  un- 
getreuen Frau  vertrieben  und  Raimon  in  seine  Rechte  und  seine 
Herrschaft  wieder  eingesetzt.  Was  aber  die  Gattin  betrifft,  so 
sah  Raimon,  obwohl  ihre  bösen  Pläne  ihm  mittlerweile  genau  be- 
kannt geworden  waren,  von  einer  so  strengen  Bestrafung,  wie  sie 
sie  verdient  hätte,  ab  und  begnügte  sich  damit,  sie  zu  verstofsen, 
indem  er  sie  ihrem  bösen  Gewissen  überliefs. 

Dies  also  ist  die  Geschichte  von  Raimon  del  Bosquet  und 
seiner  Errettung  durch  die  hl.  Fides,  wie  sie  in  dem  Buch  von 
den  Wundern  dieser  Heiligen  Bernhard,  der  Schulleiter  von  Angers, 
tfrzählt  und  wie  sie  ihm,  so  werden  wir  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit (s.  oben  S.  269)  annehmen  können,  von  dem  Mönch 
Witbert  mitgeteilt  worden  ist,  der,  ein  Jahr  lang  als  blinder  Spiel- 
mann im  Lande  umherziehend,  epi.sche  Lieder,  und  darunter 
wahrscheinlich  auch  das  von  i^aimon ,  vorgetragen  hatte.  Dafs 
wesentliche  Elemente  dieser  Geschichte  auf  der  Odyssee  beruhen, 
ist  klar,  und  schon  Fauriel,  dem  das  Verdienst  zukommt,  zuerst 
auf  die  literarische  Bedeutung  dieses  Kapitels  des  Liber  Miraculorum 
hingewiesen    zu    haben,    hat    dies  (^)uellenverhällnis   richtig  erkannt. 


Coidova  besiegte  (a.  loio)  —  ein  Ereignis,  dessen  Kund'j  sich  sclir  wolil  bis 
nach  dem  südlichen  Frankreich  verbreiten  und  auch  dem  Scholastikus  Bernhard 
bezw.  dem    \'fcrl.  seiner  Kainiongeschichte  ^u  Uhren  kommen  konnte. 
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ich  kann  es  mir  nicht  versagen,  die  bezüglichen  Ausführungen  des 
ebenso  feinsinnigen  wie  tief-  und  weitblickenden  französischen  Ge- 
lehrten hier  wörtlich  wiederzugeben,  zumal  er  bis  heute  der  einzige 
geblieben  ist,  der,  wenn  auch  nicht  in  erschöpfender,  so  doch  in 
ziemlich  eingehender  Weise  über  diesen  Gegenstand  sich  aus- 
gelassen hat.  Er  spricht  sich  über  das  Verhältnis  dieses  literarischen 
Denkmals  zu  dem  griechischen  Gedicht  folgenderraafsen  aus  {Hist. 
Je  Ja  poesie  provencale  I,  446) :  ^^Le  fait  est  itraiige,  mais  hors  de  doute: 
les  princtpaux  incidenis  de  Phisfoire  de  Raimond  du  Bousquet  sont 
empruntes  de  V Odyssee.  Cest  ä  Vimitation  d' Ulysse  qtir  le  chevalier 
toulotisain  est  balloiti  Irois  jours  sur  les  flols ,  suspendu  ä  im  debris  de 
sott  nainre  naufrage,  invoquani  sainte  Foiy  comme  le  Grer  Alinerve. 
Ce  sont  les  pirates  arabes  qui,  pour  le  refenir  ä  hur  Service,  quanl  ils 
ont  dt'couverl  sa  hravoure  ä  la  guerre,  lui  fönt  boire  le  breuvage 
d^oubW^  que  Circe  versa  au  heros  grec,  pour  lui  oter  k  som^enir  de 
Penilope  et  de  son  lle.  De  retour  chez  lui  et  trouvant  un  rival  en 
possession  de  son  rhäteau,  Raimond  se  cache  chez  tm  de  ses  paysans, 
comme  Ulysse  chez  son  hon  pätre  Eume :  les  deux  heros,  deguiscs  et 
comme  etrangers  chez  eux,  sont  reconnus  ä  peu  pres  de  la  mime  maniere. 
Dans  le  dinouement  Vimitation  est  plus  vague.  Rai?nond  a  hesoin  des 
secours  d^un  ancien  afui,  pour  recouvrer  son  chäteau  et  punir  son  rival, 
tandis  qii  Ulysse  sc  venge  seid  des  pretendants  qui  se  sont  rendus  ma?tres 
chez  lui.  II  s'en  faul  aussi  de  beaucoup  que  la  dame  du  Bousquet  soit 
une  Penilope;  mais  Von  n'etait pas  encore  aux  temps  de  chevalcrie,  et 
les  dames  pouvaient  avoir  fort  dans  les  recits  des  romanciers.'" 

Dieser  Ansicht  des  französischen  Gelehrten  hat  sich  auch 
Suchier  in  seiner  schon  genannten  Geschichte  der  altfranzösischen 
Literatur  S.  23  mit  der  folgenden  Bemerkung  angeschlossen:  „Ein 
blinder  Spielmann  Wibert  \vird  schon  um  das  Jahr  10 10  in  Rodez 
[genauer:  in  Conques,  gelegen  in  der  Grafschaft  Rouergue  oder 
Rodez]  erwähnt,  und  dicht  daneben  werden  die  Hauptabenteuer 
[genauer:  einige  der  Hauptabenteuer]  aus  der  im  Mittelalter  sonst 
kaum   bekannten 2  Odyssee   erzählt,    die  er  wahrscheinlich  vor- 

1  Über  diesen  Zaubertrank  der  Raimongeschichte  sehe  man  die  weiter  unten 
folgenden  Bemerkuntren. 

2  Dafs  diese  bei  den  meisten  Literarhistorikern  herrschende  Anschauung 
von  der  völlig  oder  fast  völlig  mangelnden  Bekanntschaft  des  Mittelalters  mit 
der  Odyssee  nicht  zutreffend  ist,  habe  ich  schon  bei  Gelegenheit  meiner  Aus- 
führungen über  das  Polyphejnmürcheii  und  seine  Ausläufer  in  der  all- 
französischen Dichtung  (Leipzig  bei  Harrassowitz  191 7),  namentlich  S.  38 — 39 

dargetan.  Danach  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs  es  im  Mittelalter  lateinische 
Bearbeitungen  der  Odyssee  gegeben  hat,  wenn  auch  keine  derselben  sich  er- 
hallen hat.  Interessant  ist,  wie  Fauiiel  sich  die  in  unserm  Denkmal  zutage 
tretende  Bekanntschaft  mit  den  Abenteuern  der  Odyssee  erklärt,  indem  er, 
nach  Vergleichung  der  Geschichte  des  Herrn  von  Bosquet  mit  dem  griechischen 
Gedicht,  folgendermafsen  fortfährt:  „Z>'ö?V  notre  aiiteur  connaissait-il  le poime 
d^ Homere P  Ce  poeme  n'avait  jamais  ete,  que  Pon  suche,  tradiiit  en  latin  .  .  . 
II  y  a  beaucojtp  plus  d'apparence  que  les  imitations  signalees  [d.  h.  die  Nach- 
ahmungen der  Odyssee  im  Raimon  del  Bosquet'\  n'etaient  pas  des  imitations 
immediates  et  directes,  mais  de  simples  r^miniscences  traditionnelles.     II  n'est 
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getragen  hat,  freilich  nicht  mit  (Mysseus,  sondern  mit  einem  süd- 
französischen  Edelmann,  Raimon  del  Bosquet,  als  Helden.- 

Bei  dem  grolsen  [nteresse,  welches  dies  von  Fauriel  erkannte 
unii  auch  von  Suchier  als  richtig  anerkannte  Quellenverhältnis  zu 
erregen  geeignet  ist,  dürfte  es  nicht  unangemessen  sein,  dies  Ver- 
hältnis im  einzelnen  zu  beleuchten,  wobei  sich  Gelegenheit  ergeben 
wird,  die  bereits  von  Fauriel  aufgestellten  Analogien  teils  zu  be- 
stätigen, teils  zu  berichtigen  bzw.  zu  ergänzen. 

I.    Der  Schiffbruch  des  Helden. 

Ganz  richtig  hat  hier  schon  der  französische  Kritiker  (s.  das 
obige  Zitat  S.  272)  die  Quelle  der  mittelalterlichen  Geschichte  er- 
kannt. Der  edle  Herr  von  Bosquet,  der  nach  der  Zertrümmerung 
seines  Schift'es  einen  der  auseinandergerissenen  Balken  umklammert 
{..Raimundus  tmam  disjcctarum  irabiuiii  similitcr  amplexus''^)  ist  kein 
anderer  als  Odysseus,  von  dem  Od,  V,  370/71  erzählt  wird,  dafs 
er,  nachdem  die  Balken  des  von  ihm  gezimmerten  Flosses  durch 
den  Wogenschwall  auseinandergerissen  worden  sind,  einen  derselben 
umklammert  («//»p'  irvX  (SovQart  ßalre)  und  sich  auf  diese  Weise, 
auf  dem  Meere  umhergetrieben,  ebenso  wie  jener  Raimundus  längere 
Zeit  über  Wasser  hält.  Und  die  Übereinstimmung  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Angabe  des  Zeitraumes,  während  dessen  der  Held 
von  den  Wogen  hin-  und  hergeworfen  wird :  in  beiden  Fällen  naht 
erst  am  dritten  Tage,  nachdem  er  zwei  schreckliche  Tage  und 
Nächte  in  dieser  Lage  verbracht,  die  Rettung;  man  vergleiche 
Lib.  Miracul.:  ^.Et  jani  tertia  lux  ßux erat,  ex  qiio  nee  hoininem  nee 
monstrum  ''idissct  .  .  .,  rum  ecce  de  improviso"  etc.  mit  Od.  V,  388  ff., 
wo  erzählt  wird,  dafs  erst  dann,  als  die  schöngelockte  Eos  den  dritten 
Tag  emporsteigen  liefs,  die  Gewalt  des  Sturmes  und  der  Wogen 
sich  legte  und  das  Land  erschien:  "Evra  dvco  vvxzaQ  dio  r'  /j/jata 
y.cfiarc  ^ttj-fa)  UXc'Ztro  .  .  .  \4XX  oxi  ör)  rgirov  t'/ficcQ  f rjr/oxß,MOc; 
TiXtq'  'Hoic  etc.  Ganz  besonders  ist  hier  hinzuweisen  auf  den 
sehr  seltsamen  Ausdruck  in  der  soeben  zitierten  Stelle  des  Lib. 
Mime:  „^.v  quo  nee  hoininem  nee  monstrum  vidüset'"'- '.  es  erscheint 
ganz    ausgeschlossen,    dafs    der  Schulleiter   von  Angers    selbständig 

lias  mcme  necessaire  de  faire  remonter  ces  traditiona  jusqu'ä  fepoque  oü  Us 
rapsodes  massaliotes  recitaient  lex  poemes  d^ Homere  dans  les  villes  grecques 
du  midi  de  la  Gaule.  On  peut  les  rattacher  ä  f^poque  moitis  ancien/ie,  oü 
l' Iliade  et  /'Odyssee  servaient  de  base  ä  Venseignement  du  grec  dans  les 
ecoles  de  cette  latigue,  ecoles  qui  subsisterent  dans  le  midi  de  la  Gaule  /usqu'u 
la  fin  du  quatrievie  et  meme  du  cinquieme  siecle^''.  Und  er  bescliliefst  diese 
immerhin  beaciitenswerten  Ausführungen  (denen  ich  mich  allerdings  nicht 
durchaus  anschlicl'sen  möchte)  damit,  dafs  er  unser  Denkmal  hinstellt  als  eine 
,.confirmation  de  Pespece  de  /iliation  [lar  laquel/e  iious  avons  reconuu  que 
les  premictes  tentatives  liltrraires  du  moyen  äge  remon/ent  et  se  rattachetit 
aux  dernieres  productions  de  la  litterature  latiite  di'ginfn^e.  Ici,  Pantique 
et  le  nouveait,  le  dernier  icho  de  Cipopöe  paienne,  et  les  Premiers  begayements 
de  Vepoque  chn'tievne  et  chevaleresqiie  sonf  encore  confondus,  pour  Ptre  bientot 
et  0.  Jamals  divisi's'-'-. 

Zeiuchr.  f.  rom.  Phil.  .\XX1X  iK 
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auf  diese  Stilblüte  verfallen  sein  soUte,  indem  er  das  dreitägige 
Umhertreiben  Rairaons  auf  dem  Meere  als  die  Zeit  bezeichnet, 
worin  er  „weder  einen  Menschen  noch  ein  Ungeheuer"  gesehen 
habe.  Es  scheint  mir  vielmehr  so  gut  wie  sicher,  dafs  der  Ver- 
fasser auch  in  dieser  ganz  eigenartigen  Darstellungsweise  sich  aus 
Homer  inspiriert  hat :  auch  in  der  lat.  Bearbeitung  der  Odyssee, 
die  ihm  ohne  Zweifel  eine  verhäitnismäfsig  recht  eingehende  Kenntnis 
dieses  Gedichtes  verschaffte,  wurde,  so  werden  wir  annehmen  müssen, 
ein  „monstrum"  d.  h.  mojisfritm  juarinutn  ..Seeungeheuer"  erwähnt, 
welches  der  Held  während  seines  Umhertreibens  auf  dem  Meere 
nicht  sah,  aber  doch  zu  sehen  fürchtete.  So  wird  in  der  Tat 
Od.  V,  41g  fit',  erzählt,  wo  der  schwimmend  in  die  Nähe  der  Phäaken- 
insel  gelangte  Held  zweifelt,  ob  er  alsbald  durch  die  fürchterliche 
Brandung  sich  hindurchwagen  oder  um  die  Insel  herumschwimmen 
solle,  um  zu  erspähen,  wo  ein  zum  Landen  günstigerer  Punkt  sich 
ihm  biete.  Im  letzteren  Falle  aber  fürchtet  er  hinwiederum,  dafs 
bei  diesem  Versuch  „der  Sturm  ihn  von  neuem  ergreifen  und  den 
Schwerseufzenden  ins  fischdurchwimmelte  Weltmeer  hinaustragen 
oder  dafs  dort  ein  Gott  sogar  ein  gewaltiges  Ungeheuer  {y.fjtoc) 
aus  dem  Meere  wider  ihn  antreiben  werde,  wie  die  herrliche 
Amphitrite  ihrer  so  viele  hegt"  (öelöco,  lo'/  tt'  Is^cvTig  ch'aQjra^aOa 
}}vs?Jm  I  .7T(jvTor  tjt'  iyßvfkrza  (ptQij  ßaQt'a  OTeiHr/orra,  |  7J8  ri 
fioi  xal  ySjToq  IjiiOOtvii  (.dya  Öaificoi'  \  l^  ''f>-ot,%  oid  rt  Jto'/.).ä 
TQtCfEi  xXvtöq  iiiirfiTQirr/).  Es  ist  ganz  klar,  dafs  die  lat.  Quelle, 
die  unserem  Verf.  hier  das  ..monstrum",  entsprechend  dem  odys- 
seeischen xf/Tog,  in  die  Feder  gab,  nicht  eine  gewöhnliche,  wenn 
auch  eingehende  Inhaltsangabe  des  griechischen  Gedichtes  gewesen 
sein  kann,  sondern  dafs  es  eine  auch  in  Einzelheiten  an  das  Original 
.sich  anschliefsende  Bearbeitung  bzw.  eine  (mittelalterlichem  Brauch 
geraäfs  natürlich  sehr  freie)  Übersetzung  desselben  gewesen  sein 
mufs.  Die  Wichtigkeit  dieser  Feststellung  ist  so  einleuchtend,  dafs 
sie  nicht  noch  weiter  erläutert  zu  werden  braucht. 

Es  mag  hier  übrigens  bemerkt  werden,  dafs,  was  Fauriel  über 
die  Anrufung  der  hl.  Fides  durch  den  auf  dem  Meere  umher- 
treibenden Helden  sagt,  nicht  ganz  genau  ist.  Der  lat.  Text  (ed. 
Migne  a.  a.  O.  Sp.  149)  berichtet,  dafs  ..Ramwidus  .  .  .  ad  Africar 
partes  pulstis  est,  sanctae  Fidis  auxilium  incessanter  invocans,  iicc 
migtiatn  nomen  ejus  ah  ore  rejiciens.'-^  Der  französische  Kritiker 
macht  dazu,  wie  oben  schon  angegeben,  die  folgende  Bemerkung: 
C^est  ä  Viviitation  d^  Ulysse  que  le  Chevalier  foulousain  est  hallottc  tro/'s 
jours  .  .  .  invoquattt  sainte  Fol,  comme  le  Grcc  Minerve.  Vergleicht 
man  den  griechischen  Text,  so  sucht  man  hier  vergebens  nach 
dem  von  Fauriel  angegebenen  Zuge  der  Anrufung  der  Cjöttin 
Athene  oder  Minerva  durch  den  Helden ;  richtig  ist  nur,  dafs  diese 
es  ist,  die,  wie  die  hl.  Fides  den  in  Seenot  befindlichen  Raimon,  1 


*  Dafs   die   hl.  Fides   es   ist,    die   den   schiffbrüchigen  Raimon  aus  dem 
Meere  rettet,   wird  zwar  im  Text  des  Lib,  Mi'rac.  nirgends  gesagt,   kann  aber 
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ihren  in  gleicher  Not  befindlichen  Schützling  Odysseus  rettet,  indem 
sie  am  dritten  Tage  die  Wut  des  Sturmes  sänftigt  und  die  stille 
See  erglänzen  läfst,  so  dafs  er  endlich  schwimmend  das  Ufer  zu 
erreichen  vermag  ((9r/.  V,  382  ff. ;  436  ff.). 

Ganz  besonders  deutlich  ist  endlich  die  Abhängigkeit  des 
mittelalterlichen  Klerikers  von  dem  griechischen  Dichter  am  Schlufs 
dieses  ganzen  Abschnittes  vom  Schiffbruch  des  Helden,  da  nämlich, 
wo  er  den  beklagenswerten  körperlichen  Zustand  des  drei  Tage 
hindurch  von  den  Wogen  hin-  und  hergeschleuderten  Raimon 
schildert  (ed.  Migue,  a.  a.  ().).  Derselbe  war,  wie  es  hier  halfst, 
„/A?  mar  Ulis  dehaccliationihus  altoniiiis  slupefactusque ,  ut  praeter  na- 
turalem, lutandae  vitae  inteiitionem,  bntfis  etiam  animalibiis  insitam, 
nihil  J>rorsi(s  Jam  saper  et  >'•  Und  der  Erzähler  fährt,  nachdem  er 
berichtet,  dafs  Seeräuber  nahten  und  den  am  Balken  angeklammerten 
Kaimon  aus  dem  Wasser  zogen,  über  den  körperlichen  Zustand 
des  Helden  folgendermafsen  fort:  „/(/  ille  insolentia  ßuctimtn,  ut 
(lixi,  sui  oblitus,  penitusquc  rigor e  membra  correptus,  7.' ix  se  homineni 
esse  recordabatur,  nedum  ad  inquisita  [d.  h.  die  Frage  der  ihn  ret- 
tenden Seeräuber]  dar  et  responsum.'^  Und  nun  vergleiche  man 
hiermit  das,  was  der  griechische  Dichter  (ör/.  V,  453  ff.)  über  den 
Körper-  und  Geisteszustand  des  nach  dreitägiger  schrecklicher 
Mühsal  endlich  am  Ufer  der  Phäakeninsel  gelandeten  Helden  uns 
zu  sagen  weiis:  0  rV  uq'  (\aqo)  yorvar  ixainpcr  \  yüQuq  ti- 
öTiiiaod^'  rj.)  yuQ  dk(^iaiT()  (piXov  x/jg.  \  oUhp  di'  yx^öa  üidvxa, 
DdXaoöa  (h  xr/xis  ütoXX^i  \  av  öto,w«  r«  (nvus  «9' '  0  (T  ccq' 
ä:ri'8vijT()g  xcd  avavöoc.  \  xtlr'  oXr/tjJtsXfov ,  xa^iaroc.  6t  fiiv 
((h'oc  'ixaviv  (..doch  er  liefs  beide  Knie  sinken  und  die  starken 
Arme,  denn  vom  Meere  war  das  liebe  Herz  bewältigt  worden, 
(ieschwollen  war  er  am  ganzen  Leibe,  reichliches  JMeerwasser  aber 
strömte  ihm  durch  Mund  und  Nase  heraus;  ohne  Atem  und 
Stimme  lag  er  ohnmächtig  da,  schreckliche  Erschöpfung  war  über 
ihn  gekommen").  Vergleichen  wir  die  beiden  Textstellen,  so  sehen 
wir,  dafs  in  beiden  die  bis  zur  Bewufstlosigkeit  oder  Ohnmacht 
gesteigerte  allgemeine  Körperschwäche  und  völlige  Erschöpfung  der 
Kräfte,  dann  die  Bewegungsunfähigkeit  der  Glieder,  sowie,  was  be- 
sonders zu  beachten,  die  Sprachlosigkeit!  des  Helden  hervor- 
gehoben wird ;  auch  hier  werden  wir  zu  der  Überzeugung  gelangen, 
dafs  diese  sehr  weitgehende  Übereinstimmung  der  Schilderung 
nicht  zufällig  sein  kann,  sondern  auf  dem  von  mir  angenommenen 
Quellenverhältnis  beruhen  mufs. 

als  selbstverständlich  gelten,  wie  sich  tlenn  auf  eben  diese  Rellunj^  auch  die 
Überschrift  des  die  Geschichte  Kaimon's  enthaltenden  13.  Kapitels  unseres 
Weilces  be/.ieht:  De  quoJam  Ravmindo,  qualiter  nati/nigatux  fueril  et 
sanctae  Fidis  auxilio  liberatiis  sit. 

'  Zu  V.  456  avavÜuc,,  d.  h.  ,,slimui-  oder  sprachlos"'  v^l.  ].ib.  Mir.:  neduin 
iid  inquisita  daret  responsiiin,  d.  h.  Raimon  war,  inl'uljje  seiner  völli^^en  Er- 
schöpfung und  last  vüllifjen  Bewufstlosigkeit,  sprachlos  und  daher  anfs'^rstande, 
die  an  ihn  ^erichli-lon  l'"ragon  der  Seeräuber  /.ii  beantworten. 
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2.    Der  Zaubertrank  der  Vergessenheit. 

In  einem  nachträglichen  Zusatz,  den  er  am  Schlufs  (ed.  Migne 
Sp.  151)  angefügt  hat,  erzählt  unser  Bernhard,  dafs  der  von  den 
Seeräubern  aus  dem  Wasser  gezogene  und  in  ihr  Land  geführte 
Held  von  ihnen  einen  Zaubertrank  bekommt,  durch  den  er  seine 
Herkunft  und  seine  Heimat  völlig  vergifst.  Erst  die  hl.  Fides  habe 
ihn  von  dieser  Wirkung  des  Trankes  befreit:  Ut  autem  171  super io- 
ribus  paucis  suppleam,  addmit  etiam  illum  a  primis  piratis  potionem 
herbae  poienfe?n  1  assumpsisse  ei  ita  magicis  praecantationibus  tacitwi, 
ut  semel  ex  ea  hibentes  adeo  lethea  oblivlonc  hebetentur,  ul  nee  genus 
ultra  nee  domuvi  meminisse  possinl.  Dein  superna  sibi  misrraiionc 
sanctavi  Fidem  apparuisse  et  a  siupore  illius  nblivii  excilasse.  Dieser 
zauberhafte  Vergessenheitstrank,  den  die  Seeräuber  dem  Helden 
reichen,  beruht  ohne  Zweifel  auf  der  Reminiszenz  an  zwei  ver- 
schiedene Züge,  die  in  der  Odyssee  erzählt  werden.  Im  wesent- 
lichen nämlich,  d.  h.  in  der  ausgeübten  Wirkung,  entspricht  das 
Zaubermittel  der  Raimongeschichte  dem  Lotos,2  von  dem  Od. 
IX,  94  ff.  berichtet  wird,  dafs  er  an  allen,  die  davon  essen,  und  so 
auch  an  mehreren  Gefährten  des  Odysseus,  die  Wirkung  ausübt,  dafs 
sie  der  Heimat  und  der  Heimkehr  vergessen  und  fortan  nur  noch, 
von  der  süfsen  Frucht  sich  nährend,  im  Lotophagenlande  bleiben 
wollen:  Tföi'  d'  oc  xic,  Icoxolo  (pdyoi  fiÜMjöia  y.aQjior  |  .  .  •  avror 
ßovXovTO  |M£t'  dvögaöi  AcoroipdyoiOir  \  Äcoröv  tQSJtrofisvoi 
fisvtfiEP  vöörov  Th  lad-^6dai.  Mit  dieser  vergessenheitbringenden 
Lotosfrucht  hat  der  Verf.  des  Lib.  Mir.  den  Zaubertrank  vermengt, 
den  nach  der  Erzählung  der  Odyssee  (X,  233  ff.)  die  unheilsinnende 
Circe  aus  Wein,  gemischt  mit  Honig,  Käse  und  bösen  Zaubersäften, 
bereitet  und  den  Griechen,  die  sie  besuchen,  reicht,  wodurch  sie 
in  Schweine  verwandelt  werden.  Diese  vom  Verf.  des  Raimon  vor- 
genommene Vermengung  der  vergessenheitwirkenden  Lotosfrucht 
und  des,  Verwandlung  in  Schweine  bewirkenden  Zaubertrankes  der 
Circe  lag  um  so  näher,  als  Homer  selbst  (a.  a.  O.  V.  236),  aller- 
dings in  etwas  auffälliger  und  der  Erläuterung  bedürftiger  Weise, 
erzählt,  dafs  die  mächtige  Zauberin  den  Gefährten  des  Odysseus 
den  unheilvollen  Trank  bereitet,  nicht  nur  um  sie  in  Schweine  zu 
verwandeln,  sondern  auch  „damit  sie  der  Heimat  gänzlich 
vergäfsen"   i^iva  jrc'cyxr  Xa&olaro  TtaxQiöoc  alvjq)^  —  denselben 

1  Die  von  Bouillet  wortgetreu  herausgegebene  Schlettstädter  Hs.  hat 
dafür  die  ohne  Zweifel  unrichtige  Lesart:  herbipotentem,  d.  h.  „kräutermächtig 
oder  kräuterkundig", 

*  Der  Lotos  ist  bekanntlich  die  süfse  und  efsbare  Frucht  eines  Strauchek 
oder  Baumes,  der  noch  jetzt  in  Nordafrika  wildwachsend  vorkommt  {Rhavinus 
latus,  nach  anderer  Bezeichnung  Zhyphus  lottis:,  ein  deutscher  Name  ist 
„Judendorn".  Die  Früchte  kommen  oder  kamen  unter  dem  Namen  „Jujuben" 
in  den  Handel),  s.  die  Ausg.  der  Odyssee  von  Faesi,  9.  Aufl.  besorgt  von 
Sitzler,  Berlin  19 10,  Anmerk.  zu  Od.  IX,  84,  und  z.  B.  auch  Brockhaus, 
Konversationslexikon  s.  v,  Lotos  und  Zizyphus. 

3  Zu  diesem  Satze  macht  Faesi  die  Anmerkung:  „ganz  vergässen, 
nämlich  tatsächlich,   also:   verlustig   gingen".     Subjektiv   nämlich  werden 
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Trank,  den  sie  nachher  (V.  316 fF.)  auch  dem  Helden  zu  trinken 
gibt,  jedoch  ohne  die  bei  den  Gefährten  eingetretene  Wirkung. 

Jenen  eben  zitierten  Vers,  wonach  die  beabsichtigte  Wirkung 
des  Zaubertrankes  der  Circe  auch  das  Vergessen  der  Heimat  sein 
sollte,  hatte  ohne  Zweifel  Fauriel  im  Sinne,  als  er  (vgl.  oben  S.  272) 
die  Bemerkung  niederschrieb,  dafs  .Jes  pirates  arahes  Im  (seil.:  a 
Raimond)  fojii  bcire  k  hreuvage  iVoubli  que  Circe  versa  au  hiros 
•^rec-,  poiir  lui  ofer  h  sotivetitr  de  Pt'nelope  et  de  son  ?/(?".  Diese 
Bemerkung  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  ganz  unzutreffend, 
insofern  sie  sich  auf  jenen  zitierten  Vers  der  (Odyssee  (X,  236) 
stützen  kann,  sie  ist  aber  andererseits  nicht  ganz  zutreffend,  da 
sie  übersieht,  dafs  die  eigentlich  von  Circe  beabsichtigte  Zauber- 
wirkung doch  nicht  das  Vergessenmachen  der  Heimat,  sondern 
eben  die  Verwandlung  in  Schweine  ist,  und  dafs  die  allerdings 
schon  auf  das  Schuldkonto  Homers  zu  setzende  Auffassung  des 
Zaubertrankes  als  Vergessenheitstrank  auf  der  Einmengung  der 
Lotophagensage  beruht. 

3.    Die  Rückkehr  des  Helden  und   seine  Erkennung. 

Ganz  richtig  hat  schon  Fauriel  (s.  oben  S.  272)  bemerkt,  dafs 
der  eigentümliche  Zug  der  von  Bernhard  erzählten  Raimongeschichte, 
wonach  der  zurückgekehrte  Held  sich  zunächst,  seiner  Sicherheit 
halber,  bei  einem  Bauern  verbirgt,  aus  der  Odyssee  stammt,  wo 
ja  (Ges.  XIV)  der  heimgekehrte  Held,  ehe  er  sich  in  seinen  Palast 
begibt,  bei  seinem  gelreuen  Sauhirten  Eumaeus  einkehrt,  der  ihn 
über  die  nach  seiner  Abreise  eingetretenen  traurigen  Veränderungen 
unterrichtet.  Ebenso  richtig  ist  auch  die  Bemerkung  Fauriels,  dafs 
die  Erkennung  des  heimgekehrten  Helden  in  beiden  Geschichten 
ungefähr  auf  dieselbe  Weise  erfolgt:  in  der  Odyssee  (XIX,  392) 
wird  er  von  der  alten  treuen  Pflegerin  Eurykleia  erkannt,  die  ihn 
schon  vor  langen  Jahren,  gleich  nach  seiner  Geburt,  in  ihre  Arme 
genommen  hatte,  und  im  Raimon  von  einer  früheren  Konkubine 
des  Herrn  von   Bosquel,   welche  ihn   eines  Tages  in  der  Hütte  des 

sie  der  Erinnerung;  an  ihre  Heimat  durcii  den  Zaiibertrauk  keineswegs  beraubt, 
denn  ;^Ieich  daraul  (V.  239 — 40)  wird  vom  Dichter  ausdrücklich  bciticrkt,  dafs 
die  nach  Geniessen  des  Trankes  mit  dem  Zaubcrstabc  der  Circe  berührten 
Griechen  nur  die  GesiaJ  l  von  Schweinen  annahmen,  während  ihr  Verstand 
nnd  ihre  Sinnesart  blieb  wie  zuvor:  i'.vxuq  vovc,  i]v  i-f/ntdog  o)q  16  nÜQO^ 
.Tt(>.  Wenn  man  jenen  die  Absicht  der  ZauVierin  angebenden  Satz  (t'vc  nayxv 
i.u^oiuzo  i.\c.)  rechtleUigen  will,  so  lic>^l  es  allerdings  nahe,  wie  Faesi  getan 
!ial,  das  Verbum  ?Mvt}üvtnOi'.t  hier  in  diesem  objektiven  Sinne  =  „ver- 
lustig gehen"  aufzufassen;  da;,'egen  ist  aber  zu  btmeiken,  dafs  m.  W.  jenes 
Verb  sonst  niemals  in  diesem  Sinne  vürkoniml.  Ich  möchte  ihdier  lieber  au- 
nehwuMi,  dafs  der  griccliische  Dicliier  hier,  wie  ja  auch  sonst  zuweilen,  ein 
weni.L;  ..dormilal'-  und  dafs  er  in  die  Circeepisode  einen  Zug  eingemischt  hat, 
iler  eigentlich  nur  <ler  I-olophagenepisode  angehört,  hier  dagegen  wenig  an- 
gemessen erscheint,  fj.  h.  also,  dafs  dem  griechischen  Dichter  hier  dieselbe 
Vermcnguug  der  l.otophagen-  und  der  Circcsage  zur  Last  zu  legen  ist,  die 
wii    meiner  Ansicht    nach  aucii  in   Bernhard's  ..Raimon^'-  wahrnehmen  können. 
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Bauern  beim  Bade  bedient.  Übrigens  ist  die  Änderung  des  mittel- 
alterlichen Legenden erzählers,  bzw.  des  ursprünglichen  und  eigent- 
lichen Verfassers  der  Raimongeschichte,  indem  er  liier  an  Stelle 
der  alten  treuen  Pflegerin  eine  Konkubine  gesetzt  hat,  als  eine 
höchst  ungeschickte  zu  bezeichnen,  wenn  sie  nicht  etwa  auf  etwas 
Schlimmerem,  nämlich  einem  gewissen  moralischen  Stumpfsinn,  be- 
ruht: der  fromme  Scholastikus  hat  gar  nicht  daran  gedacht,  oder 
kein  Gefühl  dafür  gehabt,  dafs  er  durch  Einführung  einer  früheren 
Konkubine  des  Helden  diesen  in  den  Augen  moralisch  empfindender 
Leser  herabsetzt  und  ihn  in  sittlicher  Hinsicht  nicht  minder  tadelns- 
wert erscheinen  läfst  als  seine  Gattin,  die  alsbald  nach  Empfang 
der  Nachricht  vom  Tode  Rainions  einem  Liebhaber  die  Hand  zum 
I*^hebunde  reicht. 

Von  der  Badeszene  und  der  Erkennung  ab  hört,  wie  schon 
Fauriel  bemerkt  hat,  die  Analogie  der  Raimongeschichte  mit  der 
Odyssee  auf,  da  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  beiden  Geschichten 
der  Held  seine  Herrschaft  wiedergewinnt,  eine  ganz  verschiedene 
ist.  In  der  Odyssee  gelingt  dem  Helden  diese  Wiedergewinnung 
mit  Hilfe  zweier  treuer  Hirten  (Eumaeus  und  Philoetius),  sowie  seines 
Sohnes  Telemach,  1  während  im  .^Raimon'-'-  der  Held  sich,  nachdem 
er  die  Hütte  des  armen  Bauern  verlassen,  zu  einem  ihm  von  früher 
her  befreundeten  Herrn  der  Nachbarschaft  begibt  und  von  diesem 
Hilfe  erhält.  Auch  ist  Charakter  und  Rolle  der  Gattin  eine  völlig 
verschiedene:  dort  Penelope,  das  Muster  der  treu  ausharrenden 
Gattin,  die  zum  Sclilufs  der  Geschichte  sich  wieder  mit  dem  ge- 
liebten und  sehnlichst  erharrten  Gatten  vereinigt;  hier  die  treulose, 
aus  sinnlicher  Leidenschaft  und  Wankelmut  einen  neuen  Gati(>n 
wählende  Frau,  die,  bei  der  Nachricht  von  seiner  unerwarteten 
Rückkehr,  auf  seine  Ermordung  sinnt  und  schliefslich  zur  Strafe 
vom  Gatten  verstofsen  wird. 

Woher  diese  Abweichung  der  mittelalterlichen  Lc^gende  von 
der  sonst  benutzten  Odyssee  stammt,  darüber  haben  sich,  wie  es 
scheint,  weder  Fauriel  noch  Suchier  Gedanken  gemacht.  Und 
doch  liegt  die  Erklärung  sehr  nahe:  es  ist  höchst  wahrscheinlich, 
ja  so  gut  wie  sicher,  dafs  die  Abweichung  auf  Einmengung  der 
Agamemnon-  in  die  Odysseussage  beruht.  In  jener  finden 
wir  ja  tatsächlich  die  Züge,  in  denen  der  ^^Raiinon"  von  der 
Odyssee  abweicht:  die  treulose,  ihrer  Sinnlichkeit  folgende  Gattin 
(Klytemnästra),  die,  während  der  Gemahl  in  der  Ferne  weilt, 
einen  Liebhaber  heiratet,  welcher  die  Ilcrrschaft  des  Abwesenden 
in  Besitz  nimmt,  und  die  schliefslich,  nach  der  unerwarteten  Heim- 
kehr des  Gatten,  seine  Ermordung  ins  Werk  setzt  —  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dals  Agamemnon  tiem  schändlichen  Mordplan  wirklich 
zum  Opfer  fällt,  während  der  mittelalterliche  ICrzähler  es  vorgezogen 
hat,    der  Geschichte    einen    glücklichen    Alischluls  zu   geben,    indem 

'  Die  BemcilvUUL;  Fauiiers  (s.  ohcn  S.  272)  ..qu^ Ulysse  se  -i'eiigf  xciil 
des  pictfiidatils"   ist  ungenau. 
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er  den  Helden,  nach  Veilrcibung  des  Nebenbuhlers,  seine  Herr- 
schaft wiedergewinnen  läfst. 

Diesen  Schlufs  aber,  worin  erzählt  wird,  wie  Raimon  mit  Hilfe 
eines  alten  Freundes  namens  Exiofridtis  die  Herrschaft  von  Bosquet 
wiedergewinnt,  hat  der  Verf  höchstwahrscheinlich  (auch  dies  ist 
den  bisherigen  Beurteilern  (\c%  Denkmals  entgangen)  der  Fort- 
setzung der  Agamemnonsage,  d.  h.  der  Orestsage  entnommen. 
In  dieser  wird  ja  erzählt,  dafs  nach  der  P'rmordung  Agamemnons 
Elektra,  die  ältere  seiner  beiden  Töchter,  ihren  noch  im  Knaben- 
alter stehenden  Bruder  Orest,  um  ihn  vor  den  Nachstellungen  des 
Stiefvaters  Aegisth  zu  retten,  zu  Sirophins.  dem  Schwager  Aga- 
niemnons,  sandte,  hei  dem  er  dann  aufwuchs.  So  erzählt  Hygin. 
Fall.  CXVII:  Eleclra,  Agamemnonis  filia ,  Oresicvi  fratrem  infanievi 
siishdii ;  quem  demandavit  vi  Phocide  Slrophio,  an  fuil  Astyochea, 
Agamemnotiis  soroi-,  nupia.  Abweichend  hier\-on  berichtet  Dictys  im 
letzten  Buche  seines  „Trojanischen  Krieges"  (lib.  VI,  cap.  3)  über 
die  Beziehungen  Orests  zu  Sirophius,  dafs  jener,  nachdem  er  be- 
schlossen halte,  die  Vaterrache  zu  unternehmen,  sich  nach  Phocis 
zum  Könige  Strophius  begab,  dessen  Tochter  Aegisth  geheiratet, 
aber  nach  der  Ermordung  Agamemnons  verstofsen  hatte,  um  sich 
mit  Klytemnästra  zu  vermählen ;  dieser  bot  dem  zur  Rache  ent- 
schlossenen Jüngling  aus  freien  Stücken  seine  Hilfe  gegen  den  ihm 
verhafsten  .  Aegisth  an :  Orestes  ad  Sirophmvi  vmit ;  ix  namque 
Phocensis,  cujus  filia  in  matrimonium  Aegisti  nupserai,  indignalus,  quod 
spreto  prior e  conjugio  Clytemnaestrani  super dnxerit,  nitro  ei  auxilium 
nptulerat.  1 

Aus  dieser  Erzählung  des  Dict)s  über  die  Anteilnahme  des 
Sirophius.  Herrschers  von  Phocis,  an  der  V'aterrache  Orests  hat 
nun,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  der  mittelalterliche  Legenden- 
i  rzähler  bzw.  dessen  unmittelbarer  Vorgänger  seine  Darstellung  von 
der  Teilnahme  des  Herrn  Excafridus  an  der  Wiedergewinnung  der 
Herrschaft  durch  den  heimgekehrten  Raimon  geschöpft,  indem  er 
diesen  seinen  Helden,  dessen  abenteuerliche  Fahrten  und  Schicksale 
er  bisher  teils  denen  des  Odysseus,  teils  denen  des  Königs  Aga- 
memnon    entlehnt    halte,    nunmehr,    am    Schlufs    der    ganzen    (n-- 


'  Dieser  Darstelhin^'  de»  Dictys  bat  sich  Benoit  de  Sainte-  Morc  im 
Schlufsteil  seines  ;j;ror5en  „Trojaromans",  wo  er  die  Schicksale  der  heimgekehrten 
{griechischen  Helden  erzählt,  an;^eschlossen,  nur  dafs  er  aus  Unachtsamkeit  die 
beiden,  an  der  augL-führten  Stelle  von  Diclys  genaunleii  Eigennamen  verkehrt 
aufgefafst  hat:  Stropidxim  als  Isamen  einer  Stadt,  und  Phoce7isis  (Focensis) 
als  Nam>;n  <Jes  dortigen  Herrschers.  Die  Stelle  lautet  im  üom.  Je  Troü 
(ed.  Conslans,  V.  283271?):  A  'J'rofwn,  cite  vaillant,  \  Vindrent  [seil.:  Orestes 
<"l  li  sien] ,  .j^  com  jo  truis  lisant.  |  Focensis  aveit  iton  li  slrc  \  De  la  cite  et 
de  l'empire.  |  i^ist  hat  de  mort  Egiiton,  |  .SV  vos  en  dirai  l'acheison:  \  Une 
)IIU,  lui  iL  a'^eit,  \  Que  de  mout  graut  beaute  esteit ,  \  Pucele  pro  e  gente  c 
sage.  I  Li  ot  donnee  en  mariage  ;  \  Guerple  r aveit  e  laissiee,  \  For  Cliteinestran 
reneiee,  \  Qite  son  seignor  aveit  nwrdri.  \  A  Orestes  dist  e  ofri  \  Que  il  ireit 
II  la  venjanre ,  \  Qunr  en  koh  euer  a  grnnt  pesatice  \  De  In  honte  '/u'il  li 
a  fait. 
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schichte,  mit  Agamemnons  Sohn  Orest  identifizierte:  wie  dieser 
mit  Hilfe  des  Strophius,  so  wird  Raimon  mit  Hilfe  des  Excafridns 
in  sein  Reich  bzw.  Erbe  wieder  eingesetzt.  Dagegen  dürfte  wohl 
die  Angabe  des  mittelalterlichen  Geschichtenerzählers,  dafs  Ex- 
cafridus  seine  zwei  Söhne  mit  den  zwei  Töchtern  Ra)  inons  i  ver- 
heiratete, auf  einer  Umgestaltung  der  oben  angeführten  Angabe 
Hygins  beruhen,  wonach  Strophius  die  Schw^ester  Agamemnons  ge- 
geheiratet hatte  —  wenn  nicht  etwa  eine  Verschmelzung  der  Dar- 
stellung Hygins  mit  derjenigen  des  Dictys  vorliegt.  Jedenfalls  ist 
zu  beachten,  dafs,  wie  bei  dem  feindlichen  Verhältnis  des  Strophius 
zu  Aegisth,  so  auch  bei  demjenigen  des  Excafridus  zu  dem  Neben- 
buhler Raimon's  eine  Heirat  bzw.  Verheiratung  eine  Rolle  spiell : 
dort  die  Heirat  des  Strophius  mit  Agamemnons  Schwester  bzw. 
Verheiratung  von  Strophius  Tochter  mit  Aegisth  —  hier  die  Ver- 
heiratung der  Söhne  des  Excafridus  mit  den  Töchtern  Raimons. 

Ja,  ich  möchte  sogar  glauben,  dafs  der  sehr  wenig  proven- 
zalisch  anmutende  Name  Excafridus  nichts  andres  ist  als  eine 
allerdings  recht  seltsame  Umgestaltung  des  Namens  Strophius  oder 
Strofius:  zunächst  wurde,  nach  galloromanischer  Weise,  der  anlaut. 
Kombination  St  ein  E  vorgesetzt  und  aus  *Esirofiiis  durch  Un- 
achtsamkeit der  Schreiber,  bei  der  in  den  alten  Hss.  sehr  grofsen 
ÄhnUchkeit  der  Buchstaben  /  und  c,  eine  Namensform  '"^Escrofivs 
gebildet.  Bekanntlich  sind  aber  auch  gewöhnlich  die  beiden  Buch- 
staben 0  und  (7  in  den  mittelalterlichen  Hss.  einander  sehr  ähnlich, 
und  so  ergab  sich  leicht,  mit  Umstellung  von  r,  eine  Form  '^Es- 
lafritis  und  schliefslich,  mit  Anbildung  an  die  aus  dem  Germanischen 
stammenden  Namen  mit  -frid  (-fridus)  und  Einsetzung  von  Ex- 
für  Es-,  wodurch  dem  Namen  ein  latinisierend  gelehrter  Anstrich 
gegeben  werden  sollte,  die  tatsächlich  vorliegende  Form  Ex- 
cafridus. 

Und  so  dürfte  auch  der  Name  Bochittum  (so  bei  Bouillet ; 
Migne  hat  Boschitum)-    von  dem  gelehrten  Verf.  dieser  Geschichte 

1  Auch  hier  entspricht  Raimon  dem  Agamemnon  der  griechisclien  Sage, 
insofern  auch  dieser,  wie  jener,  zwei  Töchter  hat  (Elektra  und  Chrysothemis), 
die  von  der  bösen  Matter  übel  behandelt  werden;  vgl.  die  Inhaltsang.  S.  271. 

■-  Bouillet  identifiziert  in  seiner  Ausgabe  (S.  93  Anmerk.)  diesen  Orts- 
namen mit  dem  heutigen  le  Bousquet  in  der  Nähe  von  Toulouse:  .,Z<?  chdteau 
de  ce  noin  existe  encore  dans  la  eotnnutntf  de  Saint- Pierre  de  Lages ,  ä  trois 
Heues  de  Toulouse,  ■••ers  le  sud-esi^'.  Freilich  kommt  hier  nocli  ein  andres,  in 
derselben  Gegend  gelegenes  Bousquet  in  Betracht,  denn,  wie  Bouillet  a.a.O. 
liinzufügt,  ,,/('  Cartulaire  de  Saint-Serniii  mention/ie  unc  •'glise  du  Bousquet, 
ä  six  Heues  au  trord-est  de  Toulouse."  —  Im  Anschluls  an  diesen  Namen 
möchte  ich  hier  noch  die  Vermutung  aussprechen ,  dafs  der  Name  Turlanda, 
der  in  unserer  Legendengeschichtc  dem  Lande  der  afrikanischen  Seeräuber 
gegeben  wird,  welche  durch  einen  Zaubertrank  den  aquitanischen  Helden  bei 
sich  festhalten  wollen,  indem  sie  ihm  die  Erinnerung  an  seine  Heimal  nehmen  — 
dafs  dieser  Name  nichts  andres  als  eine  Umgestaltung  des  Namens  Lato  dar- 
stellt, den  der  Verf.  aus  dem  Namen  Lotophagos  seiner  Quelle  (in  derselben 
wird  gestanden  haben:  ad  Lotophagos  venu)  entnehmen  konnte  und  den  er 
irrtümlicherweise    als  einen  Ortsnamen  anffafste,    woru  ihn  vielleicht  auch  die 
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deshalb  gewählt  worden  sein,  weil  er  an  Phocix,  Akk.  -idevi,  den 
Namen  des  von  Strophius  beherrschten  Landes,  erinnerte.  Auch 
die  Wahl  des  Namens  Ro^imimdus  (so  in  der  IIs.  IVI,  sonst  Rai- 
mundus)  für  den  Helden  dieser  Geschichte  dürfte  darauf  zurück- 
zuführen sein,  dafs  derselbe  an  Agaviemnon  anklingt,  den  Namen 
jenes  griechischen  Königs,  dem  ja  unser  mittelalterlicher  Raimon, 
wie  wir  gesehen  haben,  in  wesentlichen  Zügen  entspricht;  denn 
dafs  der  Verf.  diesen  Namen  sowie  die  ganze  Geschichte  etwa 
aus  irgend  einer  Volkssage  geschöpft  hätte,  mufs  doch  nach  allen 
bisherigen  Erörterungen  als  ganz  ausgeschlossen  gelten. 

Unsere  Rairaongeschichte  ist  vielmehr,  damit  möchte  ich  diese 
Betrachtungen  schliefsen,  nichts  anderes  als  die  gelehrt -klerikale 
ümdeutung  eines  antiken  Sagcnstoftcs  (oder  genauer:  mehrerer 
miteinander  vermengter)  ins  IMittelalterlich- Christliche,  ein  Vorgang, 
der  sich  bekanntlich  in  der  Literatur  des  Mittelalters  häufig  ereignet 
hat.  So  in  der  ins  Mönchisch -Klerikale  umgedeuteten  Sage  von 
Hero  und  Leander,  die  sich  hier  passend  zum  Vergleich  dar- 
bietet, und  über  die  ich  zum  Schlufs  noch  einige  kurze  i^emerkungen 
machen  will.  Dies  seltsame  literarische  Denkmal,  mit  dem  uns 
E.  Winkler  im  Archiv  f.  d.  Sind.  d.  Neueren  Spracheu  u.  Literaturen, 
l^d.  132  (=  Neue  Serie  32),  S.  405  ff.  bekannt  gemacht  hat,  ist  auf- 
bewahrt in  dem  aus  dem  XIL  Jli.  stammenden  Cod.  638  des  Bcne- 
diktinerklosters  Admont  in  Steiermark.  In  dieser  Hs.  befindet  sich  eine 
in  lat.  Sprache  abgefafste  Sammlung  von  46  Marienwundern,  deren 
letztes  die  Überschrift  trägt :  De  clerico  et  vivniali  lascivis.  Der  Inhalt 
desselben  ist  nach  Winklers  Analyse  der  folgende.  Sündige  Liebe 
pflegt  einen  Kleriker  nächtlicherweile  zu  einer  Nonne  des  auf  einer 
Insel  des  Bodensees  gelegenen  Klosters  von  Lindau  zu  führen.  Um 
dem  Geliebten  den  Weg  zu  weisen,  stellt  jene  beim  Anbruch  der 
Nacht  stets  eine  brennende  Kerze  ans  Fenster.  Eines  Abends 
aber  findet  der  Kleriker  die  vom  Ufer  des  Sees  nach  der  Lindauer 
Insel  führende  Brücke  versperrt  und  mufs  nun  seinen  Weg  schwim- 


tälschliche  Gleichsetzunfi  von  -phagos  mit  \3ii.pagns  „T.and"  verleiten  konnte. 
Dieser  aus  Lotophai^os  entnommene  Ländername  Loto  wurde  durch  Umstellung 
(so  häufig  nanx.'nllich  auch  bei  antiken  Namen,  z.  B.  Adameion  füi  Laornedon, 
s.  Rircli-llirschleld,  Epische  Stoffe  S.  Il)  verändert  zu  Ti^lo  (laisächlich  belegt 
in  einer  Ifs.  des  Rom.  de  Troi'e  V.  28607,  wo  der,  hier  ebenfalls  als  Länder- 
name auf;^elafsle  Name  Lolophaffos  (A  Lotophai^os  pristrent  purt)  in  einer 
Variante  [A-]  in  der  Form  Tholofagos  erscheint),  Tolo  aber  mit  Anlehnung 
an  Ländernani':n  wie  Irlanda  i.\i  Titrlnnda  umgestaltet.  Dafs  der  in  'rurlaiula 
dem  Helden  gegebene  Zaubertrank  ganz,  wesenllicli,  d.h.  in  seiner  Wirkung, 
dem  Lotus  der  homerischen  KpiscxU-  entspiichl,  ist  oben  S.  2761.  ausgoiührt 
worden.  Der  etymologischen  Vermutung  des  P.  Ghesquier  wird  sich  wohl 
niemand  anschliefsen  wollen  (Vorbemerkungen  /u  seiner  .\usg.  des  Lib.  Mir., 
Acta  Sancl.  Oct.  111,  p.  327):  Si  in  re  adeo  nbscura  conjecttiris  locus  sif, 
l'urlanda  regio  a  Tiineta7ia  [Ableitung  von  Tunes,  -etis,  Stadt  in  der 
römischen  I'rovin/.  Africa,  jetzt  Tunis],  piratica  /am  pridem  inj'ami,  diver sa. 
non  fuerit ,  cni  a  loco ,  apud  Ptolemaeum  Titrzo  dicfo,  Tiirzolandae  ac  Tur- 
landae  regionts  nomen  alit/uatndiu  forlu.ssis  pcrtuaiist-ril.  Diese  Vermntun;; 
ixt  scharlsiiinig   um!   gc'.ehrl,   nhi-i    nftinbai    hi'nh'-t   unwrdu-rlieinllcli. 
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raend  durch  die  Wogen  nehmen.  Da  verlöscht  ein  Luftzug  das 
am  Fenster  der  Nonne  stehende  Licht,  und  der  Geistliche  iindet 
in  den  Wellen  den  Tod.  Am  nächsten  Morgen  wird  sein  Leichnam 
gefunden,  und  da  zugleich  der  Anlafs  zu  seinem  Tode,  die  sünd- 
hafte Liebe  zu  der  Nonne,  an  den  Tage  kommt,  verweigert  der 
Bischof  zunächst  ein  kirchliches  Begräbnis.  Da  stellt  sich  aber  ein 
Wunder  heraus.  Der  Kleriker  hatte  noch  im  letzten  Augenblick 
seines  Lebens  die  Jungfrau  Maria  inbrünstig  angerufen,  und  diese 
hatte  ihm  auf  wunderbare  Weise  ihre  Gnade  bezeigt.  Bei  näherer 
Untersuchung  der  Leiche  fand  man  nämlich  auf  der  Zunge  ein- 
geschrieben die  Worte:  Ave  Maria,  grafia  pleua.  Nach  dieser  Ent- 
lieckung  zögerte  der  Bischof  nicht,  sein  anfängliches  Verbot  des 
kirchlichen   Begräbnisses  zurückzunehmen. 

.Man  sieht:  wie  dort,  im  Lib.  Mir.,  die  an  die  hl.  Fides  ge- 
knüpfte, so  hat  hier  die  an  die  Jungfrau  Maria  geknüpfte  Legende 
sich  nicht  gescheut,  den  Stoff  ihrer,  zur  Erbauung  der  Leser 
dienenden  Erzählung  antiker  Sage  zu  entnehmen  und  ihrem  Zweck 
entsprechend  umzugestalten  —  eine  Mischung  mittelalterlichen 
Geistes  mit  antikem  Stoff,  wie  sie  ja  so  vielfach  —  man  denke 
z.  B.  an  die  altfranzösischen  Epen  oder  Geschichten  von  Theben, 
Troja  und  Rom  —  zu  beobachten  ist. 


TT.   T)ie  Odyssee  im  ,.Aiicassiu". 

Wir  haben  oben  (S.  2Sof.,  Anm.)  gesehen,  dafs  der  Name  Turianda, 
der  im  Raimon  dei  Bosqucl  ein  in  Afrika  gelegenes  Land  bezeichnet, 
wo  der  Held  (durch  die  Wirkung  eines  Zaubertrankes)  seine  Her- 
kunft und  sein  Heimatland  vergifst,  wahrscheinlich  von  dem  Namen 
der  Loiophagen  abzuleiten  ist,  in  deren  Lande  die  dorthin  gelangten 
( Tcführten  des  Odysseus,  der  Heimat  vergessend,  immer  bleiben 
wollen.  Ein  ähnlicher  Name  findet  sich  aber  auch  im  Aucassin. 
Ich  meine  den  Namen  Torelore,  der  in  dieser  reizenden  kleinen 
Liebesgeschichte  der  Burg  bzw.  dem  Lande  gegeben  wird,  wohin 
die  beiden  Uebenden,  nachdem  sie  im  Walde  sich  wiedergefunden 
haben,  zu  Schiff  gelangen.^     Dieser  Name  stammt  m.  E.  von  dem- 

1  Wo  unser  Dichter  sich  das  Land  gelegen  dachte,  kann  nicht  sicher 
festgestellt  werden.  Er  sagt  darüber  nur  (§  28),  dafs,  nachdem  Aucassin  und 
Nicolele  in  der  Nälie  von  Beaucaire  ans  Meer  gekonnneii  und  dort  von 
einem  Schifl'e  aufgenoniinen  worden  sind,  sie  vom  Stuim  nach  einem  fernen 
Lande,  genannt  Torelore,  versclilagea  wurden:  Une  lormente  leva,  gui  hs  mena 
de  tere  en  lere,  iant  qii'il  ariverent  en  wie  tere  estragnc,  et  cntrerent  el 
port  du  castel  de  Torelore.  Nach  Sainte-Palaye  ist  dieser  Ort  mit  Aigues- 
Mortes  bei  Nimes  zu  identifizieren,  was  sehr  unwaln-scheinlich  ist  (vgL  die 
Ausg.  von  Suchier,  Anmcvk.  zw  §  28,  10).  Auch  Brunncr  {Weber  Aucassin 
lind  Nicole U-,  Halle  1880,  S.  12I  erklärt  sich  gegen  diese  Annahme,  nur  glaubt 
er  (S.  18),  dafs  der  Ort  im  siidl.  Frankreich  gelegen  ist.  Aber  auch  diese 
Annahme  ist  sicher  irrig,  denn  wie  könnte  dann  der  Dichter  sagen,  dafs  die 
beiden  Liebenden,   die   in   der  Nähe   von  Beaucaire   /.n  Schilf  gegangen  sind. 
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selben,  aus  dem  Namen  des  Lotophagenvolkes  entnommenen 
Lolo  und.  mit  Umstellung,  Tolo,  von  dem  aucli  jener  Ländc^rnamc 
'lurlamla  gebildet  ist,  der  im  ..Raimoii'-  \orkommt.  Aus  '^Tolo 
machte  der  Verf.  unseres  Denkmals  Torelorc,  indem  er  jenen  Namen 
an  das  schon  von  Suchier  (Anra.  zu  28, 10)  herangezogene  tiirr/iirf 
anglich,  womit  die  französische  Sprache  eine  lustige,  spafshafte, 
nicht  ernst  zu  nehmende  Sache  bezeichnet,  ähnlich  wie  ja  so 
häufig  ..chanson"',  vgl.  Littrc  s.  v.  Turelure,  wo  das  Wort  mit  Recht 
als  eine  .^onoinalopi'e  de  fantaisic'''-  bezeichnet  wird,  die  ursprünglich 
als  Refrain  in  heiteren  oder  scherzhaften  Liedern  gebraucht  wurde ; 
ähnlich  auch  Scheler  in  seinem  Elymo/.  Wörterb.  zu  dem  als  Variante 
von  Titrehire  vorkommenden  Ttrelire.  Und  zwar  kann  die  An- 
gleichung  jenes  Länder-  oder  Völkernamens  *7olo  an  dies  Ttirelure 
insofern  als  ganz  passend  bezeichnet  werden,  als  ja  auch  das 
Torelore  des  Attcassin  ein  Ort  ist,  wo  sehr  spafshafte  Sitten  herrschen. 
Dem  homerischen  Lotos-  oder  Lotophagenlande  aber  ähnelt  dic^ 
letztere  insofern,  als  beide  Orte  oder  Länder  eine  Art  Schlaraffen- 
land darstellen,  ein  ,.pays  de  Cocagne'-,  d.  h.  ein  Land,  dessen 
Bewohner  völlig  mühe-  und  sorgenlos  leben  und  fortwährend  nur 
sinnlichen,  ganz  besonders  in  Essen  und  Trinken  bestehenden  Ge- 
nüssen sich  hingeben.  Ein  solches  Land  ist  ja  einerseits  in  ge- 
wissem Sinne  das  homerische  Lotophagenland,  dessen  Bewohner, 
wie  auch  die  aus  der  Fremde  zufällig  dorthin  Verschlagenen,  an 
nichts  anderes  denken ,  als  fortwährend  die  süfse  Lotosfrucht  zu 
geniefsen.  Ein  solches  Land  ist  aber  andererseits  auch  das  Land 
Torelore,  wie  sich  aus  der  Scliilderung  im  Aucassin  §§  28 — 32  er- 
gibt, namentlich  aus  dem  spafshaften  Zuge,  dafs  die  Bewohner  des 
F>andes  ihre  Kämpfe  mit  den  Nachbarvölkern  in  sehr  unschädlicher 
Weise  ausfechten,  indem  sie  anstelle  lebensgefährlicher  Wurf- 
geschosse Eier,  Käse  und  sonstige  Efswaren  .schleudern  —  ein 
Zug,  der  m.  E.  aus  einem  der  Quelle  des  Denkmals  (das  ist  meiner 
Ansicht  nach  eine  lat.  Odj'sseebearbeitung  des  Mittelalters)  an- 
gehörigen  entstellt  sein  dürfte,  wonach  die  Bewohner  des  betreffenden 
Landes  fortwährenden  fröhlichen  Schmausereien  ergeben  sind. 

Das  Land  der  süfsen  Lotosfrucht  ist  aber  nicht  das  einzige, 
das  zur  sprachlichen  wie  sachlichen  P.rklärung  von  Torclore  heran- 
/.uziehen  ist.  Ein  anderes,  jenem  Lotophagenlande  ähnliches 
Schlaraffenland  wird  ja  in  der  Olyssec,  Gesang  VI  und  folgende, 
sehr  eingehend  geschildert,  viel  eingehender  als  jenes,  welchem  der 
Dichter  nur  wenig  V^erse  gewidmet  hat.  Ich  meine  das  Phäaken- 
land,  das,  nach  der  Schilderung  tlor  Od\sscH.'.  sich  als  ein 
Scharaffenland   vorzustellen   und  daher  auch  mit  jenem  l.otophagon- 

»lurcli  (Jen  SUinu  weil  ;il)  ii.ich  einem  fiemdcii  Lande  vcr.-clil;ij;en  wmilcn.- 
Wcnn  man  ila^jegcn  i\,\?,  Torflore  (Je.s  Aucassin  niicli  Alii  ka  verlcf^l,  so  würde 
wenitjstcns  auf  Grund  unseres  AncassinUxlcs  nidits  da;;c;;cn  cingcweriilct 
werden  können;  die  Analogie  mii  «len  beiden  liier  üben  hesprorhenen  Namen, 
TurLindii  im  Rninwn  und  den  lnmiriisclien  J.oli>f>/iiii;rn ,  wiiid.c  sOiLiar  daliii 
sprerhcn. 
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lande  zusammenzuwerfen  für  einen  mittelalterlichen  Dichter,  dem 
der  Inhalt  des  griechischen  Gedichtes  bekannt  geworden  war,  sehr 
nahe  liegen  raufste.  Und  ich  glaube  in  der  Tat,  dafs  dem  Verf. 
des  Aucassin  die  homerische  Schilderung  des  Phäakenlandes  und 
-Volkes  bekannt  gewesen  ist  und  dafs  er  wesentliche  Züge  zu  seiner 
Schilderung  der  Zustände  von  Torelore  eben  daher  entnommen 
hat.  Man  beachte  die  folgenden  Analogieen.  Dafs  die  Schlacht 
mit  Efswaren  (§§  30 — 31)  auf  der  durch  die  griechische  Quelle 
eingegebenen  Vorstellung  des  Dichters  beruhen  mufs,  dafs  die  Be- 
wohner von  Torelore,  ähnlich  wie  die  homerischen  Lotophagen, 
fortwährend  fröhlich  schmausen,  ist  oben  schon  gesagt  worden;  das 
ist  aber  ein  Zug,  der  auch  den  homerischen  Phäaken  zugeschrieben 
wird,  vgl.  Od.  VII,  98,  wo  bei  der  Schilderung  des  prächtigen 
Palastes  des  Königs  Alkinoos  gesagt  wird,  dafs  auf  den  an  den 
Wänden  des  Saales  in  Reihen  stehenden  Sesseln  die  Führer  der 
Phäaken  ..essend  und  tri7ikefid  zu  s/fzen  pflegten,  denn  sie  hatten  es 
Tollatif"  [eigentlich  ..das  i^anze  fahr  hindurch^-  :  xivorxiiq.  y.ai 
{"öovxtiQ.'  LjT)^8TC'.vdr  '/v.fj  v'j^Böy.or :  Voss  übersetzt:  ..Allda  sassen 
.•stets  der  Phäaken  Jiohe  Beherrsche)-,  j  Festlich  bei  Spei.'i'  und  Trank 
und  schmausten  von  Tage  zu  Tage''^\  Und  in  den  folgenden 
Schilderungen  vom  Aufenthalt  des  Odysseus  bei  den  Phäaken 
nehmen  ja  bekanntlich  die  Schmausereien  derselben  einen  sehr 
breiten  Raum  ein,  und  ihr  König  betont  sogar  in  ganz  naiver 
Weise,  dafs  die  Phäaken  neben  andern,  zur  Behaglichkeit  und  zur 
Verschönerung  des  Lebens  dienenden  Dingen  und  Gütern,  wie 
'jesang  und  Tanz,  häufigem  Kleiderwechsel  und  warmen  Bädern, 
namentlich  auch  Schmausereien  1  lieben  (VlII,  248:  nuA  <S'  tjiiu- 
^aic  T£  ffiX?/  yAfhctQic  x'c  yogoi  re).  Sie  führen  eben,  wie 
Müllenhoft",  Dtsehc.  Altertumsli.  I,  47  sehr  richtig  sagt,  ein  ..Wunsch- 
leben''. 

Eine  weitere  sehr  bemerkenswerte  Übereinstimmung  zwischen 
der  homerischen  Schilderung  des  Phäakenvolkes  nnd  der  Schilderung 
des  Volkes  von  Torelore  im  Aucassin  besteht  darin,  dafs  beide 
Völker  keine  Feinde  (wenigstens  keine  Feinde  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes)  kennen  und  daher  unkriegerisch  sind.  So  zeigen  sich 
die  Bewohner  von  Torelore  im  Aucassin  §  30 — ,j,2,  wo  .sie  die  ihnen 
gegenüberstehenden  sogenannten  ..Feinde-'  {..anomis")  mit  ge- 
schleuderten Efswaren  Dekämpfen :  "•  so  zeigen  sich  aber  auch  die 
Phäaken  in  d.Qx  Odys.see,  wo  (VI,  200  ff.)  die  Königstochter  Nausikaa 
ihren  Mägden,  die  beim  Erscheinen  des  nackten  Odysseus  entsezt 
die  Flucht  ergreifen,  ermutigend  zuruft,  sie  sollten  doch  daran 
denken,  dafs  den  fern  von  den  Menschen,  mitten  im  Meere, 
wohnenden  und  von  den  Göttern  geliebten  Phäaken  ein  Feind 
überhaupt  nicht  nahen  könne:  ovr.  Hff)'  ovroc  dr/jQ  (h^Qog  ßQoroc. 


•  Als  Aucassin  die  Sache  ernsl  nimuil  und  viele  dieser  „Feinde"  lötet, 
tut  der  König  von  Torelore  dem  Morden  EinViaU,  indem  er  sagt:  //  v'esf  mir 
rosiitme  gue  uns  entrocions  li  vns  Pattire. 
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ovdf  ytvfjrai.  |  öc  y.n'  't>a()jxc)}-  r/.rdQol)'  fc  yalar  '('y.fjxai  \  (Stj- 
lOTfjza  fftQOjy.  Und  bald  darauf,  V.  269 — 270,  sagt  sie  dem 
Fremdling,  dafs  die  Phäaken  nur  die  Schiffahrt  lieben,  aber  nicht 
Köcher  und  Bogen  (d.  h.  den  Krieg  und  kriegerische  Waffen): 
or  yccQ  <Pai7jy.i-0Gi  fitkei  ßiög  orÖi-  (paQtzQtj. 

Eine  der  Sonderbarkeiten  von  Torelore,  die  das  Staunen 
Aucassins  erregen,  ist  die  Sitte  des  Männerkindbettes,  indem 
hier  §  29 — 30  erzählt  wird,  dafs  der  König  von  Torelore  bei  der 
Ankunft  jenes  Besuchers  im  Bett  liegt  und  ihm  auf  die  Frage, 
was  er  da  mache,  erklärt:  /e  gü  d'un  ßl;  Quant  mes  mois  sera 
cninplis,  |  Et  je  serai  hien  garis,  |  Dont  irai  le  messe  ni'r  etc.  Dagegen 
befindet  sich  die  Königin  zu  derselben  Zeit,  wo  ihr  Gemahl  im 
Kindbett  liegt,  an  der  Spitze  des  Landeshecres,  um  den  „Feinden- 
die  spafshafte  Schlacht  mit  Efswaren  zu  liefern.  Ich  halte  es  nun 
für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  di(>  Idee  zur  Schilderung  dieser  ver- 
kehrten Welt,  wo  der  König  zu  Hause  im  Kindbett,  die  Königin 
aber  im  Kriege  ist,  dem  Verf.  aus  der  Odyssee  gekommen  ist,  die 
zwar  ein  Männerkindbett  nicht  kennt,  in  der  aber  die  Königin 
Arete  und  die  Stellung,  die  sie  im  Phäakenvolk  und  neben  ihrem 
(latten  einnimmt,  in  einer  Weise  geschildert  wird,  dafs  man  sich 
dem  Eindruck  kaum  entziehen  kann,  sie  und  nicht  ihr  Gemahl 
sei  der  eigentliche  Herrscher  des  Landes  und  Volkes,  So  weist 
schon  Athene  ihren  zur  Phäakenstadt  gelangten  Schützling  Odysseus 
darauf  hin,  dafs,  wenn  es  ihm  nur  gelinge,  die  Gunst  der  Königin 
Arete  zu  gewinnen,  er  sicher  hoffen  könne,  zur  Heimat  gesandt  zu 
werden:  das  Volk  betrachte  sie  mit  hoher  Ehrfurcht,  da  sie  mit 
hervorragendem  Verstände  begabt  sei,  w-elcher  sie  befähige,  auch 
der  Männer  Zwistigkeiten  zu  schlichten  [xai  drÖQÜöi  i'ilxficc  kvsr 
Od.  VJI,  74)  —  also  eine  Tätigkeit  auszuüben,  die  sonst,  nach 
homerischen  Anschauungen,  ausschliefslich  dem  König  vorbehalten 
bleibt,  zu  dessen  wichtigsten  Obliegenheiten  gerade  diese  gehört. 
Diesem  Winke  folgend  wendet  sich  dann  auch  Odysseus,  in  die 
königliche  Halle  eingetreten,  zunächst  und  vorzugsweise  nicht  an 
den  König,  sondern  die  Königin  (VII,  146 ff.).  Nachdem  er  um 
Heimsendung  gefleht  und  sich  am  Herd  in  die  Asche  niedergesetzt, 
schweigen  alle  Anwesenden  lange,  bis  endlich  der  verständige  Greis 
Echeneos  das  Wort  nimmt  und  dem  König  vorhält,  dafs  es  sich 
nicht  zieme,  einen  Fremdling  in  der  Asche  sitzen  zu  lassen;  er 
möge  reden  und  den  Männern,  welche  darauf  warten,  seine 
Weisungen  erteilen.  Nun  erst  rafft  sich  der  König  aus  seiner  Un- 
entschlossenheit  auf,  indem  er  dem  Rat  des  erfahrenen  Alten  folgt 
und  den  Fremdling  freundlich  willkommen  heilst.  Wird  schon  in 
diesen  beiden  Szenen  (Begegnung  mit  Athene  und  Eintritt  in  die 
Königshalle)  der  Eindruck  erweckt,  dafs  Alkinoos,  im  Gegensatz 
zu  seiner  Gemahlin,  ein  schwacher  und  energieloser  Mann  ist,  der 
infolgedessen  hinter  jener  sehr  zurücktritt,  so  wird  dieser  Eindruck 
durch  eine  weiter  unten  folgende  Szene  noch  bedeutend  verstärkt, 
wo  die  Königin  mit  auffallender  Initiative  gegenüber  ihrem  Gemahl 
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hervortritt.  Ich  meine  die  Szene  im  XI.  Gesänge,  V,  335 ft',  wo 
Odysseus  in  der  Erzählung  seiner  Reiseabenteuer  innehält  und 
nochmals  um  Heimsendung  bittet.  Auch  diesmal  folgt  zunächst 
ein  langes  Schweigen,  bis  endlich  die  Königin  Arete  das  Wort  er- 
greift und  die  anwesenden  Männer  des  Phäakenvolkes  ermahnt, 
den  Gast  resich  beschenkt  heimzusenden  und  mit  den  Gaben  nicht 
zu  knausern,  denn  reiche  Schätze,  so  meint  sie,  verwahrten  sie  ja 
in  ihren  Häusern.  Darauf  antwortet  jener  schon  in  der  obigen 
Szene  hervorgetretene  Greis  Echeneos,  indem  er  die  Phäaken  er- 
mahnt, der  Königin  zu  gehorchen,  zugleich  aber  darauf  hinweist, 
dafs  es  doch  eigentlich  Sache  des  anwesenden  Königs  sei,  diese 
Angelegenheit  in  eigener  Person  zu  entscheiden.  Nun  nimmt  endlich 
auch  der  König  selbst  das  Wort,  indem  er  der  Mahnung  seiner 
Gemahlin  völlig  beipflichtet,  am  Schlüsse  seiner  Rede  aber  betont, 
dafs  die  Heimsendung  des  Fremdlings,  und  was  damit  zusammen- 
hängt, zwar  allen  Phäaken,  aber  am  meisten  doch  ihm  selbst  am 
Herzen  liege,  der  doch  nun  einmal  im  Volke  herrsche,  V.  352: 
jcoffjiij  6' ävÖQSOOi  neh'jO'c ( ,  \  rräoi,  i/r.X/Ora  (S' tfwi '  tov  yao 
XQchoQ  för'  Ivl  (h'iiim. 

Ich  glaube,  dafs,  wer  die  hier  vorgeführten  Szenen  ganz  un- 
befangen liest,  sehr  leicht,  ja  fast  notwendig  den  Eindruck  gewinnen 
kann  bzw.  raufs,  dafs  in  der  Schilderung  jenes  königlichen  Ehe- 
paares dem  König  und  Mann  nicht  die  natürHche  Rolle  des 
Stärkeren  und  des  wirklich  Herrschenden,  sondern  diejenige  des 
Schwächeren  und  Energielosen,  der  Frau  dagegen  die  Rolle  zu- 
erteilt wird,  die  eigentlich  ihrem  Gemahl  zukäme;  die  ausdrückliche 
Betonung  seiner  Herrscherraacht,  womit  Alkinoos  seine  oben  an- 
geführte Rede  beschliefst,  ist  keineswegs  geeignet,  diesen  Eindruck 
zu  beseitigen,  vielmehr,  ihn  noch  zu  erhöhen.  Ich  bin  daher  der 
Ansicht,  dafs  dem  Verf.  des  Aucassin  diese  Szenen  der  Odyssee 
bekannt  waren,  dafs  er  aus  ihnen  den  soeben  angegebenen  Eindruck 
gewann  und  dafs  eben  dieser  ihn  zu  dem  sehr  glücklichen  Ge- 
danken anregte,  Torelore  als  ein  Land  darzustellen,  wo  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Geschlechter,  wenigstens  was  das  königliche 
Ehepaar  betrifft,  dem  sonst  herrschenden  entgegengesetzt  ist,  indem 
der  König  während  eines  Krieges  im  Kindbett  liegt,  die  Königin 
dagegen  das  Heer  befehligt.  1 


'  Wie  und  woher  der  Dichter  seine  Kenntnis  dieser  eigentümlichen,  bei 
vielen  Völkern  bekanntlich  noch  bis  in  die  Neuzeit  erhaltenen  Sitte  geschöpft 
hat,  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beantworten  können,  die  aber  auch  von 
geringer  Bedeutung  für  uns  ist.  Indessen  mag  doch  auf  die  Tatsache  hin- 
gewiesen werden,  dafs  unter  den  europäischen  Völkern  es  gerade  die  Basken 
sind,  bei  denen  diese  Sitte  nicht  nur  historisch  bezeugt,  sondern  auch  bis 
heutigen  Tages  lebendig  geblieben  ist.  Und  da  liegt  die  Vermutung  allerdings 
sehr  nahe,  dafs  es  eigentlich  eine  baskische  Sitte  ist,  die  unser  Dichter  hier  im 
Auge  hat,  und  dafs  ihm  die  Kenntnis  davon  entweder  diiekt,  bei  Gelegenheit 
eines  immerhin  möglichen  Aufenthaltes  in  dem  von  jenem  Volk  bewohnten 
äufsersten  Südwesten  von  Frankreich,  oder  auch  indirekt,  durch  Vermittlnug 
irgend  einer  uns  unbekannten  Quelle,  zugekommen  ist. 
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Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Schilderung  der  Sitten  des 
Torelorevolkes  in  mehreren  wesentlichen  Punkten  der  homerischen 
Schilderung  des  Phäakenvolkes  entspricht,  so  erstreckt  sich  die 
Analogie  auch  auf  die  Ereignisse,  die  der  Ankunft  des  Helden 
in  Torelore  bzw.  auf  der  Phäakeninsel  unmittelbar  vorangehen. 
\'ergU'ichen  wir  die  betreftenden  Abschnitte  der  beiden  Geschichten. 
Den  nach  dem  Schift'bruch  der  rettenden  Insel  zuschwimmenden 
Helden  der  Odyssee  erfafst  (V,  425  ff.)  eine  mächtige  Woge  und 
schleudert  ihn  an  das  schroffe  Felscngestade,  das  ihm  fast  die 
Knochen  zerbrochen  hätte.  Mit  Mühe  entging  er  dem  Tode,  indem 
er  sich  mit  beiden  Händen  an  eine  vorspringende  Klippe  an- 
klammerte. Aber  als  die  Woge  vom  Ufer  zurückkam,  rifs  sie  ihn 
mit  (iewalt  vom  Felsen  wieder  los,  so  dafs  dem  Helden-Dulder  die 
Haut  an  den  Händen  kläglich  zerschunden  wurde  {TfjrfQH  6h  iiiv 
iftya  xvfw.  (fiQf-  TQijyuav  Irr'  <ly.T)'jV  \  h'Oa  x'  djro  (xvovg 
ÖQVffihj,  ovr  d'  oöri'  o.QdyJhj  \  ...  diicpoTSQiiüi  de  yj^Qolr 
tjreooi\uirog  Xdßa  rrtxQric,  \  zi'jq  l-;^£ro  örevdycov,  hUoq  iik'/a 
XV ua  jiccQriXdtv  |  .  .  .  .Tooi:  .TtTQjjat  OQCciUidcop  djto  yßiQcöv  \ 
(nvol  djrtÖQVffihtr).  Vergleichen  wir  damit  die  Erzählung  des 
Atuassin  (§  19 — 20;  §  24,  Z.  71  ff.),  wie  der  seine  Geliebte  suchende 
Held  zu  der  Laube  im  Walde  kam,  die  jene  aus  Blumen  und 
Elättern  gemacht  hatte,  wobei  zu  bemerken  ist,  dafs  die  sich  gleich 
darauf  anschhefsende  Wiedervereinigung  der  beiden  Liebenden  ihrer 
Fahrt  zum  Lande  Torelore  unmittelbar  (oder  doch  fast  unmittelbar) 
vorangeht.  In  der  Nacht  bei  Mondenschein  gelangt  Aucassin  zu 
jener  Laube,  von  der  er  gleich  überzeugt  ist,  dafs  Nicolete  sie 
gemacht  haben  müsse.  Aus  Liebe  zu  ihr  beschliefst  er  dort  zu 
übernachten  und  steigt  vom  Pferde.  Dabei  fällt  er  so  hart  auf 
einen  Stein,  dafs  ihm  die  Schulter  ausgerenkt  und  er  schwer  ver- 
letzt wird.  Mit  Mühe  gelingt  es  ihm,  in  die  Laube  zu  kommen 
[Attc.  §  24,  Z.  7  I  ff.).  Diese  Verletzung  des  seine  Geliebte  suchenden 
Aucassin  vergleicht  sich  derjenigen  des  Odysseus,  der  auf  der 
Reise  ist,  um  die  langersehnte  Gattin  wiederzugewinnen:  namentlich 
insofern  als  die  Verletzung  des  Helden  in  beiden  Erzählungen  durch 
Fallen  oder  Anprallen  gegen  einen  Stein  oder  Felsen  (in  der 
Odyssee  noch  mit  nachfolgendem  Abreifsen  von  einem  solchen) 
geschieht.  Aber  die  Analogie  erstreckt  sich  noch  weiter,  nämlich 
auf  die  Laube,  in  die  Aucassin  gleich  nach  seinem  Fall  gelangt 
und  in  der  er  die  Nacht  zu  verbringen  beschliefst.  Zur  Vergleichung 
bietet  sich  ja  hier  sofort  die  in  jenem  Abschnitt  der  Odyssee  vor- 
kommende Laube  dar,  die  durch  zwei  Ölbäume  mit  ihren  ineinander 
verschlungenen  Zweigen  gebildet  wird  und  in  welcher  der  durch 
den  Anprall  gegen  die  Felsen  zerschlagene  und  zerschundene,  durch 
die  lange  Seenot  aufs  äufserste  erschöpfte  Held  sich  aus  Blättern 
ein  Lager  zurechtmacht,  um  dort  die  Nacht  zu  verbringen,  wobei 
noch  besonders  zu  beachten  sein  dürfte,  dafs  auch  diese  Laube 
des  griechischen  Gedichtes,  ebenso  wie  jene  der  mittelalterlichen 
Liebf^sgeschichte,    in    einem    sich    bis  ans  Meeresufer  erstreckenden 
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Walde  '  gelegen  ist,  Od.  V,  475:  p'//  (>'  /'//£■»•  tti^  l'///r'  r/};'  (ie  o/^tdor 
röaroc  £VQ£i'  1  tr  jri:Qt(pcuvo(Jtvm "  doiovc  d'  uq'  vjitjkvf^i 
fhduvovg,  I  fc^  ofiodFr  jTsrpvonaQ,  o  {ilv  cpvXlr/g,  6  ö'eXahjc  \ 
.  .  .  ojQ  aQCi  xvxvo)  1  dlh)AOLC)LV  hf/vr  lüiaiiOLßadic; '  ovc  v.-t' 
'OövOösvc  I  övOfT .  ä<paQ  &  hvrtjv  tjraii/öaTO  y£Q(i\  (fiihjoir  | 
fVQ^Tav'  (pvXXror  yccQ  rfjr  yvOic  fj?j{)((  jro).).)]. 

Und  auch  bei  dem,  was  weiterhin  von  dem  in  die  Laube  ein- 
getretenen Helden  berichtet  wird,  zeigt  sich  in  unseren  beiden 
Geschichten  eine  auffällige  Analogie.  In  beiden  wird  ja  erzählt, 
dals  der  Held  bald  danach  seine  Geliebte  bzw.  eine  ihm  huldvolle 
j  ungfrau  findet ,  welche  die  Verletzungen ,  die  er  sich  zugezogen, 
heilt:  Nicolete,  indem  sie  die  Schulter  ihres  Geliebten  wieder  ein- 
renkt (§  26,  Z.  10  ff.)  —  Nausikaa,  indem  sie  ihm  durch  ihre 
Dienerinnen  eine  Flasche  Ol  reichen  läfst,  womit  der  herrliche 
Dulder,  nachdem  er  ein  reinigendes  Flufsbad  genommen,  sich  salbt 
{Od.  VI,  215 — 235).  Und  wie  der  griechische  Dichter  hervorhebt, 
dafs  der  Held  infolge  dieser  sorgfältigen  Bemühungen  der  von 
herzlichem  Mitgefühl,  ja  fast  von  Liebe  ergriffenen  Nausikaa  von 
allen  Verletzungen,  die  das  grausige  Meer  ihm  zugefügt,  alsbald 
geheilt  wurde  und  dafs  er  nun  zum  Staunen  der  königlichen  Jungfrau 
und  ihrer  Dienerinnen  in  jugendlicher  Schönheit  und  Anmut  strahlte 
(VI,  237:  xnXXii  xa)  yciQiOi  oxiXßcor)  —  so  erzählt  ähnlich  auch 
der  mittelalterliche  Dichter,  dafs  der  Held  nach  der  Wiedervereinigung 
mit  seiner  in  der  Nähe  der  Laube  sich  versteckt  haltenden  und 
auf  seine  Stimme  herbeieilenden  Geliebten,  und  nachdem  Nicolete  2 


'  Hier  noch  eine  kleine  Einzelheit,  die  in  beiden  Erzählungen  —  vielleicht 
nicht  zufällig  —  übereinstimmt:  Nicolete  fürchtet  sich,  diesen  Wald  zu  be- 
treten, da  er  voll  von  wilden  Tieren  und  Schlangen  ist,  von  denen  sie  gefressen 
zu  werden  fürchtet,  §  16  am  Ende:  si  i  avoit  bestes  sauvages  et  Serpentine .: 
ele  ot  paor  gne ,  s^ele  i  entroit ,  gtt'eles  ne  Pocesiscent.  Ganz  ebenso  fürchtet 
auch  (in  diesem  Punkte  nicht  eben  sehr  heldenmäfsig !)  der  griechische  Held, 
dafs,  wenn  er  in  den  am  Meeresufer  gelegenen  Wald  sich  begebe,  um  dort  im 
dichten  Gebüsch  zu  schlafen,  er  den  wilden  Tieren  zur  Beute  iallen  würde, 
Od.  V,  470:  fl  dt  xtv  ig  x'/.tzvv  avaßaq  xcd  iSäaxiov  v?.7]V  \  9-ä/.ivoig  hv 
TivxivoiGi  xaraÖQCxhvj,  .  .  .  |  rff/rfc«,   //?}  B^r'jQtaoir  ??.coq  xcu  xvQfiu  yivcofxai. 

-  Mit  allem  Vorbehalt  mag  hier  die  Älöglichkeit  angedeutet  werden,  dafs 
der  von  unserm  Dichter  seiner  Heldin  gegebene  Name  Nicole  (öfter  in  der 
üblichen  Deminutivform  Nicolete)  nichts  anderes  ist  als  eine  M'illkürliche  Um- 
gestaltung des  ihm  aus  einer  Odysseebearbeitung  bekannten  Namens  Naiisica 
]* Nicaiisa  ^  Nicole).  Noch  näher  diesem  letzteren  Namen  steht  der  des 
Helden  unserer  Erzählung:  sollte  r\\ch\.  Aucasin  (der  Name  erscheint  in  der 
Hs.  mit  einfachem  und  mit  verdoppeltem  s)  einfach  durch  Umstellung  aus 
jenem  homerischen  Frauennanien  gebildet  sein,  welcher  also  vom  Dichter  lür 
die  beiden  Namen  seines  Liebespaares  benutzt  worden  wäre.-'  Die  von 
Brunner  aufgestellte  und  von  Suchier  in  der  8.  Aufl.  unseres  Denkmals 
mit  einem  ^satis  doiUe''^  ausgezeichnete  Vermutung,  Aucassiii  stamme  von  dem 
arab.  Namen  al  Qasim,  ist  ganz  unwahrscheinlich:  woher  sollte  wohl  dem 
Verfasser  die  Kenntnis  dieses,  der  ganzen  altfrz.  Literatur,  abgesehen  von 
unserm  Denkmal,  völlig  fremden  Namens  gekommen  sein?  Eher  konnte  er 
bei  der  Umstellung  von  Nausica  zu  Aucasin  an  das  afrz.  aucassin  „Stoffe  de 
soie"  denken. 
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seine  Verletzung  sorgsam  behandelt  hatte,  nicht  den  geringsten 
Schmerz  mehr  fühlte  und  völlig  geheilt  war  (§  26,  Z.  8  u.   15). 

Endlich  mag  hier  noch  der  helle  Stern  erwähnt  werden, 
welchen  der  in  jener  Laube  ruhende  Aucassin  durch  eine  Spalte 
derselben  strahlen  sieht  (§  2^).  Der  schwärmerische  Liebende  gibt 
bei  seinem  Anblick  der  Überzeugung  Ausdruck,  dafs  seine  Geliebte 
durch  göttliche  Veranstaltung  dort  oben  in  der  Nähe  des  Sternes 
weile,  und  er  spricht  das  Verlangen  aus,  ebenfalls  in  diese  lichte 
Höhe  aufgenommen  zu  werden,  um  seine  Nicolete  wiedersehen 
und  umarmen  zu  können.  Kaum  hat  er  diesen  Wunsch  aus- 
gesprochen, so  eilt  die  Geliebte  herbei  und  er  liegt  in  ihren  Armen. 
Suchicr  (Anmerk.  zu  §  25]  hat  diese  entzückende  kleine  Szene  auf 
einen  uralten  Aberglauben  zurückgeführt,  wonach  der  Liebende, 
der  die  sinnlich -geschlechtliche  Gegenliebe  einer  Person  gewinnen 
will,  dies  mit  Hilfe  der  Zauberei  erreichen  kann,  indem  er  den  in 
der  Nähe  des  Mondes  stehenden  und  diesen  an  Helligkeit  noch 
übertreiTenden  Abendstern  (die  Venus,  den  Stern  der  Liebe)  fest 
anblickt  und  dabei  gewisse  zauberhafte  Beschwörungsformeln  aus- 
spricht, wonach  Beelzebub  mit  andern  höllischen  Geistern  die  be- 
treffende Person  besuchen  und  ihr  alle  Heiterkeit,  Ruhe  und  Appetit 
rauben  soll,  bis  sie  einwillige,  sich  dem  Liebenden  hinzugeben. 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir  die  Zurückführung  jener  lieblichen 
Szene  des  Aucassin  auf  diesen  höllischen  Liebeszauber  keineswegs 
so  einleuchtend  und  so  sicher  erscheint  wie  dem  gelehrten  Hrsg. 
unseres  Denkmals:  von  irgend  einem  Zauber,  der  auf  Nicolette 
ausgeübt  werden  soll,  ist  ja  in  dieser  unschuldigen  Liebesgeschichte 
gar  keine  Rede;  der  Liebende,  der  Gegenliebe  seiner  Nicolette 
völlig  sicher,  sehnt  sich  ja  hier  lediglich  nach  der  Wieder- 
vereinigung mit  der  Geliebten,  die  er  lange  vergeblich  gesucht 
hat;  dabei  versetzt  er  sie,  in  seinen  schwärmerischen- Gedanken, . in 
die  Nähe  des  Sternes  der  Liebe  ^  und  wünscht  ebenfalls  dorthin 
emporgehoben  zu  werden.  Wenn  Suchier  in  der  8.,  französischen 
Aufl.,  Paderborn  19 13,  sagt:  La  ressemblancc  (seil.:  die  Ähnlichkeit 
der  eben  erwähnten  Zauberbeschwörung)  avec  la  Situation  (V Aucassin 
saute  aux  yeux ;  Aucassin  est  coucht  ä  terre,  l^imwcateur  doit  Ctre 
a^enouillc  —  so  könnte  man,  wie  mir  scheint,  mit  gröfserem  Rechte 
sagen,  dafs  die  beiderseitige  Lage  und  der  ganze  Charakter  des 
N'organges  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen  durchaus  verschieden 
ist.    Aber  wenn  man  selbst  (wozu  ich,  wie  gesagt,  sehr  wenig  geneigt 

'  Dabei  dürften  m.  E.  nicht  uralle  Zaubergebräuche  oder,  wie  Suchier 
daneben  annimmt,  abergläubisch -astrologische  Anschauungen  zugrunde  liegen, 
sondern  viel  eher  der  Gedanke  an  die  Jungfrau  Maria,  die  ja  bekanntlich 
in  der  christlichen  Mythologie  des  Mittelalters  vielfach  an  die  Stelle  der  antiken 
Liebesgütlin  getreten  und  daher  auch  mit  dem  schönen  Stern  der  Liebe  in 
Verbindung  gebracht  worden  ist:  wie  der  gläubige  Christ  des  XIII.  Jhs.  beim 
Anblick  des  glänzenden  Abend-  und  Morgensterns  an  die  göttliche  Jungfrau, 
der  jener  Stern  zugehört,  so  denkt  Aucassin  bei  diesem  Anblick  an  seine  Ge- 
liebte, indem  er  sie  nach  dem  schönsten  aller  Sterne,  eben  jenem  Stern  der 
Liebe,  versetzt. 
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bin)  zugeben  wollte,  dals  der  mittelalterliche  Dichter  solchen  Liebes- 
zauber kannte  und  hier  daran  dachte,  so  würde  es  doch  auf  jeden 
Fall  sehr  wahrscheinlich  bleiben,  dafs  er  zu  der  Einführung  des 
Abendsternes  und  dessen,  was  sich  weiter  daran  anschliefst,  erst 
durch  die  Odyssee  gelangt  ist,  durch  dasselbe  Gedicht,  das  ihm, 
wie  wir  gesehen  haben,  höchst  wahrscheinlich  auch  im  wesentlichen 
das  Material  und  die  Anregung  zu  den  oben  betrachteten  Szenen 
von  Torelore  gegeben  hat.  Ich  meine  die  Stelle  des  griechischen 
Gedichtes  (XIII,  93 — 94),  wo  erzählt  wird,  wie  der  Held  zu  seiner 
heimatlichen  Insel  und  damit  zugleich  zu  seiner  lange  ersehnten 
Gemahlin  gerade  in  dem  Augenblick  heimkehrte,  wo  der  Morgen- 
stern, der  helleuchtende  Stern,  „der  das  kommende  Licht  der 
Morgenröte  verkündet",  über  dem  Horizont  emporstieg:  £iT'  dötr^Q 
vjtSQtöXf^  (pctavtaTOC ,  oq  te  /.idXiOra  |  'fQ/srai  cr/'/tV.cop  rpdog 
■)]Ovg  ■^QiysvFrac.  \  rijfioc  67)  vtJ6rp  JTQortpjrih^arn  jtovrojTOQOc 
vrjvq. 

In  meinen  kürzlich  erschienenen  Untersuchungen  Über  das 
Polyphemmärchen  in  altfranzös.  Gedichten  (Leipz.  19 17,  S.  114,  Anm.) 
habe  ich  dargelegt,  dafs  auch  im  Bueve  de  Hanstone  ein  glänzender 
Stern  dem  Helden  leuchtet,  während  er  mit  seiner  wiedergewonnenen 
Geliebten  der  Heimat  zustrebt,  um  sein  Erbe  wieder  in  Besitz  zu 
nehmen.  Auch  jener  Stern  des  ßH,  so  habe  ich  dort  auseinander- 
gesetzt, stammt,  ebenso  wie  eine  Reihe  anderer  Elemente  jenes  alt- 
französischen Gedichtes,  aus  der  Odyssee,  nämlich  aus  eben  jener 
Szene  der  bei  Aufgang  des  Morgensternes  erfolgenden  Heimkehr  des 
griechischen  Helden,  welche  auch  den  Verf.  des  Aucassin  zu  seiner 
anmutigen  Episode  mit  dem  Stern  angeregt  hat,  zu  jener  Episode, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Wiedervereinigung  der  beiden 
Liebenden  unmittelbar  vorangeht  und  gewissermafsen  das  Vorspiel 
dazu  ist.  Ich  nehme  aber  jetzt  nicht  mehr,  wie  ich  dort  getan 
habe,  an,  dafs  jene  Sternepisode  des  Aucassin  aus  dem  .gestammt, 
vielmehr  bin  ich  nunmehr  zu  der  Ansicht  gelangt,  dafs  die  Odyssee 
als  die  gemeinsame  Quelle  dieser  beiden  Gedichte  zu  betrachten 
ist,  welche,  gleich  jenem  griechischen,  von  der  Heimkehr  eines  in 
weite  Ferne  verschlagenen  Helden  und  von  seiner  Wiedervereinigung 
mit  der  treuen  Gattin  bzw.  Geliebten  erzählen. 


III.  Die  Odyssee  im  „Orendel". 

Wie  die  Odyssee  und  die  beiden  zuletzt  genannten  altfranzös. 
Liebesgeschichten  {BH  und  Aucassin),  so  ist  auch  noch  ein  drittes 
mittelalterliches  Gedicht,  das  hier  Beachtung  heischt,  zur  Gruppe 
der  Heimkehrsagen  zu  rechnen:  das  mhd.  Gedicht  von  Orendel. 
Ich  möchte  hier  zunächst,  anknüpfend  an  die  zum  Schlufs  des 
vorigen  Abschnitts  vorgetragenen  Betrachtungen,  die  Aufmerksamkeit 
der  Literarhistoriker  und  Sagenforscher  darauf  lenken,  dafs  ein  hell- 
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leuchtender  Stern,'  wie  den  Helden  jener  beiden  französischen 
Gedichte,  so  auch  dieser  germanischen  Sagenfigur  beigesellt  ist. 
Das  zeigt  sich  sehr  deutlich  schon  im  Namen  dieses  Helden : 
Orendel  ist  bekanntlich  (vgl.  u.  a.  Müllenhoff,  Deutsche  Altertums- 
kunde I,  T,y,  Berger  in  der  Einleitung  seiner  Or endelaus galje,  Bonn 
1888,  S.  LXXVIIl  und  LXXXV),  ebenso  wie  der  entsprechende 
altnord.  Name  Aurvandil,  nichts  anderes  als  das  in  ags.  Glossen 
als  Gattungsname  vorkommende  rärendcl,  das  mit  jubar,  d.  h.  „hell- 
leuchtender Stern-',  erklärt  und  von  den  Angelsachsen  auch  meta- 
phorisch verwendet,  nämlich  in  persönlichem  Sinne  als  Bezeichnung 
Qiristi  gebraucht  wird.  Das  Wort  wird  (vgl.  Walde's  Lat.  eiymol. 
Wörterbuch,  Heidelberg,  1910  s.v.  aurora  und  nur  um)  von  einer 
idg.  Wurzel  aus  {<iues)  abgeleitet,  die  „leuchten,  glänzen ••  bedeutet 
und  von  der  lat.  aurora  ..glänzendes  Frühlicht,  Morgenröte",  wohl 
auch  aurum  .,(7old"  stammt.  An  diese  Bedeutung  des  Namens 
(„der  glänzend  oder  im  Glanz  Wandelnde")  knüpft  sich  auch  die 
bekannte  Erzählung  der  jüngeren  Edda  (Skaldskaparmal,  cap.  17), 
welche  sich  deutlich  als  Frühlings-  oder  Jahreszeitenmythus  kundgibt 
und  folgendermafsen  lautet  (vgl.  Berger  a.  a.  O.  S.  LXXIX  u.  LXXXV): 
Thor  trägt  Aurvandil,  den  Gatten  der  Gröa  (einer  Verkörperung 
der  das  Grünen  oder  Wachstum,-  sowie  die  sommerliche  Fruchtbar- 
keit schaffenden  Naturkraft)  aus  dem  winterlichen  Riesenlande,  in 
das  er  sich  begeben  hatte,  auf  dem  Rücken  heim;  jener  hat  sich 
dort  eine  Zehe  erfroren,  Thor  bricht  sie  ab  und  wirft  sie  an  den 
Himmel,  wo  sie  noch  jetzt  als  Aumandtls  td  (..Aurvandil's  Zehe") 
glänzt. 

Der  Held  dieses  uralt  indogermanischen  Jahreszeitenmythus, 
welcher  dann  in  germanischer  Sage  und  Dichtung  nach  dem  Muster 
der  bei  vielen  Völkern  verbreiteten  Heimkehrsagen  gestaltet 
wurde, -^    weist    in    dem    ihm    gewidmeten    und  nach  ihm  betitelten 

'  Welcher  Stern  es  ist,  den  man  sich  als  dem  Aurvandil  —  Orendel 
beigesellt  vorstellte,  wissen  wir  nicht;  vielleicht  war  es  aiieh  hier,  wie  bei 
Biieve  und  Aucassin,  die  Venus;  jedenfalls  Icündigte  sein  Erscheinen  die  Rück- 
kehr des  Gottes  oder  Helden  aus  der  Gefangenschaft  im  Lande  seiner  Feinde 
an  und  fiel  mit  dem  Beginn  des  Frühlings  zusammen,  s.  darüber  Müllenhoff, 
Dtsche  Altertumskunde  I,  35. 

-  Das  bedeutet  dieser  Name  ganz  eigentlich,  denn  er  ist  identisch  mit 
dem  altnord.  Verbum  _^/-«(7  „grünen,  wachsen";  IMüllenhoff,  Dtsche  Altertums- 
kunde I,  35  nennt  daher  diese  Gattin  Aurvandil's  eine  nordische  A'P.d)/  (Bei- 
name der  Fruchtbarkeitsgöttin  Demeter),  ein  Name,  der  ja  auch  nichts  anderes 
bedeutet  als  das  junge  Grün  des  Frühlings. 

•*  Vgl.  hierüber  Berger  in  der  Einleitung  der  genannten  Ausg.  des  mhd. 
Gedichtes  S.  LXXVIIIfT. ;  hier  wird  nach  dem  Vorgang  von  Müllenhofi",  a.  a.  O. 
S.  32  ff.  aut  die  mythische  Gnindlage  des  Sagenstofl'es  das  Hauptgewicht  gelegt, 
während  Symons  in  seinen  diesem  Stofi  gewidmeten  kritischen  Bemerkungen 
(Pauls  Griaidriss  der  germ.  Pliil.,  2.  Aufl.  II I.  Bil.  S.  731  fl.)  diese  mythische 
Grundlage  nicht  so  hoch  anschlägt,  dagegen  mit  E.  H.  Meyer  {^Zschr.f.  dtsch. 
Altertum  yj,  321  ff.)  dem  Apolloniusroman  bezw.  einer  altfranz.  Fassung  des- 
selben eine  hervorragende  Stelle  unter  ilen  Quellen  des  mhd.  Gedichtes  anweist. 
Sicher  haben  beide  Arten  von  Quellen,  mythische  und  rein  literarische,  wie 
u.  a.  jener  Roman,   an   der  Gestaltung  (i(rs    Orendel  milgewirkt. 
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altdeutschen  Gedicht  eine  Reihe  von  Zügen  aul,  die  sehr  stark 
an  die  Odyssee  erinnern,  jenes  klassische  Gedicht,  das  ja  offenbar, 
seinem  eigentlichen  Wesen  nach,  die  Bearbeitung  einer  griechischen 
Heimkehrsage  darstellt.  Schon  Müllenhoff  hat  in  seinen  scharf- 
sinnigen, z.  T.  freilich  auch  zum  Widerspruch  herausfordernden 
Untersuchungen  über  jenes  Gedicht  und  seinen  Helden  {Deutsche 
Altertumskunde  I,  32fT.)  den  auffallenden  Parallelismus  der  in  der 
Odyssee  verarbeiteten  Heimkehrsage,  des  ursprünglichen  „Nostos" 
des  Helden  Odysseus,  mit  deutschen  Gedichten  oder  Sagen,  die 
der  Heimkehrsagengruppe  angehören,  im  besonderen  dem  Orendel, 
erkannt  und  entschieden  betontJ  Er  hat  dabei  auch  auf  ver- 
schiedene Übereinstimmungen  in  Einzelheiten  hingewiesen,  die  sich 
in  der  Odyssee  und  im  Grendel"^  linden;  auf  den  sehr  auffällig 
übereinstimmenden  Zug  des  mit  der  Heimkehr  des  Helden  und 
der  Wiedergewinnung  der  Gattin  verknüpften  glänzenden  Sternes 
hat  dagegen  weder  Müllenhoff  noch  m.  W.  irgend  ein  anderer 
Forscher  hingewiesen. 

Am  nächstliegenden  und  einleuchtendsten  von  allen  Überein- 
stimmungen zwischen  Odyssee  und  Orendel  ist  natürlich  die 
Schilderung  des  Schiffbruches  und  dessen,  was  sich  unmittelbar 
daran  anschliefst:  ein  Sturm  zerschlägt  die  Flotte  Orendels;  alle 
ertrinken,  mit  Ausnahme  des  jungen  Helden,  der,  an  den  Kiel 
seines  Schiffes  angeklammert,  lange  auf  dem  Meere  treibt  und 
endlich  nackt  ans  Ufer  geworfen  wird  (Ausgabe  von  Berger  V.  450 ff.); 
in  einem  Loch,  das  er  im  Ufersande  gegraben,  liegt  er  drei  Tage; 
am  vierten  findet  ihn  ein  Fischer  und  nimmt  ihn  mit  sich;  ehe 
er  dessen  Schiff  besteigt,  geht  Orendel  (V.  548)  ,.zuo  einem  strtiche,  \ 
Er  brach  ein  hmh  rüche,  |  Daz  hielt  er  für  sin  schäme,  \  Ander 
wät  het  er  nit  ane''^.  Abgesehen  von  dem  Eingraben  in  den  Sand, 
das  an  das  Einbetten  des  Odysseus  in  der  Feigenbaumlaube  erinnert 


*  Nach  Müllenhoff  {a.  a.  O.  S.  40)  sind  die  beiden  Mythen,  von  Odysseus 
und  von  Orendel,  „ihrem  Wesen  nach  identisch  und  gleicher  Bedeutung", 
was  aber  nach  ihm  nicht  etwa  darauf  zurückzuführen  ist,  dafs  die  deutsche 
Sage  von  der  griechischen  beeinflufst  wäre.  In  diesem  letzteren  Punkte 
allerdings  kann  ich  dem  grofsen  Kritiker  nicht  ganz  beistimmen. 

2  Wenn  er  ireilich,  ebenda,  zu  diesen  Übereinstimmungtn  auch  den  Zug 
rechnet,  dafs,  wie  Odysseus  bei  der  Rückkehr  in  seinen  Palast  (XVII,  167) 
die  Freier,  so  auch  Orendel  beim  Betreten  der  Burg  der  Königin  Bride  die 
Mannen  und  Ritter  derselben  mit  Kampf-  oder  Wettspielen  beschäftigt  findet, 
so  erscheint  es  doch  kaum  angängig,  darin  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
zu  ei blicken;  man  müfste  denn  etwa  auch  in  der  ganz  ähnlichen  Szene  des 
altfrz.  Rolandsliedes  (Ausg.  von  Stengel  V.  113),  wo  die  Boten  des  Königs 
Marsilies  die  Ritter  und  Junker  im  Feldlager  des  Kaisers  Karl  mit  allerlei 
Spielen  und  Waffenübungen  beschäftigt  finden,  eine  bemerkenswerte  Analogie 
zur  Odyssee  erblicken  wollen,  während  die  Übereinstimmung  doch  offenbar 
eine  rein  zufällige  ist,  keineswegs  begründet  in  der  Ähnlichkeit  oder  dem 
,, Parallelismus"  der  beiderseitigen  Sage,  sondern  lediglich  in  der  allgemeinen 
Ähnlichkeit  der  an  der  betreffenden  Stelle  des  Liedes  gerade  geschilderten 
Situation  und  der  zur  Zeit  Homer's  wie  auch  des  Rolanddichters  an  königlichen 
Höfen  herrschenden  Sitten. 
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(vgl.  oben  S.  287f.),  tritt  hier  die  Übereinstimmung  von  Odyssee 
und  Orendel  besonders  auffällig  in  dem  Zuge  hervor,  dafs,  wie  der 
griechische  Held  (VI,  128)  vor  der  Jungfrau  Nausikaa,  so  der 
deutsche  vor  dem  Fischer  Ise  und  dessen  Knechten  sich  die 
Scham  mit  einem  zu  diesem  Zweck  abgebrochenen  Zweige  bedeckt. 
Die  Übereinstimmung  ist  so  auffällig,  dafs  sie  keinem  der  bisherigen 
Forscher  über  die  Quellen  des  Ore7idel  entgangen  ist.  Aber  die 
Art  und  Weise,  wie  dieser  mit  der  Odyssee  übereinstimmende  Zug 
in  das  deutsche  Gedicht  gekommen,  ist  nicht  von  vornherein  sicher, 
und  es  scheint  erforderlich,  diesen  für  uns  nicht  unwichtigen  Punkt 
etwas  schärfer  ins  Auge  zu  fassen.  Das  Nächstliegende  und  Ein- 
fachste ist  es  offenbar,  die  Übereinstimmung  dadurch  zu  erklären, 
dafs  der  Dichter  des  Oremkl  jenen  Zug  aus  der  Odyssee  entlehnt 
hat;'  aber  zu  dieser  Annahme  hat  keiner  von  allen,  die  bisher 
über  die  Quellen  des  Orendel  gehandelt  haben,  sich  entschliefsen 
können,  und  Müllenhoff  [Dlsche  Altertumsk.  I,  43)  lehnt  eine  solche 
Annahme  sogar  in  der  schärfsten  Weise  ab,  indem  er  es  für  ganz 
ausgeschlossen  erklärt,  dafs  die  Odyssee  am  Niederrhein,  wohin 
die  Abfassung  des  ursprünglichen  Örendclgedichtes  bzw.  die  Ent- 
stehung der  Sage  zu  verlegen  ist,  bekannt  geworden  sein  könnte. 
Die  m.  W.  gegenwärtig  herrschende  Ansicht,  welche  sich  vornehmlich 
auf  die  oben  zitierten  Untersuchungen  von  E.  H.  Meyer  stützt,  geht 
dahin,  dafs  die  ganze  Episode  des  Schiffbruchs  im  Orendel  aus  dem 
Apolloniusroman  stammt,  wo  ja  eine  ähnliche  SchifTbruchsgeschichte 
von  dem  Helden  des  Romans,  dem  König  Apollonius  von  Tyrus, 
erzählt  wird.  Dieser  Annahme  steht  aber  ein  sehr  gewichtiger 
Umstand  entgegen:  dafs  nämlich  jener  in  so  auffälliger  Weise  mit 
der  Odyssee  übereinstimmende  Zug  des  Orendel,  der  vor  die  Scham 
gehaltene  Zweig,  dem  Apollonius  ganz  fremd  ist.  In  dieser  Ver- 
legenheit hat  man  seine  Zuflucht  zu  der  Annahme  genommen,  dafs 
das  verlorene  (nur  vorausgesetzte)  griechische  Original  des  im  Mittel- 
alter so  beliebten  Apolloniusromans  ausführlicher  war  als  die  uns 
erhaltene  lateinische  Fassung  und  dafs  jenes  griechische  Original 
eben  diesen  Zug  des  Zweiges  enthalten  haben  müsse,  und  zwar 
als  eine  Entlehnung  aus  der  Odyssee.  Eine  solche  vollständigere 
Fassung  des  Apolloniusromans  sei  demgemäfs  auch  für  die  latei- 
nische Bearbeitung  desselben  anzunehmen,  xmd  eine  solche 
habe   dem  Verf.   des  Orendel,    direkt  oder  indirekt,    als  Quelle  ge- 

'  Dafs  es  ein  entlehnter  und  dabei  recht  ungeschickt  verwendeter  Zug 
ist,  ergibt  sich  sicher,  wenn  man  die  Umstände  ins  Auge  fafst,  unter  denen 
der  Schiffbrüchige  seine  Schamhaftigkeit  bekundet:  in  der  Odyssee,  vor  der 
königlichen  Jungfrau,  ist  die;  Handlungsweise  des  Helden  höchst  passend  und 
erscheint  vorirefTlich  molivieit;  im  mhd.  Gedicht  dagegen,  vor  dem  Fischer 
und  seinen  Knechten,  ist  die  Schamhadigkeit  des  Helden  sehr  übertrieben  und 
erscheint  gar  nicht  motiviert,  was  um  so  auffälliger  ist,  als  sie  der  allgemeinen 
sitllichon  Auffassung  des  Mittelalters  wenig  entspricht.  Der  Zug,  soviel  scheint 
sicher,  kann  keine  originale  Erfindung  eines  mittelalterlichen  Dichters  sein:  ist 
er  das  aber  nicht,  was  kann  er  anderrs  seiti  als  eine  Fntlchnung  aus  d«>r 
Odyssee  ? 
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dient:  daher  stamme  der  in  unserm  Gedicht  vorliegende  Zug  des 
Zweiges  sowie  auch  der,  allerdings  weniger  auffallende  (vgl.  oben 
S.  292)  des  Eingrabens  im  Sande.  Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir 
diese  ganze  .\rgumentation  auf  sehr  schwachen  Füfsen  zu  stehen 
scheint:  auch  wenn  man  mit  dem  Hrsg.  des  lat.  Romans,  Riese, 
und  mit  Rohde  (Der  griech.  Roman,  Leipzig  igoo,  S.  445)  an- 
nimmt, dafs  das  (nur  vorausgesetzte!)  griechische  Original  voll- 
ständiger war  (eine  Annahme,  die  aber  ganz  unsicher  ist  und  die 
auch  von  Rohde,  dem  kompetentesten  Beurteiler  der  Frage,  nur 
sehr  vorsichtig  und  etwas  zweifelnd  [mit  einem  „wohl"]  ausgesprochen 
wird),  so  folgt  daraus  doch  noch  lange  nicht,  dafs  es  auch  eine 
entsprechende  vollständigere  Fassung  der  uns  erhaltenen  lat.  Be- 
arbeitung gegeben  habe;  diese  Annahme,  die  von  Berger,  a.  a.  O. 
S.  XCII  ausgesprochen  wird,  ist  lediglich  eine  theoretische  Möglich- 
keit, die  m.  E.  völlig  in  der  Luft  schwebt,  und  kein  tatsächlicher 
Anhaltspunkt  berechtigt  uns  zu  der  Annahme,  dafs  der  Verf.  des 
Grendel  jenen  Zug  aus  einer  solchen  angesetzten,  aber  verlorenen 
lat.  Bearbeitung  eines  ebenfalls  verlorenen  griech.  Originals  ent- 
lehnt habe.  Viel  wahrscheinlicher  ist  meiner  Ansicht  nach  die 
Annahme,  dafs  der  Zug  aus  der  Odyssee  stammt,  d.  h.  natürlich 
nicht  aus  dem  griechischen  Original,  das  ja  dem  mittelalterlichen 
Abendlande  unbekannt  war,  sondern  aus  einer,  wenn  auch  nicht 
erhaltenen,  so  doch  mit  Sicherheit  (s.  darüber  u.  a.  die  Be- 
merkungen auf  S.  38 — 39  meiner  oben  zitierten  Polyphemabhandlung) 
anzunehmenden  lat.  Bearbeitung,  die,  wie  wir  nun  weiter  annehmen 
müssen,  dem  Verf.  des  Orendel  als  direkte  oder  indirekte  Quelle 
gedient  hat. 

Abgesehen  aber  von  jenem  allerdings  auffälligsten  Zuge,  welcher 
mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Annahme  eines  Quellen- 
verhältnisses unseres  Orendel  zur  Odyssee  hinweist,  dem  Zweig  vor 
der  Scham,  gibt  es  noch  einen  andern,  der  im  mhd.  (jedicht  auf- 
fällt und  der  m.  E.  ebenfalls  auf  jene  antike  Quelle  zurückzuführen 
ist  —  ein  Zug,  der  m.  W.  bisher  noch  von  keinem  der  Kritiker 
des  Orendel  bemerkt  worden  ist.  Ich  meine  den  in  diesem  Gedicht 
mehrfach  hervorgehobenen  Zug,  dafs  der  schiff  brüchige  Held  für 
einen  Räuber  (Seeräuber)  gehalten  wird.  Schon  bei  der 
Schilderung  der  traurigen  Lage,  in  der  Orendel  sich  unmittelbar 
nach  dem  Schiffbruch  befindet  (V.  475  ff.),  indem  er  nach  dem 
Verlust  der  lieben  Gefährten,  die  alle  mit  der  Flotte  im  Meere 
versunken  sind,  allein  und  nacki  auf  dem  Ufersande  liegt,  wird 
vom  Helden  der  ihn  beunruhigende  Gedanke  ausgesprochen,  dafs. 
wer  ihn  dort  liegen  sehe,  ihn  für  einen  ..rouber  und  ciieb'',  der 
von  einer  „roubgalen"  entkommen  sei,  halten  werde.  Und  diese 
Befürchtung  bewahrheitet  sich  bald  darauf:  der  Fischer  Ise,  der 
auf  einer  „galen"  angefahren  kommt,  hält  ihn  wirklich  für  einen, 
von  einer  .,roubgalea"  entronnenen  ,.rouber  und  dieb"  und  droht 
zunächst,  ihn  als  solchen  an  den  Galgen  hängen  zu  wollen,  läfst 
:sich    aber    schliefslich    durch    die  (z.  T.  erdichtete)  Geschichte,    die 
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der  Held  ihm  von  seinem  Unglück  erzählt,  besänftigen  und  nimmt 
ihn  in  sein  Schiff  (V.  505 — 547).  Und  auch  als  Ise  nach  Hause 
kommt,  sagt  die  Fischersfrau,  wie  sie  den  Fremdling  im  Schiff  er- 
blickt, das  sei  wohl  ein  „rouber  und  dieb",  und  fordert  ihren 
Gatten  auf.  einen  so  üblen  Gast  ins  Meer  zu  werfen  (V.  608  ff.). 

Diese  Vorstellung,  dafs  ein  nackt  am  Meeresufer  liegender 
und  so  von  einem  Bewohner  des  Landes  aufgefundener  Fremdling 
ein  Räuber  und  Dieb  sein  müsse,  ist,  auch  abgesehen  von  der  damit 
kaum  verträglichen  weiteren  Vorstellung,  dafs  derselbe  von  einem 
Seeräuberschiff  entronnen  sei.  so  absonderlich  und  unwahrscheinlich, 
ja  man  kann  fast  sagen,  unmöglich,  dafs  von  vornherein  der  Ver- 
dacht sehr  nahe  liegt,  dafs  wir  es  hier  mit  einer  höchst  ungeschickten 
Benutzung  irgend  einer  melu  oder  weniger  mifsverstandenen  Quelle 
zu  tun  haben.  Und  da  mehrere  Züge,  die  sich  in  dieser  Schiff- 
bruchsepisode des  Grendel  linden,  so  ganz  Ijesonders  der  vorhin 
liehandelte  Zug  des  Zweiges  vor  der  Scham,  höchst  wahrscheinlich, 
ja  so  gut  wie  siclier,  aus  der  Odyssee^  stammen,  so  werden  wir 
auch  in  diesem  Falle  unser  Augenmerk  zunächst  auf  jenes  griechische 
Gedicht  zu  lenken  h.iben.  Und  in  der  Tat  glaube  ich  wahr- 
scheinlich machen  zu  können,  dafs  der  höchst  sonderbarerweise  für 
einen  Seeräuber  gehaltene  Orendel  dem  sich  selbst  als  solchen 
darstellenden   Helden  der   Odyssee  entspricht. 

Man  beachte  die  folgenden,  die  Seeräubereigenschaft  des  Helden 
betreffenden  Übereinstimmungen  zwischen  dem  griechischen  und 
dem  deutschen  Gedicht.  Im  IX.  Gesang  des  griech.  Gedichtes 
V.  39  ff.  beginnt  Odysseus,  in  der  Halle  des  Phäakenkönigs,  die 
Geschichte  seiner  Heimfahrtabenteuer,  indem  er  erzählt,  dafs  er 
gleich  nach  der  Eroberung  Ilions  mit  seinen  Schiffen  zur  Stadt  der 
Kikonen,  genannt  Ismaros,  segelte  und  dieselbe,  ohne  irgend  eine 
besondere  äufserc  Veranlassung,  eroberte  und  plünderte,  wobei  die 
Männer  getötet  und  die  jungen  Weiber  und  erbeuteten  Schätze 
unter  die  Cmechen  verteilt  wurden  —  also  ein  echtes  Seeräuber- 
stück. Und  später,  in  der  erdichteten  Geschichte  seiner  Lebens- 
schicksale, die  er  im  XIV.  (jesang,  V.  199  ff.  seinem  Gastfreund 
Eumaeus,  der  ihn  in  seine  Hütte  aufgenommen  hatte,  auftischt, 
stellt  er  sich  gleichfalls  als  Seeräuber  dar.  Er  erzählt  nämlich  jenem 
die  folgende  Cjcschichtc.  Aus  Kreta  stammend  und  als  uneheliches 
Kind  seines  Vaters,  eines  reichen  Mannes  namens  Kastor,  auf- 
gewachsen, zeichnete  er  sich  schon  frühzeitig  als  Jüngling  durch 
kriegerische  Tüchtigkeit  aus  und  unternahm  öfters  mit  abenteuer- 
lustigen Männern  Beutezüge  zur  See  gegen  fernwohnende  Völker. 
Als  der  Krieg  gegen  Troja  ausbrach,  sah  er  sich  genötigt,  an 
demselben  Teil    zu    nehmen.      Heimgekehrt    litt  es  ihn   nicht  lange. 


'  Diese  Ansicht  wird  ja  auch  von  allen  Orendellurschern  vertreten ,  nur 
dafs  sie  (so  namentlich  E.  H.  Meyer),  m.  E.  mit  Unrecht,  annehmen,  dafs  die 
Entlehnunf;  nicht  aus  der  Odyssee  selbst,  sondern  durch  Vermittlung  eines 
A))/usct7enden,  durch  die  Odyssee  liccinllufstcn   Ajjolloniustcxtcs  crlolrrtc. 


2f)6  F.  SRTTEGAST, 

ruhig  zu  Hause  zu  leben;  schon  nach  Einem  Monat  verliefs  er 
Gattin  und  Kinder  und  rüstete  zu  neuer  Raubfahrt  mehrere  Schiflfe 
aus,  auf  denen  er  mit  gleich  gesinnten  Gefährten  gen  Ägypten 
segelte.  Dort  plünderten  sie  das  Land  an  der  Küste,  töteten  die 
Männer  und  führten  die  Weiber  gefangen  fort.  Aber  bald  sammelten 
die  Ägypter  kriegerische  Scharen,  die  nun  ihrerseits  über  die 
kretischen  Seeräuber  herfielen,  und  sie  z.  T.  erschlugen,  z.  T.  aber, 
zu  harter  Sklavenarbeit  bestimmt,  gefangen  wegführten.  Nur  ihm 
selbst,  dem  Erzähler,  glückte  es,  das  Mitleid  des  Königs  zu  er- 
regen, der  ihn  mit  sich  nach  seinem  Palast  nahm  und  ihm  grofse 
Gunst  erwies.  Nach  sieben  Jahren  überredete  ihn  ein  verräterischer 
Phönizier,  mit  ihm  nach  Libyen  zu  fahren,  in  der  Absicht,  ihn  dort 
als  Sklaven  zu  verkaufen.  Infolge  eines  Sturmes  aber  geht  das 
Schiff  unter  und  alle  ertrinken;  nur  ihm  sei  es  geglückt,  an  den 
Mast  des  Schiffes  angeklammert,  sich  zu  retten;  erst  nach  neun- 
tägigem Umhertreiben  im  Meere  habe  eine  gewaltige  Woge  ihn 
ans  Ufer  geworfen,  ans  Land  der  Thesproter,  von  wo  er,  nach 
weiteren  Abenteuern  und  Gefahren  auf  einem  thesprotischen  Schiff, 
endlich  nach  Ithaka  gelangt  sei. 

Aus  diesen  beiden,  einesteils  wahren,  andernteils  erdichteten 
Geschichten  des  griechischen  Helden  entnahm  nun,  das  stellt  sich 
uns  als  höchst  wahrscheinlich  heraus,  der  Verf.  des  deutschen  Ge- 
dichtes die  sonst  ganz  unerklärliche  und  törichte  Vorstellung,  dafs 
der  nach  dem  Schiffbruch  nackt  am  Meeresufer  liegende  Orendel 
für  einen  Seeräuber,  einen  „rouber  unde  dieb",  gehalten  wird,  dem 
es  gelungen  sei  (ähnlich  wie  dem  Erzähler  Odysseus,  am  Schlufs 
seiner  soeben  analysierten  zweiten  Seeräubergeschichte,  an  der 
thesprotischen  Küste,  Od.  XIV,  348 — 59),  sich  aus  einem  See- 
räuberschift",  einer  „roubgalen",  ans  Ufer  zu  retten.  Der  Orendel- 
dichter  fand,  so  werden  wir  anzunehmen  haben,  diese  Seeräuber- 
und  Schiffbruchgeschichte  in  einer  ihm  vorliegenden  Odyssee- 
bearbeitung oder  einer  davon  abgeleiteten  Quelle  vor  und  hielt  sie 
bei  seinem  hochgradigen  dichterischen  Unvermögen  für  geeignet, 
in  der  oben  angegebenen  Weise  mit  seiner,  z.  T.  auch,  wie  es 
scheint,  aus  dem  Apolloniusroman  geschöpften  Erzählung  vom 
Schiffbruch  des  Helden  und  seiner  Aufnahme  bei  dem  Fischer 
Ise  verflochten  bzw.  damit  vermengt  zu  werden,  ohne  zu  bemerken, 
wie  schlecht  die  von  diesem  Fischer  vermutete  Seeräubereigen- 
schaft des  Helden  zu  den  übrigen  Elementen  der  Erzählung 
pafst. 

Betrachten  wir  den  ersten  Teil  des  mhd.  Gedichtes  (bis  zum 
Eintritt  des  Helden  in  den  Dienst  des  Fischers)  genauer,  so  werden 
wir  bald  bemerken,  dafs  er  mit  der  Erzählung  des  oben  S.  269  ff', 
betrachteten  Ramion  del  Bosqiiet  eine  ganz  auffällige  Ähnlichkeit 
aufweist.  Sehr  beachtenswert  erscheinen  namentlich  die  folgenden 
Übereinstimmungen  zwischen  Bernhards  von  Angers  lateinischer 
und  unserer  deutschen  Geschichte.  In  beiden  unternimmt  ein 
hoher  Herr  (Raimon  —  Orendel)    mit   einer  Flotte    (in  der  Tat  ist 
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ja  in  beiden,  auch  im  ..Bamon"  [vgl.  oben  S.  270]  von  einer 
solchen,  nicht  blofs  von  einem  einzelnen  Schiffe  die  Rede;  auch 
darin  wird  man  eine  Reminiszenz  an  die  Odyssee,  nämlich  an  die 
Flotte  des  griechischen  Helden, '  erblicken  können)  eine  Pilger- 
fahrt nach  dem  hl.  Lande.  Durch  einen  Sturm  wird  die  Flotte 
zerschlagen;  alle  ertrinken,  mit  Ausnahme  des  Helden  (im  ..Raiinon^'- 
auch  noch  eines  Dieners  desselben,  welcher  die  Nachricht  vom 
Tode  seines  Herrn  der  Gattin  bringen  muls  —  eine  offenbar  sehr 
ungeschickte  Änderung  des  Verfassers),  welcher,  an  ein  Bruchstück 
seines  untergegangenen  Schiffes  angeklammert,  nach  langem  Umher- 
treiben im  Meere  gerettet  wird  —  im  yRaimon'-'-  von  Seeräubern, 
die  ihn  im  Meere  treibend  finden,  im  ..Orendel^'-  von  einem  Fischer, 
der  ihn  für  einen  Seeräuber 2  hält,  jene  wie  dieser  nehmen  den 
Helden  mit  nach  Hause  und  zwingen  ihn  zur  Dienstbarkeit:  jenen 
dient  Rairaon  in  ihrem  Seeräuber-,  diesem  Orendel  in  seinem 
Fischerhandwerk.  Wir  werden  anzunehmen  haben,  dafs  der  Verf. 
des  .^Raimon'"  und  derjenige  des  ..Orendel"-  aus  derselben  Quelle, 
nämlich  aus  der  Odyssee  (einer  mittelalterlichen  lateinischen  Be- 
arbeitung des  griechischen  Gedichtes),  geschöpft  haben  (eine  An- 
nahme, die  ja  für  den  ..Raimon''-  schon  nach  unseren  Ausführungen 
oben  S.  273  als  völlig  gesichert  gelten  kann),  und  die  hier,  zum 
Schlufs  dieses  .\bschnittcs,  in  Vergleich  gesetzte  Schiffbruchsepisode 
der  beiden  Erzählungen  bildet,  so  sehen  wir,  ein  Band,  das  unsere 
vom  ..Raiftion''-  ausgegangenen  Betrachtungen  mit  den  an  den 
..Orendel"  geknüpften  zu  einer  Einheit  zusammenschliefst:  der  süd- 
französische und  der  deutsche  Held,  jener  aus  dem  tolosanischen, 
dieser  (nach  der  ursprünglichen  Sage)  aus  dem  niederrheinischen 
Laude  stammend,  können  doch  eine  gewisse  Familienähnlichkeit 
nicht  verleugnen,  denn  beide  sind  sie  nahe  Verwandte  des  grie- 
chischen Helden  Odysseus,  dessen  abenteuerreiche  Heimkehr- 
geschichte, von  den  Gestaden  des  ]Mittelmeeres  und  dem  antiken 
Kulturkreise  ausgegangen,  dann  mit  mancherlei  christlichen  Ele- 
menten gemischt,  schliefslich  zu  den  germanischen  Anwohnern  des 
Nordraeeres  vorgedrungen  und  in  unserem  „ör^«(/<?/"  von  einem 
deutschen  Spielmann  mit  einem,  ähnlicher  Wurzel  wie  jene  Heimkehr- 
sage entspros.senen  Jahreszeiten-  oder  Frühlingsmythus  verknüpft 
worden  ist,  während  andererseits  im  südlichen  Frankreich  jene  selbe 
homerische  Geschichte  auf  rein  literarischem  Wege,  unter  der  Feder 
eines  gelehrten  Schulleiters,  eine  sehr  eigentümliche  legenden- 
hafte Darstellung  gefunden  hat. 


'  Sei  es  die  bi.i  Auiiill  iles  Zuj/es  jiegeii  Troja  sowie  der  Kücklahrt 
nach  Grieclieuland  latsäcülich  vorhandene,  sei  es  die  in  der  erdichlclen  Ge- 
schichte des  .Seeräuberiiufjes  nach  Ägypten  vorkommende  Flotte. 

2  Man  beachte,  dafs  dieser  Zug,  dies  aus  der  Odyssee  geschöplio  iSee- 
räubermotiv,  in  beiden  Geschichten  vorkommt,  nur  in  verschiedentr  Veiwcndunp: 
im  Raimo7i  vom  Helden  aul  seine  f-letter  übcrlraijen,  im  Ori>ndfl  nur  nK  An- 
sicht dos  Kotier*,  eingeführt. 


2q8  f.  settegast. 


lY.    Die  Odyssee  im  ,,Bueve  de  Hanstoue**. 

Auch  in  diesem  Gedicht,  das  bekanntlich  zu  den  allerbelieb- 
testen  nicht  nur  der  altfranzösischen,  sondern  auch  der  mittel- 
alterlichen Literatur  überhaupt  gehört,  bildet  die  Odyssee,  in  ihrer 
mittelalterlich -lateinischen  Bearbeitung,  eine  der  Hauptquellen,  i 
die  der  unbekannte  Dichter  benutzt  hat.  Dieselbe  erscheint  aber 
hier,  ähnlich  wie  in  dem  oben  betrachteten  „Raimon'^  des  Schul- 
leiters Bernhard  (vgl.  S.  278  ff.),  mit  einer  andern  griechischen 
Sage  in  organischer  Weise  verknüpft  oder  verschmolzen:  mit  der 
Agamemnon  -  Orestsage. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Entlehnungen  bzw.  Reminiszenzen 
aus  dieser  letzteren.  Die  Agamemnon -Orestsage  konnte  dem  Verf. 
des  BH  (=  Bueve  de  Hanstonc)  bekannt  sein  aus  der  CXVII.  und 
CXIX.  fab/t/a  Hygins  oder  auch  ans  dem,  im  Mittelalter  so  viel 
gelesenen  und  benutzten  ..Tagebuch  des  trojanischen  Krieges'- 
[.^Ephemeris  Belli  Trojani")  des  Dictys  Cretensis,  der  jene  Sage 
im  2.  und  3.  Kapitel  des  sechsten  und  letzten  Buches  seines  Werkes 
behandelt  hat.-  Endlich  kommt  als  Quelle,  die  der  Verf.  des  BH 
für  seine  Darstellung  der  Agaraemnonsage  benutzt  haben  könnte, 
auch  noch  die  Odyssee  in  Betracht,  eben  jenes,  dem  Mittelalter 
ohne  Zweifel  in  einer  lat.  Bearbeitung  bekannte  griech.  Gedicht, 
das,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  sonst  im  afrz.  Bueveroman 
sehr  stark  benutzt  worden  ist.  In  der  Odyssee  wird  ja  die  tragische 
Geschichte  von  der  Heimkehr  und  der  Ermordung  Agamemnons 
an  zwei  verschiedenen  Stellen  (IV,  52iflf. ;  XI,  404flf.)  ziemlich  aus- 
führlich erzählt.  Für  wahrscheinlich  möchte  ich  indessen  diese 
dritte  und  letzte  Möglichkeit  nicht  halten. 

Dafs  der  Name  Homer  unserm  afrz.  Dichter  bekannt  war, 
dürfte  allerdings  ziemlich  sicher  aus  einer  Stelle  des  BH  (I.  fest- 
länd.  Fassung,  hrsg.  von  Stimming,  Dresden  igii,  V.  7525)  hervor- 
gehen, wo  gesagt  wird,  dafs  der  zum  Kampf  mit  dem  feindlichen 
König  Ivorin  sich  rüstende  Bueve  sich  ein  Schwert  umgürtet,  das 
einst  dem  König  Homer  gehört  hatte:  Et  caint  Pespee,  qui  fu  al 
rot  Ojner.  Dafs  hier  der  Name  Diner  in  der  Tat  kein  anderer  ist 
als  der  des  griechischen  Dichters,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein. 
An  irarend  einen  arabischen  Omar  wird   hier  wohl  niemand  denken 


'  Von  dem  Poly  phemmärcheu  der  Odyssee,  das,  wie  ich  in  meiner 
Schrill  über  dies  Märchen  S.  109  fF.  ausgeführt  habe,  der  im  i^w^z^f  auftretenden 
Gestalt  des  Riesen  Azopart  zugrunde  Hegt,  wird  hier  natürlich  nicht  weiter 
die  Rede  sein. 

-  Aus  Dictys  hat  sicher  Benoit  de  Sainte-More  geschöpft,  welcher 
V.  28047  ff-  seines  Rom.  de  Troie  (ed.  Constans)  die  Geschichten  von  Agamemnon 
und  seinem  Sohne  erzählt.  Dafs  etwa  der  Verf.  des  BH  diese  antike  Sage 
nicht  direkt  aus  jener  lat.  Quelle,  sondern  aus  dem  daraus  abgeleiteten  RTroie 
geschöpft  haben  sollte,  ist  zwar  chronologisch  (vgl.  die  .\usführungen  am  Ende 
dieser  Studien)  vielleicht  nicht  v<illig  ansgeschlossen,  aber  aus  andern  Gründen 
se))r  unwahrscheinlich. 
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wollen,  und  wenn  Stimming  im  Glossar  seiner  Ausgabe  jenen  Namen 
des  afrz.  Gedichtes  dem  deutschen  Atitmär  gleichsetzt,  so  ist  diese 
Gleichstellung  nur  bei  dem  bekannten  (in  derselben  Fassung  des 
BH  ebenfalls  vorkommenden)  Heiligennamen  anzuerkennen,  bei 
dem  eben  erwähnten  Königsnamen  dagegen  entschieden  abzulehnen. 
Von  einem  König  Homer  oder  Omer  weifs  allerdings  die  volks- 
tümliche afrz.  Epik  sonst  nichts;  nur  das  Rolandslied  {Ox{.W?,.  2616; 
fehlt  in  allen  andern)  kennt  den  Namen,  indem  dort  gesagt  wird, 
dafs  der  Admiral  Baligant  sehr  alt  sei,  da  er  schon  zur  Zeit 
Virgils  und  Homers  gelebt  (bzw.  sie  überlebt)  habe:  Ttiz  sur- 
vesquief  et  Virgilie  et  Omer.  Dafs  etwa  der  Bearbeiter  jener  I.  fest- 
länd.  Version  des  BH  den  Namen  einfach  dem  Rolandslied  ent- 
lehnt hätte,  wäre  gewifs  eine  sehr  unwahrscheinliche  Annahme, 
ebenso  unwahrsheinlich  wie  etwa  die  Annahme,  dafs  dieser  Be- 
arbeiter ganz  selbständig  den  ihm  irgendwoher  sonst  bekannt  ge- 
wordenen Namen  hier  eingeführt  hätte ;  als  sehr  wahr.scheinlich 
werden  wir  vielmehr  anzunehmen  haben,  dafs  dieser  Name  nicht 
nur  der  unmittelbaren  Vorlage  jener  Fas.sung,  sondern  dem  Original 
des  BH  angehört,  dessen  Verf.  ja,  wie  in  meiner  Schrift  über  das 
Polyphemmärchen  S.  rogff.  nachgewiesen  ist,  und  wie  wir  auch  hier 
noch  weiter  sehen  werden,  wenn  auch  vielleicht  nicht  direkte,  so 
doch  sicher  indirekte  Quellenbeziehungen  zu  Homer  hatte.  Über  den 
eigentlichen  Charakter  und  Stand  desselben  mufs  er  allerdings  nur 
sehr  verschwommene  oder  auch  sehr  unrichtige  Vorstellungen  ge- 
habt haben,  da  er  ihn  aus  einem  Dichter  zu  einem  König  macht; 
ganz  ähnlich  wird  übrigens  in  derselben  Fassung  (V.  9398)  der 
römische  Dichter  Lucanus  (dessen  Pharsalia  im  Mittelalter  bekannt- 
lich zu  den  gelesensten  Büchern  gehörte)  zu  einem  sarazenischen 
Ritter  gemacht,  der  vom  Helden  unseres  Gedichtes  in  der  Schlacht 
vor  der  Stadt  Sivele  getötet  wird.  Eine  andere,  sehr  merkwürdige 
Analogie,  die  ich  gelegentlich  hier  erwähnen  will;  bildet  die  Tat- 
sache, dafs  im  prov.  Boeci  der  Name  Malltos  Torquator  als  der 
eines  mit  dem  Philosophen  Boetius  zeitgencissischen  und  ihm  günstig 
gesinnten  Kaisers  erscheint,  während  er  doch  sicher  (vgl.  Konr. 
Hofmann  im  Siizimgsher.  d.  Münch.  Akad.  vom  2.  Juli  1870)  nichts 
andres  ist  als  ein  Teil  dos  vollständigen  Namens  des  Verfassers 
der  Cotisolah'o  Philosophiar  (Anicius  Manlius  l'orquatiis  Severinus 
Ho«itius),  jenes  Werkes,  das  dem  prov.  Dichter  ohne  Zweifel  bekannt 
war  und  seiner  Darstellung  z.  'W  auch  zu  (irunde  liegt. 

Indem  ich  nun  von  den  zwei  genannten,  dem  Altertum  ent- 
stammenden (<)uellen  des  BH ,  Odyssee  und  Agamemnon - 
Orestsage,  die  letztere  voran.stelIc,  ist  es  leicht,  die  auffällige  und 
m.  E.  unmöglich  durch  Zufall  zu  erklärende  Übereinstimmung  der- 
selben mit  dem  BH  aufzuzeigen,  in  der  Tat  kann  der  ganze 
erste  Hauptteil  des  afrz.  Gedichtes  seinem  Kern  und  Hauptinhalt 
nach  als  eine  Modifikation  oder  Variation  iben  jener  antiken  Sago 
von  Agamemnon  und  Ore.sl  betrachtet  werden.  Der  in  beiden, 
der    antiken   .Sage   und  clem   alrz.   <ledicht,    vorliegende   Kern   ist  ja 
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dieser:  eine  böse  Gattin  und  zugleich  unnatürliche  Mutter  i  {Cly- 
temnaestra  -  Beatrix)  läfst  durch  ihren  Buhlen  (Aegisth  -  Doon)  ihren 
Gemahl  (Agamemnon  -  Gui)  verräterisch  ermorden  und  heiratet  den 
Mörder.  Der  noch  im  Knabenalter  stehende  Sohn  des  Ermordeten 
(Orest-Bueve)  soll  ebenfalls  getötet  werden,  entgeht  aber  den  Nach- 
stellungen der  unnatürlichen  Mutter  mit  Hilfe  eines  Getreuen  (Tal- 
thybius - Soibaut).  Herangewachsen,  kehrt  er  zurück,  rächt  den 
Vaterraord-  und  tritt  sein  Erbe  an. 

Dieser  zweite  Teil  der  den  ersten  Hauptteil  des  BH  bildenden 
]*>zählung,  d.  h.  Rückkehr,  Rache  und  Wiedererlangung  des  Erbes, 
entspricht  bekanntlich  einem  in  der  mittelalterlichen  Epik  aufser- 
ordentlich  beliebten  Typus.  Der  erste  Teil  jener  afrz.  Erzählung 
dagegen,  welcher  die  gegen  das  Leben  des  jugendlichen  Helden 
gerichteten  Nachstellungen  erzählt  sowie  seine  Rettung  mit  Hilfe 
eines  Getreuen,  wird  in  ganz  eigentümlicher  Weise  durch  das  Her- 
vortreten der  unnatürlichen  Mutter  charakterisiert,  welche  nicht  nur 
ihren  Gatten  hat  ermorden  lassen,  sondern  auch  dem  eignen  Sohn 
(Bueve)  nach  dem  Leben  trachtet.  Ich  bin  schon  auf  Grund 
allgemeiner  Erwägungen  zu  der  Annahme  geneigt,  dafs  wir  es  hier 
nicht  mit  mittelalterlicher  Erfindung  zu  tun  haben :  die  unnatürliche 
Mutter  ist  eine  dem  eigentlich  mittelalterlichen  Geist  unfafsbare 
und  daher  auch  von  ihm  unerfindbare  Gestalt;  in  den  ganz  seltenen 
Fällen  —  zu  denen  eben  auch  unser  BH  gehört  —  wo  diese  Ge- 
stalt sich  findet,  wird  fremder,  nicht  mittelalterlicher,  sondern  antiker 
E-influfs,  im  besondern  Einflufs  der  Orestsage,  anzunehmen  sein. 
Da  nun  also  dieser  erste  Teil  des  eigentlichen  Kerns  (d.  h.  des 
ersten  Hauptteils)  unseres  Gedichtes  höchstwahrscheinlich  auf  jenem 
antiken  Einflufs  beruht,  so  wird  derselbe  Einflufs  (diesem  Wahr- 
scheinlichkeitsschlufs  wird  man  sich  kaum  entziehen  können)  auch 
im  zweiten  Teil  (Rückkehr  und  Rache  des  Helden)  als  wirksam 
anzunehmen  sein,  wenn  auch  zuzugeben  ist,  dafs  hier  der  ent- 
sprechende echt  mittelalterliche  (ohne  Zweifel  germanisch  beeinflufste) 
Typus  von  dem  durch  böse  Verwandte  vertriebenen  und  dann  zu- 
rückkehrenden und  die  Vergeltung  übenden  Helden  sehr  wohl 
mitgewirkt  haben  kann. 

'  Die  Vereinigun:?  dieser  beiden  Charaktere  in  derselben  Frau  ist  in  der 
altfrz.  Epik  aufserordeuUich  selten;  so  namentlich,  abgesehen  .von  dem  hier 
betrachteten  Gedicht,  im  Auberi,  dessen  Verhältnis  zum  ßH  unsicher  und 
umstritten  ist;  vgl.  hierzu  Boje,  lieber  den  altfrz.  Roman  von  Beiive  de 
Hamtone,  Halle  1909  =  Beihefte  zur  Zeitschr.f.  roman.  Philol.,  Heft  19,  S.  62. 

'  Die  Rache  wird  in  beiden  Fällen  vollzogen  durch  Tötung  des  Mörders, 
während  die  Mutter,  als  Anstifr.erin  und  Helferin  desselben,  nur  in  der  antiken 
Sage  vom  Sohn  getötet  wird:  der  mittelalterliche  Dichter  ist  oßenbar  davor 
zurückgeschreckt,  seineu  Helden  durch  Muitermord  sich  bellecken  zu  lassen; 
die  verschiedenen  Fas.sungen  des  BH  weichen  über  ilir  Ende  bzw.  ihre  Be- 
strafung ab:  in  der  anglonorm.  stürzt  sie  sich  von  einem  Turm  herab  und 
bricht  den  Hals  (V.  2372);  in  den  übrigen  läfst  Buevc  sie  einmauern,  aber  mit 
Lebensmitteln  versehen  (so  u.  a.  in  lestl.  HI,  V.  8567);  nur  in  (estl.  H  (V.  8595) 
verweist  er  sie  ins  Kloster,  ein  Ausweg,  der  mittelalterlichem  EiupÜDden  wohl 
am  besten  entsprechen,  aber  dem  Original  wohl  am  fernsten  stehen  dürfte, 
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Wenn  also,  meiner  Ansicht  nach,  die  Grundzüge  der  Beuve- 
geschichte  aus  der  Agamemnon -Orestsage  stammen,  so  zeigt  doch 
andererseits  eine  Reihe  wichtiger  Elemente  der  afrz.  Erzählung  eine 
so  starke  Übereinstimmung  mit  der  Odysseussage  oder  genauer 
der  Odyssee,  dafs  wir  nicht  umhin  können  werden,  jene  Elemente 
aus  diesem  griechischen  Gedicht  abzuleiten.  Es  sind  hauptsächlich 
die  folgenden: 

I.    Verkauf  des  Helden  als  Sklaven  nach  Ägypten; 

seine  lange  Gefangenschaft  und  seine  Errettung  aus 

derselben. 

Im  BH  wird  erzählt,  dafs  der  jugendliche  Held  als  Sklave  an 
den  Herrscher  von  Ägypten  verkauft  wird,  welcher  ihn  freundlich 
aufnimmt  und,  nachdem  der  Jüngling  ihm  wichtige  kriegerische 
Dienste  geleistet,  mit  Ehren  überhäuft.  Infolge  einer  Verleumdung 
in  Ungnade  gefallen,  wird  jedoch  der  Held  mit  einem  Uriasbrief 
zu  einem  benachbarten  Herrscher  geschickt  und  hier  eingekerkert; 
erst  nach  siebenjähriger  t  Gefangenschaft  gelingt  es  ihm  mit  gött- 
licher Hilfe,  die  seine  Fesseln  zerbricht,  2  aus  dem  Kerker  zu  ent- 
rinnen. Die  Elemente  dieser  Erzählimg  finden  sich  fast  alle  in 
einer  Erzählung  der  Odyssee  wieder,  nämlich  einer  erdichteten  Ge- 
schichte, die  Odysseus  über  seine  Lebensschicksale  dem  biedern 
Gastfreund  Eumaeus  auftischt  und  von  der  früher  schon  gelegentlich 
(S.  295)  die  Rede  gewesen  ist  {Od.  XIV,  257  ff.).  Hier  erzählt  der 
Held  von  seiner  Fahrt  nach  Ägypten  und  wie  er  dort,  nach  Tötung 
oder  Gefangennahme  seiner  Gefährten,  vom  König  des  Landes, 
den  er  um  Mitleid  anflehte,  freundlich  aufgenommen  wurde  und  zu 
Reichtum  und  Ansehen  gelangte.  Nachdem  er  sieben  Jahre  in 
Ägypten  geblieben  war,  kam  ein  phönizischer  Kaufmann  dorthin, 
ein  betrügerischer  Schuft  (288:  'PoTvis  t'jld^tv  drtJQ,  ujtarrj/.ia 
EiöoJc,  TQOjy.TriQ);  dieser  führte  ihn  unter  trügerischen  Vorspiege- 
lungen auf  seinem  Schiff  nach  Libyen,  um  ihn  dort  als  Sklaven  zu 
verkaufen.  Aber  auf  der  Fahrt  nach  diesem  Lande  geht  das  Schiff 
mit  allen  Insassen  unter ;  nur  Odysseus  selbst  (der  Erzähler)  rettet 
sich  und  gelangt  zu  einem  thesprotischen  Könige,  der  ihn  gastfrei 
aufnimmt  und  dann  zu  Schiff  nach  seiner  Heimat  sendet.  Aber 
die  verräterische  Schiffsmannschaft  beschliefst  während  der  Fahrt, 
ihm  das  Sklavenloos  zu  bereiten  (d.  h.  ohne  Zweifel:  ihn  als  Sklaven 
zu  verkaufen,  340:  Avxiy.a  öor'/.iov  t'/fic-Q  ttw\  :^iQi^i]/ar6covrai). 
Sie  binden  ihn  mit  Stricken  fest;  als  sie  aber  gelegenUich  einmal 
an  Land  gegangen  sind,  lösen  die  Götter  selbst  seine  Hände  (348 : 
Avra{>  tftoi  (StOfior  ixl.v  dvt'yraful^av  ff  toi  arroi),  und  es  gelingt 
ihm,  schwimmend  das  Ufer  zu  erreichen  und  sich  den  Nach- 
forschungen der  Schiffer  zu  entziehen. 


•  So  z.  B.  in  der  anglonorm.  Fassung  V.  1038;  festl.  II,  V.  2638. 
'  So  in  der  anglonorm.  F.issung  B  V.  1090;  fest!.  II,  V.  2821. 
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Diese  Erzählung  der  Odyssir  bildet  meiner  Ansicht  nach  die 
Grundlage  der  oben  S.  301  angegebenen  Beuvegeschichte,  deren 
Elemente  sich  in  der  Tat  fast  alle  in  jener  Erzählung  wieder- 
finden :  in  beiden  wird  der  nach  Ägypten  ^  gelangte  Held  von  dem 
König  des  Landes  gütig  aufgenommen  und  gelangt  zu  hoher  Ehre, 
dann  aber  fällt  er,  durch  trügerische  Vorspiegelungen  gelockt,  auf 
der  Reise  nach  einem  benachbarten  Lande  tückischem  Verrat  zum 
Opfer:  er  wird  als  Gefangener  und  zur  Sklaverei  Bestimmter  ge- 
fesselt. 2  Aber  Gott  bzw.  die  Götter  selbst  lösen  seine  Fesseln : 
der  Held  entkommt  der  Haft  und  gelangt  schliefslich  in  die  Heimat. 

Wir  sahen,  dafs  in  jener  homerischen,  vom  Helden  erzählten 
Geschichte  die  Urheber  des  zweiten  gegen  den  Erzähler  verübten 
Verrates,  wonach  er,  ebenso  wie  beim  ersten,  dem  Sklavenloos  ver- 
fallen soll,  als  Thesproter  (Schiffsmannschaft  eines  thesprotischen 
.Schiffes)  bezeichnet  werden :  wir  werden  aber  als  sicher  annehmen 
können,  dafs  ein  mittelalterlicher  Bearbeiter  oder  Benutzer  der 
Odyssee  bzw.  jener  homerischen  Geschichte  an  Stelle  dieses,  mittel- 
alterlicher Kenntnis  völlig  entrückten  epirotischen  Volkes  die  auch 
dem  Mittelalter  nicht  unbekannten  Phoenizier^  setzte,  zumal  ja  eine 
Vermengung  dieser  zweiten,  thesprotischen  Verräterepisode  der 
vom  Helden  erzählten  Geschichte  mit  jener  ersten,  in  der  ein 
heimtückischer  phoenizischer  Verräter  den  Helden  gleichfalls  in 
die  Sklaverei  verkaufen  will,  aufserordentlich  nahe  laj;.  '     Schon  in 


'  So  in  der  agn.  Fassung,  was  sicher  das  Ursprüngliche  ist;  die  meisten 
übrigen  haben  dafür  Armenien  eingesetzt,  offenbar  wegen  des  dem  Herrscher 
des  Landes  beigelegten  Namens  Hermin,  dessen  eigentliche  Bedeutung  und 
Ursprung  hier  unsicher  und  umstritten  ist.  Dafs  übrigens  zur  Erklärung  des 
Zuges  des  BH,  dafs  der  Knabe  Bueve  gerade  nach  dem  Lande  Ägypten 
gebracht  wird,  neben  der  antiken  (homerischen)  Quelle  auch  die  biblische 
Josephsage  mit  herangezogen  werden  könnte,  erscheint  nicht  geradezu  aus- 
geschlossen, ist  aber  keineswegs  erforderlich;  vgl,  meine  Quellenstudien  S.  356. 

-  Beide  Züge  der  homerischen  Erzählung,  Gefangenschaft  und  Sklaverei 
des  Helden,  finden  sich  im  Bueveroman  wieder:  die  Sklaverei  in  dem  Zuge 
des  frz.  Gedichtes,  dafs  der  Held  dem  König  Hermin  von  Ägypten  als  Sklave 
verkauft  wird  (vgl.  über  diesen  ohne  Zweifel  dem  Original  angehörigen  Zug 
Boje,  Beuve  de  Hamtone,  S.  24);  die  Gefangenschaft  in  der  langen  Kerker- 
haft des  Helden  beim  König  Braimant  (Bradmund,  Braidimont)  von  Damaskus. 
Sie  dauert  hier  sieben  Jahre,  also  ebenso  lange  wie  in  der  homerischen  Ge- 
schichte der  Aufenthalt  des  Helden  Odysseus  in  Ägypten,  was  vielleicht  kein 
blolser  Zufall  ist. 

'  Die  Kenntnis  dieses  alten  Volkes  wurde  dem  Mittelalter  durch  die 
Bibel  vermittelt,  die  ja  öfters  desselben  gedenkt. 

*  Mit  diesen  beiden  Verräterstreichen,  die  in  der  von  Odysseus  seinem 
Gastfreund  Eumaeus  erzählten  Geschichte  vorkommen  (dem  des  phönizischen 
Kaufmanns  und  dem  der  thesprotischen  Schift'smannschaft)  kann  sogar  noch 
eine  dritte  Verrätergeschichte,  deren  Urheber  ebenfalls  Phönizier  sind, 
vermengt  worden  sein.  Ich  meine  die  Od.  XV,  425  ff.  von  dem  ehrlichen 
alten  Eumaeus  seinem  Gastfreunde  Odysseus  erzählte  Geschichte,  wie  er,  ein 
Königssohn,  als  Knabe  von  einer  phönizischen  Magd  verräterisch  auf  ein 
phönizisches  Schiff  gelockt  und  dann  von  diesen  Phöniziern  dem  König 
Laertes  von  Ithaka  verkauft  worden  sei,  welcher  ihn  sehr  gütig  behandelt 
habe.     Dafs    auch    diese   letztere    Geschichte    dem    Verfasser    des  BH  bekannt 
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tler  mittelalterl.-lat.  ö(/)'j.vtr- Bearbeitung,  die  ohne  Zweifel  dem  BH 
zugrunde  liegt,  müssen,  so  werden  wir  anzunehmen  haben,  die 
Phoenizier  als  ein  bösartiges  und  grausames,  Sklavenhandel  treibendes 
Seeräubervolk  dargestellt  und  mufs  erzählt  worden  sein,  dafs  sie 
(und  nur  sie)  es  waren,  die  den  Helden  der  Habe  und  der  Frei- 
heit beraubten. 

Dafs  schon  in  den  späteren  Zeiten  des  Altertums  und  in  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  die  echte  homerische  Darstellung, 
wonach  Odysseus  mit  den  Phoeniziern  in  Wirklichkeit  gar  nichts 
zu  tun  hat  (denn  die  vorhin  besprochene  Geschichte  von  dem 
phoenizischen  Verräter,  der  Odysseus  in  die  Sklaverei  verkaufen 
will,  ist  ja  von  Homer  nur  als  eine  vom  Helden  erdichtete  ein- 
geführt) durch  eine  andere  ersetzt  worden  war,  die  teils  auf  mangel- 
hafter Kenntnis  des  griechischen  Originals,  teils  auf  Vermengung 
der  verschiedenen,  wahren  oder  erdichteten  Geschichten  der  Odyssee 
von  der  verräterischen  Tücke  der  Sklavenhandel  treibenden  Phoe- 
nizier beruhte  —  das  ergibt  sich  zweifellos  aus  einer  Stelle  des 
Dictys  Cretensis,  der  lib.  VI,  cap.  5  seines  ..Tagebuches  vom 
trojanischen  Kriege",  am  Schlufs  der  Erzählung  des  Helden  von 
seinen  Irrfahrten  und  Abenteuern,  nämlich  nach  der  Erwähnung 
der  Abenteuer  des  Odysseus  mit  den  Sirenen  und  mit  Scylla  und 
Char}bdis,.  diesem  die  folgende  Bemerkung  in  den  Mund  legt:  Ita 
se  cum  residuis  (scilicet:  mit  den  ihm  noch  verbliebenen  Gefährten) 
in  manus  Phoenictnn  incurrissc  atgue  ab  his  per  inisericordiam  re- 
scrvahcm.  Diese  kurze  und  trockene  Notiz  des  Pseudo- Tagebuch- 
schreibers macht  allerdings  ganz  den  Eindruck,  dafs  sie  aus  einer 
vollständigeren  Darstellung  der  Erzählung  von  den  Abenteuern  des 
Helden  abgekürzt  ist  (zu  der  Hypothese  eines  verlorenen  und  voll- 
ständigeren Dictys  vgl.  u.  a.  Constans,  Lc  Roman  de  Troie  VI,  260 
u.  262);  dafs  aber  jene  Notiz,  bzw.  diese  anzunehmende  vollere 
Darstellung  des  „Bellum  Trojanum-  in  der  oben  angegebenen  Weise, 
d.  h.  durch  falsche  Auffassung  oder  Vermengung  der  verschiedenen 
Phoeniziergeschichten  der  Odysser  zu  erklären  ist,  kann  keinem 
Zweifel    unterliegen.     Zweifelhaft    erscheint    nur  der  sehr  sonderbar 

gewesen  ist,  möchte  ich  aus  dem  Umstände  schliefsen,  dafs  die  Art  und  Weise, 
wie  in  diesem  Gedicht  (so  in  festl.  I  V.  71 5  ff. :  lestl.  III,  V.  1430  fT.)  der  Knabe 
Bueve  von  den  Verrätern  Fromont  und  Ifate  durch  Schmeicheleien  und  trügerische 
Vorspiegelungen  auf  ein  im  Hafen  liegendes  Schiff  gelockt,  dann  in  ein  fremdes 
Land  gebracht  und  als  Sklave  verkaufe  wird  —  dafs  diese  Geschichte  sehr 
stark  an  diejenige  erinnert,  die  der  Königssohn  und  spätere  Sauhirt  Eumaeus 
dem  Helden  Odysseus  über  seine  Verschleppung  durch  die  Verräter  und  seinen 
Verkauf  in  die  Sklaverei  erzählt.  Es  ist  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dafs  diese 
Ähnlichkeit  auf  Zufall  beruht;  ich  halle  es  vielmehr  für  wahrscheinlich,  dafs 
der  Verf.  des  />//  die  drei  Verräter-  und  Sklavengeschichten  der  Odyssee 
(zwei  aus  der  Erzählung  des  Odysseus,  eine  aus  der  Erzählung  des  Eumaeus) 
gekannt  und  miteinander  vermengt  hat:  daher  seine  Darstellung,  dafs  der  Held 
tückischem  Verrat  zum  Opfer  fällt,  indem  er  zuerst  als  Knabe  auf  ein  Schifl" 
gelockt  und  als  Sklave  verkauft,  dann  aber,  ebenfalls  verrälcrischerweise,  aber 
mit  Umbiegung  in  das  Motiv  des  Uriasbriefes,  in  ein  fremdes  Land  gelockt 
und  dort  zu  langjähriger  Haft  in  den  Kerker  geworfen  wird. 
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anmutende  Schlufssatz  jener  Stelle :  atque  ab  his  [seil. :  Phoenicibus] 
per  misericordiam  reservatum.  Dafs  die  als  habgierig  und  grausam 
im  ganzen  Altertum  berüchtigten  Phoenizier  (die  Engländer  der 
alten  Welt!)  den  Helden  aus  Mitleid  verschonten  oder  retteten 
(beides  könnte  hier  der  Ausdruck  »reservatum'-'-  bedeuten),  ist  ein 
so  seltsamer,  ja  so  unerhörter  Gedanke,  dafs  ein  besonderer  Grund 
denselben  hervorgerufen  haben  mufs,  und  ich  halte  es  wenigstens 
für  ziemlich  wahrscheinlich,  dafs  dieser  Grund  in  einer  dritten, 
bisher  noch  nicht  erwähnten  Phoeniziergeschichte  der  Odyssee  zu 
suchen  ist.  Ich  meine  die  erdichtete  Geschichte,  welche  der  so- 
eben aus  dem  phäakischen  Schiff  ans  Land  seiner  heimatlichen 
Insel  gesetzte  Dulder  Odysseus  der  von  ihm  nicht  erkannten,  weil 
in  Jünglingsgestalt  erscheinenden  Göttin  Pallas  Athene  erzählt,  und 
in  welcher  die  Phoenizier  einen  weit  edleren  Charakter  tragen  als 
ihrem  sonst  bei  den  Griechen  herrschenden  Ruf  entspricht  {Od. 
XIII,  256  ff.) :  wie  er  einst  in  Kreta  den  Sohn  des  Königs  Idomeneus, 
welcher  ihn  der  troischen  Beute  berauben  wollte,  getötet  habe; 
darauf  sei  er  zum  Meeresufer  geeilt,  wo  gerade  ein  phoenizisches 
Schiff  lag  und  habe  die  ,.ruhmv\T:irdigen"  Phoenizier  (^olvixaq 
dyavovg]  man  beachte  dies  ehi-ende  Beiwort,  das  Homer  sonst 
nur  seinen  Helden  oder  überhaupt  höchst  achtungswerten  Personen 
beilegt),  unter  Darbietung  reichlicher  Gaben,  angefleht,  ihn  nach 
Pylos  oder  Elis  zu  bringen;  jene  seien  es  zufrieden  gewesen  und 
hätten  die  Fahrt  dorthin  angetreten,  aber  nachdem  ein  Sturm  sie 
weitab  vom  Ziele  verschlagen,  wären  sie  an  dieser  (vom  Erzähler 
noch  nicht  als  seine  Heimat  erkannten)  Insel  gelandet  und  hätten 
ihn  mitsamt  seinen  Schätzen,  die  sie  getreulich  („denn  sie  wollten 
ihn  nicht  betrügen"  :  ovd'  rjds/.oi'  tcCTrarr/Oai)  ihm  nach  aus  dem 
Schifte  trugen,  dort  zurückgelassen  —  also  eine  Geschichte,  die 
offenbar  der  erfindungsreiche  Held  nur  erdichtet,  um  zu  erklären, 
wie  er  ganz  allein  und  mit  kostbaren  Schätzen  sich  plötzlich  hier 
auf  der  fremden  Insel  eingefunden  hat,  und  in  der,  wie  man  sieht, 
die  Phoenizier  auffallendervveise  die  Rolle  ehrlicher  und  höchst 
ehrenwerter  Männer  spielen,  die  es  als  solche  unterlassen,  einen 
mit  seinen  Schätzen  sich  in  ihrer  Gewalt  befindlichen  Fremden  zu 
töten  und  zu  berauben ;  die  Annahme  liegt  daher  sehr  nahe,  Dictys 
bzw.  seine  unmittelbare  Quelle  ^  habe  diese  vom  Helden  erzählte 
Geschichte  der  Odyssee  gekannt  und  sei  dadurch  zu  seiner  zunächst 
sehr  auffälligen  Bemerkung,  dafs  die  Phoenizier  ihn  ,.aus  Mitleid" 
gerettet  oder  verschont  hätten,  veranlafst  worden. 

Einen   zum   Teil   ganz   andern  Charakter   als    hier   bei  Dictys 
tragen  die  Beziehungen  des  griechischen  Helden  zu  den  Phoeniziern, 


'  Dafs  Dictys  seine  Kenntnis  von  den  Infahrten  des  Odysseus  wahr- 
scheinlich nicht  unmittelbar  aus  der  Odyssee,  sondern  aus  irgend  einer  trüben, 
abgeleiteten  Quelle  geschöpft  hat,  habe  ich,  aus  Anlals  seiner  ganz  verdrehten 
Polyphemepisode,  schon  in  meiner  Schrift  über  das  Polyphemmärchen  (S.  99) 
bemerkt. 
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wie  sie  von  Benoit  in  seinem  Rotn.de  Iroie,  ed.  Constans  V.  28907  ff., 
erzählt  werden.  Die  Stelle,  die  sich,  wie  bei  Dictys,  in  der  bei 
Idomeneus  auf  Kreta  erfolgenden  Erzählung  des  Helden  von  seinen 
Abenteuern  findet  und  die  ich,  da  sie  von  erheblichem  Interesse 
für  uns  ist,  vollständig  hersetzen  will,  lautet  folgendermafsen :  O  ceus 
</ui  U  furcnt  reines  [d.  i. :  mit  denen,  die  ihm,  dem  Erzähler  Ulixes, 
verblieben  waren]  Cha'i  es  mains  as  guerreiaiiz^  Ou  Fenices  soni  re- 
pairanz  [so  in  der  Ausg. ;  besser  wohl  mit  L  und  C  zu  lesen : 
en  Fetiice  sont  repeiranz\ ;  C\st  uns  pueples  qui  Deu  ne  sert.  Bien 
se  r eitle  e  bien  se  perf,  Qui  etitre  eus  chiet :  niorz  est  sanz  faille ;  Vers 
toz  ceus  oni  guerrc  e  hataille  Ctii  de  rien  pueent  sorttionter,  Ullaghe 
sont  toz  jorz  par  nier.  Co  disl  danz  Ulixes  por  veir  Que  eist  orent 
si  son  aveir  Qu'un  so/  denier  ne  li  laissicrent,  Trop  laidement  Ic  da- 
magieretit.  En  lor  charlre.  Pont  tant  tenti  Quc  puis  en  ont  merci 
eil:    ,,Fors  tios  ront  mis  de  lor  prisons,    Etitre  ttiei  e  tnes  compaigitotis.'' 

Vergleichen  wir  diese  von  Benoit  gegebene  Darstellung  der 
Beziehungen  des  Helden  zu  den  Phoeniziern  mit  der  bei  Dictys 
vorliegenden,  so  sehen  wir  alsbald,  dafs  jene  bedeutend  ausführ- 
licher ist  als  diese  letztere.  Während  die  äufserst  dürftige  und 
trockene  lat.  Prosa  sich  auf  die  Angabe  beschränkt,  dafs  der  Held 
in  die  Hände  der  phönizischen  Seeräuber  geraten,  von  diesen  aber 
aus  Mitleid  verschont  worden  sei,  gibt  uns  der  afrz.  Dichter  zu- 
nächst eine  verhältnismäfsig  ausführliche  Schilderung  des  äufserst 
bösartigen  Charakters  der  phoenizischen  Seeräuber  („ullaghe"):  jeder, 
der  in  die  Hände  dieses  grausamen  Volkes  gerät,  ist  rettungslos 
verloren.  Eine  weitere  Abweichung  des  afrz.  Dichters  von  seiner 
lat.  Quelle  besteht  darin,  dafs  er  (wovon  Dictys  gar  nichts  sagt) 
berichtet,  diese  bösen  Phoenizier  hätten  ihn  seiner  ganzen  Habe 
beraubt.  Die  wichtigste  Abweichung  aber  von  dem  Pseudo- 
Tagebuchschreiber  des  „Trojanischen  Krieges"  best,eht  in  der  bei 
Dictys  fehlenden  Angabe  des  „Rom.  de  Troie",  dafs  die  Phoenizier 
den  griechischen  Helden  lange  im  Kerker  gehalten  hätten,  während 
der  Schlufs  dieser  Phoeniziergeschichte  des  afrz.  Romans  insofern 
mit  Dictys  wieder  übereinstimmt,  als  auch  im  „Rom.  de  Troie"  jene 
grausamen  Feinde  dem  Helden  schliefslich  Gnade  erweisen :  „puis 
en  ont  merci  eü"  ;  vgl.  Dictys:  ab  his  per  misericordiam  re- 
servatum. 

Um  nun  diese  Abweichungen  des  afrz.  Dichters  von  jener 
seiner  Quelle  (denn  dafs  Benoits  Erzählung  von  den  Abenteuern 
des  Odysseus  im  wesentlichen  auf  Dictys  beruht,  ist  ja  ganz  zweifellos) 
und  namentlich  die  wichtigste,  nämlich  die  im  Rom.  de  Troie  be- 
richtete, bei  Dictys  dagegen  fehlende  lange  Gefangenschaft  des 
Helden  im  Kerker  der  Phoenizier  zu  erklären,  könnte  man  ent- 
weder annehmen  (eine  Ansicht,  die,  wie  oben  bemerkt,  auch  schon 
von  anderen  und  aus  anderem  Anlafs  aufgestellt  worden  ist),  dafs 
dem  afrz.  Dichter  eine  vollständigere  Fassung  des  ..Dictys-Tagebuches" 
vorgelegen  habe  als  die  uns  erhaltene,  oder  aber,  dafs  er  die  Ab- 
weichungen   selbständig   vorgenommen    habe.     Ich   neige  mehr  der 
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zweiten  Annahme  zu ;  aul  jeden  P'all  möchte  ich  aber  annehmen, 
dafs  die  Einführung  des  Motivs  der  Gefangenschaft  des  Helden, 
mag  nun  diese  Einführung  von  Dictys  selbst  (in  einem  verlorenen, 
vollständigeren  Original)  oder  aber  von  seinem  afrz.  Bearbeiter,  Benoit, 
herrühren,  im  vvesenthchen  auf  jener  homerischen,  oben  S.  301  be- 
sprochenen erfundenen  Erzählung  des  griechischen  Helden  beruht, 
wonach  die  thesprotische  {von  Dictys  bzw.  Benoit  in  eine  phoe- 
nizische  umgewandelte)  Schiffsmannschaft,  welche  den  Helden  in 
seine  Heimat  bringen  sollte,  ihn  statt  dessen,  in  der  Absicht,  ihn 
als  Sklaven  zu  verkaufen,  gefangen  setzte  und  fesselte.  Dafs  aber 
im  Rom.  de  Troie  (ähnlich,  nur  verkürzt  oder  verstümmelt,  bei  Dictys) 
die  Phoenizier  den  Helden  schliefslich  aus  Mitleid  loslassen  oder 
verschonen  —  eine  Darstellung,  die  an  Abgeschmacktheit  und  Un- 
sinnigkeit kaum  zu  überbieten  ist  — ,  dürfte,  wie  oben  S.  304  schon 
hervorgehoben,  z.  T.  wenigstens  auf  Einmengung  einer,  ebenfalls  er- 
dichteten Phoeniziergeschichte  des  griechischen  Helden  be- 
ruhen, worin  dies  sonst  als  hartherzig- grausam  verschrieene  Volk 
seltsamerweise  als  bieder  und  ehrlich  geschildert  wird.  ^ 

Aus  allen  bisherigen  Ausführungen  wird,  so  denke  ich,  mit 
grofser  Wahrscheinhchkeit  der  Schlufs  gezogen  werden  müssen,  dafs, 
wie  die  Phoeniziergeschichte  des  Dictys  und  Benoit,  so  auch  die 
Darstellung  des  BH,  wonach  der  Held  als  Knabe  in  die  Sklaverei 
verkauft,  dann  durch  ein  Intrigenspiel  verräterischer  Schurken  ins 
Gefängnis  geworfen,  nach  langer  Gefangenschaft  aber  durch  Mit- 
wirkung göttlicher  Hilfe  befreit  wird,  auf  Homer,  nämlich  die  mehr- 
fach in  der  Odyssee  vorkommenden  Phoeniziergeschichten  zurückgeht. 
Die  Erkenntnis  dieses  Quellenverhältnisses  wird  erschwert  einmal 
durch  den  Umstand,  dafs  der  Verfasser  des  BH  den  Namen  der 
Phoenizier  sorgfältig  beseitigt  hat,  sowie  durch  den  weiteren,  dafs 
er  in  dem  zweiten,  die  langjährige  Gefangenschaft  des  Helden  be- 

'  Der  Grund,  weshalb  Dictys  und  der  ihm  folgende  Benoit  den  homerischen 
Schlufs  der  thesprotisch-phöniziscben  Geschichte,  wonach  des  Helden  Fesseln 
durch  göttliche  Einwirkung  gelöst  werden,  beseitigt  und  durch  das  un- 
sinnige Motiv  des  Mitleids  der  Seeräuber  ersetzt  haben,  ist  klar:  es  ist  die 
Abneigung  gegen  das  bei  Homer  so  stark  hervortretende  Wunderbare.  Bei 
dem  Streben,  jenen  wunderbaren  Schlufs  der  homerischen  Geschichte  durch 
einen  rationalistischen  zu  ersetzen ,  ist  Dictys  —  dem  der  Verf.  des  Rom.  de 
Troie  sich  ohne  weiteres  angeschlossen  und  dessen  törichte  Darstellung  er 
sogar  noch  übertrieben  hat  —  aui  keinen  bessern  Gedanken  veriallen  als  den, 
die  Befreiung  des  Helden  einfach  auf  das  Mitlei  d  hartherziger  und  habgieriger 
Seeräuber  zurückzuführen,  ohne  zu  bedenken,  dals  ein  solches  Mitleid  psycho- 
logisch völlig  unmotiviert,  ja  ebenso  wunderbar  ist  wie  die  Befreiung  durch 
göttliche  Hülfe.  Nur  als  mildernden  Umstand  kann  man  den  S.304  angegebenen 
Umstand  gelten  lassen ,  dafs  eine  andere  homerische  Pliöniziergeschichte  ihm 
dazu  einen  gewissen  Anlafs  bot.  Dagegen  hat  der  Verf.  des  BH,  der  aus 
derselben  Quelle  geschöpft  hat  wie  Dictys  bzw.  Benoit,  d.  h.  aus  einer  späten 
Homerbearbeitung,  dieser  gegenüber  solche  rationalistische  Bedenken  nicht 
gehabt  und  den  homerischen  Schlufs  der  Geschichte,  mit  dem  Abfallen  der 
Fesseln  durch  göttliche  Einwirkung,  ruhig  beibehalten  (vgl,  oben  S.  301),  nur 
dals  er  an  Stelle  der  in  der  Odyssee  als  wirkend  genannten  heidnischen  Götter 
den  Christengott  gesetzt  hat. 
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handelnden  Teil  dieser  Geschichte  die  habgierigen  und  grausamen, 
als  Kaufleute  oder  Seeräuber  auftretenden  Phoenizier  der  Odyssee 
durch  Verleumder  und  Intriganten  vom  Hof  des  ägyptischen  Königs 
ersetzt  und  (aus  welcher  Quelle,  ist  unsicher)  das  Motiv  des  Urias- 
briefes  eingeführt  hat. 


2.    Heimkehr  und  Rache  des  Helden. 

Dieser  zweite  oder  Schlufsabschnitt  des  ersten  Hauptteils  (d.  h. 
des  eigentlichen  und  ursprünglichen  Kerns)  des  afrz.  Gedichtes 
beruht,  wie  wir  oben.  S.  299  f.  gesehen  haben,  in  seinen  allgemeinen 
Umrissen  ganz  wesentlich  auf  der  Orestsage.  Doch  kommen  hier 
auch  eine  Reihe  von  Zügen  vor,  die  aus  der  Odysseussage  bzw, 
der  Odyssee  stammen,  indem  jene  beiden  griechischen  Sagen  vom 
Verf.  des  BH  zu  einer  organischen  Einheit  verschmolzen  worden 
sind.  Und  zwar  sind  die  aus  der  Odyssee  stammenden  Züge  dieses 
Abschnittes  des  BH  hauptsächlich  die  folgenden : 

a)  Erkennung  des  heimgekehrten  Helden  an  der  Narbe. 

Während  der  Kämpfe,  die  Bueve  mit  seines  Getreuen  Soibaut 
Hilfe  gegen  seinen  bösen  Stiefvater  Doon,  den  Usurpator  von  Han- 
stone, führt,  verschweigt  er  aus  Vorsicht  Namen  und  Herkunft, 
wird  aber  von  Soibauts  Gattin  Aelis  erkannt.  Dieselbe  erklärt,  sie 
werde  die  -Wahrheit,  dafs  nämlich  der  Fremdling  mit  ihrem  seit 
langer  Zeit  abwesenden  jungen  Herrn  identisch  sei,  erweisen  können, 
wenn  sie  Gelegenheit  erhalte,  seinen  blofsen  Arm  zu  sehen ;  denn 
da  habe  der  Knabe  Bueve  eine  Narbe  gehabt,  herrührend  von 
einer  Verwundung,  die  er  sich  einst  beim  Spielen  zugezogen.  Bueve 
leugnet  anfänglich,  gibt  aber  bald  darauf  die  Wahrheit  der  von 
Aelis    geäufserten  Vermutung  zu    (so  in  festl.  II,  V.  5575 — 5655). ' 

*  V.  5599  ff.  sagt  Aelis  zu  ihrem  Gatten;  En  son  bras  destre  fu  un  petit 
narr  es,  Si  V  i  feri  vostres  fi^us  li  ainsnrs  En  pentecouste  qiiant  aloientjüer. 
Wenn  sie  unmittelbar  vorher  erklärt,  sie  würde  Bueve  nicht  nur  an  dieser 
Narbe  erkennen,  sondern  auch  an  einem  Muttermal  an  der  rechten  Seite  und 
endlich  noch  an  dem  „königlichen  Kreuz"  auf  der  Schulter  (//  a  un  saing- 
ens  el  destre  costC,  Et  sur  /'espanle  li  crois  roiaus  i  pert.  Plus  vermeäle  est 
que  rCest  rose  en  este),  so  ist  das  offenbar  eine  Häufung  der  Erkennungs- 
zeichen, die  dem  Original  nicht  angehören  kann.  Bemerkenswert  ist  übrigens, 
dafs  eine  ähnliche  Häufung  sich  aucii  in  einer  deutschen  Sagcngestalt  findet, 
die  mit  unserm  Bueve  eine  Reihe  sehr  auffälliger  und  sicher  nicht  zufälliger 
Übereinstimmungen  aufweist:  im  Wolfdielrich.  Derselbe  hat  einerseits  von 
<ieburt  an  ein  rotes  Kreuz  zwischen  den  Schultern  [IVo/fdietriih  B  140), 
andrerseits  eine  von  einem  Steinwurf  herrührende  Narbe,  die  hier  bei  der  Er- 
kennung des  vertriebenen  und  nun  zur  Wiedergewinnung  seines  Erbes  zurück- 
gekehrten Helden  eine  ganz  ähnliche  Rolle  spielt  wie  die  Narbe  Bucve's. 
Der  deutsche  Held  hat  sich  [IVoffdietr.  D  IX,  77)  seinen  Mannen  zu  erkennen 
gegeben  (wie  Bueve  in  festl.  I,  4700),  aber  der  alte  Herbrant  will  es  nicht 
glauben  und  verlangt  als  Beweis  (Str.  87):  So  zeiget  mir  die  wunde?! ,  die  ich 
iuch  verbant ,  Die  man  lu  warf  mit  dem  steine,  sint  ir  derselbe  man.  Do 
neigte  er  im  dm  lioubet  ■  da   vant  er  die  mäsen  stdn.     Schneider,  Die  Gedichte 
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Die  Ähnlichkeit  dieser  Darstellung  mit  einer  sehr  bekannten  Szene 
der  Odyssee  springt  in  die  Augen:  mit  jener  Szene  {Od.  XK,  378ff.), 
wie  die  treue  Magd  Eurykleia,  die  alte  Pflegerin  des  kindlichen 
Odysseus,  die  bei  der  Betrachtung  des  in  den  Palast  gekommenen 
und  seinen  Namen  absichtlich  verschweigenden  Fremdlings  alsbald 
dessen  grofse  Ähnlichkeit  mit  ihrem  seit  zwanzig  Jahren  in  der 
Ferne  weilenden  Herrn  bemerkt  hat,  bald  danach,  während  sie 
jenem  die  Füfse  wäscht,  durch  eine  Narbe  an  •  einem  derselben  ihre 
Vermutung  bestätigt  findet. 

b)  Befreiung  der  bedrängten  Gattin. 

Aus  der  Odyssee  stammt  ohne  Zweifel  die  Episode  des  BH 
von  der  durch  den  totgesagten  Gatten  vollzogenen  Befreiung  der 
von  einem  frechen  Bewerber  bedrängten  und  zur  Ehe  mit  ihm 
gezwungenen  treuen  Gattin  (festl.  I,  47  I4ff. ;  festl.  II,  6635ff. ;  festl. 
IQ,  6o74ff.),  eine  Episode,  die  ohne  Zweifel  zu  den  echten  und 
wesentlichen  Bestandteilen  des  Gedichtes  gehört  (sehr  mit  Unrecht 
bezeichnet  sie  Jordan:  i'ber  Boeve  de  Hanstone  8.2^  als  eine  von 
der  agn.  Fassung  eingeführte  Interpolation).  Ihre  Abweichung  von 
Homer  besteht  darin,  dafs 

ß)  die  Bedrängung  und  schliefsliche  Befreiung  der  Gattin 
nicht,  wie  in  der  Odyssee,  in  der  Heimat  des  Helden,  sondern  an 
einem  andern  Orte  (Köln)  erfolgt,  woselbst  der  zum  Vollzug  der 
Rache  an  dem  Stiefvater  in  die  Heimat  eilende  Gatte-  sie  zurück- 
gelassen hat  —  eine  Änderung,  die  sich  einfach  daraus  erklärt, 
dafs  ja  im  BH  der  Held,  als  er  die  Heimat  verlassen  mufste,  nicht, 


itnd  die  Sage  von  Wolfdietrich,  München  19 13,  S.  304  spricht  die  Ansicht 
aus,  dals  diese  Erkennungsszene  aus  der  biblischen  Erzählung  vom  ungläubigen 
Thomas  (Joh.  20,  25)  stammt;  ich  halte  diese  Annahme  trotz  des  (ra.  E.  ganz 
zufälligen  und  keineswegs  beweiskräftigen)  übereinstimmenden  Zuges  der  Un- 
gläubigkeit  für  sehr  unwahrscheinlich,  bin  vielmehr  der  Meinung,  dafs  diese 
Szene  des  Wolfdietr.  aus  der  Odyssee  stammt.  Sehr  deutliche  Beziehungen 
des  Wolfdietrichstofies  zur  Odyssee  sind  ja  von  Bugge  nachgewiesen  worden, 
denen  gegenüber  Schneider  (a.  a.  O.  S.  297)  sich  m.  E.  viel  zu  skeptisch  verhält. 
Für  das  Wahrscheinlichste  halte  ich  es  allerdings,  dafs  die  Erkennungsszene 
des  Wolfdietr.  nur  indirekt  aus  der  Odyssee,  direkt  dagegen  aus  dem  altfrz. 
BH  stammt,  aus  demselben  Gedicht,  das  ja  auch  sonst  so  starke  Überein- 
stimmungen mit  unserm  deutschen  zeigt.  Und  zwar  denke  ich  mir  das  Ver- 
hälinis  der  beiden  Gedichte  in  der  Weise,  dafs  sie  (ein  Fall,  der  sich  be- 
kanntlich in  der  mittelalterlichen  Epik  öfters  zeigt)  sich  gegenseitig  beeinflufst 
haben:  aus  dem  U'o/fdietrich  stammt  m.  E.  das  rote  Kreuz  auf  Bueve's 
Schuller,  das  ,, crois  roial"  (das  „niello"  der  Italiener),  das  dem  franzo- 
sischen Helden  ursprünglich  gewifs  nicht  zukommt  —  ein  epischer  Zug,  der 
ja  überhaupt,  nach  den  treffenden  Ausführungen  Rajna's  [Origtni,  p.  294 ff.) 
deutscher  (merovingischer)  Ilerkunft  ist;  aus  dem  BH  dagegen  stammt  das  im 
Wolfd.  vorliegende  Motiv  der  Erkennung  des  Helden  an  der  Narbe,  ein 
Motiv,  dnfs  der  Verf.  des  BH  aus  der  Odyssee  geschöpft  und  das  der  Verf. 
des  Wolfdietr.,  indem  er  es  aus  diesem  allfrz.  Gedicht  übernahm,  einer  leichten 
Änderung  unierzogen  hat  (hier  Steinwurf,  ohne  Angabe  eines  besonderen 
Anlasses  dazu,  gegenüber  der  Angabe  im  BH,  dafs  die  Narbe  von  einer  Ver- 
letzung bei  kindlichem  Spiel  herrührt). 
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wie  in  der  Odyssee,  die  Gattin  dort  zurückliefs,  sondern  erst  in  der 
Fremde  eine  Gattin  gewann.  Deren  Anwesenheit  bei  den  Kämpfen 
des  Helden  zur  Wiedergewinnung  des  Erbes  erschien  aber  dem 
Verf.  offenbar  als  störend,  weshalb  er  die  erwähnte  Änderung  ein- 
führte ; 

ß)  an  Stelle  der  in  der  Odyssee  auftretenden  Vielzahl  von 
Freiern  hat  der  afrz.  Dichter,  nach  dem  Muster  des,  dem  home- 
rischen Gedicht  im  allgemeinen  entsprechenden,  in  der  mittelalter- 
lichen Epik  wie  in  der  Volkspoesie  aller  Zeiten  sehr  beliebten  Er- 
zählungst}'pus  vom  heimkehrenden  und  die  bedrängte  Gattin  be- 
freienden Gatten,  nur  Einen  Freier  eingeführt; 

y)  der  nach  der  Odyssee  auf  die  zurückgelassene  Gattin  durch 
die  übermütigen  Freier  ausgeübte  Zwang  ist  im  BH  nach  dem- 
selben, soeben  erwähnten  Muster,  bedeutend  verstärkt  worden,  indem 
der  afrz.  Dichter  es  so  darstellt,  dafs  die  Gattin  nicht  nur,  wie  in 
der  Odyssee,  zu  der  neuen  Ehe  gedrängt,  sondern,  trotz  ihres 
Sträubens,  gezwungen  in  die  Kirche  geführt  wird,  wo  sie  dem' 
gewalttätigen  Freier  eben  angetraut  werden  soll,  als  der  totgesagte 
Gatte  erscheint  und  den  Freier  erschlägt.  Die  agn.  Fassung  weicht 
von  den  festländischen  insofern  ab,  als  hier  der  Freier  die  Gattin 
wirklich,  mit  (lowalt,  heiratet,  aber  von  ihr,  in  der  darauffolgenden 
Nacht,  mit  ihrem  Gürtel  erdrosselt  wird;  sie  soll  darauf  verbrannt 
werden,  aber  im  letzten  Augenblick  erscheint  der  Gatte  und  befreit 
sie  —  ohne  Zweifel  eine  Änderung  des  Bearbeiters  dieser  Fassung. 

c)    Vollziehung   der  Rache   an   dem   b()sen    Stiefvater. 

Hier  ist  zunächst  zu  bemerken,  dafs,  was  Homer  in  Eine 
Handlung  (Befreiung  der  Gattin  von  den  zudringlichen  Bewerbern 
und  zugleich  Rache  des  Helden  an  eben  diesen  sein  Hab'  und 
(juI  verwüstenden  und  verprassenden  Freiem)  zusammengezogen 
hat,  in  der  altfranzös.  Dichtung  von  Bueve  in  zwei  getrennte 
Handlungen  auseinandergelegt  worden  ist:  einmal  die  (soeben 
besprochene)  Befreiung  der  Gattin  (an  einem  nicht  mit  der  Heimat 
des  Helden  zusammenfallenden  Orte);  dann  die  Rache  des  Helden 
an  dem  bösen  Stiefvater,  der  ihn  um  sein  Erbe  gebracht  hat; 
hinsichtlich  dieses  letzteren  Punktes  sind  nun  die  folgenden  Über- 
einstimmungen  mit  der   Odyssee  zu   beachten  :  ' 

'  Sie  lintien  sich  nui  iu  iler  lesll.  Fassuuf;  11,  die  aber  gerade  durch 
ihre  Cbereinsiinimung  mit  der  Odyssee  (dals  diese  letzlere  bereits  dein  Orifjinal 
des  frz.  Gedichtes  als  Quelle  gi^dient  hat,  geht  ju  aus  allen  unseren  Betrachtungen 
unzweifelhaft  hervor)  zeigt,  dufs  sie  hier  altes  und  echtes  Gut  bewahrt  hat. 
Die  (von  Jordan,  in  de«  /.ilii.rten  Schiift,  viel  ^u  hoch  bewertete)  vcneiianische 
]<"as3'in^  raufs  hier  allen  Anspruch  auf  Beachtung  verlieren,  da  sie  von  einer, 
mill-lalljrlichem  Rechts^,'elühl  entsprechenden,  ja  von  ihm  unbedingt  geforderten 
Besiruijng  des  Verräters  Docn  (durch  Tötung'  b/.w.  Hinrichtung)  überhaupt 
nichts  weifs  (vgl.  Jordan,  a.  a.  O.  S.  69 — 71).  In  der  agn.  Fassung  wird  der 
böse  Stiefvater  gefangen  und  in  eine  Grube  mit  glühendem  Blei  geworieu ;  iu 
losil    I     TU   wird  ri   im  Zwcikampt   \on  Bueve  getötet;  aber  wählend  1  und  ill 
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a)  In  festl.  II,  8861  ff.  wird  erzählt:  nach  Einnahme  von  Hanslone 
begibt  sich  Bueve  zur  Vollziehung  der  Vaterrache  nach  London 
an  den  Hof  des  englischen  Königs,  zu  dem  der  Verräter  Doon, 
Bueve's  Stiefvater,  sich  geflüchtet  und  der  ihm  seine  Gunst  zu- 
gewandt und  ihn  sogar  zum  Seneschall  gemacht  hat.  Der  Held 
ist  begleitet,  abgesehen  von  100  Rittern,  von  seinem  Haupthelfer, 
dem  getreuen  alten  Soibaut,  sowie  dessen  zwei  Söhnen  Tierri  und 
Roboan.  Nachdem  Soibaut  den  Pförtner,  der  ihnen  den  Eintritt 
wehren  will,  getötet  hat,  durchschreiten  sie  das  Tor  und  steigen 
zur  Halle  des  königlichen  Palastes  empor;  vorher  schliefst  aber 
der  Alte  vorsorglicli  das  Tor  von  innen  wieder  zu  und  nimmt 
die  Schlüssel  an  sich  (8860  :  Par  la  parte  entreni  li  chcvalier  membri, 
Puis  le  refermr  Soihmis,  li  vietis  harhez,  Stis  el  palais  en  a  porte  les 
des).  Bald  danach  beauftragt  er  seine  beiden  Söhne,  die  Türen 
des  Palastes  wohl  zu  bewachen,  damit  niemand  aus  demselben  in 
die  Stadt  gelangen  und  den  Bürgern  Kunde  von  dem  im  Saale 
Vorgefallenen  bringen  könne  (8978:  ^.Enfani'' ,  dist  il,  yaüetides  mon 
pensc :  II  ni  est  avis  IC  an  roi  sommes  melli,  Preties  o  ros  vint  che7>al/e7-s 
membres,  Gardes  les  huis  de  cest  palais  liste  Et  les  aitrees  environ  de 
tous  les,  Qiie  nvs  ni  pnist  ne  venir  ne  aler,  Ne  eil  d^amont  n'en  puissent 
devaler,  Pour  la  nouvele  porter  en  la  citL'"'-  Et  eil  respondent:  „.J 
-mstre  volonte'"''.  As  huis  s'en  vont  li  damoisel  memhre;  Cascuns  tint 
nu  le  branc  d'acier  letre).  Und  als  dann,  bei  dem  drohenden 
Auftreten  des  Helden  und  seines  alten  Cetreuen,  die  Lage  für  die 
im  Saale  anwesende  Verrätersippe  und  ihren  Schützer,  den  englischen 
König,  gefährlich  zu  werden  beginnt,  wird  das  von  Soibaut  Voraus- 
gesehene tatsächlich  versucht:  der  König  beauftragt  mehrere  jener 
Sippe  Angehörige,  sich  aus  dem  Palast  zu  schleichen  und  Hilfe 
aus  der  Stadt  herbeizuholen;  die  Absicht  wird  aber  vereitelt,  da, 
Soibaut's  Weisung  entsprechend,  die  an  den  Ausgängen  des  Palastes 
Wache  haltenden  Söhne  jenes  Getreuen  mit  Waffengewalt  jeden 
Austritt  verhindern  (9027:  Et  dist  li  rois:  ..Signeur,  car  vous  armes, 
Pour  Pamour  Dieu,  faites  si  vous  liastes,  De  resi  palais  orendroit  vous 
ftnbles,  Estourmissies  ma  gent  par  ma  citP'\  Et  eil  respondent :  ,,S/ 
com  7>os  cemmandes'''' .  Atant  s'en  torneni  li  traitor  prouvi,  Car  issir 
cuident  hors  du  palais  pave,  Mais  as  huis  ont  les  fieits  Soibaut  trouves. 
Qui  bien  les  ont  rachies  et  reüss^s.  Li  tra'itour  sont  dolant  et  Ire, 
Isnelemenl  le  vont  au  roi  conter. 

Vergleichen  wir  nun  hiermit  den  Lauf  der  Ereignisse  in  den 
entsprechenden  Szenen  der  Odyssee.  Der  zur  Ausführung  seines 
Racheplanes  gegen  die  Freier  sich  anschickende  Held  beauflragl 
seine  beiden  Getreuen,  den  göttlichen  Sauhirten  Kumaios  und  den 

sich  auf  diesen  Zweikampl  als  das  ihnen  allein  wesentlich  Krscheineude  be- 
schränken und  alle  demselben  am  Hof  des  Königs  von  En<;land  vorausgehenden 
Szenen  gestrichen  haben,  hat  festl.  II  jene  für  uns  höchst  interessanten  Szenen 
bewahrt,  die,  wie  gesagt,  gerade  durch  ihre  sehr  auffalligen  Übereinstimmungen 
mit  Homer,  die  nicht  dnrch  den  Urheber  dieser  Fa^^sung  in  das  Gedicht  hinein- 
getragen sein  können,  sich  als  eohl  ausweisen. 
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Rinderhirten  Philoitios,  die  Türen  des  von  den  Frauen  bewohnten 
hinteren  Palastflügels  sowie  des  Hofes  wohl  zu  verschliefsen,  damit 
niemand  aus-  oder  eintreten  könne,  um  den  Freiern  Hülfe  zu  holen 
bzw.  zu  bringen  (XXI,  235);  der  Auftrag  wird  ausgeführt,  zunächst 
durch  Eurykleia,  an  die  der  Auftrag  weitergegeben  worden  ist, 
dann  durch  Philoitios,  XXI,  3850.:  xXtjioei'  6h  d-vgag  fisyägon' 
tv  vcueraovTcor  .  .  .  |  xh'jiosv  ^'  c.q  Ijifiixa  d-VQaq  fV8Qxtog  avXf/g. 
Und  auch  hier  erweist  sich  die  Vorsicht  des  klugen  Helden  als 
nicht  unnütz,  denn  als  die  Freier  sich  nachher  im  Saal  des  Palastes 
von  Odysscus  bedrängt  sehen,  macht  (XXII,  126  ff.)  einer  von  ihnen 
den  Vorschlag,  dafs  jemand  durch  das  Pförtchen  des  Hofes  ins 
Freie  dringe,  um  das  Volk  von  Ithaka  von  dem  Vorgefallenen  zu 
benachrichtigen  und  Hilfe  herbeizuholen.  Aber  der  Verräter 
Melantheus,  der  Ziegenhirt,  der  es  mit  den  Freiern  hält,  hat  ge- 
sehen, wie  Odysseus  an  jenes  Pförtchen  einen  seiner  Getreuen  zur 
Bewachung  gestellt  hat,  und  erklärt  sofort  die  Ausführung  jenes 
Vorschlages  für  unmöglich,  da  ein  einziger  mutiger  IMann  genüge, 
nm  den  engen  Ausgang  zu  hüten  und  jeden  Austritt  ins  Freie  zu 
verhindern. 

ß)  In  BN  festl.  II,  8871 — 8913  wird  vom  Helden  bzw.  seinem 
Getreuen  der  Streit  im  Königssaal,  der  zunächst  zur  Festsetzung 
des  gerichtlichen  Zv.'eikampfes  zwischen  Bueve  und  Doon,  dadurch 
aber  schlielslich  zur  Ausführung  der  Vaterrache  führt,  unter  den 
folgenden  Umständen  und  in  dieser  Weise  erhoben.  Jene  betreten 
den  Saal  gerade  in  dern  Augenblick,  wo  an  der  königlichen  Tafel 
das  Mittagsmahl  beendet  ist  und  der  König,  wie  am  Schlufs  eines 
solchen  üblich,  den  Wein  zu  bringen  befiehlt.  Alsbald  eilt  Doon, 
der  mittlerweile  Seneschall  und  iNIundschenk  des  Königs  geworden 
ist,  herbei  und  reicht  ihm  einen  Becher  Wein  dar;  Soibaut  aber 
tritt  herzu,  reifst  dem  Verräter  den  Becher  aus  der  Hand,  dafs 
der  Wein  sich  über  das  Kleid  des  Königs  ergiefst,  und  gibt  jenem 
zugleich  einen  Faustschlag  mitten  ins  Gesicht.  Hiermit  vergleiche 
man  die  folgenden  Szenen  der  Odyssee,  XXI,  263 — 272  und  XXII,  i  ft". : 
die  Freier  sitzen  im  Saal  beim  Schmause,  und  soeben  hat  ihnen 
der  Schenk  von  neuem  den  Becher  mit  Wein  gefüllt;  da  tritt 
Odysseus  herein,  begleitet  von  seinen  drei^  getreuen  Helfern  imd 
hereil  zur  schrecklichen  Rache:  er  beginnt  das  blutige  Werk,   indem 


'  Man  beachte,  dafs,  wie  in  dci  Odyssee,  so  auch  im  BIl  dem  Helden 
drei  Helfer  zur  Seile  stehen:  dort  Eumaios,  Philoitios,  TeJemach ;  hier  (ab- 
sesehen  von  den  oben  erwähnten  hundert  Killern,  die  eine  offenbare  Zutat 
des  altfiz.  Dichters  sind  und  in  der  Handlunj^  des  Gedichte-;,  naahdeni  sie  in 
den  Saal  eingetreten,  j^ar  keine  Rolle  mehr,  oder  nur  eine  SlalislenroJie  spielen) 
der  JiUe  Soibaut  mit  seinen  beiden  Söhnen  Tieiri  und  Robuant.  Übrigens 
ma^  hii  1  gelegeullich  aui  die  Ähnlichkeit  des  Namens  Soibaut  mit  dem  Attribut 
hingewiesen  werden,  das  in  <\v:r  Ody.'see  so  häufig  jenem  Getreuen  des 
griechischen  Helden  gegeben  wird  und  sehr  häulig  auch  einlach  an  die  Stelle 
des  Namcus  Eumaios  gesetzt  wird :  Svhctei  ,. Sauhirt"  ;  vidleirlit  ist  <lir 
.Ähnlichkeit  kein  blofscr  Zufall. 
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er  den  hervorragendsten  und  zugleich  frechsten  der  Freier,  Antinoos, 
welcher  eben  den  weingefüllten  goldenen  Becher  {aXsiöov  XQ'Vöfiiov, 
XXII,  g — lo;  vgl.  den  ebenfalls  weingefüllten  goldenen  Becher,  der 
im  BH  dem  englischen  König  durch  Doon  kredenzt  wird,  V.  8896: 
la  coupe  (Tor  mier)  vom  Tisch  hebt,  um  ihn  zum  Munde  zu  führen, 
mit  dem  tödlichen  Geschofs  durchbohrt,  dafs  ihm  der  Becher 
(ähnlich  wie  dem  von  Soibaut's  Faustschlag  getroffenen  Doon)  aus 
der  Hand  stürzt. 

Mit  dieser  homerischen  Szene  scheint  nun  aber  der  Dichter  des 
BJI  eine  andere,  vorangegangene,  desselben  Gedichtes,  welche  eine 
gewisse  Ähnlichkeit  mit  der  soeben  betrachteten  aufweist,  vermengt 
oder  verschmolzen  zu  haben.  Ich  meine  die  Od  XVIII,  394  fr. 
geschilderte,  wo  einer  der  Freier,  mit  dem  Schemel  nach  dem  in 
Bettlergestalt  unter  ihnen  weilenden  und  ihnen  lästig  gewordenen 
Odysseus  werfend,  anstatt  seiner  den  mit  der  Weinkanne  durch 
ihre  Reihen  gehenden  Schenken  trifft,  und  zwar  gerade  an  die 
Hand,  in  der  er  die  Kanne  trägt,  so  dafs  diese  zu  Boden  stürzt. 
Es  scheint,  dafs  gerade  diese  letztere  Szene  den  franz.  Dichter 
dazu  veranlafst  hat,  Doon  als  Mundschenk  des  englischen  Königs 
darzustellen;  dafs  demselben  der  Becher  aus  der  Hand  gerissen 
und  zu  Boden  geschleudert  wird,  ist  eine  Darstellung,  die  er  aus 
jenen  beiden  homerischen  Szenen  entnommen  haben  kann. 

7)  In  der  fest!.  Fassung  II,  9074  ff.  macht  der  englische  König, 
der  Schützer  Doon's,  dem  sowohl  diesen  letzteren  wie  auch  den 
König  selbst  mit  Tod  und  Verderben  bedrohenden  Helden  den 
Vorschlag,  sich  gegen  Zahlung  von  zehntausend  Mark  Silbers, 
welche  er,  der  König,  auf  sich  nehme,  mit  jenem  zu  versöhnen,  ein 
Vorschlag,  der  von  Bueve  sofort  mit  Entrüstung  abgelehnt  wird. 
Dieser  Zwischenfall  des  französ.  Gedichtes  zeigt  eine  sehr  auffallende 
.\hnlichkeit  mit  demjenigen,  der  in  der  homerischen  Erzählung  vom 
Freiermorde,  Oi/.  XXII,  45  ff.,  vorkommt,  indem  Eurymachos,  einer 
der  Freier,  dem  in  schrecklicher  Haltung  dastehenden  Helden, 
welcher  soeben  durch  Erlegung  des  Antinoos  den  Kampf  begonnen 
hat  und  sie  alle  mit  dem  Tode  bedroht,  den  durch  Furcht  ein- 
gegebenen Vorschlag  macht,  für  den  an  seinem  Hab'  und  Gut 
angerichteten  Schaden  eine  Bufsc,  bestehend  aus  Rindern,  Erz  und 
Gold,  von  ihnen  anzunehmen  und  sich  auf  diese  Weise  mit  ihnen 
auszusöhnen,  ein  Vorschlag,  der,  ganz  wie  im  altfranz.  Gedicht, 
vom  Helden  sofort  und  mit  h()chstera  Unwillen  zurückgewiesen  wird. 

(.1)    Die  Sivele -Episode. 

Auch  diese,  eine  der  merkwürdigsten  nicht  nur  in  der  all  frz. 
Buevedichtung,  sondern  in  der  mittelalterlichen  Epik  überhaupt, 
stammt  m.  E.  aus  der  Odyssee.  Die  Handlung  dieser  Episode  des 
franz.  Gedichts  ist  in  grofsen  Umrissen  die  folgende.  Der  von 
seiner  geliebten  Gattin  getrennte  Held  kommt  auf  seinen  Irrfahrten 
zu    der   von    einer   Jungfrau    beherrschten  Stadt  Sivele.     Jene    ver- 


I>1K  ODYSSEE  .  .  .  ATS  QUFI.I.LC  MlTTKLAt.l  EKl .  DlCTriUNG.         313 

Hebt  sich  heftig  in  ihn  und  bietet  ihm  dringend  die  Ehe  an;  er 
lehnt  es  anfängHch  ab,  mit  dem  Hinweis  darauf,  dafs  er  schon 
verheiratet  sei  und'  von  seiner  Gattin  zwei  Söhne  habe;  sie  besteht 
aber  auf  ihrer  Absicht  und  wird  immer  dringender,  ja  sie  droht 
ihm  mit  dem  Tode  (oder  auch,  in  einigen  Fassungen,  mit  ewiger 
Einkerkerung),  wenn  er  ihrem  Verlangen  sich  nicht  fügen  wolle; 
gezwungen  und  schweren  Herzens  willigt  er  endlich  ein  und  heiratet 
sie,  bewahrt  aber  seiner  ersten  Gattin  im  Herzen  stets  die  Treue. 
Endlich  kommt  diese  und  befreit  den  Helden  aus  seiner  höchst 
peinlichen  Lage;  jene  entläfst  ihn,  zwar  ungern,  doch  mit  Segens- 
wünschen und  reichen  Geschenken.  In  diesen  Grundzügen  der 
Handlung  stimmen  alle  Fassungen  des  frz.  Gedichtes  überein  und 
verbürgen  eben  durch  diese  Übereinstimmung  die  Ursprünglichkeit 
derselben.  Die  Episode  steht  in  der  agn.  Fassung  V.  2874 ff.;  in 
festl.  I  V.  95i4ff.:  festl.  II  V.  12251!^".;  festl.  III  V.  iio27ff. 

Gegenüber  den  angeführten,  in  allen  Fassungen  überein- 
stimmenden Zügen  dieser  Episode  des  BH  kommen  aber  auch 
Abweichungen  unter  denselben  vor.  Die  wichtigste  betriftt  den 
Geschlechtsverkehr  /.wischen  dem  Helden  und  seiner  zweiten  Gattin: 
ein  solcher  findet  nach  der  IT.  und  III.  festl.  Fassung  statt,  und 
zwar  mit  dem  Ergebnis  der  Erzeugung  eines  Sohnes  (II,  V.  125 17 
—'zy,  III,  V.  11245 — 57)j  während  nach  der  I.  festl.  (\'.  9670) 
und  der  ag^.  Fassung  ein  solcher  Verkehr  überhaupt  nicht  statt- 
findet (nach  der  agn.  soll  er  nach  Verabredung  [V.  2881 — 2885] 
sieben  Jahre  lang  unterbleiben;  vor  Ablauf  dieser  Frist  erscheint 
aber  die  Gattin  des  Helden  und  befreit  ihn). 

Dies  „für  die  altfranz.  Literatur  ganz  seltsame  Motiv"  (so  be- 
zeichnet es  ganz  richtig  Boje  in  seiner  schon  mehrfach  zitierten 
Abhandlung  .^Übcr  den  altfrz.  Roman  von  B.  df  Jlansiy-  S.  127) 
hat  den  Kritikern  viel  Kopfzerbrechen  gemacht.  Man  hat  es  aus 
dem  Nordischen  herleiten  wollen  (so  Zenker  in  seinem  Buch 
über  ^.Boeve-Ainlethtis^^  S.  21  ff.),  was  aber  mit  Recht  keinen  Anklang 
gefunden  hat,  da  es  in  der  Tat  sehr  unwahrscheinlich  ist;  femer 
aus  dem  Arabischen  (so  L.  Jordan  in  seiner  schon  mehrfach 
erwähnten  Abhandlung  über  B,  d.  H.  S.  2t^ — 33),  was  aber  ganz 
unwahrscheinlich  ist  und  gar  keine  Beachtung  gefunden  hat;  man 
)iat  es  endlich  nicht  aus  irgend  einer  äufseren,  zugrunde  liegenden 
Quelle,  sondern  aus  ästhetisch-dichtcrisclier  Erwägung  bzw.  Erfindung 
des  altfrz.  Verfassers  .selbst  erklären  wollen,  so  Boje  a.  a.  O.  S.  127, 
indem  er  die  Ansicht  aufstellt,  der  Boevedichter  habe  den  im  ersten 
Haupttei!  seines  Gedichtes  vorliegenden  Sachverhalt  im  zweiten 
einfach  umgekehrt:  dort  die  Gattin  (genauer:  die  Geliebte),  die 
/u  einer  verhafsten  Ehe  (mit  dem  König  Ivorin)  gezwungen  wird, 
welche  aber  nur  Scheinehe  bleibt  —  hier  umgekehrt  der  Gatte, 
der  gegen  seinen  Willen  und  bei  Lebzeiten  seiner  Gattin  zu  einer 
zweiten  Ehe  oder  Doppelehe  (nach  einigen  Fassungen  ebenfalls 
nur  Scheinehe)  gezwungen  wird.  Auch  diese  Erklärung  leuchtel 
mir  durchaus  nicht  ein:  meiner  .Ansi<'lit  nach  hiillc  ein  altfmnzösischi  r 
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Dichter  ein  so  seltsames  und  in  der  ganzen  altfrz.  Dichtung  so 
unerhörtes  iMotiv  niemals  selbständig  erfunden;  er  mufs  vielmehr 
einen  Anhalt,  eine  Grundlage  dafür  in  irgend  einer  Quelle  gefunden 
haben.  Und  eine  solche  aufzudecken  ist  nicht  schwer;  es  ist  die- 
selbe, die  wir  schon  in  so  vielen  Fällen  für  unser  Gedicht  haben 
feststellen  können:  die  Odyssee.  Hier  treten  uns  ja  zwei  göttliche 
oder  halbgöttliche  Frauen  entgegen,  welche  den  auf  seinen  Irrfahrten 
zu  ihnen  ^■erschlagenen  Helden  gastlich  bei  sich  aufnehmen,  welche 
dann,  das  Lager  mit  ihm  teilend,  seine  Liebe  geniefsen  und  ihn 
für  immer  an  sich  fesseln  möchten,  sich  aber  schliefslich  doch, 
obwohl  sehr  ungern,  veranlafsl  sehen,  den  Helden,  der  seiner  fernen 
Gattin  stets  treu  geblieben  ist  und  immer  sehnlich  ihrer  gedenkt, 
zu  entlassen:  Circe  und  Kalypso.  Namentlich  die  letztere  und  ihr 
Verhalten  gegenüber  dem  Helden,  wie  es  in  der  Odyssee  geschildert 
wird,  hat,  wie  man  sich  bei  einer  Vergleichung  sofort  überzeugen 
kann ,  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  im  BH  geschilderten  Verhalten 
der  Herrscherin  von  Sivele  gegenüber  Bueve.  Und  auch  die  Ge- 
mütsverfassung des  mittelalterlich -französischen  Helden  wird  vom 
Buevedichter  im  wesentlichen  in  derselben  Weise  geschildert  wie 
diejenige  des  griechisch -antiken  in  der  Odyssee.  Man  vergleiche 
die  folgenden  Stellen  der  beiden  Gedichte.  Zu  Beginn  des  V.  Ge- 
sanges der  Odyssee  beklagt  sich  in  der  Götterversammlung  Athene 
darüber,  dafs  ihr  Schützling  Odysseus,  kummervollen  Gemütes  in 
der  Behausung  der  Nymphe  Kalypso  weilend,  mit  Gewalt  von 
ihr  zurückgehalten  wird  (V,  13:  xQCczf-Q'  aXyen  jti'Mycov  \  TV{((p?jg 
kv  ftEyccQOföi  KcO.mpovQ.  ?j  fiir  (b'äyy.ij  \  iox^i).  Und  ebenda 
V,  151  ff.  wird  dann  die  äufsere  Lage  und  ganz  besonders  der 
Seelenzustand  des  Helden,  welchen  die  Nymphe  am  Gestade  des 
Meeres  aufsucht,  eingehend  geschildert:  wie  „seine  Augen  nie  von 
Tränen  trocken  werden  und  sein  Leben  in  Sehnsucht  nach  Gattin 
und  Heimat  verrinnt;  denn  nicht  Liebe  war  es,  was  ihn  an  die 
Nymphe  fesselte,  sondern  ihrem  Zwange  gehorchend  ruhte  er  des 
Nachts  an  ihrer  Seite,  ohne  Verlangen  neben  der  Begehrenden ;  am 
Tage  aber  safs  er  am  Ufer  des  Meeres  und  starrte  sehnsuchtsvoll 
und  Tränen  vergiefsend  über  das  wüste  Meer"  {xbv  d'  äg  küx' 
dxrfjg  !:V(>i  xcu^yfievov "  ovÖi':  .ttot'  oööe  \  6axQv6g)iv  rtQOoino. 
xarsißfTO  dt  y?.vxvg  aicor  |  roöro?'  oövQOfii^vp},  tjce)  ovxtri 
r'ivdavt  ^n^apri "  |  dXX  yytoi  vvxtag  (ikv  Icaaöxi^v  xcä  dvdyxi;/  \ 
l.v  OJiiCGi  yXaffVQOlGi,  .-rrag'  ovx  l:{)D^(ov  ^{hÜMvörj,  \  /jf/aTa  6'  «// 
.Tr.£TQ(i(ji  xal  //wvi-OOt  xadiCorr  \  ttÖvtov  itrt'  dtQvyhtor  Öeq- 
xtöxtro  (läxQva  Xsißon'). 

Ganz  auffällig  hiermit  übereinstimmend  wird  nun  auch  im  BH 
die  seelische  Stimmung  des  Helden  geschildert,  der  ohne  Liebe, 
nur  dem  Zwange  gehorchend,  die  Herrscherin  von  Sivele  ge- 
heiratet hat,  aber  stets  voll  Sehnsucht,  seufzend  und  weinend,  der 
treu  geliebten  wahren  Gattin  gedenkt,  so  z.B.  in  lestl.  III,  11097, 
wo,  wie  dort  der  am  felsigen  Ufer  des  Meeres  .sitzende  Odysseus, 
so    hier   der  in  traurig -gebeugter  Plaltung  an  eine  Fonstorbrüstung 
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seines  Schlosses  gelehnte  und  sehnsüchtig  seufzend  über  die  Weite 
des  Meeres  1  blickende  Biieve  um  die  geliebte  Gattin  weint  und 
klagt :  A  an  des  estres  s'esi  alis  acoster,  Li  dtis  x'enbrovche  xi  co7nmencc 
a  ploiirer  Et  sa  rnoiUer  la  hele  a  regreler.  Und  wie  der  griechische 
Dichter  die  traurige  Lage  des  Helden  schildert,  welcher  des  Nachts 
ohne  Liebe  neben  der  nach  Liebe  verlangenden  Frau  ruht,  so 
linden  wir  diese  Schilderung  auch  hier,  so  festl.  I,  9650;  II,  12447; 
lU,  II 144  ff.  Der  niitlclalterliclic  Dichtei  hat  diese  Lage  noch  in 
besonders  drastischer,  eindrucksvoller  Weise  durch  eine  symbolische 
Handlung  des  Helden  dargestellt,  indem  dieser  in  der  Brautnacht 
zwischen  sich  und  die  neben  ihm  ruhende  neue  Gattin  ein  blofses 
Schwert  legt,  zum  gröfsten  Schmerz  der  nach  Liebe  verlangenden 
jungen  Frau,  die  ihn  vorwurfsvoll  deswegen  befragt  (III,  11 176): 
Ou  est  la  chose  que  taut  ai  desiree,  Qne  preudons  fait  a  sa  ferne  es- 
posfc,   Quauf  il  la  fimi  cn  sa  carnbr<'  a  privec  r' 

Wenn  nun  aber  auch  von  den  beiden  vorhin  genannten  Frauen 
der  Odyssee  Kalypso  diejenige  ist,  die  in  besonders  hohem  Grade 
der  im  ^//gezeichneten  Figur  der  Herrscherin  von  Sivele  entspricht, 
derartig,  dal's  man  die  entsprechenden  Szenen  des  BH  im  wesent- 
lichen für  eine  in  mittelalterlichem  Sinn  und  Geist  erfolgte  Um- 
formung des  homerischen  Verhältnisses  zwischen  Odysseus  und 
jener  göttlichen  Nymphe  anzusehen  hat,  so  weist  jene  Figur  doch 
auch  gewisse  Züge  auf,  die  im  besonderen  auf  Einmischung  der 
Gestalt  der  Zauberin  Circe  hinweisen ,  deren  Verhältnis  zum 
griechischen  Helden  ja  im  grofsen  und  ganzen  dem  der  Nymphe 
Kalypso  zu  demselben  entspricht.-  Hier  ist  —  abgesehen  von  der 
Darstellung  des  altfranzösischen  Gedichtes,  wonach  der  Held  mit 
der  Herrin  von  Sivele,  nach  Überwindung  seiner  anfängHchen 
Sprödigkeit,  einen  Sohn  erzeugt,  dessen  Schicksale  und  dessen 
\^ereinigung  mit  seinen  Stiefbrüdern  und  dem,  bald  nach  der  Geburt 
von  ihm  getrennten  Vater  in  einigen  Fassungen  des  altfrz.  Ge- 
dichtes ^    sehr    ausführlich    erzählt    werden    —    namentlich    auf   den 


'  Dafi  von  den  Fenslern  des  Schlosses  von  Sivele  der  Blick  aufs  nahe 
Metr  }^ehi,  ei^'ibl  sich  auch  aus  einer  andern  Stelle  derselben  Ei)isodc  (V.  12075), 
wo  e»  hcifst,  dafs  die  Herrin  von  Sivele  sich  ans  Fenster  des  Schlosses  lehnt, 
um  den  vom  Meere  her  wehenden  kühlen  Abendwind  zu  jjeniefstn:  A  hi 
Jenestre  s'esi  alee  aheiiter  Pour  h  serain  <jiii  vient  tfeveit  In  mer. 

-  Schon  im  Altertum  sind  diese  beiden  Fraiientjestalten  vielfach  miteinander 
vermengt  (jder  verwech:,elt  worden;  vgl.  Kosclier's  Lexikon  der  i^rifch.  u.  röm. 
Mythol.,  Sp.  119911.,  wo  u.a.  daraul  hingewiesen  wird,  dafs  bei  1  lygin./i;/^.  125, 
Kalypso,  anstatt  nach  Ogygi.i,  n.irh  Acaca,  dem  Wohnsitz,  der  Circo,  versetzt 
wird,  sowie  dals  Xausithoos  nach  Ilesiod  der  Sohn  des  Odysseus  und  der 
Kalypso,  nach  Hygin  [a.a.  O.)  dagegen  des  Od.  und  der  Circe  ist.  Ebenda 
Sp.  940  wird  die  Ansicht  ausgesjirochcn ,  dafs  Kalypso  nichts  anderes  ist  als 
^.ine  nach  dem  Muster  der  Circe,  ..dc-ien  Doppelgängerin  sie  ist",  frei 
erfundene  diclUerisclK-  Gestalt. 

■  In  festl.  II  und  III,  während  die  übrigen  ]<"a''<sungen  noh  der  Erzeugung 
eines  Sohnes  Bueves  mit  der  Herrin  von  Sivele  nichts  wissen.  Die  beiden 
genannten  Versionen  könnten  at)er  doch  vielleicht  altes  und  echtes  Gut  bewalm 
haben,   niimlidi   oinr  Dnisicliung,  die,   wcni>tens  in  den  allgemeinen  Grund/.ügen. 
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folgenden  Zug  hinzuweisen,  der  sich  in  vollständiger  und  einwand- 
freier Gestalt  nur  in  der  I.  festl.  Fassung  des  Gedichtes  findet. 
Hier  wird  V.  i025Qff.  erzählt,  dafs  der  Held  nach  dem  Wieder- 
sehen mit  seiner  geliebten  Gattin  Josiane,  die  ihn,  als  Spielraannsfrau 
verkleidet,  lange  gesucht  und  endlich  in  Sivele  gefunden  hat,  seiner 
zweiten  Gattin  in  schroffem  Tone  erklärt,  sie  alsbald  verlassen  zu 
wollen,  wobei  er,  mit  gezücktem  blofsen  Schwert,  eine  so  drohende 
Haltung  gegen  sie  einnimmt,  dafs  sie  in  grofse  Furcht  gerät,  von 
ihm  getötet  zu  werden,  und  kniefällig  um  Schonung  ihres  Lebens 
bittet.  Die  für  uns  nicht  unwichtige  Stelle  lautet,  a.  a.  O.,  folgender- 
raafsen:  AI  mafinei,  parson  Vatibe  crevee,  S^est  la  ro'ine  de  Siviele  levee, 
A  un  viostier  a  la  viesse  escouteCf  Puis  s'en  repaire,  quant  ele  fu  catitee, 
Devens  [=  dedens]  sa  canibre  est  fotitc  senk  entree;  Bueves  i  vint,  se 
Va  dedens  freinee,  Mais  la  ro'ine  neu  a  pas  saluee,  Les  li  s'assisi,  se 
/'a  araissonce:  ^^Dame^'- ,  dist  il,  „;«fl  foi  vous  ai  donee,  Prisse  vous  ai 
a  mollier  espoiissee,  Mais  him  7:ous  dis  par  devant  Vassamhlee  Que  jou 
avoie  mollier  en  ma  contree;  Mande  m\i  chi,  n'i  a  mestier  celee,  Que 
Jon  nüen  voisse  sans  plus  de  demoree.  Et  sachies  bien  en  verite  provee, 
Ne  le  lairoie  por  rietis  qui  ja  soit  nee  Que  ne  rrüen  Toisse,  ains  c'ojn 
coille  la  blee.  Et  sacies  bien,  je  Vai  tant  enajnee.  Ja  por  vous  n'erl 
Yosiane  obliee;  Vons  es/es,  dame,  ro'ine  corofiee,  Vaillans  et  prous  et 
richement  soldee,  Et  Yosiane  est  tant  bien  enparlee,  Bde  et  plaisant, 
fresque  et  encoloree ,  .  .  .  De  teles  dam  es  vaut  une  caretee'^ .  ha  dame 
l'ot,  molt  en  est  direc,  De  la  paour  fu  toute  espaventee.  Gar 
Bueves  tient  toute  nur.  s'espee,  Ne  fu  mervelle,  s^  ele  fu  es- 
fra'ee;  Dist  a  Buevon  sans  noisse  et  safis  criee:  ,,Sire",  dist  ele, 
,,molt  niaves  aviellee  Et  vostre  ferne  et  proisie  et  lo'ee;  Puis  qu^ele  tant 
plus  de  m,oi  vous  agree,  Mandes  le  chi  par  boine  destinee,  Jamals  por 
moi  ne  7!ous  sera  veee"\  S2  foi  li  a  tout  maintenant  donee  .  .  .  Esrani 
li  est  jusc'al  piet  adinee,  Bueves  le  prent,  si  Ven  a  relevee;  „Dßw.?", 
fait  il,    ,,par  hoine  destinee'''- .     Lors  s'en  depart  et  ele  ciet  pasmee. 

Der  Bearbeiter  von  festl.  U  hat  diese  ganze  Szene  unterdrückt, 
indem  er  ohne  Zweifel  dem  übrigens  sehr  richtigen  Gedanken  folgte, 
dafs  Bueve's  drohendes,  auf  Einschüchterung  der  zweiten  Gattin 
berechnetes  Benehmen,  wie  es  in  festl.  I  geschildert  wird,  höchst 
unritterlich  und  eines  solchen  Helden  unwürdig  ist.  Dafs  sie  in 
der  agn.  Fassung  fehlt,  i^^t  beinahe  selbstverständlich,  da  ja  diese 
grundsätzlicl)  das  Original  vt^kürzt  bzw.  verstümmelt.  Der  Bearbeiter 
von  fest!.  111  endlich  (V.  I22i5ft".)  hat  die  Szene  in  recht  ungeschickter 
Weise  umgestaltet,  und  zwar  im  Anschlufs  an  die  ebendaselbst 
vorher,  V.  11 144 ff.  geschilderte,  wo  der  Held,  in  der  Hochzeits- 
nacht,    ein    blofses  Schwert  zwischen  sich  und  die  ungeliebte  Frau 

auf  der,  zwar  nicht  bei  Honiti  ,  aber  z.  .B.  bei  Hygin  [fah.  125  u.  127)  vor- 
kommenden Telegonussage  beruht.  Freilich  ist  der  tragische  Schlufs  der- 
selben fTelegonus,  Sohn  der  Circe  und  des  Ody.sseus ,  wird  unwissentlich 
Mörder  seines  Vaters),  welchen  der  Rom.  de  Troie  (V.  29815  (1.)  beibehalten 
hat,  hier,  im  BH,  im  Interesse  eines  allseitig  befrieilig>'ndon  .\hsrh1iis»p<  des 
Romans,  gestrichen  worden, 
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legt,  was  diese  zwar  (U150)  als  „dure  dcsevree'-  schmerzlich 
empfindet,  aber  keineswegs  als  Todesdrohung  auffafst.  Hier  da- 
gegen, bei  der  Wiederholung  dieser  symbolischen  Handlung,  tut 
sie  es:  sie  fürchtet  für  ihr  Leben  und  fleht  den  Gatten  um  Schonung 
an:  Et  li  rois  Bueve  a  sachie  s'espee,  Dales  la  damc  Va  cns  u  lit 
jetee;  .  .  .  Yoit  le  la  daine,  moulf  fu  espöentce,  Buevon  apele,  s'a  la  color 
nmee ;  ..S/re'',  disf  eh,  ^^joii  sui  motilt  esgarec,  Pour  Dien,  n'ai'es  vers 
moi  male  pensee,  .  .  .  Je.  nc  gart  Veurc  que  vous  virales  tuee,  Qiie 
chaiens  soie  morte  nc  decolee" .  y^Dame" ,  dist  Biieve,  .^s'ele  ert  asseürec, 
C'osast  ventr  a  Sivele  la  lee,  Qtüele  rii  fust  nuisie  ne  grevee,  Bien 
-'ous  serott  m^autre  moillier  mostree,  Que  premerains  ai  de  vous  espousee"'. 
..Sirt~,  dist  ele,  .^atendts  rajornee;  Taut  que  la  gens  de  ma  terre  ert 
mandee,  Par  saire?nent  sera  asseüree'-'.  .  .  .  Grant  joie  ot  Bueve, 
quant  la  ro'ine  enteni,  Que  sa  moillier s  venra  seürement.  De  li  a  pris 
aranf  Ic  saire?nent,  La  li  plevist  et  fiance  erraument. 

Mit  dieser  merkwürdigen  Szene  des  ahfrz.  Gedichtes,  ([\q.  schon 
durch  das  anstöfsige,  jeder  Rittersitte  hohnsprechende  Verhalten 
des  Helden  den  Verdacht  erregt,  dafs  sie  nicht  eine  Erfindung  des 
mittelalterlichen  Dichters,  sondern  einer  Quelle  nachgebildet  ist, 
vergleiche  man  nun  die  Szene  zwischen  Odysseus  und  Circe, 
Od.  X,  32iflr.  Vorher  ist  erzählt  worden,  wie  die  Zauberin  mehrere 
Gefährten  des  ?Ielden  in  Schweine  verwandelt  hat.  Dieser  aber, 
hiervon  unterrichtet  und  durch  Hermes  mit  einem  Gegenmittel 
gegen  den  Zauber  versehen,  erfährt  von  dem  Trank,  den  Circe 
auch  ihm  darreicht,  keine  Wirkung,  stürzt  vielmehr  mit  gezücktem 
Schwert  gegen  sie  los  und  droht  sie  zu  töten.  Da  fleht  die 
Zauberin,  angstvoll  aufschreiend  und  seine  Knie  umfassend,  ihn 
um  Schonung  ihres  Lebens  an,  indem  sie  alsbald  die  Aufforderung 
hinzufügt,  mit  ihr  das  Lager  zu  besteigen,  damit  sie  beide,  durch 
die  Freuden  der  Liebe  vereinigt,  Vertrauen  zu  einander  fassen; 
der  Held  aber  erklärt,  dies  erst  dann  tun  zu  wollen,  wenn  sie  mit 
hohem  Eidschwur  ihm  gelobt,  nichts  Böses  gegen  ihn  im  Schilde 
zu  führen;  die  Zauberin  willigt  ein  und  leistet  den  Schwur:  diq  (pax'' 
tycj  6'  äof)  ösi-  iQvoot'.iitvoQ  :xaQ(\  iirjQor  \  Kiqxj]  tjryji^a,  Sc 
T£  y.TdfiH'c.i  f/tisaii'ojv  \  ?)  di  ijtya  ur/ovoc.  v.TrtÖQaf/s  xai  Xdß& 
yocrcjv  j  y.cu  //'  oXorfVQOiavr/  Ltc«  jrrtQcki'Ta  jTQOCrjVÖa  .  .  .  cog 
Ufar',  avTari  tyoj  ^iv  diieißöf/^voc  :rQOOtii7iov  \  c6  Kiqx?/, 
jiojg  yuQ  n'c  y.iXtj  ßoi  yjiiov  tivai  \  ■  ■  ■  ovo'  clv  lym  /'  IS^i'XoifK 
Ttfjc  L-rißfjfjtvai  evvf'ig  \  ,  hl  fii]  fwi  T?.airjg  ys,  S^ed,  idyar 
öqxov  öfjöaoai,  \  firj  ri  fioi  avro)  jr/'/fia  xaxöi'  ßovXEvos/tfr 
d'j.Xo.  I  o)q  l(fdin]v,  7)  rf'  avTiy!  djroji/vvsv,  üjq  ly.tXEvov. 

Ich  denke,  niemand  wird  die  grofse  und  sehr  aulfällige  Ähnlich- 
keit dieser  beiden  Szenen,  einerseits  des  griechi.schen ,  andrerseits 
des  altfranz.  Gedichtes,  verkennen,  in  denen  der  lange  umhergeirrte 
und  von  seiner  Gattin  getrennte  Held  des  (Gedichtes  sich  gegen 
eine  Frau,  die  ihn  bei  sich  zurückhalten  und,  der  Liebe  mit  ihm 
pflegend,  der  Heimkehr  in  sein  Vaterland  und  somit  auch  der 
Wiedervereinigung  mit  seiner  treuen  Gattin  berauben  will,  mit  ge- 
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zücktem  Schwerte  drohend  wendet  und  erst  dann  von  dieser  Haltung 
abläfst,  nachdem  jene,  aufs  höchste  erschrocken,  ihm  die  eidliche 
Zusicherung  erteilt  hat,  dafs  sie  nichts  Böses  gegen  ihn  (bzw.,  im 
altfranz.  Gedicht,  gegen  seine  geliebte  Gattin,  die  ihn  mittlerweile 
gefunden  hat  und  mit  der  er  nun  in  die  Heimat  zurückzukehren 
gedenkt)  unternehmen  werde. 

Mit  diesen  beiden  göttlichen  Frauen  der  Odyssee,  Kalypso  und 
Circe,  deren  Funktion  im  Gedicht  darin  besteht,  den  umherirrenden 
Helden  von  der  Heiml^ehr  ins  Vaterland  abzuhalten,  konnte  —  ja 
man  möchte  fast  sagen  mufste  — •  ein  mittelalterlicher  Dichter,  dem 
das  griechische  Gedicht  in  einer  lat.  Bearbeitung  vorlag,  noch  eine 
dritte  Frauengestalt  verschmelzen,  die  edelste  und  zugleich  lieblichste 
aller  in  der  Odyssee  vorkommenden:  Nausikaa.  Ist  diese  doch 
jenen,  was  die  Beziehungen  zum  Helden  betrifft,  sehr  ähnlich: 
insofern  auch  sie,  ebenso  wie  jene  beiden,  den  auf  seinen  Irrfahrten 
zu  ihr  gelangten  Helden  freundlich  aufnimmt  und  insofern  auch 
sie,  wie  jene  beiden,  Liebesgefühle  für  ihn  hegt  i  und  ihn  gern 
dauernd  bzw.  als  Gemahl  bei  sich  behalten  möchte,  jedoch  schliefslich, 
genötigt,  ihn  zur  Heimat  und  zu  seiner  Gattin  zu  entlassen,  dies 
in  der  freundlichsten,  ja  liebevollsten  Weise  tut,  indem  sie  den 
Scheidenden  mit  Segenswünschen  begleitet.  Zu  diesem  letzten  der 
allen  dreien  gemeinsamen  Züge,  dem  freundlichen  und  liebevollen 
Verhalten  beim  Abschied  des  Helden,  vgl.  0(/.  XII,  i6ft".  (Circe), 
dann  V,  204 — 205  (Segenswunsch  der  Kalypso:  ovtco  df)  olxovdt 
(piXt/v  kc  jiaxQida  yalav  \  avrixa  vvr  efhtXsiq  Uvea;  Ov  61 
XCÜQS  'Acä  l-fiJirjq);  endlich  VIII,  461 — 462,  wo  Nausikaa  den 
Scheidenden  mit  Segenswunsch  und  dem  Wunsch,  er  möge  ihrer 
auch  in  der  Heimat  freundlich  gedenken,  entläfst:  y/UQS.  ^8lr\  l'va 
xai  jior'  kcov  er  xargiöi  '/ahj  \  ^uvfjof]  sfisv.  Mit  diesem  gleichen 
freundlichen  Verhalten  jener  drei  Frauen  beim  Abschied  des  Helden 
stimmt  aber  andrerseits  auch  dasjenige  der  Herrscherin  von  Sivele 
durchaus  überein,  so  in  der  II.  festl.  Fassung  V.  13 107  ff.,  wo  sie 
den  Bürgern  ihrer  Stadt,  die  mit  Waffengewalt  den  Helden  an  der 
Abreise  hindern  wollen,  in  der  entschiedensten  Weise  abwehrend 
entgegentritt,  mit  der  Erklärung,  dafs  sie  nach  dem  Eintreffen  seiner 
ersten  Gemahlin  kein  Anrecht  mehr  auf  ihn  habe,  und  zugleich  die 
herzlichsten  Segenswünsche  für  seine  Heimkehr  ausspricht:  N'at  en  lui 
droit,  il  prist  cesti  premier,  Je  li  claim  quite  de  gri'  et  volentier  .  .  .  / 
Quant  en  sa  terre  sen  vaurra  repairier,  Quel  part  qiie  voist,  Ihesiis 
li  piiist  aidierl 

Endlich  mag  auch  noch  ein  Zug  hier  erwähnt  werden,  dei 
sich  ebenfalls  in  der  II.  festl.  Fassung  findet  und  sehr  an  den  Ab- 
schlufs    der   Phäaken-    und    Nausikaaepisode    der   Odyssee   erinnert: 


*  Vgl.  Od,  VI,  243 — 245,  wo  Nausikaa  auch  den  Mägdeu  gegenüber  kein 
Bedenken  trägt,  den,  nach  dem  Bade  im  Flufs,  herrlich  und  in  Jugeudschönheit 
Yor  ihr  erscheinenden  Helden  sich  mit  offnen  Worten  zum  Gemahl  zu  wünschen, 
dem  es  gefallen  möge,  auf  ihrer  Insel  zu  bleiben. 
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dafs  die  dem  Helden  in  Liebe  verbundene  Fürstin  ihm  beim  Ab- 
schied eine  Menge  Goldes  und  Silbers  sowie  kostbare  Kleider  mit- 
gibt, a.  a.  O.  V.  1 3 1 7  7 :  La  gentieus  dame,  qui  tant  ot  ehr  le  vis,  Li 
a  cargie  qtiinse  muh  arabis  D^or  et  d'argent  et  de  vair  et  de  gris. 
Dieser  Zug  des  altfranz.  Gedichtes  stammt,  so  möchte  ich  annehmen, 
aus  der  Odyssee,  wo  ja  mehrfach  von  den  herrlichen  Geschenken, 
bestehend  in  goldenen  und  silbernen  Gefäfsen  und  anderen  Kostbar- 
keiten sowie  in  prächtigen  Gewändern,  die  Rede  ist,  welche  dem 
Helden  beim  Abschied  von  der  Phäakeninsel  mitgegeben  werden 
(so  öö'.  VIII,  420 — 441;  XIII,  I — 68),  nur  dafs  es  hier  nicht  die 
liebende  Nausikaa  ist,  die  sie  dem  Fremdling  darbringt,  sondern 
deren  Eltern,  namentlich  die  fürsorgliche  Mutter  Arete. 

Es  gibt  aber  ein  noch  viel  deutlicheres  Zeugnis  dafür,  dafs 
dem  Dichter  des  BH,  als  er  die  Gestalt  der  Herrin  von  Sivele 
schuf,  aufser  den  beiden  göttlichen  Frauen  der  Odyssct!,  die  in  nahe 
Beziehungen  zum  Helden  treten  —  Circe  .und  Kalypso  —  auch 
noch  als  dritte  die  rein  menschliche  Königstochter  Nausikaa  vor- 
schwebte: das  ist  der  Name  jener  Herrscherin  des  mittelalterlichen 
Gedichtes.  Dieselbe  wird  in  der  11.  festl.  Fassung  t  (so  12041, 
12068,  13066  u.  öfters)  Vanquadose  oder  Vencadoiisse  genannt,  in 
der  vatikanischen  Hs.  Vaucadoce  oder,  mit  anl.  «:  uaiicadoce  (so 
V.  12041).  Von  dieser  letzteren  Form  ist  auszugehen,  dabei  aber 
anzunehmen,  dafs  das  anl.  u  durch  Änderung  von  Seiten  des  Be- 
arbeiters oder  eines  Schreibers  für  anl.  n  eingetreten  ist  (diese  beiden 
Buchstaben  sehen  sich  ja  in  den  meisten  altfrz.  Hss.  so  ähnlich, 
dafs  namentlich  bei  einem  fremden  und  seltenen  Namen  das  Ein- 
treten des  einen  für  den  andern  etwas  ganz  Gewöhnliches  ist). 
Als  ursprüngliche  Namensform  des  BH  ist  aI.so  Naiicadoce  oder 
Naucadoiisse  zu  betrachten,  und  diese  Form  dürfte  in  der  folgenden 
Weise  zu  erklären  sein.  Zugrunde  liegt  der  Name  Nausikaa  oder 
Nausica,  derselbe,  der,  wie  schon  oben  S.  288  bemerktj  vielleicht  auch 
vom  Dichter  des  Aucassin  für  die  Namen  seines  Liebespaares  ver- 
wendet worden  ist.  Hier  dagegen,  im  BH,  liegt  m.  E.  nicht  blofse 
Möglichkeit,  sondern  hohe  Wahrscheinlichkeit  vor.  Nur  mufs  man 
hier  annehmen,  dafs  der  Dichter  mit  jenem  homerischen  Frauen- 
namen ganz  willkürlich  einen  andern,  den  eines  nahen  Verwandten, 
vermengt  hat:  den  Namen  des  Grofsvaters  der  königlichen  Jungfrau 
(des  Vaters  ihres  Vaters  Alkinoos):  A'ansilhoos,  ein  Name,  der 
Od.  V,  7,  nur  durch  10  Verse  von  dem  seiner  Enkelin  getrennt, 
genannt  wird.  Durch  Verschmelzung  von  lYausica  mit  N'aiisithoos 
ergab  sich  für  den  Verf  des  BH  die  Namensform  Naucathousi' 
oder  Naucadousse^  auch  -doce,  offenbar  mit  Anlehnung  an  den 
orientalischen  Ländernamen  Capadnce,  der  ja  dem  franz.  Volksepos 

'  Obwohl  der  Name,  soviel  ich  sehe,  nur  in  dieser  Fassung  vorkommt, 
halte  ich  ihn  doch  sicher  lur  echt;  denn  wie  wäre  wohl  der  Bearbeiter  dieser 
Fassung  darauf  gekommen,  selbständig  für  die  Ilerriu  von  Sivele  einen  in  der 
ganzen  altfrz.  Epik  so  unerhörten  Namen  zu  erfinden?  Sehr  begreiflich  ist  es 
dagegen,  dafs  die  andern  Fassungen,  aus  eben  diesem  Grunde,  ihn  beseitigten. 
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(so    dem  Rolandslied   und    dem  Fierahras,    s.    das  Namenbuch  von 
Langlois)  wohlbekannt  ist. 


Geographisch  -  geschichtlicher  Nachtrag. 

Der  Schauplatz  der  merkwürdigen  Episode,  welche  den  Helden 
des  BH  in  der  seltsamen  Lage  des  gezwungenen  Gatten  einer 
ungeliebten  Frau  zeigt,  ist  vom  Dichter  nach  der  Stadt  Sivele  (auch 
Siviele,  nur  in  der  agn.  Fassung  Civile)  verlegt  worden.  Dieser  Ort 
ist  von  allen  Kritikern,  die  sich  bisher  über  diesen  Punkt  aus- 
gesprochen haben,  so  von  Stimraing  im  Namenverzeichnis  seiner 
Ausgabe  der  agn.  Fassung,  von  Jordan,  a.  a.  O.  S.  32,  mit  der 
bekannten  südspanischea  Stadt  Sevilla  (phönizisch  Sephela,  bei  den 
Römern  Hispalis;  altfranz.  Scbik,  neufrz.  Seville)  identifiziert  worden, 
jedoch  mit  Unrecht.  Dagegen  spricht  schon  die  Namensform;  denn 
es  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  warum  vom  Dichter,  wenn  er 
jenen  spanischen  Ort  gemeint  hätte,  nicht  der  dem  frz.  Vollcsepos 
so  wohl  bekannte  und  dort  ausschliefslich  herrschende  Name  Scbile 
gesetzt  worden  wäre,  sondern  der  oben  angegebene,  mit  umgekehrter 
Reihenfolge  der  Vokale  in  den  beiden  ersten  Silben.  1 

Und  nicht  nur  die  Namensform,  sondern  auch  andere  Er- 
wägungen, geographisch  -  historischer  Art,  sprechen  in  der  ent- 
schiedensten Weise  gegen  die  Identifizierung  der  den  Schauplatz 
jener  Episode  des  BH  bildenden  Stadt  mit  der  spanischen.  Zunächst 
der  Umstand,    dafs   jener  Schauplatz    der  Sitz    einer  christlichen 


1  Der  berrschenden  altfrz.  Namensform  für  die  spanische  Stadt  (Sebi/e) 
nähert  sich,  durch  das  z  der  zweiten  Silbe,  die  der  agn.  Fassung  des  BH 
eigentümliche  Form  Civile-^  ganz  vereinzelt  die  nur  einmal  in  der  II.  festl. 
Fassung  V.  17561  vorkommende,  von  dem  altfrz.  Namen  der  spanischen  Stadt 
sich  nur  durch  den  Labial  unterscheidende  Form  Sevile.  Besonders  beachtens- 
wert ist  für  unsere  Namensfrage  eine  Stelle  der  I.  festl.  Fassung,  welche  sich 
in  der  Erzählung  von  den  Kämpfen  des  Helden  bei  jener  von  der  königlichen 
Jungfrau  beherrschten  Stadt  findet.  Ein  grofses  Heidenheer,  unter  dem  Befehl 
des  Königs  Escorfaut  de  Maiorgue  (Var.  Malo^re,  a.  a.  O.  V.  8246;  ohne 
Zweifel  identisch  mit  dem  Mamen  der  spanischen  Insel  Mallorca)  und  seines 
Bruders,  des  Königs  Malquidant  von  Cordes  {S521;  ohne  Zweifel  identisch 
mit  dem  altfranz.,  im  Volksepos  so  häufig  vorkommenden  Namen  Cordes  oder 
Cordres  =  Cordoba  oder  -va  in  Andalusien)  zieht  gegen  die  christliche,  von 
der  Jungfrau  Naucadousse  beherrschte  Stadt.  Während  der  in  der  Nähe  der- 
selben stattfindenden  Kämpfe  wird  einer  der  aus  Spanien  gekommenen  Heiden- 
fürsten namens  Aiisart  getötet,  und  der  Verf.  oder  Bearbeiter  bezeichnet  ihr 
V.  8570  als  Ausart  de  Sebille  (nur  die  vatikanische  Hs.  setzt  hier,  offenbar 
aus  Unachtsamkeit,  Sivele),  worunter  ohne  Zweifel  die  spanische  Stadt  zu  ver- 
stehen ist,  während  die  hier  in  Frage  stehende  und  der  Identifizierung  be- 
dürftige Stadt  in  derselben  Fassung  (festl.  I)  stets  mit  dem  Namen  Slviele  (so 
S258,  8333)  bezeichnet  wird;  das  gleiche  wird  in  der  III.  festl.  Fassung 
V.  10238  von  Aufart  (so  hier,  mit  y!)  erzählt,  und  zwar  ebenfalls  mit  dem 
Zusatz  des  Namens:  de  Sebile.  Endlich  mag  noch  bemerkt  werden,  dafs  in 
der  II.  festl.  Fassung  V.  125 16  der  hier  in  Rede  stehende  Name  Sivele  in 
Assonanz  mit  (  —  e  vorkommt. 
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Herrschaft  ist,  was,  wenn  die  spanische  Stadt  gemeint  wäre,  keinem 
altfrz.  Dichter  jemals  hätte  in  den  Sinn  kommen  können,  da  viel- 
mehr alle  diese  Dichter,  der  historischen  Wirklichkeit  des  XII.  und 
Xin.  Jhs.  entsprechend,  in  Spanien  nur  eine  von  Sarazenen 
oder   „Heiden"    beherrschte  Stadt  Sebile  kennen. 

Was  dann  die  geographische  Lage  von  Sivele  betrifft,  so 
geben  uns  in  dieser  Beziehung  die  I.  und  III.  festl.  Bearbeitung 
einen  bestimmten  Anhaltspunkt,  indem  sie  es  in  die  Nähe  der  Stadt 
Aufrike  oder  Mont  Aufricant  verlegen:  festl.  I,  V.  793ofiF.  wird  er- 
zählt, dafs  Bueve  und  sein  treuer  Begleiter  Tierri,  nachdem  sie  der 
Verfolgung  Ivorin's  entgangen  sind,  nach  der  grofsen  und  reichen 
Sarazenenstadt  Mont  Aufricant  (7981  blofs  Aufrike  genannt)  reiten, 
dort  zu  Schiff  gehen  und  sehr  rasch  nach  der  unter  christlicher 
Herrschaft  stehenden  Stadt  Sii'iele  gelangen;  ebenso  in  festl.  III, 
V.  9631  ff.;  für  Mont  Aufriquatit,  das  auch  in  dieser  letzteren  Fassung 
eine  Stadt  bezeichnet,  wird  dort  V.  9680  einfach  Aufriquafit  gesetzt. 
Stimming  hat  zweifellos  unrecht,  wenn  er  im  Glossar  zur  I.  festl. 
Fassung  das  dort  7981  vorkommende  ^«/>-//^6'  einfach  durch  unsern 
Ländernamen  ^^Afrika-'  wiedergibt  und  das  ebenda  7873,  7919 
und  7932  vorkommende  Mo?tt  Aufriquant  als  ^.afrikanischm  Berg'-'- 
oder  „Berg  in  Afrika'^  erklärt;  alle  diese  drei  Ausdrücke:  Mont 
Aufriquant,  Aufriquant  und  Aufrike,  bedeuten  vielmehr  ein  und 
dasselbe,  nämlich  eine  in  der  Nähe  von  Siz'eie  am  Meer  gelegene 
afrikanische  Stadt.  Von  diesen  drei  Namensformen  ist  die  letzte, 
dem  lat.  Africa  genau  entsprechende,  1  als  die  ursprünglichste  und 
richtigste  zu  betrachten;  die  Form  Aufriquant  ist  nicht,  wie  Stimming 
{wahrscheinlich  auch  der  Verf.  des  BH])  es  auffafst,  dem  lat.  Adj. 
Africanus  ,. afrikanisch",  vielmehr  demselben  soeben  genannten  lat. 
Africa  oder  genauer  dem  Akkus.  Africam  gleichzustellen,  indem 
anstatt  der,  diesem  Akkus,  eigentlich  entsprechenden  Form  *Aufrican 
{-quan)  mit  Anfügung  eines  -t  Aufriquant  gesetzt  und  dadurch  der 
Anschein  erweckt  wurde,  als  ob  hier  das  lat.  Subst.  oder  Adj. 
Africanus  „Afrikaner  oder  afrikanisch"  vorliege,  das  ja  im  frz. 
Volksepos  unzählige  Male  in  der  Form  Aufriquant  (-/  nach  Analogie 
zahlreicher  anderer  Völkernamen  wie  Aleniant,  Normant)  vorkommt; 
in  ganz  derselben  Weise  wie  hier  im  BII  finden  wir  auch  in  der 
Prise  d' Orange  die  beiden  Namen  Aufriquant  und  Aufrique  gleich- 
bedeutend nebeneinander,  nämlich  zur  Bezeichnung  einer  afrika- 
nischen Stadt  gebraucht  {^^citi  dAifrique''-  ausdrücklich  in  Prise 
d'Or.  127 1,  1302;  vgl.  Langlois'  Nameyibuch)^  Was  endlich  die 
dritte  im  BII  für  dieselbe  Stadt  vorkommende  Namensfonu,  Mont 
Aufriquant,    anbetrifft,    so    hat  ohne  Zweifel  der  Verf  unseres  Ge- 

'  Das  anl.  Au  der  im  Alttrz.  herrschenden  Nanienstbrm  anstelle  des 
lat.  A  beruht  natürlich  auf  Angleichung  an  verschiedene  andere  so  anlautende 
heidnische  Orlsnamen,  wie  z.  B.  den  in  mehreren  Chansons  de  geste  (s.  Langlois) 
vorkommenden  Orlsnamen  Aufaleme. 

'  Auch  Langlois  hat  nicht  gesehen  ,  dafs  in  diesem  Gedicht  Aufriquant, 
gani  ebenso  wie  Aufrique,  eine  Stadt  bedeutet. 

Zeiuchr.  f.  rom.  PhU.  XXXIX.  21 
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dichtes  dem  Namen  Aufriquani  =  lat.  Africam  ganz  willkürlich 
ein  Mo7it  vorgesetzt  nach  dem  Muster  zahlreicher  französischer 
Städtenaraen,  die  mit  diesem  Subst.  beginnen,  eine  Erscheinung, 
die  ja  bei  der  Nomenklatur  der  Chansons  de  geste  häufig  zu  be- 
obachten ist. 

Welche  Stadt  aber  unter  diesem,  im  BH  in  dreifacher  Gestalt 
{Mont  Aufriquani ,  Aufriquant  und  Au/n'ke)  vorkommenden  Namen 
zu  verstehen  ist,  darüber  belehren  uns  die  Historiker,  welche  schon 
längst  erkannt  haben,  dafs  die  in  den  mittelalterlichen  Chroniken 
vorkommende  Bezeichnung  Africa  nicht  nur,  als  Ländername,  den 
Erdteil,  sowie  im  besondern  das  dem  jetzigen  Tunesien  entsprechende 
Gebiet  der  römischen  Provinz  Africa  (von  den  arabischen  Eroberern 
Ifrikija  genannt),  sondern  auch,  als  Städtename,  die  Hauptstadt 
dieses  letzteren  Landes  bezeichnet,  welche  um  das  Jahr  915  von 
dem  ersten  Herrscher  der  Fatimidendynastie,  Obeid-alläh,  zubenannt 
al-mahdi,  d.  h.  der  Erlöser,  gegründet  und  zu  seiner  Residenz  ge- 
macht worden  war.  Sie  erhielt  nach  ihm  (nach  jenem  Beinamen) 
den  Namen  al-Mahdija,  ein  Name,  der  auch  in  den  lat.  Chroniken 
sehr  häufig  vorkommt,  und  zwar  in  der  Form  Ahnadia  oder  Almedia, 
auch,  mit  Fortlassung  des  arab.  Artikels,  blofs  Madia  oder  Media, 
gegenwärtig  Mahedia,  gelegen  auf  einer  Landzunge  1  an  der  Ost- 
küste von  Tunesien.  Diese  Hauptstadt  des  Landes  Africa,  welche 
bald  zu  hoher  Blüte  gelangte  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch, 
nämHch  während  der  ganzen  Fatimidenherrschaft  (909 — 1171)  eine 
der  bedeutendsten  Seestädte  am  mitteländischen  Meere  war,  wurde, 
wie  z.  B.  Amari  in  seiner  S/oria  dei  Musulmani  di  Sicilia,  Firenze 
1868,  t.  I,  p.  379  und  Anmerk.  dazu  bemerkt,  von  den  Christen, 
anstatt  mit  ihrem  eigentlichen  arabischen  Namen,  sehr  häufig  und 
sogar  noch  häufiger  mit  dem  Namen  des  Landes,  dessen  politischen 
Mittelpunkt  sie  bildete,  d.  h.  Africa,  genannt.2    Es  würd  daher,  wie 


1  Auf  diese  Lage  scheint  sich  die  Angabe  des  Dichters  in  der  I.  (V.  7932) 
und  III.  (V.  9631)  fest).  Fassung  des  BH  zu  beziehen,  dafs  Bueve  und  sein 
Begleiter  Tierri  ,^Mont  Aufricant  et  le  pont  ont  trove^^;  wenigstens  möchte 
ich  vermuten,  dafs  die  Landzunge,  auf  der  Almahdia  liegt,  vom  benachbarten 
Festlande  durch  ein  Gewässer  (einen  künstlichen  Meereskanal?)  getrennt  war, 
über  das  eine  Brücke  führte;  über  die  Lage  der  Stadt  auf  einer  Landzunge 
vgl.  das  weiter   unten   noch   mehrfach  aufzuführende  Werk  von  Chalandon  II, 

p.  239. 

*  So  z.  B.  in  einem  dem  Kaiser  Ludwig  II.  (f  875)  zugeschriebenen  lat. 
Briefe,  wo  Neapel,  wegen  der  dort  geübten  Begünstigung  der  sarazenischen 
Seeräuber,  mit  Palermo  oder  mit  Africa  auf  eine  Linie  gestellt  wird.  Wie 
Amari  (I,  379)  hierzu  bemerkt,  erregt  dies  gewichtige  kritische  Bedenken,  da 
die  hier  mit  Africa  bezeichnete  Stadt  (d.  h.  die  Stadt  Almahdia  oder  Mehdia) 
erst  im  X.  Jh.  gegründet  wurde,  so  dafs  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  erst  in 
diesem  letzteren  Jh,  der  dem  Kaiser  Ludwig  zugeschriebene  Brief  von  einem 
Fälscher  kompiliert  oder  zum  mindesten  interpoliert  worden  ist.  Die  Be- 
merkung Amari's  lautet  folgendermafsen  :  „Africa"  e  posto  qui  evidentemente 
come  nome  di  cittä.  Ma  la  cittä  di  Mehdia,  che  i  Cristiarii  chiamavano 
piii  comunemente  Affrica,fufondata  nel  X.  secolo.  ne  mai  si  era  dato 
tal  nome  a  Kaireivän,    capitale  deW  Ifrikia,    ossia  Africa  propria,  sotto  gli 
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ich  gelegentlich  hier  bemerken  will,  von  den  Kritikern  der  Chansons 
de  geste,  wo  der  Name  Aufrique  so  häufig  vorkommt,  die  Möglich- 
keit bzw.  Wahrscheinlichkeit  zu  erwägen  sein,  dafs  derselbe,  wie 
sicher  hier  im  BH  und  in  der  Pr.  if  Orange,  so  vielleicht  auch 
sonst,  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  nicht,  wie  bisher  an- 
genommen, das  Land  oder  den  Erdteil  Africa,  sondern  die  fati- 
raidische  Haupt-  und  Residenzstadt  des  arabischen  Landes  Ifrikija 
(=  röm.  Prov.  Africa),  d.  h.  die  Stadt  Almahdia  bezeichnet.  Und 
es  kann  die  weitere  Bemerkung  hier  angeknüpft  werden,  dafs  neben 
diesem,  mit  dem  Namen  des  Landes  gleichlautenden  Städtenamen 
Aufrique  auch  der  arab.  Name  Almahdia  bzw.  Mehdia  im  frz.  Volks- 
epos mehrfach  vorkommt:  im  Foiicon  de  Candie  143  in  der  Form 
Ahnadaine  und  im  Rolant  (Text  von  Chäteauroux  und  Venedig  VII) 
160  in  der  Form  Medee;  dazu  auch  der  in  der  Ch.  d' Antioche  II,  13Q, 
148  und  im  Godefroi  de  Bonilloti  vorkommende  Vöikername  Medien 
und  der  im  Vivien  de  Momhranc  vorkommende  sarazenische  Königs- 
name Mediant  oder  Medioti,  der  eigentlich  nichts  anderes  bedeutet 
als  den  Bewohner  oder  Herrscher  von  3Iedee  oder  (eine  Form,  die 
sicher  nur  zufällig  nicht  belegt  ist)  Medie,  womit  zu  vergleichen  ist, 
dafs  im  Galien  le  Restore  auch  der  französische  Personenname 
Atifriqiiant  vorkommt,  der  doch  wohl  kaum  „Afrikaner",  sondern 
eigentlich  den  Bewohner  der  Stadt  Aufrique  (d.  i.  Medee  =  arab. 
Me/idia)  bezeichnet;  vgl.  über  alle  diese  Eigennamen  des  frz.  Volks- 
epos die  hier  schon  oft  zitierte  Tab/e  des  Ä^oms  propres  etc.  von 
Langlois.  Dafs  übrigens  bei  den  zuletzt  angeführten  Namen  Medien, 
Mediant  ein  Dichter  oder  Bearbeiter  auch  an  die  aus  der  Bibel, 
als  Feinde  der  Israeliten,  bekannten  MidianUer  gedacht  haben  kann, 
ist  zwar  als  möglich  zuzugeben,  sicher  aber  wäre  eine  solche  Auf- 
fassung des  Namens  nicht  die  ursprüngliche:  die  eigentliche  Be- 
deutung desselben  weist  vielmehr  ohne  Zweifel  auf  die  fatiraidische 
Residenzstadt  (El-)Mehdia  in  der  alten  römischen  Provinz  Afrika. 

Aber  es  ist  Zeit,  dafs  wir  uns  von  dem  Namen  dieser  mittel- 
ländisch-afrikanischen Grofsstadt  wieder  zu  demjenigen  wenden, 
der  zunächst  unsere  Aufmerksamkeit  erregt  hatte :  Sivele.  Um  es 
gleich  zu  sagen:  dieser  Name  des  BH,  welcher,  dem  Zusammen- 
hange nach,  ohne  Zweifel  eine  in  der  Nähe  von  Aufrique  oder 
(Mont)  Aufriquant  (d.  i.  El-Mehdia  oder  Al-Mahdia)  gelegene  See- 
stadt bezeichnen  mufs,  ist  nichts  anderes  als  der  arabisch-afrikanische 
Name  Zaivila  (genauer:  Zawilah),  der  eine  in  nächster  Nähe  von 
El-Mehdia,  ebenfalls  am  Meere,  gelegene  Stadt  bezeichnet;  sie  wird 
daher  von  Amari  in  seiner  schon  zitierten  vortrefflichen  Storia  dei 
Musulmani  di  Sicilia  lU,  p.  168,  470  geradezu  als  „borgo"  (Vor- 
stadt) von  ]Mehdia  bezeichnet.  Von  den  zeitgenössischen  lat. 
Chronisten    wird    sie    in    der  Regel,    mit  Angleichung    an    den  be- 


Aghlabiti.  Cid  confirma  il  sospetto  che  la  episCola  fosie  stata  compilata  o 
almeno  ititerpolata ,  a  modo  suo ,  dallo  Anonimo  Salernitano ,  a!  rui  tempo 
AlehJia  era  si  ceUbre  nel  Mediterraneo. 

ai* 
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kannten  spanischen  Städtenamen,  Swilia  oder  Sibilia  genannt,  und 
diese  unbedachtsame  Gleichstellung,  der  sich  auch,  abgesehen  vom 
Anlaut,  der  Bearbeiter  der  agn.  Fassung  des  BH,  mit  seiner  Namens- 
forra  Cmle,  angeschlossen  hat,  ist  der  Fallstrick  geworden,  der 
schon  manchen  älteren  oder  neueren  Kritiker,  Historiker  oder  Philo- 
logen, in  Verwirrung  gebracht  hat.  So  u.  a.  den  berühmten  italie- 
nischen Historiker  INIuratori,  ..der  in  seinen  ^^Annali  d'  Italia'-^  zum 
J.  1088,  angesichts  der  in  seinen  Quellen  berichteten  Eroberung 
der  beiden  arabisch-sarazenischen  Städte  Almadia  und  Stbi/ia  durch 
die  Pisaner  und  Genueser,  sehr  mit  Unrecht  an  der  Glaubwürdig- 
keit dieses  Berichtes  zweifelt,  da  er  die  hier  Sibilia  genannte  Stadt 
mit  der  berühmten  spanischen  identifiziert  und  sein  historisch- 
kritisches Gewissen  sich  dagegen  sträubt,  die  gleichzeitige  Eroberung 
zweier  so  grofser  und  so  weit  voneinander  entfernt,  in  Afrika  und 
Spanien,  gelegener  sarazenischer  Städte  anzunehmen.  1 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  mittelalterliche  Geschichte 
der  beiden  Nachbarstädte  Al-Mahdia  und  Zawila,  so  ergibt  sich 
alsbald,  dafs  sich  zwischen  dieser  Geschichte  und  der  im  BH  vor- 
liegenden Dichtung  sehr  bemerkenswerte  Übereinstimmungen  fest- 
stellen lassen.  Dabei  müssen  wir  von  der  in  der  Dichtung 
festgehaltenen  Tatsache  ausgehen,  dafs  jene  beiden  Städte  sich 
um  die  Mitte  des  Xu.  Jhs.  (1148 — '60)  unter  christlicher 
Herrschaft,  nämlich  unter  der  Herrschaft  des  Königs  von  Sizilien 
Roger  IL  (f  1154)  bzw.  dessen  Sohnes  und  Nachfolgers,  des  Königs 
Wilhelms  I.  befanden.  2  Dafs  Sivele  sich  in  der  Gewalt  der 
Christen  befindet  und  die  Herrscherin  dieser  Stadt  eine  Christin  ist, 
wird  im  frz.  Gedicht  mehrfach  betont;  in  der  II.  festl.  Fassung 
V.  13  162  ff.  wird  z.  B.  erwähnt,  dafs  bei  der  Heirat  der  Herrscherin 
von  Sivele  mit  Bueve's  Knappen  und  Getreuen  Tierri  das  Paar  im 
Münster  von  einem  Erzbischof  eingesegnet  wurde:  La  dame  main- 
nent  au  rnouslier  Saint  Remi,  Uns  arche^oesqites,  qui  ot  a  non  Landn, 
Par  tnariage  ansdeus  les  bene'i.  Das  dürfte  (abgesehen  natürlich  von 
den  Namen,  die  nur  dem  Reime  zuliebe  stehen)  keine  ganz  will- 
kürliche Erfindung  des  Dichters  sein;  denn  auch  die  Geschichte 
berichtet,  dafs  der  König  von  Sizilien  Wilhelm  I.  den  von  ihm  in 
Zawila  angesiedelten  Christen  einen  Erzbischof  gab;  vgl.  Amari, 
a.  a.  O.  III,  474,  Anm.    und    Chalandon,  a.  a.  O.  t.  II,  p.  238. 

Wir  haben  also  zunächst  festzustellen,  dafs  der  vom  Dichter 
des  BH  betonte  christliche  Charakter  der  Stadt  Sivele  sich  nur 
auf  den  zwölQährigen  Zeitraum  von  11 48 — '60  beziehen  kann  und 
dafs    daher    die    Sivele -Episode    des    BH   (und   wir   können    wohl 


*  Vgl.  Amari,  a.  a.  O.  III,  168 ff.:  II  Muraturi,  Annali  1088,  ü  quäle, 
non  avendo  alle  mani  le  viemorie  arabiche,  .  .  .  si  adombra  dl  quella  espiigna- 
zione  contemporatiea  di  due  cittä  Almadia  e  Siviglia  (El-Mehdia  e  Zawila), 
la  seconda  delle  quali  gli  pare  la  nola  cittä  di  Spagna. 

»  Über  die  normannisch -christliche  Herrschaft  in  Al-Mahdia  und  Zawila 
vgl.  Amari  a.  a.  O.  III,  418,  469 — 82,  und  Chalandon,  Histoire  de  la  domi- 
nation  nortnande  en  Italic  et  en  Sicile,  Paris  19071  ^-  H»  P-  ^S7—'^^A>  238—241. 
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hinzufügen :  das  ganze  Gedicht,  in  dessen  Handlung  jene  Episode 
m.  E.  einen  ebenso  alten  und  echten  Bestandteil  bildet  wie  die 
übrigen  aus  der  Odyssee  stammenden  Elemente  desselben,  1  nicht  vor 
dem  Jahre  1148  entstanden  sein  kann.  Vergleichen  wir  aber  diese 
dichterische  Episode  genauer  mit  der  Geschichte  jener  zwölf  Jahre, 
so  stofsen  wir  auf  ein  Ereignis  des  Jahres  1157,  dessen  Ähnlichkeit 
mit  der  Sivele- Episode  des  BH  so  auffallend  ist,  dafs  die  Annahme 
einer  blofs  zufälligen  Übereinstimmung  so  gut  wie  ausgeschlossen 
erscheint.  Das  hier  in  Betracht  kommende  geschichtliche  Ereignis 
ist  das  folgende  (vgl.  hierzu  Amari,  <?.  a.O.  III,  469 — '70;  Chalandon, 
a.a.O.  II,  p.  238),  wobei  allerdings  von  vornherein  zu  bemerken 
ist,  dafs,  was  die  Dichtung  von  Sivele  (=  Zawila)  erzählt,  in  der 
beglaubigten  Geschichte  nicht  von  Za\\ila,  sondern  vielmehr  von 
seiner  gröfseren  Nachbarstadt  El-Mehdia  berichtet  wird.  Im  Jahre 
1157  war  in  den  unter  der  Herrschaft  des  sizilischen  Königs 
Wilhelms  I.  stehenden  nordafrikanischen  Besitzungen,  die  sich  von 
Tunis  bis  Tripolis  erstreckten,  ein  Aufstand  der  Mohammedaner 
gegen  ihre  christlichen  Herren  ausgebrochen.  Die  Aufständischen 
bemächtigten  sich  der  Stadt  Zawila  und  metzelten  die  dort  lebenden 
Christen  nieder ;  dann  gingen  sie  zur  Belagerung  des  benachbarten 
El-Mehdia  über.  Die  Lage  dieser  Stadt  war  äufserst  gefährdet; 
aber  zur  rechten  Zeit  kam  ihr  Rettung:  zwanzig  Galeeren,  die 
König  Wilhelm  ihr  zu  Hilfe  geschickt  hatte,  und  die  der  bedrängten 
Stadt  Waffen,  Lebensmittel  und  Verstärkungen  an  INIannschaft 
brachten.  Die  Besatzung  von  El-Mehdia,  hierdurch  ermutigt,  machte 
bald  darauf  einen  grofsen  Ausfall:  die  Belagerer  wurden  völlig  ge- 
schlagen und,  soweit  es  ihnen  nicht  gelang,  auf  bereitgehaltenen 
Schiffen  zu  entkommen,  niedergemacht ;  Zawila  wurde  wiedererobert 
und  die  sizilisch- normannische  Herrschaft  über  jene  Gegenden 
(allerdings  nur  für  wenige  Jahre !)  von  neuem  befestigt.  Vergleichen 
wir  nun  die  Dichtung,  so  finden  wir  im  BH  eine  ganz  autfalleade 
.\hnlichkeit  mit  den  angegebenen  Ereignissen  des  Jahres  1157: 
beide  Male,  in  der  Dichtung  wie  in  der  Geschichte,  handelt  es 
sich  um  eine  an  der  Nordküste  von  Afrika  gelegene,  in  der  Gewalt 
der  Christen  befindliche  Stadt  (Zawila  ^=  Sivele  bzw.  die  Nachbar- 
stadt Almahdia  — —  Aufrike),  die  von  einem  überlegenen  arabisch- 
sarazenischen Heere  angegriffen  und  in  grofse  Bedrängnis  gebracht 
wird ;  zur  rechten  Zeit  aber  naht  ein  Retter  (im  BH  der  Held, 
wie,  in  der  Geschichte,  ein  zur  Rettung  gesandtes  Hilfsheer);  der 
Feind  wird  geschlagen,  und  die  Stadt  ist  befreit.  Diese  in  den 
allgemeinen    Zügen    hervortretende    Ähnlichkeit    der    beiden  Erzäh- 


•  Diese  Ansicht  hef^e  ich  im  Gegensatz  namentlich  zu  Jordan,  der  S.  31 
seiner  schon  mehrfach  zitierten  Schrift  über  den  i?// seine  Aull'assunß  der  Sivele- 
Episode  dahin  aus.spricht,  dafs  diese  ein  aus  orientalischer  Quelle  f„100l  Nacht") 
geschupttes  späteres  Einschiebsel  darstellt,  dem  gegeniiber  die  —  von  Jordan 
über  Gebühr  hochgehaltene  —  venetianischc  Fassung,  welche  von  der  er- 
zwungenen Doppelehe  des  Helden  nichts  weifs,  das  Ursprüngliche  darstellen 
soll;  vgl.  hierzu  oben  S.  313 f. 
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lungen  wird  noch  verstärkt  durch  eine  besondere  Übereinstimmung, 
die  sich  hinsichtlich  der  die  Christenstadt  bedrohenden  arabischen 
Feinde  und  ihrer  Herkunft  feststellen  läfst.  In  der  Dichtung  kommt 
das  die  Stadt  Sivele  bedrohende  sarazenische  Heer  aus  dem  Westen, 
nämlich  aus  Spanien.  ^  Das  stimmt  zwar  nicht  zu  den  oben 
skizzierten  geschichtlichen  Ereignissen  des  Jahres  1157,  insofern 
die  damals  gegen  die  Norraannenherrschaft  an  der  nordafrikanischen 
Küste,  von  Tunis  bis  Tripolis,  gerichtete  aufständische  Bewegung, 
zunächst  wenigstens,  auf  die  arabische  Bevölkerung  jener  Gegenden 
selbst  beschränkt  blieb.  Aber  dabei  ist  zu  bemerken,  dafs  nach 
der  Ansicht  der  Historiker  (vgl.  namentlich  Chalandon,  a.  a.  O.  II, 
p.  237)  jene  christenfeindliche  Bewegung  der  nordafrikanischen 
Araber  in  hohem  Mafse  geschürt  und  gefördert  wurde  durch  die 
kriegerischen  Erfolge  eines  hochberühraten  almohadischen  Herrschers, 
die  in  ganz  Nordafrika  das  gröfste  Aufsehen  erregten  und  die 
dortigen,  unter  normannischer  Herrschaft  befindlichen  arabischen 
Fürsten  zum  Aufruhr  gegen  ihre  christlichen  Herren  sehr  geneigt 
machte.  Ich  meine  den  Begründer  der  almohadischen  Dynastie 
Abd-al-Mumin  ( Abd-el-Mumen) ,  welcher,  nachdem  er  sowohl  in 
Spanien  (wo  er  im  Jahre  1148  das  auch  in  unserm  Gedicht  ge- 
nannte Cordoba  eroberte)  wie  auch  in  Nordafrika,  namentlich  in 
Marokko,  die  dortige  Almoravidenherrschaft2  gestürzt  hatte,  seine 
Eroberungspläne  auf  das  von  dem  normannischen  König  Roger  IL 
von  Sizilien  unterworfene  Gebiet  der  ehemaligen  römischen  Provinz 
Afrika  ausdehnte.  Nachdem  der  oben  erwähnte,  durch  seine  An- 
hänger geschürte  Aufstand  des  Jahres  1157  in  Zawila  und  El- 
Mehdia  durch  die  rechtzeitig,  in  Gestalt  einer  normannisch-sizilischen 
Flotte,  den  Belagerten  gesandte  Hilfe  gescheitert  und  die  den 
dortigen  Christen  drohende  Gefahr  noch  einmal  abgewendet  war, 
erschien  der  durch  hervorragende  kriegerische  Tüchtigkeit  aus- 
gezeichnete almohadische  Herrscher  selbst  mit  einem  grofsen,  auf 
einer  Flotte  eingeschifften  Heere  an  der  Küste  des  Landes  Ifrikija 
und    begann,    nachdem    er  Tunis    und   Kairuän  3    in    seinen  Besitz 


1  Der  oberste  Herrscher  dieser  Feinde,  Escorfaut,  wird  allerdings  nur  als 
König  von  Maiogre  (d.  i.  die  Insel  Mallorca)  bezeichnet,  aber,  abgesehen  von 
seinem  oben  S.  320  Anm.  schon  erwähnten  Anhänger  Ausart  (Aufart)  von  Sebile 
(=  Sevilla  in  Spanien),  werden  auch  seine  nächsten  Verwandten,  sein  Bruder 
Malcuidant  und  sein  NefTe  Alis,  die  in  der  Schlacht  bei  Sivele  neben  ihm 
auftreten,  vom  Dichter  nach  dem  spanischen  Festlande,  nämlich  nach  Cordes 
(=  Cordoba)  versetzt,  so  in   der  II.   festl.  Fassung  V.  8507,  8521,  9025. 

*  Die  Almoraviden  werden  daher  auch  in  unseim  Gedicht  als  dem  Macht- 
bereich des  gegen  Sivele  heranziehenden  sarazenischen  Herrschers  unterworfen 
aufgeführt,  so  in  festl.  I,  V.  8237,  wo  statt  Et  Moriart  sicher  mit  T:  Amoravi 
zu  lesen  ist. 

•'  Gelegentlich  bemerke  ich  hier,  dafs  diese  letztere  Stadt  im  zweiten 
Hauptteil  der  Chans,  de  Rolmit  (Schlacht  gegen  Baligant)  mit  der  Namensform 
Cheriant  erscheint,  V.  3208:  Des  Cheriant  entresqu^en  Val-Marchis;  das  hier 
genannte  Val-Marchis  könnte  das  Tal  des  durch  die  Provinz  Africa  (Ifrikija) 
fliefsenden  Medscherda  (von  den  Alten  Bagradas  genannt)  sein,  woraus  der 
Dichter,    mit  Umstellung    von    r  und  Angleichuiig  an   frz.  tnarchis  „Markgral" 
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gebracht,  am  30.  Juli  des  Jahres  1159  die  Belagerung  des  den 
Christen  in  jenem  Lande  allein  noch  verbliebenen  El-Mehdia,  das 
sich  trotz  tapferster  Verteidigung  und  zahlreicher  erfolgreicher  Aus- 
fälle schliefslich,  bei  dem  Ausbleiben  wirksamer  Hilfe  und  infolge 
Mangels  an  Nahrungsmitteln,  am  11.  Januar  11 60  dem  arabischen 
Herrscher  ergeben  raufste ;  vgl.  Chalandon,  a.  a.  0.  11,  p.  237 — '40; 
Araari,  a.  a.  O.  III,  475 — '80.  Damit  war  der  Norraannenherrschaft 
in  Nordafrika  für  immer  ein  Ende  gemacht. 

Um  nun  zum  Schlufs  meine  Ansicht  über  die  geschichtlichen 
Beziehungen  der  Sivele- Episode  noch  einmal  zusammenzufassen, 
möchte  ich  sie  dahin  präzisieren,  dafs  in  derselben  Überlieferungen 
(ob  mündliche  oder  schriftliche,  will  ich  dahingestellt  sein  lassen, 
doch  dürfte  wohl  die  Annahme  mündlicher  Überlieferungen  als  die 
wahrscheinlichere  zu  betrachten  sein)  niedergelegt  sind,  die  sich 
auf  die  normannisch-sizilische  Herrschaft  in  der  Stadt  Zawila  und 
deren  grofse  Nachbarstadt  El-Mehdia,  von  1148  — 1160,  sowie  auf 
die  dort  ausgefochtenen  Kämpfe  zwischen  Christen  und  Arabern, 
ganz  besonders  aber  diejenigen  des  Jahres  1157  beziehen.  Und 
zwar  ist  der  Grund,  warum  der  Verf.  des  BH  die  im  Vorstehenden 
behandelte  Episode  der  langen  und  erzwungenen  Festhaltung  des 
Helden  gerade  hierher  nach  Sivele,  d.  h.  nach  einer  Stadt  an  der 
mittelländischen  Küste  von  Nordafrika,  verlegt  hat,  ohne  Zweifel 
derselbe,  der  auch  den  Scholastikus  Bernhard  (bzw.  seinen  Ge- 
währsmann, der  ihm  die  betreffende  Geschichte  erzählte,  vgl.  oben 
S.  269 ff.)  veranlafst  hat,  seinen  Helden  Raimon  lange  Jahre  hin- 
durch von  Völkern  der  nordafrikanischen  Küstenländer,  wie  Arabern 
(von  Turlanda),  Berbern  („Barbarini"),  Aghlabiden  („Alabitae") 
festhalten  zu  lassen.  Wir  haben  ja  gesehen,  dafs  in  beiden  Er- 
zählungen {BH  und  Raimon)  der  Held  eigentlich  nichts  andres  ist 


(nach  dem  Muster  französischer  Städtenamen  wie  Bar-le-Duc)  das  sonst  im  frz. 
Volksepos  nirgends  vorkommende  \_Val-']Marchis  machte.  —  Wenn  übrigens 
Slimming  im  Glossar  zu  seiner  Ausg.  der  I.  festl.  Fassung  des  BH  die  daselbst 
V.  8236  (so!  nicht  8231,  wie  im  Glossar  durch  einen  Druckfehler  angegeben 
ist)  als  Untergebene  des  gegen  Sivele  kriegführenden  Sarazenenherrschers  ge- 
nannten Lutisiant  (T:  -iciant)  als  Lusitanier  erklärt,  so  kann  ich  dem  nicht 
beistimmen,  umso  weniger  als  ja  in  der  Sivele -Episode  das  Land  der  alten 
Lusitanier,  d.  i.  Portugal,  als  unter  christlicher  Herrschaft  (des  Königs  Desier) 
stehend  aufgeführt  wird  und  jenes  durch  seine  Kämpfe  mit  den  Römern  be- 
rühmte Volk  des  Altertums  sonst  dem  frz.  Volksepos  völlig  fremd  ist.  Die 
Liiticiant  des  BH  sind  vielmehr  kein  andres  Volk  als  die  Liitis  oder  LeuiiZy 
die  in  den  Chansons  de  geste  so  häufig  erwähnt  und  die  nach  Gaston  Paris' 
unanfechtbaren  Ausführungen  (Rom.  11,  331)  mit  den  slavischen  Leutizen,  den 
Liiticii,  Leuticii  der  lat.  Chroniken,  im  heutigen  iMeckUnburg,  zu  identifizieren 
sind.  Dafs  sie  liier  in  einem  Atem  mit  Türken,  Almoraviden  und  Persern 
genannt  werden,  ist  nicht  aulfäiliger,  als  dafs  der  Admiral  Baligant  an  der 
oben  zitierten  Rolandstelle  (V.  3204  — 3208)  das,  wie  wir  soeben  sahen, 
afrikanische  Land  „des  Cheriaiit  entresqii'en  Val-Marchis'-'-  dem  slavischen 
Leutizenkönig  („rei  leutiz")  Clapamort  als  Lehen  gibt  und  ihm  einen 
persischen  König  (Torleu  1<-  rei  persis)  als  Gefährten  im  Kampf  gegen  die 
Franzosen  beigesellt. 
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als  ein  mittelalterlich  verkleideter  Odysseiis,  und  dafs  in  beiden 
seine  Festhaltung  im  nordafrikanischen  Küstengebiet  derjenigen  des 
griechischen  Helden  bzw.  seiner  Gefährten  bei  dem  ja  ebenfalls  in 
Nordafrika  wohnenden  Lotophagenvolke  entspricht.  Mit  der 
homerischen  Lotophagenepisode  ist  nun  aber,  wie  wir  sahen  (vgl. 
oben  S.  276  f.),  in  jenen  beiden  mittelalterlichen  Erzählungen  die 
Circeepisode  der  Odyssee  vermengt  worden;  diese  wird  ja  aller- 
dings von  den  Alten  nicht  nach  Afrika,  sondern  von  Homer  auf 
eine  im  äufsersten  Osten  oder  Westen  gelegene  Insel  Aiaie  {Alah/), 
später,  in  der  römischen  Zeit,  in  der  Regel  nach  Itahen  (Circeji) 
verlegt;  wir  werden  aber  als  sicher  annehmen  können,  dafs  eine 
Folge  der  soeben  erwähnten  mittelalterlichen  Vermengung  jener 
beiden  Episoden  der  Odyssee  eben  auch  darin  bestand,  dafs,  gleich 
der  ursprünglich  an  der  Nordküste  von  Afrika  lokalisierten  Loto- 
phagenepisode, nun  auch  die,  damit  vermengte,  Circeepisode  eben- 
dorthin  verlegt  wurde,  und  daraus  erklärt  sich  sehr  einfach  die  im 
BIl  wie  im  Raimon  vollzogene  Lokalisierung  des  von  seiner  Gattin 
getrennten,  zu  fremden  Völkern  verschlagenen  und  von  ihnen  fest- 
gehaltenen Helden  gerade  in  den  nordafrikanischen  Küstenländern.  1 
Und  wie  wir  S.  270  Anm.  2  gesehen  haben,  dafs  der  Verfasser  des 
„7?ö/w(?«"  mit  der  im  grofsen  und  ganzen  (abgesehen  von  der 
Agamemnon -Orestsage)  aus  der  Odyssee  geschöpften  abenteuerlichen 
Geschichte  seines  Helden  zeitgeschichtliche  Ereignisse  verwoben  hat, 
die  den  ersten  Dezennien  des  XI  Jhs.  angehören,  d.  h.  dem  Zeit- 
raum, wo  der  Scholastikus  Bernhard  seinen  ^^Liber  Miractdoritm'' 
verfafste,  so  haben  wir  hier,  am  Ende  unserer  Betrachtungen  an- 
gelangt, etwas  ganz  Entsprechendes  für  den  BH  feststellen  können: 
auch  der  unbekannte  Verf.,  dem  wir  dies  in  so  vielen  Beziehungen 
interessante  und  bedeutende  Gedicht  verdanken,  hat  mit  den  in 
den  wesentlichen  Zügen  aus  der  Odyssee  geschöpften  Abenteuern 
seines  Helden  hier  in  der  Sivele- Episode  gewisse  geschichtliche 
Ereignisse  verflochten,  die  seiner  eigenen  Zeit,  nämlich  dem  sechsten 
Jahrzehnt  des  XIL  Jhs.  angehören,  und  er  hat  gerade  diese,  in 
dem  nordafrikanischen  Mehdia  und  Zawila  sich  abspielenden  zeit- 
geschichtlichen Ereignisse  als  Schauplatz  für  seine  dichterische 
Episode  gewählt,  weil  dieselbe,  wollte  er  der  homerischen  Quelle 
treu   bleiben,    eine    Lokalisierung    in    Nordafrika   verlangte.     Wenn 


*  Diese  Lokalisierung  in  Nordafrika  mufste  noch  begünstigt  werden  durch 
den  oben  schon  S.  3 14  ff.  hervorgehobenen  Umstand,  dafs  mit  der  homerischen 
Circe  auch  die  in  der  Odyssee  eine  bedeutende  Rolle  spielende  Nymphe 
Kalypso  verschmolzen  wurde;  Kalypso  aber,  die  von  Homer  auf  eine  weit- 
entlegene Insel  des  westlichen  Meeres  (Ogygia)  versetzt  wird,  konnte  bzw. 
mufste  andrerseits  auch,  als  Tochter  des  Atlas,  wie  sie  im  Altertum,  seit 
Homer,  in  der  Regel  aufgefafst  wird,  gleich  jenem  die  westliche  Grenze  der 
Welt  bezeichnenden  Berg-  und  Meerriesen  nach  Afrika  versetzt  werden.  Wir 
sehen  also,  dafs  die  afrikanische  Lokalisierung  des  Motivs  vom  zurückgehaltenen 
Gatten  im  Raimon  und  im  BH  sich  aus  jenen  drei  miteinander  verschmolzenen 
Gestalten  bzw.  Episoden  der  Odyssee  ergeben  hat:  den  Lotopliagen,  der 
Zauberin  Circe  und  der  Nymphe  Kalypso. 
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also,  damit  will  ich  alle  diese  Betrachtungen  schliefsen,  sein  Gedicht, 
in  den  grofsen  Umrissen  betrachtet,  als  die  (mit  der  Agaraemnon- 
Orestsage  verschmolzene)  mittelalterlich-französische  Odyssee  zu  be- 
trachten ist,  so  zeichnet  uns  der  Dichter  in  dieser  ganz  besonderen 
und  eigentümlichen,  an  den  Schlufs  der  Irrfahrten  des  Helden  ge- 
stellten Sivele-Episode,  mit  einer  höchst  merkwürdigen  Umdichtung 
der  homerischen  Quelle,  den  gegen  seinen  Willen  von  einer  hohen 
Frau  geliebten  und  festgehaltenen,  aber  fortwährend  sehnsüchtig 
auf  die  Rückkehr  ins  Vaterland  und  die  Vereinigung  mit  der  treuen 
Gattin  harrenden  Odysseus  in  Afrika. 

F.  Settegast. 


Die  Musik  als  Hilfswissenschaft  der  romanischen 
Philologie. 

Es  ist  schon  früher  auf  die  Wichtigkeit  der  Musik  als  Hilfs- 
wissenschaft der  Philologie'  hingewiesen  worden,  jedoch  blieb  es 
bis  heute  im  wesentlichen,  wie  es  früher  war:  noch  die  meisten  der 
neueren  Ausgaben  provenzalischer  und  altfranzösischer  lyrischer 
Dichtungen  der  Trobadors  und  Trouveres  lassen  die  Musik  un- 
berücksichtigt. 2  Und  doch  braucht  wohl  nicht  weiter  darauf  hin- 
gewiesen zu  werden,  dafs  die  Musik  nicht  vernachlässigt  werden 
darf,  wenn  man  den  prov.  und  afrz.  Dichterkomponisten  vollauf 
gerecht  werden  will ;  weifs  doch  jeder,  der  sich  mit  Trobadors  und 
Trouveres  beschäftigt  hat,  dafs  ihre  lyrischen  Dichtungen  ohne  Musik 
undenkbar  sind.  3  Wenn  auch  einige  afrz.  Liederhandschriften  ohne 
Musik,  als  blofse  Texthandschriften,'*  angelegt  sind,  so  bilden  diese 
doch  gegenüber  der  grofsen  Anzahl  der  Musikhandschriften  •■>  nur 
eine  Ausnahme,  und  die  Lieder  dieser  Texthandschriften  finden 
sich,  falls  es  sich  nicht  um  Unica  handelt,  in  den  anderen  Hss. 
mit  Musik  überliefert. 

Es  hat  zwar  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  mit  dem  Text  auch  die 
Musik  zu  veröffentlichen.    Diese  Ausgaben  gehen  zum  gföfsten  Teil 

*  Kossmann,  Die  Musik  als  Hilfswissenschaft  der  Philologie  in  Bezug 
auf  das  mittelalterliche  Lied,  Vortrag  gehalten  auf  dem  Groninger  Philologen- 
kongrefs   1902. 

2  Es  seien  hier  nur  einige  genannt  wie:  A.  Kolsen,  Des  Trobadors 
Giraul  de  Bornelh  sämtliche  Lieder,  Halle  1910;  E.  Ulrix,  Les  chansons 
inedites  de  Guillaume  le  Vinier  d'Arras,  in  Mdlanges  Wilmotte  1910,  p.  785  fF.; 
Järnström,    Recueil  de  chansons  pieuses  du  XIII«  siecle,    lielsingfors  1910. 

'  P.  Aubry,  Trouveres  et  Troubadors,  Paris   1910  im  ersten   Kapitel. 

*  Nach  den  Bezeichnungen  von  Raynaud,  Bibliographies  des  chansonniers 
fran^ais:  Bern,  Stadtbibl.  A  951(8 S);  London,  Bibi.  of  the  Lambeth  Palace  (LI); 
Oxford,  Bodleiana  Douce  308  (O);  Modena,  Bibl.  Estense  (M);  Paris,  Bibi. 
nat.fr.    12581   (Pb")  und  Rom,  Vaticana,  Reg.  Christ.  1522  (R'-^). 

*  Arras,  Bibl.  de  la  ville  657  (A);  Bern,  Stadtbibl.  231  (B»)  und  389 
(B^);  in  letzterer  Hs.  ist  die  Notation  nicht  eingetragen  worden;  London, 
Brit.  Mus.  Egerton  274  (Lb);  Paris,  Bibl.  de  l'Arsenal  5198  (Pa)  [P.  Aubry, 
Lfe  Chansonnier  de  l'Arsenal,  reproduction  phototypique,  Paris  1909 — 14];  Bibl. 
nat.  fr.  765  (Pbi),  844  (Pb*  und  Pb^),  845  (Pb*),  846  (PbS),  847  (Pb«),  1109 
(Pb'),  1591  (Pb8),  12483  (Pb^),  12615  (Pbi>),  20050  (Pb'-'i)  [Paul  Meyer 
et  Gast.  Raynaud,  Le  Chansonnier  de  Saint-Germain-des-Pres,  reproduction 
phototypique,  Paris  1892],  24406  (Pb"),  25566  (Pb^*  und  Pb^«),  nouv.  acqu. 
1050  (Pbi');  Rom,  Vaticana,  Reg.  Christ.  1490  (R»);  Siena,  Bibl.  Com unale 
H.  X.  36  (S'). 
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auf  Musikhistoriker  zurück.  Es  sei  hier  nur  für  die  ältere  Zeit  auf 
die  Ausgabe  der  Werke  Adam  de  la  Hale's '  durch  Coussemaker 
hingewiesen,  der  neben  dem  Abdruck  der  Originalnotation  (die 
jedoch  manchmal  fehlerhaft  ist)  eine  Übertragung  in  moderne 
Notation  bringt,  oder  für  die  neuere  Zeit  auf  die  Lais  et  Descorts 
fran^ais*'^  von  Jeanroy,  Brandin  und  Aubry,  eine  Ausgabe,  die  nur 
den  Abdruck  der  Originalnotation  enthält  und  zwar  nicht  ohne  Grund. 
Es  bot  sich  nämlich  den  Herausgebern  eine  grofse  Schwierigkeit 
dar :  man  wufste  nicht,  wie  man  diese  Notation  übertragen  sollte. 

Coussemaker  hat  die  Notation  der  Haupthandschrift  der 
Werke  Hale's  [Paris,  Bibl.nat.fr.  25566  (Pb  i^  u.  Pb  16)]  mensural 
übertragen  und  ist  zum  giofsen  Teil  zu  richtigen  Übertragungen 
gelangt,  da  diese  Hs.  eine  Zwischenstufe  von  der  Quadrat-  zur 
Mensuralnotation  bildet.  Die  Bedeutung  der  Quadratnotation 
dagegen,  in  der  die  meisten  afrz.  Lieder  aufgezeichnet  sind,  ver- 
stand er  nicht.  3  Wollte  man  aber  das  Übertragungsprinzip  Cousse- 
makers  z.  B.  auf  die  Notation  der  Lais  und  Descorts  anwenden,  so 
würde  man  bald  die  Zwecklosigkeit  des  Verfahrens  eingesehen  haben: 
es  ist  undenkbar,  dafs  die  Melodien  heiterer  Lieder  sich  in  lauter 
gleichlangen  Noten  bewegt  haben  sollten.'* 

Die  Schwierigkeiten  der  Übertragung  der  sog.  Quadratnotation, 
die  weder  eine  Taktbezeichnung  ^  am  Anfang  des  Stückes,  weder 
Taktstriche,  noch  Notenformen  kennt,  aus  denen  sich  (wie  bei  der 
Mensuralnotation)  irgend  ein  Schlufs  auf  die  Tondauer  der 
einzelnen  Noten  ziehen  liefse,  sind  in  den  letzten  Jahren  durch 
die  Forschungen  von  Riemann  einerseits,  Ludwig,  Beck  und 
Aubry  andrerseits  bedeutend  gehoben  worden.  An  die  Stelle  der 
mensuralen  trat  die  modale  Übertragung.  Während  sich  Rie- 
mann 6  mehr  auf  sein  Gefühl  verliefs  und,  ohne  die  zahlreichen 
Quellen  genauer  zu  berücksichtigen,  im  ^/^  Takt  übertrug,  bahnte 
Ludwig"  auf  Grund  seiner  umfassenden  Quellenkunde  die  Über- 
tragung  im  3/4  bzw.  6/4  Takt,   je   nach   dem  Modus,    an,    was  für 


'  E.  de  Coussemaker,  CEuvres  complötes  du  trouvere  Adam  de  la 
Halle,  Paris  1872. 

'  Lais  et  Descorts  fran^ais  du  XIII«  siöcle,  texte  et  musique  publ.  par 
Jeanroy,  Brandin  et  Aubry,  Paris   1901. 

'  Coussemaker  hält  die  beiden  IIss.  Bibl.  nat.  fr.  844  u.  12615  wcj^en 
ihrer  „notation  souvent  inexacte  et  presque  intraduisible"  für  die  Musikgeschichte 
für  wenig  wertvoll.     L'Art  harmonique,  p.  16. 

*  Als  B;ispiel  einer  solchen  verfehlten  Überlragunj^  kann  die  Chanson 
de  Bele  Aelis  par  le  trouvere  Baude  de  la  Quari^rc,  publ.  par  R.  Meyer, 
J.  B^dier  et  P.  Aubry,  Paris   1904  genannt  werden. 

^  J.  J'eck,  Der  Takt  in  den  Musikaufzeichnungen  des  XII.  und  XIII. 
Jahrhunderts,  vornehmlich  in  den  Liedern  der  Troubadours  und  Trouvdres  in 
Riemann,  Festschrift  p.  166  fl'. 

''  Riemann,  Die  Melodik  der  Minnesänger,  im  Musikalischen  Wochen- 
blatt,  Leipzig    1897(1.   [bis   1905]. 

'  Ivudwig,  Repertorium  organorum  recentioris  et  motetorum  vc-tustissimi 
stili,  Halle   1910,  p.  42  (T. 
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die  Troubadourlieder  von  Becki  aufgenommen  und  von  Aubry^ 
akzeptiert  wurde. 

Man  erkannte  nämlich  das  enge  Verhältnis  zwischen  Xiedtext 
und  Liedmelodie  und  fand  heraus,  dafs  sich  der  Rhythmus  einer 
Liedmelodie  einem  bestimmten  Schema,  einem  sog.  Modus,  anpafst. 
Unter  diesen  Modi,  deren  es  nach  den  mittelalterlichen  Musik- 
theoretikern sechs  gibt,  versteht  man  die  regelmäfsige  Aufeinander- 
folge von  I  J  J  I  J  J  I  etc.  als  ersten,  oder  |  J  J  [  J  J  |  etc.  als  zweiten, 
oder  I  J.  J  J  I  J.  J  J  I  etc.  als  dritten,  oder  |  J  J  J  |  J  J  J  |  etc.  als  sechsten 
Modus.  [Der  vierte  [  J  J  J.  |  J  J  J.  |  etc.  und  fünfte  |  J.  |  J.  |  J.  |  etc. 
Modus  sind  für  die  einstimmigen  Liedkompositionen  nicht  ge- 
bräuchlich.] 

Welcher  Modus  zu  wählen  ist,  ergibt  sich  aus  der  Silbenzahl 
des  zugehörigen  Textes,  wie  sich  der  Wert  der  einzelnen  Note 
nicht  aus  ihrer  äufseren  Gestalt,  wie  in  der  mensuralen  und  modernen 
Notenschrift,  sondern  aus  der  jeweiligen  Stellung  der  Note  im 
Modus  erkennen  läfst. 

Wenn  auch  heute  noch  die  Entscheidung  für  den  ersten  oder 
zweiten  Modus  gewisse  Schwierigkeiten  bietet,  und  man  sich  z.  B. 
den  Moduswechsel  in  dem  gleichen  Refrain,  der  im  „Jus  du  P^lerin" 
im  ersten  Modus  3 
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Se      je       n'i      a    -    loi    -    e,  je     n'i  -  roi 

und  im  Fauvel  fol.  36  f.  im  zweiten  Modus* 
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überliefert  ist,  nicht  recht  erklären  kann,  so  können  dennoch  nach 
diesem  modalen  Übertragungsprinzip  die  prov.  und  afrz.  Lied- 
melodien eindeutig  übertragen  werden.  ^ 


'  J.Beck,  Die  Melodien  der  Troubadours,  Strafsburg  1908. 

*  P.  Aubry,  La  rythmique  musicale  des  Iroubadours  et  des  trouvires, 
Paris  1907  und  Trouv^res  et  troubadours  in  Les  Maitres  de  la  musique, 
Paris  19 10. 

'  Coussemaker,  Adam  de  la  Halle  p.  419. 

*  Aubry,  Le  Roman  de  Fauvel,  repröduction  photographique  du  manu- 
scrit  fran^ais  146  de  la  Bibl.  nat.  ä  Paris,  Paris  1907. 

=  Aufschlufs  über  die  Notenkunde  gibt  in  umfassender  Weise  Job.  Wolf, 
Handbuch  der  Nolationskunde ,  Leipzig  1913.  Für  die  Mensuralnotaüon  sei 
auch  aufRiemann,  Handbuch  der  Musikgeschichte,  I.  Bd.  2.  Teil,  Die  Musik 
des  Mittelalters  (bis  1450),  Leipzig  1905  und  Joh.  Wolf,  Die  Mensuralnotation 
von  1250 — 1460,  Leipzig  1902,  3  Bde.  (siehe  Ludwig  in  Sammelbänden  des 
J.  M.  G.  VI,  597  ff.  [1905]),  für  genauere  Einzelheiten  modaler  Übertragungen 
prov.  und  afrz.  Lieder  sei  auf  die  Ausführungen  von  J.  B.  Beck,  Die  Melodien 
der  Troubadours,  Strafsburg  1908,  verwiesen, 
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Einige  neuere  Ausgaben  afrz.  lyrischer  Dichtungen,  wie  z.  B. 
die  Chansons  de  Croisade  von  B^dier-Aubry,^  oder  Colin  Muset 
von  Bedier-Beck,2  bringen  die  Texte  mit  den  zugehörigen  Melodien. 
Wenn  diese  Ausgaben  noch  unter  der  Verteilung  der  Rollen  auf 
einen  Text-  und  einen  Musikherausgeber  leidqn,  so  sind  sie  doch 
mit  Freude  zu  begrüfsen,  und  es  darf  wohl  der  Wunsch  ausgesprochen 
werden,  dafs  noch  viele  derartige  Ausgaben  erscheinen  mögen,  be- 
sonders Ausgaben  der  bedeutendsten  Troubadours,  denen  dann  die 
Nachteile  dieser  ersten  Ausgaben  fehlen  mögen.  3  Jene  Einheitlich- 
keit, die  in  der  Nutzbarmachung  der  Musik  für  den  Text  und  um- 
gekehrt besteht,  kann  aber  nur  erreicht  werden,  wenn  der  Heraus- 
geber prov.  und  afrz.  Liedertexte  zugleich  auch  die  Herausgabe  der 
Musik  übernimmt,  mit  anderen  Worten,  das  philologische  mit  dem 
musikwissenschaftlichen  Studium  verknüpft. 

Wie  eine  derartige  Verknüpfung  beider  Wissenschaften  ge- 
dacht ist,  mag  aus  der  Ausführung  einiger  konkreter  Beispiele 
hervorgehen. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  es  in  der  Liedliteratur  sog. 
Contrafakta,  d.  h.  Lieder  gibt,  die  in  bewufster  Anlehnung  an 
irgend  ein  berühmtes  oder  bekanntes  Vorbild  nachgebildet  wurden. 
Man  geht  wohl  nicht  irre,  wenn  man  die  Melodie  des  Vorbildes 
als  Hauptfaktor  für  das  Entstehen  eines  Contrafaktums  ansieht, 
weicht  doch  der  Gedankeninhalt  des  Vorbildes  von  dem  des 
Contrafaktums  gewöhnlich  sehr  stark  ab.  Besonders  geistliche 
Lieder  pflegen  sich  gern  an  weltliche,  bekannte  Lieder  anzulehnen, 
—  eine  Tatsache,  die  sich  nicht  nur  auf  das  Mittelalter  und  Frank- 
reich allein  beschränkte,  sondern  die  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
noch  vielen  anderen  Ländern  ^  sich  nachweisen  läfst,  —  wobei  es 
einerlei  sein  kann,  ob  das  geistliche  Lied  in  derselben  Sprache  wie 
sein  Vorbild  abgefafst  ist  oder  nicht. 

Es  seien  als  Beispiele  die  lat.  geistlichen  Lieder  des  Adam 
de  la  Bass^e^  angeführt: 

Ave  gemma,  qtiae  lucis  copia  ist  ein  Contrafaktum  von  Rayn.''  711: 
Tant  ai  amors  siervie  longuement "  von  Thibaud  de  Navarre 
[einem  Lied,  das  noch  in  dem  Lied  Rayn.  709  a :   Tant  ai  servi  le 


*  Les  Chansons  de  Croisade  publ.  par  J.  B^dier  avec  leurs  m^lodies 
publ.  par  P.  Aubry,  Paris    1909. 

'  Joseph  B^dier,  Les  chansons  de  Colin  Muset.  Paris  1912  in  Les 
classiques  fran^ais  du  moyen-äge. 

*  Demnächst  wird  meine  Ausgabe  der  Dichter  des  „Pul  d'Arras"  in  zwei 
Bänden:   i.  Bd.   Lieder,  2.  Bd.  Jeux-partis,  Text  und  Musik,  erscheinen. 

*  Für  Deutschland  siehe  Ambros,  Geschichte  der  Mnsik  III,  425. 

'■'  D.  Carnel,  Chants  liturgiques  d'Adam  de  la  Bass6e ,  chanoine  de  la 
coU^giale  de  St.-Pierre  ä  Lille  au  Xllle  siecle,  Gand   1858. 

"  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  das  Verzeichnis  von  Raynaud,  Biblio- 
graphie des  Chansonniers  fran^ais,  Paris   1884,  II.  Bd. 

'  Gedr.[La  Ravalliere],  Les  po^sies  du  roy  deNavarre  (1742)  tome  11,146 
und  Tarb<'',  Chansons  de  Thibaut  IV,  comte  de  Champagne  et  de  Brie,  roi 
de  Navarre  (1851),   125. 
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raonde  longement  i  (Hs.  Paris,  Bibl.  de  Arsenal  3517,  fol.  13)  eine 
Nachahmung  gefunden  hat]. 

O  cointmüiae  dignitas,  /utidtwientiim  graciae !  ist  ein  Contra- 
faktum von  Rayn.  2107  :  Quant  voi  la  glaie  meure  et  le  rosier  espanir 
von  Raoul   de   Soissons  [s.  auch  unten  auf  derselben  Seite. 

Ave  rosa  riihens  et  lenera  ist  ein  Contrafaktum  von  Rayn.  2054 : 
Tant  ai  d'amours  apris  et  entendu  |  que  nus  fors  Dieu  ne  m'en 
puet  plus  aprendre  von  Gadifer  d'Avion  [s.  auch  S.  335]. 

Felix  qui  humilkim  vere  vitam  sequitur  ist  ein  Contrafaktum  von 
Rayn.  936 :  L'autrier  estoie  mont6s  |  sor  raon  palefroi  amblant,  einer 
Pastourelle  des  Duc  de  Brabant  [die  auch  noch  in  einem  afrz. 
geistlichen  Lied  (der  Hs.  Metz,  Stadtbibl.  535,  fol.  165):  L'autrier 
m'estoie  leves^  Nachahmung  gefunden]. 

Bekannt  sind  ferner  die  freilich  in  der  Mehrzahl  nur  ohne 
Musik  überlieferten  afrz.  geistlichen  Contrafakta  des  Jacques  de 
Cambrai  •^: 

Rayn.  114:  Grant  talent  ai  k'a  chanteir  me  retraie  ist  ein 
Contrafaktum  von  Rayn.  1730:  Loiaus  amors  et  desiri^s  de  joie  von 
Colart  le  Boutellier. 

Rayn.  1563:  Haute  dame  com  rose  et  lis  ist  ein  Contrafaktum 
von  Rayn.  2075:  Ausi  com  l'unicorne  sui*  von  Thibaut  de 
Navarre. 

Rayn.  1856:  Kant  je  plus  pens  a  comencier  chanson  ist  ein 
Contrafaktum  von  Rayn.  741:  Tuit  mi  desir  et  luit  mi  grief  tor- 
ment^  von  Thib.  de  Navarre. 

Rayn.  11 78:  Loeir  ra'estuet  la  roine  Marie  ist  ein  Contrafaktum 
von  Rayn.  1102:  De  bone  amor  et  de  loial  amie  ß  von  Gace 
Brul6  [s.  auch  S.  335]. 

Rayn.  2091:  Mere,  douce  creature  ^  ist  ein  Contrafaktum  von 
Rayn.  2107:  Quant  voi  la  glaie  meure  von  Raoul  de  Soissons 
[einem  Lied,  das  wohl  zu  den  beliebtesten  gehören  dürfte,  denn 
es  findet  noch  von  folgenden  Liedern  Nachahmung:  Rayn.  2096: 
Ausi  com  l'eschaufeure  (von  Jeanroy,  Romania  XXVI,  530,  Philippe 
de  Baumanoir  zugeschrieben),  femer  Rayn.  1104:  Deus!  je 
n'os  nommer  amie  und  Rayn.  21 12:  Vierge  des  cieus,  clere  et 
pure]. 


»  P.  Meyer,  Romania  XVIII,  487. 

*  Siehe    Ludwig,    Rep.  I,  339,    gedr.    von    P.  Meyer,    Bulletin    de    la 
Sociale  des  anciens'textes  XII  (1886). 

*  Gedr.  von  Järnström ,  1.  c.  Soff. 

*  Gedr.  La  Ravalliere,  p.  70;  Tarbe,  p.  4. 

*  Gedr.  La  Ravalliere,  p.  141;  Tarb6,  p.  71. 

*  G.  Hu  et,  Chansons  de  Gace  Brul6  in  Socikö  des  anciens  textes  Iran^ais, 
Paris  1902,  p.  16. 

''  Gedr.  B^dier,   M^Ianges    de  Philologie    roniane   offerts  ä  Wilmotte, 
Paris  19 10,  p.  909. 
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Rayn.  380:  O,  dame,  ke  Deu  portais  ist  Contrafaktum  von 
Rayn.  igg:  A'imanz  fins  et  vcrai,  |  se  li  mens  ert  vostre  en  pais 
von  Gautier  d'EspinaH   [s.  auch  weiter  unten]. 

Bei  den  obenerwähnten  Liedern  —  mit  Ausnahme  der  in  [  ] 
stehenden  —  ist  über  dem  Lied  in  der  Hs.  jeweils  das  Vorbild 
angegeben,  z.  B.  bei  Rayn.  1563:  „Jaikes  de  Canbrai  ou  chant  de 
lunicorne.'',  und  das  freilich  nur  selten  mögliche  Vergleichen  der 
Melodien  bestätigt  die  Richtigkeit  der  Überlieferung.  Jedoch  ist 
die  gröfste  Anzahl  der  Contrafakta  nicht  in  den  Hss.  als  solche 
kenntlich  gemacht,  und  der  Philologe  mufs  nach  Mitteln  und 
Wegen  suchen,  die  Contrafakta  als  solche  zu  erkennen. 

Verhältnisraäfsig  leicht  ist  das  Erkennen  derselben,  wenn  beide 
Gedichte  mit  demselben  Vers  anfangen,  wie  in : 

Rayn.  199:  Airaans  fins  et  verais  |  se  li  mons  ert  vostre  en 
pais  von  Gautier  d'Epinal  wird  nachgeahmt  von  Rayn.  198: 
Aimans  fins  et  verais  |  debonairetes  et  pais  von  Lambert  Ferri.'-^ 

Rayn.  2054:  Tant  ai  d'amours  espris  et  entendu  |  que  nus 
fors  Dieu  ne  m'en  puet  plus  a'prendre  von  Gadifer  d'Avion  wird 
nachgeahmt  von  Rayn.  2053:  J'ai  tant  d'amours  apris  et  entendu 
que  desormais  veul  a  chanter  aprendre  von  Lambert  Ferris.^ 

Rayn.  1175:  On  me  reprent  d'amours  qui  me  maistrie,  |  que 
foloie  mes  cuers  quant  le  consent,  „chanson  couronnee"  von  Jean 
le  Petit,  das  eine  Nachbildung  fand  in  Rayn.  1176:  On  me  re- 
prent d'amours  qui  me  maistrie;  |  c'est  a  grant  tort  quant  aucuns 
m'en  reprent  von  Guillaume  de  Betune. 

Rayn.  1661:  Puis  que  je  sui  de  l'amoureuse  loi,  |  bien  doi 
amour  en  chantant  esaucier  von  Adan  de  la  Halle*  wird  nach- 
geahmt von  Rayn.  1662:  Puis  que  je  sui  de  l'amoureuse  loi,  |  que 
Ihesu  Crist  vaut  croistre  et  essaucier  von  Guillaume.  de  Betune. 

Rayn.  221:  Fine  amours  et  bone  esperance  |  me  ramaine  joie 
et  chanter^  von  Gace  Brule  wird  nachgeahmt  von  Rayn.  222:  Fine 
amours  et  bone  esperance  |  me  fait  un  nouvel  chanter,  anonym. 
[Aber  auch  das  ^larienlied  Rayn.  1179:  Douce  dame,  Vierge  INIarie^ 
stellt  sich  der  Melodie  nach  als  Contrafaktum  von  Rayn.  221  heraus.] 

Rayn.  1 102:  De  bone  amor  et  de  loial  amie,  |  me  vient  souvent 
pitiez  et  remenbrance '^  von  Gace  Brule  wird  nachgeahmt  von 
Rayn.  1102a:    De   boene  amour  et  de  loial  amie   1   vaurai  chanter, 


^  Lindeloef  und  Wallenskj  öld,   Les  Chansons  de  Gautier  d'Epinal, 
Helsingfors  1901. 

*  Gedr.  Bd'dier,  Un  leuillel  röcemmeiil  retrouv6  d'un  Chansonnier  fran^ais 
du  XJII«  siecle,  in  M^langes  Wilmotlc  p.  899  ff. 

^  Bedier,  1.  c.  902. 

*  Coussemaker,    Adam    de  la  Halle,    p.  104;    Berger,    Canchons    et 
parlures  des  afrz.  Dichters  Adan  de  le  Haie,  p.  338  t. 

*  H  uet,  1.  c,  p.  26. 

*  Jcanroy,  Romania  WHI,  478. 
'   Hu  et,  1.  c.    16. 
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car  j'en  ai  souvenance,i  das  von  der  einzigen  Hs.,  in  der  es  uns 
überliefert  worden  ist,  wohl  fälschlich  dem  „rois  de  Navare"  zu- 
geschrieben wird,  denn  aus  den  Reimen  zu  schliefsen  (franc[h]e  : 
doutance)  ist  das  geistliche  Contrafaktum  pikardischer  Herkunft; 
zudem  fehlt  das  Lied  in  den  Liederbüchern  Thibauts. 

Dasselbe  gilt  wohl  von  dem  Contrafaktum,  das  leider  nur  als 
Bruchstück  in  dem  kürzlich  aufgefundenen  Handschriftenfragment 
enthalten  ist:  Rayn.  i8iia:  Empereour  ne  roi  n'ont  nul  pooir  ] 
des  maus  garir  ne  des  ames  sauver2  zu  Rayn.  1811:  Empereres  ne 
rois  n'ont  nul  pooir  |  envers  Amours,  ice  vous  veil  prover^  von 
Thibaut  de  Navarre. 

Rayn.  599:  Quant  voi  la  flour  novele  |  paroir  en  la  präele 
fand  eine  Nachbildung  in  Rayn.  598:  Quant  voi  la  flour  novele  | 
florir  an  la  präele,  beide  anonym. 

Rayn.  11 94:  Chanter  m'estuet  quant  contesse  m'en  prie  von 
Jacques  d'Amiens,  das  leider  ohne  Musik  überliefert  ist,  wird  nach- 
geahmt von  Rayn.  1195:  Chanter  m'estuet  quant  volenti  m'en  prie, 
anonym. 

Rayn.  1 545 :  Amour  dont  sui  espris  |  m'eff"orce  de  chanter  ■*  von 
Blondel  de  Nesle  fand  eine  Nachahmung  in  Rayn.  1546:  Amours 
dont  sui  espris  |  de  chanter  me  semont^  von  Gautier  de  Coinci. 

In  allen  diesen  Fällen  bestätigt  die  Gleichheit  der  Melodien, 
so  weit  sie  erhalten  sind,  die  Annahme,  dafs  es  sich  um  Contra- 
fakta  handelt 

Als  weiteres  Kriterium  für  das  Erkennen  von  Contrafakta  kann 
Gleichheit  im  Strophenbau  und  Reim  gelten,  nur  fragt  es  sich,  ob 
dieses  Kriterium  volle  Beweiskraft  besitzt.  Solange  es  sich  um  einen 
kunstvollen  und  verwickelten  Strophenbau  und  gleichen  Reim 
handelt,  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dafs  man  es  mit 
Contrafakta  zu  tun  hat.     So  ist  z.  B. : 

Gautier  de  Coinci's  Lied  Rayn.  526:  Hui  matin  a  la  journ^e^ 
ein  Contrafaktum  der  weltlichen  Pastourelle,  einer  zweistimmigen 
Motette  [764],^  der  Hs.  Wolfenbüttel,  Cod.  Heimst.  1099,  fol.  234a 
Hyer  matin  a  l'enjornee.s 

Rayn.  610:  Chanter  m'estuet  de  la  sainte  pucelle^  ein  Contra- 
faktum von  Rayn.  590:  Comencement  de  douce  saison  bele  von 
Gautier  d'Espinal.io 


»  B6dier  ,  1.  c.  905  ff. 

'  B^dier,  1.  c.  goyf. 

'  La  Ravallifere,  1.  c.  53;  Tarb^,  1.  c.  27. 

*  Leo  Wiese,    Die   Lieder    des   Blondel    de  Nesle,    in   Gesellschaft    für 
rom.  Lit.  Bd.  V,  Dresden  1904,  p.  130. 

'  Poquet,  Les  miracles  de  la  sainte  vierge,  traduits  et  mis  en  vers  par 
Gautier  de  Coincy  1857,  P-  3^7' 

*  Gedr.  Bartsch,  Romanzen  u.  Pastourellen,  Leipzig  1870,  p.  XIII f. 
'  Über  die  musikalischen  Beziehungen  siehe  Ludwig,  Rep.  I,  333. 

8  Gedr.  Stimming,  Die  altfranzösischen  Motette  der  Bamberger  Hand- 
schrift, Dresden  1906,  p.  89. 

*  Gedr.  Ja rn ström,  1.  c.  22  ff. 

'"  Lindeloef  und  Wallenskjöld,  1.  c. 
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Bei  einigen  Liedern  Gautier  de  Coinci's  hat  P.  Meyer' 
die  Vorbilder  angegeben,  jedoch  ist  ein  Nachprüfen  der  recht 
wahrscheinlichen  Entlehnung  nicht  möglich,  weil  zu  den  folgenden 
Liedern: 

Rayn.  1272:  A  che  que  je  weil  comenchier,  vermutliches  Contra- 
faktum von  Rayn.  1293:  Frere,  qui  fait  mieus  a  prisier  von  Gille 
le  V inier. 2 

Rayn.  1236:  Quant  je  sui  plus  em  perilleuse  vie,  vermutliches 
Contrafaktura  von  Rayn.  1227:  Quant  je  plus  sui  en  paor  de  ma 
vie  von  Blondel  de  Nesle.3 

Rayn.  364:  De  la  raieus  vaillant,  vermutliches  Contrafaktum 
von   Rayn.  2012:   Alere  au  Sauvc'-or. 

Rayn.  1845:  Talens  m'est  pris  orendroit,  vermutliches  Contra- 
faktum von  Rayn.  1848:  L'autrier  pastoure  .scoit  von  Jocelin  de 
Bruges. 

die  Musik  fehlt  (1272,  1848)  oder  schlecht  überliefert  ist  (1236), 
wie  in  Hs.  Paris,  Bibl.  nat.  fr.  2193.'* 

Jedenfalls  hat  aber  Rayn.  1845  mit  Rayn.  342:  J'aloie  Tautrier 
errant  5  vom  Roi  de  Navarre  nichts  zu  tun,  wie  P.  jNIeyer  irr- 
tümlich vermutete,  da  die  Musik  vollkommen  abweicht. ^ 

Es  ist  ohne  Beachtung  der  Musik  bei  verwickeltem  Strophenbau 
schon  gewagt  eine  sichere  Entscheidung  zu  treften.  Viel  unsicherer 
wird  aber  die  Methode,  wenn  es  sich  um  einen  einfachen  Strophenbau 
handelt,  der  sozusagen  Gemeingut  geworden  ist.  Als  Beispiel  sei 
angeführt: 

Rayn.  869:  Löee  tant  que  löer',  das  kein  Contrafaktura  von 
Rayn.  665:  Pols  est  qui  a  ensient  von  Simon  d'Autie; 

Rayn.  783:  Em  plorant  me  convient  chanter  ^,  das  kein  Contra- 
faktum von  Rayn.  1664:  D'amours  qui  ma  lolu  a  moi  von  Chrestien 
de  Troies; 

Rayn.  1179a:  Chanter  m'estuet  de  la  virge  Marie  (aus  Hs. 
Paris,  Bibl.  de  l'Arsenal  3517  fol.  13),  das  kein  Contrafaktum  von 
Rayn.  1102:  De  bone  amor  et  de  loial  amie  von  Gace  Brule,  wie 
P.  Meyer ö  fälschlich  annimmt,  ist,  denn  die  Melodien  sind  grund- 
verschieden, !<>  obwohl  Strophenbau  und  Silbenzahl.  Verteilung  männ- 

'  P.Meyer,  Types  de  (juelques  chansons  de  Gauthier  de  Coinci  in 
Romania  XVII,  429  fr. 

*  Metcke,  Die  Lieder  des  altlranzösischen  Lyrikers  Gille  le  Vinier, 
Halle  1906,  das  Lied  fehlt  in  der  Ausgabe. 

'  Leo  Wiese,  1.  c.  p.  135. 

*  .Siehe   Ludwig,  Rep.  I,  332  ff. 

*  La  Ravalliere,  I.e.  89;  Tarbe,  I.e.  89. 

*  Siehe  Ludwig,  Rep.  I,  333. 
'  Gedr.  Järnström,  1.  c.  42!. 
"  Gedr.  Järnström,  I.e.   53fl. 

»  P.  Meyer,  Romania  XVIII,  488. 

'"  Bei  diesen  Conlrafakt;i,  sowie  bei  den  folgenden  verdanke  ich  die 
Mitteilung  der  musikalischen  Beziehungen  Herrn  Prot.  Dr.  F.  Ludwig,  wolür 
Ich  ihm  auch  an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  ausspreche. 

Zeiuchr.  f.  rom.  Phil.  XXXL\.  22 
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lieber  und  weiblicher  Reime,  ja  sogar  die  Reime  (117g)  überein- 
stimmen. —  Warum  sollten  nicht  unter  den  über  zweitausend  afrz. 
Liedern  einige  sein,  die  denselben  Strophenbau,  ja  sogar  denselben 
Reim  aufweisen  und  dennoch  nichts  miteinander  zu  tun  haben? 
So  hat  z.  B.: 

Rayn.  1431:  Vivre  tour,  temps  et  chascun  jour  morir '  den 
gleichen  Strophenbau  mit  über  zehn  Liedern  (Rayn.  307,  324,  407, 
472,  473,  654,  1279,  1456,  1880,  19 13)  und  denselben  Strophen- 
bau und  Reimwechsel  wie  Rayn.  819:  Amours  me  fait  de  euer 
joli  chanter  von  Jehan  de  la  Fontaine  de  Tournai. 

Welches  ist  nun  das  Vorbild  gewesen?  Hier  versagt  die  rein 
philologische  Methode  vollkommen,  denn  sie  würde  auf  Rayn.  819 
hindeuten,  während  uns  die  Musik  auf  Rayn.  407:  De  hone  amour 
vient  science  et  bonte^  von  Thibaut  de  Navarre  verweist. 

Bei  Rayn.  1607:  La  volentez  dont  mes  cuers  est  raviz  ^  ent- 
scheidet die  Musik  für  Rayn.  1789:  Se  j'ai  chante  sans  guerredon 
avoir  von  Robert  du  Chastel.  Ob  Rayn.  1248:  La  bone  amour 
qui  en  joie  me  tient  mit  Rayn.  1789  etwas  zu  tun  hat,  läfst  sich 
nicht  entscheiden,  da  zu  Rayn.  1248   die  Musik  nicht  überliefert  ist. 

In  Bezug  auf  Rayn.  2 114:  De  la  vierge  nete  et  pure"*  ent- 
scheidet die  jMusik  für  Rayn.  12 16:  Bone  amours  sans  tricherie 
von  Moniot  dArras,  ein  Lied,  das  noch  mehr  Nachbildungen 
erfahren  hat,  und  zwar  in  Rayn.  1136:  Por  ce  que  verite  die,  einem 
geistlichen  Contrafaktura,  dann  in  Rayn.  631:  Qui  a  chanter  veut 
entendre,  anonym. 

Rayn.  1183:  Toi  reclain,  vierge  Marie"»  ist  ein  Contrafaktum 
von  Rayn.  1135:  Amours  n'est  pas  que  c'on  die  des  Moniot 
d'Arras.  Dieses  Lied  wurde  auch  von  Rayn.  1231:  Amours,  s'on- 
ques  en  ma  vie,  (das  fälschlich  Moniot  d'Arras  von  der  Hs.  zu- 
geschrieben wird),  nachgeahmt,  ferner  stimmt  eine  der  Melodien  von 
Rayn.  ii8€:  Qui  bien  aime  a  tart  oublie  mit  Rayn.  1231  überein; 
dagegen  kimnen  Rayn.  1141:  Nouviaument  m'est  pris  envie  des 
Comte  de  Bretagne  und  Rayn.  1634:  Por  cele  ou  m'entente  ai 
mise  wegen  ihrer  musikalischen  Verschiedenheiten  nicht,  wie  Jeanroy 
annimmt,  als  Contrafakta  bezeichnet  werden. 

Dagegen  ist  Ravn.  435:  Au  douz  coraencement  d'este  ^  ein 
Contrafaktum  von  Rayn.  430:  De  joli  euer  enamour^  von  Moniot 
d"  Arra.s. 

Rayn.  1198:  Quant  bone  dame  et  finc  amour  me  prie "  von 
(jace    Brule    kann    nicht    als    Quelle    von    Rayn.    1195:    Chanter 


'  Gedr.  Järnström,  I.e.   19  (T. 

*  La  Ravalliere,  I.e.   13-,  Tarbe,  I.e.   18. 
'  Gedr.  Järnström,  1.  e.  33  ff. 

*  Jeanroy,  Melanges  Wilmotte,  p.  347. 
'  Jeanroy,  Melanges  Wilmotte,  p.  251, 

*  Jeanroy,  Romania  XVIII,  481  f. 
'  Huet,  1.  c.  123. 
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m'estuet,  quant  volente  m  en  prie  angesehen  werden,  wie  Bartsch' 
und  Jeanroy-  angeben. 

Ebenso  ist  Rayn.  541:  Une  tres  douce  pensee  weder  ein 
Contrafaktura  von  Rayn.  126:  En  chantant  m'estuet  complaindre, 
noch  von  Rayn.  549:  Pour  verdure  ne  pour  pree,  mit  dem  es  den 
gleichen  Reimwechsel  hat,  noch  von  Rayn.  1638:  Quant  je  voi  la 
noif  remise  von   Gace  Brulc.3 

Rayn.  gii:  He,  Dieus!  pourquoi  n'est  bien  ames  *  ist  ein 
Contrafaktum  von  Rayn.  824:  Li  lousseignols  que  joi  chanter  von 
Pierre  le  Borgne;"^  beide  haben  gleiche  Melodien. 

Rayn.  563:  Euer  fu  nes  qui  sapareille^  hat  die  gleiche  Melodie 
wie  Rayn.  565:  Cil  qui  d'araour  me  conseille '  von  Gace  Bru\6, 
ist  also  ein  Contrafaktum.  Ob  das  Kreuzzugslied  Rayn.  164:  En 
chantant  veil  mon  duel  faire  ^  ebenfalls  ein  Contrafaktum  von 
Rayn.  565  ist,  läfst  sich  nicht  feststellen,  da  die  Notation  zu  164  fehlt. 

Dagegen  lernen  wir  in  Rayn.  425:  Chanson  ferai  puis  que  Dieu 
m"a  done  ein  Contrafaktura  zu  Rayn.  437:  Au  renouveau  de  la 
dou(,^our  deste  ^  von  (iace  Brule  kennen. 

Rayn.  713:  Mere  au  roi  omnipotent  von  Richard  deFourni- 
val"'  ist  ein  Contrafaktum  von  Rayn.  334:  Philipe,  je  vous  demant: 
Dui  amant  de  euer  verai,ii  einem  Jeu  parti  zwischen  dem  Cuens  und 
Thibaut  de  Navarre. 

Auch  das  Richard  de  Fournival  zugeschriebene  Kreuzzugs- 
lied Rayn.  1022:  Oies,  seigneur,  perceus  par  oiseuse ''^  ist  ein  Contra- 
faktura von  Rayn.  1125:  Ahi,  amours,  con  dure  departie  i-^  von 
Conon  de  Betune,  denn  die  Melodie  von  Rayn.  1022  stimmt 
mit  der  zweiten   Melodie-Gruppe  von  Rayn.  1125   überein.  1^ 

Rayn.  249:  Quant  Diex  ot  forme  l'omrae  a  sa  semblance '■'J  ist 
ein  Contrafaktum  von  Rayn.  210:  Trop  ai  longuement  fait  grant 
consivrance  von  Oede  de   la  Co  uroierie.  ^^ 


'  Bartsch,  Zeitschrift  lür  romanische  Philolojjie   VIII,  579. 

*  Jeanroy,  Melanies  Wilmotle,  p.  257. 
'  Jeanroy,  Romania  XVIII,  484. 

*  Gedr.  S tengel-Noack,  Der  Strophenausgang  in  seinem  Verhältnis 
zum  Refrain,  Marburg    1899,  p.  125. 

^  Gedr.  Bartsch-Horning,  La  langue  et  la  litlöralure  frant^aise,  rol.  517. 
'■  Siehe  Jeanroy,  M^langes  Wilmotte,  p.  253. 
'  Gedr.   lluet,  1.  c.  8. 

*  Bedier,  Chansons  de  croisade,  p.  215  ff. 
^  Gedr.  Huet,  1.  c.   i. 

"  Gedr.  Järnström,  1.  c.    I35fl. 

"  La  Ravalli^re,  I.e.   120  u.  Tarb^,  I.e.  96. 

'•'^  Gedr.  B^dicr,  Chansons  de  croisade,  p.  293 ff.  BüdiiM  häh  mit  Steffens 
(Lit.-ßl.  für  rom.  u.  germ.  l'hil.  1906,  col.  116)  infolge  der  schlechten  Reime 
Rieh,  de  Fournival  nicht  für  den   Verfasser. 

"  Gedr.  B6dier,  1.  c.  25  ff. 

'*  Über  die  Gruppierung  der  Melodien:  .Aubry  in  Bedier,  Chansons  de 
croisade,  p.  30  ff. 

'^  Gedr.  Järnström,  1.  c.  24ff. 

'"  Spanke,  Zeitschrift  für  französische  Sprache  und  Literatur  XX.NII,  aoy. 
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Rayn.  1743:  Mere  au  douc  roi,  de  cui  vient  toute  joie  '  ist 
ein  Contrafaktum  von  Rayn.  1692:  Li  jolis  rnais  ne  la  flours  qui 
blanchoie  von  Perrin  d'Angicourt.  2 

Rayn.  1182:  Chanter  vous  vueil  de  la  vierge  Marie  ^  ist  ein 
Contrafaktum  von  Rayn.  538:  Chanson  ferai  piain  d'ire  et  de  pensee 
von  Richard  de  Semilli. 

Rayn.  835:  De  la  tres  douce  jVIarie  voeil  chanter  ■*  ist  ein 
Contrafaktum  von  Rayn.  1362:  L'autrier  tout  seus  chevauchoie  raon 
chemin  von  Richard  de  Semilli. 

Rayn.  1239:  De  penser  a  vilanie^  ist  ein  Contrafaktum  von 
Rayn.  1240:  Penser  ne  doit  vilanie  von  Jehan  Erart. 

Rayn.  98 1 :  Qui  de  la  prime  florete  ^  ist  ein  Contrafaktum  von 
Rayn.  982:  Quant  voi  la  prime  florete.' 

Rayn.  1604:  Amours,  u  trop  tart  me  sui  pris^  ist  ein  Contra- 
faktum der  Ballade  Rayn.  1602:  Amours,  a  cui  je  me  rent  pris.9 

Schon  aus  den  angeführten  Beispielen,  die  sich  noch  vermehren 
dürften,  wenn  mehr  Melodien  bekannt  werden,  geht  mancherlei 
Interessantes  hervor.  Zunächst  gewinnen  wir  einen  neuen  Einblick 
in  die  literarische  Bedeutung  und  Beliebheit  mancher  Lieder,  wie  z.  B. 
Rayn.  2107,  das  nicht  weniger  als  fünf  Contrafakta,  Rayn.  1 135  und 
Rayn.  12 16,  die  je  drei,  Rayn.  19g,  221,  711,  936  und  2054,  die 
je  zwei,  und  die  übrigen,  die  je  einem  Contrafaktum  als  Vorbild 
dienten.  Diese  Lieder  lassen  aber  auch  ihre  Verfasser  in  einem 
anderen,  neuen  Licht  erscheinen,  was  die  Wertschätzung  der  Zeit- 
genossen angeht.  Wenn  in  unseren  Beispielen  Thibaut  de  Navarre 
und  Gace  Brule  mit  je  fünf  Liedern,  Moniot  d "Ar ras  mit  drei, 
Gautier  d'Espinal  und  Richard  de  Semilli  mit  je  zwei  und 
die  übrigen  mit  je  einem  Lied  vertreten  sind,  so  zeugt  das  für  die 
Beliebtheit  und  die  dichterische  Begabung  Thibauts  und  der  anderen 
genannten  auf  der  einen  Seite  und  die  Unfähigkeit  eines  Jacques 
de  Cambrai,  Guillaume  de  Betune,  Lambert  Ferri,  Gautier 
de  Coinci  oder  maistre  Richard  de  Fournival,  treffende,  wohl- 
gefällige Melodien  selbst  zu  erfinden,  auf  der  anderen  Seite. 

Manches  andere  liefse  sich  hier  noch  anführen,  wie  die  Frage 
der  Datierung  der  einzelnen  Lieder  mit  ihren  Contrafakta  unter- 
einander. So  hat  P.  Meyer  10  Rayn.  1848  zeitlich  zwischen  Rayn.  342, 
von  dem  es  den  Strophenbau  aber  nicht  die  Reime  entlehnt,  und 
Rayn.  1845,  das  von  1848  den  Strophenbau  und  den  Reim  entlehnt, 


'   Gedr.  Järnströni,  1.  c.    167  ff. 

'  Steffens,  Die  Lieder  des  Troveors  Perrin  d'An^icourt,  Halle  igos.p.iggff. 

•^  Gedr.  Steu  gel -Noack,  Strophenausgang,  p.  130. 

*  Gedr.  Stengel-Noack,  Strophenausgang,  p.  120. 
•'  Jeanroy,  Romania  XVIII,  479. 

*  Jeanroy.  Romania  XVII I,  483. 

"  Bartsch,  Rom.  u.  Fast.,  p.  138. 
■*  Bedier,  Melanges  Wilmotte,  p.  9i2ff. 

^  Gennrich,  Rondeaux,  Virelays  und  Balladen  in  Gesellschaft  für  rom. 
Lit.   1914,  p.  165. 

'"  P.  Meyer,  Romania  XVII,  p.  435. 
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eingereiht;  doch  läfst  sich  diese  Vermutung  nicht  bestätigen,  da 
Rayn.  1845  musikalisch  von  Rayn.  342  verschieden  ist.  Dagegen 
mögen  hier  zwei  interessante  Fälle  von  Nachahmungen  angeführt 
werden,  die  die  Frage  der  Datierung  etwas  beleuchten  sollen. 

Die  altfranzösische  Literatur  kennt  eine  ganze  Reihe  von  Lais,' 
sowohl  bekannter,  als  auch  anonymer  Verfasser.  Wenden  wir  uns 
zunächst  dem  religiösen  Lai  Gautier  de  Coinci's  Rayn.  192:  Flour 
ne  glais  zu.  Dieser  Lai  wird  in  der  einen  Hs.  Pb'i  als  ein  „lais 
de  notre  dame  contre  le  lai  Markiol-'  bezeichnet,  d.  h.  er  ist  eine 
Nachbildung  des  bekannten  prov.  Lai  Gent  m'enais.2  Dafs  es  sich 
in  der  Tat  um  ein  Contrafaktura,  als  welches  ihn  schon  Bartsch 
ansprach,  handelt,  trotzdem  der  Herausgeber  des  Textes  uns  in 
Bezug  auf  Rayn.  192  versichert  „malgre  cette  aflirmation,  il  y  a 
entre  le  rythme  des  deux  pi^ces  des  difl"6rences  sensibles",  ergibt 
sich  aus  der  übereinstimmenden  Musik,  was  von  Aubry  nicht  erkannt 
wurde.  Aber  auch  (Jaulier's  lat.  Lai  Vtritas,  eqiiitas,  largitas'^  stellt 
sich  bei  näherer  Betrachtung  als  Contrafaktum  des  prov.  Lai  heraus.^ 

Wie  weit  die  Übereinstimmung  der  angeführten  Stücke  geht, 
mag  aus  dem  ersten  musikalischen  Salz  hervorgehen,  und  zwar  ist: 

1.  Der  Lai  ^Markiol  Oent  menais  aus  den  Hss.  Paris  Bibl.  nat. 
fr.  844  fol.  212  und  126 15  ibl.  72,  nach  der  besseren  Hs.  844,  eine 
afrz.  Wiedergabe  des  ursprünglich  prov.  Lai. 

2.  Der  nach  Bartsch,    Z.  r.  Ph.  I,  61   rekonstruierte  prov.  Text. 

3.  Gautier  de  Coinci's  Lai  Rayn.  192 :  Flour  ne  glais  aus  den  Hss. 
Paris,  Bibl.nat.fr.  1 26 15,  fol.  73  v":"  und  2193  fol.  iov°,  nach  Hs.  12615. 

4.  Der  in  5  verschiedenen  Hss.  vorkommende  lat.  Lai  Gautiers 
Verilas,  eqnitas.  hin^i/as  aus  den  Hss.  London,  Brit.  Mus.  Egerton  274 
fol.  28v<=,  Florenz,  Bibl.  Laurenz,  pluteus  29  codex  i  fol.  440v°; 
Paris,  Bibl.  nat.  lat.  1251  fol.  105;  fr.  146  (Fauvel-Hs.)  fol.  22  und 
2193   fol.  17;   nach  der  Fauvel-Hs. 
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'   Lais    et  Descorts    fran9ais    ilu    XlII«  siicle,    publ.    par  .Mir.  J  can  roy , 
L.  Brandin  et  Paul  Aubry,  Paris   1901. 
'  Gedr.  Bartsch,  Z.  r.  Ph.  I,  61. 

*  Dreves,  Analecta  hymnica  21,  p.  127. 

*  Über  die  ganze  P'rage  und  die  Hss.  siehe  Ludwig,  Rep.  I,  257  u.  335. 
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Der  Text  sollte  der  Musik  entsprechend  gedruckt  werden,  nicht 
wie  in  der  Ausgabe  der  Lais  und  von  Bartsch,  also: 

Gent  m'enais,  quan  del  cais  Flour  ne  glais    n'oisieaus  jais  Veritas,     equitas, 

en  eis  lais  Markiol  ne  dos  mai   ne  pascor         largitas     corruit 

non  cuit  mais  jorns  m'engrais  n'erent  mais     en  mes  lais      falsitas      pravitas^ 

ni  m'apais  si  com  sol,  tote  lais        la  folor,  parcitas     viguit, 

per  qu'en  ai  dol  et  ai  cor  mol.  plus  n'i  sejor    ne  n'i  demor.    urbanitas  evanuit. 
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Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  die  drei  Dichtungen  in 
engem  Zusammenhang  miteinander  stehen,  und  dafs  wir  Bartsch 
recht  geben  müssen,  wenn  er  den  afrz.  und  den  lat.  Lai  als  Contra- 
fakta  des  Prov.  ansah. 

Da  beide  Contrafakta  von  Gautier  de  Coinci  sind,  Teile 
aus  seinen  „Miracles  de  Notre  Dame-,  die  1223  entstanden,!  so 
mufs  der  prov.  Lai  vor  1223,  sicher  al)er  vor  1236,  dem  Todes- 
jahr Gautier  de  Coinci's,  entstanden  .sein,  ja  selbst  .schon  eine 
gewisse  Beliebtheit  und   Popularität  erlangt  gehabt  haben. 

Von  besonderem  Interesse  .sind  eine  Anzahl  anonymer  Lais, 
die  ebenfalls  alle  den  gleichen  Noten  unterlegt  sind,  eine  Tatsache, 
die  den  Herausgebern  der  Lais  auch  entgangen  zu  sein  scheint, 
denn  sie  wird  nicht  erwähnt.  Die  Anfänge  der  vier  Lais  seien  hier 
in  der  Originalnolierung  mit  einer  nachfolgenden  Übertragung  in 
moderne  Notation  wiedergegeben,  was  zu  gleicher  Zeit  als  instruktives 
Übertragungsbeispiel  modaler  (^uadratnotalion   dienen  möge. 

'^  1  1  ^  r-  T  .,  1  T  ■■  1  1  1  ^=q=M^ 

I.  Lonc  tens  m'ai     le  -  u      et  on  -  cor    me    te  -  roi  -  e,    tant  m'a  des  -  pje- 

II.  A    -    ve  glo  -  ri  -  (I  •  SU,  ■•'ir  -  i^i-niim  re   -  ;'/ -  na,    vi  -  t/s    ge  -   ne- 

III.  Vir  -  jje    {jlo  -  ri  -  eu  -  se,  pu  -  re    nete   et     mun-de,     me  -  re    pre  -  ci- 

IV.  L'au-lrier  che- vau-choi- e  pen-sant  par    un      ma-tin,     si       vi    lez      ma 
V.     A-  mors  m'a    au    laz    pris  dont  ne   puis  es  -  cha-per,  au     tor  -  noi       a 


m 


•  1  1  1  1  r- 1  1  1  1  1  -r^'-^^^^ 

I.  u  cbanz  et     so  -  laz    et     joi  -  e,     ja  -  mes    ne    clian-te    -   roi  -  e. 

II.  ro  -  sa,    vi  -  te       me  -  di  -  ci  -  na,  de-  men  -  ti   •  a       re    -  gi  -  na. 

III.  eu  -  se,  mon  euer  purgp  et    mon  -  de  des  j^rids  maus  de   cest    mon  -  de. 

IV.  voi  -  e      un    poi    loin«,' du    che-min  un    trop     de  -  li  -  tous     jar  -  din. 
V.  Pa-ris    Jos  -  ta  -  mes  per      a     per,  ainc,-   ni      poi    vers    li        du  -  rer. 

Es  kann  hier  natürlich  des  Raumes  halber  nicht  auf  die  ganzen 
Texte  eingegangen  werden,  wir  müssen  uns  mit  den  Anfängen 
begnügen,  und  für  die  musikalische  Betrachtung  werden  wir  uns 
aus  denselben  Gründen  sogar  auf  den  ersten  musikalischen  Satz  be- 
schränken müssen. 

Die  verschiedenen  textlichen  Fassungen  sind: 

I.  Der  anonyme  Lai  des  Ilermines^  (Rayn.  2060)  aus  der  Hs. 
Paris  Bibl.  nat.  845  fol.  185  v°. 

II.  Die  aus  15  verschiedenen  Hss.  bekannte  Sequenz  Are 
gloriosa,'^  die  den  berühmten  Pariser  Kanzler  Philippe  de  Greve 
zum  Verfasser  hat. 


•  Gröber,  Grundriss  der  romanischen   Philologie  II,  i,  p.  651. 
'  Gedr.  in  Lais  et  Descorts  p.  65  ff.  und   147  ff. 
'  Über  die  Hss.  siehe  Ludwig,  Rep.  I,  258. 
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III.  Der  anonyme  Lai  pieui  (Rayn.  1020)  aus  der  Hs.  Paris, 
Bibl.  de  l'Arsenal  3517  fol.  4. 

IV.  Der  anonyme  Lai  de  la  pastourelle^  (Rayn.  1695)  aus  der 
Hs.  Paris,  Bibl.  nat.  845  fol.  186  r°. 

V.  Das  Bruchstück  eines  Lai  aus  der  Hs.  Paris,  Bibl.  nat.  845 
fol.  186  r°;  das  den  Forschern  bis  jetzt  entgangen  war,  und  das 
Ludwig  als  Bruchstück  eines  selbständigen  Lai  erkannt  hat. 3 

An  die  Diskussion  der  fünf  Fassungen  läfst  sich  eine  Reihe 
interessanter  Fragen  anschliefsen.  Greifen  wir  zunächst  die  Frage  der 
Übertragung  in  moderne  Notation  heraus.  Dem  Uneingeweihten 
könnte  es  scheinen,  als  würde  dieselbe  Übertragung  allen  fünf 
Fassungen  genügen  müssen;  dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Über- 
lieferung von  I.  III.  IV.  und  V.  ist  in  Quadratnotation,  also  modal 
zu  übertragen,  während  einige  Hss.  von  IL  auch  mensurale  Notation 
überliefern.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  nun  darum,  zu  entscheiden, 
in  -welchem  Modus  die  Stücke  zu  übertragen  sind.  Sowohl  der 
erste  wie  der  zweite  Modus  ist  in  unserem  Fall  möglich,  da  aber  aus 
der  mensuralen  Notation  von  IL  z.  B.  aus  der  Hs.  Soissons,  Bibl. 
du  Seminaire  fol.  7  v°,  für  II.  unbedingt  die  Übertragung  im  ersten 
Modus  hervorgeht,  so  werden  wir  uns  auch  für  die  Übertragung 
der  anderen  Fassungen  für  den  ersten  Modus  entscheiden. 
Betrachten  wir  der  Reihe  nach  die  fünf  Fassungen: 
I.  bietet  bei  der  Übertragung  gar  keine  Schwierigkeit.  Die 
Strophe  besteht  aus  fünf  Versen  in  der  Ordnung:  a.-^  hf^^a.^h^^h^^. 
Dem  entspricht  genau  die  musikalische  Struktur  «/?,  aß2  ßi,  wobei 
/?!  vert  und  ß^  clos  gebaut  ist  (vgl.  die  Übertragung)  und  beide, 
ß^  und  ß.2,  auftaktig  sind,  a^  und  b,.v^  bilden  zusammen  einen 
weiblichen  Elfsilbner. 

IL,  die  lat.  Sequenz,  hat  auch  einen  weiblichen  Elfsilbner,  der 
sich  jedoch  in  die  gleich  langen  Teile  z^^  und  h^^  teilt.  In  der 
Melodie  tritt  damit  auch  eine  kleine  Änderung  ein:  die  musi- 
kalische Struktur  lautet  nun  aß^  aß 2  ß^,  wobei  ß^  und  ß^  nicht 
mehr  auftaktig  sind.  Sie  haben  die  Note  ihres  Auftaktes  an  a 
abgeben  müssen,  damit  der  Dichter  seine  Zeile  a  weiblich  schliefsen 
lassen  kann.  Gut  ist  dieser  weibliche  Schlufs  musikalisch  nicht, 
denn  aus  zahl!o.sen  anderen  Fällen,  wie  auch  aus  ß^  und  ß^  selbst, 
geht  hervor,  dafs  die  weibliche  Endung  gern  auf  dem  gleichen 
Ton  steht,  während  der  männliche  Schlufs  melodisch  gewöhnlich 
fällt  oder  steigt. 

Genau  wie  mit  IL  verhält  es  sich  mit  dem  religiösen  Lai  III. 
Hier  teilt  sich  der  weibliche  Elfsilbner  ebenfalls  in  zwei  gleich  lange 
Teile:  a^  v^  b^^,  daher  ist  auch  der  melodische  Bau  wie  der  von  II. 

Stärker  schon  weicht  IV.  ab.  Hier  ist  den  gleichen  Noten 
ein    männlicher   Zwölfsilbner   untergelegt,    den    der  Dichter    in    die 


*  Gedr.  Lais  et  Descorts,  p.  70  ff.  und  151  ff. 
'  Gedr.  Lais  et  Descorts,  p.  60  ff.  und  139  ff. 
'  Siehe  Ludwig,  Rep.  I,  306. 
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Teile    a^v^   und    bg    zerlegt.     Nun    verlangt    der    männliche    Sechs- 
silbner  immer  die  Betonung : 

pensant  par  un  matin 

I  r  I 

Das  ergibt  im  ersten  Modus :  ^  \^  \  \^  *\^  i\  Vor  den  Sechs- 
silbner  tritt  nun  aber  ein  weiblicher  Fünfsilbner  mit  der  Betonung 
wie  in  II.  und  III.,  also: 

l'autrier  chevauchoie. 

I       t       I 
oder  im  ersten  Modus  ausgedrückt :  fT  |  T  T  I  i'  f  I 

Fügen  wir  die  beiden  Teile  zusammen,  so  ergibt  sich  im  ersten 
Modus : 

1-  ^nrnrr  ii-nrrirrin  «der 

2-  rrirrir-inirirnrriri  oder 

3-  ^riprirr  ii  rirri^rifi 

Welches  ist  nun  für  IV.  die  beste  Übertragung?  i.  ist  un- 
möglich, da  eine  Pause  nie  auf  einen  guten  Taktteil  fallen  kann; 
3.  mufs  als  sehr  gekünstelt  und  unnatürlich  abgelehnt  werden.  So 
bleibt  nur   2.  übrig. 

Wie  verhalten  sich  nun  aber  L,  II.  und  III.  zu  der  Dehriung  ? 
In  I.  ist  die  Dehnung  ganz  unmöglich,  da  die  6.  Note  Auftakt  ist. 
Bei  II.  beweist  uns  die  mensurale  Aufzeichnung,  dafs  keine  Dehnung 
vorhanden  war,  und  III.  schliefst  sich   ganz  eng  an  II.  an. 

So  besteht  also  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der 
Melodie  von  I.  II.  III.  auf  der  einen  und  IV.  auf  der  andern  Seite; 
denn  von  Takt  3  ab  stimmen  zwar  alle  vier  Fassungen  noch  in 
den  Tönen  überein,  aber  die  Betonung  und  die  Notendauer  ist 
eine  vollständig  andere  geworden.  Es  liifst  sich  deshalb  auf  keinen 
Fall  der  b-Teil  von  IV.  den  entsprechenden  Noten  von  I.  II. 
oder  in.  unterlegen,  wie  das  Beck  1  tut.  Der  weibliche  Schlufs  von 
a  fiele  melodisch,  und  der  männl.  Schlufs  von  ß  bliebe  auf  dem- 
selben Ton,  beides  gezwungen  gegenüber  der  Fassung  I. 

Am  stärksten  aber  weicht  die  Fassung  V  ab.  Hier  hat  der 
Dichter  den  vorhandenen  Noten  einen  männlichen  Zwölfsilblner 
untergelegt,  den  er  in  die  gleichen  Teile  a,.,  und  b,;  zerlegt.  Wie 
wir    oben    gesehen    haben,    ist    der   männliche    Sechssilbner    immer 

^  -'  ^  -i  v^  -?   oder  im  ersten  Modus  rifrii^flfi  ^u  lesen,  folglich 
der  zwölfsilbige  Langvers: 

rirrirrir  iirirrirnrii 

Damit  wird  aber  der  Melodie-Charakter  von  1.  vollständig  ge- 
ändert, denn  überall  wo  I.,  II.  und  III.  lange  und  betonte  Noten 
haben,  treten  in  V.  kurze  und  unbetonte  auf 

'   Beck,  Die  Melodien  der  Troubadours,  p.  iil. 
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Wir  erhalten  also  folgende  Übertragungen: 
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ß^ 


:f— it 


:± 


5 


-^ 


A    -   mors    m'a  au        laz        pris    dont      ne         puis 


fc^i^E 


-Q> i- 


-Jö: 


it 


C5: 


-p— ^#^ 


z± 


-G>- 


-^ 


tant     m'a      des   -    ple    -    u      chanz    et        so- 
a  ß.. 


^^^eM 


-X-- 


-9- 


vi  -    tis 


ne    -    ro 


sa,      vi    -    te 


r= 


^ZSEy^^fEifz^ 


de, 


me   -    re       pre    -    ci    -    eu    -    se,     mon    euer 


« 


-^ 


S 


_^i 


un      ma  -  tin. 


vi       lez        ma        voi 


i 


ü^^^ 


atn 


es    -    cha    -    per,        au        tor    -    noi 


Pa    -    ris       Jos- 
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poi     loing      du    che  -  min         un     trop    de    -    li-       tous   jar    -    din 
_  ß^ 


:ztz 


ta  -    mes        per     a       per,  ainc     ni       poi     vers         li     du    -     rer. 

Was  ergibt  sich  aus  den  obigen  Erörterungen  ?  —  Zunächst 
wird  man  musikalisch  der  Fassung  1.  den  Vorzug  geben  müssen, 
ein  Umstand,  der  sich  auch  unfehlbar  aus  den  übrigen  Strophen 
des  Lai  ergibt.  I.  ist  daher  das  Original  oder  kommt  dem  Original 
am  nächsten,  während  11. — V.  als  Contrafakta  zu  betrachten  sind. 
Ferner  bildet  die  Langzeile  textlich  wie  musikalisch  die  Einheit. 
Innerhalb  derselben  können  durch  Einführen  von  Binnenreimen 
Einschnitte  und  Veränderungen  vorgenommen  werden,  die  den 
Melodie-Charakter  mehr  oder  weniger  beeinträchtigen. 

Für  den  Philologen  gt-ht  aus  den  Erörterungen  hervor,  dafs 
nicht,  wie  man  leicht  vermuten  könnte,  das  religiöse  Avt;  gloriosa 
von  Philippe  de  Greve,  das  uns  bis  jetzt  aus  15  Hss.  •  bekannt  ist, 
als  Original  anzusehen  ist,  sondern  der  Lai  des  Hermins.  Zur 
Datierung  geht  aus  den  Erörterungen  hervor,  dafs  der  Lai  des 
Hermins  vor  dem  Ave  gloriosa,  d.  h.  vor  1236,  dem  Todesjahr 
Philippe  de  Greve's^  entstanden  ist. 

Wenn  die  Musik  in  den  bisherigen  Ausführungen  uns  über  die 
Lieder  als  geschlossenes  Ganze  Aufschlufs  gab,  so  ist  sie  weiterhin 
zum  Erkennen  des  Strophenbaues  geradezu  unentbehrlich.  Der 
knappe  Raum  erlaubt  uns  leider  nicht,  hier  auf  die  interessanten 
Zusammenhänge,  die  zwischen  dem  Rondel,  dem  Virelai  und  der 
Ballade  bestehen,  einzugehen,^  Zusammenhänge,  die  ohne  die   Be- 

'  Siehe  Ludwig,   Rep.   I,  258. 
»  Vgl.  Ludwig,  Kf-p.  L  243. 

^  Ks  sei  hier  aul  die  Einleitung  i.\x  meiner  Ausgabe:  Rundeaux,  \'ireiays 
und  Balladen  in  der  Gesellschaft  lür  rumänische  Literatur  191 4  hingewiesen. 
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rücksichtigung  der  Musik  nicht  erkennbar  sind;  wir  müssen  uns  auf 
einige  interessante  Beispiele  beschränken,  aus  denen  der  Wert  der 
musikaHschen  Überlieferung  besonders  in  die  Augen  springt. 

Wohl  keine  Strophenform  ist  so  oft  verkannt  worden,  wie  die 
des  Rondel.  So  oft  die  Rondeaux  Adam  de  la  Halle's  heraus- 
gegeben wurden,  so  oft  begegnet  man  denselben  Fehlern.  Es  ist 
in  der  Tat  schwer,  die  Rondeau-Form  ohne  die  Berücksichtigung 
der  Notation  richtig  zu  erkennen.  Wo  hört  der  Refrain  auf, 
wieviel  zeilig  ist  er?  Das  sind  Fragen,  die  sich  einwandfrei  nur 
unter  Berücksichtigung  der  überlieferten  Musik  beantworten  lassen. 
Lautet  das  erste  Rondel  Adam's  i 


oder 


AI  ßi  A2  B2  a  AI  a  b  a  b  AI  B^  A»  B^ 


A»  Bi  A2  B2  a  b  AI  Bi  a  b  a  b  Ai  Bi  A2  B2 


d.h.  war  es   14  oder   16  zeilig?     Raynaud  2   nimmt   es    als   15  zeilig 
an,  eine  Form,  die  es  gar  nicht  gibt.     Die  Musik  entscheidet:' 


^^}^ 


Je    muir,  je    muir      d'a    -    mou  -    re    -    te,       las! 


h^-^i 

-t — -    : 

zji:^_. 

^^^_. 

—41:: 

par    de    -    fau  -  te 


d'a 


te, 


de    mer 


chi. 


Der  Satz  zerfällt  deutlich  in  zwei  Hälften  a^  und  «2,  die  vert 
und  clos  gebaut  sind;  das  ergibt  einen  16 zeiligen  Bau,  und  Vers  6 
fehlt  in  den  Hss. 

Das  15.  Rondel  Adam's  ist  bei  Raynaud*  10 zeilig  mit  drei- 
zeiligem  Refrain.     Die  Musik  lautet: 


Tant       con 


je        VI 


^^^^m 


-(g* i^v 


-«»— 


lf=^- 


i 


trui 


qua 


1  Gedr.  Rondeaux,  p.  54. 

«  G.  Raynaud,  Recueil  de  Motets  fran^ais,  Paris  1883,  tomc  11,  p.  108. 
»  Hier   kann   nur   die  Melodie   mitgeteilt  werden ,   Tür  den  dreistimmigen 
Satz  wird  auf  die  Ausgabe  verwiesen. 
♦  Raynaud,  Mot.  II,  113. 
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Der  Refrain  ist  zwei-  oder  dreiteilig,  wenn  man  .i  nach  autrui 
abteilen  will;  so  ergibt  sich  eine  8  zeilige,'  oder  1 1  zeilige  Form, 
wie  folgt : 

Tant  con  je  vtvrai, 
n'amerai  autrui 

que  vous  ; 
ja  n'en  partirai, 
5  tant  con  je  vivrai, 

ains  vous  servirai. 
Loiaument  mis  m'i 

sui  tous; 
tant  con  je  vivrai, 
IG  yCamerai  autrui 

que  vous. 

Ebenso  falsch  ist  das  7.  Rondell  Adam's  bei  Raynaud 3  auf- 
gefafst,  und  für  Halle's  Ballade  ■*  entscheidet  die  Notation,  wie  schon 
Stengel-''  richtig  bemerkt,   für  einen   zweizeiligen  Refrain. 

Typisch  ist  aber  ein  Fall :  das  (jedicht  Vos  n'alez  pas  si  com 
je  faz  6  ist  bei  Raynaud "  gar  nicht  als  Rondel  wiederzuerkennen, 
und  auch  G.  Paris  ^  ist  die  Rondelform  entgangen.  Die  Hs.  Paris, 
Bibl.  nat.  fr.  12786,  in  der  das  Rondel  steht,  überliefert  leider 
keine  Musik  (dieselbe  wurde  nicht  eingetragen),  so  dafs  man  sich 
nach  der  Refrainnielodie  anderweitig  umsehen  raufs.  Glücklicher- 
weise findet  sie  sich  im  ReiLart  le  Nouvel  als  Refrain  2580  über- 
liefert, wo  sie  lautet: 


Vos    n'a  -  lez       mi   -   e    tout    en  -  si     com    je     faz,   ne    vos,    ne 


ih 


iü^lp^ii^ 


qi — ^-T 


iF€L-=zS 


vos    n'i      sa  -  vez      a  -  1er,     ne  vos,     ne      vos    n'i     sa  -  vez      a  -  1er. 

Der  Text  des  Rondel  fügt  sich  hier  ohne  Schwierigkeit  der  Melodie 
an,  wie  die  Ausgabe  zeigt." 

Die  Musik    weist    uns    ferner   auf   die  Entstehung   des  Rondel 
hin,    indem    sie    uns    zeigt,    wie  ein  bekannter  Refrain  zerteilt  und 


'  Gedr.  Rondeau.x,  ji.  68. 
■'  Gedr.  Rondeaux,  p.  62. 

*  Raynaud,  Mot.  H,  p.  103t. 

*  Ray  n.,  Mot.  II,  p.  113  t.  und   Rondrau  x ,  ji.  69  l. 

*  Stengel,  ZF.SL.  XVIII,  p.  91  Anm. 

*  Gedr.  Rondeaux,  p.  84. 
'  Raynaud,  Mot.  II,  103. 

"  G.  Paris,    Bele  Aaliz    in  Melanyes    de    litt^rature    tran^aive    du    moyen 
ige,  Paris   1910,  p.  620. 

"  Gedr.  Rondeaux,  p.  S4. 
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vom  Solisten  und  Chor  abwechselnd  gesungen  wird,  indem  der 
Solist  vorsingt  mit  einem  zunächst  konventionellen  Text  z.  B.  von 
der  Bele  Aaliz  oder  von  Spiel  und  Tanz  in  der  Wiese,  während 
der  Chor  einen  bekannten   Kefraintext  wiederholt,  z.  B. 


Sol.:  V.  I.  Main  se  le  -  va  bele 
Ch.:\  .2.  fm'-gno-te- ment       la 

Sol.:  V.3.  bien  se  pa  -  ra,  mieus 
Ch.:  V. 5.  Ml- gno-te -ment    la 


e  -  liz, 
ve  -  nir, 
vei  -  ti    V.  4.  de  -soz       le 
7'(f  -  uir     V.6.  ce  •  le        que 


raim. 

j'aim. 


oder: 


Sol.:  V.l.  C'est     la  jus  en 

Ch.:  V. 2.    Ce  •  le  rn'a  s'a- 

Sol. :  V.3.     la       fon  -     te    -  nele 

Ch.:  V.  5.    Ce  -  le  m'a  s'a- 


la      roi  pre 

mour    Jou  •     ne 

i        sort  cle 

mour    dou  -    «/ 


Sol.:  V.4.    Faus 
Ch.:V.6.      ki 


Der  letzte  Refrain  ist  einer  der  interessantesten,  er  begegnet 
uns  nämlich  an  nicht  weniger  als  fünf  verschiedenen  Stellen  ^ 
und  stammt,  wie  Ludwig  nachgewiesen  hat,  aus  dem  Duplum- 
Schlufs  einer  Notre  Dame  Clausula,'*  ist  also  liturgischer  Her- 
kunft, ebenso  wie  der  Refrain:  C'est  la  fins,  koi  que  nus 
die,  j'amerai,''  der  von  Guillaume  d'Amiens  zu  einem 
Virelai  benutzt  wurde.  Die  Musik  des  letztgenannten  Stückes 
läfst  uns  einen  interessanten  Blick  in  die  Werkstatt  des  Dichters 
werfen. 


*  Gedr.  Rondeaux,  p.  3. 
^  Gedr.  Rondeaux,  p.  22. 

"  Siehe  Anmerkung  zu  35  in  der  Ausgabe    des  Rondel    in  „Rondeaux". 

*  Ludwig,  Rep.  I,  80. 

^  Ludwig,  Rep.  I,  61  und  im  zweiten  Band  als  Notenbeispiel,  wie  ich 
aus  den  mir  gütigst  von  Herrn  Prof.  Dr.  Ludwig  zur  Verfügung  gestellten 
Korrekturbogen  ersehen  habe. 
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Das  Virelai  besteht  aus  folgenden  Teilen : 

Refrain :    Cest  la  fins,  koi  que  nus  die,  famerai. 
Stollen :  Cest  la  jus  an  mi  le  pre, 
Gegenstollen :  c'est  la  uns,  je  veul  amer. 

Strophenabschlufs :  Jus  et  baus  i  a  leves,  bele  amie  ai. 
Refrain  :   cest  la  fins,  koi  que  nus  die,  famerai. 

Wie  verfährt  nun  der  Dichter?  Der  Refrain  mit  seiner  Melodie 
ist  ihm  gegeben,  und  er  mufs  die  beiden  Stollen  und  den  Strophen- 
abschlufs hinzudichten  und  -komponieren.  —  Er  wählt  als  Stollen 
einen  männlichen  Siebensilbner  und  läfst  mit  diesem  die  erste  Zeile 
des  Strophen abschlusses  reimen  (mehr  Assonanz  als  Reim).  Diese 
Zeile  soll  aber,  da  sie  die  Melodie  der  ersten  Refrainzeile  über- 
nimmt, ein  weiblicher  Siebensilbner  sein,  und  so  bleibt  die  letzte 
Note  der  Refrainmelodie  ohne  Textsilbe.  Hier  bleiben  dem  Dichter 
nun  zwei  Auswege,  entweder  singt  er : 


^^ä«^ 


indem  er  die  beiden  Noten  a  und  d  über  -ves  bindet,  oder  er 
wird  genötigt,  eine  Silbe  oder  ein  einsilbiges  Wort  hinzu- 
zufügen, das  dann  eine  eigentümliche  Stellung  einnimmt:  es  gehört 
nicht  zu  dem  vorhergehenden  Vers,  denn  der  hört  mit  dem  Reim 
auf,  und  den  folgenden  Vers  verlängert  es  um  eine  Silbe.  Zu 
dem  letzteren  hat  sich  unser  Dichter  entschlossen,  wahrscheinlich 
um  den  Melodie -Charakter  nicht  zu  ändern,  vielleicht  bedingten  es 
auch  die  Regeln  der  damaligen  Zeit,  die  unter  jede  einzelne  Note, 
wenn  sie  nicht  zu  einer  Ligatur  oder  Konjunktur  gehörte,  eine 
Tonsilbe  verlangte.  Der  Dichter  fügt  also  bele  hinzu  und  erhält 
so  dieselbe  Silbenzahl  für  die  Langzeile  des  Strophfcnabschlusses 
wie  für  die  des  Refrain.     Das  Virelai*   lautet  also: 


Cest     la  fins,       koi  qne    nus    di  -  e,         ja    -    tue      -      nii. 


jus  et         bdus        i       a     le-v^s,  [bele]      a    -    inie 
C'est  la  uns,      koi    qu*  nus  di  •  e,       j'a    -     me 


'  Gedr.  Rondeaux,  p.  3/ 
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Ganz    ähnlich    verhält    es    sich    mit  dem  anonymen  geistlichen 
Lied  Rayn.  ii   in  Vers  2  7ff.  i,  welche  lauten: 


i 


J^=^ 


m 


He   - 

las! 

de 

ce 

qu'a 

Qui 

me 

ren 

-  droit 

man 

fai    - 
gniel 


et 


^^^^=£ 


g^^l 


li 

miens 

diaus? 

[Le] 

euer 

me 

fent. 

tnon 

da      - 

?rtax:he, 

a 

lui 

nie 

rent 

Der  Grund  für  diese  eigentümliche  Erscheinung  läfst  sich  nur 
vermuten:  Beidemal  handelt  es  sich  um  Viretais,  bei  denen  der 
Strophenabschlufs  melodisch  unbedingt  mit  dem  nachfolgenden 
Refrain  übereinstimmen  mufs,  und  zwar  auch  der  Silbenzahl  nach, 
während  das  bei  anderen  Liedern,  wie  z.  B.  in  Rayn.  2 107,  nicht 
der  Fall  ist.     Das  Lied  ist  aber  auch  kein  Virelai. 

Unter  denselben  Gesichtspunkten  hat  auch  Adam  de  la  Halle 
seinen  Refrain : 

Fines  amouretes  ai,  [Dieus!] 
si  ne  sai,  quant  les  verrai. 

umgestaltet.  Hier  gewinnt  nun  die  musikalische  Überlieferung  für 
die  Erkenntnis  des  Strophenbaues  die  gröfste  Bedeutung.  Bis  jetzt 
wurde  der  Refrain  von  allen  Herausgebern  als  dreizeilig  angesehen, 
und  das  Gedicht  hatte  demnach  den  Strophenbau : 


B;  B.J  B4  I  a;.^  a;> 


b;     I    B;    B4    B,,'^ 


während    uns    die    Notation    klar    und    deutlich    beweist,    dafs    der 

Refrain  zweizeilig  zu  lesen  ist,    denn  die  musikalische  Struktur  des 

Virelai  ist:  .  ,       , 

a  p  y  y  ('■  p  «  p. 

Dieser  Struktur  mufs  aber  ein  Text  entsprechen  von :  « 

As  B;  c>,  c^  a,,  b;  Ag  B^ , 

weil  a  und  /  je  8  Noten  und  ,y  7  Noten  hat,  jeder  Note  aber 
eine  Textsilbe  entsprechen  mufs.  a  und  /  könnten  als  Text  auch 
einen  weiblichen  Siebensilbner  haben,  dann  mufs  die  Form  lauten: 


A.^B. 


b.  A-^B.. 


1  Der  Kürze  halber  wird  hier  nur  die  betr.  Stelle  abgedruckt.    Das  ganze 
Lied  findet  sich  Rondeaux,  p.  253. 

«  So   nach  Stengel,  ZFSL.  XVIII,  p.  91  Anm. 
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Schliefslich    kann    dem   Reime    nach    auch   c  mit  a  übereinstimmen, 
und  dann  erhalten  wir : 


A: 


B-  si--^  a-;> 


b;  A;^  B;, 


d.  h.  die  ursprüngliche  Fomi  des  Virelai,  bei  dem  der  Innenrefrain 
A  des  Rondeau : 


A.^B,  a-^  At 


b;     A;^B- 


durch  3.1^  zu  ersetzen  ist. 

Diese  Form  nun  hat  Adam  de  la  Halle  in  ganz  individueller 
Weise  umgestaltet.  Er  machte  aus  A^^  einen  männliclien  Sieben- 
silbner,  der  mit  B;  reimte.  Hierbei  blieb  aber  der  letzte  Ton  von 
(i  ohne  Textsilbe,  was  jedoch  für  den  Musiker  Halle  nicht  möglich 
war,  und  er  setzte  an  Stelle  des  weiblichen  Reimes  einen  männ- 
lichen mit  dem  Ausruf  Dieu !  So  lautet  denn  die  metrische  Struktur 
von  Halle's  Virelai: 


B, 


+  ' 


B. 


B;+wB,, 


wobei  ^^  den  Ausruf  Dieu !  bezeichnet.     Das  Virelai  lautet ' : 
«1  ß 


i 


l^E^^^: 


t: 


aij: 


:i± 


Fi  -  nes      a-mou-re  •  tes         ai ;     [Dieiil]      st 


4=i= 


X-—-^ 


:^=^ 


:t:=p: 


Us     ver  •  rat. 


Or  man -de  -  rai    m'a  -  mi 


:::ö 


te,     qui 


Hi^^Ü 


--^z 


m 


coinie    et        jo    -    li     -     e    -    te       et        s'est  si      sa    -    ve   -    rou 


^^ 


P-":^^: 


-I — 


^^=il^^ll^^^^^ 


se  -  te,  c'as     -     te  -  nir     ne  m'en  por-rai.         Fi  -  nes       a  •  mou- 


^ 


f=M-gi!=f?=^:3^ 


S 


t=± 


mm. 


re  •  tes 


ai ;     [Dieu!]       si  ne       sai,  (jiiant    les      ver  •  rai. 


'  Hier  kann  der  Kürze  halber  nur  die  erste  Strophe  des  Virelai  mit- 
geteilt werden,  für  das  ganze  Gedicht  verweise  ich  aui  meine  Ausgabe  in 
Rondeaux,  p.  57.  • 

Zeiuchr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  23 


354  f"-  GENNRICH, 

Es  möge  hier  noch  eine  andere  Erscheinung  erwähnt  werden, 
die  bisher  als  „schwacher  Reihenschlufs"  i  bekannt  war.  Das 
Virelai  Rayn.  1 1  2  hat  in  Vers  6  —  9 : 

Agniaus,  pour  vous  hoy   tant   duel  c'onques  je  sache  |  ne  n'oy  tant. 
Qui  me  rendroit  mon  aigniel  et  mon  damache,  |  a  lui  me  rent. 

oder  Vers   13 — 16: 

Honni  soient  tuit  li  lou  de  tel  repaire  |  outreement 

Qui  me  rendroit  mon  agniel  et  mon  damache,  |  a  lui  me  rent. 

Die  Erscheinung  fand  ihre  Erklärung  darin,  dafs  der  ursprüngliche 
Langvers  durch  Binnenreim  in  zwei  Teile  zerspalten  wurde,  wobei 
,,die  weibliche  Ausgangssilbe  der  a- Zeilen  als  erste  Silbe  der 
b- Zeilen,  oder  vielmehr  der  zweiten  Reihe  der  Langzeilen,  behandelt 
wurde,  und  also  schwacher  Reihenschlufs  vorliegt". 3 

Ein  anderes  Beispiel  dieser  Art  kommt  im  ersten  Rondel  von 
Adam  de  la  Halle  vor.     Dort  lautet  in  den  Hss.  Vers    10: 

adont  le  vi. 

Raynaud  hat  in  seiner  Ausgabe  des  RondeH 

dont  le  vi 

gebessert  und  zwar  nach  der  früheren  Ansicht  aller  Romanisten 
mit  vollem  Recht,^  denn  der  Vers  raufste  den  übrigen  gleichgereimten 
dreisilbigen  Versen  an  Silbenzahl  entsprechen.  Die  musikalische 
Überlieferung  löst  die  Frage  schnell : 


d'une    a  -  trai  -  ant        ma    -    nie   -  rete    |    a    -    dont        le        vi, 
[y^  muir, je  mui'r       iVa    -    mon    -    ie    -    te,    \    /asl        a?    -    w<!]' 

Adam  elidiert  das  Schlufs-e  von  manierete,  wie  er  das  auch 
in  dem  bekannten  Lied  „Robin  m'aime.  Robin  ni'a"  '  aus  dem 
„Jeu  de  Robin  et  de  Marion"   tut.     Hier  lautet  die  Stelle: 


»  Vgl.  Tobler,  Vom  frz.  Versbau^,  p.  56  Anm.;  Jeanroy,  Les  Origines 
de  la  poesie  lyrique,  p.  479,  Stengel,  im  Grundriss  der  10m.  Phil.  II,  i,  p.  48 ff. 

■•'  Gedr.  Rondeaux,  p.  254. 

■*  Stengel,  Strophenausgang,  p.  98  Anm. 

*  Raynaud,  Mot.  II,  p.  108. 

'•>  Stimming,  Die  altfrz.  MoteUe  der  Bamberger  Hs.  Anmerk.  zu  S.  77, 
1  Vers  10  u.  16  will  die  Sechssilbler  in  Fünfsilbler  verwandeln,  was  zu  ver- 
werfen ist;  vgl.  Ludwig,  Rep.  I,  178. 

■  Die  Refrainzeile,  die  musikalisch  im  2.  Fall  keine  Varianten  hat,  ist 
untergelegt  worden,  um  die  Verschiebung  der  Versanfänge  bei  dem  Strich 
besser  zu  zeigen. 

'  Gedr.  Rondeaux,  p.  71. 
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m^ 


-H 1- 


^ 


:=]= 


d'es    -    car       -       la     -    te      bonne      et 
[^J?o     •    bins  m'ai  -  tne,      Ro  -    bins 


be 


sous 
Ro 


ka- 
bins 


3EEt3 


nie 


et 


chain 
de 


tu 
man 


rele,  (  a    -     leu     -     ri 
de    •    e      \     si  ni'a 


va! 


Nun  ist  die  Frage:  gehört  -te  a-  oder  -le^a-  usw.  zu  der 
zweiten  oder  zu  der  ersten  Vershälfte?  Nach  Stengel  zu  der 
zweiten;  die  Notation  beweist  uns  aber  einwandfrei,  dafs  die  Silbe 
zu  der  ersten  Vershälfte  gehört.  Wie  verhält  sich  jedoch  diese  Er- 
scheinung zu  der  Melodiegestaltung,  zum  musikalischen  Satz?  Aus 
allen  bekannten  Fällen  hat  sich  ergeben,  dafs  diese  Erscheinung 
nur  im  Innern  eines  musikalischen  Satzes,  eines  Melodieabschnittes 
eintreten  konnte.  Der  lyrische  Dichter  konnte  im  Innern  eines 
solchen  Melodieabschnittes  mit  seinen  Reimen  schalten  und  walten, 
wie  er  wollte.  Als  Beispiel  sei  hier  das  bekannte  Lied  Rayn.  2100 
von  Bruneaus  de  Tours^  nach  der  Überlieferung  der  Arsenal- 
handschrift mitgeteilt : 


ai     -     re       |       de  jo    -    er,    tout  lais        es    -    ter,  |  quanl 


*  Siehe  Anm.  6  auf  vorij^er  Seite. 

'  Gedr.  bei   S  ten^^e  1-No  ac  k  ,  Slrophenausgaii),'  |).  i ';o. 
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ma      da  -  me      me 


^S 


t^: 


veut      guer  -  pir.  ]  Qui    chan  -  ge      son      loi- 


il      l'en      doit    bien     mes 


ve    -    nir. 


Die  Silbenzahl  verteilt  sich  folgendermafsen  auf  die  ver- 
schiedenen Langzeilen : 

1.  a-  a;  b4  in  Str.  i,  3,  4  und  5;  dagegen  a-j  a-  bj  in  Str.  2. 

2.  a^  a;  b4  in  Str.  2,  3,  4,  5;  dagegen  a;  a^  bg  in  Str.  i. 

3.  a~  a-  b4  kommt  nicht  vor;    dagegen  &-  87  h^    in  allen  Str. 

Als  ebenso  geschlossenes  Ganzes  wie  die  Melodie  der  Stollen 
des  angeführten  Liedes  trat  selbstverständlich  auch  die  Refrain- 
melodie auf.  Wurde  der  ihr  untergelegte  Text  durch  Binnenreim 
zerteilt,  was  z.  B.  bei  der  Verwendung  eines  Refrain  zu  einem 
Rondeau  immer  eintrat,  so  konnte  es  wohl  vorkommen,  dafs  die 
Teilung  an  der  Stelle  vorgenommen  wurde,  an  der  vorher  eine 
Elision  stattgefunden  hatte,  wie  z.  B.  in  Rayn.  1 1  : 


^g=ei 


mou  da      -      mache,    1    a 


oder    der    Refrain    V.  6864    aus    dem    Renart    le  Nouvel,^    der    als 
Anfang  eines  rondet  genannt  wird. 


m^^m^^Bf^mi^i^ 


^=ß=F 


m 


Cha  -  pe  -  let    de    ven-quelet  nou-vel       a    -    mi  fe     -     rai. 

Das  Rondeau,  von  dem  leider  nur  der  Refrain  erhalten  ist, 
müfste  also  die  Struktur  haben:  A^^  B-  a^^  Ajv^  85^^  bg  Aj^  B- 
oder  A^^  B-  aj^  A^^  a-^^  b^  A^^  B-  d.  h.  b  kann  jedesmal 
siebensilbig  sein,  wenn  die  erste  Silbe  des  Verses  vokalisch  an- 
lautet, sonst  sechssilbig. 


'  Siehe  Rondeaux,  p.  253. 
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Was  geht  aus  den  angeführten  Beispielen  hervor?  —  Die 
überschüssige  Silbe  bildet  in  allen  Beispielen,  mit  Ausnahme  des 
letzten,  einen  textlichen  Auftakt,  der  zusammenfällt  mit  der  Endnote 
des  vorhergehenden  Verses.  Es  ist  also  nichts  anderes  eingetreten 
als  eine  Elision,  die  man  ihrer  Stellung  halber  wohl  mit  Reim- 
Elision  oder  nocli  genauer  mit  Binnenreim-Elision  bezeichnen 
kann,  eine  Bezeichnung,  die  wohl  dem  wenigersagenden  ,. schwachen 
Reihenschlufs''   vorzuziehen   sein   dürfte. 

Aus  den  Beispielen  geht  ferner  hervor,  dafs  als  Einheit  nicht 
der  Vers,  sondern  der  melodische  Satz  aufzufassen  ist.  Der  Dichter 
erlaubt  sich  Änderungen  im  Inneren  des  Verses  durch  Binnenreim, 
läfst  dabei  aber  den  musikalischen  Satz  unverändert.  Diese  Un- 
antastbarkeit des  melodischen  Satzes  schliefst  aber  auch  eine  Reim- 
Elision  an  einer  anderen  Stelle  als  im  Innern  des  musikalischen 
Satzes  aus.  Wenden  wir  das  auf  das  Rondeau  z.  B.  an,  so  kann, 
bei  einem  Bau  von: 

f  A  B  a  A  a  b  A  B  \  ^^^^  |   A  i  A2  a    A  i  a    a    A '   AM 
\  a  ß  a  a  a  ß  a  ß    \  l  « *  « ^  «  i  « i  « •  « 2  f<  i    f<  2   / 

wobei  die  lat.  Buchstaben  die  Textabschnitte,  die  darunter  stehenden 
griech.  die  entsprechenden  Melodieabschnitte  bezeichnen,  nur  vor 
B  bzw.  b  oder  A^  bzw.  a^,  d.  h,  also  vor  ß  oder  «2  eine  Reim- 
Elision  eintreten. 

Zum  Schlufs  kann  noch  auf  eine  gelegentliche  Verwendung 
der  Notation  hingewiesen  werden,  die  freilich  nur  in  ganz  ver- 
einzelten Fällen  nützlich  werden  kann,  nämlich  zur  Rekonstruktion 
des  Liedtextes.  Die  Hs.  Pb"  (Paris,  Bibl.  nar.  fr.  12483)  ist  z.  B. 
am  unteren  Rande  verstümmelt.  An  vielen  Stellen  ist  aber  glück- 
licherweise die  Notation  noch  erhalten,  während  der  Text  ab- 
geschnitten wurde. 

Das  Lied  Rayn.  836,  das  zuerst  von  Stengel  •  herausgegeben 
wurde,  druckt  Jeanroy,  nachdem  er  schon  in  Romania  XXX,  430 
einige  Korrekturen  angegeben  hat,  in  den  .,chansons  pieuses  du 
ms.  fr.  12483  de  la  Bibl.  nat.''  ganz  ab.^  Nach  Jeanroy  lautet  die 
erste  Strophe : 

Vierge  (Marie)  douce  et  piteuse 
Enipetrez  nous [6]. 

Ud  motet  vous  voudrai  chanter, 

[Mis]  que  ne  vous  tourne  a  enmiy : 
5  C'est  de  Ihesu  de  maje[s]t^, 

Qui  pour  nous  l'aspre  mort  souffri, 

Qui  fu  si  angoisseuse 

.     .     .     nus  re  porroit  penser. 
Vierge   Marie. 


'  Gedr.  Stengel -Noac  k,  Strophrnausgang,  p.  151. 
'  M6)anges  Wilmotte  p.  257  ft. 


358 


F.  GENNRICH, 


Nach  Jeanroy  ist  in  V.  i  Marie  zu  tilgen,  damit  der  Vers  gleiche 
Silbenzaht  mit  V.  7  erhält,  mit  dem  er  reimt,  V.  8  nach  penser: 
lant  fu  merveilleuse,  ,,glose  ajout^e  sans  doute  pour  donner  une 
rime  au  v.  7". 

Wie   verhält  sich  zu  dieser  Rekonstruktion  die  Notation?     Sie 
möge  zunächst  folgen : 


S 


^ß= 


:W=ß=i=»- 


E^^Etp=^p^E^ 


±=p 


Vier 


ge 


Ma  -  ri 


e       dou  -  ce        et      pi 


^t^ 


ü 


ß — 0- 


T=P 


iS^ 


-^-^•- 


m-0 — t- 


em  -  pe  -  trez 


[eu  -  se]. 


mm^ 


Un      mo  -  tet     vous    vou  -  drai       chan    -    ter,     mes     que      ne 


^i^eE§3EEÖ 


^ P-^#-= 


vous  tourne 


en  -  nuy:  c'est     de  Jhe  -  su     de     ma     -     je- 


i^p: 


£ 


=1: 


ts: 


^ 


'»— * — *■ 


5^ 


■n^ 


^ 


[s]t6  qui    pour  nous  l'as  -  pre  mort       souf  -    tri,    qui         fu         si 


giE^:l=B=t^ 


-•— *: 


an  -  gois     -     seu      -      se,    nus  ne  pour  -  reit  pen- 


£ 


-J^ 


:^=r-i 


ser      tant         fu  [si]  mer      -      veil       -       leu     -     se. 


'^E^E£!^E^E^. 


Vier      -      ge         Ma  -  ri  -  e. 


•  Keine  Taktstriche  oder  Pausen,  sondern  Wortstriche! 
2  Des  einfacheren  Satzes  halber  ist  hier  die  Quadratnote  P  mit  *  wieder- 
gegeben und  ♦  mit  •. 
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Schon  ohne  die  Berücksichtigung  der  Notation  geht  in  Bezug 
auf  die  erste  Str.  hervor,  dals  sie  in  V.  7  u.  8  mit  den  entsprechenden 
Versen  der  anderen  Strophen  nicht  übereinstimmt.  Nun  der  Refrain. 
Die  Notation  läfst  sich  eindeutig  nicht  übertragen,  da  der  Text 
fehh  und  man  nicht  genau  angeben  kann,  ob  die  erste  Refrain- 
zeile in  der  Tat  mit  ..piteuse"  aufhört.  Wenn  man  auch  hier  von 
der  Übertragung  ~Ab.>tand  nehmen  mufs,  su  geht  aus  den  Noten 
doch  so  viel  hervor,  dafs  der  Schlufs  des  Refrains  vom  "  ab  mit 
dem  Schlufs  von  ..merveilleuse"  in  den  Noten  übereinstimmt.  Diese 
Übereinstimmung  setzt  aber  auch  gewohnUch  denselben  Reim  voraus, 
so  dafs  für  den  Refrain  auch  der  Reim  ,.-euse"  angenommen  werden 
darf,  nicht  [e]  wie  Jeanroy  meint.  Hinter  der  ersten  Strophe  erscheinen 
nun  die  Worte  ,,Vierge  Marie-  mit  denselben  Noten  wie  am  An- 
fang, d.  h.  der  Refrain  soll  hier  nach  dem  ständigen  Brauch  der 
damaligen  Zeit  ganz  wiederholt  werden.  F's  darf  also  Marie  im  ersten 
Vers  nicht  gestriclien  werden,  wenn  es  im  9.  Vers  stehen  bleibt 
oder  umgekehrt.  Die  Verse  7  und  8  bei  Jeanroy  müssen  einen 
Vers  von  13  Silben  bilden,  während  der  von  Jeanroy  getilgte  Vers 
den   8.  bildet. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  im  Refrain  „piteuse-  oder  ..empetrez'- 
das  letzte  Wort  des  ersten  Verses  ist.  Im  letzten  Fall  würde  die 
erste  Refrainzeile  Ver.s  7  an  Silbenzahl  gleich  sein,  was  für  die 
Balladenform,  bei  der  Refrain  und  Strophenabschiufs  ursprünglich 
in  der  Silbenzahl  übereinstimmten,  der  Fall  ist;  jedoch  entstünde 
ein  Enjambement,  das  etwas  unnatürlich  sein  würde.  Für  die  zweite 
Refrainzeiie  blieben  noch  11  Noten  und  Notengruppen,  die  etwa 
einem  weibl.  Zehn-Silbner  entsprechen  könnten,  wo  man  aber  in 
Übereinstimmung  mit  Vers  8  einen  weibl.  Sechssilbner  erwarten  sollte. 
.So  kann  die  F'rage  des  Refrain  nicht  endgültig  entschieden  werden, 
und  die  Notation  gibt  nur  Aufschlufs  über  die  eigentliche  Strophe; 
mehr  Bedeutung  gewinnt  sie  aber  in  den  folgenden  Fällen. 

Das  schon  öfter  zitierte  Virelai  Rayn.  1 1  bietet  hier  ein  gutes 
Beispiel.'  Die  Notation  hätte  den  Herausgebern  sagen  können,  dafs 
zu   lesen   ist  mit  Barts ch:^ 

agniaus 

agniaus,  pour  vons  hoy  tanl  duel  c'onqiies  je  sacbe 
ne  n'oy  tant.  etc. 

und  nicht  mit  Stengel  :•"* 

agniaus,  agniaus  pour  vous  hoy  tant  duel 

:     .     .     c'onqucs  je  s.iche 

ne  n*ov  tant.  etc. 


'   Facsimilc    des  Liedes    in   .Aubry,    Lcs   plus   anciens    monumentg   de  la 
musique  fran9aisc,  Paris   1905,  planche  XVIII. 
'  Gedr.  in   Z.  r.  Ph.  VIII,  p.  573. 
*  Stenge  1-Noack,  Stropbenausgang,  p.  98. 
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Oder:  dieselbe  Hs.  fol.  107a  hat  in  dem  Lied  Rayn.  458  1,  das  in 
Vers  6  lautet: 


quai_      mort      m'a-roit,  s'el 


Das  in  ]  stehende  ist  abgeschnitten;  doch  aus  dem  erhaltenen 
Teil  der  Melodie  geht  hervor,  dafs  diese  mit  der  vollständig  er- 
haltenen Melodie  der  zweiten  Refrainzeile  ff  2  übereinstimmt:  es  ist 
also  die  Note  g  zu  ergänzen  und  mit  ihr  ein  einsilbiges  Wort,  dem 
Sinne  nach  wohl  quar.  Die  obige  Lesung  ist  demnach  der  von 
Bartsch 2  und  Stengel, 3  die  lautet: 

mort  m'aroit  s'e][e]  n'avoit  de  moy  pit6. 

als  der  Hs.  gemäfser  vorzuziehen. 

Es  liefse  sich  hier  noch  so  manches  zur  Begründung  des  Wertes 
der  Musik  für  die  altfranz.  Lyrik  anführen;  ich  mufs  mich  hier  der 
Kürze  halber  auf  die  Andeutung  einiger  Fragen  beschränken. 

Zunächst  mag  hier  auf  die  Verwertung  der  Musik  für  das 
Studium  der  Refrains  hingewiesen  werden.  Die  Frage  der  Herkunft 
der  Refrains  ist  noch  keineswegs  gelöst,  und  so  eröffnet  die  Er- 
forschung der  Quellen  der  Refrains,  wie  es  Ludwig  für  einige 
Refrains,  die  aus  liturgischen  Kompositionen,  aus  Duplum-Schlüssen 
von  Notre  Dame-  und  St.  Victor -Melismen  hervorgegangen  sind, 
gezeigt  hat,*  neue  Perspektiven. ^ 

Eine  Entscheidung  über  das  Wesen  der  Rotrouengen,  ob  sie 
Lieder  mit  fester  Strophenform  sind,  oder  ob  der  Name  nur  eine 
Gattungsbezeichnung,  wie  etwa  Pastourelle,  war,  —  welche  Lieder 
Rotrouengen  genannt  werden  können,  welche  nicht,  läfst  sich  nur 
mit  Hilfe  der  Musik  herbeiführen.  Soviel  kann  aber  jetzt  schon 
gesagt  werden:  die  Rotrouengen  haben  mit  dem  Rondeau,  wie  es 
Riemann*'  annimmt,  gar  nichts  zu  tun. 

Bei  einer  Erörterung  über  die  Estampien  wird  auch  die  Be- 
rücksichtigung der  Musik  sicher  von  Nutzen  sein  können.  Eine 
Reihe  solcher  Musikstücke  sind  aus  der  Hs.  Paris,  Bibl.  nat.  fr.  844 
von  Aubry"  veröffentlicht  worden. 


*  Gedr.  Rondeaux,  p.  257. 

2  Gedr.  Z.  r.  Ph.  VIII,  p.  577. 

^  Gedr.  Stengel-Noack,  Strophenausgang  p.  112. 

*  Ludwig,  Rep.  I,  p.  155 fF. 

*  Für  eine  grofse  Anzahl  von  Refrainnachweisen  verweise  ich,  aufser  auf 
kleinere  Arbeiten  von  Bartsch,  Z.  r.  Ph.  VIII,  p.  456 ff. ;  Jeanroy ,  Revue  des 
Langues  romanes  XLV,  p.  I93ff.  (1902);  Stengel,  ZFSL.  XXVIII,  p.  72ff.; 
R.  Meyer,  Bele  Aelis  vgl.  oben  S.  331  Anm.  4  und  als  Anhang  in  Stimming, 
Die  altfrz.  Motette,  vgl.  oben  S.  354  Anm.  5,  auf  die  Anmerkungen  zu  meiner 
Sammlung  der  Rondeaux,  Virelays  und  Balladen. 

"  Riemann,  Handbuch  der  Musikgeschichte  I,  2,  p.  257. 
'  Aubry,    Estampies    et    Danses    royales,    Les    plus    anciens    textes   de 
musique  instrumentale  au  moyen-äge,  Paris,  Fischbacher,   1902. 
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Aus  den  obigen  Erörterungen  geht  die  Bedeutung  der  Musik- 
wissenschaft für  die  romanische  Philologie  klar  hervor.  Und  wenn 
man  den  Wunsch  ausspricht,  dafs  bei  künftigen  Veröffentlichungen 
mittelalterlicher  Lieder  auch  die  Musik,  soweit  sie  erhalten  ist,  mit 
berücksichtigt  werden  möge,  so  ist  das  eine  billige  Forderung ; 
denn  wie  seltsam  wäre  es,  wollte  der  Philologe  sich  nicht  eines 
Hilfsmittels  bedienen,  das  ihn  instand  setzt,  seine  Forschungen  zu 
fördern  und  seine  Forschungsresultate  zu  prüfen.  Ebensowenig  wie 
sich  heutzutage  die  Linguistik  der  Wortgeographie  verschliefsen  kann, 
ebensowenig  darf  es  der  Forscher  mittelalterlicher  Lieder  gegenüber 
der  Musik. 

F.  Gennrich. 


VERMISCHTES. 

I.   Zur  Wortgeschichte. 

I.    Prov.,  kat.,  span.,  ptg.  arrancar  „ausreifsen". 

Dafs  trotz  der  begrifflichen  Übereinstimmung  prov.,  kat,  span., 
ptg.  nrrancar  nichts  mit  frz.  arr acher  zu  tun  hat,  ist  wohl  allgemein 
anerkannt,  aber  auch  der  Herleitung  aus  einem  germ.  ivrankjan 
stehen  Bedenken  entgegen,  die  ich  REW.  9575  hervorgehoben  habe. 
Bei  der  Beurteilung  dieser  ganzen  Sippe  ist  zunächst  ital.  arrancatf 
auszuschalten.^  Die  Grundbedeutung  ist  ,.hinken,  lahm  gehen", 
die  andere  ..eilig  davon  laufen"  ist  erst  scherzhaft -ironisch,  daher 
die  schon  in  der  Crvisca  zu  findende  Zusammenstellung  mit  ranco 
„lahm"  richtig  ist.  Weiter  ist  das  von  Cuervo  angeführte  campid. 
örrt/w^w  „wegreifsen",  dem  das  Logudoresische  nichts  Entsprechendes 
zur  Seite  stellt,  als  Katalanismus  zu  bezeichnen,  wie  schon  Porru 
bemerkt  hat,  eben.so  neap.  arrans^are  „das  Schwert  aus  der  Scheide 
ziehen",  siz.  arrankari  „die  Waff'en  schwingen".  Danach  wird  wohl 
der  Marincausdruck  ital.  andar  a  voga  arrancala  ..mit  vollen  Segeln 
fahren",  span.  hos:a  arrancada  „Rudern  aus  allen  Leibeskräften", 
ptg.  remar  a  voga  arrancada  auch  aus  dem  Westen  stammen. 

Südfrankreich  zeigt  heute  und  zeigte,  nach  den  .spärlichen  Be- 
legen bei  Raynouard  und  Levy  zu  schliefsen,  schon  im  Mittelalter 
drei  Wörter  für  „ausreifsen":  ^aradicare  im  Westen,  *derapare  im 
Osten,  dazwischen  *arra7icare,  so  zwar,  dafs  letzteres  in  Cantal  und 
Haute-Loire  bis  an  die  nordfranzösische  Grenze  sein  Hauptgebiet 
hat.  YXwa  zweite  örrawrar^- Masse  schliefst  sich  an  das  Katalanische 
an,  umfafst  Aude  und  die  südlichen  und  östlichen  Teile  der  an- 
grenzenden Departements,  endlich  tritt  im  äufsersten  Osten  das 
Verbum  nochmals  in  Alpes-Maritimes  auf  An  den  Grenzen  sind 
mancherlei  Kreuzungen  anzutreffen:  arinkä  in  Ariege  grenzt  an 
arigd  an,  derankd  steht  in  Tarn-et-Garonne  ganz  vereinzelt  zwischen 
derapd  und  deraigd,  daregd,  ähnlich  steht  zwischen  *arrancare  und 
*deradicare  ein  deräkd  Lot  713,  andererseits  in  Lozere  arabd  zwischen 
*derapare  und  '^arrancare.  Fragt  man  sich,  welches  von  den  Verben 
sein  Gebiet  ausgedehnt,  welches  eingeschränkt  habe,  so  spricht  die 
Lagerung,  wie  sie  im  ALF.  vorliegt,  dafür,  dafs  *derapare  und  ad- 
oder  *deradicarf  sich  auf  Kosten  von  *arrancare  ausgedehnt  haben. 
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was  ja  auch  verständlich  ist,  da  nur  sie  im  übrigen  Wortschatz 
Anknüpfungspunkte  haben.  Dann  folgt  weiter,  dafs  *arTancare 
einst  den  gröfseren  Teil  Südfrankreichs  unifafst  h;it,  bis  es  durch 
begriffsvollere   Wörter  allmählich  eingeengt  wurde. 

Als  Grundwort  bietet  sich  begrifilich  lat.  eruncare,  aber  woher 
das  ^;?  Erodiain  und  adradicare  sind  alte  Bildungen,  aber  eine 
Verschmelzung  davon  mit  eruncare  scheint  mir  nicht  recht  wahr- 
scheinlich, namentlich  solange  man  eradhdl,  eradicärr  sprach.  Ein 
synkopiertes  *eradcare  würde  sich  bes.ser  hergeben,  aber  gerade 
Südfrankreich  kennt  eine  solche  Form  nicht.  Da  es  sich  wahr- 
scheinlich um  einen  Ausdruck  der  Landwirtschaft  handelt,  so  kann 
man  an  gallischen  Ursprung  denken,  besonders  da  das  (icrmanische 
versagt  und  auch,  was  bei  der  Verbreitung  auf  der  Iberischen  Halb- 
insel möglich  w^äre,  das  Baskische  ebenfalls  nichts  bietet.  Nun 
findet  sich  allerdings  auch  in  den  keltischen  Sprachen  heute  nichts 
Entsprechendes,  aber  wenn  man  litt,  rinkf)  „auflesen,  sammeln", 
wozu  rankä  ,.Hand"  (vgl.  weiteres  bei  H.  Uiaszyn,  WS.  2,  200) 
ins  Gallische  umsetzt,  so  gelangt  man  zu  nmk-,  vgl.  litt,  sz/m/as 
„hundert"  nnd  gall.  candetum  „spatium  centum  pedum".  Der  Eall 
läge  also  ähnlich  wie  bei  obwald.  karmun  ZRPh.  19.  97,  nordital. 
lanca  ZRPh.  39,  217  oder  bei  afrz.  hiire  nach  Bruch,  ZRPh.  38,693. 

Ganz  ver-schieden  von  den  bi,sher  genannten  Wörtern  ist  endlich 
ein  arrangä,  das  Finamore  und  Nittoli  für  die  Abruzzen  ond 
Samnium  in  der  Bedeutung  „aggranchiare,  arrampicarsi"  anführen. 
Da  lat.  Cancer  hier  ränge  lautet,  so  hat  man  es  mit  einer  Ableitung 
davon  zu  tun,  also  mit  einer  ziemlich  genauen  Entsprechung  von 
ital.  aggranchiare. 

2.    Pikard.  mSswe  „Backtrog". 

An  fünf  Punkten  des  Dep.  Pas  de  Calais  bietet  der  ALF.  für 
pi'trin  ein  offenbar  im  Verschwinden  l)egriffenes  mesivir  (-ivar).  Ein 
zugehöriges  Verbum  haben  die  Wörterbücher  nicht,  es  mufs  sich  also 
um  ein  recht  altes  W^ort  handeln.  Man  könnte  zunächst  an  ynince 
denken,  das  in  der  Tat  in  der  zu  erwartenden  Form  mes  z.  B. 
von  Br(^'bion  verzeichnet  wird,  '*me§£  oder  '*mesi  hätte  „verkleinern" 
bedeutet,  aber  „kneten"  und  ..verkleinern"  sind  schwer  vereinbare 
Begriffe.  Bedenkt  man ,  dafs  für  ma(on  im  Pikardischen  ninsö  er- 
scheint, dafs  Ledieu  und  Brebion  main  que  für  mais  qtie,  Corblet 
für  Pas  de  Calais  mingh  {inegue,  vgl.  zu  dem  /  noch  nugl  ALF.  258 
Seine-Inferieure)  angeben,  so  kann  man  mit  der  Möglichkeit  rechnen, 
dafs  auch  in  mehvc  das  e  sekundär  sei.  Dann  bleibt  ein  Wort 
übrig,  das  sich  als  eine  Ableitung  eines  Verbums  pikard.  *mechür, 
lat.  *misciare  oder  *motsre,  lat.  miscere  darstellt.  Da  keine  der  beiden 
Formen  im  Apikard.  bisher  nachgewiesen,  aber  nur  die  zweite  als 
lateinisch  bekannt  ist,  so  darf  man  sie  wohl  zugrunde  legen.  Lautlich 
ist  die  Entwicklung  regelmiilVig.  Obschon  heute  z.  I'.  die  Vi-rlreter 
von    xexaginla  im   Pikard i.schen   nach   dem   Atlas  in  der  ersten  .Silbe 
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ausnahmslos  den  Diphthongen  zeigen,  so  lautet  doch  die  alte  Form 
sissante,  und  dieses  /  entspricht  der  pikardischen  Sprachtendenz, 
vgl.  F.  Neumann,  Zur  Laut-  und  Flexionslehre  des  Afrz.  S.  53.  Ein 
Einwand  allerdings  könnte  erhoben  werden:  miscere  fehlt  dem  Alt- 
französischen. Aber  moyirt  „mischen"  und  moisejnent  „Mischung" 
in  dem  alten  hebräisch-französischen  Glossar  sichern  das  Verbum 
als  lebenskräftig  wenigstens  für  die  Champagne,  und  so  wird  man 
es  auch  dem  Norden  nicht  absprechen  dürfen.  Endlich  wegen  der 
Bedeutung  ist  hinzuweisen  auf  engad.  masdcr  „den  Brotteig  rühren". 
Die  gegenteilige  Anschauung  bei  der  ja  bei  aller  Einfachheit  doch 
in  verschiedene  Teiihandlungen  zerfallenden  Tätigkeit  des  Knetens 
liegt  in  bologn.,  ferrar.  spartura  „Backtrog"  vor,  das  ja  wohl  zu 
Spargere  gehört.  Einer  genaueren  sachlichen  Erklärung  der  Be- 
zeichnungen des  Backtroges  bedürfen  u.  a.  pikard. />/rt7V7i('  auf  Punkt 
279,  das  formell  ein  „plat  vaisseau"  darstellt,  oder  friaul.  vintule,  das 
in  grödn.  vienlle  „Worfschaufel",  trient.  ventola  „Wasserschaufel", 
aital.  ventola  „Sieb"  seine  nächsten  Verwandten  hat.  Zugrunde 
liegt  wohl  die  Getreidewanne,  vgl.  namentlich,  was  Cherubini  von 
raail.  ventoräa  sagt :  „il  nostro  h  un  arnese  configurato  quasi  come 
una  poveraccia  (ostrea  jacolaea)  e  intessuto  di  vimini,  col  quäle, 
come  con  un  vaglio,  si  va  spulando  il  grano,  il  riso  ecc." 

3.    Ital.  nrföZo,  frz.  ndeZZe  „Wagenleiter";   \X2\.  gavio 
„Radfelge'*. 

Die  Römer  sind  anerkanntermafsen  auf  dem  Gebiete  des  Wagen- 
baues stark  von  den  Galliern  abhängig.  Carrus,  carpentum,  essedum 
und  manche  andere  einschlägige  Wörter,  wie  sie  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt zuletzt  von  J.  Jud,  LBlGRPh.  29,  230  zusammengestellt 
worden  sind,  zeigen  das  deutlich.  Die  Liste  liefse  sich  aus  dem 
Romanischen  vielleicht  noch  etwas  erweitern,  ich  will  nur  auf  ein 
Wort  hinweisen,  das  bisher  Schwierigkeiten  gemacht  hat,  ital.  gavio 
„Radfelge".  Das  begrifflich  entsprechende  frz.  janle  ist  längst  als 
gallisch  erkannt,  ebenso  ptg.  cahnha,  auch  nordital.  gdvel,  gavel  wird 
vermutlich  aus  Gallien  stammen;  vgl.  REW.  1541,  1542,  3629. 
Für  das  toskanische  Wort  fehlt  noch  eine  befriedigende  Deutung, 
denn  der  Zusammenstellung  mit  cavea  stellen  sich  nicht  nur  schwere 
lautliche  Schwierigkeiten  entgegen,  die  Gr.  Gr.  P,  678  §  72,  be- 
rücksichtigt sind,  sie  erregt  noch  mehr  begriffliche  Bedenken.  Das 
Wort  ist  naturgemäfs  im  Plural  häufiger  als  im  Singular,  in  der 
Tat  gibt  Ungarelli  in  seinem  bolognesischen  Wörterbuch  nur  gävi, 
Coronedi-Berta  dagegen  gavel.  Und  zwar  gavH,  Ungarelli  setzt 
keinen  Akzent.  Für  Reggio  ist  gävel  gesichert,  durch  das  Wörter- 
buch von  1832,  wogegen  Biondelli  regg.,  \io\.  gavel  schreibt.  Die 
romagnolischen  Quellen  stimmen  in  givul  überein,  und  auch  mirand. 
gavul  weist  auf  Stammbetonung.  Sei  dem,  wie  ihm  wolle:  ein 
nordital.  oder  vielleicht  genauer  ein  bologn.  Plur.  gavi  bekam  bei 
der  Übernahme  in  das  Toskanische  einen  neuen  Singular  gavio. 
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Neben  dem  Gallischen  haben  wir  nun  auch  einen  germanischen 
Einschlag  in  der  Terminologie  des  Wagenbaus.  Frz.  rancht  „Runge" 
und  esse  „Lünse"  sind  bekannte  Beispiele.  Trägt  die  Runge  eine 
germanische  Bezeichnung,  so  liegt  es  nahe,  für  das  bisher  dunkle 
frz.  ridelle,  ital.  ridolo  ,, Wagenlei ter-'  den  Ursprung  (auch  der  Sache?) 
bei  den  Germanen  zu  suchen.  Zwar  Herleitung  aus  dem  begrifflich 
genau  passenden  ahd.  laifara  ist  nicht  möglich,  da  die  romanischen 
Wörter  ein  *hlUara  voraussetzen.  Nun  haben  wir  lat.  clitellae 
..Paksattel",  umbr.  cletra  „Tragbahre,  Sänfte",  got.  h/eipra  „Zelt", 
mittelir.  clithar  „Hag",  arm.  leaTn  „Berg",  die  alle  auf  ein  idg. 
*kliträ  weisen.  Die  Grundbedeutung  ist  „Neigung,  Schräge'"  in 
konkretem  Sinne,  da  das  Suffix  -frä  ja  Gegenstände,  zunächst 
Werkzeuge  bezeichnet.  Wie  „Sattel",  „Zaun"  und  „Leiter"  sachlich 
zusammenhängen,  hat  Meringer  mit  Bildern  dargetan,  IgF.  16,  I20ff. 
Danach  möchte  ich  annehmen,  dafs  die  got,  Bedeutung  eine  einzel- 
sjjrachliche  Sonderentwicklung  darstellt,  dafs  daneben  bei  anderen 
Germanen  die  ältere  Bedeutung  ..Schräge"  sich  nach  der  Seite  der 
„Leiter"  hin  verschoben  hat,  und  zwar  vielleicht  speziell  der  Wagen- 
leiter, und  dafs  das  Wort  in  diesem  jüngsten  und  engsten  Sinne 
zu  den  Romanen  gewandert  ist,  vielleicht  von  Franken  und  von 
Longobarden  unabhängig,  jedenfalls  erst  in  jener  etwas  jüngeren 
Periode,  in  der  hr-  in  Nordfrankreich  nicht  mehr  zu  /)--  wird,  wie 
dies  ja  auch  bei  rauche  der  Fall  ist.  Die  Umstellung  von  /  und  r 
wird  man  damit  erklären,  dafs  dadurch  ein  sehr  beliebter  Ausgang 
erzielt  wurde. 

4.    Delph.  l'ioivi,  kweivd  „kehren". 

Für  „balayer"  gibt  der  ALF.  auf  einem  Gebiete,  als  dessen 
Zentrum  das  Dep.  Iscre  bezeichnet  werden  kann,  ein  Wort,  das  in 
den  südlichen  provenzalischen  Ausläufern  k7ve(ijvd,  kivtvä  lautet, 
in  den  südostfranzösischen  Vertretern  auf  -ye  oder  -/  ausgeht: 
kwivi,  kwivi,  kweriye,  kvarjt,  kuivt,  kivivri,  also  ein  Verbum  mit 
palatalem  Stamme.  Das  zugehörige  Substantivura  lautet  kive(i)ve, 
kwive,  kwavo,  kwivro  usw.  und  ist  überall  Mask.  Die  Gebiete  vom 
Nomen  und  vom  Verbum  decken  sich  fast  völlig,  auch  in  dem 
geographisch  völlig  vereinzelten  kove  Verb.,  köre  Subst.  966  (Italien). 
Ein  weibliches  ehcrva  aus  Saint- Jean-de-Maurienne  findet  sich  bei 
Constantin-Desormau.x  Dict.  sav.,  wohl  unter  dem  Einflüsse  von 
eskubo,  das  bis  in  das  Dep.  Hautes- Alpes  hinaufreicht. 

Das  T  als  Stammkonsonant  und  der  durch  die  südöstlichen 
Formen  geforderte  Palatal  lassen  sich  nur  unter  </ii  vereinigen. 
Formen  wie  egyi qT,2  (Ls<"-re),  egye  <^<\b  (Haute-Savoie),  ewe  ()2>^  (Wallis) 
und  zahlreiche  andere  für  arpw  zeigen,  dafs  in  diesen  Gegenden 
'/  zu  lg  geworden  ist  und  dann  natürlich  folgendes  </  palatal  be- 
einflulst  hat.  Im  Stamme  mufs  ein  velarer  Vokal  gestanden  haben. 
Das  führt  auf  coaequare.  Das  im  Lateinischen  recht  häufige  Verbum 
bedeutet    zunächst    „ebnen",    so    in    der    Landwirtschaft    vom  Her- 
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richten  der  Tenne,  von  Furchen,  vom  Graben,  der  auszufüllen  ist, 
von  der  steinigen  Bergstrafse  usw.  Der  Übergang  zu  „kehren" 
ist  also  wohl  leicht  gegeben,  wenn  sich  natürlich  auch  nicht  genauer 
sagen  läfst,  von  wo  auszugehen  ist.  Die  südfrz.  graner o  „Besen" 
ist  eine  '^scopa  granaria,  d.  h.  zunächst  der  Besen,  mit  dem  die 
Körner  von  der  Tenne  weggekehrt  werden;  so  könnte  das  „Ebnen" 
des  Bodens,  damit  er  als  Tenne  verwendet  werden  kann,  auch 
hier  zugrunde  liegen.  An  das  Wienerische  „auf  gleich  bringen" 
für   „Zimmer  aufräumen"   kann  auch  erinnert  werden. 

Die  lautlichen  Verhältnisse  sind  ziemlich  durchsichtig.  Zu- 
grunde liegt  ein  Diphthong  ue  oder  ein  Triphthong  uei ,  der  nun 
in  verschiedener  Weise  umgestaltet  wird.  Der  einzige  Einwand,  der 
etwa  erhoben  werden  könnte,  dafs  den  7 -Formen  von  coaequcre 
zumeist  g'-Formen  von  aqua  zur  Seite  stehen,  ist  nicht  von  Belang, 
da  wir  vielfach  sehen,  dafs  die  Vertreter  des  letzteren  gewandert 
sind,  und  da  andererseits  auch  die  Worte  für  „Besen"  nicht  am 
Boden  fest  bleiben. 

W.  Mever-Lübke. 


5.   Prov.  grim^  fr.  grime,  grimer,  grimaud,  grimoire, 
sp.  ptg.  prov.  grima. 

Prov.  ^/-/w  'betrübt',  grima  'Betrübnis',  grimer  'sich  betrüben, 
grämen",  leitet  man  wie  das  comask.  churw.  _§'/-/«/(> 'zornig",  '\X.  griinu 
'runzlig,  verschrumpft',  vom  ahd.  ^r/;;/  'grimm,  zornig,  unfreundlich, 
wild',  ab  (s.  Diez,  Mackel,  Körting).  Entlehnung  der  prov.  Wörter 
aus  dem  Althochdeutschen  nahm  man  an,  weil  bei  früherer  Auf- 
nahme ein  germ.  oder  westgot.  *gri?ns  im  Prov.  *grem  hätte  ergeben 
müssen.  Doch  erscheint  diese  Etymologie  ebenfalls  "zweifelhaft, 
da  ahd.  Formen  im  Prov.  schwer  anzunehmen  sind"  (s.  Meyer- 
Lübke  3867).  Eigentümlich  wäre  auch  der  Wandel  der  Bedeutung 
der  romanischen  Bildungen.  Aus  lautlichen  wie  aus  begrifflichen 
-Gründen  wäre  somit  ihre  Herleitung  aus  dem  deutschen  grim  zu 
beanstanden.  Stammt  aber  prov.  gri?ii  aus  dem  Germanischen, 
dann  mufs  ihm  germ.  *gr?m  mit  langem  /  zugrunde  liegen.  Und 
dafs  eine  Wz.  *^r?m  neben  der  Wz.  *grem  '  bestanden  hat,  gerade 

'  Zur  Wz.  *orem  (in  der  Bed.  'zerreiben'  und  'knirschen,  erzürnt  sein' 
nach  Torp  S.  142  =  \d^.*ghrem  'etwa  knirschen,  grollen'  nach  Walde)  vgl. 
i\\\d,  zano  i;agrim  'Zähneknnschen',  ahd.  _t{ris-criinm6n ,  -cramon,  mhd.  ^r/.r- 
grimmen,  -gramen  'vor  Grimm,  Wut,  Schmerz  mit  den  Zähnen 
knirschen',  mnd.  grts- gramen  ,  sbst.  Pihd.  gris-cramoä,  vahd.  gris-gram 
'Zähneknirschen'  u.a.;  adj.  ahd.  gr/'nfmt).  mhd.  grtmfme),  as.  grün 
'zornig',  a.g%.  grimm  'grausam,  wild,  fürchterlich',  zn.  grimmr  'grimmig,  böse', 
afries.  grim  'zornig,  schlimm';  sbst.  ahd.  ^rr>«/«/,  Wihd.  grimme  'Zorn,  Wut, 
Grimm,  Unfreundlichkeit,  Schmerz',  ahd.  auch  grimmtn  u.  mhd.  grim  st.  M.-, 
St.  vb.  mhd.  grimmen  'in  heftiger,  leidenschaftlicher  Erregung  laut  sein,  vor 
Zorn,  Schmerz  und  Hafs  wüten,  tobend  lärmen,  brüllen',  as.  grimman 
•schnauben,    wülen,    toben',    ags.  grimman    'wüten,    ungestüm  eilen',    mnld. 


TH.  BRAUNP,  PROV.  GRIM,    FRZ.  GRtME    ETC.  367 

SO  wie  eine  Wz.  *grm  1  neben  der  Wz.  *greii  in  ähnlicher  Bedeutung, 
dafür  zeugen  zunächst  eine  Reihe  alter  gerra.  Eigennamen,  deren 
/  nur  auf  i  (s.  Mackel  148.  163)  zurückgehen  kann.  So  der  got. 
Mannesname  Grim-oda  bei  Cassiodor  (s.  Graft'  IV,  327),  der  Name 
Grimo  in  einer  Trierer  Urkunde  vom  J.  636  und  die  zahlreichen 
bes.  fränkischen  und  afr.  Eigennamen  bei  Waltemath  (S.  24.40.44) 
und  Mackel,  wie  Grim-ohhis  anno  775,  Grim-aldtis  a.  787  (vgl.  auch 
den  Namen  eines  Sohnes  von  Pippin  dem  Älteren  Grim-wold)  = 
afr.  Grimaud,  Grimaux,  ferner  Grim-oaUio  a.  697,  710  (vgl.  Grim-oald, 
Herzog  von  Benevent  und  Langobardenkönig,  662 — 672,  und  den 
Namen  der  berühmten  genuesischen  Familie  der  Grimaldi),  Grim- 
bercthu  a.  710.  Grim-ht:rt(us)  =  afr.  Grim-berl,  und  afr.  Grivioin  = 
*Grimicin,  Grimonc  a.  696,  Grimon(d)  =  "^Grim-mund,  afr.  Grirnard 
=  *Grir)i-hiird,  prov.  Grimoarl  ^=z'*Grim-ivard,  Grim-al-fridiis  a.  770, 
Hi/do-grifuus  a.  770,  Hilde-grim  und  bei  Graft'  IV,  327  Grim-hiU!^ 
Bei  der  Fülle  dieser  auf  got.,  langob.  und  andfränk.  Boden 
bezeugten  Eigennamen,  die  auf  einen  germ.  Stamm  *grinia  (vgl. 
Waltemath  S.  4^)  zurückzugehen  scheinen,  läfst  sich  mit  Recht  ver- 
muten, dafs  dort  sbst.  oder  adj.,  zu  einer  Wz.  *gri7n  gehörige 
Bildungen  bestanden  haben,  gerade  so  wie  auch  auf  anderen 
Gebieten  sich  solche  noch  nachweisen  lassen.  So  z.  B.  im  ahd. 
Jsan-grim,  mhd.  Isen-grm.^  dem  Namen  des  Wolfes  im  Tierepos, 
der  dann  auch  zur  Bezeichnung  eines  höchst  mürrischen, 
verdriefslichen,  unzufriedenen  Brummbären,  eines  Gries- 
grams (s.  Weigand  3  u.  Sanders)  dient.  ■*  Bei  Weigand  wird  der 
Name  abgeleitet  von  ahd.  isan  "'Eisen"  und  einer  verwandten  Bildung 
zu    ags.  grima'^    schw.  M.,    das    aufser    'Gespenst'    auch    die    Bed. 


grimmen  '  (injfrendere,  t'remere,  hiriire,  liireie,  ducere  vuUiis,  contrahere 
rugas,  ringere,  rin.xi',  mnd.  st.  u.  schw.  grimmen  '/.ornig  werden',  osllries. 
grimmen,  tng\.  gr im  'die  Zähne  fletschen,  zeigen';  —  adj.  an.  ^ramr 
'zornig,  erbittert',  as.  gram  'zornig,  betrübt',  ags.  gram  'zornig,  wütend, 
leindlich ',  ahd.  mnd.  mhd.  i;rani  [=  germ.  *grama  =  h.  gra?/tfl,  prov.  gram) 
u.  a.     Vgl.  Zischr.  XXX  VlI,  S.  187  fr. 

'  \'gl.  ahd.  grinan  st.  Vb.  'aus  Leidenschaft,  Unwillen  einen  Ton  von 
»ich  gcbtn',  mhd.  gri//en  'lachend  wie  weinend,  kurrend  (zankend)  wie  klagend 
den  Mund  verziehen  ',  .in.  grina,  nid.  grijneu  u.  a.    S.  Ztschr.  XXX  VIJ,  S.  185  ff. 

*  Vgl.  auch  Grimo,  GrimharJ,  Grimhar,  Gritnizo,  Grimeis  u.  a.  bei 
Heintze,  Deutsche  Familiennamen. 

*  Daneben  Isen-grhi ,  das  aul  die  Wz.  *grin  zurückgeführt  werden 
könnte. 

*  Vgl.  die  Wendung  'er  /st  ein  rechter  Isegrim''  in  Mitteldeutschland  und 
anderwärts.  Oll  erscheint  der  Ausdruck,  wohl  in  .\nlehnung  an  das  bekannte 
grimm  verderbt,  als  Isegrimm,  so  im  altmärk.-plattd.  '</;/  bist  'w  ollen  he- 
grimm'  bei  Danneil  oder  in  der  verhochdeutschten  Form  Eisentfrimm  'ver- 
driefslicher  Mensch'  bei  Steinbach   a.  1734. 

■'  V^gl.  ags.  i^r'im-liehu  'Helm',  Uen-gttma  desgl.,  eges-grhne  'lar\a', 
ferner  ahd.  lulte-grlm  (bei  Schade  hiHe-grtn),  den  Namen  des  zaubeikr;iflii,'en 
Helms,  den  Ecke  sowie  Ortnit  und  iJielrich  tragen,  sowie  den  Namen  A'/ ;>///- 
hilt ,  der  'mit  dem  .Schreckenshclm  gerüsteten  Walküre'  und  crtmün  in  einer 
fuldaischen  Glosse  (bei  Dronke,  Scenici  S.  15),  das  einen  Singular  cr'imu  'larva, 
persona,  galea'  voraussetzt. 
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'Maske,  Larve,  Helm,  Visier'  zeigi,  und  an.  gr/ma  ^  schw.  F.2  'Maske, 
Helm'  (,a  niask,  hood,  disguise'  bei  Skeat),  'Kopf  am  Schiffsschnabel' 
und  'Nacht'; 3  der  Eigenname  wäre  danach  etwa  mit  'Eisenhelm' 
wiederzugeben.'* 

Dem  eben  genannten  an.  gnma,  zu  dem  Diez  und  Körting 
das  katalan.  sp.  grma  'Grausen,  Schaudern'  und  pg.  gti'ma  'Ab- 
neigung, Widerwillen'  stellen  wollten,  reiht  sich  zunächst  noch  an 
ein  as.  grma  schw.  F.  'Maske',  dän.  grüne  'Larve"  (auch  'Kappzaum, 
Halfter')  und  ostfries.  grtme  'Maske'  (bei  Torp).  Diese  zu  einem 
germ.  masc.  ^grtman  oder  fem.  *grimdn  zu  stellenden  Bildungen 
scheinen  uns  einen  Hinweis  zu  geb^n  auf  die  wahre  Bedeutung  der 
Wz.  *grhn.  So  gewifs  nämlich,  wie  das  zu  einer  Wz.  gi-in  gehörige 
nid.  grijns  (daneben  grins  von  einer  Wz.  *gren),  von  dem  das 
x\\d.  grijnzen  'greinen,  grinsen,  murrköpfisch,  verdriefslich  sein  (s.  oben 
hengrwi),  die  Stirne  kräuseln,  das  Gesicht  verzerren,^  Grimassen 
machen',  nicht  zu  trennen  ist  und  die  Bed.  'Larve,  Maske'  aus 
der  Bed.  'lachend  wie  weinend,  knurrend  wie  klagend 
den  Mund  verziehen'  (vgl.  ahd.  grnian,  mhd.  grinen^)  ent- 
wickelt ist,  so  gewifs  wird  die  gleiche  Bedeutungs- 
entwicklung für  das  ags.  an.  as.  grtvia  anzunehmen  sein. 
Wir  werden  daher  auch  der  mit  der  Wz.  *grin  lautlich  verwandten 
Wz.  *grm  eine  ähnliche  Grundbedeutung  wie  jener  zusprechen 
dürfen.  Aus  der  Bed.  'weinend  und  klagend',  aber  auch  'knurrend 
das  Gesicht  verziehen'  läfst  sich  dann  aber  auch  für  ein  adj.  germ. 
oder  westgot.  *grifn-s  als  der  Quelle  für  pr o\.  grtm  die  Bed. 
, betrübt',  und  andrerseits  die  Bed. 'zornig',  die  im  churw.  grüno 
vorliegt,  und  'runzlig',"  die  das  ii.grimo  zeigt,  wohl  verstehen, 
da  der,  der  in  solcher  Stimmung  ist,  die  Stirne  runzelt.*^ 


1  Vgl.  noch  2in.  grimu-tnaära  'a  man  in  disguise'. 

-  Schade  (s.  auch  Torp)  nennt  das  ss^.  grima  ein  st.  Femin.,  Grimm, 
D.  Gr.  I,  663  aber  wohl  mit  Recht  ein  schw.  Femin.,  da  es  im  Altnordischen 
kein  st.  Femin.  auf  a  gibt. 

^  Über  die  letztere  Bed.  vgl.  das  späterhin  Gesagte. 

*  Vielleicht  hat  aber  der  alte  Eigenname  Isengrim  in  dem  Namen  des 
Wolfes  der  Tiersage  eine  Umdeutung  erfahren.  S.  darüber  meinen  Aufsatz 
in  der  Ztschr.  für  den  deutschen  Unterricht,  27.  Jahrgang.  S.  233  ff. 

*  Vgl.  ferner  mnd.  grinsen,  nhd.  grinsen  (von  Wz.  *gren  wie  nid.  grins) 
'  zähnebleckcnd,  lachend  das  Gesicht  verziehen',  auch  'weinerlich  tun,  weinen', 
und  verwandte  Bildungen,  Ztschr.  XXXIX,  S.  178  ff. 

*  Vgl.  weiter  an.  grtna  'den  Mund  verziehen,  greinen',  nid.  grijnen 
'greinen,  weinen,  murren,  brummen',  ostfries.  »r?«^«  (und  ^rw^«)  'greinen, 
weinerlich  tun  und  dabei  das  Gesicht  verzerren,  Grimassen  machen,  grinsen', 
xxvadi,  grinen  'den  Mund  verziehen  zum  Knurren,  Winseln,  Lachen',  engl.  ^n«. 

'  Ähnliche  Bedeutungen  finden  sich  bei  den  zu  der  gleichfalls  verwandten 
Wz.  *grem  (idg.  *ghrem)  gehörigen  Bildungen.  Vgl.  die  auf  S.  366,  A,  i  auf- 
geführten Wörter  und  die  zur  Wz.  grtn  (Zeitsclir.  XXXVII,  S.  188)  gehörigen 
Bildungen  wie  it.  grigna  'Fratze',  frz.  grigne  'Falle',  se  regrigner  'zusammen- 
schrumpfen' u.  a. 

"  Die  Wichtigkeit  dieser  Erörterungen  für  die  folgenden  Auseinander- 
setzungen diene  zur  Entschuldigung,  wenn  ich  hier  einiges  in  der  oben  A.  4 
angeführten  Abhandlung  Gesagte  mich  zu  wiederholen  genötigt  sah. 
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Zu  derselben  germ.  Wz.  gehören  nunmehr  nach  unserer 
Auseinandersetzung  aber  auch,  wie  mir  scheint,  unzweifelhaft  das 
fr.  gn'mer  (=  germ.  *griman),  refl.  'sich  grimmig  stellen'  und  'sich 
Runzeln  malen'  (nicht  refl.  'marquer  qu.  de  rides'  pour  lui  donner 
l'air  vieux),  dann  überhaupt  'sich  verstellen',  auch  'sich  bekneipen' 
(vgl.  se  giiser),  das  man  bisher  zu  germ.  *grim  (s.  Körting,  Et.  Wb. 
d.  fr.  Spr.)  oder  (s.  Littre)  zum  it.  grimo  stellen  wollte,  —  ferner 
ix.  grijne^  (==  germ.  *gr?mja)  in  der  Bed.  'verdriefslicher  Mensch" 
(vgl.  oben  Isegrim  in  ähnlicher  Bed.),  ßere  griine  (familiär  auf  der 
Bühne)  'lächerHcher  Greis,  alter  Geck'  [Jouer  les  grimes),  grimaud^ 
'mürrisch',  'pedant  de  College'  und  'chouette,  Nachteule'  und 
grimelin  'mesquin'. 

Das  ix.  grimer  in  der  Bed.  'Runzeln  machen,  durch  gemalte 
Runzeln  alt  machen',  erhellt  andererseits  durch  diese  seine  Be- 
deutung das  Dunkel,  das  über  der  Bedeutung  einiger  germa- 
nischen Bildungen  lagert,  wie  ostfries.  ^r//«^  (bei  Torp  143), 
wenn  es  auch  'schwarzer  Strich  im  Gesicht'  (eigtl.  wohl  eine 
'gemalte  Runzel'!)  bedeutet,  neunorw.  grima  'Schrautzstrich  im 
Gesicht',  schwed.  dial.  grima  'a  smut  on  the  face',  dän.  grrme 
'Streifen  übers  Gesicht'  neben  'Larve',  dann  'Rufs  an  der  Pfanne, 
Schmutzrand',  auch  griim  (daneben  gritn  von  der  Wz.  *grem}) 
,Rufs,  Schwärze  von  Rauch  oder  Feuer',  dän.  grimet  'schmutzig  im 
Gesicht'  (auf  Jütland),  auch  (bes.  vom  Vieh)  'schwarz-  oder  rot- 
gestreift, mit  Streifen  über  den  Kopf  gezeichnet,  geschwärzt,  rufsig', 
mnd.  grimet  'schwarz  gestreift^  gefleckt',  norw.  grhnut  'gestreift'. 
Weiter  gehört  aber  auch  in  diese  Verwandtschaft  das  engl. 
grtme  'Rufs,  Schwärze,  Schmutz,  schmutzige,  beschmutzende 
Schwärze,  nicht  leicht  zu  entfernender  Schmutz",  grirne  'berufsen, 
beschmutzen,  mit  Kot  bedecken',  und  grimy  'rufsig,  schmutzig, 
dunkel',  die  man  bisher  als  Entlehnungen  ans  dem,  Nordischen 
ansah. 

Durch  diese  Bedeutungen  fällt  aber  wieder  Licht  auf 
das  schon  angeführte  ix.  grime  in  der  Bed.  'schlechter  Schüler', 
(eigtl.  '  Schmierünk' ?)  'Abcschütz',  aui  grime/in  'kleiner  Schüler, 
Bübchen,  Bursche'  und  'knauseriger  (schmutziger?)  Spieler' 
(vb.  grime/iner),  ferner  grimaud  'ecolier  qui  en  est  aux 
Clements,  61tve  le  plus  ignorant'  ('AUez,  petit  grimaud,  bar- 
bouilleur  de  papier',  Moliere,  F.  s.  III,  3;  vb.  grimauder  'das 
Abc  lesen'  und  'faseln'),  'mauvais  ecrivain  od.  artiste'  und  'pedant 
encroute',  und  schliefslich  auf  das  vielumstrittene  {x.  grimoire  M. 
'Schmierbuch,    unverständliches    Buch,    unverständliche   Rede    oder 

'  Bei  Sachs  wird  das  /  von  i^rime  direkt  als  lang  bezeichnet,  im  Dict. 
Gfen.  gilt  es  in  qritne  und  allen  genannten  Bildungen  als  mittel/.eitig,  das  von 
dem  längeren  grimelin  als  kurz. 

'  Vgl.  den  oben  angeführten  afr.  Eigennamen  Grimaud  und  zur  Bed. 
xünA.  jfrijn  'Murrkopf,  brummiger  Mensch',  i^rijnig  '  verüricfslicli ,  mürrisch, 
brummig',  grijner  '  Murrkopf  von  der  Wz.  *grtn  und  von  der  Wz.  *gretn  enjjl. 
grimness  'mürrischer  Ausdruck  des  Gesichts', 

Zeiuchr.  f.  rom,  Phil.  XXXIX,  3^ 
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Schrift,  Zauberbuch,  um  Geister  zu  beschwören',  für  dessen  Herkunft 
schon  Scheler  (bei  Diez  799)  „an  ein  volkstümliches  vb.  grimer 
'griffonner'  "  gedacht  hat,  „dem  auch  grimaud  und  grimelin  'Schul- 
junge', gleichsam  'Papierkratzer',  entsprossen  zu  sein  scheinen". 1 

Was  nun  schliefsHch  das  oben  schon  erwähnte  katal.  sp.  grima 
in  der  Bed.  'Grausen,  Schauder',  und  pg.  grima  in  der  Bed. 
'Abneigung,  Widerwille'  angeht,  so  stimmt  es  zwar  lautlich,  aber 
nicht  begrifflich  zu  ags.  an.  grhna,  und  dafs  man  die  Wirkung  für 
die  Ursache,  wie  es  bei  Diez  456  heifst,  erst  im  Romanischen 
gesetzt  hätte,  erscheint  doch  wenig  glaublich.  Da,  wie  wir  gesehen 
haben,  auch  für  das  Got.  die  Wz.  *grtni  nachzuweisen  ist,  liefse  sich 
annehmen,  dafs  ein  westgot.  *grima  neben  der  Bed.  'Betrübnis", 
wie  sie  im  prov.  grinia  vorliegt,  auch  die  Bed.  des  katal.  sp.  pg.  gri??ia 
entwickelt  hätte  und  in  dieser  Bedeutung  in  diese  romanischen 
Sprachen  übergegangen  wäre.  Es  liefse  sich  aber  auch  für  das 
sp.  pg.  und  prov.  Wort  eine  Schwesterbildung  zu  an.  ags.  as.  gr/ma, 
etwa  ein  westgot.  st.  Fem.  *grimi  (=  an.  *gr?mi,  ags.  *grmo), 
nach  der  /-Deklination  in  der  Bedeutung  jener  ansetzen,  gerade  so 
wie  ein  st.  Fem.  mhd.  grüse,  grittse  (=  ahd.  *grusi)  in  der  Bed. 
'Graus,  Grausen,  Schrecken'  u.  dgl.  neben  schw.  M.  mhd.  grüse 
(=  ahd.  *grüso)  'Graunbild,  Schreckbild'  (in  ähnlicher  Bedeutung 
wie  ags.  schw.  M.  giima  'Gespenst,  Maske,  Larve'),  nachweisbar 
bestanden  hat.  Theodor  Braune. 


6.   Franz.  charivari 

Littre  schreibt:  „Etym.  Picard,  carihari  {caribari,  caribara,  crient 
les  enfants  en  donnant  un  charivari),  on  cite  aussi  queriboiry;  norm. 
carimallot\  dauphinois  chanavari;  provenc.  caravil,  et  dans  Du  Gange, 
a  pelota  no.  4,  charavH;  bas-lat.  carivarimn,  charivaUi,  charavallium, 
charavaria,  charavariltün,  chaharmim ,  chalvar-ihim.  Mot  d'origine 
inconnue  qui  ne  parait  pas  remonter  au  dela  du  XIV.  siecle.  Scaliger 
le  tire  de  chalyharia,  chaudron;  Du  Gange,  du  bas-latin  caria,  noix, 
■/.aQvov,  ä  cause  qu'on  jetait  des  noix  et  qu'on  faisait  tumulte  le 
jour   des   noces.     Diez  remarque  que  la  finale  vari  se  trouve  dans 


'  Diez  605  hatte  für  die  Etymologie  von  grimoire  auf  das  an.  ags.  grima 
verwiesen  und  grimoire,  das  nach  e.x^cutoire ,  monitoire  u.dgl.  gebildet  sei, 
mit  "Gespensterbuch"'  erklärt.  Körting  (Et.  Wb.  d.  fr.  Spr.,  s.  auch  Littr^) 
sagt  von  dem  fr.  Worte,  es  sei  "vermutlich  Umbildung  aus  grammaire  mit 
Anlehnung  an  grime'\  ' verdriefslicher  Mensch',  während  er  andrerseits  gritne 
in  der  Bed.  'schlechter  Schüler',  als  einen  'Schüler,  der  sich  mit  der  Gram- 
matik abplagt"  erklären  möchte.  Im  Dict.  Gen.  wird  grimoire  als  dialektische 
Variante  zu  grammaire  bezeichnet  und  der  Wechsel  im  Geschlecht  durch 
eine  Ellipse  erklärt  ('un  gramoire,  pour  un  livre  de  grimoire').  Meyer-Lübke 
äufsert  Zweifel  an  der  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Wörter.  —  Was  die 
doch  immerhin  seltenen  Neljenformen  wie  gratnaire,  gratHare  anbetrifft,  so 
liefsen  sie  sich  wohl  eher  umgekehrt  als  eine  Anbildung  von  grimoire  an 
grammaire  ansehen. 
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quelques  mots  qui  expriment  une  sorte  de  tumulte:  hotir-vari,  bonle- 
vari;  pi(^montais,  zarizi-vari,  gargouillement;  finale  que  du  reste  on 
ne  sait  pas  interpr^ter,  et  pour  la  premiere  partie  du  mot,  il  de- 
mande  si  eile  ne  representerait  pas  calix,  verre,  pot,  bruit  des 
verres,  des  pots.  Ce  sont  lä  des  conjectures  au  delä  desquelles  il 
n'est  pas  possible  d'aller".  Dict.  gen.:  ,.Compos6  de  la  particiile 
chari  et  de  vari,  tumulte,  emprunte  de  Tallem.  ivirren'-  meler".  Es 
gibt  keine  „particule"  chari  (über  das  angebliche  Präfix  caQ)- 
Darmesteters  und  Salverda  de  Grave's  kann  man  verschiedener 
Ansicht  sein)  und  ivirren  kann  nie  vari  geben,  höchstens  müfste 
man  von  -ivarr  in  Wirrivarr  ausgehen  (REW.  9554).  Mistral  s.  v. 
calibäri  denkt  an  den  hebr.  Ruf  scheivorim,  der  mit  dem  Schofar 
am  jüdischen  Neujahrstage  hervorgebracht  wird,  und  vergleicht 
chafaret  ,vacanne'  aus  hebr.  schofar. 

Sollte,  da  die  urspr.,  seit  dem  14.  Jahrh.  für  chalivali  bezeugte 
Bedeutung  , Katzenmusik',  „schon  im  Mittelalter,  namentlich  in 
Frankreich,  üblich  zur  Verhöhnung  von  Personen,  besonders  von 
Witwen,  welche  sich  zum  dritten-  oder  viertenmal  oder  in  ungleichem 
Alter  verheirateten  und  sich  durch  ein  Lösegeld  freikaufen  mufsten" 
(Meyer's  Konv.-Le.x.,  vgl.  auch  Driesen,  Der  Ursprung  des  Harlekin 
passim),  ist,  nicht  an  ein  biblisches  Vorbild,  den  Calvarienberg 
(calvarium  >  südfrz.  calvari  >  nordfrz.  calivari,  chalivali,  chari- 
vari),  gedacht  werden?  Die  Christi  Kreuzigung  vorangehenden 
Verspottungen  mögen  der  Anlafs  zu  einer  parodistischen  Bibel- 
reminiszenz geworden  sein.  Man  könnte  auch  an  eine  Stelle  er- 
innern wie  in  der  katalanischen  Brama  dels  Llatiradors  (15.  Jahrb., 
vgl.  Cangoner  satirich  Valencia  ed.  Miquel  y  Planas  IV,  V.  151/2): 
Y  gent  de  tal  forja,  —  que  sembla  que  fuja,  O  que  ja  sen  torne,  — 
del  mont  de  Caluari,  wozu  der  Herausgeber  die  Anmerkung  gefügt 
hat:  „Alusio  al  desordre  y  confusiö  ab  que'ls  soldatS' romans  de- 
vallaren  del  Calvari  despres  de  la  crucifixio  de  Nostre  Senyor". 
Boulevari  etc.  hätte  sich  dann  nach  calvari  gerichtet.  Ernault,  Miin. 
d.  l.  soc.  d.  lingu.  1 1,  108  zitiert  verschiedene  bretonische  Formen  wie 
chariuari,  chalvari,  jalvari,  chilevari,  chalamai,  die  aus  dem  Frz. 
entlehnt  sein  müssen. 

Ganz  anders  hat  sich  die  Bedeutung  von  mail.  calvari  .smunto, 
malaticcio',  cal.  calvariu  ,erta  faticosa*  entwickelt,  die  von  Salvioni, 
RDR.  IV,  229  angeführt  werden. 

Ich  weifs  wohl,  dafs  dieser  „Einfall"'  erst  sachgeschichtlich 
begründet  werden  müfste,  kann  ihm  aber  derzeit  nicht  nachgehen. 

Leo  Spitzer. 
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BESPRECHUNGEN. 


E.  Lerch,  Das  invariable  Participium  praesetitis  des  Französischen  [jtne 
femme  aimant  la  vertu  (S.-A.  aus  den  Rom.  Forsch.  Bd.  XXXIII,  2, 
S.  369-488). 

Der  Untertitel  „Ursprung  und  Konsequenzen  eines  alten  Irrtums",  der 
etwas  an  die  „Geschichte  eines  Mifsverständnisses"  erinnert,  wie  Morf  seine 
Abhandlung  über  den  Ursprung  der  provenzalischen  Schriftsprache  zu  betiteln 
vorschlägt,  entspricht  einer  doppelten  Aufgabe,  die  vollkommen  gelöst  worden 
ist:  einerseits  Kritik  einer  Grammatikertheorie,  anderseits  Geschichte  derselben. 
Die  nach  Tobler  orientierte  syntaktische  Forschung  deutscher  Romanisten  hat 
bisher  mehr  an  der  Schulgrammatik  erbitterte  Polemik  geübt,  der  Franzose 
Brunot  mehr  der  Geschichte  der  französischen  Grammatik  seine  Kräfte  ge- 
widmet —  jenem  fehlte  die  Archivarfreude  an  den  kuriosen  Spekulationen  der 
französischen  Sprachdüftler,  diesem  gebricht  es  an  jener  stählernen  logischen 
Methode,  die  als  „nota  Tobleriana"  von  allen  Schülern  des  Meisters  mit  Stolz 
genannt  wird.  Es  mag  nun  Freude  bereiten,  beide  Fähigkeiten,  die  der 
Geschichtsschreibung  und  die  der  Beurteilung  der  französischen 
Nationalgrammatik ,  in  einem  Werkchen  wie  dem  vorliegenden  aufs  schönste 
entfaltet  zu  sehen. 

Die  These  des  Verfassers  ist  die  folgende  (S.  369):  „Die  Participia  auf 
antem'y'  ant  hatten  bekanntlich  im  Lateinischen  und  bis  gegen  1600  auch  im 
Französischen  im  Femininum  dieselbe  Form  wie  im  Maskulinum,  also  femina(mj 
amante(m),  femme  aimant,  femme  aimanX.  la  vertu,  ebenso  wie  une  grant 
femme.  Dann  aber  hätte  die  Analogie  zu  bon,  bonne  usw.  zwar  la  grande 
femme  \xnA  femme  aimante  durchgesetzt,  nicht  aber  auch  femme  aimante  la 
vertu,  weil  man  nicht  geneigt  war,  in  der  syntaktisch  engen  Verbindung 
aimant  la  vertu  das  vor  dem  Iblgenden  Konsonannten  schon  verstummte  t 
durch  ein  Stütz-«»  wieder  hörbar  zu  machen  —  während  femme  aimante  sich 
sehr  wohl  durchsetzen  konnte,  weil  das  t  von  früherem  femme  aimant  in 
pausa  noch  hörbar  geblieben  war.  l'ie  Grammatiker  des  17.  Jahrhunderts 
hätten  nun  in  femme  aimant  la  vertu  gegen  femme  aimante  einen  usage  vor- 
gefunden, dessen  sprachgeschichlliche  Gründe  sie  nicht  durchschauten;  sie 
hätten  diesem  ursprünglich  rein  phonetischen  Unterschied  nachträglich  eine 
syntaktische  Rechtfertigung  gegeben ,  indem  sie  aimante  in  femme  aimante 
für  ein  Verbaladjektiv,  aimant  in  femme  aimant  la  vertu  dagegen  für  ein 
Gerundium  erklärten,  und  in  Konsequenz  dieses  Irrtums  auch  im  Plural,  wo 
man  gleichfalls  nur  imä  sprach,    aber  bis  Aihva  femme s  aimant  la  vertu  und 
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kommts  aimanB  la  vertu  geschrieben  hatte ,  Gerundia  sahen  und  demgemäfs 
die  Schreibung  femmes  aünant  la  vertu  und  liommes  awiant  la  vertu  ver- 
langten". Ich  glaube,  schon  diese  auf  der  ersten  Seite  der  Abhandlung 
stehende  Zusammenfassung,  ohne  die  darauffolgende  detaillierte  Beweisführung, 
wird  den  Leser  von  der  Richtigkeit  dieser  in  das  Grammatikerdickicht  Licht 
bringenden  These  überzeugen. 

Man  sieht,  diese  Darstellung  ist  im  vollsten  Einklang  mit  der  auch  sonst 
in  der  Romanistik  (vgl.  Gilli^ron  und  seine  Schule)  zutage  tretenden  Tendenz, 
eine  Ratiocinatio  der  Sprechenden  erst  als  sekundären  Faktor  anzunehmen,  der 
dann  eintritt,  wenn  die  phonetische  Entwicklung  zu  einem  logischerweise 
unhaltbaren  Zustand  gtfiihrl  hat,  während  ältere  Syntakliker  wie  Kalepky 
das  logisch  Distinguierende  in  der  Sprache  als  das  Primäre  ansehen.  Die 
Gefahr  beider  Anschauungsweisen  liegt  in  deren  Übertreibung:  dort  in  dem 
mechanisierenden,  den  „Geist"  nur  als  spiritus  regulato r  der  „Maschine" 
ansehenden  Betrieb,  hier  in  der  überspitzten  Düftelmethode,  die  logische  Fein- 
heiten wittert,  wo  banale  lautliche  Veränderungen  vorliegen  mögen.  Jene 
Übertreibung  kommt  von  zu  weitgehenden  mechanistischen  Auffassungen, 
diese  von  „zu"  logizistischer  Geistesbildung  her:  ein  Gilli^ron  erkennt  in 
der  afz.  Wendung  noif  neigiee  nur  einen  sprachlichen  Ausweg,  um  den 
„mutili  phonetique"  zu  vermeiden,  ein  Wundt  glaubt  an  lautliche  Differen- 
zierungen zum  Zweck  der  Bedeutungsunterscheidung  wie  hz. freie — fragile. 
Beide  Methoden,  sofern  mafsvoll  geübt,  bewähren  sich  im  höchsten  Mafs  auf 
einem  Sprachgebiet  wie  dem  französischen,  wo  einerseits  die  Masse  der  laut- 
lichen Veränderungen  der  Sprache  eine  Fülle  neuer  Ausdrucksmittel  zu  schaffen 
gebot,  anderseits  der  regularisierende  Einflufs  der  Nationalgrammatik  so  sehr 
gewirkt  hat  —  vielleicht  wirken  mufste:  es  wurzelt  ja  vielleicht  im  letzten 
Grunde  deren  Distinguier-  und  Regularisiermethode  in  den  komplizierten  Ver- 
hältnissen ,  die  die  altfranzösische  Lautentwicklung  aufgetürmt  hatte.  Die  das 
Lautliche  als  primären,  verwirrenden,  das  Logische  als  sekundären,  ordnenden 
Faktor  annehmende  Forschung,  wie  sie  in  Frankreich  aulblühte,  ist 
speziell  für  die  französischen  Verhältnisse  wie  geschaffen.  Lerchs  Arbeit 
zeigt  aufs  schönste  das  Walten  des  Geistes  der  Ordnung  —  es  verschlägt 
nichts,  dafs  diese  Ordnung  eine  Pseudoordnung  ist  — ,  der  dem  im  Phonetischen 
begründeten  usage  nachfolgt.  Die  Sonderstellung  der  Galloromania,  die  wir 
immer  mehr  und  mehr  begreifen  lernen,  erhellt  besonders  daraus,  dafs  durch 
das  dem  Franz.  speziell  eigene  Verstummen  der  Endkonsonanten  im  16.  Jahrli. 
der  Zusammenfall  von  Gerundium  und  Partizip  (und  nur  in  Frankreich)  gegeben 
war,  so  gut  wie  Gamillscheg  in  seinen  „Studien  zur  Vorgeschichte  einer  roma- 
nischen Tempuslehre"  den  -j\s- Konjunktiv  (amassem)  als  Geschenk  des 
karolingischen  Nordfrankreichs  darstellt,  in  letztem  Grunde  bedingt  durch  den 
gerade  in  Frankreich  erfolgten  Zusammenfall  von  am a rem  und  amarim;  im 
8./9.  Jahrb.  entwickelt  sich  also  das  Französische  ebenso  eigenartig  wie  im 
16. ,17.  Jahrb.,  beide  Male  geht  die  lautliche  Entwicklung  der  syntaktischen 
voran;  wenn  das  Spanische  ein  -a«<fo-Gerundium  attributiv  zu  einem  Substantiv 
stellt,*   ist   das    ebenso    ein  Übergriff   de«    franz.  Typus   [la  maison  portant  le 


'   Vgl.    für    die   Ausdehnung   des   neufrz.    invariablen   Partizips   auf  die 
übrige  Romania    etwa   noch  dui  pupi-parrannu  l>ei  Pitri  {Bibl,  d.  tradiz.  pop,  « 
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numero  13)  wie  die  Ausstrahlung  des  -i^j^-Konj.  in  der  übrigen  Romania.  In 
beiden  Fällen  ist  es  eine  literarische  Hochkultur,  die  fränkische  und  die  fran- 
zösische, die  auf  die  Nachbarsprachen  ihre  Machtsphäre  ausdehnt. 

Lerch  als  mutiger  Drauflosgänger,  der  er  ist,  begnügt  sich  nicht  mit  der 
theoretischen  Feststellung  der  Unsinnigkeit  des  heutigen  Gebrauchs  des  attribu- 
tiven Gerundiums  im  Franz.,  sondern  zieht  die  Lehren  aus  den  geschicht- 
lichen Irrtümern:  er  formuliert  auch  (S.  484)  die  Regeln,  „wie  sie  sein 
sollten" :  „  Das  Partizip  ist  adjektivisch  und  dient  zur  Charakterisierung 
eines  Nomens;  das  Gerundium  ist  adverbiell  und  dient  zur  Begleitung 
und  Charakterisierung  eines  Verbums".  „Das  Partizip  ist  veränderlich,  das 
Gerundium  nicht".  „Brauche  das  veränderliche  Partizip  überall  da,  wo  du  ein 
Nomen  charakterisieren  willst:  une  charmante  femtne ,  maison  appartenante 
au  rot,  maison  portante  le  numero  13".  „Das  (unveränderliche)  Gerundium 
brauche  überall  da,  wo  auch  en  stehen  könnte:  Elle  revenait  pleurant  oder 
en  pleurant^'-.  „Es  gibt  ein  Gebiet,  wo  nur  das  Partizip  möglich  ist:  la 
charmante  Yvonne,  maison  portante  le  numiro  13,  je  la  regarde  comme 
appartenante  au  roi.  Es  gibt  ein  Gebiet,  wo  nur  das  Gerundium  möglich  ist: 
Elle  s'est  sauvce  en  sautattt  par  la  fen^tre  ,im  Springen'  ...  Es  gibt  drittens 
ein  Gebiet,  wo  beides  stehen  kann:  je  les  voyait  [1.  voyais'\  cueillant  des 
ßeurs  ,im  Pflücken',  oder  cueillants  des  ßeurs  ,als  Pflückende'."  Ich  sehe 
übrigens  nicht  ein,  warum  die  Grammatikerunterscheidung  von  en  +  Gerundium 
auf  das  Subjekt  des  Satzes  bezüglich,  einfachem  Gerundium  auf  das  Objekt, 
wenn  sie  auch  „noch  keineswegs  in  das  Sprachbewufstsein  übergegangen  ist" 
(Rom.  Synt.  537)1  nicht  vom  Standpunkt  ?Ier  Zweckmäfsigkeit  beibehalten 
werden  sollte,  da  y<r  les  voyais  cueillants  des  fleurs  von/,  l.  v.  cueillant  d,  f. 
doch  nur  graphisch  verschieden  ist.  Sehr  einverstanden  bin  ich  dagegen  mit 
sprachregelnden  Vorschlägen  überhaupt:  zu  lang  haben  sich  die  Sprach- 
forscher von  allem  ins  Leben  eingreifenden  Wirken  ferngehalten  und  sich 
innerhalb  des  Historismus  verschanzt.  Einer  therapeutischen  Behandlung  der 
durch  die  Sprachentwicklung  jeweils  hervorgerufenen  Verwirrung  müfste  sich 
ernste  Sprachwissenschaft  so  wenig  schämen  wie  Medizin  und  Jurisprudenz 
der  Heilung  jeweiliger  Schäden,  die  am  menschlichen  Körper,  bezw.  an  der 
menschlichen  Gesellschaft  eintreten.  Nur  das  Vornehmtum  der  Gelehrten  ver- 
schuldet z.  B.  die  Verwilderung  der  Orthographie  bzw.  deren  Regelung  durch 
Laien. 

Überraschend  ist,  dals  Lerch  in  §  23  bei  der  Widerlegung  der  Kalepky'schen 
Hypothese  von  dem  attributiv  gewordenen  Gerundium  Une  main  fumant  de 
sang,  das  sich  erst  im  neuen  Französisch  findet  („,eine  Hand  (mit  der 
Eigentümlichkeit,  dafs  an  ihr)  ein  Rauchen  von  Blut  (stattfindet')  genau  so 
wie  une  riviere  couleur  de  plomb  fondu  ,ein  Flufs  (mit  der  Eigentümlich- 
keit, dafs  er1  die  Farbe  von  geschmolzenem  Blei  (aufweist)",  Ztschr. 
XX.  303)  drei  Möglichkeiten  erwähnt,  durch  die  das  Gerundium  hätte  attributiv 
werden  können,  aber  gerade  die  von  Kalepky  ins  Zentrum  der  Diskussion 
gestellte    Parallele    des    Gerundiums   mit    dem    Bahuvrihi- Typus    une    riviere 


sie.  4,  140)  =  pupe  parlando  , sprechende  Puppen'  (vgl.  frz.  la  helle  au  bois 
dormant):  mit  französischen  Märcheneinflüssen  gehen  französische  Spracheinflüsse 
parallel. 
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couUur  de  plomb  fondu  nicht  diskutiert:  und  doch  wäre  es  leicht  gewesen, 
nachzuweisen,  dafs  nach  der*  Analogie  von  tine  riviere  couleiir  de  plomb  ,  ein 
Flufs  [habend]  die  Farbe  .  .  .'  sich  nie  *ww^  mam  ftmii^e  de  sang  ,eine  Hand 
[habend]  den  Rauch  .  .  .'  findet,  was  die  Übergangsstufe  zu  einem  une  niain 
fumant  de  sang  ,eine  Hand  [habend  das]  Rauchen'  hätte  bilden  müssen, 
andrerseits  nie  ein  *nne  main  en  fumant  de  sang  vorkommt,  womit  wenigstens 
bewiesen  wird,  dafs  zur  Zeit  des  Eindringens  von  en  vor  dem  Gerundium 
fumant  in  unserem  Beispiel  nicht  als  solches  emplunden  wird;  ferner,  dafs 
erst  die  Gleichzeitigkeit  des  Auftretens  der  Bahuvrihi-  und  der  attributiven 
Gerundialkonstruklion  bewiesen  werden  miifste,  um  deren  innere  Verwandtschaft 
zu  demonstrieren  (in  Wahrheit  findet  sich  der  Typus  tine  7na/n  fumant  de 
sang  schon  seit  dem  16.  Jahrb.,  den  Typus  une  n'viere  coultur  de  sang- 
belegt  Kalepky  zufrühest  aus  Littre's  Schriften);  schliefslich ,  dafs  kaum 
Konstruktionen  wie  u.  r.  couleur  d.  p.  f.  der  „Entlastung  der  Wörter  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Träger  von  Vorstellungskomplexen"  zu  verdanken  sind, 
sondern  dafs  es  sich  um  afTektisch  frei  eingefügte  Appositionen  handelt,  die 
dem  modernen  Schnellsprechtempo  bequem  sind  (vgl.  das  Littr^-Beispiel  mit 
dem  offiziellen  Vhahitation  de  campagne  etai't  Mi^nil- le -Roi,  Seine- et- Oüe, 
petite  et  vieille  matson,  jardin  d'un  Hers  d'hectare,  bei  dem  ich  die  Rubriken 
eines  Fragebogens  vor  mir  sehe:  das  zweite  Beispiel  un  tr^s  petit  et  tres  in- 
commode  logement,  mais  tres  bon  marche  gehört  überhaupt  nicht  hieher,  da 
ja  nicht  , habend  ein  gutes  Geschäft',  sondern  , seiend  ein  gutes  Geschäft'  zu 
fassen  ist,  also  Adjektivierung  eines  Substantivs  wie  une  t'de'e  maitresse  etc. 
vorliegt). 

Zum  Einzelnen:  S.  391  Die  Abneigung  der  Grammatiker  gegen  die  Form 
aimante  in  *une  femme  aimante  la  vertu  wird  „aus  vagen  Gründen  des 
Wohlklangs'-  erklärt.  „Man  sagte  wohl  gern:  une  femme  aimant»  ,eine 
liebende  Frau  ',  wobei  das  3  am  Ende  des  Satzes  oder  des  Satzgliedes  stand, 
aber  höchst  ungern:  une  femme  aimant»  la  vertu,  M'eil  einem  hier  das  »  vor 
dem  Objekt  einen  Hiatus  zu  bilden  schien  (aus  denselben  Gründen  kann  man 
sich  auch  heute  noch  nicht  entschliefsen,  la  grande  route  statt  la  i;rand  route 
usw.  zu  sagen,  während  man  uhne  Anstofs  la  route  est  grande  sagt)."  Ver- 
schiedenes ist  hier  im  Ausdruck  unbefriedigend:  wieso  „Hiatus"  bei  3  +  Kon- 
sonant? wieso  „Wohlklang",  wo  „Lautgesetz"  vorliegt:  über  Bopp's  „Laut- 
Gesetze"  =  (Wohllaut-Gesetze'  sind  wir  ja  heute  wohl  hinaus!  -/  wird  in 
Pausa  und  antevokalisch  gesprochen,  sonst  nicht,  daher  wurde  dort  das  -3  an- 
gefügt, hier  nicht.  Auch  in  afz.  Zeit  ist  die  Flexion  des  Feminins  zuerst  bei 
prädikativer  Stellung  zu  beobacht<n  (Meyer-Lübkte,  Mist.  Gramm,  d.  Frz.  186). 
—  S.  407  „Dafs  aimans  nicht  einfach  aus  amans  zu  erklären  ist,  das  nach 
Ausweis  von  infans  >  enfes  etwa  aimes  gegeben  hätte,  ist  bekannt,  man 
nimmt  ein  vom  Obliquus  neugebildetes  *amantis  als  Grundlage  und  entwickelt 
daraus  aimanz".  Infans  gibt  doch  enfes,  nicht  enfes J  Und  was  soll  dies  für 
oder  gegen  die  Theorie  der  Flexion  des  prädikativen  Adjektivs  beweisen.'  — 
Höchst  unwahrscheinlich  erscheint  mir  S.  449  die  Eiklärung  von  Gerundium 
als  „ein  gerendum ,  d.  h.  ein  Ding,  das  von  einer  anderen  Form  getragen 
werden  mufs,  weil  es  nicht  sell<ständig  stehen  kann,  weil  es  , schläft'".  Die 
Glcichsetzung  von  Su])inum  und  Gerundium  bei  den  alten  Grammatikern  ist 
eben  aus  jener  urspr.  Indifferenz  beider  Formen  gegen  das  gcnus  verbi  zu  er- 
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klären,  die  bewirkt,  dafs  gerundium  mit  Scholl,  Arch.  f.  lat.  Lex.  II,  204  ein 
gerendum  im  Sinn  von  ,ein  Tun'  (urspr.  aktivisch,  nicht  passivisch,  cf.  Breal, 
Essai  de  Semantique  46:  „les  participes  en  dus,  da,  dum,  ainsi  que  les  g^rondifs 
correspondants,  n'exprimaient  pas  autre  chose  ä  l'origine  que  l'id6e  de  l'action, 
soit  passive,  soit  active")  gefafst  werden  kann.  Unklar  ist  auch  der  Grund, 
warum  L.  in  God.'s  zwei  Beispielen  für  gerondif  (aus  Lagadeuc  und  Le  Fevre) 
erkennen  will,  dafs  gerondif  schon  für  die  aus  amando  entstandene  Form 
aimant  gebraucht  wifd:  God.'s  Definition  ,sorte  d'infinitif  declinabie  ä  trois 
desinences,  indiquant  que  l'idee  exprimee  par  le  verbe  va  se  faire'  pafst  ja 
weder  auf  franz.  aimant  =  amando,  noch  zum  Begriff  des  lat.  Gerundivums 
amandus  , einer,  der  gelobt  werden  soll'.  Das  Beispiel  aus  Le  F^vre  {signi- 
ßcation  deponente  ou  gerondive)  zefgt  adjektivischen  Gebrauch,  daher  das  -ivus- 
Suffix  ebenso  berechtigt  ist  wie  etwa  in  frz.  adjectif  aus  nom  adjectif,  wir 
würden  deutsch  etwa  ,gerundische  Bedeutung'  sagen  müssen.  —  S.  477:  „für 
.schweben*  scheint  eine  einfache  Übersetzung  zu  fehlen.  —  planant  wäre 
jedesfalls  kaum  möglich".  Pafst  nicht  suspendu?  —  S.  459  und  479:  Das 
(natürlich  unflektierte)  Partizip  bei  Flaubert  in  Sätzen  wie  des  fet4X  s'eteignant 
briUaient  comme  des  etincelles,  un  vacarme  .  .  .  d^argenteries  s'icroulant  hat 
bei  Flaubert  besondere  Gründe:  Vermeidung  des  ihm  verhafsten  ^«z- Satzes 
(den  umgekehrt  die  Symbolisten  auf  Kosten  des  Partizips  begünstigen),  formelle 
Dissimilation  (des  feiix  qui  s'eteignaient ,  brülaient  ^  des  feux  s''iteignant, 
briUaient).  —  Lerch  hat  einen  persönlichen,  jugendkräftigen  Stil,  der  in 
neckender  Invektive  sich  auslebt:  vielleicht  ist  jedoch  der  Ausfall  gegen  den 
Stil  Ch.  Bally's  (S.  472)  sowie  die  zweimalige  Bezeichnung  des  Virgilius  Maro 
als  „ungeniefsbarer  Grammatiker"  (S.  447  u.  481)  nicht  in  jedermanns  Geschmack. 

L.  Spitzer. 


Friedrich  Mainone,  Laut-  und  Formenlehre  in  der  Berliner  franko- 
venezianischen Chanson  de  geste  von  Huon  d'Auvergne.  (Erster  Teil: 
Reimprüfung  und  Lautlehre.)     Inaug.-Diss.     Berlin  191 1.     S.  56. 

Die  älteste  Niederschrift  der  epischen  Dichtung  von  Huon  d'Auvergne 
bildet  die  franko -venezianische  Berliner  Handschrift  (^),  die  ungefähr  100  Jahre 
älter  ist  als  die  zwei  übrigen,  stark  italianisierten,  in  Turin  und  Padua  auf- 
bewahrten Handschriften.  Von  dieser  Berliner  Hs.,  die  gegen  12400  Verse 
zählt,  sind  im  ganzen  bis  jetzt  kaum  2825  V.  abgedruckt.  Diese  Text- 
publikationen aus  B,  die  seit  1908  Prof.  Stengel  sukzessiv  zum  Abdruck  ge- 
bracht hatte,  wurden  von  Mainone  in  erster  Linie  benutzt;  „zur  Ergänzung 
wurde  aber  auch  der  ganze  noch  nicht  gedruckte  Teil  des  Gedichtes  nach  H. 
Prof.  Stengels  Kopie  herangezogen"  (p.  5). 

Mainones  Arbeit  enthält,  aufser  einer  kurzen  Einleitung  und  einei  Kon- 
kordanztabelle der  Reimendungen  mit  genauer  Angabe  der  Tirade,  Verszahl 
und  Spalte,  zwei  Abschnitte:  eine  Reimuntersuchung  (S.  11 — 43)  und  eine 
Lautlehre  (S.  43  —  56).  Der  weitere  Teil,  auf  den  der  Verfasser  gelegentlich 
verweist,  ist  m.  W.  noch  nicht  erschienen. 

Im  ersten,  bei  weitem  umfangreicheren,  Abschnitte  wurden  62  Reim- 
silben  in  alphabetischer  Ordnung  untersucht,   die  unfranzösischen  Bestandteile 


FR.  MAINONE,    LAUT-  U.  FORMENLEHRE   ETC.  377 

auseinandergesetzt  und  erläutert,  was,  wenn  ich  nicht  irre,  zum  ersten  Male  in 
einer  den  franko -ital.  Texten  gewidmeten  Dissertation,  so  eingehend  geschieht. 

Das  Resultat  der  Studie  ergibt,  ähnlich  wie  bei  allen  anderen  Unter- 
suchungen franko -ital.  Denkmäler,  dafs  „die  Reimnot  des  Dichters  eine  sehr 
grosse  war:  korrekt  durchgereimte  Tiraden  sind  selten,  andauernde  Reim- 
verlegenheit ist  die  Signatur"  (S.  42).  „Der  Verfasser  ist  ein  Italiener,  der  in 
französischer  Sprache  schreibt.  Seine  Kenntnisse  in  derselben  sind  jedoch  so 
geringe,  dafs  seine  Muttersprache  und  der  Dialekt  seiner  (venezianischen) 
Heimat  breitesten  Einflufs  behalten.  Durch  das  ZusammentrefTen  dreier  Idiome 
bietet  der  Text  an  vielen  Stellen  Schwierigkeiten,  die  oft  so  erheblich  sind, 
dafs  alle  Übersetzungsversuche  scheitern"  (S.  43). 

In  der  Lautlehre  zieht  M.  sowohl  die  französischen  wie  auch  die  nord- 
ital.  Dialekte  heran,  um  so  manche  phonetische  Eigentümlichkeit  des  Textes 
richtig  zu  beleuchten.  Auf  Einzelheiten  einzugehen,  findet  sich  vielleicht  später, 
nach  Erscheinen  des  zweiten  Teiles,  Gelegenheit  —  es  wäre  nötig,  z.  B.  ein 
Index  der  besprochenen  Vokabeln,  besonders  der  unfranzösischen,  anzulegen  — , 
hier  soll  nur  einiges  hervorgehoben  werden. 

Unverständlich  bleibt  mir,  wenn  M.  die  Ansicht  des  Herausgebers  der 
Prise  de  Pampelune:  „Daher  mufs  auch  bei  der  Darstellung  der  Reim- 
und  Flexionsverhäitnisse  ähnlicher  Texte  von  den  Reimwörtern  gänzlich 
abgesehen  werden",  als  „ein  ungerechtfertigtes  Mifstrauen"  betrachtet,  da  er 
doch  selber  folgendes  zugibt:  „jedenfalls  wird  man,  und  in  specie  für  den 
vorliegenden  Text,  den  Reimen  allein  keine  Beweiskraft  für  die  Echtheit 
einer  Spracherscheinung  zugestehen  dürfen,  dagegen  das  Versinnere  auch  ohne 
Unterstützung  durch  die  Reime  als  beweisend  ansehen  können"  (S.  42).  Das 
heilst  ja    mit    anderen  Worten   „von  den  Reimwörtern  gänzlich  abzusehen". 

Zu  dem,  was  M.  über  afrz.  laigner  sagt,  ist  zu  vergleichen  A.  Thomas' 
Notiz,'  die  dem  Verfasser  entgangen  ist,  und  die  dieselbe  Ansicht  vertritt. 
Thomas  streicht  sogar  das  einzige  Beispiel,  indem  er  dort  Vaignoit  statt 
lai^noit  liest.  Doch  cf.  Meyer-Lübke,*  der  trotzdem  die  Existenz  eines  afrz. 
soi  lagnier  annimmt.  J.  Reinhold. 


Zavm,  Otto,    Die  Mundart   von  Amane  (Uerault)    in  alter  und  neuer  Zeit. 

Halle  M.  Niemeyer  19 17.    XX,  283  S.    8».    8  Tafeln.    Pr.  M.  15.    (Beiheft  61 

der  Zeitschrift  für  romanische  Philologie). 

Aniane,  das  Mutterkloster  des  sagenberühmten  Gellone,  rückt  jetzt  auch 
in  die  Sprachwissenschaft  ein  und  zwar  stellt  es  sich  dabei  gleich  so  vorteilhaft 
vor,  dafs  man  ihm  für  die  weitere  Entwicklung  der  südfranzösischen  Mundarten- 
forfchung  eben  solchen  Erfolg  wünschen  möchte,  wie  ihn  Aniane  über  Gellone 
für  die  Literaturgeschichte  bekommen  hat.  Eine  verläfslichen  Eindruck  machende 
Aufnahme  an  Ort  und  Stelle,  die  Ausbeutung  z.  T.  noch  ungedruckten 
Urkundenmaterials ,  volle  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  und  sichere 
sprachwissenschaftliche  Methode  vereinigen  sich  und  erheben  dadurch  die  Arbeit 
über   die    rein    sprachgeographischen  ebenso  sehr  wie  über  die  Beschreibungen 


'   Nuiiveaux  Essais,   Paris  1905,   \).  151,  n.  3. 

'  Romanisches  etymologisches  Wörterbuch,    Lief.  5,  S.  352,  Art.  4892,2. 
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mittelalterlicher  Texte.  —  In  der  Einleitung  betont  der  Verf.,  dafs  das  von 
ihm  untersuchte  Gebiet  von  der  Bistumsgrenze  Lodeve- Montpellier  durch- 
schnitten wird ,  dafs  sich  auch  sprachliche  Verschiedenheiten  zwischen  der 
Gruppe  Aniane  einerseits,  Saint  -  Guillaume -le -D^sert  andererseits  daraus  er- 
klären, dafs  aber  spätere  Verschiebungen  eingetreten  sind.  „Unsere  Mundarten 
unterliegen  einer  vierfachen  sprachlichen  Einwirkung,  von  Nord-Süd  und  von 
Ost- West  und  wir  können  sie  verschieden  gruppieren,  je  nachdem  wir  die  eine 
oder  die  andere  Eigentümlichkeit  zum  Mafsstabe  nehmen"  (S.  2).  Dazu  kommt 
nun  weiter  die  Französisierung,  die  nicht  nur  den  Wortschatz  gewaltig  trifft, 
gondern  auch  zur  Anpassung  von  mancherlei  Lautgruppen  oder  Lauten  führt, 
die  die  Mundart  nicht  kennt.  Ich  greife  von  den  letztern  zunächst  etwas  heraus. 
Lat.  bl,  br  ist  auf  dem  gröfsten  Teil  des  südfranzösischen  Sprachgebietes 
zu  7il,  ur  geworden,*  danach  sind  also  die  Gruppen  bl,  br  nicht  mehr  üblich. 
Nun  ist  aber  bl  im  Französischen  ungemein  häufig  und  zwar  namentlich  in  der 
grofsen  Klasse  der  Adj.  auf  -able ,  die  ihrem  Wesen  nach  zu  den  Wörtern 
gehören,  die  besonders  leicht  aus  der  Schriftsprache  eindringen.  Die  übliche 
Wiedergabe  in  unserer  Mundart  ist  pl,  was  Zaun  S.  82  folgendermafsen  erklärt: 
„Der  weiche  Verschlufslaut  wird  zur  vorhergehenden  Silbe  gezogen,  welches 
aber  nur  zum  Teil  gelingt.  Das  Ergebnis  ist  eine  Spaltung  aymäb'ble.  Diese 
ältere  Form  findet  sich  im  Katal.;  im  Languedokischen  ist  dagegen  Differen- 
zierung zu  b-pl  eingetreten,  das  im  Westen  zu  p-pl,  im  Osten  zu  pl  geworden 
ist".  Das  ist  reichlich  verwickelt  und  zu  sehr  vom  Standpunkte  dessen  aus 
betrachtet,  der  als  sorgfältig  überlegender  Lehrer  oder  Schüler  eine  fremde 
Sprache  zu  artikulieren  unternimmt.  Wem  namentlich  in  einzelnen  Wörtern  fremde 
Artikulationen  entgegengetreten,  der  hört  zunächst  die  Verschiedenheit  nicht 
oder  wenn  er  sie  hört,  so  begnügt  er  sich  erfahrungsgemäfs  damit,  den  nächst- 
liegenden Laut  einzusetzen.  Ein  Schwabe,  der  statt  ü  ein  2  artikuliert,  tut  das 
auch  beim  Französischsprechen,  weil  er  das  ü  gar  nicht  ordentlich  auffafst, 
darin  allenfalls  eine  besondere  Abart  seines  /  sieht,  die  nachzuahmen  oder  gar 
genau  wiederzugeben  er  sich  gar  nicht  die  Mühe  nimmt.  Nun  gehört  die 
Mundart  von  Aniane  zu  denjenigen,  die  auch  die  sekundären  zwischensilbischen 
Verschlufslaute  nicht  mehr  rein  bilden,  sondern  durch  Reibelaute  ersetzen, 
nur  im  Anlaut  jene  beibehalten:  ahü  vüo^x  bti^re.  Dagegen  besteht  im  Inlaut/. 
Übernimmt  man  nun  aus  der  Schriftsprache  bl  mit  Verschlufslaut,  so  wird 
entweder  mit  vollem  Ersatz  der  stimmhafte  Verschlufslaut  durch  den  in  dieser 
Stellung  vorhandenen  stimmlosen  wiedergegeben,  oder  aber  man  bleibt  zwar 
bei  dem  stimmhaften  Laute,  artikuliert  ihn  nun  aber,  um  nicht  in  den  üblichen 
Reibelaut  zu  verfallen,  mit  gröfserer  Energie,  d.  h.  mit  längerer  Dauer.  Nicht 
ausgeschlossen    ist   übrigens    auch ,    dafs  p    die  Weiterentwicklung   von   bb  ist, 


•  Der  Ausdruck  „unsere  Sprache,  die  eine  Abneigung  gegen  gewisse 
Lautverbindungen,  darunter  zwischensilbiges  bl^  br,  an  den  Tag  legt,  bat  sich 
dieser  in  Erbwörtern  ganz  entledigt"  S.  82  ist  nicht  sehr  glücklich.  Statt 
„Sprache"  wäre  überhaupt  in  unseren  allgemeineren  Untersuchungen  „der 
Sprechende"  richtiger,  aber  auch  da  kann  es  sich  nicht  wohl  um  Abneigung, 
d.h.  um  eine  bewufste,  durch  ein  Unlustgefühl  hervorgerufene  Umgestaltung 
handeln,  sondern  darum,  dafs  jedes  b  zwischen  Vokalen  oder  zwischen  Vokal 
und  l,  r  zw  V  wird,  dann  am  Silbenende  v  weiter  Vokalisicrung  erfährt :  _/i2Mr* 
wie  clau.  Dadurch  verschwinden  allerdings  die  Lautgruppen  bl,  br  aus  der 
Sprache. 
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d.  h.  dafs  eine  gedehnt  und  energisch  artikulierte  stimmhafte  Lenis  zur  stimm- 
haften und  dann  zur  stimmlosen  Fortis  wird,  wie  wir  dies  im  Logudoresischen 
und  im  Katalanischen  beobachten  können.  Mit  dieser  Erklärung  von  hl,  pl 
deckt  sich  vollkommen  die  Deutung,  die  Zaun  selbst  für  U  gegenüber  frz.  /  in 
Lehnwörtern  gibt,  und  die  ich  voll  unterschreibe:  „das  einheimische  /  ist 
reduziert,  das  vollere  frz.  /  wird  daher  durch  ein  energischere",  gedehntes  / 
ersetzt"  (S.  80). 

Mehrfach  werden  Fragen  besprochen,  die  das  ganze  südfranzösisclie  Gebiet 
betreffen.  Mit  Recht  wird  z.  B.  S.  68  die  „gewöhnliche  Reihe"  aticu  ^  adego 
>  adge  abgelehnt  und  durch  die  andere  atiu  ^  adiu  ersetzt.  Es  mag  bei 
diesem  Anlafs  bemerkt  werden,  dafs  die  letztere  Erklärung  auf  Ascoli  zurück- 
geht (AGlItal.  I,  78  Anm.);  sie  ist,  soweit  ich  sehe,  dann  allgemein  angenommen 
worden,  bis  Nyrop  und  ihm  folgend  Gerhardts  eine  andere  aufgestellt  haben, 
die  lautphysiologisch  bedenklicher  ist,  und  ohne  dafs  sie  für  ihre  abweichende 
oder  gegen  die  ältere  Auffassung  Gründe  gegeben  hätten.  Auffällig  ist  nun 
aber  die  Schreibung  ybr/wa/'^z/^,  die  Zaun  zweimal  belegt.  Ähnliches  kommt 
auch  sonst  vor,  vgl,  messaitgue  P.  Meyer,  Recueil  S.  104,  Nr,  43,  6  aus  Saint- 
Guillaume-du-Desert,  messaitgue  49,  7  ebendaher.  Zweifellos  geben  die  heutigen 
Mundarten,  soweit  der  ALF.  und  die  Wörterbücher  Auskunft  geben,  keinen 
Anhaltspunkt  dafür,  dafs  in  gewissen  Gegenden  -atge  mit  velarem  g  gesprochen 
worden  sei,  aber  die  Schreibung  gu  kann  doch  unmöglich  ein  palatales  g  aus- 
drücken wollen.  Weitere  Untersuchung  der  Urkunden  und  der  ON.  wird 
lehren,  ob  nicht  in  einem  Teile  des  Gebietes  -atge  ebensowenig  bodenständig 
ist,  wie  -aggio  in  Italien  oder  -age,  -agem  auf  der  iberischen  Halbinsel. 

Über  die  Vertreter  von  cupru  habe  ich  mich  ZRPh.  39,  83  geäufsert. 
In  der  Annahme,  dafs  Dissimilationserscheinungen  vorliegen,  ist  mir,  was  ich 
hier  gerne  nachtrage,  Salow  vorangegangen,  nur  ist  eine  Zwischenstufe  mit  ü 
weder  nötig  noch  möglich.  Was  Zaun  dagegen  anführt,  ist  wenig  stichhaltig, 
sobald  man  das  gesammte  Material  überblickt.  Ich  will  aber  ein  paar  Punkte 
noch  etwas  eingehender  besprechen,  da  sie  scheinbar  nach  anderer  Seite  weisen, 
auch  darum,  weil  Zaun  mit  cgpreic  neben  cupreu  operiert,  das'  ich  allerdings 
nur  für  die  nordtranzösischen  Formen  abgelehnt  hatte,  s.  ZRPh.  36,  231.  — 
Den  Ausgangspunkt  für  die  Erklärung  der  verschiedenen  Formen  gibt  für  Zaun 
kwfvre  im.  D6p.  Savoyen  963*  und  in  Neuenburg  51.  Der  eigentliche  Typus 
der  französischen  Schweiz  ist  nicht  cupreu,  sondern  cuprit  :  kuvr,  kavr,  kaore 
usw.,  vgl.  aufser  dem  ALF.  noch  Odin,  Phonologie  du  Canton  de  Vaud  S.  142, 
ebenso  für  Savoyen,  wo  kovre  964  besonders  wichtig  ist.  Jenseits  der  Schweizer- 
grenze aber  herrscht  ciiivre  und  zwar  als  Entlehnung  aus  der  Schriftsprache, 
wie  ein  Vergleich  mit  den  ja  nicht  wenigen  andern  Wörtern  vom  Typus  qi 
ergibt,  vgl.  z.  B.  31:  kwivr  kyö  (coriu),  und  so  im  ganzen  D^p.  Doubs,  dann 
kwivru  neben  kwe  im  Kanton  Waat  usw.  Also  dieser  eine  Kronzeuge  in  der 
Schweiz  ist  ein  Eindringling  nach  der  morphologischen  wie  nach  der  lautlichen 
Seite,  nur  dafs  er  in  wf  statt  ivi  sich  etwas  der  neuen  Umgebung  angcpaf^t 
hat.  Und  nicht  anders  verhält  es  sich  mit  der  savoischen  Form.  Wenn  Zaun 
dann    weiter   sagt,   copru  gebe  im  Frankoprov.  regelmäfsig  kuevre,    so  ist  der 


'  Zaun    schreibt    in    der  Savoie.     Ob  wohl  ein  Franzose  die,    sagen  wir, 
Geschmacklosigkeit  hätte,  dans  la  Schwyz  zu  schreiben .-' ! 
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Satz  in  dieser  Allgemeinheit  falsch ,  zum  mindesten  wüfste  ich  keine  der 
lebenden  Mundarten,  für  die  er  zuträfe.  Noch  weniger  darf  man  ohne  weiteres 
von  afrz.  cuevre  sprechen,  mufs  vielmehr  nach  dem  ZRPh.  36,  232  Gesagten 
erst  untersuchen,  ob  eine  solche  ganz  vereinzelte  Form  nicht  aus  einer  Gegend 
stammt,    in    der   sie  ein  ungeschickter  Ausdruck  des  Reflexes  von  ciipreu  ist. 

Ein  kweire  in  Cantal  kann  schon  darum  nicht  auf  c^preit  beruhen,  weil 
(fi  hier  als  üei ,  nicht  als  wei  erscheint,  ihm  entspricht  ein  kweid  (cubüu)  in 
Haute-Loire  81 3,  dann  kweide  in  Bouches- du -Rhone  873  und  hier  nun  auch 
kweivre.  Dieses  kweivre,  das  sich  mehrfach  findet,  ist  von  kivivre-Yoimtn 
umgeben  in  Gegenden,  in  denen  (>/  sonst  als  ye  und  iie  erscheint,  ist  also,  wie 
auch  das  v  zeigt,  entlehnt  aus  ctiivre.  Es  erhellt  daraus,  dafs,  wie  vielfach  in 
Südfrankreich  zwischen  ;  und  u  ein  Gleitelaut  e  entsteht ,  der  sogar  den  Ton 
auf  sich  nehmen  kann,  so  auch  zwischen  u  und  z,  nur  dafs  hier  die  Beispiele 
darum  sehr  viel  seltener  sind,  weil  die  Zahl  der  Wörter  mit  diesem  Diphthongen 
eine  geringe  ist,  vgl.  ausser  dz-weine  (juvene)  ALF.  noch  boueisso  neben  bouisso 
[pyxida]  bei  Mistral. 

„Melken"  beifst  muse^  das  aus  *mitlcere,  einer  Umbildung  von  muIsi  i\xs, 
entstanden  sein  soll.  Die  Form  mit  s  statt  des  zu  erwartenden  »  ist  allgemein 
katalanisch,  zieht  sich  dann  längs  der  Küste  bis  nach  H^rault,  wo  sie  aufser 
in  unseren  Mundarten  noch  auf  Punkt  758  erscheint.  Einflufs  des  Partizipiums 
ist,  auch  wenn  mous  heute  nach  Mistral  und  Zaun  noch  vorkommt,  gerade  bei 
diesem  Verbum  wenig  wahrscheinlich,  eine  Rückversetzung  in  die  lateinische  Zeit 
bei  der  örtlichen  Begrenzung  nicht  möglich.  Der  Mangel  eines  zweiten  gleich- 
gebauten Wortes  macht  eine  sichere  Erklärung  schwer.  Bei  Mistral  finde  ich 
aber  esparsl  aus  prov.  esparzer  und  fousero  „Blitz"  (Isere)  aus  älterem  folzsr, 
so  dafs  also  Übergang  von  z  nach  /,  r  zu  s  vorliegt,  wie  im  Spanischen  und 
Katalanischen. 

Eine  Schwierigkeit  der  alten  Sprache,  die  Verschiedenheit  zwischen  0  aus 
ho£  und  lat  aus  illac ,  wird  wohl  zutreffend  damit  gelöst,  dafs  lai  in  la  -j-  i 
aufgelöst  wird.  Der  einsilbige  Gebrauch  schon  in  der  alten  Zeit  kann  dagegen 
nicht  eingewendet  werden,  ist  ja  doch  das  an  Stelle  von  lo  li  tretende  loi,  wie 
man  es  auch  erklären  möge,  auch  einsilbig. 

S.  142  Anm.  wird  die,  wie  es  scheint,  vielfach  angenommene  Erklärung 
Ulrichs  für  eis  aus  ipse  durch  eine  umgekehrte  Sprechweise  *icse  abgelehnt, 
mit  Recht,  wie  ich  glaube,  und  an  ihrer  Stelle  eine  lautphysiologische  gegeben, 
die  ich  allerdings  nicht  völlig  verstehe,  bei  der  aber  bemerkenswert  ist,  dafs 
ir  aus  tr  mit  is  aus  ps  zusammenhängen  würde ,  was  sprach  geographisch  sich 
ja  so  ziemlich  bestätigt.  Wenn  aber  it  aus  et,  ü  aus  sl  u.  a.  ebenso  gedeutet 
werden,  so  erheben  sich  allerlei  Bedenken  dagegen.  Es  soll  nämlich  die 
Artikulation  des  zweiten  Lautes  stattgefunden  haben,  bevor  bei  pt  die  Lippen 
den  vollen  Verschlufs  gebildet  hätten.  Infolgedessen  sei  zwischen  dem  Vokal 
und  dem  Dental  ein  Übergangslaut  entstanden,  der  im  allgemeinen  die  Klang- 
farbe des  i  hatte.  Aber  hierin  liegt  eben  die  Schwierigkeit;  wie  soll,  wenn 
ein  labialer  Konsonant  nicht  völlig  artikuliert  wird,  ein  palataler  Vokal  ent- 
stehen? Bei  fait  aus  factu,  bei  il  aus  sl  gehören  auftretender  Vokal  und 
schwindender  Konsonant  derselben  Region  an,  bei  cais  usw.  einer  verschiedenen. 

Manche  Exkurse,  so  der  über  den  Wandel  von  z  zu  r,  über  auslautendes 
l,  sind  auch  für  das  Gesamtgebiet  von  Wichtigkeit,  andere,  wie  der  Nachweis, 
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dafs  moine  in  drei  verschiedenen  Stufen  der  nordtranzösischen  Entwicklung  als 
Lehnwort  vorliegt,  für  die  Geschichte  der  Wortwanderung.  Vermifst  habe  ich, 
wie  in  den  meisten  ähnlichen  Arbeiten,  eine  Darstellung  der  Betonung.  Einmal 
steht,  man  mag  den  ALF.  in  dieser  Hinsicht  noch  so  skeptisch  betrachten, 
fast  ganz  Frankreich  in  einer  Übergangsperiode,  deren  einzelne  Stadien  man 
möglichst  festlegen  sollte,  sodann  aber  hat  sich  schon  in  früherer  Zeit  in  Süd- 
frankreich,  das  sich  der  Proparoxytona  und  der  konsonantisch  auslautenden 
Paro.xytona  nicht  so  gründlich  entledigt  hat  wie  der  Norden,  eine  Paroxytonierung 
in  der  Weise  durchgebildet,  dafs  der  Ton  von  der  drittletzten  auf  die  zweit- 
letzte Silbe,  von  konsonantisch  auslautender  zweitletzten  auf  die  letzte  vorgerückt 
ist.  So  wird  siguel  zu  seguel,  wie  Zaun  richtig  erklärt  (S.  70)  und  so  wird 
das  Buchwort  pddena  zu  padina,  wofür  er  S.  68  ein  ganz  unmögliches  kirchen- 
wörtliches *patena  ansetzt.     Vgl.  Rom.  Gramm.  I,  §  599. 

Die  Formenlehre  bietet  wenig  eigenartiges.  Dafs  die  ?rtf-Verba  mehr 
und  mehr  in  die  ?>v-Klasse  übertreten ,  ist  eine  auf  weiten  Gebieten  zu  be- 
obachtende Erscheinung.  Dafür  möchte  ich  aber  das  Futurum  nicht  allzu  sehr 
verantwortlich  machen.  Wenn  z.  B.  deure  an  Stelle  von  dever  tritt,  so  hat 
der  Verf.  ganz  recht,  den  Ansatz  eines  vulglat.  *debere  zu  verwerfen,  aber  um 
zu  diesem  deure  zu  gelangen,  braucht  man  nicht  auf  ^^z^ra/ zu  greifen,  sondern 
kann  sich  erinnern,  dafs  beure  fast  durchweg  aufser  dem  Inf.  mit  dever  zu- 
sammengeht. Die  Abneigung  gegen  -^r-Verba  hat  nun  in  einem  einzelnen 
Fall  zu  einer  ganz  sonderbaren  Form  geführt.  Wir  sehen  anderswo,  dafs  die 
Modalverba  die  festeste  Stätte  dieser  Klasse  sind,  ja,  dafs  sie  sogar  ausare, 
wo  es  Modalverbum  wird,  anziehen  können.  Auch  diese  letzten  Reste  werden 
hier  nun  aufgerieben,  nur  das  häufigste  aller  Verba,  habere  bleibt  zunächst 
noch  als  avir,  folgt  dann  aber  dem  allgemeinen  Zuge,  nur  nicht  als  *aiire, 
sondern  als  avire. 

Eingehend  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  den  Perfektformen,  namenilich 
dem  Typus  -ig-,  etwas  abweichend  von  der  Darstellung,  die  ich  Rom.  Gramm.  2, 
§  274  gegeben  hatte.  Er  spricht  in  mir  nicht  ganz  klarer  Weise  von  einer 
Einwirkung  der  Endung  des  noch  immer  lebenskräftigen  ^^i/z- Perfektunis  auf 
auric,  wodurch  atiriguiei,  dann  auriguem  usw.  (S.  aio)  entstanden  sei.  Man 
sieht  dabei  nur  nicht,  wo  diese  dedi-Vtxl.  eingesetzt  haben.  Gehen  wir  einmal 
davon  aus,  dafs  auric  als  l.,  3.  Sing,  die  ältesten  Formen  sind,  so  mufste  nach 
aic  aguist  aguem  die  deguist  degiiem  usw.  bei  alten  -f-Perf.  zu  imric  not- 
wendigerweise ein  auriguist,  auriguem  treten,  dann  erst  kam  entweder  aurigui 
oder  auriguei  dazu,  wobei  nun  zu  untersuchen  wäre,  wann  oder  besser  wo  das 
eine  oder  das  andere  auftritt. 

Am  merkwürdigsten  ist  die  3.  Plur.  Imprf.  z.  B.  veFiew  aus  älterem  venian. 
Da  im  Präs.  alle  3.  Plur.  auf  u  ausgingen  und  das  Plus  dieses  u  die  3.  Plur. 
bei  der  2.  und  3.  Konjugation  von  der  3.  Sing,  schied,  so  konnte  nun  auch 
zu  3.  Sing,  vehi  aus  venia  eine  3.  Plur.  veHiw  treten.  So  hat,  wie  Zaun  mit 
Recht  bemerkt, /«7//, /bw  unserer  Mundarten  nichts  zu  tun  mit  aprov.yb««. 

Schliefslich  noch  einige  wortgeschichlliche  Bemerkungen.  Für  „Granat- 
apfel" findet  sich  mi-ugrana,  -aha  und  mawgrafia.  Jenes  ist  deutlich  mille 
grana,  für  dieses  möchte  Zaun  ein  *malu  '^ranatu  +  mille  grana  annehmen 
(S.  55;.  Warum  nicht  einfach  Angleichung  des  tonlosen  Vokals  an  den  be- 
tonten.'   Wesentlich  schwieriger  ist  das  h  zu  erklären.    Ein  melu  *millegraneu 
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ist  morphologisch  vom  lateinischen  Standpunkte  aus  einwandfrei,  aber  die  Form 
ist  örtlich  sehr  beschränkt,  nicht  einmal  auf  dem  von  Zaun  untersuchten  Gebiete 
allgemein  verbreitet,  nicht  im  ALF.  Unter  solchen  Umständen  mufs  die  Er' 
klärung  innerhalb  der  Mundart  gesucht  werden  und  da  bietet  sich  doch  als 
einfachste  die,  dafs  Angleichung  an  den  Baumnamen  stattgefunden  habe  fm'w- 
grand.  Ahnlich  ist,  solange  -r  gesprochen  wurde,  morier  zu  molier  dissimiliert 
worden,  danach  dann  mora  „Brombeere"  zu  mola.  Vgl.  noch  andere  Beispiele 
Frz.  Gramm.  §  44. 

ManayJa  „Axt"  mit  ital.  mannaia  zusammenzustellen  und  es  auf  tnanuaria 
zmückzuführen,  zögert  Zaun:  „es  wäre  das  einzige  Beispiel  für  ar/a  zu  aj'da 
oder  müfste  fremder  Herkunft  sein"  (S.  84).  Aber  S.  38  wird  ajda  als  Reflex 
von  area  angeführt  und  auch  die  im  ALF.  beigebrachten  Belege  zeigen  die 
völlige  Gleichheit  der  Entwicklung  von  manuaria  und  area.  Wenn  dabei 
andere  Wörter,  in  denen  auch  nach  dem  heutigen  Sprachgefühl  -aria  Suffix 
ist,  eine  andere  Form  zeigen,  so  mufs  man  diese  notwendigerweise  als  die 
entlehnte  oder  durch  andere  Einflüsse  umgestaltete  betrachten.  Schwerer  fällt 
etwas  anderes  ins  Gewicht.  Das  Wort  ist  auf  den  östlichen  Teil  des  D^p. 
H^rault  beschränkt,  fehlt  auch  der  alten  Sprache,  was  man  nicht  aus  der  Be- 
deutung erklären  kann,  da  destral,  apcha  und  pigasa  belegt  sind.  AVohl  aber 
ist  auch  im  westlichen  Oberitalien  gen.  manäa,  piem.  ntanera  zu  finden,  so  dafs 
man  nicht  vom  lautlichen ,  wohl  aber  vom  wortgeographischen  Standpunkte 
aus  an  Entlehnung  denken  mufs. 

Burht'c  „Bienenstock"  zu  borgne  als  der  „einäugige,  nur  ein  Eingangs- 
loch aufweisende  Korb"  (S.  1 10)  ist  eine  jener  Deutungen,  wie  man  sie  nur  in 
der  Studierstube,  nicht  im  Leben,  auch  nicht  an  Hand  des  Atlasblattes,  das 
doch  zeigt,  welche  Anschauungen  den  Benennungen  zugrunde  liegen,  aufstellt. 
Das  Wort  gehört  zu  den  REW.  1224  behandelten,  ist  auch  da  aufgeführt. 

Für  menhs  greift  Zaun  wieder  auf  minius  zurück:  „die  Annahme  einer 
analogischen  Komparativendung  hat  viel  für  sich"  (S.  137).  Was  heifst  das? 
Man  mufs  sich  doch  fragen,  warum  unter  den  die  wenigen  Steigerungsformen 
bewahrenden  Sprachen  nur  gerade  das  Provenzalische  eine  solche  Umbildung 
vorgenommen  hat.  Ein  lat.  *mmins  anzusetzen,  wo  die  Überlieferung  so  wie 
ital.  nieno,  log.  minus,  span.  menos,  aportg.  meos,  frz.  moins  nichts  davon  wissen, 
ist  doch  mehr  als  bedenklich  und  heifst  sich  unnötig  über  die  Überlieferung 
wegsetzen,  es  ist  sozusagen  ein  Rückfall  in  die  romantische  Zeit  unserer 
Forschung.  Der  Einwand  gegen  die  übliche  Erklärung,  Angleichung  an  melius : 
„weniger"  und  „besser"  stehen  nicht  in  Gegensatz  zueinander,  fällt  dahin,  weil 
gerade  im  Provenzalischen  mehr  als  in  den  anderen  Sprachen  ?nelius  die  Be- 
deutung von  ph/s  angenommen  hat,  vgl.  Appel,  Chrest.  Gloss.  275b,  Levy, 
SW.  5,  179.1 

1  Ein  Versehen  ist  es,  wenn  Wiese  und  mir  zugemutet  wird,  fiauta 
„Flöte"  von  \z.\..  flavitare  herzuleiten  (S.  58),  während  wir  natürlich  von  ital. 
fiutare  sprechen,  ein  schlimmeres,  wenn  S.  108  Anm.  4  gesagt  wird,  mein  Zitat 
von  Toblers  Artikel  über  prodome  REW.  6766  sei  falsch.  Es  ist  doch  ganz 
selbstverständlich,  dafs  in  einem  191 1  erschienenen  Buche  Toblers  Beiträge 
nach  der  zweiten  Auflage  zitiert  werden,  zudem  ist  im  Quellenverzeichnis  auch 
nur  diese  genannt,  und  danach  ist  meine  Angabe  richtig,  während  Zaun  mich 
nach  der  ersten  verbessert.  W.  Meyer-Lübke. 
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19,   und  20.  Jahresbericht   des  Instituts  für  rumänische  Sprache  zu  Lei/tig, 
hrsg.  von  Prof.  Dr.  Q.  Weigand.     Leipzig  1913,   Barth. 

Das  Buch  enthält  vier  Abhandlungen,  drei  grammatische  und  eine  woit- 
geschichtliche ,  nämlich  R.  Weidelt:  „Die  Nominalkomposition  im  Rumä- 
nischen" (S.  I  —  64);  K.  Schuffert:  „Die  Verbalsuffixe  im  Dakorumänischeu" 
(S.  145  —  201);  M.  Auerbach:  „Die  Verbalpriifixe  im  Dakorumäaischen" 
(S.  209  —  264)  und  H.  Dumke:  „Die  Terminologie  des  Ackerbaues  im  Dako- 
rumänischen"  (S.  65 — 131).  Aufserdem  hat  der  Herausgeber  wie  gewöhnlich 
verschiedene  kleinere  Beiträge  beigesteuert.  —  Die  Arbeit  Weidelts  beschränkt 
sich  wie  die  übrigen  auf  das  Dakorumänische ,  obwohl  der  Titel  einen 
weiteren  Umfang  der  Untersuchung  vermuten  lassen  könnte.  Es  wäre  aber  zu 
wünschen,  dafs  die  im  Jahresbericht  enthaltenen  Arbeiten  öfter  als  es  geschieht 
das  gesamte  Gebiet  des  Rumänischen  berücksichtigten;  ihre  Brauchbarkeil 
würde  dadurch  bedeutend  erhöht  werden.  Weidelt  zerlegt  seine  Untersuchung 
in  einen  grammatischen  und  einen  semasiologischen  Teil,  die  beide  viel  des 
Interessanten  enthalten ,  wenn  auch  ziemlich  oft  Wiederholungen  vorkommen, 
und  im  ganzen  eine  nützliche  Übersicht  über  die  rumänischen  Zusammen- 
•etzungen  geben.  Als  ein  Nachteil  mufs  es  aber  bezeichnet  werden,  dafs  nicht 
zwischen  echt  rumänischen  Bildungen  und  Lehnübersetzungen  reinlich  geschieden 
wird.  Diese  werden  zwar  mehrfach  erwähnt,  oft  aber  zögernd,  wo  kein  Zweifel 
übrig  bleiben  kann,  und  der  Verfasser  hat  nicht  gesehen,  dafs  sie  in  der  Tat 
massenhaft  vorkommen.  Es  geht  z.  B.  nicht  an,  Bildungen  wie  pasere-mu^cä 
frz.  oiseau-mouche,  it.  uccello  mosca)  oder  tren-fulger  (frz.  train-eclair,  it.  treno- 
lampo)  auf  eine  Stufe  mit  Fällen  wie  statul palma  zu  stellen  (abgesehen  davon, 
dafs  die  Erklärung  dieses  Wortes  durch  „Wegfall  des  Vergleichspartikels 
ca  |i"  sehr  bedenklich  ist).  Besonders  die  Lehnübersetzungen  aus  dem  Bul- 
garischen wären  zu  berücksichtigen,  z.B.  vlntul  alb  , Südostwind'  =  hu.\g.  bei 
vetär,  lumea  alba  , lustiges  Leben'  :=  bulg.  bei  svet.  Die  Ausscheidung  solcher 
Fälle  würde  das  Bild  der  rum.  Nominalkomposition  vielfach  anders  gestalten. 
—  Als  Kompositum  mit  imperativischem  Vorderglied  will  der  Verfasser  nur 
finimic'ä  anerkennen,  rias  augenscheinlich  nach  Uz.faineant  oder  \\..  fanniUlohe 
gebildet  ist  (nicht  nach  famiente,  wie  S.  39  gesagt  wird),  für  Fälle  wie  pierde- 
varä  usw.  nimmt  er  durchweg  die  3.  Sing,  an.  Die  Sache  ist  aber  nicht  so 
einfach  wie  er  glaubt,  vgl.  die  Bemerkungen  Friedwagners  im  „Bulletin  de 
dialeclologie  romane"  VI,  18.  —  Die  Zusammensetzungen  mit  Präpositionen 
als  Bindeglied  werden  merkwürdig  kurz  abgefertigt;  manches  wäre  hier  hinzu- 
zufügen, z.  B.  dafs  es  neben  untiil  de  lemn  auch  untdelemntil  heifst.  Unter 
den  Zusammensetzungen,  deren  Sciilufsglied  die  Herkunft  bezeichnet,  sollte  man 
nicht  die  neuerdings  häufig  gewordenen  Personennamen  vom  Typus  ßrätescii- 
Voinejjtl  vermissen. 

Die  Abhandlung  Schuflerts  über  die  Verbalsulfixe  gewährt  einen  guten 
Überblick  über  die  mannigfaltigen  Erweiterungen,  die  rum.  Verbalstämme  er- 
halten können,  wenn  man  auch  bezüglich  vieler  Einzelheiten  anderer  Meinung 
sein  kann.  Mitunter  l>ekommt  man  freilich  den  P^indruck,  dafs  das  Material 
vom  Verfasser  nicht  genügend  gesichtet  worden  und  deshalb  nicht  immer  zu- 
verlässig ist.  Man  kann  nämlich  nicht  alles,  was  die  Wörterbücher  geben, 
ohne  Nachprüfung  verwerten.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  wird  S.  176  ein 
bicheri  jStofsen,  einschlagen'  angeführt  und  als  Ableitung  von  bic  , Stier'  mittelst 
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des  Suffix  -er  gedeutet.  Dam6  übersetzt  zwar  das  Wort  mit  ,cogner,  heurter', 
Tiktin  aber,  der  dieselbe  Belegstelle  aus  Creangä  hat,  gibt  es  mit  , basteln, 
hantiren'  wieder,  und  das  Wörterbuch  der  Akademie  gibt  noch  mehrere  Be- 
deutungen an,  die  alle  mit  der  dort  gegebenen  Erklärung,  Ableitung  von 
bicher  aus  magy.  betyär,  trefflich  stimmen.  Eine  bemerkenswerte  Erscheinung 
ist  überhaupt  nicht  näher  untersucht  worden,  nämlich  dafs  Zeitwörter  mit 
demselben  Suffix  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Konjugation 
abgewandelt  werden,  z.  B.  a  infumura ,  aber  a  daraburi,  a  picura  neben 
a  picuri,  a  catusa,   aber  a  tncäpit^i  usw. 

Auch  die  Arbeit  Auerbachs  über  die  Verbalpräfixe  gibt  einen  guten 
Überblick  über  den  Gegenstand.  Es  zeigt  sich,  dafs  nur  ganz  wenige  Präfixe 
heute  noch  produktiv  sind:  des-,  tn-  und  in  gelehrten  Wörtern  re-;  sub- 
hätte  nicht  in  der  Schlufsübersicht  genannt  werden  sollen ,  da  wohl  sämt- 
liche Fälle  mit  präfigiertem  siib-  Lehnübersetzungen  sind ;  dafs  a  surtde 
„rumänische  Bildungsweise"  aufweist,  ist  nicht  stichhaltig,  insofern  damit  ge- 
meint wird,  es  liege  hier  das  Präfix  su-  vor;  das  Wort  mufs  vielmehr  eine 
Rumänisierung  von  frz.  sourire  sein  und  stellt  einen  besonderen  Fall  der  Lehn- 
übersetzung dar,  wobei  ein  Teil  des  fremden  Wortes  einfach  unübersetzt  bleibt, 
vgl.  cech.  vänoce  aus  d.  Weihnachten,  rura.  zecimal  aus  frz.  decimal.  Ich  ver- 
zichte darauf,  auf  weitere  Einzelheilen  einzugehen. 

Über  die  intereisante  Abhandlung  Dumkes  habe  ich  mich  anderswo  ge- 
äulsert  (Bulletin  de  dialectologie  romane  V,  48). 

Prof.  Weigand  bespricht  S.  132 — 133  den  Wechsel  von  c  und  k  in 
Fällen  wie  rece-racoare  und  zeigt,  dafs  er  auch  in  späteren  Bildungen  auftritt. 
Er  untersucht  ferner  (S.  208)  die  Bedingungen  für  den  Übergang  von  ai  zu  e 
(der  in  vortonigen  Silben  eintritt:  träiceani,  traiciü  ^  treceatn,  trecui,  später 
dann  auch  trec,  a  trece  für  träte,  atralce;  thtnso  scambiare'^  scälmba^ 
schemba  >  schimba  und  später  schimb  für  scäitnb)  und  gibt  endlich  (S.  134 — 
144)  eine  Reihe  von  Etymologien:  alercin  (für  alergin,  von  Zeitwörtern  auf 
■ein  beeinfiufst);  arom.  ic;/5  «^  dXb.  bant);  btca  «  &\h.  bika);  bu^  {<C  bulg. 
busu);  a  cherche/i  (l3.\xXmalQ\id);  fo/tefaj  (<^  foale  +  a\h. -ts);  a  ^?w*a  (mittel- 
bar aus  it.  ^abbare) ;  hämesit  (zu  alb.  hamf-s);  hobot(ä),  horbotä  (d.  ,hohe  Borte'); 
a  tnte^i  {<C^  *intetiare)\  japi{ä  (•<^  bulg.  zabica)\  jiigan  (bulg.  cwyta«j;  marä- 
cina  (<[  *marrucina) ;  arum.  tneridzedz  «^  meridiare)  \  opai^  «^  bulg.  opaj'ec) ; 
opacesc  (<^  bulg.  o/ß/a);  a  oßri  (<^  huig.  ocervam);  pläminä  (<^  *palmana) ; 
posomottt  (zu  magy.  szomorü);  a  reteza  (<^  bulg.  otr^ez)\  sugubä^  (<^  bulg.  se- 
^obiec  und  dusegubec);  scorocesc,  scornesc  (<^  bulg.  i/torz/aw,  skorna)\  spariu 
{■<Cexpaverare)\  svtrcolesc  {i\\h\x\g.Tärtikol)-^  ticsü  (zMh\x\g.ttskam);  zdreanfä 
(zu  h\x\g.  sädran);    zgäu,  zgdiba,  zgurä    (alb.  s^'wa,  z^ebt,  z^üre). 

Kr.  Sandfeld  Jensen. 


Die  künstlerische  StoflFgestaltung  in  Chrestien's  Ivain. 

So  viel  über  Chrestien  de  Troyes  geschrieben  und  gestritten 
wurde,  so  viel  wir  von  seiner  grofsen  Kunst  schwärmen  hören, 
eine  eingehende  Zergliederung  seiner  künstlerischen  Gestaltungskraft 
steht  noch  aus.  Gelegentlich  begegnen  wir  dem  Ausspruch,  dafs 
von  seinen  Werken  Cliges  durch  den  Inhalt,  Ivain  durch  die  Form 
den  ersten  Platz  einnehme.  Diese  Meinung  äufserte  z.  B.  Mussafia 
in  seinen  Vorlesungen.  Worin  aber  eigentlich  die  überragende 
Kunst  in  der  Stofigestaltung  des  Ivain  liegt,  ist  m.  W.  nirgends 
erörtert.  Ja,  im  Gegenteil,  Wendelin  Foerster,  der  sich  nicht  nur 
um  unseren  Dichter  tatsächlich  die  gröfsten  Verdienste  erwarb, 
sondern  als  Hauptfechter  seine  Gröfse  auch  gegen  eingebildete 
Angriffe  und  Verkleinerungen  verteidigte,  ist  in  diesem  Punkte  sehr 
zurückhaltend.  Er  tritt  sogar  als  Ankläger  auf  gegen  die  Anlage 
des  Ivain,  die  ,.heut  nicht  recht  zufriedenstellend  erscheint". i 
Nachher  schwingt  er  sich  zu  dem  dürftigen  Lobe  auf:  „Wenn  man 
die  Anlage  des  Ivain  näher  untersucht,  so  zeigt  sich  sofort,  dafs 
die  Komposition  an  sich  eigentlich  gut  angelegt  und  gut  geschlossen 
ist".  Er  zerlegt  Ivain  in  fünf  Teile;  die  neun  Abenteuer, 2  die  im 
Abschnitt  ..Ivains  .Schuld  und  Sühne"  erzählt  werden,  findet  er 
zwar  ..sehr  nett  und  lesenswert",  aber  „freilich  ohiie  irgend  einen 
inneren  Zusammenhang".  Sie  kitnnten  auch  beliebig  vermehrt 
werden  usw.  Ebenso  schlecht  kommen,  genau  genommen,  die 
Hauptcharaktere  weg,  trotzdem  wir  nur  zu  geraeinplätzig  von 
Chrestiens  psychologischer  Feinheit,  von  der  Kunst  seiner  Menschen- 
schilderei  hören,  die  die  gröfste  Naturwahrheit  erreiche  usw. 
Sicherlich  haben  Chrestiens  (Gestalten  ihre  innere  überzeugende 
Wahrheit,  aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dafs  .sie  nach  dem  täglichen 
Leben  auch  nur  des  XII.  Jahrhunderts  gezeichnet  sind.  L'nd  zahl- 
reiche Mängel,  die  die  modern  bürgerliche  Anschauung  immer 
wieder  am  Charakter  und  am  Benehmen  Laudinens  findet,  werden 
schwinden,  wenn  man  diese  mit  höchstem  Geist  gezeichnete  Gestalt 
aus    ihren    literarischen   Voraussetzungen  heraus  beurteilt.     Nach 

'  W.  Foerster ,  Kri.slian  von  Troyes.  Wörterbuch  mit  einer  iilerar- 
geschichlliclien  Einleitung  veisehen.      1914,  S.  98*!!. 

-  Mit  Rücksicht  auf  lien  herrschenden  Papieimanpel  ist  die  Heranziehung 
des  Inhaltes  unterbliehen,  die  freilich  für  den  Leser  ötleis  liequenu-r  gewesen 
wäre;  er  möge  gütigst  den  Text  neben  .sich  legen! 

Zeitschr.   f.  rom.  Phil.  XXXIX  35 
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Foerster,  der  sich  vor  allem  dem  Quelleni)ach\veis  widmet,  ist  sie 
ganz  und  gar  die  leichtgetröstete  Witwe,  das  wankelmütige,  hart- 
herzige, wetterwendische  Weib;  der  dankbare  Löwe  soll  als  Gegensatz 
zu  ihr  dienen,  das  Tier  den  Menschen  also  beschämen. ^  Sie  ist 
„der  böse  Geist  des  ganzen  Romans"  nach  Myrrha  Borodine,^  die 
ihren  Egoismus,  ihre  Nachträglichkeit,  ihre  Grausamkeit  im  schärfsten 
Licht  zeigt.  Mag  sein,  dafs  nach  unserer  heutigen  und  vermutlich 
auch  nach  der  Durchschnittsvorstellung  des  XIL  Jahrhunderts  von 
einer  guten,  ptlichtgetreuen  Ehefrau,  Durchführung  und  Ende  des 
Ywainromanes  die  Leser  unbefriedigt  lassen;  Chrestiens  Absicht 
war  aber  ohne  Frage  auf  etwas  anderes  gerichtet.  Sein  Vorwurf 
ist  nicht,  eine  Eheirrung  vorzuführen,  die  zum  guten  Ende  kommt, 
sondern  künstlerisch  das  Problem  zu  lösen,  die  Liebestheorie 
der  damaligen  Moderne  —  kurz  ausgedrückt,  die  Liebestheorie 
des  Andreas  Capellanus  •'  —  in  den  Rahmen  des  Alltags,  d.h. 
der  bürgerlichen  Ehe.  einzupassen.  Er  hat  in  diesem  Roman 
versucht,  den  Widerstreit  zwischen  Trubad uranstand  und 
bürgerlicher  Moral  auszugleichen,  den  doch  jeder  Leser 
empfinden  mufste.  Sagt  die  Kirche:  Du  sollst  nicht  begehren 
deines  Nächsten  Weib,  so  lautet  die  Minneregel:  für  die  wahre 
Liebe  (d.  h.  Trubadurminne)  ist  die  Ehe  kein  Hindernis.  Liebe 
zielt  nicht  auf  Ehe.  Liebe  zwischen  Gatten  ist  ausgeschlossen. 
Ohne  Eifersu4:ht  keine  Liebe.  Aber  der  Gatte  darf  auf  diese  Liebe 
nicht  eifersüchtig  sein,  sonst  zeigt  er  geringen  Anstand  *  usw.  Dafs 
die  Form  der  Trubaduruu'nne  aus  dem  Vassallitätsverhältnis  ge- 
nommen ist,  braucht  nach  Wechssler's  Schriften  nichi  mehr  erwähnt 
zu  werden.  Die  Huldigung  wird  in  die  Form  eines  Liebesliedes 
gekleidet  und  die  Liebesversicherung  in  die  Form  des  Vassallitäts- 
verhäitnisses.  Die  Liebesempfindung,  die  dem  Trubadurlied  als 
solchem  (in  seiner  allgemein  gefafsten,  typischen  Fiktion)  zugrunde 
liegt,  ist  nicht  wahrhafte  Liebe;  ebensowenig  ist  die  Trubadur- 
dichtung  als  reine  Verstandesdichtung  aufzufassen:  Sie  will  das 
Liebeserlebnis  im  Zustande  des  bräutiichen  Sehnens  und  Schmachtens 
festhalten;  noch  besser  wäre  es.  die  Trubadurliebe  mit  der 
Schwärmerei  zu  vergleichen,  die  junge  Menschen  beiderlei  Ge- 
schlechtes für  Menschen  beiderlei  Geschlechtes  fast  ohne  Unterschied 
empfinden,  deren  Hauptwesenszug  die  Ein.seitigkeit  der  Empfindung 
ist:  der  Angeschwärmte  weifs  entweder  gar  nichts  oder  doch  sehr 
wenig    von    der  Person  des  Schwärmenden;    keinesfalls  erwidert  er 


'  Foerster,  Ivain,  Kleine   Ausgabe    1913,   S.  XX. 

'■^  r.a  femme  et  l'amouv  au  XIl«  .siicle  d'apr^s  les  po^mes  de  Chrttien 
de  Troyes,   1909,  S.  237. 

*  Vgl.  Andreae  capellani  regii  franc.  de  amoie  libri  tres.  Rec.  E.  Troyel 
1892.  Es  ist  einfacher,  diese  Zusanimenfassunj^  zu  zitieren,  als  aus  den  fiüheren 
Trubadurs  die  Belejje  heraus/.usiellen.  Niemand  wird  niifsvtrsteheii,  dafs  Andreas 
nach  dem  Yvain,  vielleicht  nicht  zum  wenigsten  aus  ihm  selbst,  seine  Liebes- 
regeln zusammengefafst  hat. 

♦  Vgl.  Andreas,  Lib.  II,  Kap.  VIII,  S.  sioff. 
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die  Schwiiriuerei.  Im  besten  Fall  wird  er  eine  kühle,  lächelnde 
Dankbarkeit  oder  herablassendes  Mitleid  für  den  Schwärmer  haben. 
Die  Schwärmerei  ist  so  gut  wie  rein  innerliches  Erlebnis;  aber  in 
seiner  Einbildung  hat  der  Schwärmende  die  erschütterndsten  Er- 
lebnisse mit  dem  Gegenstande  seiner  Anbetung.  Wir  haben  es  da 
ganz  und  gar  mit  derselben  Erscheinung  zu  Uin  wie  mit  dem 
fiktiven  Liebeserlebnis,  das  für  die  Trubadurdichtung-  typisch  ist. 
Der  junge  Schwärmer  ist  in  seiner  Einbildungskraft  nichts  weniger 
als  bescheiden  ;  er  ist  glühend  sinnlich  —  aber  diese  Einbildung 
wird  nicht  in  Wirklichkeit  umgesetzt.  So  ist  auch  das  Trubadur- 
erlebnis  voll  sinnlicher  Vorstellungen,  die  freilich  damals,  weil  es 
sich  um  Formen  des  Vassallendienstes  handelt,  zum  grofsen  Teile 
die  Würze  der  Zweideutigkeit  hatten  —  wie  das  Au.skleiden  der 
Herrin  und  der  Kufs  —  während  sie  auf  uns  eindeutig,  also  gröber 
wirken.  Aber  diese  sinnliche  Liebe  spielt  nur  in  der  Vorstellung 
des  Trubadurs,  wie  in  der  des  Schwärmers.  W^enn  der  Trubadur 
sich  also  anstellt,  im  Dienst  eines  Herren,  dessen  Gattin  —  seine 
Herrin  —  zu  besingen,  so  tut  er  es  in  der  Form,  dafs  6r  sie  an- 
schwärmt. Wie  oft  oder  wie  selten  sein  Herz  in  Wahrheit  dabei 
beteiligt  war,  kommt  für  die  Erfassung  der  Theorie  gar  nicht  in 
Betracht.  Weil  die  Trubadurminne  nur  Schwärmerei,  nur  Sehnen 
und  Schmachten  sein  soll,  kaim  sie  die  ehelichen  Rechte  des  Gatten 
nicht  kränken,  die  Eifersucht  des  Gatten  nicht  erregen,  zwischen 
Gatten  nicht  stattfinden.  Und  sie  w-ird  in  der  grofsen  Mehrzahl 
der  Fälle  nichts  anderes  gewe.sen  sein,  da  die  Herrn  und  Lohngeber 
der  Sänger  sonst  raschen  Wandel  geschafft  hätten.  Insoferh  aber 
die  Fiktion  fortwährend  die  Schranken  durchbricht,  mehr  fordert, 
als  gewährt  werden  darf,  ergibt  sich  der  reizvolle  Widerstreit,  an 
dem  sich  Jahrhunderte  ergötzten,  der  Widerstreit  zwischen  der 
gesunden  Alltagsmoral,  gegen  deren  empfindliche  Störung  die 
bürgerliche  und  vor  allem  die  kirchliche  Obrigkeit  eingeschritten 
wäre,  und  dem  Trubaduranstand,  den  aus  der  Lyrik  in  eine 
ideale  Wirklichkeit  umzusetzen,  das  eigentliche  Ziel  der 
höfischen  Epik  war.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dafs  die 
Wahl  der  keltischen  Stoffe  gerade  in  dieser  Zeit  der  literarischen 
Entwicklung  keine  andere  Ursache  hatte,  als  das  Bedürfnis  für  diese 
vornehme  Welt,  ein  der  Einbildungskraft  freien  Spielraum  ge- 
währendes Irgendwo  zu  schaffen.  Die  rein  bürgerlichen  Stofi'e 
eigneten  sich  natürlich  gar  nicht  dazu,  ebensowenig  aber  auch  die 
vorhandenen  epischen  Stoffe  des  Karlskreises,  erstens,  weil  sie  ge- 
schichtlichen Wert  hatten,  zweitens  aber,  wegen  der  ganzen  über- 
lieferten Art  der  männlichen  Gharaktere,  dem  Uradichten  und 
Hereindichten  von  Liebe.sangelegenheiten  widerstrebten.  Den 
Phantasie.stoffon  entsprechen  auch  diu  Phantasienamen;  die  ge- 
wohnten bürgerlichen  Namen  hätten  so  wenig  dazu  gepafsl  wie 
umgekehrt  die  ..keltischen"  in  ein  Karlsepos  oder  ein  Fabliau. 
Dafs  diese  Namen  oft  ganz  willkürlich  aus  keltischen  Motiven  oder 
nur  mit  leichtem  Anklang  ans  Kellische  gebildet  sind,  aus  Freude 
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am  fremdartigen  Klange,  erklärt  die  Schwierigkeit  ihrer  Deutung. 
Die  Lust  am  Nichtalltiiglichen  bestimmt  ja  auch  die  Wahl  der 
Gesellschafts-  oder  IMerknamen,  wie  man  die  senhals  wohl  am 
besten  verdeutschen  wird.i  Sie  bestehen  fast  nur  aus  Bezeichnungen, 
die  dem  bürgerlichen  Leben  fremd  sind,  zum  minde.sten  nennen 
sich  Männer  mit  Frauennamen  [I\lon  Audiart)  oder  Frauen  und 
Männer  mit  einem  Männernamen   {Tristau). 

Das  höfische  Epos  hat  die  Motive  der  Trubadurlyrik  stück- 
weise in  sich  aufgenommen  und  zwar  eher  in  der  Form  der  wieder- 
gegebenen Gespräche  und  der  allgemeinen  Denkweise  als  in  der 
Darstellung  der  Liebesfiktion  selbst.  Untersuchen  wir  die  einzelnen 
Epen  Chrestiens  in  ihrem  Verhältnis  zur  Liebestheorie  der  Tru- 
badure,  so  zeigt  sich  auf  den  ersten  Blick,  dafs  Free  nicht  in 
Betracht  kommt:  Griseldismotiv;  die  Entwicklung  der  Charaktere, 
die  Schürzung  und  Lösung  des  Knotens  erfolgt  ganz  und  gar 
innerhalb  einer  bürgerlichen  Yhe.  Die  Versöhnung  ist  bedingt 
durch  die  Läuterung  beider  Gatten  zu  wahrer  Gattenliebe.  Ebenso- 
wenig gehört  der  Tristan  her,  die  tragische  Liebe  des  Jünglings 
zum  Weibe  eines  andern,  und  folglich  auch  nicht  sein  Gegenstück, 
der  Cliges.  In  beiden  Dichtungstypen  handelt  es  sich  um  Liebende, 
die  gar  nichts  anderes  erstreben,  als  friedlich  ungestörtes  Zusammen- 
leben im  bürgerlichen  .Sinn ;  um  Verwicklungen,  in  denen  der  Gatte 
die  ihm  im  bürgerlichen  Leben  zukommende  Rolle  spielt.  Sein 
Recht  wird  geachtet  oder  nicht  geachtet,  aber  es  ist  unbestreitbar 
vorhanden,  vor  Gott,  der  Welt  und  den  Liebenden.  Endlich  ist 
auch  der  Perceval  weg  zu  lassen,  dessen  Liebesgeschichte,  infolge 
freiwilliger  Abkehr  vom  irdischen  Leben  in  Entsagung  endet. 
Philomena  und  Wilhelm  scheiden  ganz  aus.  Es  bleiben  also  nur 
Karrenritter  und  Ivain.  Im  Karrenritter  hat  Chrestien  den  typischen 
Liebhaber  der  Trubadurdichtung  gezeichnet,  der  die  „Unerreich- 
bare'" liebt;  und  Gcnicvre  ist  die  typische  „Dame",  kokett,  unnahbar, 
unverantwortlich.  Die  Dichtung  spielt  ganz  und  gar  im  Nirgendwo 
und  hat  zu  den  Verhältnissen  des  wirklichen  Lebens,  in  dem  die 
in  ihr  geschilderten  Vorgänge  schlankweg  als  unmoralisch  angesehen 
würden,  keine  Beziehung.  Im  Ivain  nun  hat  sich  Chrestien  zur 
Aufgabe  gemacht,  ein  tadelloses  Liebespaai  zu  zeichnen, 
das  dennoch  in  der  wirklichen  Welt  —  trotz  aller  Märchen- 
raotive  seiner  Dichtung  —  zu  recht  bestehen  kann.  Seiner 
Laudine  werden  wir  nur  dann  gerecht,  wenn  wir  sie  von  diesem 
Ge.sichtspunkte  aus  betrachten.  Sie  entwickelt  sich  vor  unseren 
Augen  von  einer  Durchschnittsfrau  zur  Idealdame  und  mit  ge- 
schicktestem Kunstgriff  hat  der  Dichter  ihre  Ehe  mit  Tvain  vor 
diese  Entwicklung    gesetzt,    so    dafs   sie    nicht   mehr    das  Ziel   von 

*  Die  Bezeichnung  Verslecknamen,  die  zu  Beginn  der  Trubadurforschung 
gewählt  wurde,  ging  von  der  falschen  Vorstellung  aus,  dafs  die  Dame,  weil 
der  Fiktion  nach  „im  Geheimen"  geliebt,  auch  wirklich  nicht  genannt  werden 
sollte.  Und  später  war  es  dann  keine  kleine  Mühe,  die  falsche  Übersetzung 
etymologisch  zu  rechtfertigen. 
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Ivain's  Streben  abgeben  kann.  Andrerseits  ist  das  Ehebündnis 
durch  Laudincns  Kntscht-idiing  (V.  2768  fl.)  tatsächlich  ungültig  er- 
klärt, so  dafs  Ivain  um  sie  zu  werben  hat,  wie  ein  Fremder. 

Am  Anfang  ist  Laudine  durch  und  durch  bürgerliches  Weib. 
Sie  beweint  ihren  Gatten  als  unersetzlich  und  unvergleichlich.  Sie 
ist  haltlos,  mafslos,  insofern  ganz  unhöfisch.  Ebenso  unhöfisch  ist 
ihre  rasche  Vermählung  mit  Ivain  —  werm  auch  gemildert  durch 
ihre  Notlage  —  denn  sie  verletzt  dadurch  eine  der  Mauptregeln 
des  höfischen  Anstandes:  sich  lange  bitten  zu  lassen.  1  Zu  leicht 
eroberte  Minne  ist  wertlos,  macht  gemein.  In  der  Tat  schätzt  Ivain 
das  so  gewonnene  Liebesglück  so  wenig,  dafs  er  gleich  von  der 
Hochzeit  weg  auf  ein  Jahr  Urlaub  nimmt.  Das  Motiv  des  Ver- 
liegens  ist  dabei  nur  sehr  äufserlich  herangezogen.  Das  Schwer- 
gewicht liegt  darauf,  dafs  Ivain,  kaum  vermählt,  von  Herzen  gewillt 
ist,  wegzuziehen.  Die  eigentliche  Verwicklung  des  Plpos  beginnt 
erst  hier ;  alles  frühere  war  die  Fünleitung  dazu.  Nun  müssen  sich 
beide  läutern  durch  mannigfaltige  Geschehni.sse,  bis  Ivain  sich  als 
idealer  IMinner  gezeigt  hat,  und  Laudine  als  ideale  Herrin.  Dies 
erreicht  Chrest.  dadurch,  dafs  Laudine  immer  unnahbarer,  immer 
kühler,  erhabener,  verantwortungsloser  wird.  Es  heifst  also  der 
Absicht  des  Dichters  gar  nicht  gerecht  werden,  wenn  man  Laudine 
„als  wankelmütiges  Weib"  bezeichnet,  das  dem  ersten  Gatten 
schleunig  untreu  wird  und  dann  dem  Bevorzugten  nicht  verzeiht. 
Es  müfste  doch  auffallen,  dafs  die  an  der  Leiche  des  Gatten  so 
zügellos  leidenschaftliche  Laudine  sich  Ivain  gegenüber  zu  solcher 
Gefühllosigkeit  wandelt.  Darin  liegt  eben  ihre  Läuterung:  sie 
wird  immer  mehr  ihrer  Stimmung  Herr,  in  sich  gefafst,  immer 
ausgeglichener  in  ihrem  Benehmen.  Hier  liegt  eine  ganz  ziel- 
bewufste  Entwicklung  vor.  Mit  grofser,  echt  französischer  Ironie 
ist  Laudine  gezeichnet:  .Sie  vergifst  ihren  Gatten  nach  drei  Tagen, 
kann  sich  aber  nicht  fassen  darüber,  dafs  Ivain '  sie  vergifst.  Sie 
heiratet  Ivain  aus  eignem  Begehren,  schiebt  aber  die  Verantwortung 
Lunette  zu.  Sie  überliefert  Lunette  dem  Holzstofs,  zieht  sie  aber, 
nachdem  sie  durch  den  Ritterkampf  freigesprochen  ist,  sogleich 
wieder  zu  Rat,  Sie  zürnt  Ivain,  der  nicht  pünktlich  zu  ihr  heim- 
kehrt, aber  sie  selbst  gedenkt  seiner  nicht.  Dies  deutet  Chrest.  damit 
an,  dafs  .sie  ihn  nicht  wiedererkennt,  als  er  mit  herabgelassenem  Visier 
vor  ihr  erscheint:  sie  sucht  ihn  nicht  in  jedem  Ritter,  der  vor  sie 
hintritt,  ihre  Einbildung.skraft  ruft  ihr  nicht  seine  Stimme,  seinen 
(iang  zurück,  darum  erkennt  sie  ihn  nicht.  Sie  bietet  ihm,  dem 
Unbekannten,  an,  ihn  mit  seiner  Dame  zu  versöhnen:  ..wie  sollte 
eine  Dame  einem  solchen  Ritter  auf  die  Dauer  zürnen?"'  Aber 
sie  denkt  gar  nicht  daran,  dafs  sie  selbst  so  eine  zürnende  Dame 
ist,  und  findet  bei  andern  leicht,  ja  selbstverständlich,  was  sie  selbst 
nicht  gewillt  ist,  zu  tun:  den  eignen  Stolz  zu  überwinden.  Sie  ist 
nun    so    schwer    zu    gewinnen,    dafs    Ivain   die    äufserste  Kraft    an- 

'  Andreas,  Lib.  II,  Kap.  VIII,  Regel  XIV. 
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spannen  mufs,  um  ihrer  wert  zu  sein.  Selbst  dann  ergibt  sie  sich 
nicht  aus  Liebe,  sondern  gezwungen:  Sie  bleibt  ihrem  Eide  gegen 
Lunette  treu,  dafs  sie  den  Ritter  mit  seiner  Dame  versöhnen  werde. 
In  ihr  ist  keine  Weichheit,  sondern  Herrinnenhoheit.  Zuerst  ist 
sie  entgegenkommend  und  zählt  die  Tage  seiner  Abwesenheit 
(V.  2754);  am  Schlüsse  gibt  es  dergleichen  nicht  für  sie.  Er  fleht, 
sie  gewährt.  Was  sie  tut,  ist  Gnade;  sie  ist  unerschütterbar, 
makellos.'  Weit  entfernt,  dafs  Chrestien  in  ihrem  Verhalten  ein 
Pamphlet  auf  die  Frauen  schreiben  wollte.  Vielmehr  hat  er  mit 
künstlerischem  Geschick  die  Frauengestalt  gleichsam  auf  die  Füfse 
gestellt,  die  in  der  Lyrik  nur  im  Bilde  des  Liebenden  erscheint. 
Mit  ihrem  späteren  Verhalten  hat  Laudine  ihre  rasche  Heirat  ge- 
sühnt und  ist  das  geworden,  was  der  damaligen  Zeit  als  höchste 
Stufe  gesellschaftlicher  Verfeinerung  des  Weibes  vorschwebte:  das 
Bild  ohne  Gnade,  das  sich  anbeten  läfst,  die  Dame,  die  stets  ein 
Opfer  bringt,  selbst  nichts  fühlt  und  doch  auch  so  noch  mehr  durch 
ihre  Huld  beglückt  als  jede  andere.  Man  vergleiche  dazu  nur  das 
treue  Eheweib  Enide,  die  hingebungsvoll  liebende  Fenice  und  man 
wird  sich  sagen  müssen,  dafs  Chrestien  in  "Wahrheit  jeden  Frauen- 
typus schaffen  konnte,  der  ihm  vorschwebte,  dafs  ihn  also  bei  der 
Schilderung  I^audinens  eine  ganz  bestimmte  Absicht  geleitet  hat. 
Es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dafs  diese  Gestalt  irgendwie 
mifsglückt,  anders  ausgefallen  wäre,  als  er  selbst  wollte. 

Die  Einführung  des  dankbaren  Löwen  dient  nicht  im  ent- 
ferntesten dazu,  Laudine  zu  beschämen,  und  bildet  kein  Gegenstück 
zu  ihr.  Laudine  ist  ein  Wesen  ganz  für  sich;  der  Löwe  hingegen 
verhält  sich  zu  Ivain  wie  Ivain  zu  Lunette.  Wie  sie  ihm  geholfen, 
als  er  in  der  Mausefalle  war,  so  er  dem  Löwen,  den  die  Schlange 
umwindet;  und  nun  bietet  er  allfS  auf,  um  ihr  zu  helfen.  Geradeso 
wie  der  Löwe  aus  dem  Verliefs  bricht  (V.  5594  ff.),  um  Ivain  in 
seiner  höchsten  Not  beizustehen,  überwindet  dieser  alle  Hindernisse, 
um  rechtzeitig  für  Lunette  zu  kämpfen.  Diese  Hindernisse  können 
für  ihn  natürlich  nur  ritterlicher  Art  sein;  das  Abenteuer  mit  dem 
Riesen  (v.  3945  ff.),  der  sich  noch  dazu  verspätet,  ist  zu  dem  Zweck 
eingeschoben,  um  die  Schwierigkeit  zu  schaffen,  deren  Ivain  Herr 
werden  mufs,  ehe  er  „um  12  Uhr"  mit  grofser  Herzensangst  des 
Zuspätkommens,  für  Lunettens  LTnschuld  einstehen  kann.  Diese 
Spannung  steigert  die  Vorstellung  seiner  Treue  zur  Zofe,  während 
die  Treue  gegen   die  Herrin  über  jeder  Beweisführung  ist. 

Dem  Läuterung-sprozefs  Laudinens  entspricht  der  Ivains.  Auch 
er  ist  anfangs  eine  mindere  Galtung  Mensch  als  später:  Ein  aben- 
teuernder Held,  der  ein  Weib,  kaum  gesehen,  zufahrend  begehrt; 
ohne  sich  die  Frage  nach  seiner  eignen  Würdigkeit  vorzulegen, 
ohne  vor  der  Roheit  so  rascher  Werbung  zurückzuschrecken.     Wer 


'  .anders  bei  Hartmann  von  der  Aue,  der  oflensichtlich  bestrebt  ist, 
Laudine  im  bürgerlichen  Sinne  zu  „entlasten",  sie  liebenswürdiger,  weicher 
hinzustellen  und  damit  die  Gestalt  als  Ganzes  verwischt. 
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erinnert  sich  nicht  bei  Ivains  Werbeszene  an  die  Richards  III? 
Doch  ist  der  Unterschied  sehr  fühlbar.  Richard,  der  absichtliche; 
Mörder  von  Annas  (lattin,  setzt  sich  in  bewufstein  Hohn  über  alles 
Erlaubte  hinweg  und  sieht  gerade  in  der  Unerhörtheit  seines  Vor- 
gehens seinen  Triumph,  während  Iwain,  der  unabsichtliche  Mörder, 
nur  einfach  in  hemmungsloser  Begelirlichkeit  vom  Weibe  des 
Getöteten  Besitz  ergreift.  Darin  verletzt  er  seinerseits  eine  Haupt- 
minneregel. Denn  die  Werbung,  die  zu  unverhüllt  auf  Besitz  los- 
steuert, ist  bäurii^ch  und  pafst  besser  für  Pferde  und  Maulesel. ' 
Die  Fortführung  des  Romanes  zeigt  uns  Schritt  für  Schritt  die 
Entwicklung  Ivains  durch  alle  Zustände,  die  die  lyrische  Dichtung 
kennt.  Er  weifs  nicht,  was  er  ifst  und  trinkt,  er  geht  nackt,  ohne 
es  zu  fühlen  (vgl.  u.  a,  Bernart  von  Ventadorn).  Sein  Wahnsinn 
ist  daher  keineswegs  ein  überflüssiges  Zwischenspiel ,  wie  Foerster 
meinte.  Wenn  derselbe  Gelehrte  übrigens  das  Motiv  von  Ivains 
Wahnsinn  aus  dem  Tristan  herleitet, 2  liegt  natürlich  ein  Versehen 
vor.  Denn  Tristans  Wahnsinn  ist  gespielt,  zu  dem  Zwecke,  Isolde 
unbemerkt  nahe  zu  kommen,  der  Ivains  aber  echt,  aus  V^erzweiflung 
über  Laudinens  Ungnade.  Das  ist  nun  aber  ein  vollbürtiges 
Trubadurmotiv :  Das  desinar  desnaturar  der  Provenzalen, 
bestourner  der  Franzosen,  der  bedenkliche  Geisteszustand,  der  sich 
im  Non  sai  que  s'fs  äufsert,  in  Italien  u.  a.  in  Petrarcas  Face  non 
irovo  bfs  zu  Bonaccorso  di  Montagnos  Vu  pianger  lietv  fortsetzte 
und  der  dort  seinen  klassischen  epischen  Ausdruck  im  Orlando 
furioso  fand;  in  Portugal  u.  a.  in  Joä  Perez  de  Lobeiras  Leonoretalied 
(Sin  Ventura  yo  en  Ivcuiü  JSIe  miii  .  .  .  En  iws  amar  es  lorura  usw.)  ^' 
und  in  zahlreichen  anderen  Trubadurgedichten ;  in  Katalanien 
in  Pau  de  Belviures  .Vufzählung  von  Liebestollen  (Jahrb.  f  Engl. 
u.  Frz.  Lit.  V,  S.  166).  Dieses  Motiv  ist  im  Ivain  zum  erstenmal 
episch  behandelt,  Chrestien  hat  offenbar  keine  einzige  Schattierung 
der  Trubadurliebf  ungeschildert  lassen  wollen;  Ivain  ist  der  auf 
die  Füfse  gestellte  vollendete  Minner.  Dem  entspricht,  dafs 
Ivain  sich  bri  dem  zufälligen  Betreten  ihres  Gebietes  aus 
Unglück  über  Laudinens  Hals  töten  will  (V.  3523  ff.)  und  aus 
Sehnsucht  dahinstirbt  (V.  65 1 1  ff.),  dieser  letztere  Zustand  in 
bedeutungsvollem  Gegensatz  zu  .seiner  vorgeblichen  Sehnsucht  im 
ersten  Jahre  seiner  Abwe.senheit.  Gleich  nadi  der  Trennung  von 
Laudine  (V.  2668  ff.)  wird  er  von  Turnier  zu  Turnier  geschleppt, 
einfach  betäubt,  als  ob  Gavains  Absicht  wäre,  ihn  von  der  Gattin 
überhaupt  loszulösen,  während  es  doch  an  sich  unritterlich  ist,  sein 
Wort  zu  brechen.  Er  sehnt  sich  nach  Laudine,  vergifst  aber 
zurückzukommen.  Hier  liegt  scheinbar  ein  Schnitzer  vor.  Uraso- 
mehr  als  Chrestien  gerade  an  dieser  Stelle  mit  der  Trubadurwrndung 


'   Andrea.s    Lih.  I,    K;ip.    VI:    Qualiter    (imor    <i,i/itn afnt     und    XI:    De 
nmore   rusttcorutn. 

'^   Wörlerbiicli  S.  122*. 

•  Th.  Braga,   Fiist.  da  Lit.  porl.  IV,  S.  104. 
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vom  Herzen  prangt,  das  sich  vom  Leibe  trennt  und  bei  der 
Herrin  bleibt,  so  dafs  der  Leib  ohne  Herz  weiter  lebt  (V.  2642  ff.). 
Das  Herz  hat  guten  Aufenthalt,  der  Leib  lebt  in  der  Hoffnung  auf 
Wiedervereinigung.  Aber  Hoffnung  wird  betrogen.  Ehe  Ivain 
sich  versieht,  hat  er  die  Stunde  der  Wiederkehr  verpafst.  Offenbar 
soll  hier  ironisch  angedeutet  werden,  wie  schwach  es  um  Ivains 
Liebe  im  Anfang  steht.  Denn  im  letzten  Teil  der  Dichtung  gibt 
es  für  ihn  kein  Vergessen,  vielmehr  ist  die  Wiederkehr  zu  Laudine 
Gegenstand  langen  zielbewufsten  Strebens.  Wie  wenig  im  ersten 
Trennungsjahr  in  Wahrheit  seine  Gedanken  bei  Laudine  weilen,  ist 
am  besten  gekennzeichnet  durch  seine  eigne  Überraschung,  als  er 
gewahr  wird,  den  Zeitpunkt  versäumt  zu  haben  (V.  2698).  Im 
Verlaufe  der  Erzählung  zeigt  er  dann  auch  die  unverbrüchliche 
Treue,  mit  der  er  jede  andere  Frau  ausschlägt.  Er  lehnt  die 
Hand  der  Jungfrau  ab  (V.  5745  ff.);  wenn  er  dann  hinzufügt,  er 
werde,  wenn  er  könne,  zurückkommen,  sie  freien,  so  ist  es  jedem 
Leser  sofort  klar,  dafs  dies  eine  höfische  Wendung  unter  dem 
Druck  der  Verhältnisse  ist,  um  Vater  und  Tochter  nicht  zu  ver- 
letzen. Er  erwähnt  dabei  nicht,  dafs  er  vermählt  ist;  natürlich  in 
vollster  Absicht,  nicht  etwa  eheliche  Treue  darzustellen,  sondern 
Minnertreue:  Ivain's  Ehe  ist  ja  in  Wahrheit  nicht  vorhanden.  Er 
dient  Laudinen  als  seiner  Herrin  und  wartet  in  geduldiger  und 
demütiger  Einsicht  seiner  Unwürdigkeit  die  Zeit  der  Huld  ab.  Wie 
er  sich  ihr  am  Schlüsse  nähert,  ist  er  der  ganz  und  gar  geläuterte 
Liebende:  Er  fordert  nichts.  Die  Vermittlerin  wirkt  ihm  als  Gnade 
aus,  was  ihm,  würde  er  als  Ehemann  auftreten,  doch  zu  heischen 
zustünde.  Er  kommt  aber  nicht  als  Gatte,  sondern  als  bittender 
Liebhaber.  Dem  echten  Minneaiistand  gemäfs,  wird  vom  Gatten- 
recht,  von  der  Ehe  zwischen  beiden,  kein  Wort  mehr  erwähnt. 
Höchst  bemerkenswert  ist  der  Unterschied  zwischen  V.  2 164  ff.  nach 
der  ersten  Gewinnung  Laudinens:  Mes  or  est  mes  sire  Ivains  SlVe 
Et  U  morz  est  toz  obliez,  und  V.  6799  nach  der  zweiten  Gewinnung: 
Ore  a  mes  sire  Ivains  sa  pes  Si  pöez  croire  qti'onqiies  mes  Ne  fu 
de  rien  mde  si  liez.  Nun  würde  er  die  Vorstellung,  dafs  er  „Herr" 
ist,  weit  von  sich  weisen.  Das  war  eine  Genugtuung  für  den  Gatten. 
Jetzt  hat  er  seine  Versöhnung,  seinen  Frieden,  sein  Gleichgewicht 
gefunden,  seine  innere  Fröhlichkeit.  Diese  aber  erblüht  dem  wahren 
Minner  nur  im  Dienst,  und  als  höchster  erreichbarer  Lohn  wird 
ihm  dieser  Dienst  gestattet. 

Zu  den  wichtigsten  Kennzeichen  des  fin  anuint  gehört  auch 
die  wachsende  Befähigung  nicht  nur  zu  kühnsten,  sondern  auch 
zu  edelsten  Taten.  Die  Liebe  macht  ja  gut  und  vor  allem  edel. 
Während  Ivain  zu  Beginn  der  Dichtung  aus  reiner  Abenteuerlust 
zur  Quelle  zieht,  vollendet  er  die  Taten  seiner  Probezeit  aus  reiner 
Ritterlichkeit,  als  Hilfsleistungen,  für  die  er  jeden  Dank  verschmäht, 
so  V.  3 100  ff.,  und  besonders  V.  5708  ff.,  wo  er  als  Dank  die  Be- 
freiung der  dreihundert  Mädchen  fordert,  die  zwangsweise  spinnen 
müssen. 
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Ivain  soll  durch  seine  Taten,  deren  wohldurchdachte  Steigerung 
wiederholt  bemerkt  wurde,  nicht  nur  als  Waffenheld  erglänzen ;  hier 
ist  alles  auf  den  Minnedienst  eingestellt.  Daraus  erklärt  sich  auch 
der  eigenartige  Kunstgriff,  mit  dem  der  Dichter  das  merkwürdige, 
im  INIittelpunkt  der  Teilnahme  stehende  Abenteuer  an  der 
Quelle,  wie  er  es  zum  ersten  Male  und  in  seiner  vollen  Aus- 
führlichkeit bringt,  nicht  als  Erlebnis  Ivains  erzählt,  sondern  voraus- 
nimmt, indem  er  es  einen  Ritter  bestehen  läfst,  der  im  LIbrigen 
gar  nicht  hervortritt,  —  ein  Zug,  den  wir  sonst  nicht  recht  ver- 
stehen könnten.  Offenbar  soll  bei  Ivain  die  Teilnahme  nicht  mehr 
auf  das  Abenteuer  selbst  gerichtet  sein,  das  er  nur  um  des  Abenteuers 
willen  besteht.  Da  es  aber  stofflich  für  die  damahgen  Hörer  vom 
gröfsten  Reiz  war  und  daher  die  Aufmerksamkeit  unter  allen  Um- 
ständen in  hohem  Grade  fesselte,  bringt  es  Chrestien  zur  Eröffnung 
der  Dichtung  als  ersten  ,,SchIager";  dann  aber,  wie  die  Gestalt 
Ivains  in  den  Vordergrund  tritt,  wird  es,  an  sich  schon  bekannt, 
nur  zusammenfassend  erwähnt  und  wirkt  dadurch  nebensächlich. 
Für  Ivain  dient  es  in  der  Tat  nur  als  Einleitung  seiner  Beziehung 
zu  Laudine  und  in  bewufster  Steigerung  wird  es  ein  zweites 
Mal  verwendet,  als  Ivain  zur  Quelle  zurückkehrt,  in  der  Absicht,  so 
lange  die  Erdbeben  und  Ungewitter  hervorzurufen,  bis  Laudine  ihm 
wieder  geneigt  sein  werde. 

Damit  komme  ich  zu  dem  bisher  noch  nicht  hervorgehobenen 
Stilmittel  Chrestiens,  dem  bis  ins  Feinste  durchgeführten 
Parallelismus  in  der  Darstellung.  Alle  Hauptzüge  der  Er- 
zählung kommen  zweimal  vor;  immer  ist  eine  feinsinnige 
Steigerung  damit  erreicht. 

Zweimal  berät  Lunette  ihre  Herrin.  Das  erste  Mal 
(V.  1666  ff.)  naiv,  aus  eignem  Antrieb,  weil  es  zum  Wesen  des 
Kammerkätzchens  gehört;  das  zsveite  Mal  (V.  6580  ff.)  sehr  diplo- 
matisch, nachdem  Laudine  sie  dringend  darum  gebeten. 

Zweimal  versichert  sich  Lunette,  ehe  sie  spricht,  dafs 
Laudinens  Zorn  ihr  nichts  anhaben  werde.  Das  erste  Mal 
(V.  1682  ff.)  sagt  sie  nur  ganz  obenhin:  Ja  ni'an  savriiez  vos  mal  gri, 
St  vos  an  corroceriiez  Et  m'an  remenaceriiez.  Und  begnügt  sich  mit 
Laudinens  Gegen  Versicherung:  Non  ftrai,  je  fan  assmr.  Das  zweite 
Mal  (V.  6630  ff.)  geht  Lunette  sehr  umständlich  vor  und  .stellt  sich 
gegen  Laudinens  nachträglichen  Zorn  sicher.  Das  erste  Mal  weifs  sie 
sehr  wohl,  dafs  Laudine  tatsächlich  schon  gewillt  ist,  einen  Mann 
zu  nehmen  und  ihren  Rat  zu  hören;  das  zweite  Mal  weifs  sie,  dafs 
Laudinens  .Stolz  überwunden  werden  mufs  und  nur  durch  die  (jewalt 
des  Schwurs  die  ersehnte  Versöhnung  wirklich  zustande  kommen  wird. 

Zweimal  zürnt  Laudine  Lunetten:  V,  i7ioff.  in  groben 
Worten,  in  denen  sie  sie  zornig  fortschickt;  vergebens  erinnert  sie 
Lunette,  dafs  sie  ihr  zugesagt,  nicht  zu  zürnen;  das  zweite  Mal 
(V.  6760  ff.)  in  vornehmer  Form,  ganz  Dame,  ohne  einen  Augenblick 
an  dem  Zugesagten  zu  mäkeln.  Während  sie  das  erste  Mal  sr 
comance  a  repantir  Dt   cell,  qu'ile  avoü  blasmee  Et  leidie  et  tnesaesmee 
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(V.  1738 ff.),  könnte  ihr  eine  solche  Regung  am  Schlüsse  gar  nicht 
beikoramen.  Sie  hat  nichts  zu  bereuen  und  Reue  Hegt  vollkommen 
aufser  dem  Bereich  ihrer  Empfindungen.  Ihre  gewinnende  impulsive 
Art  beim  ersten  Mal,  Lunette  um  Vergebung  zu  bitten  (V.  1795  ff.) 
ist  ebenfalls  späterhin  ganz  undenkbar:  Sie  vergibt  sich  nichts  und 
hat  niemandes  Nachsicht  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Zweimal  schlägt  Lunette  der  Herrin  Ivain  vor,  jedesmal 
listig  versteckt:  das  erste  Mal  (V.  1690  ff.)  als  den  Besieger  ihres 
Gatten,  das  zweite  Mal  (V.  6602  ff.)  als  den  unbekannten  Löwen- 
ritter, den  Besieger  der  Riesen  usw.  und  Rächer  der  Unschuld 
(ihrer  eignen),  den   fraglos  gröfsten  Helden. 

Zweimal  holt  Lunette  Ivain.  Das  erste  Mal  (V.  1879) 
scheinbar,  denn  sie  hat  ihn  im  Schlofs  versteckt;  das  zweite  Mal 
(V,  6662  ff.)  reitet  sie  wirklich  aus,  ihn  zu  suchen. 

Zweimal  trifft  Lunette  unvermutet  mit  Ivain  an  der 
Quelle  zusammen.  Das  erste  Mal,  (V.  3563 ff.)  ist  sie  in  der 
Kapelle  eingesperrt,  um  verbrannt  zu  werden;  Ivain  kommt,  ohne 
Absicht,  hin.  Das  zweite  Mal  (V.  6666  ff.)  ist  er  dort,  um  sich 
Laudinen  zu  nähern,  die  Versöhnung  im  „ärg.sten  Fall"  zu  er- 
zwingen. Er  bedrängt  das  Land  mit  Unwettern  und  Lunette,  die 
eben  deshalb  den  Löwenritter  suchen  geht,  findet  schon  da  den 
Helfer  und  den   Bedränger  in  derselben  Person. 

Zweimal  wird  Gavain  vermifst.  Das  erste  Mal  (V.  3703  ff.), 
als  Lunette  ihn  suchen  geht,  damit  er  für  sie  kämpfe.  Nun  hat 
Gavain  sich  zwar  zu  Lunettens  Ritter  gemacht  (V.  2438),  aber 
Yvain  ist  mindestens  ebenso  berufen,  für  sie  zu  kämpfen  (V.  3625  ff.). 
Das  zweite  Mal  hingegen  (V.  3905  ff.)  ist  es  Gavains  eigene 
Schwester,  die  Hilfe  sucht,  und  Gavains  Abwesenheit  daher  um  so 
schwerer  zu  ertragen.  Yvain  hingegen,  der  zufällig  des  Weges 
kommt,  empfindet  zugleich  eine  Verpflichtung  gegen  Gavain,  wenn 
er  sich  ihrer  annimmt  und  .seine  Hilfe  verstärkt  die  Freundschafts- 
bande zwischen  beiden  Helden.  1 

Nun  aber  die  Hauptpunkte  der  Dichtung: 

Die  zwei  Zauber  ringe.  Das  erste  Mal  erhält  Ivain  von 
Lunette  einen  unsichtbar  machenden  Ring.  Die  Wirkung  ist 
rein  äufserlich.  Bezweckt  ist,  Ivain  zunächst  in  die  Nähe  Laudinens 
zu  bringen,  bei  deren  erstem  Anblick  er  in  sinnlichem  Begehren 
entbrennt,  ohne  dafs  er  die  Möglichkeit  hätte,  sofort  zuzugreifen. 
Das  Rohe  des  Vorgangs  wird  dadurch  etwas  gemildert.  Das  zweite 
Mal  erhält  Ivain  einen  Zauberring  von  Laudine,  der  aber  eine 
innerliche  Wirkung  hat:  er  macht  ihn  fest  und  unverwundbar, 
und  seine  Entziehung  bringt  ihn  zum  Wahnsinn.  Er  ist  kein 
äufserer  Behelf,  sondern  Symbol  der  Liebe  selbst:  das  treue  Liebes- 

'  Hartmann  von  der  Aue  hat  diesen  Parallelismus  zerstört,  da  Lunette 
nicht  Gavain  suchen  geht.  Andererseits  ist  das  Abenteuer  Gavains  mit 
Gcnievre  sehr  ausführlich  erzählt  und  dadurch  der  Zusammenhang  der  Er- 
lebnisse Ivains  ungebührlich  unterbrochen. 
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gedenken  macht  fest;  Liebesvergessen  macht  hinfällig.  Den  ersten 
Ring  gibt  ihm  I.nnette  einfach  aus  (Jefälligkeit,  um  ihm  zu  helfen; 
den  zweiten  Laudiiie  als  Ausdruck  ihres  Vertrauens  und  ihrer  Liebe. 
Daher  knüpft  sich  an  den  Besitz  des  ersten  keine  weitere  Ver- 
wicklung; der  Verlust  des  zweiten  bedeutet  eine  Wendung  seines 
Daseins. 

Zweimal  sieht  Ivain  Laudine,  selbst  ungesehen.  Das 
erste  Mal  ist  er,  rein  äufserlich,  durch  Lunettens  Ring  unsichtbar. 
Er  schleicht  sich  ein,  aus  Neugier;  Laudine  ahnt  nichts  von  seinem 
Dasein.  Das  zweite  iNIal  (V.  4580  ff.)  naht  er  sich  absichtlich  un- 
kenntlich, mit  herabgelassenem  Visier,  weil  er  sich  nicht  würdig 
fühlt,  vor  sie  hinzutreten.  Die  innere  Läuterung  ist  noch  nicht  so 
weit  gediehen,  die  inneren  Hindernisse  zwischen  den  Liebenden 
sind  noch  nicht  überwunden.  Daher  nennt  er  sich  nicht,  als  er 
um  seinen  Namen  gefragt  wird.  Laudine  hingegen,  wie  schon  er- 
wähnt, ahnt  ilm  nicht  im  Löwenritter,  weil  in  ihrem  Herzen  nichts 
von  ihm  spricht. 

Zwei  Liebesgespräche  zwischen  Ivain  und  Laudine. 
beides  tadellose  Mustergespräche.  Das  erste  (V.  1972  ff.)  offenherzig, 
rasch  aufs  Ziel  losgehend,  mit  unmittelbarem  Erfolg;  das  zweite 
(V.  4583  fT.)  verdeckt,  mit  gröfster  Feinheit  geführt,  in  dem  er  sich 
nicht  zu  erkennen  gibt  und  ihrem  Dank  ausweicht,  aber  „zwischen 
den  Zähnen"  die  echtesten  Minnerworte  murmelt:  Davie,  7J0S  an 
porlez  la  c/ef.  Et  la  serre  et  Vescrin  m'ez,  Ou  ma  joie  est,  st  nel  savrz. 
Er  ist  in  dem  Zustande  banger  Furcht,  der  dem  Minner  vor  der 
Dame   ziemt  und  wagt  nicht,  sich  zu  entdecken. 

Zweimal  braucht  Laudine  einen  Schützer.  Das  erste 
Mal  ('V.  1615  f.)  nach  dem  Tode  des  Gatten,  im  allgemeinen,  gegen 
jeden  beliebigen,  der  sie  überfallen  kann;  das  zweite  Mal  (V.  6540 ff.) 
gegen  den  Unbekannten,  der  an  die  Quelle  gekommen  ist,  sie  zu 
bedrängen.  Das  erste  Mal  entschliefst  sie  sich  für  Ivain,  weij  er 
als  Besieger  ihres  (halten  ofI«;nbar  der  mächtigere  Held  ist  als  dieser; 
das  zweite  Mal  für  den  Löwenritter,  den  ihr  Lunette  als  Unbesieg- 
barsten nennt,  d.  h.  für  Yvain  gegen  ihn  selbst;  womit  in  feiner 
Form  ausgedrückt  ist,  dafs  nur  Ivain  sie  vor  Ivain  schützen  kann : 
Er  ist,  nachdem  er  den  Vergleich  mit  Gavain  ausgehalten,  nur  sich 
selbst  ebenbürtig.  Auch  ist  seine  Hingebung  an  Laudine  nur  sich 
selbst  gleich;  sein  Verlangen,  ihre  Verzeihung  zu  erlangen,  kann 
nur  besiegt  werden  durch  sein  Verlangen,  ihr  zu  dienen.  Also 
durch  sich  selbst. 

Zweimal  bedenkt  sich  Laudine,  .«;ich  mit  ivain  zu 
verbinden:  das  erste  Mal  (V.  1 807  ff.)  wegen  des  Geredes  der 
Leute:  (C'Vj/  cele  qui  prist  Crlui,  (/ui  sott  seigtior  ocist),  das  zweite 
Mal  (V.  6762  ff.)  ausschliefslich  aus  inneren  (»runden:  sie  ist  davon 
durchdrungen,  Ivain  liebe  und  schätze  sie  nicht  und  sie  ist  nicht 
gewillt,  irgend  eine  Empfindung  für  ihn  zuzugestehen.  Die  erste 
Befürchtung  ist  nur  zu  gerechtfertigt  und  spricht  die  Meinung  jedes 
Lciers    aus.      Ihre    Bei.seite.setzung    hat    etwas    Verletzendes,    das 
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späterhin  gesühnt  werden  mufs.  Die  zweite  ist,  wie  gleichfalls  jeder 
Leser  weifs,  durchaas  unbegründet;  daher  führt  ihre  Umgehung 
zum  sehr  befriedigenden  Schlüsse. 

Zweimal  verbindet  sich  Laudine  mit  Ivain.  Das  erste 
Mal  nimmt  sie  ihn,  weil  sie  ihn  begehrt  und  braucht,  das  zweite 
Mal  ohne  jeden  eigensüchtigen  Anlafs:  gezwungen  durch  ihren  Eid 
und  weil  er  ohne  sie  nicht  leben  kann.  Das  erste  Mal  erwähnt  sie 
selbst  mehrmals,  dafs  er  „eine  gute  Partie"  ist,  von  guter  Abkunft 
(V.  i8i6flf.,  V.  2  1 20 ff.).  Sie  fühlt  es  als  Etire  und  Vorteil,  ihn  zum 
Gatten  zu  bekommen.  Trotzdem  sein  Wert  am  Schlüsse  ungemein 
gestiegen  ist,  verlautet  nichts  Ähnliches  mehr.  Alle  Ehre  liegt  bei 
ihr.  Sie  steigt  zu  ihm  herab.  Foersters  Angabe,  dafs  im  Ivain 
„die  hehre  ideale  Gattenliebe"  gefeiert  wird,  1  erweist  sich  durch 
diese  Zergliederung,  wie  man  sieht,  als  durchaus  hinfällig. 

Die  Steigerung  bei  scheinbarer  Wiederholung  erstreckt  sich 
sogar  auf  verschiedene  Einzelheiten : 

Zuerst  wird  Ivain  nur  im  Vergleich  zu  dem  feigen  Hofstaat 
Laudinens  gerühmt,  ein  recht  armseliger  Mafsstab  (V.  16 15  flf.,  1855  ff.), 
dann  ist  er  der  Unvergleichliche  (V.  6600  ff.).  Im  Anfang  hören 
wir,  dafs  Lunette  ihn  speist,  badet  und  schön  kleidet,  der  äufseren 
Erscheinung  wird  besonderes  Gewicht  beigelegt;  späterhin  kommt 
nur  der  innere  Wert  in  Betracht.  Sehr  bezeichnend  ist  die  Mühe- 
waltung Lunettens,  die  dabei  ganz  sachgemäfs  vorgeht  (V.  1043  ff., 
1 881  ff.)  im  Vergleich  zu  der  Jungfrau,  welche  ihn  mit  der  Salbe 
der  Fee  Morgane  vom  Wahnsinn  heilt  und  für  seine  Kleidung 
sorgt  (V.  2978  ff.).  Die  Ausführlichkeit,  mit  der  uns  Chrestien  erzählt, 
wie  diese  gegen  das  ausdrückliche  Gebot  ihrer  Herrin  die  Salbe  ver- 
schwendet (V  2965  ff.),  kann  nichts  anderes  bezwecken,  als  eine 
überaus  gesteigerte  Teilnahme  des  Mädchens  anzudeuten.  Je  mehr 
nun  aber  der  Ritter  in  allen  Fremden  Liebe  erweckt,  desto  mehr 
steigt  er  im  Wert  auch  für  seine  Herrin,  desto  wirkungsvoller  ist 
ihre  eigene  Unerschütterlichkeit,  desto  sicherer  aber  fühlt  der  Leser, 
dafs  er  ihrer  einzig  würdig  ist  und  die  Verbindung  Beider  daher 
dem  Ideal  eines  Minnepaares  entspricht. 

Wie  sich  aus  dieser  Betrachtung  ergibt,  ist  der  Yvain  nicht 
nur  fest  gefügt,  sondern  in  feinster  Verschlingung  der  Fäden  zu 
einem  Meistergewebe  verbunden,  in  dem  die  einzelnen  Motive 
wohl  kenntlich  sind,  durch  die  Eigenart  der  Behandlung  und  durch 
ihre  Einarbeitung  in  die  Gesamtidee  aber  ein  künstlerisches  Ganze 
dasteht,  bei  dem  die  Frage  nach  dem  rein  Stofflichen  ganz  und 
gar  handwerksmäfsig  wird,  und  das  Was  vor  dem  Wie  in  ge- 
bührendes Nichts  sinkt. 

Korrekturnole.  Während  diese  Studie  in  der  Druckerei  lag,  erschien 
Walter  Greiners  weitläufige  Arbeit  über  das  Verhältnis  von  üwein  und 
Ivain  in  der  Zs.  f.  kelt.  Phil.  XII,  1/2.  Die  obige  Untersuchung  erscheint  mir 
nicht    ungeeignet,    einer   Beurteilung    dieser    Frage    als   Grundlage   zu    dienen. 

'  Wörterbuch  S.  87.* 
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Greinei  weist  im  Owein  viele  Märchenmotive  nach,  die  Chrestien  ganz  beiseite 
läfst  (die  Feenpracht  in  den  Schilderungen,  die  häufige  Verwendung  der  Drei- 
zabl,  die  schweigsamen  Mahle,  die  leeren  Schlösser,  superlativische  Wendungen 
aller  Art,  kehrreimarlige  Wiederholungen);  unbesprochen  hingegen  bleibt,  um 
wieviel  deutlicher  aU  bei  Chrestien  die  Spuren  einzelner  Lai«  vjnd,  aus  denen 
die  Erzählung  zusammeugetlosscn  ist.  Leicht  herauszuschälen  sind:  I.  die 
Dame  de  la  Fontaine.  Gewinnung  einer  schönen  Dame  nach  wunderbaren 
Abenteuern,  wobei  Kynon  (=  Chrestiens  Calogrenant)  der  nicht  könnende 
Vorläufer  des  Märchenhelden  ist,  dem  alles  gelingt  (vgl.  Greiner  S.  180);  Schlufs: 
Heirat  und  Beschützung  der  Quelle  (S.  8 — 74).  2.  Der  Zweikampl  zwischen 
Gavain  und  Ivain,  eingeleitet  durch  Artus'  Zug  auf  die  Suche  nach  dem  ver- 
schollenen Ivain,  beendet,  nach  dem  Fdelmuiswetlstreit,  durch  monatelange 
Feste  in  Ivains  Schlofs  (S.  75—86).  3.  Ivain  zieht  in  die  Einöde;  sein  Körper 
bedeckt  sich  mit  Haaren  und  Finnen.  Eine  Gräfin  heilt  ihn  durch  ihren 
Balsam.  Er  besiegt  ihren  Feind  und  zieht  wieder  in  die  Einöde  (S.  87 — 96). 
4.  Das  Abenteuer  mit  dem  Löwen,  der  übrigens  schwarz  ist  (S.  97 — iio). 
3.  Die  Befreiung  von  24  schönen  Jungfrauen  (S.  113 — 118),  bei  Chrestien  in 
die  Pesme  Aventure  vetwebt,  deren  Hauptmotiv,  der  Erbstreit  der  Schwestern, 
im  Owein  gar  nicht  vorkommt.  Dieses  letzte  Abenteuer  ist  überhaupt  nur  ein 
Nachtrag,  nach  dem  im  Anschlufs  an  Lunetlens  Befreiung  die  Dame  de, la  Fon-. 
taine  mit  Ivain  an  Artus'  Hof  gezogen  ist.  Es  kann  ja  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dafs  alte  Lais  vor  Chrestien  in  Umlauf  waren;  was  er  aus  diesen 
„Vorlagen"  geschaffen  hat,  steht  um  so  eigenartiger  da,  je  eingehender  man 
es  mit  ihnen  vergleicht.  Andrerseits  ist  die  vorliegende  Überlieferung  des 
Owein  zweifellos  keine  ursprünglich  einheitliche  Erzählung;  das  be- 
weisen die  häufigen  Abschlüsse,  die  Risse  und  Unebenheiten.  Die  Anregung, 
verschiedene  Einzellais  auch  für  das  Keltische  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
zuschweifsen,  dürfte  der  Verfasser  wohl  durch  Chrestiens  Werk  erhalten  haben, 
jedenfalls  aber  war  es  ihm  mehr  um  die  Nachahmung  äufserer  Einheitlichkeit 
zu  tun  als  um  wirkliche  Überarbeitung  in  Chrestienschem  Geist.  Denn  von 
diesem  fehlt  im  Owein  jede  Spur:  Alle  Züge  des  französisch -provenzalischen 
Hoflebens,  der  Ritterlichkeit  (u.  a.  des  Löwen  Huldigung  und  Selbstmord- 
versuch), des  Minnelebens,  des  Verhältnisses  zwischen  Herrin  und  Zofe,  das 
ganze  oben  aufgerollte  Problem  ist  in  den  Owein  nicht  hinübergenommen. 
Brüche  in  der  Darstellung,  wie  z.  B.  die  Einforderung  des  Ringes,  der  nie 
gegeben  wurde  (vgl.  S.  86),  sind  jedenfalls  auf  unbedachte  Bearbeitung  zurück- 
zuführen. 

Elise.  Richter. 
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Nicht  Freude  am  Widerspruch  oder  das  Bedürfnis,  eigene 
Ansichten  auf  alle  Fälle  zum  Durchbruch  zu  bringen,  sondern  die 
liebenswürdige  Aufforderung  des  Verfassers,  es  zu  tun,  veranlafst 
mich  zu  Stirainings  Aufsatz  oben  S.  129  ff.  sofort  Stellung  zu  nehmen. 
In  manchem  stimme  ich  natürlich  völlig  bei,  so  in  der  Abweisung 
von  Foersters  Meinung,  dafs  frz.  oeuf  auf  o7>o,  nicht  auf  imu  beruhe, 
vgl.  z.  B.  zu  dem  S.  130  über  dieses  Wort  Bemerkten  das,  was 
Einführung  S.  146  gesagt  wird.  Doch  wird  es  sich  lohnen,  die 
Beweise,  die  Foerster  für  oti  aus  o7nt  neben  uef  aus  ovo,  wie  er 
meint,  bringt,  etwas  näher  anzusehen.  Es  handelt  sich  um  zwei 
altfranzösische  Belege.  Der  eine  ist  ou  im  Steinbuch  A.  652.  Dazu 
ist  zu  bemerken,  dafs  der  Schreiber  oder  der  Verfasser  den 
Diphthongen  aus  ^  überhaupt  nicht  kennt,  vgl.  trovent  33,  36  .  .  ., 
trove  32  .  .  .,  chevrol  574  und  vor  allem  71011  aus  no7}e  323.  Da  nach 
Foerster  letzteres  „natürlich  nur  nuef'"''  ergeben  kann,  so  folgt,  dafs 
in  einem  Texte,  in  welchem  dafür  twii  steht,  auch  ein  ou  nichts 
anderes  als  die  dem  Verfasser  oder  Schreiber  geläufige  Entsprechung 
von  lief,  nicht  eine  neben  uef  als  besonderer  Kasus  bestehende 
Form  sein  kann.  Der  zweite  Beleg  ist  eu,  von  Estienne  von  Fougeres 
im  Livre  des  manieres  mit  jieu,  sarqueu  und  feu  gebunden.  Die 
Wörter  kommen  leider  sonst  in  dem  Texte  im  Reime  nicht  vor, 
im  Versin nern  steht  y>//  \2()i,  fou  772,  so  dafs  man  also  ebensogut 
ou  usw.  lesen  kann.  Dafür  spricht,  dafs  im  Reime  wie  im  Vers- 
innern  die  Schreibung  ou  für  den  Vertreter  von  g  ganz  gewöhnlich 
ist,  vgl.  four,  pout,  tnourent  usw.,  zusammengestellt  bei  Kehr,  Über 
die  Sprache  des  livre  des  manieres  S  50  fr.  und  bei  Kremer,  Estienne 
von  Fougeres  livre  des  manieres  S.  40.  Über  ou  kommt  man  aller- 
dings nicht  hinaus  und  novem  lautet  hier  in  der  Tat  nouf,  so  dafs 
also  zwar  nicht  im  Vokal  wohl  aber  im  Konsonanten  ein  Wider- 
spruch   zu    der  üblichen  Form  besteht,    der  sich  mit  der  Annahme 

'  Herr  Prof.  Stimming  wünscht,  wie  er  mir  mitgeteilt  hat,  in  seinem 
Aufsatz  auf  S.  131  am  Schlüsse  des  ersten  Absatzes  hinzuzufügen:  „Noch 
natürlicher  ist  es  jedoch,  die  Form  chief  einlach  als  einen  nach  dem  Vorbilde 
von  briis  —  brief,  gries — grief,  liis  —  lief,  tres  —  tref  u.  a.  gebildeten  sekun- 
dären Akkusativ  anzusehen,  der  dann  selbstverständlich  alle  soeben  angegebenen 
Bedeutungen  von  seiner  Entstehung  an  ebenfalls  gehabt  hat''. 

/ 
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eines  *üum  lösen  liefse.  Aber  dagegen  steht  das  Bedenken,  dafs 
überall  da,  wo  zwischensilbisches  v  im  Romanischen  bleibt,  und 
auch  in  der  bei  diesem  Worte  ja  keineswegs  spärlichen  ahfrauzö- 
sischen  Überlieferung  ovum  vorliegt.  Aber  handelt  es  sich  über- 
haupt hier  um  uimm'^  Die  Strophen  177  bis  182  handeln  von  der 
sapphischen  Liebe,  sie  sind  infolgedessen  voll  von  mehr  oder 
weniger  versteckten  und  verblümten  Ausdrücken;  die  Weiber 
brauchen  zur  f^ntflammung  der  Liebe  keines  Feuerstahls: 

Sans  lusil   escoent  lur  lou 

und  auch  die  folgenden  Verse  besagen  ziemlich  klar,  dafs  der 
Penis  überflüssig  sei.     Undeutlich  ist  der  zweite: 

saicou  boutent  contie  sarcou. 

Ist  „Sarg"'  hier  gleich  ,.Leib"  oder  gar  gleich  ..cunnus",  wie  hd. 
^Schachtel"  (in  ,.alte  Schachtel''),  lat.  coticha,  mgriech.  *y.avy.ij  u.  a. 
yy'i.  Meyer,  Byz.  Zs.  2,  163,  wo  aber  ital.  potta  zu  streichen  ist, 
H.  Sperber,  Imago  1,  Heft  5  passim).  Eingeleitet  wird  diese  ganze 
Schilderung  mit 

o  dos  trutennes  fönt   un  eu. 

Der  letzte  Herausgeber,  Kremer,  setzt  im  Glossar  zu  eii  ein  Frage- 
zeichen, trutefnies  erklärt  er  zweifelnd  als  Truthenne.  Also:  ..mit 
zwei  Truthennen  machen  sie  ein  Ei"?  Ob  das  in  dieser  ver- 
blümten Sprache  perverser  (jefühle  etwas  bedeutet,  kann  ich  nicht 
sagen,  wohl  aber  steht  das  eine  fest,  dafs  die  Übersetzung  von 
triitemie  eine  ganz  willkürliche  und  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  das 
deutsche  Wort  jung  ist,  auch  historisch  nicht  möglich  ist.  Wir 
haben  somit  einen  unverständlichen  Vers  vor  uns,  der  im  Reime 
ein  Wort  bringt,  das  wir  auch  nicht  verstehen,  das  auch  dann  nicht 
verständlich  wird,  wenn  wir  eine  sonst  nicht  belegte  Nebenform  von 
»eiif  darin  sehen  wollen.  Dafs  ein  solches  Wort  nicht  als  Beweis 
für  eine  noch  des  Beweises  bedürftige  These  angeführt  werden 
kann,  liegt  auf  der  Hand. 

Auch  darin  stimme  ich  mit  Stiraming  gegen  Foerster  überein, 
dafs  ich  in  afrz.  iluer  das  lat.  illof  mit  dem  /-  von  icil  usw.  sehe. 
Doch  mag  bei  diesem  Anlafs  das  Verhältnis  der  verschiedenen 
tranzösischen  Vertreter  von  -oc  einmal  eingehend  V^esprochen  werden. 

Das  Lateinische  hat  ein  Neutrum  hdci  ans  hödcf  und  dazu 
einen  Ablativ  hoc  aus  hödce.  Der  gedehnte  Auslaut  hat  noch  zur 
Zeit  des  Velius  Longus  bestanden  (s.  die  Stelle  Einf.  §  145)  und 
ist  in  der  festen  Verbindung  hooannv  im  sardischen  vkkantiu  bis 
heute  geblieben  .Sonst  aber  ist  wie  bei  ess  sf>äter  Vereinfachung 
eingetreten,  also  nora.,  'aW.  h^r,  zh\.  hgr.  Diese  Ablativform  lebt 
weiter  in  vegl.  kouk,  dessen  mi  auf  ö  in  freier  Stellung  zurückgeht; 
ob  auch  in  mazed.  acö,  rum.  auacr,  läfst  sich  nicht  sagen,  da  im 
Rumänischen  p  und  o  nicht  geschieden  sind.  Dagegen  gehen  alr. 
Poruec,  avuet    und  seuuec  auf  h^t    zurück. 
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Wer  avuec  auf  apud  hoc  oder  ad  hoc  zurückführt,  wird  daran 
keinen  Anstofs  nehmen  und  in  seniiec  eine  ohne  weiteres  verständ- 
liche Anbildung  an  avuec  sehen.  Auffälliger  ist  schon  poriiec  Er- 
innert man  sich  aber,  dafs  in  der  lateinischen  Volkssprache  nach 
Mafsgabe  schon  der  pompeianischen  Inschriften  alle  Präpositionen 
mit  dem  Akkusativ  verbunden  werden,  so  fällt  auch  dieses  Bedenken 
weg:  pro  hqc  ist  die  genaue  Entsprechung  von  maier  cum  duas 
filias  u.  dgl. 

Etwas  verwickelter  gestaltet  sich  die  Weiterentwicklung  des 
Auslautes,  namentlich  wenn  man  noch  die  Vertreter  des  einfachen 
hoc  und  die  von  illac,  eccehac  dazu  nimmt.  Zwar,  dafs  -c  in  iluec 
usw.  in  Nordfrankreich  bleibt,  kann  nicht  überraschen,  und  dafs  die 
<:- losen  Formen  zunächst  im  Satzinnern  entstanden  sind,  ist  wohl 
heute  auch  allgemein  anerkannt.  Interessant  ist  dabei  der  Unter- 
schied zwischen  afr.  o-il  und  prov.  oc:  dieses  steht  am  Satzende, 
jenes  stets  in  engem  Anschlufs  an  ein  folgendes  Wort,  daher  dort 
das  -c  bleibt,  hier  fällt.  Auch  eccehoc  steht  selten  am  Satzschlufs, 
wohl  aber  ist  eine  ungemein  häufige  Verbindung  eccehoc  est  mit 
Petonung  des  o,  daraus  afrz.  zunächst  (gst,  woraus  weiter  infolge 
von  Bedeutung-  und  Tonschwäche  in  Fällen  wie  (gst  veir  ein  ggst 
entstand.  Wie  dieses  (o  dann  wieder  betont  wurde  und  unter  dem 
Tone  auf  weitem  Gebiete  als  ceu  erscheint,  hat  Rydberg  frz.  e 
755  ff.  gezeigt. 

Kehren  wir  zu  iluec  zurück.  —  Ist  der  konsonantische  Auslaut 
also  ganz  in  Ordnung,  so  überrascht  der  Vokal,  da  illöc ,  nicht 
illvc  zugrunde  liegt.  Stimming  denkt  an  Einflufs  von  locOf  was  sehr 
wohl  möglich  ist.  Es  kann  aber  auch  in  der  Zeit,  wo  als  Prä- 
positionalis hdc  durch  hoc  ersetzt  wurde,  illoc  neben  illöc  getreten 
sein.  Eine  Möglichkeit,  zwischen  den  beiden  Erklärungen  zu  ent- 
scheiden, sehe  ich  nicht. 

An  iluec  knüpft  Stimming  nun  auch  afrz.  Ines  an.  Ich  habe 
aber  Bedenken  von  Seite  des  Begriffes.  Lat.  illoc,  afr.  ihiec  heifst 
„dort''.  Wie  sich  daraus  die  zeitliche  Bedeutung  von  lues  „sofort" 
entwickeln  soll,  ist  nicht  ersichtlich.  Lat.  ilico  aus  in  stloco,  hd.  auf 
der  Stelle  besagt  doch,  dafs  etwas  ausgeführt  wird,  so  wie, der 
Sprechende  gerade  geht  und  steht,  dem  span.  luego  usw.  liegt  auch 
ein  in  loco,  ein  Hinweis  auf  die  räumliche  Nähe  und  infolgedessen 
auf  die  Gegenwart  zugrunde,  nicht  ein  Hinweis  auf  die  Ferne,  wie 
ihn  illoc  enthält,  ein  Hinweis,  der  auf  die  Zeit  übertragen  das 
gerade  Gegenteil  dessen  besagen  würde,  v/as  lues  besagt. 

Doch  nun  zur  Hauptsache.  Stimmings  Theorie  ist  die  folgende: 
Auslautendes  u  fiel  im  Französischen  vor  j  früher  als  im  direkten 
Auslaute,  es  gab  also  eine  Zeit  in  der  nebeneinander  standen 

prats      nids      claus      sehs      caps      lups     /a^s      locs      amics 
pratu     nidu     clavu      sebu     capu     lupu    fagu     locu     amicu. 

Dann  schwand  labialer  und  velarer  Konsonant  vor  dem  homorganen 
«-Laute  und  dieser  bildete  mit  dem  Stammvokal  einen  Diphthongen, 
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wogegen  der  Dental  widerstandsfähig  blieb  und  das  «  später  fiel. 
Dadurch  war  bei  dieser  letzten  Klasse  die  Gleichheit  zwischen  den 
verschiedenen  Kasus  wieder  erreicht,  wogegen  sich  bei  den  anderen 
die  folgenden  Paradigmen  ergaben: 


dam 

sebs 

ktps 

lops 

fags 

locs 

amics 

flau 

seu 

keu 

lou 

/au 

lou 

amiu 

clef 

sef 

kef 

lof 

fai 

loiz 

aniiz 

claus 

sebs 

keps 

lops 

fags 

locs 

amics. 

Später  schwanden  die  Konsonanten  vor  -s,  wie  dies  ja  auch  in 
lies  aus  opus  zweifellos  geschehen  ist.  Die  Doppelform  lops  lou 
spiegelt  sich  nun  wieder  in  frz.  loup  leu,  sonst  ist  bei  allen  Wörtern 
vom  -ku-  und  -/zv/- Typus  der  Oblikus  des  Singulars  nach  dem 
Oblikus  des  Plurals  und  dem  Subjektiv  des  Singulars  umgestaltet 
worden,  in  allen  anderen  Fällen  hat  sich  die  umgekehrte  Aus- 
gleichung vollzogen;  bei  caput  ist  im  Anschlufs  an  das  durch  das 
Verbum  achei'er  in  seiner  Form  bestimmte  chief  ..Ende"',  dessen 
.y-Formen  mit  denen  von  chies  ,,  Haupt"  zusammenfielen,  clüeu  durch 
chief  ersetzt  worden.  Man  kann  sich  vielleicht  wundern,  dafs  eine 
Sprache,  die  durch  Generationen  hindurch  die  starke  Verschiedenheit 
der  Kasus  bei  den  /-Stämmen  beibehielt,  so  früh  und  so  gründlich 
in  den  hier  dargestellten  Fällen  ausgeglichen  hat,  man  darf  sich 
wohl  auch  wundern,  dafs  das  eineraal  der  eine,  das  anderemal  der 
andere  Weg  eingeschlagen  worden  ist,  man  mufs  sich  aber  vor 
allem  fragen,  ob  die  Überlieferung  unmittelbar  oder  mittelbar  die 
Ansätze  bestätigt  oder  ob  sie  nur  der  Ausfiufs  einer  Theorie  sind. 
Als  unmittelbare  Reste  der  oben  gegebenen  Paradigmen  stellen 
sich  dar  gueu  im  Leodegar  158,  229  in  der  Assonanz,  (/eu  125  im 
Versinnern,  cheve  im  Jonas  und  chieu  im  Steinbuch  A.  200.  Dazu 
ist  folgendes  zu  sagen.  Dafs  der  Leodegar  ursprünglich  wallonisch 
war,  scheint  mir  nach  Suchiers  Ausführungen  ZRPh.  2,  288  trotz 
Gröbers  Zweifeln  (Grundriss  2,  443)  nicht  anfechtbar  zu  sein.  Danach 
hat  im  Original  an  den  betrefi"enden  Stellen  kief  gestanden.  Der 
südfranzösische  Schreiber  hat  nun  das  ihm  im  Auslaut  nicht  ge- 
läufige f  durch  u  ersetzt,  wie  in  diesen  drei  Fällen,  einmal  ist  er 
noch  weiter  gegangen  und  hat  geradezu  prov.  cap  geschrieben, 
V.  154.  Das  clieut  im  Jonas  kann  man  noch  weniger  als  Beweis 
heranziehen.  Was  soll  das  -f?  Vielleicht  soll  damit  nur  angedeutet 
werden,  dafs  das  u  konsonantisch  zu  lesen  ist,  der  Unterschied 
zwischen  stimmhaftem  und  stimmlosem  Laute  w-ird  ja  auch  in  j/iol/ 
nicht  gemacht,  -e  als  Lesezeichen  auch  in  seche  verwendet,  das  als 
se^  gesprochen  die  richtige  lothringische  Entwicklung  darstellt,  wie 
Horning  längst  erklärt  hat.  Oder  soll  man  annehmen,  dafs  die 
auslautenden  Vokale  noch  nicht  so  ganz  verstummt  waren,  dafs 
man  sie  noch  z.  T.  schrieb  ?  So  vieldeutige  Fornun  solch  sonder- 
barer Texte  können  wohl  an  Hand  einer  sicheren  Theorie  gedeutet 
werden,  aber  sie  können  nicht  als  Beweisstücke  gellen.  Was 
endlich    das    chieu    des  Steinbuchs    betrifft,    so    haben  wir  schon  in 
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zwei  anderen  Phallen  S.  398  gesehen,  dafs  der  Schreiber  nord- 
französisch f  durch  u  ersetzt,  ein  vierter  scheint  gremnent  683  zu 
sein.  Allerdings  bietet  auch  hier  die  Haupthandschrift  grevement, 
was  nicht  in  den  Vers  pafst.  Das  -t  wäre  danach  Lesezeichen 
und  würde  eine  Aussprache  grevnient  mit  noch  nicht  assimiliertem 
V  sichern.  Was  soll  nun  aber  si  luve  Iror^e  en  cele  mer  V.  686,  wo 
neve  zwar  durch  neige  ersetzt  werden  könnte,  wenn  die  von  Pannier 
im  Glossar  gegebene  Übersetzung  richtig  und  wenn  die  Neubildung 
neige  so  alt  wäre.  Es  handelt  sich  aber  um  afrz  7ief,  nicht  um 
7ieif.  Die  Lösung,  dafs  die  nordfranzösische  Entsprechung  von 
jenem  *nava  für  nave  vorliege,  das  Schuchardt  einst  in  span.  nava, 
frz.  nvue  hat  erkennen  wollen,  ist  nicht  annehmbar,  weil  sonst 
überall  „Schift"  nur  i'/ty' heifst  und  andererseits  Schuchardts  Deutung 
der  anderen  Wörter  sich  nicht  halten  läfst.  Da  das  -/  der  dritten"" 
Sing.  I  nach  Belieben  stehen  oder  nicht  stehen  kann  {ke  Poti  apeki 
aimani  48  neben  ftim  la  Irove  en  Inde  maiiir  52),  so  kann  man 
auch  hier  trovet  einsetzen.  Es  würde  dann  folgen,  dafs  -v  zwar 
wohl  stimmlos  aber  noch  Lenis,  nicht  Fortis  ist,  daher  die  Schreibung 
zwischen  -?'  und  -/  schwankt,  und  das  -c  wäre  wieder  Lesezeichen, 
neve  stünde  mit  hrer'etnen  und  rhieu  auf  einer  Stufe  und  zeigt 
ebenfalls,  dafs  die  Entwicklung  der  labialen  Konsonanten  innerhalb 
des  Französischen  von  der  Art  des  folgenden  Vokals  unabhängig  ist. 

G.  Paris  hat  seinerzeit  auf  das  Vorkommen  von  /eu  aufmerksam 
gemacht,  diese  Form  als  die  lautgerechte  der  Ile  de  France  ge- 
sichert und  lotip  als  unter  dem  Einflufs  von  loure,  louvai ,  louvetier 
stehend  bezeichnet  (R.  1881,  jetzt  Mel.  lingu.  290).  Neueren  An- 
schauungen vom  Sprachleben  entspricht  Herzogs  Auffassung,  dafs 
es  sich  um  eine  Dialeklform  aus  einer  der  Gegenden  handle,  in 
denen  der  Wolf  noch  häufiger  vorkommt  und  in  denen  0  als  n 
bleibt,  nicht  zu  ö  wird,  eine  Auffassung,  die  in  ital.  lupo  und  ja 
auch  in  lat.  hipus,  das  nach  Mafsgabe  des  p  nicht  lateinisch  ist, 
eine  Bestätigung  finden  kann.  Nach  Stimming  wäre  leu  die 
Nominativform.  Aber  die  Ortsnamen,  die  mit  dem  Worte  gebildet 
und  die  recht  zahlreich  sind,  erscheinen  in  dem  -«/-Gebiete  durch- 
weg oder  fast  durchweg  mit  <?//,  vgl.  die  Zusammenstellungen  von 
Herzog,  LtBIGRPh.  190 1,  330  und  bei  dem  von  ihm  besprochenen 
Oestberg.  Auch  aus  den  Beispielen  bei  Littr6  sieht  man,  dafs  die 
zwei  Formen  leu  und  hu  nicht  nach  ihrer  syntaktischen  Verwendung, 
sondern  nach  ihrem  örtlichen  Vorkommen  geschieden   sind. 

Wenn  die  Stimmingsche  Theorie  richtig  ist,  so  können  die 
Ortsnamen  auf  -(//  nicht  unmittelbar  auf  -acu  beruhen,  denn  das 
i  wäre  nur  im  Subjektiv  des  Singulars  und  im  Plural  berechtigt, 
d.  h.  also  gerade  in  den  Formen,  die  bei  Ortsnamen  gar  nicht 
oder  doch  nur  sehr  selten  verwendet  werden.  ,,Bei  Cameracura 
und  einigen  anderen  der  Ortsnamen  auf  -ai  könnten  die  Ab- 
leitungen wie  öanibraisis  u.  a.  eingewirkt  haben.  Dafs  derartige 
Beeinflus-sungen  stattgefunden  haben,  erkennt  man  z.  B.  daran,  dafs 
die    lautgesetzliche  Form  Cambroisis  unter  Einflufs  von  Cambrai  zu 
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Cambraisis  geworden  ist"  (S.  I36f).  Gegen  das  Erklärungsprinzip 
ist  an  sich  nichts  einzuwenden.  DOvidio  hat  einst  auffälliger 
Formen  bei  italienischen  Ortsnamen  auf  dieselbe  Weise  Meister  zu 
werden  versucht,  dabei  allerdings  auch  gezeigt,  dafs  in  Italien  nach 
lateinischem  Sprachgebrauch  die  Orte  sehr  viel  häufiger  nach  ihrem 
Gebiete  {^Ji^ff)  mit  zugehörigem  Ortsadjektiv  benannt  wurden 
(AGlItal.  10,  428ft".),  ein  Nachweis,  der  für  Frankreich  erst  noch  zu 
erbringen  wäre.  Aber  ich  möchte  doch  an  der  Einschränkung 
festhalten,  die  ich  Einführung  S.  234  gemacht  habe,  dafs  man  damit 
nur  bei  ,.gröfseren  Gemeindewesen,  die  ein  umfangreiches  Gebiet, 
einen  ager  beherrschten,  die  eine  civitas  bildeten  u.  dgl."  rechnen 
darf.  Nun  verhält  es  sich  mit  den  -(ic///«- Namen  folgendermafsen. 
Stimming  sagt  selber,  dafs  sie  zahlreich  sind  (S.  134)-  In  der  Tat 
gibt  es  mindestens  vier  Cambrai,  vier  Epernay,  mehrere  Vernay, 
mehrere  Bennay,  dann  Tournay,  Tornay  und  Turnay  usw.,  man 
sehe  die  Beispiele  in  den  einschlägigen  Arbeiten  von  D'Arbois  de 
Jubainville,  Kölscher  und  Kaspers.  Es  handelt  sich  dabei  mehrfach 
um  unbedeutende  Orte,  bei  denen  von  einem  Einflufs  des  Ethnikums 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Aufserdem  wäre  es  doch  mehr  als 
merkwürdig,  wenn  in  den  fast  auf  hundert  sich  belaufenden,  über 
ganz  Nordfrankreich  sich  verteilenden  Namen  überall  auf  dieselbe 
Weise  eine  analogische  Umgestaltung  eingetreten  wäre.  Dazu  kommen 
nun  aber  noch  die  viel  Hunderte  betragenden  Namen  auf  -y,  die  nach 
der  Theorie  auf  -in  ausgehen  sollten,  es  aber  wiederum  nicht  tun. 

Freilich  bringt  nun  Stimming  als  Bestätigung  seiner  Auffassung 
den  ON.  Z,j  xept  Laii.x  „Siebenseen"  aus  dem  Dep.  Isere.  Ich 
füge  zunächst  nach  Devaux,  Essai  sur  la  langue  vulgaire  du  Dauphine 
septentrional,  lo  „See-',  sodann  wald.  lau  hinzu,  das  ich  einst  aller- 
dings in  der  Form  eines  Bedingungssatzes  als  einen  Nominativ  be- 
zeichnet habe  (Rom.  Gramm.  2,  §  4),  sodann  auf  weiterem  südost- 
französischem Gebiete  die  ON.  auf  -icu,  vgl.  aufser  Hölscher  jioch 
Devaux  a.  a.  O.  S.  36  und  Skok  S.  12.  Dazu  kommt  ferner  alyon. 
amiu  (R.  30,  224).  Das  -u  scheint  in  Grenoble  zu  -/"  geworden 
zu  sein,  so  lesen  wir  in  den  aus  Devaux's  Naehlafs  von  Ronjat, 
RLR.  55,  145  ff.  herausgegebenen  Rechnungen  der  Consuln  von 
Grenoble  von  1338  — 1340  def  für  den,  Andre/  für  Andnii  usw., 
vgl.  noch  weitere  Beispiele  bei  Devaux  226  ff.  Ganz  entsprechend 
Amoudrius,  Amoudrif  zws  Anialrik,  Vif  ?l\\s  viais,  dann  po/ <iua /xiiat/. 
Man  kann  danach  auch  in  Ortsnamen  -<///  aus  -acu  erwarten  und 
in  der  Tat  hat  Devaux  S.  136  ein  vereinzeltes  PolLnau,  Polinau, 
latinisierend  Pollinavo  aus  Ptil/hiadim  nachgewiesen,  heute  Pdiäias, 
Skok  belegt  Apphiaru  als  älteste  Form  von  Apinost ,  Ri^sUmuacu  lür 
Rothonod,  Espifhiiu  für  Epinoux  (S.  21).  Es  handelt  sich  also  um 
dialektisch  verschiedene  {Entwicklung,  für  welche  die  Erklärung 
S.  406  gegeben  werden   wird. 

Ich  gehe  nun  zur  Darlegung  meiner  Aulfa.^sung  über,  wobei 
ich  allerdings  zum  Teil  nur  etwas  ausführlici^er  wiederholen  kann, 
was  ich  in  der  französischen  Grammatik  vorgetragen  habe.     Zunächst 
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gehe  ich  von  zwei  Tatsachen  aus.  Durch  inschriftliche  Zeugnisse 
und  Grammatikernotizen  wissen  wir,  dafs  im  Latein  der  Kaiserzeit, 
wenn  nicht  noch  früher,  7'  vor  n  geschwunden  war,  dafs  man  c/aus, 
rius ,  vins ,  nous,  ecus  aber  chnn ,  rivi,  viva,  nova,  equa  usw.  sagte. 
Die  Zeugnisse  sind  am  vollständigsten  von  F.  Solmsen,  Studien  zur 
lateinischen  Lautgeschichte  36 — 53  zusammengestellt.  Formen  wie 
frz.  cloii  haben  danach  nicht  erst  innerhalb  der  französischen  Ent- 
wicklung ihr  V  verloren,  sondern  sind  die  Fortsetzer  eines  lat.  claus. 
Ich  stehe  hier  auf  wesentlich  anderem  Standpunkte  als  Stimming. 
Er  schreibt  nämUch:  „das  klassische  rivum  lautete,  wie  es  scheint, 
schon  im  vlt.  riiim  und  dies  ergab  afr.  riu,  das  demnach  auch  auf 
klass.  rivtwi  zurückgehen  könnte".  Für  mich  liegt  die  Sache  viel- 
mehr folgendermafsen.  Nachdem  wir  nun  einmal  wissen,  dafs  die 
Volkssprache  v  vor  //  getilgt  hat,  müssen  wir  diese  j' -losen  Formen 
als  die  dem  Romanischen  zugrunde  liegenden  betrachten.  Somit  kann 
uns  ein  afrz.  claus,  rius  nicht  über  die  Behandlung  eines  erst  wieder 
analogisch  hergestellten  v  vor  u  belehren,  man  wird  gegen  alle 
Beispiele,  die  dieselbe  Behandlung  wie  die  lateinischen  zeigen,  ein- 
wenden müssen,  dafs  es  sich  bei  ihnen  nicht  um  französische, 
sondern  um  lateinische  Vorgänge  handelt.  Es  fragt  sich  nur,  ob 
es  nicht  ein  Mittel  gebe,  das  uns  über  die  Behandlung  eines  solchen 
neuen  vu  aufklären  kann.  Nun  ergibt  die  Beobachtung  der  noch 
heute  vorkommenden  einschlägigen  Wörter,  dafs  gerade  in  Nord- 
frankreich diejenigen,  die  in  allen  anderen  Sprachen  die  Wieder- 
herstellung des  V  aufweisen,  -f  im  Oblikus  zeigen,  also  ital.  ovo, 
span.  huevo,  portg.  ovo  entspricht  frz.  oeuf,  ital.,  span.,  portg.  vivo 
entspricht  frz.  vif  usw.  Schon  von  diesem  Standpunkte  aus  wird 
man  eher  zur  Annahme  geneigt  sein,  dafs  dies  -/  nicht  erst  inner- 
halb der  französischen  Entwicklung  analogisch  wiederhergestellt 
worden  sei.  Dazu  kommt  weiter  ein  Wort  wie  //„Eibe".  Stimming 
leitet  es  zwar  unbedenklich  von  fränk.  iiva  ab,  im  Dict.  gen.  wird 
keine  Entscheidung  zwischen  gallischem  und  germanischem  Ursprung 
getroffen.  Ich  habe  mich  aus  sachlichen  Gründen  für  ersteren  aus- 
gesprochen. Die  germanischen  Baumnamen  nämlich,  die  in  Frank- 
reich begegnen,  h(Vrf,  hou.x  und  trohie,  nach  Jud  auch  aunt,  sind 
auf  den  Norden  beschränkt,  während  der  Eibenname  auch  dem 
Süden  eignet.  Dazu  pafst  das  Geschlecht  von  //besser  zu  \yvcix.yiv 
Mask.  als  zu  ahd.  iiva,  was  allerdings  nicht  ganz  ausschlaggebend 
ist,  da  ir.  co  Femininum,  anord.  yr  Maskulinum  ist.  W^ir  haben  hier 
also  ein  gallisches  ivu,  nicht  iu,  das  als  nordfranzösisch  if,  nicht 
als  */>//  erscheint.  Dagegen  blieb  eschieu  aus  fräuk.  skiuhi  zunächst 
bestehen,  wie  ja  auch  juieu  erst  nachträglich  zu  /////  umgebildet 
wurde.  Wenn  wirklich  innerhalb  der  französischen  Entwicklung, 
nach  Schwund  der  auslautenden  Vokale,  ein  *viu  usw.  bestanden 
hätte,  so  sollte  man  sein  Ilinüberleben  in  die  literarische  Zeit 
wenigstens  in  dem  einen  und  anderen  Reste  doch  ebensogut  er- 
warten, wie  die  beiden  genannten  Adjektiva  trotz  der  daneben- 
stehenden Fem.  auf  -ive  geblieben  sind. 
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Vom  Standpunkte  der  belegten  Entwicklung  der  lateinischen 
\'olkssprache  aus  kann  man  daher  clavu  und  capu  nicht  auf  eine 
Stufe  stellen :  jenes  lautete  seit  Beginn  unserer  Zeitrechnung  clau, 
dieses  zunächst  cabu,  dann  cmcu,  schliefslich  cavu. 

Lat.  r Agare  wird  zu  frz.  rover,  rogaliu  zu  rovaisoii,  interrogare 
zu  entervtr,  gall.  *doga  zu  douve ,  dagegen  lat.  /orare  zu  loicer,  ad- 
7,'ocaius  zu  avou^.  Da  nun  zwischen  Jvcare  und  louer  als  Zwischen- 
form ein  "^logare  zu  setzen  ist,  die.ses  *logare  sich  aber  anders 
entwickelt  als  rogare,  mufs  letzteres  zurzeit,  da  jenes  entstand,  schon 
auf  einer  anderen  Entwicklungsstufe  gestanden  haben,  vermutlich 
nicht  mehr  mit  velarera  Verschlufslaut,  sondern  mit  velarem  Reibe- 
laut gesprochen  worden  sein,  welcher  Reibelaut  sich  dann  weiter 
zu  -•  verschob.  Da  diese  Entwicklung  älter  ist  als  die  Umgestaltung 
de?  vokalischen  Auslautes,  und  da  sich  in  allen  romanischen  Sprachen 
die  Verschiebung  der  zwischenvokalischen  Verschlufslaute  nun  nach 
allen  Vokalen  gleichmäfsig  vollzieht,  so  ist  der  Schlui's  von  -og-  auf 
-ag-  usw.  gestattet,  ein  Schlufs,  den  man  zunächst  nur  dahin 
formulieren  wird,  dafs  g  schon  Reibelaut  war,  als  c  stimmhafte 
Lenis  wurde,  und  dafs  dieser  Reibelaut  sich  irgendwie  nach  der 
palatalen  oder  labialen  Seite  hin  weiter  verschieben  mufste.  Sieht 
man  sich  nun  die  Beispiele  an,  so  stehen  sich  gegenüber  yi'//  aus 
fagu  und  plaie  aus  plaga,  dann  vai,  vaie  aus  vagu,  -a.  Als  weiteres 
Beispiel  für  -agu  kann  man  Poi/  aus  pagu,  caillou  aus  *caclagu 
(Schuchardt,  ZRPh.  ,25,  244)  anführen,  vielleicht  auch  ancrott  aus 
ancoragus  bei  Cassiodor,  doch  gebe  ich  zu,  dafs  ancoravus  des 
Polemius  Silvius  in  die  gallische  Wortbildung  besser  pafst.  Wenn 
nun  der  velare  Reibelaut  das  eine  Mal  als  //.  das  andere  als  /  er- 
scheint, so  kann  das  nur  in  der  Natur  der  umgebenden  Vokale 
liegen,  und  da  nun  das  lat.  a  hell,  also  palatal  war,  die  Verschieden- 
heit der  beiden  Wörter  im  Auslaut  besteht,  so  kommt  man  zu 
folgendem  Schlüsse.  Ist  einer  der  umgebenden  Vokale  ein  labialer, 
so  entsteht  der  labiale  Reibelaut :  rogat  >  rovet,  fagu  >  farvti, 
y/orzus /au,  sonst  aber  /:  plaga'^  plaie,  fagehimy'faiy  als  Orts- 
name sehr  häufig,  zumeist  Fay,  Failly  geschrieben. 

Zur  Zeit,  da  sich  diese  Umgestaltungen  vollzogen,  lautete  -acum 
noch  -agUy  wie  locare  noch  logar.  Wenn  nun  aus  -acu  sich  -ai 
entwickelt,  aus  logar e  her,  so  wird  das  darauf  beruhen,  dafs  die 
beeinflussenden  Vokale  ebenfalls  Wandlungen  durchgemacht  haben, 
die  ihre  Wirkung  nach  einer  anderen  Seite  hinlenkten.  Das  -u  ist 
zu  -e  geworden.  Die  genaue  Qualität  dieses  -e  ist  natürlich  nicht 
zu  ermitteln,  aber  die  blofse  Tatsache,  dafs  der  Vollvokal  einem 
reduzierten  gewichen  ist.  kann  es  rechtfertigen,  dafs  der  velare 
Einflufs  schwächer  wurde,  der  palatale  siegte,  also  -ai  entstand. 
Dazu  kommt   nun  ein  Gegenbeweis. 

Einer  der  wesentlichen  Unterschiede  zwischen  Nord-  und 
Südostfranzösisch  besteht  darin,  dafs  auf  letzterem  Gebiete  das  -0, 
soweit  es  bleibt,  seinen  vollen  Klang  und  also  seinen  labialen 
Charakter  beibehält:    autrn,  anc,  merh'  usw.     Danach  mufs  man  er- 
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warten,  dafs  sich  -acu  hier  ähnhch  entwickelte  wie  -agu  in  der 
ersten  Periode.  Und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall,  es  ist  das  schon 
einmal  (S.  403)  berührte  Gebiet  von  lau  aus  /am,  -ieu  aus  -iacu. 
Und  noch  eine  weitere  Eigentümlichkeit  dieser  Mundarten  wird 
jetzt  verständlich.  Im  Gegensatz  zum  Norden  wie  zum  Süden 
zeigen  auch  die  Verba  II,  III  der  i.  Sing,  präs.  -0  als  Endung. 
Dafs  einfach  Übertragung  von  I  stattgefunden  habe,  ist  bald  ge- 
sagt, aber  es  überrascht  doch,  dafs  das  nur  hier  geschehen  ist. 
Die  Sache  wird  sofort  verständlich,  wenn  man  zu  a7niu  als  volle 
Entsprechung  diu  aus  dico  stellt.  Damit  erklärt  sich  das  sehr  viel 
raschere  Umsichgreifen  des  .-0  bei  allen  Verben  (man  sehe  die 
Belege  für  das  Alllyonesische   bei  Philipon,   R.  30,  238  ff.). 

Kehren  wir  zum  Nordfranzösischen  zurück.  Es  bleibt  noch 
die  Verschiedenheit  zwischen  rover  und  loer  zu  erklären.  Ich 
vermag  keine  ganz  befriedigende  Lösung  dieses  Problems  zu  geben, 
doch   führt  vielleicht  die  folgende  Erwägung  zum  Ziele. 

Das  lateinische  ?''  war  bilabial  und  blieb  es  zunächst  zwischen 
Vokalen  auch  noch  in  Nordfrankreich.  Zu  einer  bestimmten  Zeit 
ging  es  in  einem  vollgesprochenen  labialen  Vokale  auf:  frz.  nut 
aus  mtbe,  afrz.  s'eu  aus  sahnen,  frz.  laon  aus  tabone.  Der  Zusammen- 
flufs  von  Vokal  und  Kon.sonant  unterblieb  aber,  wenn  der  Vokal 
tonlos,  also  schwächer  ausgeprägt  oder  wenn  er  zwar  betont,  aber 
als  Diphthong  in  seinem  Absätze,  dem  Anschlufs  an  den  Kon- 
sonanten, geschwächt  war,  daher  prover,  nuoi'e,  douve.  Das  primäre 
g  war  über  ij  zu  ir  geworden  und  ging  nun  dieselben  Wege  wie 
das  alte  iv,  also  rower  zu  ro7^er  wie  prcnver  zu  prover. 

Wenn  nun  zur  Zeit,  wo  das  sekundäre  g  zu  iv  wurde,  ein 
?f;-Laut  sonst  nicht  bestand,  so  war  eine  andere  Lösung  gegeben, 
nämlich,  in  voller  Übereinstimmung  der  Entwicklung  in  der  Palatal- 
reihe, Aufgehen  des  labialen  Reibelautes  in  dem  labialen  Vokale: 
avo-r  wie  ?nendi-ier.  Nur  scheinbar  widerspricht  efuve.  Hier  nämlich 
liegt  f  zugrunde,  dessen  stimmhafte  Entsprechung  von  vornherein 
7>  war,  nicht  iv.  Schwieriger  ist  cuve  aus  cupa,  da  doch  zwischen 
h  und  V  zunächst  7r  liegt.  Freilich  kann  man  z.  B.  darauf  hin- 
weisen, dafs  die  erste  Stufe  der  Umgestaltung  von  g  nicht  w 
sondern  u  ist  und  dafs  also  schon  da  der  Schwund  eingetreten 
sein  kann.  Sehen  wir  von  ru7'e  ab,  so  würde  sich  die  Sache 
folgendermafsen  darstellen : 


-iga 

-oga 

probat 

mm 

-ica 

-oca 

-iga 

-oga 

prozvat 

uwa 

-iya 

-owa 

prowai 

uwa 

•iga 

-oga 

-iya 

-uown 

pruoivai 

uwa 

-ia 

ua 

-uova 

prunvat 

-iya 
-ia 

-otva 
-oa 

Streng  beweisen  läfst  sich  die  Richtigkeit  dieser  Reihe  natürlich 
niclit,  aber  sie  trägt,  so  verwickelt  sie  scheint,  der  Tatsache  Rech- 
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nung.  dafs  die  stimmhaften  und  die  stimmlosen  zwischensilbischen 
Verschlufslaute  nach  Mafsgaht-  auch  des  Provenzalischen  zunächst 
nicht  zusammengefallen  sind. 

Es  bleibt  noch  die  Verschiedenheit  zwischen  /"///'  und  chiff  zu 
erklären.  Stimming  meint,  wie  gesagt  iS.  4011,  es  hätten  einst 
nebeneinander  gestanden  chifj  ..Ende-  als  Postverbale  zu  achever 
und  rhieu   ..Haupt''   und  zwar  in   folgender  Fle.xion 

chies  eines 

chief  chieu 

chief  chief 

ehies  chies 

und  es  sei  dann  der  Oblikus  Sing,  des  Wortes  für  ..Haupt"  nach 
dem  für  ,.Ende-'  umgestaltet  worden.  Man  könnte  wohl  dagegen 
das  eine  und  andere  einwenden,  z.  B.  dafs  chief  auch  „Anfang" 
bedeutet,  man  darf  sich  aber  fragen,  ob  eine  solche  Erklärung,  die 
unter  anderm  zu  dem  Satze  zwingt,  dafs  chief  die  Bedeutung,  die 
lat.  capul  hat,  schon  in  der  Eulalia  ..erhaltt  n  habe"  (S.  131), 
nötig  .sei. 

Ich  gehe  auch  hier  vom  Lateinischen  und  von  der  durch  alle 
nord-  und  westromanischen  Sprachen  und  durch  die  handschrift- 
lichen Schreibungen  .seit  dem  7.  Jahrh.  gesicherten  Tatsache  aus, 
dafs  /  und  v  verschiedene  Wege  gehen.  Wiederum  gebe  ich  die 
ungefähre  Reihe  der  Entwicklungsstadien  : 

-o~'u  /(tl)ii  lupiis  capu  lupa 

-au  fan'a  lupu  cabu  Itiba 

-au  fm'a  luhu  cabu  luba 

-au  faiHi  InuTU  caru  hiuTa 

Nun  kann  man  annehmen,  dafs  das  v  zwischen  den  beiden 
labialen  Vokalen  geschwunden  sei,*  al.so  louu,  aber  chiev,  woraus 
Chiefs  nur  kommt  man  dabei  in  etwtlchen  Widerspruch  zu  dem 
über  -acu  Gesagten  (S.  4021.  Natürlicli  kann  man  auch  um  diese 
Schwierigkeit  herumkommen,  wenn  man  sagt,  dafs  entweder  nach 
labialen  Konsonanten  u  seine  Färbung  länger  beliahen  habe  oder 
dafs  h  früher  zu  Spirans  geworden  sei  als  g:  das  eine  wie  das 
andere  ist  möglich,  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  ist  zu  be- 
weisen. Hier  stehen  wir  also,  .soweit  ich  es  beurteilen  kann,  am 
toten  Punkte :  je  nach  seinen  (iesamtanschauungen  wird  der  eine 
die  lautliche,  der  andere  die  flexivische  Erklärung  bevorzugen  oder 
sich  mit  dem  non   litjuet   begnügen. 

Eine  Folge  der  Annahme,  dafs  alle  Labiale  des  Klassisch- 
lateinischen gleiche  Endresultate  zeigen  müssen,  ist  die  Beanstan- 
dung von  Poitou  aus  Pictnvu.  Stimming  erwartet  *P<>Hieu  auch  für 
den  Stadtnamen  und  erklärt  nun  die  -o«-Form  als  westliche  Dialekt- 
entwicklung. Dagegen  ist  natürlich  bei  einem  Städlenaraen  nichts 
einzuwenden,  sobald  der  Beweis  erbrach!  ist,  dafs  die  mundartliche 
Entwicklung    dahin    führt.     Dieser    Beweis   ist    nicht    gebracht.     Im 
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Poitevinischen  stehen  sich  Poitou  und  chief  genau  so  gegenüber 
wie  im  Pariserischen.  Ich  will  nun  darauf,  dafs  ein  westliches 
"^chou  nicht  belegt  ist,  kein  allzugrofses  Gewicht  legen,  ist  doch 
auch  espaude  ,. Schulter"  auf  dem  Festlande  nicht  belegt,  obschon 
es  einmal  bestanden  hat  (ZRPh.  38,  211),  ich  will  weiter  zugeben, 
dafs  die  Entwicklung  der  zwischensilbischen  Verschlufslaute  im 
Westen  z.  T.  eine  andere  ist  als  im  Zentrum,  wie  Bruch  an  -c- 
gezeigt  hat  (ZRPh.  36,  312),  ich  möchte  aber  darauf  hinweisen, 
dafs  die  zwei  Provinzen  des  Westens  ja  nicht  die  einzigen 
-az;«-Namen  sind,  dafs  wir  vielmehr  noch  manche  andere  über 
ganz  Frankreich  hin  zerstreute  haben,  die  alle  heute  auf  -oti,  und 
im  Pikardischen,  wo  clou  zu  eleu  wird,  auf  -eu  ausgehen. 

Stimming  bespricht  dann  noch  andere  Fragen,  namentlich  die 
Geschichte  von  -Icum  und  von  a  in  Proparoxytonis.  Auf  jene  ein- 
zugehen, mufs  ich  mir  vorderhand  versagen,  da  von  anderer  Seite 
eine  Untersuchung  darüber  in  Aussicht  steht,  in  dieser  stimme  ich 
seinen  Ausführungen  im  ganzen  zu. 

W.  Meyer-Lübke. 


Poeme  moral, 

(Letzter  Teil.) 

Das  Poeme  moral  war  uns  bisher  nur  als  Fragment  bekannt. 
Im  III.  Bd.  der  Roman.  Forschungen  hat  W.  Cloetta  das  Werk  aus- 
führlich behandelt  und  nach  acht  Handschriften  herausgegeben. 
Ein  weiterer  Teil  wurde  von  Herzog  in  der  Krakauer  Universitäts- 
Bibliothek  entdeckt  und  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  32,  S.  50  ff. 
veröfTentlicht.  Bei  Naetebus,  Die  ?iicht- lyrischen  Strophenformen  des 
Afrz.,  werden  zehn  verschiedene  Hss.  erwähnt.  Ich  entdeckte  nun 
eine  weitere  Hs.  in  der  Bibliothek  des  Grafen  von  Fürstenberg 
auf  Herdringen  in  Westfalen,  die  deshalb  wichtig  ist,  weil  diese 
Hs.  allein  den  letzten  Teil  des  Gedichtes  enthält.  Durch  die 
Liebenswürdigkeit  der  gräflichen  Familie  wurde  mir  die  Veröffent- 
lichung gestattet.  Die  andejn  in  der  Hs.  enthaltenen  afrz.  Dich- 
tungen werde  ich  in  kurzer  Zeit  herausgeben,  da  mir  die  alleinige 
Herausgabe  der  Schätze  der  grofsen  Handschriftensararalung  in  zu 
gröfstem  Dank  verpflichtender  Weise  gestattet  wurde. 

Durch  eingehende  Untersuchungen  kommt  Cloetta  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  das  Gedicht  in  den  äufsersten  Nordosten  des"  frz. 
Sprachgebiets,  und  zwar  in  die  (Jegend  von  Lüttich  zu  versetzen 
und  die  Abfassungszeit  zwischen  1190  und  12 10  zu  suchen  ist. 
W.  Foerster  aber  glaubt,  dafs  Beweise  genug  dafür  vorhanden  sind, 
die  dazu  zwingen,  den  Text  in  das  letzte  Viertel  des  12.  Jhs.  zu 
setzen,  wobei  W.  Foerster  bemerkt,  dafs  Gröbers  geringschätziges 
Urteil  des  Werkes  entschieden  abzulehnen  ist.  Zu  den  bei  Cloetta 
S.  2  ff.  angeführten  Beweisen  ist  noch  hinzuzufügen,  dafs  in  dem 
von  W.  Foerster  herausgegebenen  Werke  Li  Dialoge  Gregoire  lo  Pope 
S.  291  [Sarmo  de  sapientia)  Zeile  15  ff.  eine  Stelle  unseres  Gedichtes 
fast  wörtlich  zitiert  wird,  imd  zwar  ist  es  Vers  441  ff.  in  meinem 
Texte.  Da  aber  die  Dialoge  nicht  später  als  1 200  verfafst  .sind, 
so  ist  die  Zeitbestimmung  Cloettas  zu  spät. 

Alle  Beweise,  die  Cl.  dafür  bringt,  dafs  das  Poeme  moral  nie 
vollständig  gewesen  ist,  sind  durch  die  Auffindung  meiner  Hs. 
nichtig. 

Die  Hs.  ist  ein  (J^uartband,  auf  dessen  Rücken  eingeprefst 
steht:  Jacobus  Genuensis  de  vita  aurea.  Fs  sind  216  Blätter  Auf 
dem  ersten  Blatt  steht :  Incipit  prologus  super  legendas  sanctorura 
quas  corapilavit  frater  Jacobus  natione  ianuensis  de  ordine  fratrum 
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predicatorum.  Es  folgt  eine  Vita  Sanc forum  in  lat.  Prosa,  die  mit 
einem  Prolog  und  einer  Aufzählung  der  behandelten  Heiligen, 
gleichsam  als  Inhaltsverzeichnis,  beginnt  und  dann  bis  Bl.  145  die 
einzelnen  Leben  schildert.  Dieses  Vita  Sanctorum  ist  deshalb  von 
Interesse,  weil  vor  der  Lebensbeschreibung  eines  jeden  Heiligen 
versucht  ist,  die  Etymologie  des  Namens  zu  geben.  So  ist  Ypolitus 
abgeleitet  von  ypos  quod  est  super,  et  litos  quod  est  lapis,  qui 
super  lapidem ;  et  polis  quod  est  civitas  vel  ypolitus  qui  valde 
politus  etc.  Dieser  Teil  schliefst  mit  dem  Kapitel :  De  dedicatione 
ecclesiae.  Auf  Bl.  145  folgt  dann:  Incipit  suma  remundi,  primo 
de  preparatione  calicis.  Darin  stehen  Verhaltungsmafsregeln  der 
Priester  bei  der  Taufe,  bei  den  einzelnen  Sünden  und  ähnliches. 
Bl.  149  r.  steht  dann:  Explicit  summa  remundi.  Scriptor  qui  scripsit 
cum  Christo  vivere  possit  amen.  —  Incipit  Lucidarium.  Es  beginnt: 
Sepius  rogatur  a  discipulis,  und  ist  eine  Frage-  nnd  Antwortrede 
zwischen  Magister  et  discipulus  über  Gott  und  die  Erschaffung  der 
Well.  Bl.  I59r.  steht  dann:  Explicit  lucidarium  quem  legens  caveat 
ut  teneat  tenenda.  —  Incipit  summa  penitentiae  in  qua  continenlur 
.  .  .  peccata  omnia.  Bl.  167  V.:  Explicit  summa  penitentiae,  incipit 
de  baptismo,  bis  Bl.  17  ir.,  i.  Sp.,  wo  steht:  Explicit  über  suräa 
penitentie  que  sc'ptor  scripsit  a  nat'  ioli'is  bap-  ad  natura  dni  ano 
dm  m  ccc  undecimo. 

Bl.  17  ir.,  2.  Sp.,  folgt  wie  Prosa  durchgeschrieben: 

Quant  li  noveaus  tens  repaire 
qu'ivers  trait  a  sa  saison 
Que  eis  oisillons  salvaiges 
perdent  leur!  chant  et  lor  sons 
De  ihü  ferai  chanchon 
qui  est  li  vergiers  d'amours. 
usw. 

Es  ist  ein  Loblied  auf  Jesus,  das  aber  nur  eine  Spalte  einnimmt. 
Bl.  171  v.  beginnt  dann  ein  neues  Gedicht  auf  den  hl.  Bernhard: 

Mult  pelit  aiment  le  sig"= 
Qui  le  seriant  ne  porte  honouv 
Se  regardeis  contes  et  rois 
Et  les  vijlains  et  les  cortois 
Com  il  despitent  poureteit 
Aucuns  en  sont  ml"  destourbeis. 

Ungefähr  550  Verse,  die  auf  Bl.  I74r.,  2.  Sp.,  schliefsen  mit: 

Dont  appelle  li  rois  sa  fiile 
Une  corone  at  en  son  chief  mise 
Je  sui  rois  et  tu  ies  roine 
Or  fai  trestot  a  ta  devi.se 
II  nat  chaens  petit  ne  grans 
Ne  soient  tuit  en  ton  comant. 
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Dann  folgt  auf  Bl.  I74r. :  Cis  qui  fist  cest  liure  auoit  LXX  ans 
quant  il  lescrist.  Es  folgt  afrz.  Prosa  über:  Les  qiiatre  tens  daage 
dorne.     Am  Schlüsse,  auf  Bl.  185V.,  steht: 

Apres  vient  une  courte  rime 
qui  en  .m.  vers  est  leonine 
moustre  la  racine  et  la  cyme 
Daleir  tot  droit  a  deu  sens  lime. 

Es  schliefsen  sich  noch  1 3  Verse  an.  Dann :  Ci  faut  li  üvres  des 
.IV.  tens  deauge.  Darauf:  Une  lechon  damour.  EI  non  do  peire 
et  do  fil  et  dou  Saint  esperit  le  wel  ci  recordeir  une  lechon  damour 
que  une  anie  raportat  del  escole  dorison,  dont  li  sains  espirs  estoit 
maistre. 

Bl.  i86v.  steht  afrz.  Prosa  bis  187  v.,  2.  Sp.  Ci  faut  li  sermons 
del  abeie  dou  saint  espirs.  Dann  kommt  lai.  Prosa:  De  scO  capsio, 
eine  Spalte  bis  Bl.  i88r.,  i.  Sp.  noch  zehn  Zeilen.  Dann  folgt  ein 
Gemälde  eines  Mönchs  und  einer  Nonne.  Darunter  steht :  Ci 
comece  la  uie  de  sainte  taisys. 

Hier  beginnt  CI.  Strophe  107,  da  die  ersten  106  Strophen  in 
der  Hs.  fehlen.  Jede  Seite  hat  zwei  Spähen  von  je  57  oder  58 
Zeilen.  Der  Anfang  einer  jeden  Strophe  ist  durch  abwechselnd 
rot  oder  hlau  gemalte  Initialen  kenntlich  gemacht.  Der  erste  Buch- 
stabe nach  den  Kapitelüberschriften  ist  stet.s  besonders  grofs  rot 
oder  blau   gemalt. 

Der  Text  von  CI.  endet  bei  mir  Bl.  igör.,  2.  Sp.  Es  ist  dort 
kein  besonderes  Zeichen,  dafs  hier  die  Vorlage  des  Kopisten  auf- 
gehört hätte.  Es  fehlt  bei  mir  CI.  Strophe  165.  Seite  193  v.,  i.Sp. 
=  CI.  426  ist  letztes  Wort:  ostee.  Amen.  (Hs.  D  von  CI.  hat 
auch  Amen.)  Dann  beginnen  erst  die  Kapitel  -  Überschriften :  Con 
chaitive  est  la  vie  ... 

Bl.  203  r.,  I.Sp.,  endet  dann  das  ganze  Gedicht  mit:  explicit 
iste  über.  Ci  comence  la  chante  ploure.  Es  ist  ein  Gedicht  in 
demselben  Versmafse  wie  das  Pohne  moral.  Es  sind  56  vierzcilige 
Strophen,  bis  Bl.  204  r.  Dann  folgt:  Ci  faut  la  chante  ploure: 
hie  über  est  scriptus  (jui  scripsit  sit  benedictus.  Grofse  Rasur. 
Dann  in  weit  späterer  Schrift:  hanc  vitam  aureara  emit  non9  phi- 
lipp9  De  ochey  prior  huius  loci  videlicj  sancti  Jacobi.  Anno  diTi 
mö  ^:ccc9xxiT9  orate  pro  eo.  Dieser  Zusatz  ist  weit  spätere 
Schrift  als  die  .sonstige  Hs.  und  zwar  dieselbe,  wie  die  des  nun 
folgenden  :  Vita  St.  Vedasti.  Lat.  Prosa.  Ganz  anderes  Papier  bis 
Bl.  211. 

Der  Dialekt  des  Schreibers  ist  die  Gegend  von  Lütticli ,  und 
die  Hs.  selbst  ist  ins  13.  Jh.  aus  paläographischen  Gründen  zu 
setzen,  vgl.  dazu  auch  S.  3.  Z.  7. 

Als  ich  mich  fragte,  an  welcher  Stelle  M  in  dem  von  CI. 
^-  3^  gegebenen  Stammbaume  unterzuordnen  sei,  verglich  ich  zu- 
näflist    M   —    so    neime    ich    meine  Hs.    —    mit    den   bei  CI.  an- 
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geführten  Stellen  (S.  27),  aus  denen  sich  ein  enges  Zusammen- 
gehen von  C D  E  =^  z  für  Ci.  ergibt.  Hier  aber  zeigte  sich,  dafs 
M  nur  an  zwei  Stellen  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Gruppe  hat. 
Diese  beiden  Stellen  sind:  i88d  prise,  die  anderen  Hss.  haben 
mise,  und  304  c:  en  son  euer,  die  anderen  Hss.  haben:  a  soi  mimes. 
Da  diese  beiden  Stellen  aber  nichts  Besonderes  beweisen,  so  ge- 
hört A/ jedenfalls  nicht  zu  dem  CD  E  gemeinsamen  Original  Z. 

Gehört  nun  etwa  M  zu  A  und  bildet  es  mit  A  eine  besondere 
Gruppe?  Bei  allen  Fällen,  die  Gl.  S.  19  f.  anführt  als  solche,  in 
denen  A  gegen  alle  übrigen  Hss.  steht,  geht  M  nur  selten  mit  A, 
und  zwar: 

108  c,  146b  =  A  u.  G,  209c,  220 d  =  A\x.  E,  250 d, 
331b  =  A  \x.  G,  373  a,  392  a,  402  b.  Ebenso  hat  M  I28d 
sorrecil  dreisilbig  =  A  sobrecil,    310  b  hat  3/  =  A  n.  G  les  delis. 

Diese  Fälle  beweisen  höchstens,  dafs  Ä  und  AI  näher  ver- 
wandt sind  als  manche  andere  Hss.  Daher  darf  A  im  Stammbaum 
nicht  zu  weit  von  M  getrennt  werden. 

Wenn  ich  ferner  die  bei  CI.  S.  26  angegebenen  Stellen  be- 
trachtete ,  in  denen  B  sich  öfter  von  C  D  E  F  (G)  trennt  und  A 
stützt,  so  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 

M  trennt  sich  von  C  D  E  F  (G)  mit  B  und  stützt  A : 
I43d  M:  Chascun  enver  qu'il  =  A  \i.  B. 
169  a  u.  i7od  M:  don  est  ce  =  .4  u.  B. 

3.  178a  M:  engreit  =  A  u.  B. 

4.  266  d  yl/:  ensemble  lui  .  .  .  mies  le  vient  =s  A  u.  B. 

5.  292  d  M:  si  qu'il  =  A  u.  B. 

6.  3030  M:  millour  plait  =  Aw.  B. 
377  c  M:  bien  le  sachies  =  A  u.  B. 
384  a  M:  plus  que  nulle  riens  =^  A  xx.  B. 

9.    396  d  M:  mansion  =  A  u.  B. 
10.    401  c  M:  mais  puis  covient. 

Diese  Stellen  sprechen  nicht  dagegen,  dafs  M  zur  Familie  ß 
gehört. 

Mit  H  ist  keine  Verwandtschaft  vorhanden,  da  M  sich  in  den 
bei  Gl.  S.  28/29  erwähnten  Fällen  CD  EEG  anschliefst.  Das 
ergibt  sich  auch  aus  den  S.  31 — 33  zitierten  Stellen,  wo  sich  M 
stets  an  die  Familie  ß  anschliefst.  Ich  setze  daher  in  dem  bei  Gl. 
gegebenen  Stammbaum  M  in  unmittelbare  Nähe  von  A  und  B. 

Eine  eingehende  Untersuchung  unter  Benutzung  sämtlicher  vor- 
handenen Hss.,  auch  den  beiden  bei  Naetebus  noch  erwähnten  und 
noch  nicht  veröffentlichten,  wird  einer  späteren  Zeit  vorbehalten 
bleiben.  Die  in  derselben  Hs.  noch  vorhandenen  afrz.  Stücke 
werden  in  Bälde  herausgegeben  werden. 

Zu  vergleichen  ist  noch :  Tobler,  Literatur  hl.  f.  G.  u.  Rom.  Phil. 
7,364.     Romania   16,  118.     17,308,  313. 

Abkürzungen :   Qoetta  =  Gl.,   Herzog  =  Hz.     Mein  Text  =  M. 
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D'un  saintisme  jugleour,      19.  dist. 

Bl.  I96r,  3.  Sp.   10.  Z.  V.  unten. 

I     El  desert  pres  d'Egypte  uns  bons  hons  demorat, 
Molt  par  tut  sainte  choze,  vie  d'angle  menat. 
Un  jor  nostre  signour  de  tot  son  euer  proiat 
Que  son  peir  li  moustraist,  et  il  li  enseignat. 

5     Un  home  li  fist  querre  qui  jugleours  estoit, 
Qui  faisoit  notelete,  car  llahusteir  savoit, 
Et  par  icel  mestier  sa  viande  queroit; 
Entendre  li  fist  deus,  que  eil  le  ressembloit. 

Li  hermite  le  quist  et  quant  il  le  trovat, 
10     Des  affaires  de)  siecle  et  de  deu  i  parlat, 
196V.  Et  queil  bien  il  faisoit  apres  li  demandat. 

'•^P'  ,.En  moi"  fait  il  ,.beaus  sires,  nule  bona  ouevre  n'al". 

„Voleis  savoir  ma  vie:  boscaige  leires  füi, 
Puis  a  cest  lait  mestier  moi  mis,  ou  j'encor  sui, 
15     Asseis  ai  de  mal  fait,  ains  bien  ne  fis  nului, 

Del  mien  ne  donai  gaires,  sovent  pris  del  autrui". 

„Mais  quant  a  cest  mestier  ou  je  sui  m'atornai, 
Voirs  est  que  par  besoing  a  la  fois  flahustai, 
Mais  onkes  lecherie  ne  lait  mot  ne  parlai, 
20     Cant  ai  ma  garisou,  plus  ne  vuel,  asseis  ai." 

„Nos  aviens  une  glize  une  fois  desrobeie, 
Une  vierge  i  fut  prise,  qui  fut  none  veleie, 
Cele  dame  aidai  ju  que  ne  fust  violeie, 
Et  salve  fut  por  moi  en  son  Heu  rameneie." 

25     ,,Autie  fois  vint  sor  nos  une  ferne  plorant, 
Mainlenant  la  presimes,  ne  s'esmaiat  niant. 
„Occies  moi"  fait  ele  „je  ne  vois  el  querant!" 
„Mal  ewirouse  ferne,  por  c'as  tu  vescut  tant?" 

„J'ai,  mon  signour"  fait  ele  „trois  beaus  fis  qui  sont  pris, 
30     Et  mes  maris,  lor  peires,  est  en  la  chartre  mis, 
N'en  puis  nul  rachateir  por  quant  que  j'ai  conquis, 
Grans  tormens  les  fait  on,  puet  c'estre  or  sont  occis". 

„Moi  miesme  vont  querant,  moi  vuelent  tormenteir, 
Cuidenl  que  j'aie  avoir,  mais  n'ai  plus  que  doneir, 
35     Grant  almone  i  avries,  se  moi  volles  tueir, 

Car  mies  vient  tost  morir  que  lonc  mal  endureir". 
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„Sire,  pilies  m'en  prist,  veriteit  vos  dirai, 
Et  qu'on  li  demandoit,  .ui.  .c  souls  li  donai, 
Ensi  par  mon  avoir  les  prisons  delivrai. 
40     Dite  vos  ai  ma  vie,  et  plus  de  bien  n'i  sai." 

„Ne  tis  ainc  si  grant  bien",  li  hermite  li  dist. 
Puis  li  priat  lorment  que  le  siecle  gerpist, 
Jetaist  jus  cel  mestier  et  son  consel  creist, 
O  lui  en  l'ermitage  maintenant  en  venist. 

45     Trestot  fist  li  jugleres  ce  qu'il  li  comandat, 

En  totes  bones  ouevres  molt  forment  s'amendal, 

En  un  petit  buiron  tos  trois  ans  demorat, 

Puiä  se  partit  del  siecle.  et  deus  l'arme  emportat. 

D'un  home  riche  qui  fut  sains.     20,  dist. 

Dom  sei  prist  li  hermite  molt  fort  a  travilhier 
50     De  longement  juneir,  d'oreir  et  de  veilhier, 
Et  deu,  nostre  siguour,  recomence  a  proier 
Que  son  peir  li  vosist,  ou  qu'il  fuist,  enseignier. 

Et  deus  li  enseignat  une  ville,  un  manoir, 
Un  hom  de  sainte  vie,  qui  molt  riches  estoit 
55     Et  tote  la  justice  de  la  ville  tenoit; 

Dist  li  de  bones  ouevres  que  eil  le  ressembloit. 

Lors  se  mut  li  hermite,  vint  a  celui  maison, 
Esgardat  cha  et  la  et  n'i  vit  se  bien  non, 
N'i  vit  eschac  ne  tauble  ne  ostoir  ne  faucon 
60     Ne  rote  ne  v'ielle,  jugleour  ne  garchon. 

Molt  bien  se  maintenoit  trestote  se  mainie. 
De  bon  service  estoit  ades  apareilhie. 
En  sa  court  li  proudons  tenoit  a  vilonie, 
S'on  i  fesist  ja  choze  qui  deu  ne  plawist  mie. 

65     Tote  ensi  faite  vie  maintenoit  sa  moilhier, 

N'avoit  soing  de  carole  ne  de  nus  jous  legiers; 
196  V.  Dras  avoit  de  mesure  ne  trop  vis  ne  trop  chier«, 

2.Sp.  Ce  n'avoit  ele  gaires  dont  n'astoit  nus  mestiers. 

Li  sires  vit  l'erraite  et  par  le  main  le  prist 
70     Et  deleis  lui  en  halt  molt  bonement  l'assist, 
Parkt  li  quanque  bien  aprendre  li  vosist, 
Et  li  sains  hons  de  deu,  che  qu'il  sout,  li  aprist. 

Puis  li  dist:  „Je  sui  mis  de  vos  en  bon  espoir, 
Dites  moi  de  vostre  estre  et  de  vostre  manoir''. 
75     Li  sires  li  respont:  „Voleis  le  vos  savoir, 

Uns  pechieres  hons  sui,  ne  sai  plus  dire  voir". 


37  pieteit  (+  l)        38  cö  —  souls]  p.        44  Ou  li.        47  tot.       50  juner. 
52  ensaignier  53  ensaignat.  56  oaevre.  58  bn.  64  que  deus. 

70  lasist.         71  Parrat.         73  bone.         74  Dite.         75  voles.         76  ne  sa. 
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„Sire"  fait  li  heimite   „trop  puet  li  hons  celeir 
Le  bien  que  cieus  li  vuelt  par  sa  grace  doneir, 
Bien  le  puet  sens  orguel  et  sens  pecliiet  conieir 
80     Celui  qui  lies  eii  est  et  eleu  en  vuelt  loweir." 

Dont  li   comence  a  iure  par  grant  humilittit: 

„Par  ma  loi,  beaus  dous  sires,  bien  sont  trente  au  passeit 

Que  je  m'ai  de  ma  feine  tot  ades  con^ireit 

Et  tot  par  son  congiei   n\is,  s'ele  non,  nel  seit. 

85     Nului  n'est  escondis  mes  paius  de  ma  maison; 

Tot  est  comunauls  choze  de  quant  que  nos  avons, 
Povres,  tloibes,  estraignes  volentiers  recivons, 
Solonc  nostre  povoir  lor  mesaise  adrechons. 

Nului  ne  tollis  onkes  ne  maille  ne  denier, 
90     Ne  par  justice  faire  ne  pris  onkes  lowier, 

Mainte  paine  ai  soft'erte  par  le  mal  abaissier, 
Mes  amis  ne  puet  estre,  qui  mal  vuelt  porchacier. 

Devant  moi  n'ouse  nus  par  engien  plaidoier, 
Ja  n'iert  mes  eschevins  qui  a  tort  vuelt  plaidier, 
95     Un  autre  comant  metre  qui  droit  vueille  adrecier, 
Et  se  jel  puis  savoir,  molt  tost  le  fai  changier. 

Quant  mal'  amour  ou  guerre  se  lieve  entre  ma  gent, 
Dont  me  paine  et  travailhe  de  faire  acordement, 
Bien  endure  a  aleir  et  chevalchier  sovent 
100     Et  par  acorde  faire  doneir  de  mon  argent. 

Se  nus  fait  l'autre  tort,  je  li  pri  qu'il  l'ament, 
S'il  nel  vuelt,  dont  se  gart  que  je  nel  entreprent, 
Nel  larai  par  nului  que  je  le  droit  n'en  prent. 
Ja  si  n'eschaperat  que  je  chier  ne  li  vent. 

105     Nel  lairoi  par  proiere  ne  par  nului  meuace 
Que  je  del  malfaitour  la  justice  ne  tace, 
N'ai  eure  c'on  m'cn  die,  n'ai  eure  qui  m'en  hace, 
Mais  que  je  si  l'ament,  que  nostre  signour  place. 

Mais  si  m'at  deus  aidiet,  si  ai  le  deu  droit  pris 
110     C'onques  par  ma  justice  nul  home  ne  defis, 
Autrenient  l'amendai,  mais  nului  n'ai  occis. 
Tot  ades  nvaidal  deus,  en  cui  je  me  fui  niis. 

Bien  le  sachies,  beaus  sires,  que  por  avoir  conquerre 
Ne  ling  onkes  justice  ne  l'onour  de  ma  terrc, 
115     Mais  la  petite  gent  nel  porroient  soflerre, 

S'il  n'iere  qui  le  mal  abaissaist  ne  la  guerre. 


77   hon.           79  pecliics.           8ü  est  et   qui   dcu  {+  I)  82  ans  passcis. 

83  cü-,irt-i>.            88  solonl.            89  donicr.            95  weilkt.  99  cheualchie. 

104  escapeiai    —    vend.              107  hache              109  aidies    —  le    deus    droit. 
110  deffi         III  lamedai  mal  nuliui  na  occis         116  abaisaist 
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Je  n'ai  pas  mise  al  siecle  m'enteiite  ne  m'amour, 
Mais  por  la  povre  gent  maintien  je  cest'honour. 
Quar  bien  voi,  quant  il  ont  mal  et  aveir  signour, 

120     Molt  sueifrent  d'encombrier,  de  paine  et  de  dolour. 
Ma  terre,  qui  mies  porte,  ainc  tote  ne  semai, 
Mais  a  ceaus,  qui  peour  avoient,  la  prestai, 
As  veves,  as  orphenes  sovent  l'abandonai, 
De  quant  que  deus  i  volt  doneir,  tot  les  laissai. 
1971.      125     Mes  buef  et  mes  cheval  tot  sont  aparelhiet 
l.Sp,  A.  mes  povres  voisins  qui  sont  mesaaisiet. 

Gel  jor  ne  me  voit  onkes  nus  hons  joant  ne  liet, 
Que  je  n'ai  aucun  d'eaus,  de  queque  soit,  aidiet". 
Cant  ce  o'it  l'ermile,  le  proudome  embrachat 

130     Et  la  teste  et  la  face  dulcement  le  baisat. 
„Une  choze"  fait  il  „te  faut,  ne  plus  n'i  at, 
Ne  demorerat  vaires  que  Deus  te  hucherat. 
Guerpis,  quant  que  tu  as".     Tot  maintenant  laissat 
Li  proudons,  quant  qu'il  ot,  et  l'ermite  ensiwat, 

135     Menat  molt  sainte  vie,  fist  quant  qu'il  comandat. 
Bons  hons  iert  il  anchois,  mais  encor  s'amendat. 
Molt  par  iere  il  sains  hons,  quant  il  al  siecle  estoit, 
Et  nekedent  li  siecles  sovent  le  destourboit, 
Et  le  Service  deu  a  la  fois  li  toloit, 

140     Mais  ore  iere  il  en  pais  et  nus  nel  destourboit. 
Apres  un  pou  de  tens  li  hermite  seoit 
Tot  soul  en  sa  maison,  car  chascuns  une  avoit, 
Vit  que  l'ame  al  proudome  en  paradis  estoit 
El  tote  la  mainie  del  ciel  s'en  joissoit. 

145     Molt  fut  lies  que  eil  dui  en  repos  mis  estoient, 

Mais  pensat  que  ses  ouevres  waires  ne  li  valoient, 
Tres  que  eil  qui  enmi  le  siecle  conversoient  ^ 

Lui,  qui  le  siecle  avoit  tot  laissiet,  ressembloient. 
Dont  primes  encomence  sa  vie  a  ensacier, 

150     Travaille  soi  a  guise  de  hardit  chevalier, 

Qui  vuelt  estre  en  l'estour  devant  el  front  promier 
Et  molt  grant  honte  en  at,  s'il  est  veus  derier. 

D'un  saintisme  inarcheant.     21.  dist. 
Quant  longement  se  fut  travillies  main  et  soir, 
Tierce  fois  proiat  deu  qu'il  li  laissaist  veoir 
155     L'ome  cui  il  poist  a  compaignon  avoir. 

„Is  fors"  dist  nostre  sires  „or  le  porras  veoir". 


118  par  —  maitiege  cestre  honour.       121   ain.        122  peor.         123  veves 
et  as   (4-  i).  124  doner  125  tes  —  apparelhiet.  128    n'ai    aucun    de 

queque   ( —  i)  130   la   baisat  132    demourat    —    wares   —    que   de 

hucherat  ( —  i)  138  siecle.  139  foi.  I45  "■   '47  eis.  145  duij. 

146  ne  voloient  (—  l).         149  prime         150  a  la  guise  {+  i)         '54  foit- 


POfeME  MORAL.  417 

Fors  issit  li  hermite  et  vit  tot  maintenant 
Encontre  lui  venir  un  home  marcheant 
Qui  vint  milhes  soldeies  avoit  d'avoir  vailhant, 
160     Sis  grans  neis  d'Alixandrc  le  venoient  portant. 

;  Diz  serjant  devant  lui  de  sa  mainie  aloient, 

Qui  del  bien  qu'il  avoit  les  cous  chargies  avoient 
Et  s'almone  al  hermite,  qui  la  iere,  portoient, 
Si  faisoit  il  a  tos  qui  besoignous  estoient. 

165     Li  hermite  le  prist  et  deleis  lui  l'assist, 

La  parole  de  deu,  al  mies  qu'il  pot,  li  dist, 
Puis  li  priat  que  tot  per  amour  deu  guerpist 
'.'  Et  del  regne  Celeste  marcheans  devenist. 

Ilh  li  dist:  „Beaus  dous  freires,  la  merchit  deu  avras, 
170     Ne  demorerat  guaires  que  tu  Ihesu  verras, 
N'as  gaires  le  mestier  del  avoir  que  tu  as, 
Descombre  toi  de  tot,  car  a  deu  tost  iras". 

Li  proudons  maintenant  ses  serjans  appelat 

.  Et  doneir  tot  as  povres  son  avoir  comandat, 

175     Nes  une  soule  fois  ariere  ne  tornat, 

C  Mais  al  comant  Termite  trestot  s'abandonat. 

p 

i  N'ot  gaires  longement  la  miesme  demoreit, 

Dont  li  autre  dui  furent  lassus  a  deu  porteit, 

';  Si  rendit  a  deu  l'arme  qui  la  rechut  en  greit. 

3,  180     Deu  doit  on  bien  servir,  car  oblieir  nel  seit. 

J^  Molt  fait  gentil  service  qui  sert  nostre  signour, 

'>'■  1971'.  II  n'oblierat  ja,  c'on  11  fait  por  s'amour, 

2-Sp.  Par  lui  ne  lairat  ja  nus  hons  si  grant  honour, 

Poesteit  ne  richece,  qu'il  ne  li  doinst  mellour. 

185     Hui  at  bien  esleveis  ces  trois  et  essaucies. 
De  lor  essaucement  li  hermite  fut  lies, 
Puis  li  fut  de  part  Deu  uns  angles  envoiies, 
Qui  li  dist  qu'il  estoit  a  la  grant  court  huchics. 

Quant  ce  soul  li  sains  hons  que  sa  fin  aproichat, 
190     Les  freires,  qu'i  manoient,  entour  lui  assemblat; 
Che  que  deus  li  avoit  enscigniet,  lor  contat 
Et  qu'il  nului  n'awissent  en  despit,  lor  proiat. 

„Nus  ne  cognoist"  fait  il  „les  homes,  se  deus  non. 
Teil  cuid'  on  traitour,  que  il  heit  traison, 
195     Teils  est  molt  merchiaubles,  c'on  cuide  molt  felon, 
Teils  ressemble  malvais,  qui  le  corage  at  bon. 


I 


i59soldees.  160  ne  f.  161  Dyz.  166  parolle.  169  freire.  170  de- 
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Teils  at  guerpi  le  siecle,  qui  ja  deu  ne  verrat, 
Et  teils  est  qui  converse  al  siecle  et  deu  avrat. 
Teils  siet  sor  son  cheval,  qui  mellour  coraige  at, 
200     EtiiJiiies  il  pense  a  deu  que  teils  qui  a  piet  vat. 

Deus  n'aime  ne  ne  heit  nului  par  vesteure, 
Con  malvaise,  con  bone,  il  n'at  mie  grant  eure, 
Mais  justise  demande  et  verteil  et  droiture 
Et  bon  euer;  car  il  seit  de  tot  avoir  mesure. 

205     Por  c6  vos  di,  signour,  nului  ne  despities, 

La  gent,  qui  sont  al  siecle,  gardeis  ne  dedeingies, 
Car  maint  saint  home  i  a,  que  vos  ne  cognisies, 
Teils  est  melhours  de  vos,  ce  vos  poeis  cuidier. 

Ne  vos  dirai  or  plus,  mais  a  deu  vos  comant". 
210     Lors  cant  il  out  ce  dit,  alque  vos  avenant 

Li  angle  deu,  qui  l'arme  emportent  en  chantant, 
Voiant  ceaus  qui  la  furent,  qui  remesent  plorant. 

Che  les  faisoit  ploreir,  que  lui  perdut  avoient, 
Mais  de  la  grant  bealteit  qu'il  a  lor  oues  veoient, 
215     K'a  si  grant  signorie  li  angle  l'emportoient. 
De  che  avoient  joie,  de  ce  se  confortoient. 

Bien  avoit  deu  servit  et  molt  iere  sains  hons, 
Qui  si  bon  defin  prist,  Panuncius  ot  non. 
Et  sovenroit  nos  ja  de  cel  Panuncion, 
220     Qui  sainte  Taisis  traist  de  la  perdicion. 

Asseis  en  avons  dit,  n'en  volons  plus  parleir, 

La  dont  nos  cha  venimes,  nos  covient  retorneir. 

Che  vos  voloi'  ju  dire,  ce  voloi'  ju  conteir, 

Qüe  mains  hons  est  al  siecle,  qui  bien  se  puet  salveir. 

Que  li  hons  ne  se  doit  mie  trop  assegureir,  quar  travillier  l'estuet 
qui  salveir  se  vuelt.  Et  que  la  vie  del  home  semble  chevalerie; 
tercia  dist. 

225     Qui  enmi  le  siecle  est  et  sens  le  siecle  vit, 
Qui  des  delis  del  siecle  ne  fait  pas  son  delit, 
Qui  ensi  vit  con  eil,  dont  nos  vos  avons  dit, 
Qu'il  ne  se  puist  salveir,  ne  fut  onkes  escrit. 

Mais  se  ceste  parole  se  nus  vuelt  refuseir, 
230     Par  la  sainte  escripture  le  poons  demoustreir. 
Qui  bien  seit  l'ewangille  entendre  et  esposeir, 
Moi  semble,  qu'il  i  puist,  ce  que  je  di,  troveir. 

197  teis.  200  miels  pese,  201  nului  p  vesteoure.  202  ne  cö 

bone  (+  l)  203  veteit  204  car  sil  seil.  205  Por  le  vos  —  nullui. 

206  ne  deingies  ( —  i)         207  home  que  ( —  2)  208  de  vos  que  vos  poes. 

211  Les  arme  deu.  214  ouef.  215  li  angle  deu  lemporlent.  220  taisit. 
225  emi.       227  don.       228  onke.       229  m.  le  c.  —  rent'useir.       231   exposeir. 
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Si  con  sains  Lucas  dist,  quant  Ihesus  revenrat 
Et  la  malvaise  gent  des  bons  deseverat, 
235     En  un  lit  deus  gisans  ensemble  troverat,  ^ 

Li  uns  en  iert  porteis,  li  autre  remanrat. 

197  V.  Ensi  serat  d'eaus  deus  qui  en  un  champ  seront, 

i.Sp.  Et  des  deus  qui  la  muele  el  molin  torneront, 

Ne  andui  s'en  iront,  ne  andui  remanront; 
240     Dui  et  dui  sont  nomeit;  or  oies  qui  ce  sont. 

Trois  manieres  de  gent  nos  volt  deus  enseignier: 
Par  ceaus,  qui  el  lit  sont,  ceaus  volt  signefiier 
Qui  promis  ont  le  mal  et  le  siecle  laissier, 
Et  soulement  en  deu  se  doient  delitier. 

245     Ce  sont  meines,  renclus,  clerc,  convers  et  rendut 
Qui  doient  tote  avoir  lor  entente  en  Ihesu. 
Cil  ne  seront  pas  tot  salveit  ne  tot  perdut, 
Car  de  teils  i  avrat  qui  bien  aront  vescut. 

Par  ceas  qui  se  travailhent  el  champ,  sont  deviseit 
250     Archevesque  et  evesque,  prestes,  doien,  abbet. 
Et  tot  eil  cui  deus  at  son  pueple  «omandeit, 
De  cui  nos  devons  eStre  apris  et  doctrineit. 

Cis  doient  le  bien  faire  et  as  autres  moustreir, 
Le  deu  droit  essaucier  et  as  autres  conteir, 
255     En  la  terre  deu  doient  la  semence  jeteir 

Et  de  bon  fruit  a  faire  molt  se  doient  peneir. 

Et  eil  ne  seront  pas  tot  perdut,  tot  salveit, 
Car  de  teis  i  avrat  qui  bien  aront  ovreit 
Et  asseis  plus  de  ceaus  qui  mal  aront  gardeit 
260     Ce  que  deus,  nostre  sires,  les  avoit  comandeit. , 

Mais  aproichons  or  la,  dont  nos  volons  parleir. 
Cil  qui  le  molin  suelent  torneir  et  retorneir, 
Par  ceaus  vuelt  nostre  sire  cele  gent  demoustreir 
Qui  onkes  ne  se  tinent  en  siecle  de  peneir. 

265     Car  queiles  gens  qu'il  soient  eil  qui  al  siecle  sont, 
Soient  buen,  soient  mal,  ades  en  paine  sont, 
L'une  fois  en  dolour  et  l'autre  en  joie  sont, 
Ne  plus  que  li  molins  tornans  en  pais  ne  sont. 

Ne  nos  covient  or  mie  dire,  coment  ch'avient, 
270     Ailhours  en  avons  dit,  si  nos  en  resovient, 
Ne  dirons  se  ce  non  qu'a  cest  affaire  avient, 
N'ierent  pas  tot  perdut  cis  cui  li  siecles  lient. 


235  gisant.  236  remerat.  239  remandronl.  241  ensegnier.  243  ont]  at. 
245  moines  rendus  der  convers  et  renclus.  247  ppus.  249  Par  252  apris. 
254  deus.  258  aront]  arat.  261  aprochons.  —  nos  avons  yleit.  263  celle  — 
demonslreir.       265  queiles.       266  buens  —  mals.       268  Nes.        272  tos  ydus. 
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Car  nostre  sires  deus,  quant  del  molin  parlat, 
Cele  gent  qui  al  siecle  sont  en  signenat. 
275     „Li  uns  en  iert  porteis,  li  autre  remanrat", 
Ce  dist  11,  car  des  bons  et  des  mals  i  avrat. 

Nuls  hons,  qui  soit  al  siecle,  ne  soit  en  desperance, 
Sals  serat,  s'il  bien  fait,  s'il  at  droite  creance, 
Mais  que  plus  est  li  siecles  movans  et  en  balance, 
280     Tant  (Joit  avoir  li  hons  en  soi  plus  grant  fiance. 

Kar  li  siecles  est  molt  frailles  et  lowereans, 
Ki  drois  i  puet  aleir,  molt  est  prous  et  vaillans. 
Et  des  drois  i  at  pou  et  molt  des  trebuichans, 
A  paine  pass'on  l'eaugue,  qui  trop  est  ravinans. 

285     Bien  l'estuet  estre  prout  et  vallant  Chevalier, 

Qui  enmi  la  batailhe,  enmi  l'estour  planier 

Fiert,  occit  et  abat,  ne  ne  seit  tresbuichier, 

Celui  doit  on  loweir,  celui  doit  on  prisier. 

Qui  bien  seit  del  cheval  et  puignier  et  guenchir, 
290     Cembeleir  de  la  lance,  de  l'espeie  ferir, 

Ou  qu'il  viegne,  qu'il  face  les  anemis  fu'ir, 
Celui  doit  on  soldeies  doneir  et  chier  tenir. 

Mais  en  chascun  estour  at  molt  de  mal  armeis, 

Molt  i  at  de  coars  et  de  floibes  asseis, 
197  V,      295     Teil  i  at  qui  mies  vuelt  estre  pris  qu'eschapeis, 
2.Sp.  Et  teil  ains  q^'ü  g'en  fuie,  mies  vuelt  estre  tueis. 

Teils  se  porroit  deffendre  qui  pas  ne  soi  deffent, 
N'al  fu'ir  n'al  combatre  vivement  ne  soi  prent, 
Ses  armes  jete  jus,  as  anemis  se  rent, 
300     Relenquit  son  signour,  qui  d'autre  part  l'atent. 

Mais  qui  si  par  est  prous,  qui  ne  fuit  ne  ne  chiet, 
Qui  ne  soi  repouse  onkes  desci  que  desc'il  chiet 
Sont  tot  li  anemi  vencut  et  detrenchiet, 
Celui  voit  cleir  ses  sires  et  deleis  lui  l'assiet. 

305  Ne  cel  ne  heit  il  mie'  qui  sovent  est  cheüs, 
Qui  sovent  soi  relieve,  qui  sovent  est  ferus, 
Cui  haubers  est  derous,  parchoies  ses  escus, 
Qui  grans  cous  at  doneis  et  grans  cous  recheus. 

Li  hardis,  quant  il  voit  la  bataille  venir, 
310     Sor  les  estriers  s'apoie,  n'at  talant  de  tui'r, 

Embrache  son  escut,  dont  bien  se  seit  covrir, 
Ses  compaignons  conforte,  nes  lait  pas  departir. 

274  süt  signefiat  ( —  i)  276  mas.  282  aler.  286  emi  la  —  eromi 
lestour.  287  ocit.  290  espee.  295  Tes  —  queschaper.  296  teils  —  fui. 
302  desci  que  descochiet.  304  clers  —  deles.  305  het.  307  se  od.  le 
escus.         308  cos  at  doneit.         311  enbrace. 
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N'en  lait  nul  departir,  mais  ensemble  les  tient. 
„Veeis  ici,  signour,  la  batailhe  ou  vos  vient, 
315     Fereis  enmi,  baron,  dehait  ait  qui  les  crient, 

Tot  sont  vencut  li  glot  et  quant  qu'a  eaus  atienl''. 

Dont  hurte  le  destrier  et  apres  lui  s'apoient 
Tot  eil  qui  si  bien  faire  et  si  hardit  le  voient, 
Par  vive  force  l'ost  embrisent  et  desloient, 
320     Tant  que  tot  sont  vencut,  onkes  ne  soi  recroient. 

Li  desarmeit,  li  floibes,  eil  s'en  suelent  fu'ir, 
Fuient  s'en  et  fuiant  les  autres  fönt  fu'ir, 
Pensent  que  mies  lor  vient,  coment  que  seit,  garir, 
Que  malement  combatre  et  combatant  morir. 

325     Quant  li  anemi  sont  dechaciet  et  vencut, 
Et  li  Chevalier  sont  en  maison  revenut, 
Cil  qui  Tont  si  bien  fait,  bien  se  sont  combatut, 
Cil  sont  li  mies  loeit  et  li  mies  receiit. 

Digne  sont  de  grans  dons,  digne  sont  de  grans  pris 
330     Par  cui  force  et  vertut  pais  est  des  anemis, 
Car  se  li  prout  n'astoient,  tost  seroient  occis 
Li  desarmeit,  li  floibes,  ou  affoleit  ou  pris, 

-  Et  ceaus  qui  s'en  fuüent  par  angoisse  de  mort 
Ne  doit  on  nul  rechoivre;  je  cui  on  feroit  tort, 
335     Car  as  vis  at  encor  et  servise  et  confort, 

Que  noier  enmi  l'aigue  mies  vient  noier  al  port. 

Mies  venroit  que  tot  eil  qui  sont  pris  et  tueit 
Se  fuissent  del  estour  tot  fuiant  eschapeit, 
Car  qui  pris  sont,  a  paines  seront  mais  delivreit 
340     Et  li  mort  eil  ne  puelent  onke  estre  recovreit. 

Por  ce  ne  doit  on  mie,  si  con  je  cui,  blameir 
Celui  qui  pot  de  mort  tot  fuians  eschapeir, 
Se  ses  sires  nel  vuelt  autrement  honoreir. 
Sauf  entre  ses  amis  le  lait  il  demoreir. 

345     Et  dene  li  vient  mies  en  la  terre  manoir, 
Ses  parens,  ses  amis  et  ses  voisins  veoir 
K'entre  les  anemis  trebuichier  et  chaoir, 
Morir  ou  en  prison  grant  torment  recivoir? 

S'il  amendeir  nel  pot,  mies  fist  qui  en  fuit, 

350     Fous  est,  ou  riens  n'auve,  qui  la  se  fait  hardit, 

Revenir  encor  puet  a  son  signour,  s'il  vit, 

Tost  li  rendrat  sa  grace  cui  il  avoit  servit. 

314  vees.  322  Fuent  —  fuant.         325   vanchus.         337  Cil  qui  dont 

bien  fait  bien  süi.          328  loes.          331   ca  —  ocis.         333  angoise.  336  al 

po""'          337  lu«:*-           340  recovies.          341   cuit.          342  fuiant.  344  eaus 
entre.  —  les  lait.         347  ennemis.         350  nawe  —  hardis. 
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igSr.  Mais  H  coars,  li  mols,  qui  ne  soi  vuelt  deffendre, 

i.Sp.  Qui  de  ligier  soi  rent,  de  ligier  soi  lait  prendre, 

355     Longement  li  puet  on,  puisqu'll  est  pris,  ratendre, 
Car  teils  le  puet  avoir,  qui  nel  vourat  pas  rendre. 

Cui  sers  est  devenus,  celui  l'estuet  servir, 
De  ce  c'on  li  comande,  li  covient  acomplir, 
Je  cui  de  la  bätaille  li  venist  mies  fuir, 
360     Que  teil  mal  et  teil  honte  et  teil  paine  soffrir. 

Mais  or  oies  mervelle,  teils  est  en  prison  mis 
Cui  la  prison  delite,  cui  bei  est  qu'il  est  pris, 
Mies  vuelt  il  vivre  a  honte  enlre  ses  anemis, 
Qu'a  honour  son  signour  servir  en  son  pai's. 

365     A  celui  qui  pris  est,  mealdre  esperance  i  at, 
Car  il  puet  eschapeir,  puet  c'estre  il  revenrat. 
Encor  ravrat  sa  terre,  son  signour  servirat, 
Mais  eis  qui  occis  est,  mais  ne  repairerat. 

Kel  li  anemi  sont  qui  encontre  Taine  se  combatent.     2  dist. 

Puet  c'estre  vos  cuidies  que  je  vaniteit  die, 
370     Je  di  des  Chevaliers,  mais  ne  di  pas  folie. 
L'escripture  le  dist,  je  nel  contrueve  mie, 
Que  la  vie  del  home  semble  chevalerie. 

Kar  il  sont  .ir.  signour  qui  ades  se  fönt  guerre, 
Entr'eaus  n'ont  onkes  pais  li  home  de  la  terre. 
375     Q*^'  '^  grace  del  un  vuelt  avoir  et  conquerre, 
La  male  amour  del  autre  li  covient  a  sofferre. 

Li  uns  de  ces  signours  est  de  grant  felonie, 
Si  com  il  est  malvais,  est  male  sa  mainie: 
C'est  orgues,  avarice,  hayne,  ire  et  envie, 
380     Luxure,  vaine  gloire,  yvroigne,  glotenie. 

Cil  maintenant  le  regne  et  le  siege  roial, 

Cil  sont  confanelier  et  li  plus  principal, 

Cil  conselhent  ades  et  fönt  faire  le  mal, 

II  ne  sont  mie  soul,  ceaus  servent  maint  vassal. 

385     Li  orgues  at  serjans  asseis  en  sa  mainie: 
Vaniteit,  vaine  gloire,  ultraige,  lecherie, 
Halt  corage,  vengnance,  forfait,  dangier,  folie, 
Tot  eil  et  plusour  autre  sont  en  sa  compaignie. 


356  teis  —  vorat.  358  cömande  —  coniet  360  tel  honte  z  tel. 

361  tes.  362  belle.  Vor  369  anemis.  370  Je  dis.  372  chevarie. 

374  onke.  375  Qua   la.  378  cö.  381   Cis  —  roiaul.  382  Cis. 

384  souls.         388  Tos  cis  —  autres  —  compagnie. 
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Avance  at  issi  serjans  cui  ele  guie: 
390     Parjuremeut,  menchongne,  usure,  tricherie, 
Musdre,  robeir,  tollir,  fasseteit,  lairenie, 
Juneir,  voilhier,  puour,  laidesteit,  vilonie. 

Hayne,  ire  et  envie,  ce  sont  troi  compaignon, 
Qui  molt  reir  soi  departent,  n'ont  c'un  soul  confainon, 
395     S'ont  en  lor  compaignie  tamain  cuivert  gloton, 
Felonie,  maldire,  mal  penseir,  traison. 

Cil  comencent  l'estour,  eil  jostent  al  promier, 
Apres  point  mal'amour,  discorde,  destourbier, 
Puis  vient  guerre,  bataille,  occire,  trebuichier, 
400     Ardoir,  robeir,  famine,  travauls  et  encombrier. 

Que  dirons  de  luxure  qui  maint  proudome  at  mort? 

C'est  uns  visce  ha'is,  lais  et  de  mal  aort, 

El  siecle  n'at  nul  home  si  vallant  ne  si  fort, 

Qui  bien  s'en  puist  defFendre,  s'il  n'at  de  deu  confort. 

405     Cui  orgues,  avarice  ne  puent  encombreir, 
Ne  ire  ne  haine  ne  envie  greveir, 
Celui  suet  la  luxure  desor  ses  pies  jeteir, 
Ne  lait  moines  ne  clers  ne  cuivers  eschapeir. 

Ele  n'est  mie  ensi  com  autre  visce  armeie, 
iSgr.  410  Si  com  orgues  ne  ire  n'at  lance  ne  espeie, 
^*  ^P-  Mais  ele  est  si  de  feu  et  de  flame  embraseie, 

Durs  est  qui  puet  avoir  encontre  li  dureie. 

Asseis  at  compaignons,  mais  de  noise  n'at  eure, 
N'aime  mie  travailh,  labours  ne  ouevre  dure, 
415     Joie  vuelt,  noteletes,  oizerge,  envoiseüre, 
La  ou  eil  sont,  ades  la  maint  ele  segure. 

Apres  vient  adulteire  et  fornicacions 
Et  molt  de  lait  pechiet  que  nomeir  ne  savons; 
Par  ses  adverseries,  si  con  lisant  trovons, 
430     Sor  Gomorre  et  Sodome  vint  la  dampnacions. 

De  la  luxure  c'on  suet  appelleir  forfait  ou  envoisure.    3  disi. 

Li  hons  en  mainte  guise  suet  son  cors  delitier, 
Tot  c'appell'on  luxure,  qui  le  cors  fait  pecbier, 
Quant  en  ce  soi  delite,  donl  deu  puet  correchier, 
En  vestir,  en  gisir,  en  boire  et  en  maingier. 

389  eile.         391  rober  —  larrenie.         392  Juner  —  puor.  393  trois. 

394  rer.        395  En  lor  ( —  i).        397  Cis.        400  rober  —  encöbrier.  402  aors. 

465  encöbreir.           407  ieter.           408  cu'ut.           409  cö  —  armee.  410  cö 

411   embrasee.          412  duree.          414  mie]  mi.          415   envoisure.  419  cö. 
420  sodomorre  (+  i)  —  däpnacions.         421   cor. 
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425     eis  mals  refait  molt  d'armes  et  perdre  et  condempneir, 
II  fait  dras  a  orfrois  et  de  paille  porteir, 
Pelicons  et  manteauls  de  chier  sable  engoleir, 
Esporons  fait  et  frains  et  selles  onoreir. 

Dont  vuelt  les  gros  aneals,  dont  la  gemme  soit  gente, 
430     Manteals  dont  li  taiseaul  vaillent  xx  mars  ou  XXX, 
Ne  cui  que  eil  forface,  cui  teil  choze  attalente, 
Qui  pent  a  un  soul  col  de  dis  homes  la  rente. 

Cil  qui  en  teil  forfait  de  tot  lor  euer  s'apoient, 
Qu'autre  paradis  fuists'en  lor  creanee  avoient, 
435     Si  hals,  si  gens  pallais,  ne  si  grans  ne  feroient, 
Ne  por  une  maison  V"'  e  mars  ne  donroient. 

Cis  mals  fait  les  grans  dras  par  terre  traineir, 
Tant  en  trait  une  dame  qu'a  paine  puet  aleir. 
Or  oies  grant  forfait:  mies  se  vuelt  eneombreir, 
440     Que  revestir  un  povre,  eui  ele  voit  trembleir. 

Cis  visees  at  la  gent  par  lo  sieele  aveugleie, 
Nus  ne  siet  or  en  seile,  se  bien  n'est  sororeie, 
Ne  ehaude  n'est  pelice,  s'ele  n'est  engoleie. 
Dens !  eom  il  fönt  danarde  cui  teils  folie  agreie. 

445     Dras  ne  vat  rieus,  s'il  n'est  de  graine  eoloreis,  . 
Ne  puet  dureir  manteals,  s'il  n'est  aligoteis, 
Ne  les  ehanses  des  dames,  s'il  ne  sont  triboleis, 
S'on  par  le  rider  n'at  V  souls  ou  vi  doneis. 

Cele  est  qui  fait  chainture  d'or  ou  d'argent  ovreir, 
450     Ses  solers  fait  d'orfrois  ou  de  sable  engoleir, 
Ou  par  dedens  de  paille  ou  d'ermin  enforreir, 
S'a  flour  n'est  la  semelle,  n'en  dengne  nus  porteir. 

Tos  ces  mals  fait  eil  visees  c'on  appelle  luxure, 
Teils  i  at  qui  le  noment  delit  ou  envoisure, 
455     Coment  ses  drois  nons  est,  ne  sai  ne  n'en  ai  eure, 
Mais  bien  sai,  qui  s'i  tient,  ne  puet  tenir  mesure. 

Ele  fait  elers  et  lais  en  oiseaus  delitier, 
Chaeier  fait  par  delit  plus  que  par  gaangnier, 
A  honour  euide  aleir  eui  siwent  si  levrier, 
460     S'a  dame  deleis  lui,  sor  son  poing  l'esprevjer. 


425  gdepneir.  ,  427  Pellicons  —  engolet.  428  onorer.  430  Man- 
teauls. mrs.  431  u.  433  tel.  433  cuers.  434  quatre.  435  si  g'f't. 
436  par.  439  encöbreir.  440  trembler.  441  Cil.  443  egolee. 
444  teil  —  agree.  446  durer.  448  do  neit,  449  Teile.  450  sanble. 
451  p  dedent  —  dermi.      453  apelle.      454  Tel.  460  sesprevier  —  lui  son  ( —  i) 


P06mE  MORAL.  425 

N'avroi'  mais  la  folie,  qui  de  la  vient,  conteie, 
A  grant  paine  trueve  on  maingier  qui  li  agreie, 
Or  vuelt  aillie,  or  salze,  or  comin,  or  pevreie, 
Treze  mes  vi  im  home  doneir  une  vespreie. 

465     Certes  ne  vos  man  mie,  je  miesme  les  contai, 

Et  Deus  le  me  pardoinst,  car  de  chascun  maingnai; 
198  V.  AI  dearrain  dist  li  sires,  bona  laituare  ai, 

l.Sp.  Et  muskades  et  clou,  dont  encor  vos  donrai. 

Teil  forfait  puet  on  bien  glotenie  appelleir, 
470     Car  bien  se  porroit  on  de  trois  mes  conreeir. 

Mais  teils  gens  sont  as  festes  qui  s'en  fönt  vii  doneir, 
Sens  pasteis  et  rusoles  c'on  ne  doit  pas  conteir. 

Es  folgt  Herzog  in  Gröbers  Ztschr.  S.  53,  Vers  5 — 48 
(473—516). 

517     Mais  li  hons  qui  %uelt  estre  larges  en  vaniteit, 

Celui  tient  avarice  plus  fer  en  poesteit. 

Par  cui  sont  dont  li  povre  si  sovent  encombreit, 
520     Se  par  ceaus  non(t),  qui  ont  le  lor  mal  aloweit? 

.  Per  ce  di  je,  qui  vuelt  avarice  occire, 
Si  voie  que  largece  deus  aime  nostre  sire. 
198  V.  Nos  l'avons  lassus  dit,  ne  fait  ore  a  redire 

2.  Sp.  Et  HOS  volons  un  pou  l'umiliteit  descrire. 

Que  li  orgues  fuit  hiirailiteit.    5.  dist. 

525     Par  humiliteit  sont  maint  proudome  essauciet, 
Ja  si  n'avrat  orgues  hosteil  apareilhiet, 
Con  par  humiliteit  nel  ait  tost  defaichiet, 
Ou  qu'ele  soit,  dyables  n'i  puet  metre  son  piet. 

Nule  riens  ne  heit  tant  li  dyables  ne  ne  crient 
530     Que  vraie  humiliteit  et  quant  qu'a  li  atient, 
Par  niant  assat  l'ome,  par  niant  a  lui  vient, 
Qui  par  l'amour  de  deu  humiliteit  maintient. 

De  ce  nos  porrat  on  bei  exemple  enseignier, 
Et  courte  est  la  parole,  ne  vos  doit  anoiier : 
535     Uns  hons  de  sainte  vie  fut  que  deus  ot  molt  chier, 
Mais  li  culvert  le  volt  une  nuit  correchier. 


461  Naroi.       462  mangier.       464  vespe.       [467  dearrain.]       471  a  festes. 
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Vint  a  lui  com  uns  angles  molt  bien  apareilhies, 
Et  doulcement  li  dist:  „Bons  sires,  soies  lies! 
Je  sui  sains  Gabriel,  a  toi  sui  envoies, 
540     Tamains  biens  est  par  moi  as  amis  deu  nuncies." 

Li  sains  hons  li  respont:    „Mespris  i  as,  ce  cui, 
Voies  que  tu  ne  soies  envoie%  a  autrui, 
Bien  l'estuet  estre  prout  et  saint  home,  ce  cui, 
A  cui  li  angles  vient;  jo  pas  digne  n'en  sui." 

545     Lors  cant  li  fes  l'oit  si  humblement  parleir, 
Maintenant  s'en  fuit,  ne  pot  plus  demoreir. 
Car  qui  vuelt  qu'il  nel  puist  de  niant  encombreir, 
Humiliteit  maintiegne,  ja  nel  porrat  greveir. 

Sainte  choze  est  d'amour,  qui  de  part  Ihesu  vient, 
550     Haine  et  sa  vertut  et  sa  force  molt  crient. 

Et  molt  tost  est  vancus  de  quant  qu'a  lui  atient, 
Quant  li  hons  vraiement  en  l'amour  deu  se  tient. 

Li  bons  serjans  qui  at  l'amour  deu  enämeie, 
Et  quant  il  at  s'entente  tote  vers  lui  torneie, 
555     Ja  de  si  fortes  armes  n'iert  haiine  atorneie, 
Que  vers  li  puist  avoir  ne  force  ne  dureie. 

Haine  ne  puet  estre  la  ou  l'amours  deu  est, 
Mais  quant  ele  la  voit,  lors  fuit  et  vancue  est. 
Dont  primes  est  en  pais,  en  cui  l'amours  deu  est; 
560     Qui  ha'ine  maintient,  onkes  sans  paine  n'est. 

L'amours  de  deu  fait  Tome  molt  sues  reposeir, 
La  ou  l'amours  deu  est,  ne  puet  ha'ine  aleir, 
Ne  ire  ne  envie  n'i  puent  demoreir, 
Ele  les  fait  la  place  vuidier  et  descombreir. 

565     D'envie  suet  et  ire  et  maltalant  venir. 
Et  tot  ades  soi  vuelt  haine  a  eaus  tenir, 
Ire  suet  maintes  fois  la  soflFrance  assailhir, 
Mais  a  dearrain  la  fait  par  li  miesme  morir. 

Molt  est  gentis  vertus  et  molt  vaillans  soffrance, 
570     Car  ele  at  pris  de  li  sa  compaigne  esperance, 
Et  quant  bien  est  armeie  de  foit  et  de  creance, 
Ne  li  puet  en  greveir  ne  d'espeie  ne  de  lance. 

Nen  at  nule  vertus,  ne  puet  avoir  dureie, 
Se  soffrance  nel  at  aidiee  et  conforteie, 
575     Totes  bones  vertus  ont  cestie  enameie. 

Nule  n'entre  en  batailhe,  se  de  li  n'est  fermeie. 


537  aparelhies.  538  dulcemet.  543  prous  —  cuit.  544  angeles  (+  l). 
545  humelemei.  551  vanchus.  558  venchue.  564  desconbreir.  565  Serivie. 
568  adearrains.  571   armee.  572  espee.  573  duree.  574  aidie. 

576  f'mee. 
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Bone  choze  est  soffrance  et  molt  fait  a  loweir. 

Sens  sofTiance  ne  puet  nus  hons  s'arme  saiveir; 
199  r-  Qui  cie  ses  armes  puet  bien  son  corage  armeir, 

^•^P"      580     Ne  ire  ne  haine  ne  l'i  puet  encombreir. 

Coment  on  doit  par  casteeit  luxure  occire.    6.  dist. 

Luxure  fait  maint  cors  et  mainte  arme  morir, 
Mais  on  li  puet  sa  force  par  casteeit  tollir, 
Casteeit  doit  ameir  qui  a  deu  vuelt  venir, 
Sens  casteeit  ne  puet  nul'ouevre  a  deu  plaisir. 

585     Casteeit  et  bon'ouevre  doit  on  acompaignier, 
Car  li  une  sens  l'autre  ne  puet  riens  esploitier, 
Casteeeit  sens  bone  ouevre  ne  fait  pa«  a  proisier, 
Ne  bone  ouevre  ne  puet  sens  casteeit  aidier. 

Onkes  nule  bone  ouevre  nostre  signour  n'agreie, 
590     Se  casteeis  nel  at  de  sa  vertut  orneie. 

L'arme  qui  tres  bien  est  de  casteeit  armeie 
Ne  puet  greveir  luxure,  ja  si  n'iert  enflameie. 

Casteeis  est  molt  bele  et  delitauble  choze, 
Plus  sues  odours  rent  que  flours  de  lis  ne  rose; 
595     Qui  avrat  casteeit  dedens  son  euer  enclose, 

De  maint  mal  est  delivre,  molt  sues  se  repose. 

Certes  molt  puet  luxure,  qui  droit  sens  a,  lia'ir, 
Car  molt  sovent  fait  l'ome  male  paine  soffrir, 
Et  ja  soit  ce  qu'il  puist  son  desir  acomplir, 
600     Ce  qu'avoit  desireit,  lors  li  covient  hair. 

Tant  qu'il  n'at  che  qu'il  vuelt,  s'est  ades  en  torment, 
S'a  chief  em  puet  venir,  maintenant  s'en  repent, 
Fous  est  qui  teil  choze  aime,  dont  al  comencement 
Sueffre  paine  et  dolans  est  a  definement. 

605     Luxure  tot  les  fous  le  boire  et  le  maingier 
Et  nuit  et  jor  les  fait  folement  travilhier, 
Mais  en  ce  ne  se  doit  nus  proudons  delitier, 
Dont  il  miesme  se  lasse  et  deu  puet  correchier. 

Qui  vuelt  hair  luxure,  qui  s'en  vuelt  delivreir, 
610     As  mals  qu'ele  fait  faire,  doit  son  cors  destorneir. 

Es  folgt  Herzog  in  (Iröbers  Ztschr.  S.  55  ft'.,    143  —  232 
(61 1 — 700). 
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607  doit]  tort.         008  mesme 
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Que  molt  at  grant  force  li  anemis  et  qu'il  est  molt  engignous. 
[lo.  dist.] 

701     L'aide  de  deu  est  vertuouse  et  vallans 

Et  buen  mestier  nos  at,  car  molt  est  li  os  grans, 
Qui  a  nos  se  combat,  trop  est  fors  et  puissans. 
Lor  princes  at  mil  ars  et  mil  engieas  nuisans. 

705     C'est  uns  mals  dont  nos  sires  suet  les  pecheors  batre. 
Molt  est  de  grant  vertut  et  bien  se  seit  combatre 
Cui  il  ne  puist  par  force  et  par  engien  abatre; 
A  paines  en  puet  on  troveir  entre  cent  quatre. 

II  absorbist  le  flueve,  si  c'on  trueve  lisant, 
710     Ne  se  ne  s'en  merveille,  si  at  il  force  grant, 
En  ses  engiens  sol  fie  et  en  se  vertut  grant 
Que  bien  cuide  engoleir  trestot  le  flun  Jordan. 

Ce  dist  dies  a  saint  Job,  quant  il  li  enseignat, 
Queils  est  nos  anemis  et  con  grant  force  il  at, 
715     Et  par  ceste  parole  ce  qu'il  signefiat 

Vos  dirons  a  teil  sens  com  Ihesus  nos  donrat. 

Li  fluns  qu'il  absorbist,  cele  gent  signefie 
Qui  en  Ihesum  ne  croient  ne  bapteme  n'ont  mie, 
Ne  se  merveille  pas  s'il  sont  en  sa  baillie 
720     Cil  qui  ne  vuelent  estre  de  la  Ihesu  mainie, 

Car  qui  en  deu  ne  croient,  n'ont  force  ne  vertut 
Encontre  l'anemi,  mais  molt  tost  sont  vencut, 
Quant  qu'il  vuelt  lor  fait  faire,  car  a  lui  sont  rendut, 
Ne  soi  puent  gardeir  de  nul  mal  sens  Ihesu. 

725     En  nostre  signour  deu  qui  at  vraie  creance, 
Del  anemi  ne  puet  avoir  nule  dotance: 
II  n'iert  ja  si  armeis  ne  il  ne  sa  poissance, 
Qu'il  puist  al  vrai  creant  faire  nule  grevance. 

Mais  si  pou  est  de  ceaus  qui  bien  en  Ihesum  croient, 
730     De  la  boiche  s'i  tienent,  et  des  fais  se  devoient, 
Es  vaniteis  del  siecle  si  estroit  s'i  apoient 
Qu'en  trestote  lor  vie  ne  fönt  s'il  ne  devoient. 

Et  por  qu'il  ne  se  vuelent  bien  a  Ihesum  tenir, 
Ses  fait  li  anemis  faire  tot  son  plaisir, 
735     Par  c'est  escrit  qu'il  cuide  le  flun  Jordan  sorbir, 
Car  il  ne  lait  a  deu  crestieneteit  venir. 


üubr.  Afi^.  graat  grant  {2X)  U        701   deus         702  grant.  707  abautre. 
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Les  cresteiens  li  fluns  de  Jordan  signefie, 
Et  li  anemis  tant  en  sa  vertut  s'affie 
Qua  tos  les  cuide  bien  atraire  a  sa  bailiiie, 
74O     Mais  deus  nos  en  deffende,  li  fis  sairite  Marie. 

Ne  saveis  si  hardit,  si  cuivert  ne  si  haut, 
Car  ja  ne  verrat  on  ne  si  saint  ne  si  baut 
C'un  trestour  ne  li  face,  et  s'uns  engiens  li  faut, 
A  un  autre  soi  prent  et  d'autre  part  l'assat. 

Que  li  anemis  se  paine  ades  de  tos  les  biens  a  mestorneir 
et  si  sorduist  mainte  arme,     [i  i  dist.] 

199  V.     745     Les  citeis  assat  on  en  tamainte  maniere, 
2.  sp.  Qp  j  g^^  arbalestes,  or  mouton,  or  perriere; 

Or  assat  on  devant,  or  assat  on  deriere, 

Or  i  fait  on  agais,  or  bataille  pleniere. 

Berrefrois  et  bretesche  fönt  drecier  contremont, 
750     Or  fönt  foir  en  terre  desous  le  mur  parfont, 
Quant  on  si  les  assat,  eil  qui  par  dedens  sont, 
S'il  bien  ne  soi  deffendent,  tost  perdent  quant  qu'il  ont. 

Ensi  bataille  ades  vers  nos  li  anemis; 
Maint  home  at  par  luxure  et  par  orguel  conquis, 
755     Molt  at  de  gent  par  ire  et  par  envie  occis, 
Par  avarice  clers,  moines  et  lais  sopris. 

Les  eglises  sont  faites  por  les  armes  salveir, 
La  doit  on  deu  proier,  servir  et  honoreir, 
II  i  fait  tant  d'oysouses  les  fous  dire  et  parleir, 
760     Que  mains  ont  de  pechies  al  venir  qu'al  aleir. 

Bor  fut  neis  qui  bien  puet  al  autel  deu  servir, 
Plus  ne  puet  nus  Services  ne  tant  a  deu  plaisir, 
La  n'ouse  li  dyables  aproichier  ne  venir, 
Contre  cele  sainle  ouevre  n'ouse  11  l'uel  ovrir. 

765     A  cel  Saint  sacrifice  ne  puet  il  aproichier, 

Mais  les  ministres  fait,  quant  qu'il  puet,  plus  pechier, 
C'est  ses  conseaus  c'on  chante  la  messe  par  lowier, 
C'on  les  egiizes  vent  et  le  provende  chier. 

Ci  at  asseis  a  dire  coment  11  les  soprent, 
770     Bien  seit  c'on  doit  servir  al  autel  saintement, 

Bien  seit  qu'il  iert  jeteis  el  plus  aspre  lorment, 
Qui  s'en  ouse  entremetre,  s'il  nel  fait  netement. 


737  llun.         740  defTande.         741   halt.         746  arbalastes         740  bestece. 
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Por  ce  se  paine  ades  que  mal  les  fait  ovreir, 
Que  par  grant  pechiet  puissent  es  grans  tormens  entreir 
775     Q*^i  ^^  si  haut  service  n'ont  le  euer  net  et  cleir, 
Si  faitement  seit  il  le  bien  en  mal  torneir. 

Cestes  sont  comandeies  par  deu  a  honoreir, 
Dont  doit  on  deu  servir,  dont  doit  on  deu  loweir, 
II  n'est  mie  pechies,  si  con  jo  dis,  d'ovreir, 
780     Mais  par  le  deu  service  s'en  doit  on  consiereir. 

Qui  de  s'arme  at  paour  qu'ele  ne  soit  soprise, 
Les  festes  doit  aleir  yolentiers  al  eglize, 
Car  la  puet  on  oir,  si  con  la  lois  devise, 
Confaitement  on  doit  faire  le  deu  servise. 

785     Quant  la  parole  deu  at  li  proudons  o'ic, 
Plus  volentiers  soi  gart  tote  jor  de  folie 
Et  ce  qu'il  at  apris  reconte  sa  mainie, 
Plus  nes  lait  nul  mal  faire  ne  nule  lecherie. 

789     Dont  vient  li  jors  de  feste  nostre  signour  en  greit 

790  —  944  =  Herzog  ;i22  —  476. 

945     Car  cant  li  anemis  voit  qu'il  le  vuelt  guerpir, 
Tant  i  met  plus  de  force  qu'il  le  puist  retenir, 
Par  ce  voit  on  sovent  de  maint  home  avenir, 
Que  mialdres  est  devant  qu'apres  le  repentir. 

949  — 1200  =  Herzog  477 — 724. 

1201      „Tot  getrai  jus"  fait  il  „mais  un  pou  ai  a  faire, 
Se  ce  qu'en  mon  euer  gist,  a  ehief  poioie  traire, 
Tant  qu'il  vouroit,  le  siecle  lairoi'  crier  et  braire." 
Ce  dist  il  chaseun  jor,  ne  ne  s'en  vuelt  estraire. 

1205     Li  hons  qui  sovent  prent  de  bien  faire  respit, 
II  semble  le  vilain,  si  e'on  trueve  en  eserit, 
Qui  diet  passeir  une  aigue,  mais  pont  ne  neif  n'i  vit, 
Or  oies  dont  qu'il  dist:   „Ci  serai  un  petit. 

Cesl'  aigue  eourt  si  tost,  ne  fme  d'avaleir, 
1210     Quant  ele  iert  eseorue,  dont  porrai  bien  passeir." 
Qui  atendent  et  prendent  respit  de  bien  ovreir, 
Bien  puent  le  vilain,  qui  ce  dit,  ressembleir. 


774  tormenl.  781  paor.  783  loi.  784  service.  788  legerie. 
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Kar  aussi  c'on  voit  l'onde  l'une  sor  l'autre  aleir, 
Tot  aussi  fait  li  uns  l'autre  afaire  apresteir. 
12 15     Ains  qu'on  puist  une  clioze  bien  la  moitiet  fineir, 

Trois  ou  quatre  plus  grant  suelent  l'ome  encombreir. 

C'est  uns  loiens  qui  suet  la  gent  trop  fer  tenir, 
.  C'est  ce  qua  plusours  liomes  ne  lait  del  siede  issir, 
Car  teils  at  volenteit  del  mal  a  relenquir, 
1220     Qu'il  ne  puet  troveir  l'ore  qu'il  s'en  puist  departir. 

Qui  ne  puet  del  cors,  del  euer  doit  del  siecle  issir. 
XX.  d. 

Je  dis  que  li  hons  doit  iors  de  ce  siecle  issir, 
Mais,  puet  c'estre,  a  plusours  ne  vient  pas  a  plaisir, 
Car  tot  ne  puent  mie  hermite  devenir, 
Lor  mainie  laissier,  si  grief  vie  soffrir. 

1225     Mais  on  puet  al  siecle  eslre  et  le  siecle  laissier, 
Ce  fait  eil  qui  al  siecle  ne  se  vuelt  delitier, 
Qui  nostre  signour  at  plus  que  le  siecle  chier, 
Qu'il  del  siecle  ne  prent  rient,  s'il  n'en  at  mestier. 

Qui  en  totes  manieres  soit  mesure  gardeir, 
1230     II  puet  bien  tot  partout,  ou  qu'il  vuelt,  con^^erseir, 

S'il  bien  fait,  ou  qu'il  soit,  bien  puet  merchit  troveir, 
Li  lieus  ne  fait  pas  l'ome,  mais  li  bons  cuers  salveir. 

Ce  que  Sains  David  dist,  se  je  puis,  vos  dirai: 
„Qui  moi  donrat"   fait  il  „pennes,  si'volerai?" 
1235     ,,Queils  pennes?"     „De  colon,  si  moi  reposerai. 
Ju  m'eslongai  fuiant,  el  desert  demorai." 

Li  sains  bons  veoit  bien  les  grans  mals  c'on  faii;oit, 
Le  male  gent  as  bons  retorneir  ne  poioit. 
Et  tres  que  ses  conseaus  de  rien  nes  amendoit, 
1240     Desiroit  le  repos,  d'eaus  partir  se  voloit. 

Penes  de  mal  oisel  ne  demandoit  il  mie, 

Mais  pennes  de  colon,  par  coi  il  signefie 

Le  simple  homme  qui  est  sens  mal  et  sens  envie, 

Qui  dolans  est  de  ce  c'on  fail  lant  de  folie. 

1245     Car  cant  li  sains  hons  voit  les  malvais  mal  ovreir, 
D'eaus  soi  vuelt  departir,  quant  nes  puet  amendeir, 
202  r.  Mais  del  euer  ne  se  puet  onkes  d'eaus  desevreir, 

'•Sp-  Des  mals  c'on  fait  s'eslonge,  l'ome  suet  il  ameir. 
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Bien  s'eslonge,  bien  fait,  bien  demoure  el  desert, 
1250     Qui  des  mals,  dont  li  siecles  deu  coroce  et  lui  pert, 
Ne  se  vuelt  enlremetre,  mais  ou  qu'il  soit,  deu  sert, 
Ne  a  vaniteit  n'at  le  euer  ne  l'uel  overt. 

Rois  iere  sains  David,  son  regne  governoit, 
Et  disoit  nekedent  qu'il  el  desert  manoit. 
1255     Ce  que  proudons  doit  faire,  en  lui  miesme  moustroit, 
Del  cors  iert  il  al  siecle,  del  euer  s'en  eslongoit. 

Kar  voirement  del  sieele  se  doit  on  departir 
Et  qui  del  cors  ne  puet,  del  euer  en  doit  issir, 
Ensi  doit  on  le  siecle  eslongier  et  fuir 
1260     Que  nes  s'il  tient  le  cors,  le  euer  ne  puist  tenir. 

Del  torment  d'enfer. 

Ki  al  sieele  soi  tient  del  cors  et  del  corage, 

Qui  aime  les  delis  del  siecle  et  le  folage, 

Entre  les  mals  ne  puet  converseir  sens  damage, 

C'est  eil  qui  fait  grant  perde  ne  n'entent  son  damage. 

1265     Kar  li  delis  del  siecle,  com  plus  li  abelist, 

Tant  aime  il  plus  le  mal  et  le  bien  enlaidist, 
Et  la  chaitive  d'arme  tant  plus  parfont  perist,    . 
En  com  plus  grant  delit  son  delit  aemplist, 

Qui  ce  fait,  il  ressemble  celui  en  la  bataille, 
1270     Qui  volentiers  soi  rent,  anchois  que  nus  l'assaille, 
Celui  qui  pris  i  est  et  qui  ne  soi  travaille, 
Ne  peneir  ne  soi  vuelt,  qu'il  delivres  s'en  aille. 

Mais  qui  s'i  abandone  al  mal  et  a  luxure, 
De  quant  que  deus  comande,  que  c'est  lor  menour  eure, 
1275     Tot  ensi  qu'il  ne  vourent  de  mal  avoir  mesure, 
Ensi  en  prendrat  deus  plainement  sa  droiture. 

Et  queils  est  la  droiture  que  deus  en  vuelt  avoir? 
Es  tenebres  obscures  les  estovrat  manoir, 
Les  mals  qu'il  solTeront  nus  hons  ne  puet  savoir. 
1280     El  feu  les  covenrat  sens  nule  fin  ardoir. 

De  lor  mals  n'aront  mais  ne  eonfort  ne  meeine, 
Gesir  les  covenrat  en  la  llairour  saintine, 
Tos  jors  burront,  ardront  en  l'infernal  euisine, 
Ne  il  porront  avoir  ne  lor  paine  termine. 
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1285     Ades  i  sont  qui  suelent  Ics  autres  tormenteir, 

Et  qui  les  tormens  suefiVent,  ne  puelent  defineir, 
Ne  ne  list  les  tormeus  onkes  enlrecesseir, 
Ne  les  tormenteis  list  nule  höre  reposeir. 

Keil  angoisse  qu'il  aient,  queil  torment,  queil  dolour, 
1290     Tot  ades  sofferont  si  malvaise  flairour. 

Se  nus  n'i  avoit  paine  ne  angoisse  grignour, 
On  cuidioit  que  soft'rir  ne  po'ist  on  pioiir. 

Grief  paine  et  grief  torment  li  chaitif  sofferont, 
Des  mals  qu'il  aront  fait  molt  soi  repentiront, 
1295     Mais  par  teil  repentance  ja  mains  de  mal  n'aront, 
Car  trop  tart  soi  repentent  eil  qui  en  enfer  sont. 

Veeis  en  con  grief  point  seront  mis  li  dampneit, 
Ja  si  fort  ne  seront  batut  ne  tormenteit, 
Que  piain  n'aient  le  euer  de  male  volenteit, 
1300     Ne  justise  ameront  ne  deu  ne  sa  bonteit. 

Car  qui  nostre  signour  ne  ses  comans  n'amat, 

Mais  tos  jors  le  dyable  servit  et  parsiwat, 
202  r.  Celui  qu'il  ot  ameit,  celui  ressemblerat, 

2  Sp.  Xant  harrat  il  plus  deu  que  plus  de  mal  arat. 

1305  Kar  qui  ensemble  deu  en  paradis  serat, 
Ensi  con  l'amour  deu  sa  joie  li  crestrat, 
Tot  ensi  qui  ensemble  le  dyable  arderat 
Par  male  volenteit  plus  de  mal  sofferat. 

Ensi  n'i  at  repos  ne  cha  fors  ne  la  ens, 
1310     La  male  volenteit  les  tormente  dedens, 

Et  par  defors  angoisse  le  cors  li  grans  tormens. 
Jamals  ne  lor  vaurat  nus  rassuaigemens. 

Les  tormens  qui  la  sont  ne  puet  nus  hons  savoir, 
Grans  paine  est  en  enler  sens  nule  fin  ardoir, 
1315     Mais  encor  est  plus  grans  le  dyable  veoir, 
Si  suet  il  pawerouse  et  laide  chiere  avoir. 

Les  mals  d'enfer  ne  puet  nus  hons  conteir  ne  dire, 
Totes  les  mains  del  siecle  nel  porroient  escrire. 
Or  estuet  les  chaitis  en  sulfre  et  en  pois  frire, 
1320     Or  soffrir  de  froidure  le  dolerous  martyre. 

Quant  ii  sont  angoissiet  de  froidure  asprement, 
Tormenteit  de  gresil,  de  noif,  de  trenchant  venl, 
Dont  cuident  que  ne  puissent  sofl'rir  plus  grant  torment, 
Mais  apres  la  froidure  la  flame  les  atent. 
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1325     Las!  con  dolerous  plait,  con  dolerous'  dolour, 
Con  dolerousement  recaingent  lor  dolour! 
Aprcd  la  chalour  grant  les  destrent  la  froidour 
Et  apres  le  froidure  les  rostit  la  chalour. 

Mais  nus  ne  doit  cuidier  qu'entre  cest  caingement 
1330     Ait  onkes  nul  repos  ne  nul  respitement ; 

Ja  si  tost  ne  seront  rosteit  fers  d'un  torment, 
Ains  c'on  puist  l'uel  ovrir,  uns  autre  les  reprent. 

Et  par  ce  con  lor  paine  les  vat  entrechaignant, 
Par  ce  nes  assuage  lor  mals  ne  tant  ne  quant, 
1333     Car  con  plus  les  vat  on  cha  et  la  desruant, 

Tant  ont  il  la  dolour  et  l'angoisse  plus  grant. 

Quar  al  siecle  avient  il  et  on  le  tient  plus  chier 
N         Joie  c'on  puet  meneir  en  plusoure  maniere, 
Plus  delite  la  joie  et  plus  est  ele  entiere, 
1340     Qui  vat  de  joie  en  joie,  qui  est  de  mainte  tiere. 

Bien  croi  qu'ensi  avient  a  la  chailive  gent, 
Cui  on  trait  en  enfer  de  torment  en  torment, 
Che  com'  en  mainte  guise  le  tormente  et  sovent, 
Ch'angoisse  les  chaitis  plus  angoissousement. 

1345     Mais  sains  Augustins  dist,  c'on  le  puet  bien  cuidier, 
Qu'a  la  fois  lor  lail  dens  lor  paine  assuagier; 
Li  prophetes  !e  dist,  nel  doit  nus  chalengier, 
Que  deus  ne  se  seit  mie  sens  merchit  correchier. 

Voirement  il  le  dist,  on  le  trueve  en  escrit, 
1350     Que  deus  ne  met  pas  tote  sa  merchit  en  oblit, 

Par  ch'aront  mains  de  mal  qu'il  n'en  ont  deservit 
Li  malvais  qui  tos  jors  orent  deu  en  despit. 

Mais  si  con  l'escripture  le  tesmoigne  et  on  croit, 
Tant  i  avrat  de  paine,  d'angoisse  et  de  destroit, 
1355     Q^^  'es  mals  de  cest  siecle  trestos  assembleroit, 
Le  menour  mal  d'enfer  ressembleir  ne  porroit. 

Car  s'il  n'i  avoit  nul  qui  autre  mal  awist, 
Ne  tormens  ne  angoisse  nule  ne  sortenist, 
Mais  que  veoir  la  gloire  damnedeu  ne  poist, 
302  V.    1360     N'at  nul  torment  al  siecle  qu'il  anchois  ne  soffrist. 

Si  par  est  grans  tormens  c'on  deu  ne  puet  veoir, 
Ne  sa  bonteit  cognoistre  ne  sa  doulcour  savoir, 
C'on  ne  porroit  al  siecle  plus  grant  torment  avoir, 
Que  fönt  dont  qui  nel  voient  et  cui  covient  ardoir? 


l.Sp. 
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'3^5     Q^i  de  la  coulpe  Adan  pas  ne  sont  desloiet, 

Envers  deu  n'ont  pechiet  par  nul  autre  pechiet, 
S'il  soffrent  si  grief  paine,  dont  ont  mal  esploitiet 
Qui  par  lor  coulpe  sont  el  feu  d'enfer  plongiet. 

Kar  se  la  menour  paine  ne  puet  nus  deviseir, 
1370     S'ele  est  si  grans  que  nus  n'en  puet  asseis  parleir, 
Cui  tos  jors  covenrat  les  grans  tormens  porteir, 
Chaitis,  quier  de  celui,  coment  porrat  dureir. 

Coment  porrat  dureir  qui  tos  jors  paine  avrat? 
Queil  mal  qu'il  onques  sueffre,  dureir  li  covenrat; 
1375     C'iert  ses  plus  grans  tormens  que  fineir  ne  porrat, 
Tos  jors  frat  male  fin,  ne  fineir  ne  porrat. 

Quant  on  fait  en  cest  siecle  l'ome  torment  soffrir, 
En  boUante  eaugue  cuire  et  sor  charbons  roslir, 
Et  bien  voit  qu'il  ne  puet  escbapeir  ne  fuir, 
1380     Dont  ne  desire  il  tant  nule  rien  que  morir. 

Car  mainteuant  que  l'arme  est  del  cors  desevreie, 
Puis  ne  desplaist  la  char  nule  riens  ne  n'agreie; 
Mais  quant  l'arme  serat  a  son  cors  rajosteie, 
Ne  par  bien  ne  par  mal  n'en  serat  mais  rosteie. 

1385     Ke  ferat  dont  li  cors,  li  chaitis,  que  ferat, 

Quant  il  les  grans  tormens  tot  ades  sofferat  ? 

Ades  iert  en  la  mort,  ne  morir  ne  porrat. 

Tos  jors  iert  vis  morans,  tos  jors  morans  vivrat. 

Car  la  ades  ou  est  sulfres  et  pois  boUans, 
1390     La  froidure  ens  el  feu,  el  froit  li  feu  ardans, 
Ades  est  li  tormens,  ades  li  tormentans, 
La  est  la  vivans  mors  et  la  vie  morans. 

Ke  feront  li  chaitif,  li  chailif  que  feronl, 
Qui  vivront  tot  morant,  et  tot  vivant  morront, 
1395     Qu'  feront  male  fin  ne  ja  ne  fineront 

Et  los  jors  en  enfer  les  tormens  sofferont  ? 

Quant  nostre  sires  deus  al  dearrain  jor  venrat, 
Tot  le  pueple  qui  fut,  qui  est  et  qui  serat, 
Plus  tost  c'on  l'uel  pulst  cloure,  devant  lui  amenrat 
1400     Et  solonc  son  merite  chascun  son  Heu  donrat. 

Ki  bien  Tayront  servit  a  son  comandemt.*nt, 
A  iceaus  parlerat  sues  et  doulcement: 
„Veneis  cha,  li  benois,  mon  pcire  il  vos  atent, 
Reciveis  joie  et  gloire  sens  nul  definement". 
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1405     Mais  a  ses  anemis  durement  parlerat: 

„Aleis  en,  li  malois,  el  feu  qui  vos  ardrat, 

Reciveis  le  torment  qui  ja  ne  finerat, 

Ne  vos  ne  les  dyables  mais  dolours  ne  faudrat. 

Povres  fui  devant  vos,  ne  pitiet  n'en  eustes, 
1410     Ne  boire  ne  maingier  doneir  ne  me  vosistes, 
Vos  me  veistes  nut,  ne  ne  moi  revestistes, 
En  prison  fui  malade,  ne  a  moi  ne  venistes." 

A  ce  que  deus  dirat,  doit  on  molt  bien  penseir, 
Car  il  n'est  mie  escrit  que  deus  doit  reproveir 
1415     As  telons  ce  que  suelent  les  povres  despiteir, 
Mais  ce  que  lor  mesaise  ne  vourent  amendeir. 

202V.  Car  se  deus  fait  celui  el  feu  d'enfer  plongier, 

2.Sp.  Qui  de  son  propre  avoir  ne  vuelt  le  povre  aidier, 

Cil  qui  le  povre  tout  ce  qu'il  devroit  maingier, 
1420     Durs  est  qui  ci  ne  vuelt  son.  coraige  changier. 

Ki  le  povre  ne  vuelt  vestir,  se  eil  ardrat, 
Qui  sa  roube  li  tout,  chaitis,  que  devenrat .'' 
Dampneis  iert,  cui  pities  del  prison  ne  prendrat, 
Que  fait  dont,  qui  a  tort  en  prison  le  jetat? 

1425     Voirement  qui   pitiet  des  mesaisies  nen  ont, 

Se  bien  nes  vuelent  faire  ne  se  nus  mals  nes  fönt, 

Sf  que  dens  miesme  dis  en  inier  descendront, 

Et  qui  onkes  nes  laissent  em  pais,  dont  ou  iront  ? 

Tuit  iront  male  voie,  robeour  et  larron, 
1430     Orguillous,  dangerous  et  li  riebe  felon, 

Li  useriers  qui  onkes  ne  fait  se  toUir  non, 
II  ne  porrat  mie  estve  sens  grant  dampnacion. 

A  la  fois  entrecessent  li  autre  mallaitour, 
Mais  li  userier  robent  et  la  nuit  et  le  jour, 
1435     Tot  dormant  tollent  il  la  povre  gent  le  lour, 
Mais  voillant  en  ynfer  le  rendront  a  dolour. 

Cis  qui  ore  s'acesment  de  sable  et  d'orfrois, 
De  piere  preciouse  et  de  paille  grigois, 
Seront  nut  li  chaitil,  ni  aront  nul  defois, 
1440     Cant  sor  eaus  descendrat  troidure,  ploige  et  nois. 

De  fornicacion  qui  ne  soi  vuelt  retraire, 
Qui  plus  se  delite  ore  de  lait  pechiet  a  faire, 
Iert  plus  parfont  plongies  el  tai  d'enfer  qui  flaire, 
La  ne  lait  la  dolours  nului  coisier  ne  taire. 
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1445     Cui  glotenie  piaist,  qui  se  salt  par  yvrece, 

N'eytent  pas,  vers  enfer  com  forment  il  s'adrece; 

La  serat  li  chaitis  si  tos  jors  a  destrece 

Que  ja  ne  se  moviat,  c'on  nel  angoisse  et  blece. 

Qui  deu  met  por  la  joie  de  son  cors  en  despit, 
1450     Qui  ses  comans  oblie  por  faire  son  delit, 

Quant  il  iert  en  enfer,  n'ierl  pas  mis  en  oblit, 
La  l'en  remencounat  sulfres  et  li  pois  fris. 

Qui  a  son  anemi  ne  soi  vuelt  racordeir, 
Mais  ades  le  desire  occire  ou  affoleir, 
1455     Des  anemis  d'enfer  ne  porrat  eschapeir. 

Ce  sont  eil  qui  ne  sevent  nului  riens  pardoneir. 

Tuit  iront  en  abysme  et  coint  et  orguillous, 
Porcuidiet  sens  mesure,  homecide,  tencour, 
Sens  fege,  mal  parlant,  aveir,  envidious, 
1460     Beveour,  maqeraus,  glot  et  luxurious. 

Tot  avanl  en  iront  li  diable  et  li  sien. 

Ce  sont  li  felon  guiu  et  li  cuivert  paien. 

Apres  lui  chanteront  tuit  li  mal  cresteien 

Et  tuit  eil  qui  amerent  le  mal  plus  que  le  bien. 

1465     Ensi  eon  vos  l'aTeis  bien  sovent  oit  dire, 
Cil  cui  ia  covenrat  ei  feu  ardoir  et  frire, 
Tant  i  avront  de  paine,  de  torment,  de  martyre, 
Que  nus  nel  porroit  ja  ne  penseir  ne  escrire. 

Tant  i  ont  li  cbaitif  de  paine  et  de  destroit, 
1470     Ke  nes  se  nule  joie  de  paradis  n'estoit. 

Et  se  li  hons  mil  ans  et  mil  vivre  poioit, 
Qu'en  enfer  ne  venist,  bien  peneir  se  devroit. 

Et  devanl  de\i  ra  giet  tant  de  delitement, 
203 r.  Qu^i  s'en  enfer  n'avoit  ne  paine  ne  torment, 

'•^P-    1475     Tos  jors  se  devroit  on  travillier  vivement, 

C'on  ne  fällst  as  biens,  que  deus  done  sa  gent. 

explicit  iste  über. 


1446  CO.        1449  deus  —  cor       1450  ses  d.        1452  poix.        1457  cointe. 
1459  aver.  1462  cuu't.  1463  maus.  1469  chaitis.  1472  pener. 

1476  Cone  fällst. 


Anmerkungen. 

Die  einfachen,  in  allen  afr.  Hss.  vorkommenden  Abkürzungen 
notiere  ich  nicht  unter  dem  Text.  —  u  ist  nach  dem  Nfr.  in  t. 
i  in  /  verändert. 

I.  Ruhr.  Ang.  .s.  Cloeita  Allg.  Kubr.  Angabe  S.  128.  Seamdf 
Bistinclionis  XIX.      Die   Hs.   hat  XVIT. 
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bons,  Hs.  bon.  Der  Kopist  ist  in  dem  Setzen  des  s  ungenau, 
teils  schreibt  er  ein  s,  wo  es  nicht  hingehört,  teils  Jäfst  er  es  aus, 
wo  es  stehen  sollte. 

2.  molt.  Zuerst  war  ich  im  Zweifel,  ob  ich  nicht  sl  und  nilt 
in  sunt  und  muH  auflösen  sollte,  habe  mich  aber,  durch  den  Reim  751 
veranlafst,  zu  0  entschlossen. 

3.  jor.  Der  Kopist  wechselt  zwischen  jour  und  jor.  Das  0 
hatte  für  ihn  offenbar  nicht  den  Klang  eines  reinen  0,  sondern  der 
Laut  neigte  zu  u  hin,  was  der  Schreiber  dann  durch  das  ihm  auch 
sonst  geläufige  ou  ausdrückt,  vgl.    1434. 

stgnour,  Hs.  saig"',    a    ausgelassen,    da    nur  dies  eine  Mal  vor- 
kommend; vgl.   51.    108,    119.    181. 
protat,  daneben  priai  42.   167. 

4.  moustraist.  Hs.  unbestimmt,  ob  n  oder  u;  ich  habe  mich 
nach   253  und   1255  für  u  entschieden. 

enseignai,  Hs.  teils  eign,  teils  aign;  vgl.  52.  53.  igi.  241.  533.  713. 

5.  jiigleours,  daneben  //  Jugleres  45,  die  richtigere  Form. 

7.  icel,  Hs.   vielleicht  itel.     Undeutlich. 

8.  Wie  in  allen  afr.  Hss.  gehen  deus  und  deu  durcheinander. 
Ich  setze  Nom.  deus,  Obl.  deu,  ohne  immer  die  betreffende  Schreibung 
der  Hs.  unter  dem  Texte  anzugeben. 

12.     beas  Hs.,  aber  beaus  die  häufigere  Form,  vgl.  82.  113.  169. 

sires.  Wie  bei  Cloetta  findet  sich  die  Form  mit  und  ohne  s 
nebeneinander,  so  dafs  man  die  Gleichberechtigung  annehmen  mufs. 

16.  gaires.  Die  drei  Schreibungen  des  germ.  7/"-Lautes  als: 
w,  g  und  gu  lasse  ich  nebeneinander  im  Texte  bestehen,  vgl. 
132.   146. 

19.  onkes.     Das  adv.-j  fehlt  häufig  in  der  Hs. 

20.  cant.  In  diesem  und  ähnlichen  Wörtern  wechselt  der  Kopist 
in  den  Schreibungen  des  /'-Lautes.  Ich  behalte  die  Schreibung  der 
Hs.  bei. 

23.  cele,  Hs.  Celle.  Der  Schreiber  setzt  Doppelkonsonanten  und 
einfache  Konsonanten,  wo  wir  nach  cfrz.  Gebrauche  gerade  das 
Gegenteil  erwarten  sollten. 

ju=je,  noch   1236. 

24.  por.     Der  Schreiber  verwechselt  häufig  par  und  por. 

30.  peires,  vgl.  1403,  wo  peire  wegen  der  Silbenzahl  stehen 
mufs;  vgl.  dazu  Gl.  S.  104,  wo  freres  >  frere  wegen  der  Silbenzahl. 

33.  iniesme.  Foerster  behauptet  nur  mesme  und  misme  zu 
kennen;  aber  gestützt  durch    177.  568.    1255.   1427. 

49.     Gl.  Allg.  Ruhr.  Ang.  XX,  Hs.  XVIII. 

donf,  häufige  Verwechslung  von  dont  und  donc,  vgl.   Gl. 

53.  Vor  une  ville  vermisst  man  „f«";  dann  aber  -f-  i.  —  St.  un 
manoir  ist  u  manoit  zu  lesen   (Hoepflfner). 

54.  hom,  die  sonstige  Akk.-Form  ist  ho7ne,  vgl.  5.  iio.  158  etc. 
Hier  des  Verses  wegen  die  verkürzte  Form. 

55.  justice,   daneben  justise   203.    1300;   ebenso  servise  335. 
61.     se  statt  sa,  wie  häufig  le  statt  la,  vgl.   Gl.  S.  108. 
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65.  moilhifr,  während  sonst  der  Reim  -iers  ist, 

68.  astoi't.     Auch    bei  Cl.   vortoniges  e   als  a,    vgl.  S.  84   und 

Vers  7d,  28c  und  andere. 

70.  (iss/ii,  Hs.  asi's/,  SS  nach   165. 

82.  foi  stehen  gelassen  trotz /"<?//  571. 

83.  Zu  beachten  ist  aroir  beim  Reflexiv,  dialektisch. 

84.  congie?-.  ]\Ian  sollte  fo/ii^-ic/  erwarten.  Erscheint  Foerster 
unrichtig. 

85.  »ui/sofi,  Reim  -o/i  und  -ans. 

88.  solonc;  das  erste  0  ist  nicht,  wie  Cl.  S.  85  meint,  als 
Bezeichnung  des  unbetonten  Vokals  zu  erklären,  sondern  es  ist  die 
alte  Form,  die  bewahrt  ist  (Foerster). 

povoir;  ist  pouoir  besser? 

adrechons,  daneben  V.  95  adrecier,  da  hier  die  Bezeichnung 
des  r- Lautes  unnötig  war. 

92.  mal,  in  der  Hs.  verwischt,  kann  auch  nul  heifsen. 

93.  plaidoier  neben  plaiditr  94  wegen  der  Silbenzahl. 

95.  vueille,  Hs.  iveillet.  Das  /  mufs  wegen  der  Silbenzahl 
fallen.     Vgl.  auch  Anm.  V.  200. 

loi.     nus;  uns  wäre  wohl  besser,  aber  Hs.  «9. 

103.  larai,  neben  lairoi  105.  1203  und  lairat  183.  Die 
dialekt.  Form  gebildet  nach  den  Formen  ohne  /  {Jaons  etc.). 

104.  eschaperal,    Hs.  escaperat,   geändert  nach   295.   338.   342. 

105.  lairoi  =  lairoie  häufige  dial.  Form. 
126.      mesaaisiet,   vgl.    1425    mesaisies. 

128.     d'eaus  eingesetzt,  da  sonst  eine  Silbe  zu   wenig. 

130.  Für  la  habe  ich  k  eingesetzt,  was  dann  Akk.  für  Dat. 
ist,   das  in   dem  Texte  sehr  häufig  ist  (Foerster). 

132.  demorerat,  Hs.  dtmourat.  Foerster  ist  gegen  die  Er- 
gänzung des  -re-,  da  ein  ähnlicher  Fall  sich  nicht  im  Texte  findet. 
Dafs  der  unbetonte  Vokal  auch  als  0  vorkommt,  s.  Cl.  S.  85.   Vgl.  170. 

134.     e7tsi7vat,  gute  dialekt.   Form. 

136.  iert.  Der  Text  hat  nur  zweimal  ieri  statt  iere  aus  erat^ 
hier  und  1256.  Da  iert  und  iere  in  den  meisten  afrz.  Texten 
durcheinanderlaufen,  habe  ich  die  Form  stehen  lassen. 

149.     ensacier,  Bedeutung  unklar. 

151.     promier,  s.   Anm.  zu    132. 

153.     Cl.,  Allg.  Ruhr.  Ang.,  2  Dist.,  Cap.  XXI,  Hs.  XIX. 

169.  tih.  Hier  finden  wir  ein  mouilliertes  /,  wo  wir  ein 
solches  nicht  erwarten  würden.     So   auch  Cl.   S.  94,    vgl.  Neumann, 

Zs.  vm,  264. 

170.  Ihesu.  Ich  .setze  für  das  handschriftliche  ihn  im  Nom. 
und  Vok.  Jhesus,  im  Obl.  Ihesu,  für  ihm  —  Ihesum. 

175.  ne  retornernt  f-f  1)  hätte  ich  auch  stehen  lassen  und 
arier  schreiben  können. 

192.      n-ivissent  neben   eustes    1409. 

194.  qne  il  Hiatus. 

195.  merchiaubles  nach  merchit. 
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196.  corage.  Neben  *-aticu?n  >  age  auch  die  dial.  Form 
-aige   199.   1261.    1420. 

200.  il  pense.  Ich  wollte  erst  penset  (dann  ohne  il)  schreiben, 
hielt  es  aber  für  zu  gewagt,  weil  ich  Vers  95  weillet  verbessern 
mufste. 

211.  Li  angle,  Hs.  Z«?^  arme,  offenbar  Versehen  des  Kopisten 
wegen  des  folgenden  arme. 

.  22^.  Ju.  Es  war  ein  Zweifel  ob  iu  oder  ui  in  der  Hs. 
steht,  also  =  ego  oder  =  hodte.  Da  aber  bei  dem  zweiten  Worte 
der  ^-Strich  deutlich  auf  dem  ersten  Buchstaben  steht,  so  entschlofs 
ich  mich  zu  der  auch  sonst  vorkommenden  Form  Ju. 

225.     Cl.,  AUg.  Rubr.  Ang.,  3.  dist.,  Cap.  primum. 

enmt,  Hs.  etm',  hier  und  286  wird  wohl  der  Kopist  den  Strich 
über  dem  e  vergessen  haben,  vgl.  315.  336. 

228.  onkes,  Hs.  o/ike;  dieser  Vers  beweist,  dafs  in  der  Vorlage 
des  Schreibers  die  adv.  -s  gesetzt  wurden,  denn  ohne  das  s  fehlt 
eine  Silbe. 

229.  Nach  Foerster  unrichtig. 

231.     Hs.  exposeir,  gelehrt,  durch  esposeir  ersetzt. 

239.  reinanront,  Hs.  remandront,  hier  und  275  geändert  nach 
236  und  ähnlichen  Fällen. 

245.  renclus.  Hier  ist  der  Reim  zu  betrachten,  renclus  <C 
*reinclusi  „die  Eingeschlossenen,  Mönche"  kann  nie  ein  /  haben. 
Vielleicht  Umstellung  von  rendut  und  renclusl 

248.  aront.  Dem  Schreiber  sind  die  Formen  mit  und  ohne 
V  gleich  geläufig,  denn  V.  258  beide  Formen.  Daher  lasse  ich 
beide  im  Texte. 

260.  les  avoit  comandeit.  Der  Akk.  für  den  Dativ  ist  auf- 
fallend häufig. 

261.  aproichons,  Hs.  aprochons,  geändert  nach    189.  763.   765. 
nos  avons  pleit  der  Hs.  pafst  nicht  in  den  Reim. 

265.  queiles,  die  Form  erscheint  mir  allerdings  fraglich,  vgl. 
dazu  1234.   1277. 

276.     mals,  Hs.  mas,  sonst  immer  mals. 

283.  trebuichans,  ebenso  347.   399,  daneben  treshuichier  287. 

284.  eaugue,  daneben  nigue  336.    1207.    1209. 

286.  hataühe.  Das  mouillierte  /  wird  durch  Ih,  ith,  ill  oder 
//  wiedergegeben. 

291.     quil  face  oder  qui  facel 

304.  clers  <<  clare  -f-  s  oder  chiersl 

305.  heil,  Hs.  hei,  geändert  nach   194.  529. 

308.  cous.  Der  Kopist  schwankt  zwischen  cos  und  cous  <C 
*colapos;  da  er  aber  cous  <  colles  162  schreibt,  so  habe  ich  mich 
für  cous  entschieden. 

311.     emhrache,  Hs.  enbrace,  geändert  nach    129. 

327.  Hs.  qui  donl  gibt  keinen  Sinn  und  in  der  i.  Hälfte  ( —  i); 
ich  schreibe  ont  und  füge  si  ein.  In  der  2.  Hälfte  ( —  i)  ergänze 
ich  se. 


I 
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334.  rechoivre,  daneben  rectvotr  348  r. 

340.  pueltnt,  ebenso  1286,  die  in  Analogie  an  vuelent  und 
suehnt  gebildete  Form,  daneben  pnent  563.  724.   12 12.   1223. 

340.  onkt\  Hier  darf  wegen  der  Silbenzahl  nicht  onkes  gesetzt 
werden. 

341.  cui,  Hs.  cuit.  Da  die  Form  cui  <  cogHo  durch  334. 
35Q.  431  541  (r.)  belegt  ist,  so  schreibe  ich  cm. 

344.  Sauf,  Hs.  eaus.  Ich  nehme  an,  dafs  der  Schreiber  Saus 
schreiben  wollte. 

345.  dene  =  do7U  ne  =  lat.  «0««^  (Foerster). 
350.     naice  =  n'auve  (Foerster). 

354.  ligier,  dial.  neben  sonstigem  legier. 

356.  vourai,  Hs.  vorai,  geändert  nach    1203. 

358.  acomplir  oder  a  complir. 

3Ö1.  mervelte,  vgl.  das  Verb  7nerveille  710.   71g. 

36g.  Cl.,  Allg.  Ruhr.  Ang.,  3  dist.,  Cap.  2. 

387.  vengnance  oder  venguance. 

3g2.  laidesteit.  Das  Wort  kommt  wieder  625  =  Herzog  157 
vor,  wo  Hz.  laide  hieste  hat. 

3g3.  troi  statt  irois  (Hoepffner). 

3g4.  reir,  Hs.   rer,  das  letzte  r  undeutlich. 

401.  Vor  que  am  Rande  ein  C, 

407.  desor\  desos  würde  besseren  Sinn  geben,  vgl.  sortenist  1358. 

408.  cuivers,  Hs.  cuut,  geändert  nach  3g5.  741,  obgleich 
daneben  culvert  536; 

410.      ne  ire  ne  espeie,  Hiatus,  wie  später  häufig  bei  ne-ne. 

415.     oizerge,  nach  Foerster  seltene,  interessante  Form. 

envoiseure,  trotz  Ruhr.  Ang.  vor  421  zur  Vermeidung  des  Hiatus. 

424.     gisir,  dialektisch  neben  gesir   1282. 

427.     engoleir,  Hs.  engolel,  hier  und  443  verbessert  nach  450.  7  l  2. 

430.      manieals  oder  manteaus  Hs.  manteau/s,   s.   auch   446. 

434 — 436:  Sinn:  Wer  an  ein  Paradies  glaubt,  der  würde  nicht 
für  ein  (irdisches)  Haus  so  viel  Geld  ausgeben. 

436.    por  (Hoepffner). 

441.     lo  auch  bei  Cl.  neben  le  vgl.  S.  108. 

44g.  Teile  halte  ich  für  zu  späte  analogische  Form,  um  in 
diesem  Texte  möglich  zu  sein. 

453.     Hs.  apelle,  pp  nach    173.  422.   46g. 

467.     AI  dearrain   „zum  Schlufs". 

Da  der  Kopist  das  sonst  dreisilbige  dearrain  dreimal  (467. 
568.   I3g7)  zweisilbig  gebraucht,  habe  ich  es  stehn  lassen. 

517.  Zwischen  Hs.  V.  40  und  41  schiebt  mein  Text  ein:  Par 
largece  puet  on   vancre  avarice.     4  dist. 

518.  Von  hier  an  hat  Hz.  nur  da.s  .Anfangswort  einer  jeden 
Zeile. 

520.  nont,  ebenso  rient  1228  mit  unorganischem  /.  Da  alle 
Schlufskonsonanten  vernachlässigt  sind,  so  sind  sie  öfter  an  Wörter 
angehängt,  wo  sie  nicht  hingehören. 
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526.     host  tili  Hs.  vielleicht  hosieit. 
529.     dyahles  ist  bei  CI.  immer  dreisilbig. 
531.     Par  ausgeschrieben. 

540.  tamains  ist  ein  dem  Nordosten  eigentümliches  Wort 
(s.  Foerster,  Dial.  Gng.  Einl.  S.  IX). 

544.  Hs.  angeles,  e  schon  nach  der  Silbenzahl  zu  streichen; 
aber  vgl.  auch  187.  Vermutlich  dreisilbig  geschrieben,  zweisilbig 
gezählt  (Hoepffner). 

545.  II  fes.  Foerster  glaubt  nur  ..,maufes'-'  „Teufel"  zu  kennen. 
Das  Wort  kommt  aber  nochmals  795  vor  =  Hz.  327,  wo  M  sagt: 
Behehuth  li  fes. 

565.  Von  hier  an  hat  Herzog  nur  immer  das  letzte  Wort 
jeder  Zeile. 

570.  Unklar.  Vielleicht  s'acompaigne  „und  sie  begleitet" 
(Hoepffner). 

575.  ceslie,  auch  bei  Cl.  432b  und  celi  132b.  544 d,  wie 
//  =  Jie. 

576.  fermeie,  Hz.  armee. 

586.  //  une,  durch  das  Versmafs  gesichert,  s.  auch  Q.  S.  108: 
//  amurs,  li  anrme. 

587.  proisier,  Hz.  prisier. 

595.  dtJens,  Hs.  dedent.  Nach  13 10  habe  ich  hier,  451  und 
751   die  richtigere  Form  mit  s  gesetzt. 

602.  em  ptiet,  Hs.  empuet,  Beweis,  dafs  der  Schreiber  m  vor 
Labial  setzte,  vgl.  Foerster,  Karre   16. 

605.     tot  <  toUil? 

608.  miesme,  Hs.  mesme  ist  nicht  etwa  ein  Beweis  dafür,  dafs 
stets  diese  Form  einzusetzen  ist,  denn  der  Kopist  wollte  sicher  das 
i  schreiben,  da  er  den  z'-Strich  über  das  e  gesetzt  hat. 

635.     =  Hz.  167   beginnt  Bl.  I99r.  2.  Spalte. 

677.  =  Hz.  209.  Vorher  steht  Ruhr.  Ang.:  Que  grant  vertus 
est  temperance  ou  de  mesure.  [9  dist.]  Zahl  verwischt  Also  nicht 
vor  Hz.  213. 

682.     =  Hz.  214  hün,  M.  bient,  vgl.  früher  rünt,  nont. 

691.     =  Hz.  223  beginnt  BI.  199V.    i.  Sp. 

701.  Ruhr.  Ang.  Die  Kapitel- An  gäbe  fehlt.  —  Von  hier  an 
hat  Hz.  immer  nur  das  erste  Wort  einer  jeden  Zeile. 

702.  //  OS  =  hostis  >  ost  +  Nom.  .r  >  ös  >  dial.  os. 
704.     engiens,  Hs.  engten,  geändert  nach   743. 

709.  lisant,  I-Js.  lizant.  Obgleich  intervokalisches  s  häufig 
durch  2  wiedergegeben  wird,  habe  ich  hier  s  nach  419  bevorzugt. 

712.  Jordan,  Reim  mit  grant. 

713.  dies,  das  einzige  Mal  so. 

724.  Falls  der  Kopist  ihü  vci\\.  Ihesus  auflöste,  stimmte  für  ihn 
der  Reim. 

730.     s'i  tienent  (Hoepffner). 

730.  732.     Foerster    ist    für    desvoient  und  hält  732   für  falsch. 

735.     Par,  für  zu  erwartendes  por,  ausgeschrieben. 
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737.     fluns,  Hs.  Hun,  verbessert  nach   717. 

740.  deffende,  Hs.  deffande,  sonst  immer  en,  vgl.  297.  353. 
404.   752. 

745.  Von  hier  ab  hat  Hz.  nur  das  letzte  Wort  einer  jeden 
Zeile. 

749.     hretesche,  Hs.  bestece,  Besserung  Foersters. 

751.  sont,  Hs.  süt;  dieser  Vers  beweist,  dals  der  Kopist  mit 
der  dem  Lat.  entnommenen  Abkürzung   ..sotil^''   meinte. 

753.     hataille  Verb  um. 

757.     eglises,  daneben  eglizes  768.   782. 

775.     ot,  Hs.  out,  aber  sonst  immer  of. 

786.     tote  Jor,  vgl.  hierüber  Foerster,  kl.  Vv.  6325. 

788.  lecherie,  Hs.  legerie  wohl  in  Anlehnung  an  legier.  Ge- 
ändert nach    19.   386. 

802.     =  Hz.  334.     Beginn  Bl.  200r.    i.  Sp. 

859.     =  Hz.  390.     Beginn  Bl.  20or.  2.  Sp. 

916.     =  Hz.  448.     Beginn  Bl.  200 v.   i.  Sp. 

933.  =  Hz.  465  mit  Ruhr.  Ang.:  Que  molement  ne  se  doit  ni'ent 
contenir  gut  le  pechiet  vuelt  relenquir.      [l2.  dist.]. 

970.     =  Hz.  498.     Beginn  Bl.  200 v.  2.  Sp.^~ 

977.  =  Hz.  505.  Ruhr.  Ang. :  Que  deus  aide  volentiers  ctlui 
qui  vivemeul  soi  combat.      13.  dist. 

979.  =  Hz.  507  lautet  das  letzte  Wort,  das  bei  Hz.  fehlt: 
si  enloiet  (in/igatum). 

1023.  =  Hz.  547.  Hier  hat  sich  Hz.  offenbar  verlesen;  statt 
deceus  ist  de  ceaus  zu  lesen,  und  statt  1024  =  548  huejit  ist  heeni 
zu  lesen. 

1025.  =  Hz.  549  Ruhr.  Ang.:  On  dist  mal  de  ceaus  qui  bien 
vuelent  faire.  [XIV.  dist.].  Vgl.  Cl.  Mit  der  folgenden  Ruhr.  Ang. 
zusammengefafst.     Beginn  Bl.  201  r.    i.  Sp. 

1049.  =  Hz.  573  Ruhr.  Ang.:  Que  li  bons  kons  ne  puet  avoir 
pais  al  sitcle  =  CI.  auch  XIV  mit  der  vorhergehenden  Ruhr.  Ang. 
zusammengefafst. 

1065.  =  Hz.  589  Ruhr.  Ang.:  Que  li  vertuous  kons  ne  se  doit 
pas  partir  de  la  floibe  geut,  mais  travilhier  se  doit  por  eaus  aidier. 
[XV.  dist.]. 

1079.     =  Hz.  603.      Beginn   Bl.  201  r.   2.  Sp. 

1096.     =  Hz.  620  fehlt  bei  mir.      Offenbar  vergessen. 

1105.  =  Hz.  629  Ruhr.  Ang.:  Qui  rrient  que  li  si(rle[.[J  nel 
perde  si  s'en  parte.      [XVI.  dist.]. 

1121.  =  Hz.  645  Ruhr.  Ang.  für  Cl.  XVII  fehlt.  P:s  folgt 
.sogleich  Rubr.  Ang.  für  XVIII:  Qu'encor  n\n  est  mie  si  petit  de  In 
bone  gent  con   ne  puist  hon   troveir  ou  fuir. 

1134.     — -  Hz.  658.     Beginn  Bl,  20iv.   i.Sp. 

1186.  =  Hz.  710  mufs  lauten:  .S;'  ke  li  mal  del  siede  nel 
puissent  encombreir.      710  mufs   7  II,   711   mufs  7 12  werden. 

1191       =  Hz.  715.     Beginn   Bl.  20iv.   2.  Sp. 
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iigy.  =  Hz.  721.  Ancor.  Das  ^  ist  besonders  grofs  gemalt, 
wie  dies  sonst  nur  nach  einer  Ruhr.  Ang.  der  Fall  ist,  die  offenbar 
hier  vergessen  ist,  da  Cl.  3  dist.  XIX.  Kap.  hierhin  gehört. 

1201.     getrai,  vgl.  Anm.  zu  424. 

1207.  dief,  offenbar  dialektisch  diut  >  dieut  >  diet  <  debuif 
(Foeister). 

12 15.     finer  Hs.,  ßneir  <  *finare  gesetzt. 

12 18.  lait,  Hs.  laist,  häufige  afr.  Vermischung  von  lait  < 
*Iagit  und  laisse  ■<  laxat. 

1228.     rient,  vgl.  Anm.   zu   520. 

1238.    poioif,  Hs.  pooit,  nach   1202.    147 1   geändert. 

1245.     sains,  Hs.  sans,  durch  Einflufs  von  sandus. 

1248.  mals,  Hs.  mauls,  sonst  immer  nials,  vgl.  1463.  Vomg 
suet  il  ameir  =  früher  pflegte  er  den  Menschen  zu  lieben;  oder 
in:  Vorne  ne  puet  ameir  zu  ändern? 

1253.     Hois,  Hs.  Zm,  Versehen  des  Rubrikators. 

1261.     Diese  Ruhr.  Ang.  bei  Cl.  in  XXI. 

1261 — 64.     aige  wohl   nur  graphisch   für  age. 

1267.  d'arnie.  Ist  das  d  nur  zur  Vermeidung  des  Hiatus 
eingeschoben? 

1274.     menour.     Der  Casus  obliq.  im  Nora. 

1280.  covenrat,  Hs.  cöverat.  Hier  wie  1282  und  1466  habe 
ich  «  gestrichen  wegen  137 1.  1374  und  sehr  zahlreichen  ^özvV«/. 

1282.  flarrour,  Hs.  flarour  würde   „Geruch"   heifsen. 

1283.  hurront  „sie  werden  brennen"  <<  *perurere  >  *prure 
>  Hrure  >  P'ut.  *hr?iront  >  hurront. 

ardroni  neben  arderonl,  vgl.    1 292  aiidroil  neben  cuideroit. 

1287.     /zV/  statt  bist  dialektisch. 

1307.  arderat  statt  ardrai  wegen  der  Silbenzahl;  vgl.  1283. 
1406.    1421. 

13 12.     rassuaige7nens  =^  imihSWÄg,  vgl.  auch    1334  assuage. 

1327.  Ich  wollte  erst  des  Reimes  wegen  umstellen  und:  Apres 
la  granl  froidure  /es  destreni  la  chalour  schreiben,  aber  Foerster  und 
der  folgende  Vers  sprechen  dagegen. 

1331.     rosteit  „herausgezogen"   {re  -\-  ostei't). 

1343.  com,  so  auch  in  der  Hs.,  ein  Beweis  für  die  Foerstersche 
Regel  der  Schreibung  des  Wortes,  Karre  16,  oder  gleich  con  ,,dafs 
man  "  ? 

1358.     sortenist  statt  sosienisl  im  Norden  häufig. 

1364.     Statt  doni  steht  vielleicht  tout  in  der  Hs. 

1366.  Envers  deu.  Es  kann  auch  Enuit  aus  Enüt  zu  lesen 
sein.  Jedenfalls  eine  Silbe  zu  wenig,  weshalb  ich  statt  y)??"/ — pechiei 
einsetze,  wenn  dies  dann  auch  doppelt  vorkommt. 

'^IT^-  gratis  mit  Foerster  die  richtige  Form  des  Fem.  gegen 
Schwan-Behrens. 

^373-  Coment.  Da  das  C  eine  grofse  gemalte  Initiale  ist,  so 
gehört  hierin  die  vom  Kopisten  vergessene  Rubr.  Ang.  von  Cl.  XXII: 
Ke  am  ne  finet  onkes  en  enfer  de  morir  et  si  n'i  puet  nuz  morir. 
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1376.     frai  Statt  /erat. 

1400.  chasciin,  Hs.  chascö.  Wenn  dies  auch  eine  häufige 
nördliche  Schreibung  ist,  so  habe  ich  doch  die  sonst  vorkonomende 
Form  genommen. 

1406.  malois  vielleicht  entsf)rechend  benois  (1403),  sonst  maleoit 
(Hoepffner). 

14 19.  Das  erste  Wort  dieser  Zeile  ist  Aindeutlich.  Vira? 
Dira?  £s  mufs  aber  ein  einsilbiges  Wort  sein,  weshalb  ich  eil 
einsetze. 

1427.  in/er,  nördl.  Form,  daneben  enfer    1368. 

1428.  ern  pais,  wiederum  ///  vor  Labial. 
1435.     lour,  sonst  nur  lor. 

-  1445.       Sinn  von   „j^  sa/i^'^l 

1449 — 1452.     Vgl.  Reim:  fris  mit  -//. 

1452.  remencotirrat  Bedeutung?'  Hs.  undeutlich.  Hängt  mit 
covrir  zusammen,  oder  rememherrat  als  Gegensatz  zu  tnis  tn  oblit 
(Hoepftner). 

1457 — 1460.     Reim   -ous  und  -oiir. 

1458.  Porcuidiet  „übermütig,   frech". 

1459.  fege,  nördl.  Form  statt  sonstigem  foi  (Foerster). 

1461.  iront.     Foerster  nimmt  an  dem  Plural  Anstofs. 

1462.  giiiu  zweifelhaft.     Ich  lese  aus  der  Hs.  gpir  heraus. 

1463.  Foerster  schlägt  vor:  Apres  eaus  sen  iront,  da  lui 
chanteront  ihm  unwahrscheinlich   ist. 

1473.     giet  Bedeutung? 

P.  Menge. 


Zu  den  altfranzösischen  Dichtungen  von  den  drei  Toten 
und  drei  Lebenden. 

Nicht  weniger  als  fünf  kleinere  Dichtungen  in  altfranzösischer 
Sprache  aus  der  Zeit  vom  13.  bis  15.  Jahrhundert  sind  erhalten 
geblieben,  die  denselben  Gegenstand  in  ziemlich  gleicher  Form 
behandeln:  drei  Jünglingen  erscheinen  drei  Leichname  oder  Toten- 
gerippe, und  es  entwickelt  sich  zwischen  den  beiden  Gruppen  ein 
moralisch-religiöses  Gespräch,  in  dem  abwechselnd  jeder  der  sechs 
Unterredner  das  Wort  ergreift.  Schon  1856  hatte  A.  de  Montaiglon 
diese  Texte  als  Anhang  zu  seinem  Alphabet  de  la  Mort  de  Hans 
Holhein  herausgegeben.  Aber  die  Ausgabe  ist  selten  geworden  und 
unkritisch.  Der  Versuch  einer  nach  kritischen  Prinzipien  aus- 
geführten Neuausgabe  ist  daher  berechtigt.  Er  wurde  vor  kurzem 
von  Stefan  Glixelli  1  gewagt  und  im  grofsen  und  ganzen  glücklich 
ausgeführt.  Einige  Bemerkungen  und  Verbesserungen  zu  den  Texten 
selbst  seien  hier  vorweg  genommen : 

Zur  ersten  Dichtung  von  Baudouin  de  Cond6:  6.  Statt  Fort 
ierent  envers  toute  geni,  nur  in  Einer  Hs.,  hätte  ich  die  Lesart  der 
sechs  übrigen  Hss.  Et  orgueilleus  i^trs  t.  g.  in  den  Text  aufgenommen, 
nicht  wegen  der  numerischen  Überlegenheit,  sondern  auch  aus 
sachlichen  Gründen,  da  die  Dichtungen  alle  immer  wieder  vor  dem 
Grundfehler  des  Hochmuts  warnen  und  gerade  dieser  Fehler  der 
Grund  ist,  warum  die  Toten  den  lebenden  hoffärtigen  Jünglingen 
erscheinen  (vgl.  II,  4 — 6,  III,  18 — 19).  —  7  —  8  Eher  marcir  (mit 
fünf  Hss.)  statt  marcier  (in  zwei  Hss.)  wegen  des  Reims  81 — 82 
[marcis  [=  marquis]  :  marcis  [Pt.  pf  von  marcir^.  —  42  Das  Komma 
ist  zu  streichen.  —  57flf.  Der  Satz  schliefst  erst  mit  V.  59  ab,  also 
Punkt  hinter  V.  59,  nicht  58.  —  65  Besser  sur  os  (vier  Hss.)  als 
sur  aus,  vgl.  V.  77.  —  117  Statt  aliens,  das  in  der  Regel  zweisilbig, 
besser  altemes;  hinter  aliens  Komma,  nicht  Punkt.  Auch  in  andern 
als  den  angeführten  Fällen  sind  m.  E.  die  in  die  Varianten  ver- 
wiesenen Lesarten  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Hss.  den  nur 
von  einer  oder  zwei  Hss.  gestützten,  in  den  Text  aufgenommenen 
Lesarten  vorzuziehen,  z.  B.  V.  70.  75.  84.  9g.  104.  147.  Der 
Herausgeber  hat  sich  etwas  zu  einseitig  an  die  eine  Hs.  A  an- 
geschlossen. 


^  Les  cinq  poemes  des  trois  tnorts  et  des  trois  vi/s,    publies  avec  intro- 
duction,  notes  et  glos»aire  .  ..  par  Slcfau  Glixelli,  Paris  (1914). 
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Zu  II  (Nicoie  de  Margival):  38  ft.  1.  regarde  com  pains  Est 
laidement  eis  mors  devers  Le  visagt  et  meiigie  de  vers  statt  .  .  .  devers. 
Le  V.  a  mengte  de  v.  —  106  Der  Sinn  dieses  Verses  wird  klar, 
wenn  man  sacans  als  Pt.  pr.  von  sacier  ..ziehen,  zerren"  fafst:  Wer 
zur  Hölle  fährt,  der  wird  wohl  zurückgezogen  aus  dem  Hafen,  d.  i. 
port  de  salut  „der  rettende  Port".  —  174  wird  falsch  erklärt.  Der 
Sinn  ist:  Der  Tor  fürchtet  sie  (sc.  die  Sünde,  besser  absolut  [// 
neutral]:  die  Gefahr)  nicht,  bevor  sie  (vor  ihm)  erscheint.  — 
202  Auch  hier  ist  der  Sinn  nicht  richtig  gedeutet;  Et  s'est  (202; 
steht  parallel  zu  se  mesfait  und  enquiert  (199)  und  setzt  den  dort 
begonnenen  Gedanken  nach  dem  Einschub  si  que  —  livres  fort;  si 
(203)  ist  nicht  kondizional,  sondern  das  satzeinleitende  sie:  „und 
so,  und  daher".  Die  in  der  Variante  zu  202  mitgeteilte  Coniectur 
Todds  ist  unnötig. 

Zu  111  (anonym):  8  Wohl  et  sensegne  statt  et  Pensegne.  — 
2 1  ment-  st.  w/W.  —  25  Punkt  hinter  euer  zu  tilgen  und  an  das 
Versende  setzen.  —  Einige  Stellen  sind  unklar  geblieben.  Es  mag 
an  der  fehlerhaften  Überlieferung  der  nur  in  Einer  Hs,  vorliegenden 
Dichtung  liegen.  Dagegen  sind  einige  der  in  den  Anmerkungen 
erläuterten  Stellen  leicht  verständlich  und  ihre  umständliche  Über- 
tragung mithin  überflüssig  (z.B.  21.  104 — 5.  123.  133 — 6.  170 — I. 
179—80.   184—5). 

Zu  V  (anonym):  15  Komma  am  Versende  ist  zu  streichen.  — 
25  Komma  am  Versende,  Punkt  am  Schlufs  des  Verses  26.  — 
7  2  ne  vor  boines  ist  zu  streichen.  —  89  macht  keine  Schwierig- 
keiten, wie  Verf  annimmt;  aber  90  ist  unklar:  der  Tote  spricht 
den  Gedanken  nicht  ganz  aus:  „Eure  Seelen  werden  ausgeliefert", 
da  bricht  er  ab:  „JMehr  sage  ich  nicht,  jedenfalls  ist  es  vom 
Schlimmsten".  Dies  bestätigen  die  Vss.  197  ff.,  die  sich  auf  diese 
Stelle  beziehen:  „Über  die  Seelen  sagte  er  (nämlich  der  Tote) 
etwas,  was  er  nicht  erklären  will  oder  nicht  zu  erklären  wagt". 
Man  lese  also:  Et  vos  amez  seront  livries  ...  —  Je  nen  di  plus, 
mais  i'est  du  pire  —  144  Komma  ist  zu  streichen,  desgl.  146  und 
151.  —  296  Der  in  beidt-n  Hss.  zu  lang  überlieferte  Vers  könnte 
leicht  auf  das  richtige  Mafs  gebracht  werden ,  etwa :  Bonne  cfwse 
est  vivre  en  vie  certaine,  st.  C'est  b.  eh.  de  v.  ...  —  311  ff.  Man  lese: 
Si  ne  laisse[s]  terre,  nvoir  et  dtmaine\  Komma  hinter  V.  312;  314 
geht  die  rhetorische  Frage,  die  305  beginnt,  zu  Ende.  —  317  ist 
schlecht  überliefert.  Vielleicht:  Et  qui  va  autre  (sc.  chetnin,  statt 
des  zu  langen  auirement),  il  va  a  damntment ,  oder  eher  noch:  El 
autrement  il  va  a  damnement.  —  319  Komma  ist  zu  streichen 
(vgl.  330);  1.  CuidefsJ.  —  326  Die  Vandnüe  Juissance  ^{aü  puissanee 
pafst  besser  in  den  Zusammenhang.  Kann  das  Wort  aber  als  drei- 
silbiges gerechnet  werden? 

Weniger  glücklich  als  bei  der  Textausgabe  war  Glixelli  in  der 
Einleitung,  wo  er  die  literarhistorische  Seite  behandelt.  Zwar  hat 
er  die  wichtigsten  Fragen,  zu  denen  die  Texte  Anlafs  geben,  er- 
kannt   und    auch    die  Lösung  meistens  richtig  angedeutet,    aber  er 
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hätte  bei  etwas  tiefer  gehender  Forschung  noch  bestimmtere  und 
besser  begründete  Ergebnisse  erzielen  müssen.  Schon  in  der  An- 
ordnung der  Texte  zeigt  sich  dies :  G.  folgt  einfach  der  von 
Montaiglon  gewählten  Reihenfolge,  obwohl  er  doch  selbst  festgestellt 
hat,  dafs  die  Dichtungen  I  und  IV  als  die  ältesten  anzusehen  sind 
(S.  18)  und  II  wahrscheinUch  nach  IV  gebildet  worden  ist  (S.  16). 
Dies  mufste  auch  äufserlich  in  der  für  die  Texte  gewählten  Reihen- 
folge zum  Ausdruck  gebracht  werden. 

Die  Ähnlichkeit,  die  zweifellos  in  den  Grundzügen  zwischen 
den  fünf  Texten  besteht,  läfst-  es  als  sicher  erscheinen,  dafs  sie 
einen  gemeinsamen  Ausgangspunkt  haben  müssen.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  dies  ein  literarischer  Text  oder  eine  bildliche  Darstellung 
gewesen  sein  mag.  Man  käme  der  Lösung  näher,  wenn  sich  er- 
mitteln liefse,  welches  die  chronologische  Reihenfolge  unserer  Texte 
ist  und  ob  und  wie  sie  untereinander  zusammenhängen.  Man  wird 
G.  darin  beipflichten  müssen,  dafs  man  bei  der  Prioritätsfrage  nur 
zwischen  I  und  IV  schwanken  kann.  Er  gibt  allerdings  keine 
Gründe  für  seine  Ansicht  an,  und  auch  ich  kann  hier  der  Frage 
nicht  näher  treten,  aber  er  hat  damit  wohl  sicher  das  Richtige 
getroffen.  Gröber  {Grundr.  d.  rom.  Phil.  11',  84)  hatte  sich  dahin 
geäufsert,  dafs  B.  de  Cond6  zuerst  dieses  Thema  literarisch  be- 
handelt hätte,  mithin  I  die  älteste  Fassung  wäre.  Mir  scheint,  dafs 
IV  älter  sein  wird  als  I  oder  wenigstens  eine  primitivere  Fassung 
bietet.  Da  objektive  Merkmale  für  die  Zeitbestimmung  wie  Sprach- 
charakter, handschriftliche  Überlieferung,  historische  Anspielungen 
u.  dgl.  gänzlich  fehlen,  so  bleiben  nur  subjektive  Gründe  für  die 
Entscheidung  der  Prioritätsfrage  übrig.  Voraussetzung  dabei  ist, 
dafs  zwischen  den  beiden  Dichtungen  auch  wirklich  Beziehungen 
bestanden  haben.  Dies  könnte  wohl  der  Fall  gewesen  sein.  Auf- 
fällig ist  jedenfalls,  dafs  inhaltlich  die  Reden  der  beiden  ersten 
Lebenden  grofse  Ähnlichkeit  aufweisen.  In  beiden  Dichtungen 
drückt  der  erste  seine  Furcht  vor  der  Erscheinung  der  Toten  aus, 
die  er  mit  ihrer  Häfslichkeit  begründet: 

1,28-31:  IV,  3-5: 

...  je  sui  molt  destrois  De  grant  paour  li  cuers  me  tramble. 

De  paour  de  ces  trois  mors  la.  Vois  tu  la  ces  trois  mors  ensamble, 

Voiles  de  cascun,  con  mors  l'a  Com  il  sont  hideus  et  divers  .  .  . 
Fait  lait  et  hideus  pour  veoir. 

Der  zweite  sieht  darin,  bei  beiden  Dichtern,  eine  Mahnung  zur  Reue 
und  zur  Umkehr.  Dann  weichen  sie  voneinander  ab,  wobei  die 
Reden  der  einzelnen  bei  Baudouin  immer  umfangreicher  werden. 
Nur  in  den  Worten  des  ersten  Toten  bei  Baudouin  findet  man 
Gedankengänge,  die  der  Anonymus  IV  dem  zweiten  und  dritten 
Toten  in  den  Mund  gelegt  hat,  Umstellungen,  die,  wie  sich  noch 
zeigen  wird,  ganz  üblich  sind :  das  ist  die  Mahnung,  dafs  die  jetzt 
Lebenden  auch  dereinst  sein  werden  wie  die  Toten : 
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I,  69  ff. :  IV,  98  ff. : 

.  .  .  nous  qui  a  sommes  .  .  .  la  mors 

Eumes  l'avoir,   voiies  quel  sommes,  Nous   a  fais  it6s  conjious  sommes, 

Tel  ser6s  vous  ...  Et  voiis  porteres  it6s  sommes; 

die  Erinnerung  an  ihre  weltliche  Macht  (1,  79 — 81;  IV,  122 — 4); 
die  Warnung  vor  Hochmut  (1,82 — 4;  IV,  109 — 110).  Das  sind 
allerdings  Gedanken,  die  sich  von  selbst  einstellen  mufsten  und  in 
der  Tat  auch  überall  wiederkehren,  also  keine  direkte  Beziehung 
beweisen.  Es  gilt  dies  auch  von  einigen  Ähnlichkeiten  im  Text, 
in  den  Reimen,  die  zufällig  entstehen  konnten:  vgl.  oben  die 
Reime  auf  so7n??ies,  oder 

1,149 — 150:  xmd  IV,  43 — 44: 

Ha!    con  grief  passage  et  con  fort!  Avoir  la  mors  veut  tout  au  fort; 

Ne  contre  mort  n'a  qu'un  confort  .  .  .  Nus  qui  vive  n'en  a  contört 

oder  auch  die  Bezeichnung  der  Hölle  als  schmutziger  (ort)  Ort  oder 
Gefängnis  (I,  114;  IV,  87).  Auffälliger  ist  die  Übereinstimmung 
zwischen  I,  65  (iV'a  sur  os  remis  char  a  prendre)  und  IV,  127  (// 
ne  m'est  remis  que  les  os)  und  ganz  eigenartig,  nur  in  diesen  beiden 
Dichtungen  vorkommend,  ist  das  Hervorheben  des  doppelten  Bisses, 
dem  der  Mensch  ausgesetzt  ist;  zuerst  des  Todes,  dann  der  Würmer: 

I,  20—21 :  IV,  II — 12: 

De  grief  morsure  deus  fois  mors,  Car  tuit  en  suefrent  la  mort  sure 

Primes  de  mort  et  puis  de  vers  Et  apres  des  vers  la  morsure, 

beide  Stellen  auch  ganz  am  Anfang  der  beiden  Dichtungen  stehend. 
Wenn  man  also  auch  alles  abzieht,  was  rein  zufällige  Übereinstimmung 
sein  kann,  so  bleibt  doch  genug  übrig,  was  auf  einen  gewissen 
Zusammenhang  zwischen  I  und  IV  schliefsen  lassen  ^?ai. 

Dann  ist  es  aber  auch  nicht  schwer  zu  entscheiden,  welches 
von  beiden  die  ältere  Dichtung  gewesen  sein  mufs.  Die  streng 
schematisch  aufgebaute,  nüchtern  und  prosaisch  gedichtete,  nur  auf 
der  Hand  liegende,  banale,  landläufige  Gedanken  enthaltende 
Dichtung  des  Anonymus  IV  hat  zuerst  bestanden.  Baudouin  de 
Cond6  lernte  sie  kennen  und  liefs  sich  durch  sie  und  vielleicht 
auch  durch  die  mit  ihr  verbundenen  bildlichen  Darstellungen '  an- 
regen, eine  eigene  Dichtung  über  dieses  eindrucksvolle  und  dank- 
bare, dem  Geiste  der  Zeit  so  angepafste  Thema  zu  verfassen.  Er 
schrieb  dazu  eine  kurze  Einleitung,  verwertete  hier  und  ebenso 
noch  in  den  beiden  ersten  Reden  die  von  der  Vorlage  gebotenen 
(bedanken,  machte  sich  dann  aber  wie  in  der  Form  so  auch  im 
Inhalt  von  ihr  frei,  nur  noch  gelegentlich  einen  unbedingt  not- 
wendigen Gedanken  aus  jener  aufgreifend,  und  dichtete  so  frei 
und  selbständig  seine  kraftvolle,  anschaulich  schildernde,  eindringlich 

'  Ein  iwingender  Grund  lür  diese  letztere  Annahme  liegt  nicht  vor,  wie 
weiter  unten  gezeigt  wird. 


Zeiuchr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX. 
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mahnende  und  religiös  empfundene  Dichtung.  Der  dichterisch 
begabte  Menestrel  offenbart  auch  hier  seine  überlegene  Kunst  und 
die  Originalität  seiner  Gedanken.  Es  mag  auffallen,  dafs  er  nicht 
auch  einen  eigenen  erzählenden  Schlufs  hinzudichtete.  Vielleicht 
unterliefs  er  es  eben  im  Anschlufs  an  jene  ebenfalls  schlufslose 
Vorlage. 

Der  umgekehrte  Vorgang,  dafs  IV  erst  in  Anlehnung  an  I 
entstanden,  ist  undenkbar.  Selbst  wenn  man  die  Möglichkeit  zugeben 
wollte,  dafs  ein  mittelmäfsig  begabter  Dichter  die  freie,  schwungvoll 
gebaute  Dichtung  Baudouins  in  die  starre  Rüstung  eines  schematischen 
Baues  hineinzuzwängen  vermocht, ^  so  bUebe  unbegreiflich,  warum 
er  die  fast  unentbehrKch  scheinende  2  Einleitung  einfach  unterdrückt 
und,  jeden  originellen  Gedanken  ausmerzend,  lediglich  Gemeinplätze 
herausgegriffen  und  verwertet  hätte.  Man  müfste  bestimmt  noch 
der  einen  oder  anderen  der  eigenartigen,  so  realistischen  Schilde- 
rungen Baudouins  begegnen  und  diesen  oder  jenen  seiner  originellen 
Einfälle  darin  antreffen.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dafs  umgekehrt 
der  gröfsere  Dichter  Baudouin  den  überlieferten  Rahmen  sprengte 
und  den  traditionellen  banalen  Inhalt  mit  eigenen  persönlichen 
Gedanken  durchsetzte. 

Wie  frei  ein  Dichter  mit  der  überlieferten  Vorlage  umgehen 
durfte,  ergibt  sich  am  deutlichsten  aus  der  Dichtung  II,  die  Nicole 
de  Margival  zum  Verfasser  hat.  Dafs  er  IV  kannte  und  benützt 
hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Auch  Glixelli  hat  dies  richtig  erkannt, 
ohne  die  Gründe  dafür  mitzuteilen.  Wir  dürfen  ruhig  sein  vor- 
sichtiges „probablement"  bei  Annahme  einer  Nachahmung  durch 
ein  „sürement"  ersetzen  (S.  16).  Die  Reihenfolge,  in  der  er  die 
Lebenden  und  die  Toten  reden  läfst,  ist  die  gleiche;  3  die  einzelnen 
Reden  sind  nicht  nur  bei  beiden  schematisch  aufgebaut,  indem  sie 
unter  sich  in  der  Verszahl  übereinstimmen,  sondern  sie  sind  sogar 
in  beiden  Dichtungen  von  gleicher  Länge,  nämlich  von  je  24  Versen; 
am  typischsten  ist  (und  dies  schliefst  jeden  Zufall  aus),  dafs  beide 
Dichter  denselben  Kunstgriff  anwenden,  die  letzten  Verse  jeder 
Rede  in  „vers  retrogrades"  zu  dichten,  nur  dafs  es  bei  Nicole  de 
Margival  je  zwei  Verspaare,  beim  Anonymus  je  sechs  Verse  im 
Schema  a  a  b  c  c  b  sind ,  wobei  aufserdem  noch  bei  beiden  das 
erste  Wort  dieses  Teils  in  vers  retrogrades  mit  dem  letzten  vorauf- 
gehenden Reimwort  identisch  ist.  Auch  inhaltliche  Übereinstimmungen, 
grofse  Ähnlichkeit  des  Ausdrucks  oder  Gleichheit  der  Reime  bei 
Wiedergabe  gleicher  Gedanken,    kommen  häufig  genug  vor:    z.  B. : 


*  Die  Verbreitung  gerade  dieser  Dichtung  beweist,  dafs  er  damit  einen 
glücklichen  Griff  getan  hätte. 

■■*  Wie  sehr  sie  sich  aufdrängt,  zeigt  sich  darin,  dafs  zwei  Hss.  aus- 
gerechnet die  Einleitung  Baudouins  der  Dichtung  IV  vorangestellt  haben  und 
dafs  auch  andere  Bearbeiter  eine  eigene  Einleitung  hinzufügten. 

*  Auch  bei  B.  de  Conde,  während  III  und  V  davon  abweichen,  was 
auch  wieder  I  und  IV  näher  zusammenbringt. 
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IV,  99 — 100  (la  mors): 

Nous  a  fais  ites  con  nous  sommes 
Et  vous  porieres  ites  semmes 

IV,  4— 6: 

Vois  tu  la  ,  .  . 

Com  il  sont  hideus  et  divers 

Et  pourri  et  mengie  de  vers. 


IV,  25: 

Li  secons  vis  dist:  ,J'ai  envie  ..." 

IV,  III  : 

En  nous  poes  prendre  e.xemplaire 

IV,  29 — 30: 

.  .  .  De  faire  tant  que  m'ame  acorde 
Au  douz  roi  de  misericorde. 

Vgl.  auch   139: 

Amer  doit  s'ame  sages  hon. 


11,47—48: 

...  II  fu  autes  comme  nous  sommes 
En  la  tin  porterons  tes  sommes  .  . . 

11,77-78: 

Car  irop  les  voi,  je  te  di,  vers, 
Destains,  hideus  et  trop  divers 

(Die  Abweichung  von  IV  erklärt  sich 
aus  dem  .Streben  nach  leoninischem 
Reim.) 

11,85: 

Li  tiers  vis  dist:   „Se  j'ai  envie"  .  .  . 

II,  HO — in  : 

Bei  exemple  poes  a  mi 
Prendre  .  .  . 

11,  175—176: 

Li  sages  a  Diu  s'ame  acorde. 
Segneur,  queres  a  Diu  acorde 

(Wieder  das  Streben  nach  aequi- 
vokem  Reim  und  Rücksicht  auf  die 
gleich  anschliefsenden  „vers  retro- 
grades" mögen  die  Verschiedenheit 
verursacht  haben.) 


Weitere,   weniger    entscheidende  Fälle  liefsen  sich  noch  leicht 
hinzufügen. 

Natürlich  wird  ein  Dichter  wie  N.  de  INIargival,  der  V^erfasser 
der  „Panthere  d'amour"  mit  eingestreuten  kunstvollen  lyrischen 
Liedern,  nicht  sklavisch  der  Vorlage  folgen,  sondern  sie  frei  um- 
gestalten. Dies  hat  er  auch  in  reichem  Mafse  getan.  Wie  B.  de  Conde  ' 
dichtet  er  eine  erzählende  Einleitung  hinzu,  aufserdem  aber  auch 
einen  Schlufsteil,  der  die  Erzählung  mit  erbaulichen  Betrachtungen 
zu  Ende  führt.  In  den  Wechselreden  stellt  er  die  Gedanken  der 
Vorlage  um,  gibt  z.  B.  einem  der  Lebenden  einen  Gedanken,  den 
IV  besser  einem  der  Toten  in  den  Mund  gelegt  hatte,  schildert 
das  Entsetzen  der  Lebenden  bereits  in  der  Einleitung,  während  IV, 
da  ohne  Einleitung,  diese  Schilderung  dem  ersten  Lebenden  zu- 
weisen mufs;  oder  er  bringt  auch  neue  Gedanken  und  läfst  auf 
der  andern  Seite  manches  weg.  Kurz,  er  geht  in  freiester  Weise 
mit  der  Dichtung,  die  er  nachahmt,  um,  aber  nicht  so  sehr,  dafs 
man  nicht  noch  deutlich  sein  Vorbild  erkennen  könnte.  Als 
originellen  Dichter  offenbart  sich  N.  de  Margival  freilich  nicht ;  er 
läfst  sich  mit  B.  de  Cond6  in  dieser  Hinsicht  nicht  vergleichen  und 
erhebt  sich  kaum  über  seine  Vorlage  hinaus,  abgesehen  von  den 
kunstvollen  Reimspielereien.  Was  er  an  Gedanken  Neues  bringt, 
ist  nüchtern  und  landläufig,  seine  Darstellung  trocken,  sein  Stil 
prosaisch.    Ja,  selbst  von  denjenigen  Ideen,  die  er  nicht  bereits  in 
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dem  Anonymus  vorgefunden,  sind  ihm  einige  noch  gar  nicht  als 
sein  Eigentum  zuzusprechen,  sie  sind  selbst  wieder  aus  anderer 
Quelle  geschöpft,  nämlich  aus  B.  de  Conde.  Dieses  letzteren  Dichtung 
hatte,'  wie  die  Überlieferung  in  nicht  weniger  als  sechs  Hss.  aus 
dem  Ende  des  13.  und  dem  14.  Jahrhundert  beweist,  ziemlich 
weite  Verbreitung  gefunden.  Und  dafs  man  leicht  dazu  kommen 
konnte,  Beziehungen  zwischen  I  und  IV  herzustellen,  ersieht  man 
deutlich  daran,  dafs  zwei  Hss.  des  14.  Jahrhunderts  die  einleitenden 
Verse  Baudouins  der  anonymen  Dichtung  vorangestellt  haben.  Nun 
zeigt  gerade  die  Einleitung  Nicoles  eine  unverkennbare  Ähnlich- 
keit mit  der  Baudouins.  Sie  beginnen  mit  der  Schilderung  der 
drei  Jünglinge,  insbesondere  ihrem  hoffärligen  Wesen.  Auffällig 
ist  dabei,  dafs  beide  auf  eine  Quelle  ausdrücklich  hinweisen,  die 
ihnen  den  Stoff  gegeben: 

I,  I  ff.     Ensi  con  li  matere  conte,  II,  i  Troi  damoisel  furent  jadis  . .  . 

II  furent,  si  con  duc  et  conte,  7 — 8  II  estoient,  ce  dist  li  contes, 

Troi  noble  homme  .  .  .  Estrait    de    rois,    de  dus,    de 

contes  .  .  . 

Gott  ist  es,  der  ihnen  durch  die  Erscheinung  der  Toten  den  Weg 
zur  Umkehr  weist: 

1,8—9:  11,13—15: 

Un  jour  .  .  .  Mais  Diex   .  .  . 

Leur  apert  un  mireoir  Diex.  Les  mist  ensamble  pour  veoir 

Tel  cose  qui  leur  pourfita. 

Beide  schildern  dann  kurz,  doch  mit  besonderem  Nachdruck,  die 
Häfslichkeit  der  Toten.  Den  Gedanken  Baudouins  von  der  doppelten 
„morsure",  von  „mort"  und  „vers",  greift  Nicole  nicht  mehr  auf, 
sondern  er  wendet  sich  gleich  zum  Gedanken  von  der  Furcht  der 
Lebenden,  den  er  noch  in  seine  Einleitung  aufnimmt. 

Im  eigentlichen  Gedichte  findet  man  dagegen  kaum  eine  auf- 
fällige Ähnlichkeit  zwischen  beiden.  Folgende  Stellen  könnten 
allenfalls  in  Betracht  kommen: 

I,  iSoff.:  II,  68 ff.: 

.  .  .  contre  mort  n'a  c'un  confort,  .  .  .  si  me  convient  aprendre 

C'est  de  soi  soir  et  main  tenir  Boines  oeuvres  a  maintenir 

En  boine  oeuvre,  et  si  maintenir  Et  a  si  droit  me  maintenir 

Que  pour  tous  jours  vivre  .  .  .  Que  m'ame  soit  de  tous  maus  vuide 

und  das  Bild  vom  Spannen  des  Bogens: 

1,148:  11,62—6: 

.  .  .  U    i)    a    trop ,    sans   rompre ,    a  .  .  .  car  trop  ai  mis  a  tendre 

tendre  ,       La  corde  de  mon  arc  a  (1.  et)  traire. 

Letztere  Übereinstimmung  kann  auf  die  Kenntnis  der  altfranzösischen 
Sprichwörter:  „L'arc  tousjours  ou  trop  ne  doibt  estre  tendu,  car  il 
romproit"    oder    „L'arc  trop  tendu  tost  lach^  ou  rompu"   (s.  Anra. 
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ZU  II,  62 — 63)  zurückgehen,  erstere  durch  das  Streben  nach  leo- 
ninischem  Reim  entstanden  sein.  Immerhin  .sind  sie  beachtenswert, 
zumal  sie  in  beiden  Dichtungen  ziemlich  dicht  beieinander  er- 
scheinen, bei  Baudouin  in  der  letzten,  bei  Nicole  in  der  zweiten 
Rede.  Sollte  auch  das  noch  Zufall  sein  ?  Die  merkwürdige  Version 
der  IV.  Dichtung  in  den  Hss.  Cambridge  (M)  und  Paris  B.  N.  957 
(P),  von  der  noch  zu  reden  sein  wird,  zeigt,  dafs  IV  nicht  einheitlich 
überliefert  war,  sondern  dafs  davon  verschiedene  Versionen  existierten, 
die  z.  T.  auch  eigene  Strophen  aufwiesen,  die  sich  nicht  mehr  mit 
IV  selbst  deckten.  Eine  solche  Bearbeitung  könnte  N.  de  Margival 
benützt  haben;  sie  war  vielleicht  schon  mit  der  Einleitung  Baudouins 
versehen  und  verwertete  in  einer  ihrer  Strophen  Gedanken  aus 
Baudouins  letzter  Rede.  Direkte  Kenntnis  Baudouins  ist  also  bei 
Nicole  gar  nicht  vorauszusetzen,  man  könnte  es  sich  sonst  kaum 
erklären,  warum  er  die  Dichtung  des  älteren  Menestrel  nicht 
intensiver  ausgenutzt  hätte.  Oder  sollte,  wie  es  dem  Geschmacke 
der  Zeit  entsprechen  würde,  IV  in  seinen  Augen  mehr  gegolten 
haben  als  die  Dichtung  Baudouins?  1  Das  läfst  sich  natürlich  nicht 
mehr  entscheiden. 

Viel  eigenartiger  ist  die  anonyme  Dichtung  III,  deren  Be- 
sonderheit der  Herausgeber  schärfer  beleuchten  durfte.  Natürlich 
bringt  auch  sie  manchen  Gedanken,  den  wir  in  den  bisher  be- 
sprochenen Gedichten  schon  angetroffen  haben,  und  selbst  wörtliche 
Anklänge  an  jene  finden  sich  darin.  Wie  I  und  II  beginnt  sie  mit 
einer  kurzen  Einleitung,  die  genau  die  gleichen  Ideen  enthält  wie 
jene:  Gott  hat  die  Erscheinung  der  Toten  den  Lebenden  gesandt, 
um  sie  zur  Umkehr  zu   bewegen : 

III,  I — 2     Diex  pour  trois  peceours  retraire 
Monstra  un  signe  .  .  . 

Ihr  Grundfehler  ist  der  Hochmut: 

III,  18 — 19     .  .  .  trop  les  enfourme 

Orguex  dont  cascuns  se  paroit. 

Ja  selbst  der  Hinweis  auf  die   „malere"   fehlt  nicht: 

Iir,8 — 10     Li  matere  dist  et  s'ensegne 

K'il  ierent  Iroi  prince  vaillant 
Ensi  comme  au  monde  .  .  . 

Dafs  eine  Ähnlichkeit  mit  Baudouins  Dichtung  vorliegt,  wie  Glixelli 
annimmt  (S.  16),  ergibt  sich  daraus  noch  nicht;  aber  auch  sonst 
lassen  sich  keine  engeren  Beziehungen  zwischen  I  und  III  nach- 
weisen. Die  Gleichheit  der  Verse  I,  34  (.  .  .  ralons  ent  no  voie,  sagt 
der  erste  Lebende,  vor  Furcht  erbebend,  und  111,  94  Ealons  ttous 
fut,  laissofis  ester,  wozu   der  zweite  Lebende,  mehr   aus  Mitleid,  auf- 

'  Dafs  das  möglich  ist,  zeigen  die  Hss.  M  und  I':  wenigstens  der  Kopist, 
der  zuerst  IV  mit  der  Einleitung  von  I  versah,  kannte  sicher  beide  Fassungen 
und  hat  dennoch  an  IV  festgehalten. 
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fordert)  kann  nichts  beweisen,  da  sie  sich  nur  auf  diesen  einen 
Fall  beschränkt  und  der  gleiche  Ausdruck  sich  von  selbst  einstellen 
konnte.  Ebenso  gut  könnte  man  auf  Beziehungen  zwischen  III  und 
IV  schliefsen  nach: 

111,39:  und  IV,  127: 

II  n'i  sont  remes  que  li  os  II  ne  m'est  remes  que  les  os 

(vgl.  aber  auch  1,65: 

N'a  sur  os  remds  char  a  prendrc), 

oder  III,  80—81  :  und  IV,  20: 

Car  anemi  tendent  le  roi  Mescheans  pris  i  est  au  laz. 

U  je  fui  pris  .  .  . 

Die  Fälle  sind  nicht  zahlreich  und  nicht  typisch  genug,  um  solche 
Schlüsse  zu  rechtfertigen.  Man  mufs  sich  mit  der  Feststellung  be- 
gnügen, dafs  nur  die  Einleitung  mit  andern  Bearbeitungen  gewisse 
Ähnlichkeiten  aufweist,  die  nicht  zufällig  entstanden  sein  können, 
ohne  dafs  sich  sicher  zwischen  I  und  II  eine  Entscheidung  treffen 
liefse,!  dafs  sonst  aber  der  Verfasser,  offenbar  mit  Absicht  und 
Bewufstsein,  ganz  seine  eigenen  Wege  gegangen  ist.  Nicht  nur 
dafs  er  die  Reihenfolge  der  Reden  gänzlich  ändert,  indem  er  ab- 
wechselnd einen  Lebenden  und  einen  Toten  reden  läfst;  dadurch 
dafs  er  auf  den  Gedanken  kommt,  in  den  drei  Toten  Vertreter  der 
Kirche  zu  Worte  kommen  zu  lassen,  gibt  er  der  Dichtung  einen 
ganz  neuen  Inhalt  und  einen  ganz  verschiedenen  Charakter:  weniger 
auf  die  religiöse  Mahnung  zur  Demut  mit  Hinweis  auf  die  Ver- 
gänglichkeit des  menschlichen  Lebens,  das  ewige  Leben  nach  dem 
Tode  und  Gottes  strenger  Gerechtigkeit  kommt  es  ihm  an  als  auf 
eine  Satire  auf  die  hohen  geistlichen  Würdenträger,  den  Papst,  der 
durch  Hochmut  und  Habsucht  sündigt,  die  Kardinäle,  die,  um  zu 
schlemmen,  ungerecht  Gut  erwerben,  päpstliche  Notare,  die,  um  im 
Luxus  zu  leben,  manche  Fälschung  begehen.  Hier  liegt  das  Eigen- 
artige dieses  Gedichts:  der  satirische  Geist  ,des  13.  Jahrhunderts, 
der  so  gerne  seine  Pfeile  auf  die  Kirche  und  ihre  Glieder  richtete, 
dringt  auch  in  diese  Predigt  von  der  irdischen  Vergänglichkeit  ein 
und  gibt  ihrem  Inhalt  ein  neues  zeitgemäfses  Interesse.  Es  war 
ein  eigenartiger  Kopf,  der  diese  Dichtung  ersann,  kein  grofser 
Dichter,    obwohl    ich    das    geringschätzende    Urteil   Glixellis^    nicht 


1  Die  Ungleichheit  der  einzelnen  Reden  und  das  Fehlen  der  „vers 
r6trogiades"  weist  eher  auf  B.  de  Condö  hin,  wohl  für  Glixelli  der  Grund, 
warum  er  die  Dichtung  mit  I  in  engere  Verbindung  bringen  will ;  das  Streben 
nach  reichem  Reim  und  die  Hinzufügung  einer  kurzen  Schlufsbemerkung  er- 
innern eher  an  N.  de  Margival.  Da  alle  drei  Dichtungen  in  derselben  Hs.  aus 
dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts  (Paris  B.  N.  fr.  25566)  erscheinen,  ist  die 
Prioritätsfrage  nicht  zu  lösen. 

^  S.  16:  „Au  point  de  vue  esth^tique  la  piece  est  tr^s  m^diocre".  Es 
ist  zwar  nicht  mit  I  zu  vergleichen,  kann  aber  den  Vergleich  mit  II  sehr  gut 
aushalten  und  zeigt  dieselbe  Virtuosität  in  der  Handhabung  schwieriger  Reim- 
künste. 
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teilen  möchte,  aber  ein  satirisch  veranlagter  Geist,  dessen  Augenmerk 
auf  aktuelle  Zustände  gerichtet  war  und  der  in  dieser  halb  ver- 
schleierten Form  seinem  Zorn  und  vielleicht  auch  persönlichem  Ärger 
Luft  machte.  Erfolg  war  ihm  dabei  nicht  beschieden:  nur  eine 
einzige  Hs.  hat  mit  I  und  II  uns  auch  III  erhalten.  Er  teilte  das 
Los  derjenigen,  die,  ohne  sonderliche  Begabung,  es  wagen,  die 
ausgetretenen  Bahnen  zu  verlassen  und  eigene  Wege  zu  wandein. 
Die  Bedeutung  der  anonymen  Dichtung  IV  in  der  literarischen 
Geschichte  unseres  Themas  ist  bereits  oben  hervorgehoben  worden. 
Sie  bietet  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  erste  und  älteste  lite- 
rarische Form,  in  der  der  Gegenstand  behandelt  worden  ist,  und  darf 
als  der  Ausgangspunkt  wenigstens  für  B.  de  Conde  und  N.  de 
Margival  angesehen  werden.  Sie  blieb  auch  offenbar  die  beliebteste 
Darstellung  bis  zum  15.  Jahrhundert,  wo  sie  durch  V  verdrängt 
wurde,  denn  sie  erscheint  nicht  nur  am  häufigsten  in  den  Hand- 
schriften, sondern  hält  sich  auch  am  längsten,  vom  Ende  des  13. 
bis  noch  ins  1 5.  Jahrhundert  hinein, '  während  unter  den  nächst- 
häufigen die  Dichtung  I  die  erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in 
den  Hss.  nicht  überdauert  und  andrerseits  V  nicht  vor  der  zweiten 
Hälfte  desselben  Jahrhunderts  auftaucht.  Von  besonderem  Interesse, 
weil  recht  lehrreich ,  sind  die  verschiedenen  Bearbeitungen  {auch 
abgesehen  von  I  und  II),  in  denen  sie  uns  entgegentritt,  denn  hier 
gewinnt  man  so  recht  deutlichen  Einblick  in  die  Art  und  Weise, 
wie  man  mit  einem  solchen  Werke  umzugehen  pflegte.  Die  eine 
Hs.  (London,  Br.  Mus.,  Arundel  83)  hat  z.  B.  einfach  von  jeder 
der  sechs  Reden  nur  die  ersten  sechs  Verse  wiedergegeben  und 
alles  andere  unterdrückt,  dabei  einige  Abweichungen  im  Sinne  und 
im  Wortlaut  sich  gestattet  und  an  einer  Stelle  sogar  drei  unpassende 
Verse  schlankweg  durch  neue  Verse  mit  anderem  Inhalt  ersetzt. 
Lehrreicher  ist  die  Überlieferung  der  Hss.  M  und  P  (s.  o.  S.  453), 
trotz  Glixellis  absprechendem  Urteil  („cette  redaction  ...  n'a  pas 
grand  interet").  Sie  gibt  nämlich  den  gröfsten  Teil  von  IV  wörtlich 
wieder,  zeigt  aber  doch  auch  ganz  erhebliche  Abweichungen.  So 
geht  eine  Einleitung  vorauf,  die  mit  denen  von  I,  II  oder  III  gar 
nichts  gemein  hat.  Die  Rede  des  ersten  Lebenden  deckt  sich 
dann  ziemlich  wörtlich  mit  dem  Text  in  IV  bis  auf  die  Schlufs- 
strophe  in  vers  equivoques.  Diese  fehlt  sowohl  hier  wie  auch  sonst.  "- 
Dafür  gibt  der  Umdichter  einen  kurzen,  nichtssagenden  Schlufs. 
Beim  zweiten  Lebenden  sind  die  drei  einleitenden  Verse  frei  er- 
funden, das  Übrige  entspricht  ziemlich  genau  der  Vorlage.  So 
finden  wir  es  auch  weiter:  bald  ist  der  Anfang  der  Rede,  bald 
der  Schlufs    neu    gedichtet,    während    der  Rest   ungefähr  den   Text 

'  Man  wird  unten  sehen,  dafs  sie  im  15.  Jalirliuudeit  selbst  nuch  in  die 
Dichtung  V  einzudringen  vermochte. 

"^  Dafs  der  Bearljeiter  auch  diese  Schlufsslrophen  gekannt  hat,  zeigen  die 
wörtlichen  Entlehnungen  einiger  Verse  an  verschiedenen  Stellen  und  der 
Umstand,  dafs  der  Schlufs  der  Reden  des  zweiten  und  dritten  Toten  das 
Reimschema  a  a  b  c  c  b  aufweist. 
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von  IV  wiedergibt,  bald  in  gröfserem,  bald  in  geringerem  Umfang. 
Dabei  kommen  Umstelkmgen  der  einzelnen  Reden  vor :  was  in  IV 
der  erste  Tote  spricht,  sagt  hier  der  zweite,  und  umgekehrt.  Der 
Schlufs  ist  ebenfalls  neu.  Nun  aber  fehlen  vollständig  die  Worte 
des  dritten  Lebenden;  für  diese  haben  M  P  eine  Strophe,  die  mit 

IV  auch  nicht  einen  Vers  gemein  hat.  Hier  sieht  man  mit  seltener 
Deutlichkeit  den  Bearbeiter  am  Werke :  im  Kerne  gibt  er  wohl  die 
Vorlage  wieder,  aber  mit  gröfster  Willkür  stellt  er  um,  fügt  hinzu 
und  merzt  aus,  wenn  er  aus  irgend  einem  Grunde  es  für  gut  er- 
achtet. So  entstanden  Versionen,  die  nur  noch  teilweise  den  ur- 
sprünglichen Text  enthielten.  Wenn  aber  schon  ein  Kopist  in 
dieser  willkürlichen  Weise  den  Text  abändern  durfte,  wieviel  mehr 
wird  das  von  Seiten  grofser  bekannter  Dichter  wie  B.  de  Cond6 
und  N.  de  Margival  geschehen  sein,  die  mit  Bewufstsein  etwas 
Neues  und  Besseres  bringen  wollten.  Die  Annahme,  dafs  jene 
beiden  unsern  Anonymus  IV  gekannt  und  frei  umgestaltet  haben, 
gewinnt  dadurch  noch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit. 

Ungefähr  seit  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  wird  IV 
allmählich  durch  eine  neue  Dichtung,  Nr.  V,  zurückgedrängt;  ihren 
Verfasser  kennt  man  nicht.  Für  die  Datierung  sind  wir  lediglich 
auf  das  Auftreten  von  V  in  den  Hss.  angewiesen,  da  alle  anderen 
Kriterien,  namentlich  auch  die  sprachlichen,  versagen.  Äufserlich 
ist  die  neuere  Dichtung  ihrer  Vorgängerin  nur  darin  ähnlich,  dafs 
auch  sie  streng  schematisch  jedem  der  Redenden  die  gleiche  Vers- 
zahl zuweist.  Sonst  weicht  sie  beträchtlich  von  jener  ab :  sie  läfst 
die  Toten  zuerst  sprechen ;  sie  kennt  nicht  den  Redeschlufs  in 
„vers  retrogrades".  Ferner  hat  sie,  einer  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  aufkommenden  Geschmacksrichtung  sich  an- 
passend, dem  Ganzen  eine  rein  dramatische  Form  gegeben, 
indem  sie  sogar  die  kurzen  einleitenden  Sätze  berichtenden  Cha- 
rakters wie :  li  premiers  mors  dist  u.  dgl.  systematisch  ausmerzte.  1 
Die  zahlreichen  Abschriften  und  Drucke  zeigen,  dafs  der  Dichter 
auch  wirklich  den  Geschmack  des  Publikums  getroffen.  Es  erhebt 
sich  die  Frage,  ob  überhaupt  ein  Zusammenliang  zwischen  IV  und 

V  anzunehmen  ist.  Dafs  beide  manchen  gemeinsamen  Gedanken 
bringen,  erklärt  sich  aus  der  Gleichheit  des  Themas,  und  dafs  dabei 
auch  gelegentlich  gewisse  Ähnlichkeiten  im  Wortlaut  vorkommen, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  stärkste  Ähnlichkeit  liegt  vor 
in  dem  Ausdruck  eines  Gedankens,  der  nur  in  IV  und  V  vor- 
kommt, warum  Gott  den  Menschen  so  elend  geschaffen  hat: 

IV    ...  Pourquoi  fu  fais  hom  humains,         V    Pourquoi  nous  fist  onques  Dieux 
Puis  qu'il  doit  recevoir  tel  perte?  naistre 

En  ce  meschant  monde  pour  estre 
Si  tost  livrez  a  tel  ordure? 


1  Man   hat  vielleicht   dabei  an  Beeinflussung  durch  inhaltlich  verwandte 
Totentanzgedichte  zu  denken. 
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WO  zwar  der  Wortlaut  ganz  verschieden  ist,  derselbe  Gedanke  aber 
in  dieselbe  Form  einer  rhetorischen  Frage  gekleidet  ist.  Da  es 
aber  auch  der  einzige  derartige  Fall  ist,  so  dürfte  hier  der  Zufall 
seine  Hand  im  Spiele  gehabt  haben  und  ein  Bibelwort  oder  eine 
verbreitete  lateinische  Dichtung  der  Zeit  die  Quelle  sein.  Denn 
sonst  weichen  auch  bei  Wiedergabe  derselben  Gedankengänge  beide 
Dichtungen  so  sehr  im  Wortlaut  voneinander  ab,  dafs  man  an 
keinen  direkten  Zusammenhang  denken  darf.  Z.  B.  die  Gleichheit 
aller  nach  dem  Tode : 

IV,  14  —  15:  V,  86  — 88: 

Conte  ne  duc,  piince  ne  roi  Enaprez  quant  vous  serez  mort, 

N'auront  deport  ne  que  ribaut  Tont  ensi   que  povre  truant 

Vous  serez  hideus  et  puant. 

Oder  die  strenge  Gerechtigkeit  Gottes  beim  Gericht  nach  dem  Tode: 

IV,  64  —  66:  V,  169—170: 

Car    s'il   (sc.  l'homme)   est   a   mal  Dieus  est  jusles,  il  paiera 

faire  pris,  Selonc  ce  que  chascun  fera. 

Sans  repentance,  au  jugement 
lert  jugi^s  ou  juges  ne  ment. 

In  andern  Fällen  könnte  man  allenfalls  wörtliche  Anklänge  fest- 
stellen, dann  ist  wieder  der  Zusammenhang  ein  ganz  anderer :  z.  B. 
kann  man  die  Verse  IV,  74 — 77  [N'otibh\'s  pas  pour  cel  oisel  Ne 
pour  vos  robes  a  orfrois  K'eji  terre  gerra  chascnns  frois;  La 
poitrrira  vo  chars  humaine)  mit  etwas  gutem  Willen  in  V  antreffen 
als  Invektive  an  die  menschliche  Eitelkeit : 

143 — 147     O  fole  gent,  mal  avisee, 

Quant  je  voi  ainsi  desguis^e 
De  divers  habis  et  de  robes  ... 
Ta  puante  charogne  a  vers, 

und  was  unmittelbar  darauf  folgt  (151 — 153)". 

Quant  je  revoy  tez  faulz  delis 

De  vins,  de  viandez,  de  lis, 

Les  granz  exc^s,  lez  granz  oultrages, 

dürfte  als  weitere  Ausführung  der  in  IV  an  derselben  Stelle  stehenden 
Warnung : 

Or  gardös  bien  que  ne  vous  maine 

Vos  grans  deduis  et  vos  solas  .  .  . 

El  grief  torment     (78—80) 

aufgefafst  werden.  Überzeugend  ist  das  aber  nicht.  Wörtliche 
Anklänge,  wie  sie  zwischen  I  und  IV  und  zwischen  II  und  IV 
bestehen,  fehlen  hier  gänzlich.  Häufig  ist  der  Inhalt  ganz  ver- 
schieden. Selbst  der  Gedanke,  der  .sonst  überall  wiederkehrt,  auch 
in    I   und   II:     „Wir    waren    wie    ihr  seid,    und    ihr  werdet  sein  wie 
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wir  sind",  ist  in  V  nur  unvollständig  ausgedrückt  (go  ff.).  Die  für 
die  älteren  Dichtungen  ebenfalls  typische  Erwähnung  des  früheren 
vornehmen  Standes  der  Toten  ist  in  V  abgeschwächt  zu  der  kurzen 
Bemerkung :  Nagair ez  estions  poissanz  hommes  (q6).  Dagegen  ist  in 
V  der  Ton  des  Ganzen  viel  lebhafter  als  bisher;  ein  religiös - 
asketischer  Geist  drängt  sich  stärker  vor ;  heftige  Invektiven  auf  des 
Menschen  Sinnlichkeit  und  sündiges  Leben  und  das  Elend  der 
Welt  nehmen  einen  breiten  Raum  ein.  1  Unter  diesen  Umständen 
mufs  man  eben  zum  Schlüsse  kommen,  dafs  die  neue  Dichtung  V 
unabhängig  von  IV  entstanden  ist  und  nicht,  wie  I  und  II,  als 
freie  Nachahmung  und  jüngere  Umbildung  jener  Vorlage  angesehen 
werden  darf.  Den  neueren  Anschauungen  besser  entsprechend  als 
jene,  gelang  es  ihr,  ihre  Vorgängerin  ganz  aus  dem  Felde  zu 
schlagen  und  sich  schiefslich  noch  allein  zu   behaupten. 

Wie  IV  mufste  sich  auch  V  im  Laufe  der  Zeit  einige  Ände- 
rungen gefallen  lassen.  Auch  hier  stellte  sich  wieder  das  Bedürfnis 
ein,  eine  erzählende  Einleitung  und  einen  Schlufs  hinzuzufügen. 
Eine  Handschrift  (R)  gibt  einen  Prolog  und  einen  Schlufsteil. 
Letzterer  findet  sich  auch  in  S,  doch  an  unrechtem  Orte.  Eine 
dritte  Hs.  (T)  enthält  eine  davon  ganz  abweichende  Schlufsbetrachtung. 
Während  sich  über  letztere  nichts  Näheres  ermitteln  läfst,  kann  man 
von  den  Erweiterungen  in  R  S  mit  Sicherheit  behaupten,  dafs  sie 
erst  im  15.  Jahrhundert  zur  Dichtung  hinzugetreten  sind.  Das 
offenbart  ganz  deutlich  der  sprachliche  Charakter  dieser  Zusätze, 
wie  einsilbiges  veoir  (v.  2.50),  dagegen  v'eoir  im  Kern  99.100;  ein- 
silbiges eil  (3),  veu  {21),  dagegen  decheü  233,  creü  234,  deüst  261  ; 
Kontraktion  in  seiire77ie7il  {t,\^)  und  viaho-euse  {2<^\).  Es  ergibt  sich 
aber  ebensogut  aus  dem  metrischen  Bau  dieser  Teile,  den  Glixelli 
nicht  erkannt  hat:  die  Einleitung  ist  ein  Chant  royal,  der  Schlufs 
eine  Ballade.  Letztere  ist  ohne  weiteres  als  solche  erkennbar:  drei 
Strophen,  durchgereimt,  der  typische  Eingang  mit  Kreuzreimen 
(a  b  a  b),  dann  die  charakteristischen  paarweis  gereimten  Verse  des 
Abgesangs  ([b]  b  c  c  d  d  e  e  f  [f])  und  der  Abschlufs  wieder  in  Kreuz- 
reimen (fbfb),  dabei  der  letzte  Vers  Refrain;  dazu  ein  Envoi  mit 
den  Reimen  des  Slrophenabschlusses  (f  f  b  f  b),  dem  Refrainvers  und 
der  Anrede:  Honnne  en  peril  (also  nicht  das  übliche  Prince).  Um- 
fang und  Bau  der  Strophe  lassen  erkennen,  dafs  es  sich  um  ein 
Gedicht  aus  späterer  Zeit,  also  aus  dem  15.  Jahrhundert  handelt. 
Weniger  klar  ist  der  Charakter  des  Chant  royal  erkennbar :  Immerhin 
sind  es  die  üblichen  fünf  Strophen,  mit  kunstvollem  Eingang  (a  a  b 
a  a  b),  dann  wieder  die  Reimpaare  ([b]  b  c  c  d  [d])  und  die  Kreuz- 
reime beim  Abschlufs  (d  e  d  e).  Auffälhg  ist  das  Fehlen  des  Envoi 
und    der    Reimwechsel    in    den    Strophen.      Ein    Refrain    ist    beim 


1  Hervorhebung  verdienen  die  tigenailigen  Verse  154 — 156,  wo  der 
Dichter,  wie  sein  Zeitgenosse  Eustache  Deschamps,  auf  die  Leiden  der  Bauern 
hinweist:  .  .  .  lez  grafiz  oultra§-es  Dont  ceuls  qui  fönt  les  labourages  As 
camps  et  pour  toy  se  travaülent,     Tous  rtus,  de  fain  crient  et  hraüUnt. 
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Chant  royal  nicht  erforderlich.  So  finden  wir  unsere  Dichtung 
ausgeschmückt  mit  zwei  der  im  14.  und  i  5.  Jahrhundert  beliebtesten 
(iedichtformen. 

Aber  darauf  hat  sich  die  dichterische  Bearbeitung,  die  uns  in 
R  S  vorliegt,  nicht  beschränkt.  Sie  hat  auch  in  den  Kern  des 
Gedichts  übergegriffen,  indem  jede  der  einzelnen  Reden  um  je 
acht  Verse  erweitert  wurde.  Zweisilbiges  pourveoir  (99),  v'coh'  (100), 
päour  {\Zc^  könnten  den  Schlufs  erlauben,  dafs  diese  Erweiterungen 
älter  sind  als  der  Chant  royal  und  die  Ballade.  Aber  die  Nicht- 
zahlung des  e  ft'mmm  in  joye  246,  oubJieroni  176,  die  Elision  des 
auslautenden  -es  vor  Vokal  in  V.  279,  und  der  Zustand  der  Flexions- 
formen weist  auf  dieselbe  Zeit  hin,  in  der  auch  Einleitung  und 
Schlufs  gedichtet  wurden,  auf  das  15.  Jahrhundert.  Jene  Erhaltung 
älterer  Sprachformen  erklärt  sich  sehr  einfach  daraus,  dafs  die  be- 
treffenden Verse  nicht  selbständig  gedichtet  wurden,  sondern  ent- 
lehnt worden  sind.  Auch  das  hat  Glixelli  nämlich  nicht  gesehen, 
dafs  diese  Zusätze  im  Kerne  der  Dichtung  direkt  aus  unserm 
.Anonymus  IV^  geholt  worden  sind.  Ein  Zweifel  ist  da.  überhaupt 
nicht  möglich.      Man   vergleiche  z.  B. : 

IV,  3 — 6:  und   ¥,189  — 192: 

De  grant  paour  li  ciieis  me  tramble.  Mon  povre  cueur  de  paour  trenible, 

Vois  tu  la  ces  trois  mors  ensamble,  Quant  trois  mors  ainsi  voit  ensemble, 

Com  il  sont  hideus  et  diver.«!  Deffigures,  hydeux,  divers, 

Et  pourri  et  mengie  de  vers  ?  Tous  pourris  et  menges  de  vers. 

Ebenso  die  Verse,  die  hoch  den  alten  Hiat  in  v'eoir  beibehalten 
haben : 

IV,  83— 84:  V,  99— 100: 

Ce  poues  vous  par  nous  veoir.  Et  bien  y   debvez  porveoir, 

Or  vous  doinst  Diex  bien  porveoir.  Quant  en  nous  vous  pouds  veoir  .  . . 

dazu  im  selben  Zusammenhang 

IV,  82:  und  V,  103: 

Four   vo  cors  qui  n'est  lors  c'ordure  Car  voz  corps  qui  sont  plains  d'ordure. 

Die  Fälle  iiefsen  sich  vermehren.  Es  läfst  sich  nachweisen,  dafs  die 
in  den  Zusätzen  von  R  S  gebotenen  (bedanken  fast  ausnahmslos, 
zum  Teil  mit  stark  wörtlicher  Anlehnung,  aus  IV  geschöpft  sind. 
So  stammt  der  Zusatz  beim  ersten  Toten  aus  der  Rede  des  ersten 
Toten  in  IV,  beim  zweiten  Toten  aus  den  Worten  des  zweiten  und 
dritten  Toten  in  IV  (vgl.  besonders  V,  141  — 142  mit  IV,  107 — 108); 
auch  der  licrch  mort  in  V  bringt  mit  den  gleichen  Reimworten 
einen  Gedanken  des  zweiten  Toten  in  IV  (V,  173 — 174  und 
IV,  105  — 106).  Die  oben  angeführten  übereinstimmenden  vier 
Verse  (IV,  3 — 6  und  V,  189  — 192)  gehören  in  beiden  Dichtungen 
dem  ersten  Lebenden  an ;  einiges  aus  den  Worten  des  zweiten 
Lebenden  erinnert  an  eine  Mahnung  des  ersten  Toten  in  IV,  und 
das  Bild    von    der    voie ,    die    wir   wandeln    sollen   und  die   uns  zum 
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Heil  oder  ins  Verderben  führen  kann,  hat  in  IV  der  dritte  Lebende 
ebenfalls  schon  gebraucht.  Trotz  zahlreicher  Abweichungen  ist 
somit  der  Zusammenhang  zwischen  IV  und  den  Zusätzen  in  V 
unverkennbar.  Derjenige,  der  diese  Zusätze  einfügte,  hatte  wohl 
eine  Abschrift  von  IV  neben  sich  liegen,  wenn  er  nicht  aus  dem 
Gedächtnis  schöpfte.  So  erweist  IV  nochmals  im  15.  Jahrhundert 
seine  alte  Lebenskraft  und  beeinflufst  selbst  noch  die  jüngste,  un- 
abhängig von  ihm  entstandene  Version  des  beliebten  Themas.  Es 
verdient  wohl  erwähnt  zu  werden,  dafs  man  besonders  im  Chant 
royal  ganz  auffallenden  Anklängen  an  die  Todesdichtungen  Villons 
begegnet,  in  der  ersten  Strophe  in  der  realistischen  Schilderung 
des  äufseren  Aussehens  der  Toten,  die  an  dichterischer  Kraft  aller- 
dings nicht  an  Villons  berühmte  Schilderung  in  der  Ballade  des 
Pendtis  heranreicht,  in  der  dritten  in  den  Betrachtungen  über  die 
Gleichheit  aller,  wefs  Standes  sie  auch  gewesen  sein  mögen,  im 
Tode,  der  jeden  Unterschied  verwischt,  Betrachtungen,  die  ganz 
ähnlich  sind  denen,  die  Villon  im  Testament  im  Cimetiere  des 
Innocents  beim  Anblick  der  dort  aufgehäuften  Totengebeine  an- 
stellt. Ob  wirklich  Beziehungen  zwischen  Villon  und  unserer 
Dichtung  bestanden  haben,  oder  ob  es  Gedanken  sind,  die  gewisser- 
mafsen  in  der  Luft  lagen,  mufs  dahingestellt  bleiben. 

Zum  Schlufs  legt  sich  GlixeUi  die  Frage  vor,  in  welchem  Zu- 
sammenhange die  Dichtungen  zu  den  bildlichen  Darstellungen 
unseres  Themas  (Miniaturen,  Fresken  u.  ä.)  stehen  mögen.  Die 
Frage  ist  berechtigt  und  notwendig.  Ihre  Beantwortung,  dahin 
gehend,  dafs  die  literarische  Darstellung  erst  durch  die  ikono- 
graphische  angeregt  und  bestimmt  worden  ist,  scheint  mir  das 
Richtige  zu  treffen,  nur  die  Begründung  Glixellis  will  mir  nicht 
ausreichend  vorkommen.  Auf  sein  erstes  Argument,  das  sich  auf 
kunsthistorische  Erwägungen  stützt,  kann  ich  mangels  genügender 
Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  nicht  näher  eingehen.  Von  der 
Richtigkeit  der  Behauptung,  dafs  die  Darstellung  aufrecht  wandelnder 
und  redender  Totengerippe  nur  von  der  bildenden  Kunst  aus- 
gegangen sein  kann,  hat  mich  Glixelli  nicht  überzeugt.  Die  Kirche 
gibt  in  biblischen  Gleichnissen  und  Visionen  früh  literarische  Vor- 
bilder, und  Glixelli  selbst  erinnert  an  den  alten  Dehat  du  corps  et 
de  Pävie,  wo  der  Leib  auch  nach  dem  Tode  noch  disputierend 
erscheint.  Von  da  bis  zum  Auftreten  wandelnder  Toten  war  doch 
nur  ein  Schritt,  der  literarisch  wohl  leichter  zurückgelegt  werden 
konnte  als  in  der  bildenden  Kunst.  Das  andere  Argument  bildet 
für  Glixelli  die  symmetrische  Verteilung  der  Reden  auf  die  Lebenden 
und  Toten.  Ja,  wie  anders  sollte  denn  ihre  Verteilung  erfolgen? 
Es  gab  doch  nur  diese  Möglichkeiten :  zuerst  sprechen  die  Lebenden, 
dann  die  Toten  (so  I,  II,  IV)  oder  umgekehrt  (wie  in  III),  oder 
es  sprechen  abwechselnd  ein  Toter  und  ein  Lebender  (so  V)  oder 
umgekehrt  (kommt  nicht  vor).  Eine  andere  Verteilung  ist,  namentlich 
bei  der  Vorliebe  des  Mittelalters  für  Schematismus  und  Symmetrie 
(man   denke  an  das  klassische  Beispiel,  Dantes  Commedia),  ziemlich 
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ausgeschlossen.  Diese  Verteilung  mufste  sich  also  ^eigentlich  ganz 
von  selbst  einstellen  und  kann  daher  für  Glixellis  Behauptung  keinen 
Beweis  bilden.  Wohl  aber  ergibt  sich  aus  den  Texten  selbst  zu- 
nächst einmal  die  Existenz  engster  Beziehungen  zwischen  Dichtung 
und  bildlicher  Darstellung.  Immer  wieder  heben  die  Redenden 
hervor,  was  sie  sehen  und  wie  sie  die  Toten  sehen.   So  z.B.  IV, 4— 5; 

Vois  tu  la  ces  trois  mors  ensamble, 
Com  il.sont  hideus  et  divers? 

I,  50  die  ausführliche  Beschreibung: 
Voiies,  com  cascuns  poi  a  16 
Le  pis,  le  venire  ne  le  dos  .  .  . 
N'a  d'entier  li  al6s  le  mains 
Pies,  ne  ^ambes,  ne  bras,  ne  mains. 
Dos,  ne  ventre,  espaule  ne  pis. 

II,  75     Paour  des  mors  que  voi  la  estre. 

91      De  ces  trois  que  je   voi  la  mors. 

Ähnliches  auch  in  III  und  V.  Doch  können  derartige  Aussprüche 
auch  durch  die  Situation  geboten  sein  und  geistiges  Anschauen 
bedeuten ;  eine  bildliche  Darstellung  setzen  sie  nicht  unbedingt 
voraus..  Diese  aber  ergibt  sich  aus  andern  Stellen:  in  IV,  74  der 
Hinweis  auf  den  Falken,  den  einer  der  vornehmen  Jünglinge  auf 
der  Faust  trägt : 

N'oubli6s  pas  pour  cel  oisel 
(Ne  pour  vos  robes  a  orfrois 
K'en  terre  gerra  chascuns  frois). 

Cel  oisel  kann  sich  doch  nur  auf  ein  zum  Text  gehöriges  Bild  be- 
ziehen, wo  der  junge  Mann  mit  dem  Vogel  dargestellt  war,  und 
in  der  Tat  bestätigt  Giixelli,  dafs  die  Miniaturen  fast  ausnahmslos 
den  einen  der  Lebenden  in  dieser  Weise  abbilden  (S.  37 — 40). 
Noch  deutlichere  Bezugnahme  auf  Abbildungen  bringt  N.  de  Mar- 
gival  in  der  Aufforderung  des  ersten  Lebenden  an  den  Gefährten, 
zu  schauen  com  pains  est  laidement  eis  mors  de'vers  le  visage  (38 — 40). 
Mag  auch  com  pains  durch  den  leoninischen  Reim  mit  compains  ver- 
anlafst  sein,  der  Ausdruck  ist  doch  nur  möglich  in  Bezug  auf  eine 
Malerei  mit  den  Toten.  Und  der  weitere  Hinweis :  Cest  du  premier 
que  vois  estant  que  je  parole  (45 — 46)  bezieht  sich  wieder  auf  ein 
Bild,  von  dem  der  am  weitesten  vorn  stehende  Leichnam  ge- 
schildert wird.  Diese  präzisen  Angaben^  die  wir  sonst  nicht  linden,' 
beweisen  nicht  nur  einen  engen  Zusammenhang  zwischen  Bild  und 
Dichtung,  sie  setzen  bereits  für  letztere  das  Bild  voraus.     Das  gilt 


'  Im  Chant  royal  von  V  liegt  ebenfalls  ein  Hinweis  auf  eine  bildliche 
Darstellung  der  Szene  vor  in  Vers  2i  .  De  tts  (sc.  des  Todes)  ot-uvres  ay  veu 
la  pourtraicture  Tatit  diverse,  tanl  cruelle  et  hideuse.  Doch  kommt  V  seines 
späten  Alters  wegen  bei  diesem  Punkte  weniger  in  Frage. 
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nur  von  IV  und  von  II,  von  IV  sogar  in  dem  Mafse,  dafs  Glixelli, 
der  nicht  in  demselben  Umfang  auf  diese  Frage  eingegangen  ist 
und  sein  Augenmerk  nicht  so  scharf  auf  diesen  Punkt  richtete, 
doch  auf  S.  40  zur  Bemerkung  geführt  wird :  Les  donnies  du  poeme 
IV  concordetit  d'ime  fagon  absolue  avec  les  dctails  des  representations 
figurees.  L'auteur  de  ce  poeme  a-t-il  eu  saus  les  yeux  utie  peijiture 
dont  il  s'esl  inspt're?  Er  hat  merkwürdigerweise  in  der  späteren 
Untersuchung  diese  richtige  Beobachtung  nicht  mehr  verwertet. 
Wir  dürfen  die  zweifelnde  Frage  ruhig  bejahen. 

Ein  zweites  Argument,  das  Glixelli  nicht  berücksichtigt  hat, 
gibt  der  Umstand,  dafs  in  gewissen  Dichtungen  die  einzelnen 
Reden  durchweg  die  gleiche  Verszahl  aufweisen.  Handelte  es  sich 
um  strophische  Gebilde,  so  wäre  dies  weniger  auffällig,  aber  es 
handelt  sich  einfach  um  paarweis  gereimte  A^'erse.  Dafs  hierbei 
eine  Gleichheit  im  Umfang  der  Reden  nicht,  wie  etwa  der  .sym- 
metrische Wechsel  der  Redenden,  sich  von  selbst  einstellen  mufste, 
ergibt  sich  aus  I  und  III,  wo  die  Reden  von  ganz  verschiedener 
Länge  sind.  Es  beschränkt  sich  diese  Erscheinung  auf  IV  und  II 
(auch  V, .  das  aber  hierbei  nicht  mitberücksichtigt  zu  werden  braucht). 
Ist  es  nun  Zufall,  dafs  es  gerade  diejenigen  Werke  sind,  die  auch 
im  Text  so  deutliche  Hinweise  auf  Bilder  enthalten?  Ich  glaube 
es  nicht.  Die  Gleichheit  der  Redenlänge  in  II  erklärt  sich  aus  der 
Nachahmung  des  Gedichtes  IV;  bei  diesem  aber,  wo  auch  Ein- 
leitung und  Schlufs  fehlen,  ist  der  streng  schematische  Bau  davon 
herzuleiten,  dafs  der  Text  die  erläuternde  Begleitung  zu  bildlicher 
Darstellung  gab.  Wie  bei  den  Totentänzen  sagte  nacheinander 
jede  der  dargestellten  Figuren  ihr  gleich  langes  Sprüchlein  auf 
Natürlich  konnte  ein  Dichter  auch  ohne  äufsere  Anregung  auf  den 
Einfall  kommen,  jeder  Person  eine  Rede  von  gleichem  Umfang  in 
den  Mund  zu  legen.  Aber  bei  den  zeitgenössischen  Debats  des 
ausgehenden  13.  und  des  14.  Jahrhunderts  oder  in  den  Dichtungen 
mit  verteilten  Rollen,  also  draniatischen  Charakters,  finden  wir  das 
nicht,  wenn  es  sich  um  paarweis  gereimte  Verse  handelt.  Wir 
sind  also  berechtigt,  für  diese  Regelmäfsigkeit  einen  äusseren  Anlafs 
anzunehmen,  und  dieser  war  das  Bild,  als  dessen  Kommentar  die 
Dichtung  erst  geschaffen  wurde.  Daher  auch  IV  noch  ohne  die 
Einleitung  ist,  die  sich  erst  einstellte,  als  die  literarische  Form 
eigenes  Leben  gewonnen  hatte,  wie  z.  B.  bei  I,  wo  eine  Bezugnahme 
auf  Malereien  nicht  notwendiger  Weise  anzunehmen  ist.  Auch  dies 
spricht  demnach  schliefslich  für  die  Priorität  des  Anonymus  IV. 

So  läfst  sich  an  der  Hand  unserer  Texte  fast  lückenlos  die 
ganze  literarische  Entwicklung  unseres  Themas  vom  ersten  Auftreten 
bis  zu  den  letzten  Ausläufern  verfolgen.  Anschliefsend  an  bildliche 
Darstellungen,  die  drei  reichen  blühenden  Jünglingen  drei  mehr  oder 
minder  verweste  Leichname  gegenüberstellten,  um  die  irdische  Ver- 
gänghchkeit  in  krassester  Weise  zu  veranschaulichen,  entsteht  zunächst 
ein  erläuternder  Text  in  der  Art  der  Dichtung  IV,  der  lediglich 
jede    der    auftretenden  Figuren    in    kürzeren    Reden    von    gleichem 
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Umfang  die  in  ihnen  ausgelösten  Gefühle  und  Gedanken,  besonders 
reh'giöse  Mahnungen,  aussprechen  liefs.  Damit  hat  das  Thema 
literarische  Gestalt  angenommen.  Bei  ihrer  W'eiterverbreitung  wurde 
diese  Dichtung  gelegentlich  auch  in  mannigfaltiger  Weise  umgebildet, 
teils  gekürzt,  teils  stellenweise  abgeändert  oder  mit  einer  in  der 
literarischen  Darstellung  fast  unentbehrlichen  Einleitung  versehen. 
Ein  selbstbewufster  Dichter  wie  Baudouin  de  Conde  schuf  daraus 
eine  ganz  neue,  stark  umgeänderte  Dichtung,  die  auch  den  Zu- 
sammenhang mit  den  bildlichen  Darstellungen  nicht  mehr  klar  er- 
kennen läfst.  Zaghafter  ändert  Nicole  de  Margival,  der  sowohl  in 
der  Form  wie  auch  im  Anschlufs  an  die  Ikonographie  näher  bei 
IV  steht.  Ein  dritter  unbekannter  Verfasser  gibt,  vielleicht  ganz 
ohne  Anschlufs  an  eines  der  genannten  Werke,  ein  mehr  in 
satirischem  Geiste  gehaltenes  Gedicht.  Und  so  mag  noch  mehr 
als  eine  Umarbeitung  entstanden  sein,  von  der  wir  heute  keine 
Kenntnis  mehr  haben.  Da  greift  in  der  zweiten  Hälfte  des  14. 
Jahrhunderts  ein  unbekannter  Schriftsteller  den  dankbaren  Stoff 
von  neuem  auf  und  verarbeitet  ihn,  unabhängig  von  allen  bejiannten 
älteren  Fassungen,  in  einem  den  neuen  Anschauungen  mehr  zu- 
sagenden Sinne.  Seine  Dichtung  findet  Anklang  und  drängt  langsam 
die  alte  Version  des  13.  Jahrhunderts  zurück.  Aber  auch  er  mufs 
sich  einige  Änderungen  gefallen  lassen:  ein  Reimschmied,  der  die 
Version  IV  noch  kennt,  erweitert  mit  ihrer  Hilfe  die  einzelnen 
Tiraden  der  jüngeren  Fassung.  Derselbe  oder  ein  anderer  fügt 
in  den  beliebten  Formen  der  Lyrik  des  ausgehenden  Mittelalters 
einen  Chant  royal  als  Einleitung,  eine  Ballade  als  Abschlufs  hinzu. 
Beide  Fassungen  behaupten  sich  nebeneinander.  Es  wird  ihnen 
sogar,  der  einen  wie  der  andern,  die  hohe  Ehre  des  Druckes  in 
ehrwürdigen  Inkunabeln  zuteil,  und  erst  mit  dem  Aufkommen  einer 
neuen  literarischen  Richtung,  der  neufranzösischen  Renaissance- 
literalur,  verschwindet  unser  Thema  aus  der  Literatur  nach  etwa 
300jährigem  ununterbrochenem  erfolgreichen  Dasein.  Diese  Ge- 
schichte ist  uns  GHxelli  in  seinem  sonst  verdienstvollen  Buche 
schuldig  geblieben.  Auf  die  fremdländischen  Bearbeitungen,  ihre 
etwaigen  Beziehungen  untereinander  und  zu  den  französischen 
Dichtungen  wie  zur  Entwicklung  der  bildlichen  Künste  will  ich 
hier  nicht  mehr  eingehen.  Es  mag  genügen  versucht  zu  haben, 
wenigstens  die  Entwicklung  der  französischen  Texte  klargelegt  zu 
haben. 

E.    HOEPFFNER. 


Zu  dem  altfranzösisohen  Mathelin- Leben. 

(Herausgegeben  von  Margarete  ß.ösler,  s.  diese  Zeitschrift  39,  18  —  61.) 

Von  dem  Leben  des  h,  Mathelin  oder  Mathurin,  lateinisch 
Mathurinus,  kannten  wir  in  französischer  Sprache  bisher  nur  eine 
gereimte  Beschreibung  aus  dem  16.  Jahrhundert.  Daher  ist  die 
Veröifentlichung  einer  älteren,  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammenden 
Fassung  sehr  willkommen,  wenngleich  ihr  Verfasser,  der  sich  selbst 
Magister  Johannes  nennt  (v.  83),  nicht  gerade  als  ein  sehr  hervor- 
ragender Dichter  bezeichnet  werden  kann. 

Die  recht  knappe  Einleitung  (S.  18 — 24)  bringt  kurze  Angaben 
über  die  Handschrift,  über  einige  orthographische  Eigentümlichkeiten 
des  Kopisten,  einzelne  „Parallelformen"  wie  naier  neben  7ioier,  einige 
wenige  Erscheinungen  der  Flexionslehre,  der  Metrik  und  des  Stils, 
ohne  jedoch  eine  Erklärung  derselben  zu  geben.  Zum  Schlufs  er- 
halten wir  noch  ein  paar  skizzenhafte  Mitteilungen  über  die  sonstigen 
Fassungen  der  Legende  und  deren  Verhältnis  zueinander,  sowie 
über  den  Verfasser  und  die  Entstehungszeit  unseres  Gedichtes. 
Dann  folgt  der  Text,  aber  ohne  Glossar  und  mit  ganz  wenigen 
Anmerkungen. 

Zu  der  Einleitung  ist  folgendes  zu  bemerken.  Unter  den 
graphischen  Eigentümlichkeiten  hätten  noch  weitere  angeführt  werden 
können.  So  aing  {amo)  28  und  pugtu's  [^^^^  ptmais)  903,  in  denen  also 
gn,  wie  in  Fremdwörtern,  den  Lautwert  von  n  hat,  während  in  Formen 
wie  autresinc  790,  aussinc  1060  das  nc  sich  durch  den  Einflufs  von 
donc,  onc  u.  ä.  erklärt.  In  esvueüliez  {exvigilatis)  883  ist  das  ti  durch  das 
vorangehende  v  hervorgerufen,  besonders  da  der  Kopist  bei  voloir 
die  Formen  vueil  und  veil,  vueilliez  und  veilliez  nebeneinander  braucht. 
Auch  veilt  (=  vuelt,  velt)  783  zeigt  wohl  graphische  Beeinflussung 
durch  vueil  und  ähnliche  Formen.  Mehrfach  hat  der  Kopist  e  statt 
des  Diphthongs  ie  geschrieben,  sogar  im  Reim,  und  dieser  Fehler 
ist  bei  esloingnez  (:  Jongnitz)  840  und  gittz  (:  piez)  888  in  der  Aus- 
gabe stehen  geblieben.  In  chatitieus  471  ist  -ieus  unter  dem  Einflufs 
des  vorangehenden  Reimwortes  envieus  (1.  enuieus)  geschrieben;  es 
ist  chariteus  zu  schreiben.  Die  Form  coulueuvre  1474  kann  als  eine 
Vereinigung  der  älteren  Schreibung  ue  mit  der  jüngeren  eu,  die 
beide  im  Texte  vorkommen,  aufgefafst  werden,  falls  nicht  ein  ein- 
faches Versehen  vorliegt.  Sant  1350  und  santt  1059  ist  wohl  ein 
Latinismus,    da    bei    uns    sonst    sich    niemals    ä  statt  ai  findet.     In 
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zwei  Wörtern,  fssir  554,  1333  «ncl  in  /estr  785  ist  in  der  Silbe 
vor  dem  Ton  «f  für  fi  eingetreten. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dafs  die  Verfasserin  ab  und  zu,  aber 
ungleichmäfsig  und  ohne  Prinzip,  das  Trema  verwendet,  um  eine 
Vokalgruppe  als  zweisilbig  zu  bezeichnen.  Sie  schreibt  dabei  jedoch 
auch  päiens,  z.  B.  77,  797  u.  ö.,  wo  das  Zeichen  sicher  nicht  an- 
gebracht ist.  Versehentlich  begegnet  im  Texte  u  statt  v  in  aiirion 
228,  auriez  247,  aiiront  631  sowie  in  poures  1228  und  1 508.  Das 
Apostroph  ist  ausgelassen  worden  in  '/i/u  82.  n(7  673,  ne/  934, 
Jeu/s  998   und  ni   1087. 

Die  Verfasserin  erklärt  sodann,  dafs  die  Deklinationsregeln  in 
den  Reimen  korrekt  befolgt  worden  seien.  Dies  trifft  zwar  für  die 
meisten,  aber  doch  nicht  für  alle  Fälle  zu.  Abgesehen  von  den 
Ver-ien  1574 — 75,  wo  der  Text  der  Handschrift  verderbt  zu  sein 
scheint,  begegnet  ein  Nora.  Sing,  ohne  s  in  Com  d'estre  menistre  et 
serjant  409  (:  sacremint  A.  Sg.),  Li  Urans  mati  et  vaincu  (:  receu)  459 
und  in  nuls  homs  .  .  .  Enlrer  rii  ose  ne  cht7<al  (:  mal)  1489.  In  den 
letzteren  beiden  Fällen  könnte  allerdings  zur  Not  die  korrekte  Form 
eingeführt  werden;  im  ersten  derselben  kann  man  nämlich  Ont  les 
martires  rec'eus  lesen,  da  von  mehreren  Märtyrern  die  Rede  ist,  im 
zweiten  entrer  por  faire  maus,  vgl.  A  Ronme  en  vait  li  deleaus 
Por  faire  cpnnoisire  ses  maus  469. 

Jedenfalls  hat  die  Herausgeberin  recht  getan,  die  Fehler  in 
der  Überlieferung  dem  Kopisten  zuzuschreiben  und  sie  in  ihrem 
Texte  zu  verbessern.  Sie  hat  dabei  aber  leider  recht  viele  über- 
sehen, also  stehen  lassen.  So  fehlt  das  -s  in  folgenden  Nominativen 
des  Singulars  der  Klasse  la:  Dien  i,  312,  332,  373,  433,  680, 
700,  783,  865,  884,  15 14;  Jehan  ä,y,  Ma/heliji  119,  6i2  und  ja/«/ 
Mathelin  435,  778,  890,  985,  1459;  P^'^'^  228;  chascun  257,  983, 
1013,  1265;  cotiseil  380;  ikable  505;  nul  797,  125O)  1353,  136.2, 
1461,  1554,  1558;  mainl  817;  piain  867;  saint  (^IC);  pueple  1063; 
miracle  i  l  lO;  iout  le  monde  1238;  grant  1286,  1308;  un  1437; 
sain  1463.  Dagegen  kann  conme  paien  .  .  .  mande  500  stehen 
bleiben,  da  com  zuweilen  als  Präposition  verwandt  wird.  —  Ebenso 
ist  das  Nominativzeichen  in  folgenden  Vokativen  hinzuzufügen : 
biau   217,   227,   771;   Mathelin   685;  Dien   767,    1238. 

In  der  Klasse  I  b,  d.h.  bei  den  Substantiven,  welche  auf  -re 
ausgehen,  sind  Formen  mit  und  ohne  analogisches  -n  durch  das 
Versmafs  oder  den  Reim  gesichert;  so  mesire- [:  estre)  1357;  sire 
Zl'^^  339-  740>  7  7*>  95^,  1084;  menistre  409;  emperere  II 34; 
andrerseits  mtstres  90;  peres  205;  nnpereres  87;  sires  140,  690,  763, 
Ö59,   861,   910,   928,    1027    und   nostres  {:  apostres)    1027. 

Auch  bei  den  Substantiven  mit  beweglichem  Ton  ist  manchmal 
die  Akkusativ -Form  in  den  Text  herübergenommen  worden,  statt 
die  des  Nominativs  einzusetzen.  So  ist  rcnfes  112  zu  schreiben 
statt  Venfant;  ebenso  ist  571  und  1017  sire  zu  lesen,  wo  die  Hsg. 
seigneur[s]  schreibt. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  jo 
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Zweifelhaft  kann  erscheinen,  ob  man  in  ciel  ei  ferre  ardrotit 
1592  ciel  in  cieus,  ciaus  verwandeln  soll,  da  ciel  oft  im  Plural  er- 
scheint, entsprechend  dem  lateinischen  coela.  Da  jedoch  unser 
Dichter  diesen  Numerus  des  Wortes  nur  im  übertragenen  Sinne, 
d.  h.  als  Bezeichnung  für  den  Aufenthaltsort  Gottes  gebraucht 
(z.B.  V.  250,  266,  1287  u.  ö.),  so  wird  man  an  der  erwähnten 
Stelle  den  Sing,  annehmen.  —  In  Quel  mieiis  en  seroit  il  a  Vayne? 
230  kann  quel  entweder  als  Adjektiv  zu  dem  substantivierten  mieus 
oder  als  Adverb  (=  comment)  aufgefafst  und  dementsprechend 
mit  -s  versehen  werden  oder  nicht. 

Umgekehrt  findet  sich  in  der  Ausgabe  hin  und  wieder  ein  -s 
im  Nom.  oder  Vok.  Plur.,  wo  es  zu  streichen  war;  so  in  seingneurs 
538;  partis  860;  an  geh  1593  und  in  trestotiz  993,  das  in  tresluit 
zu  verwandeln  ist. 

Ganz  einzeln  ist  unrichtig  bei  einem  Akk.  Sing,  das  überlieferte 
-j  stehen  geblieben,  nämlich  in  le  filz  234  und  desirans  969  (wo 
es  kaum  möglich  ist,  den  Nom.  durch  eine  Konstruktion  nach  dem 
Sinne  zu  erklären);  dagegen  ist  j  zweimal  in  einem  Akk.  Plur.  nicht 
hinzugefügt  worden,  nämlich  in  grant  (vor  mercis)  736  und  in  tout 
(vor  lor  vivans)  1432.  Bemerkenswert  ist,  da.h  prodom  unveränderlich 
ist,  daher  auch  im  Akk.  stets  in  dieser  Form  erscheint,  z.  B.  703, 
868,  953,   1105,   1221,   1266,   1270,   1349. 

Die  weiblichen  Substantiva  der  Klasse  I  b  (aus  der  lateinischen 
3.  Deklination)  zeigen  im  Reim  stets  ein  analogisches  -s  im  Nom. 
Sing.,  so  in  veritez  51,  1481,  citez  557,  honneurs  582,  clartez  822, 
bontez  IUI  und  s't'urtez  1437,  während  im  Innern  des  Verses  dieser 
Kasus  regelmäfsig  ohne  Flexionszeichen  erscheint. 

Auch  bei  dem  bestimmten  Artikel  hat  die  Hsg.  die  korrekten 
Formen  meist  eingeführt,  dies  aber  auch  mehrfach  vergessen.  So 
finden  wir  als  Nom.  Sing,  le  statt  //  ^t„  75,  228,  290,  380,  505,  922, 
10 17,  1063,  14 18  und  1603,  während  umgekehrt  in  ot  li  euer 
humble  1536  selbstverständlich  le  zu  lesen  ist.  Der  Dat.  Plur.  lautet 
in  der  Handschrift  immer  aus,  z.  B.  301,  353,  603,  620  u.  ö.;  es 
ist  jedoch  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  der  Dichter  as  geschrieben  hat. 

Beim  Adjektiv  sind  die  Feminina  fast  durchweg  richtig  ge- 
bildet; eine  analogische  Form  ist  nur  in  gucle  15Ö7  durch  das 
]\Ietrurn  gesichert. 

Was  das  persönliche  Fürwort  betriflt,  so  verwandelt  die  Hsg. 
in  der  betonten  Form  des  Maskulinums  der  3.  Person  das  mehrfach 
überlieferte  //  in  das  ebenfalls  oft  in  der  Hs.  begegnende  lui;  ver- 
absäumt hat  sie  dies  nur  in  pour  li  992  und  in  dem  Demon- 
strativum  cell  1008.  Sie  hätte  dann  aber  folgerichtig  auch  en  li 
II 50  statt  en  lui  lesen  müssen,  da  dort  das  Femininum  vorliegt. 
Hingegen  ist  mit  Unrecht  in  Requier  li  946  ////  geschrieben  worden, 
da  die  satzunbetonte  Form  hierin  völlig  korrekt  verwandt  ist.  — 
Die  Kurzform  /  neben  //  scheint  der  Verf.  nicht  bekannt  zu  sein, 
wenigstens  kommt  sie  in  ihrem  Texte  nicht  vor.  So  ändert  sie  in 
dem    überlieferten    Sanz    nul  contredit  il  avroil   (nämlich  die  Taufe) 
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1237  //  in  i[/]  r,  statt  /' /■  zu  schreiben,  während  sie  in  El  connumda, 
qiiant  il  avroiatt  enter rc  (sc.  den  Mathelin)  14 10  keine  Veränderung 
vornimmt,  statt  wieder  /  /'  zu  schreiben.  In  Si  depri  Dieti  qtii  vous 
eti  gart  265  verwandelt  sie  qtii  in  qn'il,  statt  qui  einzusetzen,  und 
dasselbe  gilt  von  dem  qui  in  dist  qui  iroit  Veoir  818,  in  Requier  li 
quan  que  te  plera  Seurement,  qui  le  fera  947  (das  Komma  ist  un- 
richtig hinter  plera  statt  hinter  seurement  gesetzt);  dagegen  läfst  sie 
qui  unverändert  in  Et  prie,  Dieu  qui  les  en  oie  44g,  in  Priez  Dieu 
qui  ...  sa  vertu  sus  nous  s'estende  1 0 1 1 ,  in  ce  present  Qui  lor  a 
ainsi  envoie  11 08,  m.  jusqu\iu  defineinent ,  Qui  resordra  142 1  und  in 
nuis  nel  reclainme  Cui  Dieus  ce  qui  requiert  notroit  1553.  Ebenso 
ist  s'i  statt  si  zu  schreiben  in  Cil  me  porroit,  si  venoit  fa.  De  ci  .  .  . 
reniüer  529  und  statt  des  ersten  si  in  Cil,  si  li plest,  si  la  garra  1 196. 

Beim  Pronomen  possessivum  mufste  tes  pere  i86  geschrieben 
werden  statt  ton  pere,  und  ebenso  mes  380,  712  sowie  ses  830,  893 
statt  der  entsprechenden  Akkusativformen.  In  leurs  proies  1485 
ist  das  erste  s  als  vom  Schreiber  stammend  zu  streichen.  Interessant, 
weil  selten ,  ist  in  nostre  seingneur  pfierent  Que  ce  so?i  ami  essaugast 
594  die  Verwendung  des  satzunbetonten  Pron.  poss.  in  Verbindung 
mit  dem  Pron.  dem.,  für  welche  Krämer  (Die  Syntax  des  Pronomen 
demonstrativum  im  Französischen,  Diss.  Göttingen  1905,  S.  14)  aus 
allfranz.  Zeit  nur  das  eine  Beispiel  neu  ais  pas  en  despit  .  .  .  les 
anmes  a  ces  tes  serfs  qui  od  nui  stmt  Rois  346,  il  (IV,  i,  13)  ^.n- 
führt;    ein  weiteres  ist  röine  ert  de  cel  son  päis  Berol,  Tristan  2618. 

In  betreff  des  bezüglichen  F'ürwortes  ist  zu  bemerken,  dafs  die 
Hsg.  als  Nominativ  stets  qui  eingesetzt  hat;  aber  sie  hätte  das  in 
der  Hs.  einzeln  begegnende  que,  d.  h.  die  ursprünglich  satzunbetonte 
Form,  stehen  lassen  müssen,  da  diese  im  Altfranzösischen  nicht 
ganz  selten  vorkommt  und  auch  unserem  Dichter  geläufig  war,  wie 
die  Stellen  Quant  li  deables,  qu'a  morl  het  To7iz  les  hons  542  und  // 
resuscita  La  pucele  quavoit  doze  ans  1188  beweisen;'  sie  erscheint 
auch  in  En  uii  parc,  Que  d'oailles  estoit  si  plains  364  (s.  unten  zu 
der  Stelle).  —  Der  oblike  Kasus  unseres  Fürwortes,  d.  h.  cui  er- 
scheint in  der  Hs.  fast  immer  in  der  jüngeren  Schreibung  qui.  Die 
Hsg.  erklärt,  sie  habe  an  drei  Stellen,  312,  352  und  965,  a// dafür 
eingesetzt.  In  der  ersten  ist  das  Relativum  direktes  Objekt,  in  der 
zweiten  und  dritten  possessiver  Dativ;  in  allen  übrigen  Fällen  ist 
sie  bei  der  Orthographie  der  Hs.  geblieben,  also  z.  B.  nach  einer 
Präposition,  wie  in  a  qui  94  und  484,  vers  qui  198  und  1283  usw. 
Sie  scheint  dies  wegen  des  neufranzösischen  Brauches  getan  zu 
haben,  obwohl  dieser  doch  natürlich  für  den  altfranzösischen  nicht 
mafsgebend  ist.  Unkonsequenterweise  hat  sie  die  Schreibung  qui 
aber  auch  beibehalten  in  touz  reus  .  .  .  Qui  (Akk.)  maladie  vet  gre- 
vant  1057  und  in  Co?n  eil  qui  {=:  cuius)  euer  de  rirns  ne  blesce 
Avarice  1165.  —  Endlich  hat  sie  in  1027,  wo  die  Hs.  ces  aposires 
Que  DeuA  .  .  .  P/us  a  dnnne  de  sringn^rie  aufweist,  das  que  durch 
cui  ersetzt,  obwohl  que  auch  als  Dativ  begegnet,  z.  B.  une  partie  de 
l'ost,    que  deus  out  tuched  les  quers ^  le  se'ci  Kois    i.    lü,   26;     Content 
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//  reis  Thoas  fu  pris ,  Qu  Ector  trencha  le  lies  del  vis  Troie  300 ; 
lesu  Crist,  Que  Gin  firent  honte  mainte  Percev.  (ed.  Baist)  562  ;  Qui 
est  eil  sires  .  .  .  Que  Je  voz  voi  si  grant  Joie  7nene?-  Am.  et  Arn.  2749; 
//  Jt'i  avra  celui  que  je  ne  fasse  äye  Quatre  fils  Aymon  iq6;  eil 
?na  garison  deffait  Que  favoie  de  noient  fait  S.  Remi  2435;  //  ne 
pooit  trover  nului  Qu'il  ne  feist  honte  du  cors  Chev.  au  barisei  25  ; 
Li  hon  chevaus  U il  set  desus  Esteit  uns  f erranz  Ipom.  5042 ;  ves  cht 
le  chastelain,  Que  ti  prive  et  li  lointain  Ont  le  pris  done  Chast.  de 
Coucy  2066;  Ma  damoisele  .  .  .  Que  diex  doitist .  .  .Joie  ib.  3999  u.  a.; 
(weitere  Belege  gibt  Ebeling,  Zs.  f.  franz.  Spr.  25,  II,  2^). 

Was  die  Konjugation  betrifft,  so  wird  die  i.  Pers.  Sing,  des 
Ind.  Präs,  in  der  Hs.  ab  und  zu  mit  einem  unorganischen  -j  ver- 
sehen. Die  Hsg.  hat  dies  als  vom  Schreiber  herrührend,  entfernt ; 
es  ist  jedoch  stehen  geblieben  in  eonmans  740.  Über  einige  sonstige 
Verbformen  werde  ich  weiter  unten  bei  Gelegenheit  der  Silben- 
zählung und  der  Reime  sprechen. 

In  den  Bemerkungen  zur  Metrik  behauptet  die  Verfasserin 
(S.  19):  „In  der  Silbenzählung  verfährt  der  Autor  ziemlich  frei; 
e  -}-  Vok.  wird  bald  für  eine  Silbe  gezählt,  bald  nicht".  Diese 
Behauptung,  für  welche  keine  Beweise  beigebracht  werden,  ist 
durchaus  unzutreffend;  der  Dichter  beobachtet  in  Bezug  auf  die 
Silbenzählung  sehr  sorgfältig  die  für  das  Altfranzösische  geltenden 
Regeln.  Daher  zählen  auch  die  Endungen  -ioTi,  -iez  des  Imperf. 
und  des  Imperf.  Futuri  stets  als  zwei  Silben,  z.  B.  in  avrion  228, 
devenion  229  u.  a.;  ".'ouliez  233,  seriez  241,  244  u.  a.  Dasselbe  gilt 
von  den  Diphthongen  in  den  Fremdwörtern,  wie  crestun,  deable, 
entencion  u.  a. 

Auffällig  ist  die  grofse  Menge  von  Hiatus-Fällen  nach  tonlosem 
-e  der  Endung,  in  welchen  die  Hsg.  letzteres  mit  einem  Trema 
versieht.  Aber  es  kommen  viel  mehr  Beispiele  vor  als  in  dem  Texte 
in  dieser  Weise  bezeichnet  sind.  Das  Trema  fehlt  in  bouch'e  491, 
prendr'e  589,  hesongne  592,  voi'c  651,  lieve  727,  vermine  831,  ire  867, 
garde  907,  condui'e  910,  fer'c  984,  venu'e  IOO3,  querre  1029  und  1144, 
prie  1041,  pueellc  1201,  uille  [oletwi)  1212,  prouvoire  1303,  emperere 
1392,  arn'e  \'\22  und  1586,  gout'c  1460,  joie  1513.  Dagegen  steht 
es  mit  Unrecht  in  Oste'e  et  rendue  clarte  827.  —  Die  Silbenzählung 
beweist,  dafs  das  Konjugations- System  in  unserem  Gedichte  noch 
fast  völlig  un erschüttert  ist.  In  der  ersten  schwachen  Konjugation 
erscheint  also  kein  -e  bei  der  i.  Person  Sing,  des  Ind.  und  in  der 
I. — 3.  Person  Sing,  des  Konj.  Präs.  Jene  lautet  z.  B.  pri  159,  199 
(Hs.  prie);  depri  265;  aing  {amo)  285;  cuit  532  und  so  immer. 
Die  3.  Sing,  des  Konj.:  atourt  225;  envoit  626  usw-.  Daher  ist  in 
Qtiil  ne  cesse  et  s'entroubli(s)t  444  zu  lesen  Que  il  ne  cest  .  .  .  Die 
einzige  Abweichung  findet  sich  in  te  pri  .  .  .  Que  tu  regardes  em 
pitii  160.  Dagegen  erlaubt  sich  der  Dichter  hin  und  wieder,  um 
die  erforderliche  Silbenzahl  zu  erlangen,  mehr  oder  weniger  gewalt- 
same Veränderungen  der  korrekten  Verbformen.  So  in  Et  du  faire 
s'esjöisist   118,    wo    der  Konj.  Imperf.  von  esjöir  nach  Analogie  der 
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Starken  Verba  gebildet  worden  ist,  die  Form  also  statt  csjöist  steht. 
Ähnlich  in  folgender  Stelle : 

El  son  grant  pooir  mieus  descuevie, 

Quant  il  par  un  des  petis  oeuvre 

Que  pour  un  des  plus  grans  ouvrot     584 — 86. 

Ouvrot  ist  hierin  Imp.  Fat.,  steht  also  für  uuvrerot  oder  ouverrot. 
Das  e  der  Infinitivendung  ist  also  weggeworfen  wie  in  pardonra 
373  u.  ä.  Job.  Bröhan  (Die  Futurbiklung  im  Altfranzösischen,  Diss. 
Greifswald  1889).  welcher  die  verschiedenen  Stammausgänge  auf- 
zählt, bei  denen  sich  im  Altfranz.  die  Ausstofsung  des  lautgesetz- 
lichen e  der  Infinitiv-Fndung  findet,  berührt  den  in  Rede  stehenden 
nicht,  hat  also  offenbar  kein  Beispiel  für  denselben  gefunden. 

Auch  die  Reime  beweisen  wie  die  Silbenzählung,  dafs  der 
Dichter  durchweg  die  lautgesetzlichen  Formen  verwandt  hat.  So 
in  der  ersten  schwachen  Konjugation  als  1.  Sing,  des  Ind.  Präs. 
Formen  wie  dement  (=  demando)  203;  dout  293;  Its  740  u.a.;  als 
3.  Sing,  des  Konj.  Präs.  Formen  wie  otroit  19,  avoit  (von  ad''iare) 
20,  gart  266,  entroiibli(s)i  444,  pri(s)t  445,  pardoint  446,  doint  447, 
aint  {iwiet)  629  u.  a.  Unter  den  als  ..auffallend"  bezeichneten 
Reimen  ist  Pols  :  los  (Lob)  564  ganz  korrekt;  los  kommt  bekanntlich 
nicht,  wie  die  Verf.  angibt,  von  laudt's  her,  sondern  von  dem  aus 
der  Kirchensprache  entlehnten  Nom.  laus,  und  der  Wegfall  des  / 
vor  Kons,  nach  0  ist  eine  im  Osten  begegnende  Erscheinung.  Auch 
met  :  est  370 — 71  u.  ö.  ist  nicht  auffällig.  Zu  den  Reimpaaren  tanps  : 
bans  109 — 110  und  hons  :  sens  1258 — 59  (nicht  564)  bemerkt  die 
Hsg. :  „Da  ant  :  ent  reimt,  so  ist  die  Möglichkeit,  statt  hons  im  Reim 
boens  zu  lesen,  ausgeschlossen".  Aber  warum  soll  in  boens  nicht 
auch  die  Aussprache  mit  ä  vorgekommen  sein?  Dafür  spricht  doch 
z.  B.  die  Tatsache,  dals  bei  Creslien  de  Troies  u,  a.  huem  mit  dem 
Artikel   zu   ran  geworden   ist. 

Folgende  andere  Reime  sind  aber  wirklich  „auffallend"',  hätten 
daher  hervorgehoben  werden  müssen.  Mehrere  Male  reimt  ie  mit 
f,  nicht  nur,  wie  einzeln  auch  sonst,  in  arresniez  :  hasttz  778 — 79, 
wo  also  arresntz  geschrieben  werden  mufste,  sondern  auch  in 
remüer  :  vuidier  530  —  31,  ordtnerent  :  pr'ierent  592  —  93  und  in 
fiaucier  ent  :  amener  ent  1344  —  45.  In  mainnent  :  faignent  1124  —  25 
werden  n  und  n  miteinander  gereimt,  was  auch  sonst  hin  und 
wieder  begegnet.  Dafs  in  der  Sprache  des  Dichters  vIt.  o  teils  zu 
ouy  teils  zu  eu  werden  konnte,  beweisen  die  Reime,  einerseits 
honnour  :  jottr  1320 — 2  1,  wo  der  Kopist  honneur  geschrieben  hat, 
andrerseits  seus  {solus)  :  Ileus  850 — 51,  prechus  \  hus  1030 — 31, 
fierreus  :  liet4s    1464 — 65   und  veu   {vötum)  :  leii    1531 — 32. 

Sodann  wird  im  Reim  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle  z 
von  s  geschieden ;  die  einzigen  Ausnahmen  sind  Sens  {Settones)  : 
Larchans  {Lirirantus)  53 — 54,  Sens  :  pul ssans  10 1 — 2,  remez  (rema- 
sum)  :  assidüez  {-aium  -f  -f)  435 — 6  und  alns  iantius)  :  rnains  {manum 
+  ■'■)   350 — 51.     Dagegen  ist  ?nes  (tnagls)  :  pals  { pacem)  800  —  1   nicht 
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hierher  ZU  rechnen,  da  in  paü  sehr  früh  das  lautgesetzliche  z  zu  r 
geworden  ist.  —  Vit.  /  -f-  /  (/)  vor  Kons,  wird  in  unserem  Gedichte 
zu  au.  Daher  erklären  sich  die  Reime  consatis  (consUium  -j-  s)  : 
noaus  328 — 29,  aus  {illos)  :maus  (fnalum  +  s)  1036 — 37,  und  :  loiaus 
1406 — 7,  haut  :  mervaut  {mirihiliet)  12 14 — 15.  Diese  Erscheinung 
begegnet  im  Pikardischen  und  in  der  West- Champagne,  einzeln 
auch  in  der  Isle-de-France.  —  Vit.  ^  +  /  vor  Kons,  erscheint  ent- 
weder als  iau,  z.  B.  in  siaus  (soles)  :  loiaus  686 — 87,  diaus  {dolum  4-  s) 
:  Claus  {cae/uni  -\-  s)  1086 — 87,  was  eine  Eigentümlichkeit  der  West- 
Champagne  ist,  oder  als  eu,  z.  B.  in  eni  {pculurn  -\-  s)  1425,  das 
mit  niieus  {melius)  reimt.  —  Dagegen  wird  vlt.  g  -{-  u  in  unserem 
Gedichte  zu  ieu,  wie  sich  aus  den  bereits  angeführten  Reimen 
Heus  [locuni  -\-  s)  :  seus  (solum.  +  s)  850 — 51 ;  leiis  :  precietis  1030 — 31 
und  Ieu  :  veu  (votum)  1531 — 32  ergibt.  —  Bemerkenswert  sind  weiter 
die  Reime  servise  :  devise  15 — 16  und  :  faitttise  1302 — 3,  aus  denen 
hervorgeht,  dafs  für  unseren  Autor  servise,  wie  dies  in  der  Pikardie 
der  Fall  war,  stimmhaftes  s  hatte.  —  In  ai?isini  \  avint  133 — 34  ist 
ainsi  des  Reimes  wegen  nach  Adverbien  wie  dont,  tant  u.  a.  um- 
geformt worden.  —  In  oiivrot  (von  ouvrer  586),  das  mit  mot  reimt, 
erscheint  als  Endung  des  Imperf  Fut.  -ot  statt  -oit,  was  im  Pikardischen, 
einzeln  auch  im  Walionischen  und  Anglonormannischen  heimisch 
ist,  während  respondie  {:  e?icerchie)  710 — 11  die  Perfekt-Endung  -ie 
aufweist,  welche  gerade  in  der  Pikardie  nicht  belegt  ist.  —  Sodann 
müssen  noch  zwei  Reimpaare  erwähnt  werden.  Zunächt  a  terre  se 
met  II  et  li  pueples  qui  i  ait  1062  —  63.  Ein  Konjunktiv  würde 
kaum  zu  erklären  sein.  Wahrscheinlich  ist  ait  eine  auffällige 
Schreibung  für  est\  s,  das  vor  Kons,  keinen  Lautwert  hatte,  fehlt 
mehrfach,  während  ai  und  e  in  der  Wiedergabe  von  ^  wechseln. 
Der  Reim  met  :  est  begegnet  auch  370,  1276  und  1634.  —  Das 
andere  Reimpaar  ist  cors  :  pois  1268  —  9.  Die  Hsg.  gibt  dazu 
folgende  Anmerkung:  ,,Es  scheinen  zwei  Zeilen  zu  fehlen,  da  kaum 
anzunehmen  ist,  dafs  vom  Dichter  cors  •.pois  gereimt  wurde".  Um 
ein  Urteil  gewinnen  zu  können,  gebe  ich  die  ganze  Stelle  (1264 — 70) 
mit  einigen  Änderungen  der  Interpunktion: 

Or  plut  a  Dieu  .  .  . 

Que  la  fin  au  prodom  venist 

Et  a  savoir  bien  le  feist 

Nostre  sires  assez  au  cors; 

Mes  ce  ne  fu  pas  sus  son  pois 

Au  prodom,  ainz  en  fü  moult  liez.     1270 

Wie  man  sieht,  läfst  der  Text  keine  Lücke  erkennen,  vielmehr 
schliefst  sich  v.  1269  inhaltlich  genau  an  v.  1268  an.  Aber  auch 
der  Reim  bereitet  keine  Schwierigkeiten.  Wir  haben  soeben  bei 
der  Besprechung  von  ouvrot  (586)  erfahren,  dafs  der  Dichter  statt 
und  neben  Formen  mit  oi  gelegentlich  auch  solche  mit  0  verwandte, 
so  dafs  er  neben  pois  auch  pos  brauchen  konnte.  Setzen  wir  dies 
ein,    so   kann    cors   sehr  wohl  damit  reimen,    da  bekanntlich  r  vor 
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Konsonant  so  sch\Tach  artikuliert  wurde,  dafs  es  im  Reim  leicht  ver- 
nachlässigt  werden  konnte  und  auch   oft  vernachlässigt  worden  ist. 

In  einigen  Fällen  hat  der  Dichter  ebenso,  wie  um  die  erforder- 
liche Silbenzahl,  so  auch  um  den  Reim  herzustellen,  Verbformen 
mehr  oder  weniger  willkürlich  umgewandelt.  So  in  sif  {seqiior)  : 
vif  {vivum)  790  —  91  und  in  banlive  :  vive  1472  —  73,  wo  er  aus 
Reimzwang  das  lautgesetzliche  u  in  t  geändert  hat.  Sif  kann 
übrigens  auch  als  Proportionalform  erklärt  werden,  nämlich  sivons — 
sif  nach  vii'ons  —  vif.  In  pregiia  :  ametii:;ne  (von  amener)  786 — 87  ist 
das  lautgesetzliche  amaiiit,  das  1 200  im  Reim  auf  plaint  vorkommt, 
durch  eine  analogische  Form  ersetzt  worden.  Eine  andere  Person 
desselben  Konjunktivs  begegnet  \\\  prtn^iunt  :  /V«  mengnenf  1402 — 3. 
Ähnlich    verhält    es  sich  mit  pri(s)t  :  gar  ist  (statt  garisst)  95g  —  60. 

Zum  Schlufs  erwähne  ich  noch,  dafs  mehrfach  in  zwei  auf- 
einanderfolgenden Reimpaaren  der  gleiche  Reim  begegnet,  nämlich 
'oU  93—96,  310—13  und  1236—39;  -t'z  741— 44  und  1070—73, 
sodann  dafs  zweimal  ein  Wort  mit  sich  selbst  reimt,  sogar  in  der- 
selben Bedeutung,  nämlich  doit  712 — 13  und  i'nelt  11 16 — 17.  Es 
handelt  sich  also  in  beiden  Fällen  um  modale  Verba,  die  demnach 
mit  den   Verbalendungen  gleich  behandelt  worden  sind. 

Was  das  Verhältnis  der  beiden  französischen  Fassungen  zu- 
einander und  zu  der  lateinischen  Vita  betrifft,  so  beweist  die  Ver- 
fasserin durch  mehrere  Stellen,  dafs  die  jüngere  nicht  selten  im 
Wortlaut,  auch  besonders  in  den  Reimen,  mit  der  älteren  überein- 
stimmt, dafs  aber  wegen  der  starken  sonstigen  formellen  und  wegen 
der  sachlichen  Verschiedenheiten  das  ältere  Getlicht  unmöglich  die 
unmittelbare  Vorlage  oder  Quelle  des  jüngeren  gewesen  sein  kann. 
Sie  hätte  hinzufügen  können,  dafs  das  jüngere  sich  viel  enger  an 
die  lateinische  Prosafassung  anschliefst  als  das  ältere,  da  letzteres 
nicht  nur  in  Bezug  auf  den  Ausdruck,  sondern  stellenweise  auch 
in  sachlicher  Hinsicht  von  der  Vita  der  Bollandisten.  abweicht. 

Die  Überlieferung  des  Textes  in  der  einzigen  Handschrift  ist 
recht  mangelhaft.  Es  finden  sich  darin,  auch  abgesehen  von  der 
nicht  korrekten  Flexion,  zahlreiche  Fehler.  Mehrfach  sind  einzelne 
Buchstaben,  Silben  oder  ganze  Wörter  ausgelassen,  und  an  nicht 
wenigen  Stellen  fehlen  ganze  Verse ;  nicht  selten  hat  der  Kopist 
sich  verschrieben,  besonders  beim  flüchtigen  Hinsehen  statt  der 
richtigen  Worte  solche  aus  vorangehenden  oder  folgenden  Zeilen 
herübergenoramcn,  hin  und  wieder  auch  absichtlich  andere  Worte 
an  die  Stelle  der  in  seiner  Vorlage  befindlichen  gesetzt.  Ab  und 
zu  hatte  wohl  letztere  .schon  derartige  Mängel  aufzuweisen,  und  jener 
hat  gelegentlich  den,  oft  unglücklichen,  Versuch  gemacht,  diese 
durch  eigene  Einfälle  zu  verbessern.  In  einzelnen  Fällen  sind  auch 
Wörter  oder  selbst  ganze  Zeilen  umgestellt  worden.  Aus  allen 
diesen  Gründen  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  die  Zahl  der  mangel- 
haften oder  sogar  unverständlichen  Stellen  nicht  gering  ist,  und 
dafs  es,  auch  abgesehen  von  den  verloren  gegangenen  Abschnitten, 
nicht  geringe  Schwierigkeit<m  macht,  einen  durchweg  befriedigenden 
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Text  herzustellen.  In  einigen  Fällen  hat  die  Hsg.  die  überlieferten 
Fehler,  zum  Teil  mit  Hilfe  der  anderen  Fassungen,  verbessert, 
einzelne  ihrer  dahin  gehenden  Versuche  sind  allerdings  als  verfehlt 
zu  bezeichnen.  Aber  auch  abgesehen  von  letzteren  bleiben  noch 
zahlreiche  Mängel  bestehen.  Ich  will  nun  ebenfalls  mein  Scherflein 
zur  Verbesserung  des  Textes  beitragen. 

In  der  Einleitung  erklärt  der  Dichter,  er  wolle  das  Leben  des 
h.  Mathelin  erzählen,  und  bittet  Gott  um  seine  Gnade, 

Si  que  souveut  le  puisse  faire  ' 

Et  a  l'onneur  de  sainte  eglise.     22  —  23 

Hier  pafst  souvent  nicht  in  den  Zusammenhang  und  ist  vermutlich 
aus  V.  26  versehentlich  herübergenommen.  Was  dafür  gestanden 
hat,  läfst  sich  nicht  sagen,  da  die  andern  Texte  nicht  helfen,  etwa 
ein  Ausdruck  wie  en  lien. 

39     fui  Nez  de  la  ville  et  mes  ancestres. 

Statt  des  Akkusativs  Plur.  ist  der  Nom.  mi  ancesfre  einzusetzen  und 
dementsprechend  im  folgenden  Verse  der  korrekte  Nom.  Sing. 
prestre  statt  presires.  —  Ebenso  ist  in  v.  44  mes  nons  statt  mon  nom 
zu  lesen. 

85 — 87.    Die  Hs.  überliefert: 

savez  .  .  . 
Quelz  homs  il  iert?  trestouz  icieux, 
Aussi  mescreanz  et  crüeux 
Com  li  empereres  esloit. 

Die  Hsg.  liest  in  84  [vjicieux.  Dagegen  ist  einzuwenden,  dafs  der 
Dichter,  wie  oben  hervorgehoben,  in  Fremdwörtern  Endungen  wie 
-teus  stets  als  zwei  Silben  rechnet.  Es  ist  unzweifelhaft  Heus  oder 
itüus  zu  lesen,  was  einen  guten  Sinn  gibt  und  vielleicht  sogar  in 
der  Handschrift  steht.  Dann  entspricht  auch  das  talis  der  Antwort 
•genau  dem  qualis  der  Frage. 

96 — 99     Prenoit  les  (sc.  die  Christen)  et  les  niartiroit: 
Quan  que  pooit  as  mains  tenir 
Qui  a  merci  peust  venir, 
Qu'il  ne  feist  tost  tormeuter. 

Dies  kann  unmöglich  richtig  sein,  namentlich  ist  ne  und  der  Kon- 
junktiv in  der  letzten  Zeile  nicht  zu  erklären;  beide  verlangen 
einen  negierten  Hauptsatz.  Es  ist  also  zu  lesen  One  ne  statt 
Quan  que. 

lOi     Apr6s  ce  temps  estoit  a  Sens 
Uns  arcevesques. 

Apres  ist  zu  beanstanden.  Die  Vita  hat  ,Msdem  in  loctY^  das 
jüngere  Gedicht  .,a/ors".  Demnach  ist  wohl  zu  lesen  A  ice  temps, 
was  auch   1490  begegnet. 
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115 — 18     Ainz  occcist  lui  et  son  mestre, 
S'il  seust  lor  vie  et  lor  estre. 
Et  qui  de  tel  mestier  servist 
Et  du  faire  s'esjöisisl. 

Die  Hsg.  nimmt  hinter  sen'i's/  oder  hinter  esjöisisi  eine  Lücke  an. 
Dies  ist  aber  nicht  nötig;  die  Stelle  heifst:  „Er  hätte  ihn  und 
dessen  Lehrer  getötet  und  jeden,  der  in  solchem  Gewerbe  gedient 
(d.h.  den  Christenglauben  gepredigt,  vgl.  437)  hätte,  und  er  hätte 
sich  (sogar)  über  das  Tun,  d.  h.  über  seine  Tat,  gefreut".  Also 
Komma  statt  Punkt  hinter  v.  116  und  Semikolon  hinter  v.  17. 

144     La  terre  eii  ton  poing  enclos  [l'Jas. 

Das  /'  ist  zu  streichen  (vgl.  terrajn  quoque  pugtllo  concludis)  und 
besser  enclos^  zu  schreiben.  Das  letztere  gilt  auch  von  La  hesongne 
qu'enpris  avon   755;  besser  enprts'. 

165     Et  entor  que  es  verais  Deus  .  .  . 

Fais  que  re9oivent  (sc.  meine  Eltern)  baptestire.  , 

Entor  que  erscheint  unmöglich;  an  encor  que  ist  nicht  zu  denken, 
da  dies  konzessiven  Sinn  hat,  auch  den  Konjunktiv  erfordern  würde. 
Man  erwartet  einen  Kausal-  oder  einen  Vergleichungs-Satz,  also 
etwa  en  tan/  que  (s.  Rohte,  Die  Kausalsätze  im  Französischen,  Diss. 
Göttingen  1901,  S.  45),  oder  ausst,  ainsi  que  (vgl.  v.  854).  Der 
lateinische  Text  lautet :  qtto  genitores  mei  .  .  .  co?tver/an/ur  ad  fe, 
deum  vivum  et  verum. 

184.  Der  verloren  gegangene  Vers  könnte  (nach  200 — i  und 
636)  etwa  gelautet  haben : 

Moult  volentiers  je  le  t'otroi. 
In   der  Vita:  que  fideliter  petisti  efßcaciter  impetrasti.     , 

189.  Moult  s'en  estout  et  [es]merveille  (sc.  über  die  Traum- 
erscheinung). S'estout  verstehe  ich  nicht.  Wenn  es  eine  Form  von 
estouter  sein  soll,  dem  Godefroy  die  Bedeutung  „in  Verwirrung 
bringen"  beilegt,  die  hier  wohl  passen  würde,  so  raufs  man  estoute 
oder  mindestens  estout'  lesen.  Die  andern  Fassungen  haben  nichts 
Entsprechendes. 

IQ2.    Der  Text  der  Ausgabe  lautet: 

[Je]  vous  mercic   tant  com  puis  plus. 

Der  Vers  hat  eine  Silbe  zu  viel,  die  entfernt  wird,  wenn  man  die 
korrekte  Form  merri  einführt. 

203 — 6     vous  dement  (=  demant)  .  .  .  que  ice   voie 
Et  que  mes  pere[s]  en  vous  croie 
Et  ma  mere. 

Hierin  ist  jedoch  nicht  zu  erkennen,  worauf  sich  ice  bezieht.  Der 
Heilige  wünscht  noch  zu  erleben,  dafs  seine  beiden  Eltern  Christen 


474  ALBERT  STIMMING, 

werden.  Demnach  ist  in  205  Que  ei  zu  lesen  (vgl.  225),  so  dafs 
icf  auf  den  folgenden  Objekts-Satz  hinweist. 

217 — 20  je  se  .  .  . 

Que  vous  la  loy  qui  est  venue 
Nouvellement  que  tous  tenez. 

Die  Hsg.  bemerkt  zu  tous:  „Zeile  verderbt".  Diese  würde  aber 
einen  guten  Sinn  geben,  wenn  man  toits  in  ia  ändert.  Die  Wieder- 
holung der  Konjunktion  qtie  in  einem  Substantiv -Satz,  nachdem 
dieser  durch  einen  anderen  Nebensatz  unterbrochen  worden  ist, 
begegnet  mehrfach,  so  in  creez  Que  li  chevel  qiie  dos  veez  Si  Maus  .  .  . 
Qui  sont  remis  ajitre  les  danz  (sc.  des  Kammes)  Q-ue  del  chief  Ia 
reine  furcnt  Karrenr.  I426sq. ;  Tel  costvme  el  päis  avoit  Que,  puis 
que  li  uns  s^an  issoit,  Que  tuit  li  au  Ire  s'an  issoient  ib.  3918  —  ig; 
ü  Tioit  hien  qice,  s'il  fait  lonc  sejor,  Que  de  Pesior  n'avra pas  le  ineillor 
Gaydon  7367  ;  entendez  .  .  .  'que  cest  vassal,  que  par  la  7?iain  tietig 
et,  qu  0  Belissant  le  reprins  Am.  et  Am.  14 19  —  2ö;  Parmi  Ar  ras 
a  fait  un  hau  hu  c  hier  Que  tr  es  tuit  eil  qu'arme  puissent  baillier  Que 
il  sadoheni  R.  de  Cambr.  8586  —  87  ;  Yos  .  .  .  fiancerai  ...  Que^  luis 
que  favrai  esposee  Cele  c'on  ni'a  or  re/usee,  Que  vous  ravrez  vo  terre 
quite  Fabliaux  i,  40;  saciis  bien  que,  se  je  le  puis  aiwir,  que  je  Varderai 
en  un  fu  Aue.  4,  8  u.  a. 

238.  An  Stelle  des  Fragezeichens  ist  ein  Punkt  zu  setzen.  Die 
Mutter  hat  dem  Mathelin  schon  in  v.  227 — 30  die  Frage  vorgelegt, 
und  der  Sohn  erklärt  ihr  in  v.  232 — 38  die  Frage  sei  gut,  indem 
er  dann   deren  Inhalt  wiederholt. 

325.  De  ce  demi  passez  avant.  Diese  Worte,  welche  Marin 
an  seine  Frau  und  seinen  Sohn  richtet,  sind  unverständlich.  Vorher 
haben  wir  erfahren,  dals  jener  gemerkt  hat,  dafs  die  beiden  von 
dem  Christengott  [(ie  dajne  De  321)  geredet  haben,  und  er  fordert 
sie  nun  auf,  auch  ihm  ohne  Rückhalt  über  denselben  Gegenstand 
zu  sprechen: 

Parlez,  por  raoi  riens  n'en  lessiez, 
Ja  de  ce  ne  vous  esmoiez.     326 — 27 

(so  ist  im  Gegensatz  zu  der  Ausgabe  zu  interpungieren);  und 
wirklich  spricht  ihm  Euphemia  darauf  auch  von  Christus  und  von 
Gott.     Daher  ist  in  v.  325  zu  schreiben: 

De  ce  De  rai  passez  avant, 

d.  h.  „tretet  vor  mich,  kommt  mir  entgegen".  Die  Form  mi  statt 
moi  oder  me  ist  bei  dem  Kopisten,  der  auch  sonst  pikardische 
Formen  verwendet,  nicht  auffällig.  Allerdings  erscheint  die  Wendung 
passer  avant  a  auc.  etwas  befremdlich,  sie  ist  mir  wenigstens,  so  weit 
ich  mich  erinnere,  nicht  begegnet.  Passez  ist  daher  vielleicht  für 
parlez  verschrieben.  Marin  sagt  also  zu  den  Seinen,  die  unter- 
einander von  Gott  gesprochen  hatten :  „Sprechet  mir  von  diesem 
Gotte  weiter". 
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340 — I     Prenez  conseil  et  le  creez 
A  vostre  enfani. 

In  diesen  Worten,  welche  Euphemia  an  ihren  Gatten  richtet,  gibt 
creez  keinen  guten  Sinn ;  es  ist  wohl  greez  dafür  zu  setzen,  und  le 
würde  sich  dann  entweder  auf  conseil  oder  mit  Verwandlung  in  la 
auf  merd  338   beziehen, 

348 — 49  voudroit  moult  prier 

Vostre  filz  de  les  ren'ier. 

Da  im  korrekten  Altfranzösisch  zwischen  Präp.  und  Inf.  stets  die 
satzbetonte  Form  des  persönlichen  Fürworts  gebraucht  wird  und  in 
unserem  Text  sonst  auch  regelmäfsig  begegnet,  so  mufs  diese  auch 
hier  eingesetzt  werden.  An  de  eus  braucht  man  nicht  Anstofs  zu 
nehmen,  da  unser  Gedicht  zahlreiche  Hiaie  mit  tonlosem. -<?  auf- 
weist (s.  S.  5);  man  könnte  sonst  auch  de  ceus  lesen. 

350     Et  ce  seigneur  croire  vueill  ains, 
Ihesu. 

In  den  vorangehenden  Worten  sagt  Euphemia  zu  ihrem  Gatten,  ihr 
Sohn  bitte  sie  (seine  Eltern),  ihren  Heidenglauben  aufzugeben. 
Daher  ist  es  auffällig,  dafs  die  Mutter  hier  nur  von  sich  spricht, 
in  V.  354  dagegen  wieder  von  ihnen  beiden;  und  da  auch  die 
beiden  anderen  Fassungen  hier  so  lesen  (vgl.  ut  .  .  .  adoremus  et 
vener  emur  Deum  qui  ..."  und.  „Adorons  et  portons  honncur  Au  vray 
Dieu  gut  .  .  .")  so  weicht  unsere  Fassung  hier  ab,  und  die  Vorlage 
hat  wahrscheinlich  mit  den  anderen  Fassungen  übereingestimmt, 
doch  läfst  sich   nicht  sagen,  wie  der  Wortlaut  gewesen  ist. 

362 — 65  nostrc  filz  iert  conmandez 

[En  un  parc]  et  iert  honnorez 


Que  d'oailles  estoit  si  plains. 
N'en  i  convenoit  plus  ne  mains. 


Hierin  ist  honnorez  unverständlich,  weshalb  die  Hsg.  hinter  dem 
Verse  363  eine  Lücke  annimmt.  Da  aber  der  lateinische  Text 
sagt:  guasi  filius  tioster  in  guoddam  ovile  esset  ingressus,  der  jüngere 
französische:  Son  filz  .  .  .  estoit  En  ung  grant  parc,  so  wird  man 
ohne  Bedenken  die  Zeile  mit  den  Worten  et  i  (rt  entrez  enden 
lassen  können.  In  einer  der  Vorlagen  ist  aus  entrez  unzweifelhaft 
durch  Verlesen  oder  Verschreiben  enorez  geworden,  und  dies  hat 
unser  Kopist  dann  honnorez  geschrieben.  Wenn  man  nun  hinter 
364  ein  Komma  statt  des  Punktes  setzt,  so  braucht  man  auch 
keine  Lücke  anzunehmen.  —  Im  Anschlufs  an  die  angeführte  Stelle 
sagt  Marin   dann  in   366 — 67: 

(Jue  M  je,  me.s  je  ne  sai  mie 
*^ue  cesle  chosc  scnefie. 
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Das  erste  Que  ist  wohl  durch  das  folgende  hervorgerufen,  es  hat 
an  dessen  Stelle  wahrschehilich  Ce  gestanden.  Am  Schlufs  von 
V.  365  ist  dann  ein  Semikolon  zu  setzen. 

393 — 94  a  baptoiee 

Avant  eulx  toute  la  mesniee. 

Avant  ist  zu  beanstanden,  da  es  unmöglich  erscheint,  dafs  das 
Hausgesinde  vor  der  Herrschaft  getauft  worden  ist  (die  Vita:  et 
omnem  familiafu  domus  eorum;  das  jüngere  Gedicht:  Et  tous  leurs 
gens).     Also   wohl  aprä,  mindestens  avuec. 

408     Tel[e]  honneur  et  tel  seingnorie. 
Das  grammatisch  richtige  tel  mufste  bleiben. 

410    Die  Hs.  hat: 

¥a  de  faire  le  haut  sacrement, 

Der  Vers  hat  eine  Silbe  zu  viel.  Die  Hsg.  streicht  et,  doch  ist 
besser  Et  faire  zu  lesen,  da  de  vorhergeht  und  so  das  harte 
Asyndeton  vermieden  wird.  Aufserdera  ist  das  Komma  hinter 
sacrement  zu  streichen. 

413     Nel  lessa  pas  (sc.  Policarp)  pour  la  menace, 

sc.  den  Mathelin  trotz  seiner  Jugend  (er  war  erst  20  Jahr  alt) 
seiner  Tugend  wegen  zum  Presbyter  zu  machen.  Menace  pafst 
nicht  in  den  Zusammenhang.  In  der  Vita  heifst  es:  Neque  enim 
teneritudo  aetatis  praejudicavit  dona  7<irtutis;  in  dem  jüngeren  Gedicht: 
Eaage  ne  luv  fut  prejudire  de  rccevoir  .  .  . ;  m  könnte  aus  ///  ver- 
lesen oder  verschrieben  sein,  d.  h.  in  der  Vorlage  könnte  juenace 
statt  menace  gestanden  haben,  was  genau  den  anderen  Fassungen 
entspräche.  Die  Endung  -ace  als  Entsprechung  von  -icia  kommt 
im  Osten  und  bis  hinauf  nach  Lnttich  vor  (vgl.  richace '.  place 
Joufrois  268Q  u.  a.),  und,  wie  wir  gesehen,  finden  sich  auch  sonst 
dialektische  Formen  dieser  Gegenden  in  unserem  Gedichte. 

417 — 18     Par  jeunes  et  par  Teillier, 
Par  orer  et  par  travaillier. 

Mit  Rücksicht  auf  die  drei  Infinitive  wird  man  auch  in  v.  417 
jeuner  schreiben. 

442.  Hinter  diesem  Verse  (nicht,  wie  die  Hsg.  glaubt,  hinter 
443)  ist  eine  Lücke  anzunehmen,  in  welcher  erzählt  wurde,  dafs 
Mathelin  vor  allem  seine  Eltern  geistlich  versorgte  und  sich  über 
ihren  Glaubenseifer  freute,  entsprechend  den  Worten  der  Vita: 
maxime  parentum  saluti  congratulahatur;  den  darauf  folgenden  Qui 
suadentes  hortahantur  ne  a  precibus  cessarent  entsprechen  genau  die 
Zeilen  443  sq. 

444     Qu'il  ne  cese  et  s'entroublist. 

Es  ist  zu  lesen   Que  il  ne  cest  et  s'e.  (s.  o.  S.  5). 
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454  —  58     II  avint,  et  non  pus  granment 
Apr^s  le  martirieinent 
Saint  Morise  et  ses  compaingnons 
Que  cele[s]  sainte[s]  legions 
Ont  le  niartire  receu. 

An  dieser  Stelle  ist  auffällig,  dals  nirgends  vorher  von  dem  Märtyrer- 
tode des  h.  Moritz  oder  seiner  Gefährten  die  Rede  gewesen  ist, 
während  wir  in  v.  72 — 82  erfahren  haben,  dafs  der  damalige  Kaiser 
Maximianus  die  Christen  verfolgte,  sie  martern  und  töten  liefs. 
Demnach  sind  die  beiden  Zeilen  456  und  457  umzustellen,  und 
das  überlieferte  Que  cele  sainte  ist  zu  lassen;  que  ist  relatives  Adverb, 
das  hier  wie  mehrfach  ;,in  welchem"  bedeutet,  und  der  Märtyrertod 
der  heiligen  Legion  des  h.  Moritz,  der  in  v.  43 1  als  in  Frankreich 
ruhend  erwähnt  wird,  und  seiner  Gefährten,  bezieht  sich  auf  die 
Opfer  Kaiser  Maximilians  in  diesem  Lande. 

464 — 66     Li  deables  moult  s'esbaudi 
De  ce  qu'a  son  gre  ot  servi 
Cil  qui  les  ot  martiriez. 

Vor  ot  in  465  ist  /'  einzufügen. 

469 — 70  ses  maus, 

Qui  felon  sont  et  envieus. 

Das  letzte  Wort  ist  enuieus  zu  schreiben. 

479     Et  li  tiers  si  a  goute  fautr*^. 

Die  Hsg.  bemerkt,  dafs  statt  goute  hier  wohl  eine  andere  Krankheit 
genannt  gewesen  sei,  da  gotite  in  der  nächsten  Zeile  vorkommt. 
Sie  hätte  hinzufügen  müssen,  dafs /azz/rr' (,,battu")  weder  dem  Reim 
{■.pU),  noch  dem  Sinne  nach  pafst.  Die  Stelle  ist  also  verderbt, 
und  die  anderen  Fassungen  bringen  keine  Hilfe. 

485     Haut  ne  bas,  il  ne  contredaingne. 

Das  Komma  ist  zu  streichen,  haut  ne  bas  i.st  Objekt  zu  contredaingne. 

503     Ne  nul[s]  nc  li  pot  aid[ii]er. 

Eine  Form  aidiier,  also  mit  zweisilbiger  Endung  kommt  nicht  vor; 
es  ist  äid[i]er  zu  schreiben. 

525.     üu  Je  suis.     Die  H.s.  hat   richtig  sui. 
540     Et  grant  aftermement  de  [la]  toy. 
Der  Vers  hat  q  Silben;  die  korrekte  Überlieferung  ist  beizubehalten. 

552.    Statt  des  Punktes  am  Schlüsse  ist  ein  Komma  zu  setzen. 
566     Et  ci  gist  sains  Berlhelemi[s]. 

Statt  der  Änderung  ci  ist  das  si  der  11s.  in  der  Schreibung  s'i  zu 
lassen. 
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568 — 69     Et  cuide  l'en   que  Ten  i  ait 
D'autres  (sc.  Apostel). 

Beim  zweiten  Ven  ist  /'  zu  streichen;  es  stammt  wohl  von  dem 
ersten. 

5jy_8i.    Die  Überlieferung  lautet: 

Fet  (sc.  Gott)  maintes  fois  pour  essaucier 
Et  renonmez  et  mis  avant 
Que  pou  iert  renonmez  devant. 

Die  Hsg.  schreibt  in  580  renonmer  und  in  581  Qui  und  renomnez. 
Sie  gibt  also  renonmer  die  Bedeutung  „berühmt  machen",  welche 
das  Wort  nicht  hat;  auch  müfste  sie  dann  metre  avant  schreiben. 
Die  Schwierigkeit  wird  gelöst,  wenn  man  die  beiden  letzten  Verse 
umstellt.  Dann  gehört  zu  faire  im  Sinne  des  nfr.  rendre  als  erstes 
Objekt  der  Satz  mit  que,  während  renonmez  et  mis  avant  das  dazu 
gehörige  Präd.  darstellt;  poitr  essaucier  heifst  nach  afr.  Sprach- 
gebrauch „zum  Erhöhen",  d.  h.  „um  ihn  zu  erhöhen".  Der  Text 
der  Hs.  kann  also  sonst  bleiben,  auch  que  braucht  nicht  in  qui 
verwandelt  zu  werden,  da  es,  w'enn  auch  nicht  häufig,  im  Sinne 
von  lat.  is  qui  begegnet,  z.B.  Que  che  li  Jist,  damreditus  le  confondel 
Bueve  de  Hant.  III,  2591;  Dehais  ait  quel  (=  que  le)  pensa! 
Gaydon  1566;  deus  /  ke  la  poroit  enbraissicr  .  .  .  ja  mais  de  muels 
n^avroit  mestier  Rom.  u.  Fast,  i,  70,  18.  Ziemlich  oft  in  anglo- 
normannischen  Texten,  z.  B.  Honis  soit  que  premier  pensera  couardie 
Destr.  de  Rorae  556;  ähnlich  ib.  184  und  1244;  Qtie  clerc  eime ,  ele 
fet  qe  fole  Melior  et  Ydoine  v.  94  (Rom.  37,  238);  ke  hen  m'escute 
n'ert  perdant  Miracle  de  St.  Thiophile  {p.  p.  Kjellen,  Uppsale  19 14) 
v.  38  u.  a.  V^on  den  festländischen  Texten  auffallend  häufig  in 
Florence  de  Rome,  z.  B.  Que  les  verret  aus  ar?nes  sus-  /es  chevaus 
monier!  v.  429;  Que  donc  v'eist  Vestoire  el  palagre  montee  .  .  .,  Si  li 
semblast  .  .  .  v.  52O;  ähnlich  v.  546;  ^«1?  tres  hien  la  regarde,  toz  li 
cors  li  fremie  v.  4303  ;  Que  donques  Vi  reist  a  son  chalel  torner,  De 
mout  hone  mesnie  li  peust  rememhrer  v.  4331  ;  ähnlich  v.  4455  ^^'^ 
5386.  Auch  in  der  Bedeutung  von  si  quis,  z.  B.  ne  dormiroit  plus, 
Que  li  clameroit  quite  tote  Voneur  de  Cartage  ib.  4575;  Ne  vos  escon- 
diroie  .  .  .,  Que  nie  clameroit  quite  la  citi  de  Dejon  v.  4981  ;  ne  fust 
pas  si  liez  .  .  .  Que  li  donast  vint  mars  v.  5069 ;  plus  vos  afnasse  Que 
tot  Vor  .  .  .  quel  (=  que  le)  vosist  doner  v.  6404.  Andere  Beispiele 
bei  Körte,  Die  beziehungslosen  Relativsätze  im  Französischen,  Diss. 
Göttingen    1910,  S.  37. 

590.    Die  Hs.  liest: 

Et  si  nous  dit,  que  bien  me  semble,  Que  .  .  . 

Das  erste  que  braucht  nicht,  wie  die  Hsg.  es  tut,  in  se  verwandelt 
zu  werden;  es  steht,  w-ie  mehrfach,  im  Sinne  des  nfr.  ce  qui,  vgl. 
Antant  que  tes  frere  te  mande  Cliges  2485 ;  Öez,  seignur,  que  dit 
Marie    Marie    de    France,    Guigemar    3;     dis    que    ne    deusse    dire 
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M.  Brut  3283;  je  dirai,  sil  toz  piaist  qut  ferez  Jourd.  d.  Bl.  3889; 
weitere  Belege  s.  Körte  a.  a.  ü.  S.  65  sq. 

593 — 95  nostre  seingneur  prierenl 

One  ce  son  ami  essau9ast 
Et  Dieu[x]  nostre  sire  priast. 

Den  letzten  Vers  verstehe  ich  nicht,  vermag  auch  keine  Verbesserung 
vorzuschlagen.    Wahrscheinlich  i.st  dahinter  etwas  verloren  gegangen. 

5g8 — 601.    In  der  Hs.  steht: 

chascuii[s]  soi  arriere  trait 
Et  mieus  veult  que  se  prinies  ait 
Et  l'onneur  et  l'essaucement 
Qu'il  eust  nonmeement. 

Die  Hsg.  verwandelt  in  599  se  in  de;  es  ist  dafür  aber  il  oder 
besser  eil  zu  lesen,  das  sich  auf  den  Freund  Gottes  (in  v.  594), 
d.  h.  auf  IMathelin  beziehen  würde.  Zu  v.  601  macht  sie  die  Be- 
merkung ,.Lücke"  und  schreibt  nonviee  .  .  .  ??ienl.  Der  Vers  gibt 
aber  einen  guten  Sinn,  wenn  man  Que  i  reust  nonjueement  schreibt, 
also   „wenn  er  sie  (sc.  die  Ehre)  ausdrücklich  für  sich  erhielte", 

643 — 44     II  ont  a  grant  coite  fine, 

Tant  que  pres  de  la  terre  furent. 

Im  Hauptsatz  fehlt  offenbar  die  Negation;  es  ist  dort  also  71  ont  zu 
lesen ;  vgl.  unten  die  Bemerkung  zu  v.  804 — 5  und  ne  ßna  parmi 
un   val,  Dusques  il  vint  a  son  plessie  Renart  III,  142. 

650     [Et]  l'une  des  compaingnies  tint. 

Der  Vers  hat  eine  Silbe  zu  viel;  der  Text  der  Hs.  hat  die 
richtige  Zahl. 

713—14    Die  Hs.  liest: 

Que  (sc.  Gott)  chascun   de  servir  se  doil 
Peft  que  li  homs  est  maudis  Qui  .  .  . 

Die  Hsg.  löst  die  Abbreviatur  in  v.  714  in  Pensez  auf  und  fafst 
den  ^«.»-Satz  als  Objekt  dazu,  doch  bleibt  dann  v.  713  unverständlich. 
Es  ist  daher  Pener  zu  lesen,  das  hinter  doit  gesetzte  Komma  zu 
streichen,  dagegen  ein  solches  hinter  pmer  zu  setzen;  chacim  ist 
im  Text  richtig  mit  Nominativ -Zeichen  versehen. 

752     Or  9a  il   vous  convient  mengier. 

Setze  ein  Ausrufungszeichen  hinter  (a. 

760.    neglijaument.     Lies  neglijafwient. 

783—85     Car  Dieu[s]  le  veilt  (1.  velt)  que  je  i  aille, 
Car,  se  il  li  vient  a  plesir, 
De  retourner  n'aie  lesir,  .  .  . 
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Das  zweite  car  pafst  nicht  in  den  Zusammenhang;  es  ist  ver- 
sehentlich aus  dem  vorangehenden  Verse  herübergenommen  und 
durch  ynais  zu  ersetzen. 

795     Q>i'il  lö  ferönt  se  [il]  tant  durent. 
Besser :  Que  il  k  feront,  se  t.  d. 

804 — 5  cheminent 

Tant  que  pres  de  la  mer  ne  finent. 

Der  Kopist  vermengt  zwei  Gedanken,  nämlich  ,,So  lange  dafs  sie 
dicht  ans  Meer  kamen"  und  „Bis  dicht  beim  Meer  hörten  sie  nicht 
auf,  machten  sie  nicht  Halt".  Da  letzterer  durch  den  Reim  als 
hier  verwendet  gesichert  wird,  so  mufs  Tresque  (oder  desque,  dusque, 
jesque,  jusqiie)  statt   Tant  que  eingesetzt  werden. 

831 — 32     La  vermine  osta  et  fist 

L'ermitage  et  leu  habitable. 

Das  ei  in  v.  833,  das  keinen  Sinn  gibt  und  aus  v.  832  stammt, 
ist  zu  streichen. 

840     Se  croi  je 

In  diesem  eingeschobenen  Satze  mufs  Se  durch  Ce  ersetzt  werden; 
das  s  rührt  von  dem  Kopisten  her.  Hinter  dem  Salz  fehlt  das 
Komma.  Die  erstere  Bemerkung  gilt  auch  für  se  in  se  croi  je  hien 
V.  1036.  Weiter  ist  in  v,  840  am  Schlufs  eslotngti[i]ez  zu  schreiben 
( :  dongniez),  und  ebenso  gitfijez  888   ( :  piez). 

845.  IVe  lessiez  rnoi,  ne  vous  despire.  Das  Komma  ist  zu 
streichen. 

854 — 55     Aussi  conme  nous  vous  creon 
Que  vostie  sainte  loy  tenon. 

Que  ist  in  Et  zu  verwandeln. 

862     Mes  li  deable[s]  ne  dormi  mie. 

Die  überzählige  Silbe  wird  durch  Streichung  von  //  entfertit;  deable 
begegnet  mehrfach  ohne  Artikel,  auch  in  unserem  Gedicht,  z.  B. 
v.  239,  306  und  1150;  desgleichen  anetni  in  demselben  Sinne,  z.  B. 
V.  915. 

In  den  Zeilen  866 — 70  erfahren  wir  folgendes :  Der  Teufel 
wufste,  dafs  ihm  Mathelin  viele  Widerwärtigkeiten  bereiten  würde, 
w'enn  er  es  vermöge.  Daher  erklärte  er:  iiies  ja  n'avendra  Que  du 
naier  {=  noier)  pooir  il  ait  (871  —  72),  worin  Se  statt  Que  zu  lesen 
und  „ihn,  Mathelin"  als  Objekt  zu  naier  hinzuzudenken  ist.  Daher 
rief  er  einen  gewaltigen  Seesturm  hervor,  um  jenen  zu  ertränken 
(873-78). 

884     Se  vostie  Dieu[s]  nen  a  piti6. 
Es  ist  «V«  zu  schreiben  [en   „mit  uns"). 
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901     Sc  par  lui  recevoit  tel  perte. 

Es  erscheint  auffällig,  dafs  die  Schlechtigkeit  des  Teufels  in  Rom 
erkannt  werden  wird,  falls  Mathelin  ihnci  grofsen  Schaden  zufügte. 
Wahrscheinlich  hat  in  der  Vorlage  gestanden :  Ei  par  lui  recevrcu 
tel  perte,  wodurch  auch  die  ganze  Periode  viel  einheitlicher  wird. 

911     Contre  le  menu  s'est  seingniez. 

Mit  menu  ist  der  Teufel  gemeint,  es  gibt  aber  keinen  Sinn.  Es 
liegt  offenbar  ein  Schreibfehler  statt  Contre  Vanemi  vor.  Der  Teufel 
heifst  auch  bei  uns  mehrfach  Vanemi,  z.  B.  915   u.  ö. 

913 — 15  li  prie  qu'a  lui  entende 

Garder  et  sauver  et  conduire, 
Qu'anemis  ne  nous  puisse  nuire. 

Nous  im   letzten  Verse  pafst  nicht;   es  ist  //  dafür  zu   setzen. 

916 — 18     Cel[u]i  qui  si  Jbrt  le  inenace 
Far  son  plesir,  abessier  face 
Le  peiil  et  le  gart  de  mort. 

Abessier  im  Sinne  von  ,, verringern"  ist  nicht  möglich;  aufserdem 
würde  man  auch  nicht  wissen,  wer  mit  le  vor  gart  gemeint  ist. 
Das  Komma  ist  statt  hinter  plesir  hinter  face  zu  setzen,  und  der 
darauf  folgende   Vers  mufs  lauten  :  De  peril  le  gart  et  de  mort. 

931 — 34     Et  quant  a  l'ermitage  viennent, 

Qui  honme  contre  eulz  sont  venu 
Qui  n'avoient  est6  veu. 

Das  qui  in  v.  932  gibt  keinen  Sinn;  es  ist  durch  diii  zu  ersetzen. 
Die  Vita  hat:  in  monachicn  halntu  duo  vires;  das  jüngere  Gedicht: 
deux  onges  En  hahit  de  religieux;  q  ist  statt  d  verschrieben  unter 
Einflufs  des  qui  im  folgenden  Verse. 

952.  angele.  So  hat  die  Hsg.  statt  der  Akkusativ-Form  angeh 
der  Hs.  gesetzt.  Unser  Gedicht  kennt  aber  nur  die  beiden  Formen 
angel,  z.  B.  952,  1593  und  ange,  z.  B.  684,  1593;  archange  1593. 
Da  letztere  einen  Hiatus  ergeben  würde,  so  ist  angel  statt  angels 
des  Te.xtes  zu  schreiben. 

958 — 60  11  prie  que  por  l[uji  prist 

Dame  Dieu,  qui  gart  et  garist 
Si  le  conduie  a  sauvet6, 

Qui  ist  wohl  durch  quel  zu  ersetzen.  —  Über  garist  statt  garisse 
s.  o.  S.  7. 

962     Tant  conme  longuemenl  li  sist. 

Convie  und  longuermnt  müssen  umgestellt  werden,  und  das  Komma 
hinter  v.  961  ist  zu  streichen  (s.  Erich  Müller,  Die  Vergleichungs- 
sätze im   Französischen,  Diss.  Göttingen    1900,  S.  68  sq.). 

Zcitschr.  f.  rom  Phil.  XXXIX.  31 
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977.    Die  lückenhaft  überlieferte  Zeile  hat  wohl  gelautet: 

Qui  lors  ne  vit  par  la  eile  (vgl.   v.  q86). 

Malades  a  veoir  in  v.  979   bedeutet   „blind". 

985     vint  a  la  Monjoie. 

Die  Verf.  bemerkt  dazu:  „vielleicht  ist  monoie  =  Markt  zu  lesen". 
Monjoie  ist  jedoch  der  Name  eines  Hügels  nicht  nur  bei  Jerusalem, 
sondern  auch  bei  Rom  (s.  Langlois,  Table  des  noms  propres  dans 
les  chansons  de  geste,  Paris    1904,  S.  464). 

101 1  — 12     Priez  Dieu  qu'i  par  sa  puissance 
Et  sa  vertu  sus  nous  esteude. 

Vor  es/ende  ist  s'  einzuschieben,  das  nach  dem  vorangehenden  s 
leicht  ausgelassen  werden  konnte. 

10 16     Se  Dieu  vostre  cuer[s]  prier  vuelt. 
Es  ist  unzweifelhaft  7'os/rt  cors   ,Jhr",  d.  h.  Mathelin,  zu  lesen. 

1026 — 28     Gisent  li  cors  de  ces  aposlres 
Cui  Deux,  li  sires  et  li  nostres, 
Plus  a  donn6  de  seingnorie. 

In  V.  1027  ist  das  überlieferte  Que  beizubehalten  (s.  S.  4),  aufserdem 
ist  das  erste  li,  das  durch  das  zweite  hervorgerufen  worden  ist, 
durch  lor  zu  ersetzen. 

1029 — 30     A  ces  devez  querre  äie 

Et  es  haus  martirs  prec'ieus. 

In  V.  1030  ist  es  in  as  zu  verwandeln. 

1034  sq.     A  ceus  devez  .  .  .  sant6  requerre. 

He,  Deux,  .  .  .  vous  donra  assoagement. 

He  ist  hier  sicher  nicht  die  Interjektion,  sondern  eine  auffällige 
Schreibung  von  ef.  Das  /  fehlt  in  diesem  Worte  mehrfach,  z.  B. 
V.  1181,  1205  u.  ö.  und  das  h  ist  dann  unberechtigt  davor  gesetzt 
(vgl.  habandontr  v.  1229).  Daher  ist  auch  das  Komma  vor  und 
hinter  Deux  zu  streichen  und  hinter  v.  1034  der  Punkt  durch  ein 
Komma  zu  ersetzen. 

1041      Et  moult  lor  prie  et  requier. 

Prie  ^.  Prie)  steht  für  pri  je^  wie  daher  auch  besser  geschrieben 
wird;  dieselbe  Form  findet  sich  v.  199,  wo  unser  Text  pri(e)  je  hat. 

1065     O  verais  Dieux  Ihesu[s]  Christ. 

Es  fehlt  eine  Silbe.  Entweder  ist  ///  vor  verais  einzufügen  (vgl.  1068) 
oder  et  hinter  Dieux. 

1070     Savez  vous  qui  en  moi  creez. 
Der  Deutlichkeit  halber  besser  ein  Komma  hinter  savez. 
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1082 — 83     Et   par  (Jesus  la  mer  alas, 

A  pie,  c'onques  ne  li  moillas. 

Streiche  im  ersten  Verse  das  Komma  und  schreibe  im  zweiten  t'i. 
1094     Par  toi,  qui   vis  et  toiiz  jours  regnes. 

Es  könnte  ein  vöUig  genauer  Reim  mit  du  regne  der  folgenden 
Zeile  hergestellt  werden,  indem  man  tU  und  regne  schreibt.  Wie 
nämlich  L.  Krafft,  Person  und  Numerus  des  Verbs  im  Französischen, 
Diss.  Göttingen  1904,  S.  2,3 — 24,  nachweist,  begegnet  in  einem 
Relativsatze,  der  sich  auf  ein  Fürwort  der  i.  oder  2.  Person  bezieht, 
das  Verbum,  wenn  auch  nicht  oft,  in  der  3.  Person.  Allerdings 
sind  auch  Reime  zwischen  Wörtern  mit  und  ohne  auslautendes  s 
nicht  unerhört. 

iioi — 2     Et  s'euferniete  chascun  lesse 

Que  eile  avoit  touz  jours  teiiu[e] 

Quf  hat  die  Hsg.  statt  des  überlieferten  Qui  geschrieben,  aber  der 
von  ihr  dargebotene  Text  ist  unmöglich.  Mit  eile  könnte  doch 
nur  s'en/ermei,'  gemeint  sein;  da  aber,  wie  das  durch  den  Reim 
gesicherte  t<nut  beweist,  ein  weibliches  Objekt  vorhergehen  mufs, 
so  bezieht  sich  gtie  auf  senfermete.  Daher  ist  entweder  eile  in  // 
zu  verwandeln,  das  sich  auf  chacun  beziehen  würde,  oder,  um  der 
Überlieferung  näher  zu  bleiben  Que  i  ohne  eile  zu  schreiben.  Auf- 
fällig ist  die  Wendung  tenir  une  mahulü,  da  unser  Dichter  in  v.  1280 
umgekehrt  fin'rt  le  tint  sagt.  Daher  ist  vielleicht  eue  statt  tenue  zu 
lesen.  Endlich  mufs  an  den  Schlufs  von  1 102  eine  Interpunktion, 
Semikolon  oder  Punkt,  gesetzt  werden. 

1 104.      Si  grant    corn    [?/]    entr\us    diinainnenl.      Die  Einfügung 
von   //  ist  nicht  nötig,  wenn  man  enire  eus  .schreibt.   • 

I  1 19     II  dit. 

Das  a  dit  der  Hs.  kann  beibehalten  werden,  vgl.  //  se  deffent  Du 
prendre,  dit  qutl  neu  a  eure    12  22. 

1121     Que  il  sanz  (de)  denieuree  point. 

Dieser  Text  ist  luimöglich,  während  das  überlieferte  Que  eulz  sam 
de  dtmeure  point,  worin  point  von  sanz  abhängt,  tadellos  ist. 

1 1 26.    Setze  ein  Komma  an  den  Schlufs, 

1143 — 46     Gram  besoing  ai,  que  dire  vueil, 
Vous  querre  envoier  m'a  fet 
Ce  ne  sai  je  par  quel  tneffel 
Est  avenue  une  aventure. 

Da  in  v.  i  145  das  Subjekt  zu  nia  fet  querre  stecken  mufs,  so  wird 
man  dort  Que,  je  ne  sai  lesen  und  dann  hinler  v.  l  143  einen 
Doppelpunkt  setzen. 

31* 
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II 50 — 51     En  lui  (1.  li)  s'est  deables  fichie/. 
Et  s'i  est  si  ens  fichiez. 

Der  zweite  Vers  ist,  wie  die  Hsg.  hervorbebt,  um  eine  Silbe  zu 
kurz.  Sie  erlilärt  ihn  daher  für  verderbt.  In  der  Tat  ist  auch 
fichiez  als  Reimwort  in  beiden  Versen  nach  den  metrischen  Grund- 
sätzen unseres  Dichters  (s.  S.  7)  unmöglich.  Aber  die  Heilung 
erscheint  einfach;  man  braucht  nämlich  nur  in  den  Reim  der 
zweiten  Zeile  afichiez  „sich  festgeklammert,  sich  eingenistet"  ein- 
zuführen, das  einen  vortrefflichen  Sinn  ergibt  und  die  erforderliche 
Silbenzahl  herstellt.      Denkbar  wäre  auch  enfichiez. 

II 57 — 59  se  vous  pourrez  faire 

Que  .  .  .,  Vous  n'i  perdrez  pas. 

Die  Verwendung  des  Futurums  in  einem  Bedingungs-Satz  ist  im 
Afr.  und  Nfr.  gleich  ungebräuchlich.  Dennoch  ist  man  nicht 
durchaus  gezwungen,  das  Präsens  hier  einzusetzen,  da,  wie  A.  Schardt 
(Die  vollständigen  hypothetischen  Satzgefüge  mit  der  Konjunktion 
si  im  Französischen,  Diss.  Göttingen  191 1,  S.  6 — 11)  nachweist, 
jene  Konstruktion  zwar  zu  allen  Zeiten  sehr  selten  war,  aber  doch 
einzeln  vorkam,  besonders  in  Übersetzungen  aus  dem  Lateinischen 
unter  dem  Einflufs  des  Originals,  dann  aber  nach  deren  Analogie 
auch  in  der  Origiiialliteratur.  Unter  den  Belegen  finden  sich  auch 
drei  Bedingungssätze  mit  pooir  als  Verbum. 

1164.    respondi('[f].      Das    /    in    der    Endung    der    3.  Sing,    des 
Perfekts  ist  nur  im  Nfr.,  nicht  im  Afr.  richtig. 

1197.    ^^^  ^^''^  lautet  in   der  Hs.: 

Car  Deux  est  bien  i  parra. 

Da  er  um  eine  Silbe  zu  kurz  ist,  so  hat  die  Hsg.  rois  hinter  est 
mit  Rücksicht  auf  Dens,  rois  plains  de  pitii  731  eingefügt.  Bei 
uns  ist  aber  vorher  von  Christus  die  Rede  und  von  der  Auf- 
erweckung  der  Tochter  des  Jairus  durch  ihn.  „Dieser",  fährt  der 
Dichter  fort,  ,,wird  auch  Eure  Tochter  heilen,  wenn  es  ihm  gefällt, 
denn  er  ist  Gott,  und  hier  wird  seine  Macht  in  die  Erscheinung 
treten".     Daher  ist  zu  lesen: 

Car  Deux   est,  [et]  bien  i  parra 

Ses  grans  pooirs  ici  endroit  (so  besser  als  en  droit). 

Das   et  konnte  nach  est  leicht  übersehen  oder  ausgelassen  werden. 

1220 — 21     Et  coamende  c'om  11  present 
Au  preudom. 

Li  ist  /'/  zu  schreiben  und  dann  ein  Komma  hinter  present  zu 
setzen  oder  //  ist  in  le  zu  verwandeln. 

1234  sq.     Congiö  avoit  ...  de  gent  baptoier; 
Qui  baptesme  11  requerroit 
Sanz  nul  contredit  i  l'avroit. 
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Das  Imp.  P'ut.  ist  in  den  beiden  letzten  Versen  nicht  am  Platz;  es 
ist,  wie  in  v.  1234,  das  Imp.  dafür  zu  setzen.  Wahrscheinlich  hat 
der  Kopist  requerroH  statt  requerorl  geschrieben  und  dann  ge- 
dankenlos wegen  dieses  scheinbaren  Imp.  Ful.  letzteres  Tempus 
auch  in  dem  dazu   gehörigen   Hauptsatz   eingeführt. 

1246  sq.     Et  pour  la  foy  de  sainte  eglise  .  .  . 
D'  afermer. 

Das  d'  im  letzten  Verse  ist  zu  streichen. 

1253-     Hinter    diesen  Vers   ist   ein  Semikolon    oder    ein    Punkt 
zu  setzen. 

1255     Tous  biens  li  vient,  touz  maus  li  fuit. 

Das  zweite  //,  das  durch  das  erste  hervorgerufen  ist,  ist  durch  das 
korrekte  le  zu  ersetzen. 

1268.    Über  den   Reim  pois  :  cors  s.   o.  S.  7. 

1281.    Fitvre  h  prist. 

In  dieser  Konstruktion  erscheint  im  Afr.  regolraäfsig  der  Dativ 
der  Person,  daher  ist  hier  //  zu  lesen;  das  h  ist  durch  das  le  des 
vorangehenden  Verses  hervorgerufen. 

-  1299     Car  oiiques  li  basmes  fast  ])ris, 
II   nel   vonl   de  liens  espargnant. 

Die  Überlieferung  ist  iin  ersten  Verse  verderbt ;  onquts  würde  ne 
beim  Vtrbum  verlangen,  und  dies  würde  keinen  Sinn  geben;  auch 
der  Konjunktiv  erscheint  unmöglich.  Man  erwartet  einen  Temporal- 
satz, also   ist  etwa  zu   schreiben :    Car  lors  que  li  hasnifs  fu  prrs. 

1324 — 5     Le  cor.s  ont  sus  terre  tiouvd, 
Enseveli. 

Enstvelir  heifst  hier  nicht  ..begraben",  sondern,  wie  auch  heute 
noch,  „in  ein  Leichentuch  einhüllen";  auch  das  jüngere  Gedicht 
hat :   //  fut  trouvi  totit  deterre,  Ensepvetiz  dessus  la  terre. 

1331—33.    Der  Text  der  Hs;  lautet: 

Veu  l'aviez  lor  veu  la  nouvelle 
Que  homs  mor.s  qui  en.  terre  fust 
De  fosse  eissir  pooir  eust. 

Die  Hsg.  streicht  in  dem  ersten  Verse  /'  und  das  zweite  veu,  aber, 
da  aviez  dreisilbig  ist,  so  ist  eine  Silbe  zu  viel  da,  und  der  Text  bleibt 
unverständlich.  Ziniächst  verlangt  der  Konjunktiv  fust,  dafs  der 
Hauptsatz  negativen  Sinn  habe;  er  mufs  also  in  eine  Frage  ver- 
wandelt werden,  daher  ist  ein  Fragezeichen  hinter  v.  1333  zu  setzen. 
Dann  ergibt  sich  für  v.  1331  der  Text  Avez  onc  (oder  vnus)  7>eu  la 
nouvelle,  (vgl.  132g).  Der  Dichter  liebt  es,  die  Erzählung  durch 
direkte  Fragen  zu  unterbrechen  und  dadurch  zu  beleben,  z.  B. 
Sarez  de  cestui  Marin,   Queh  homs  il  ierl?   83  sq.;    Qui  fet  ranernis'^ 
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ü  li  (ntre  .  .  .  gns  ou  venire  490 ;  eine  ganz  ähnliche,  wie  an  unserer 
Stelle,  begegnet  z.  B.  v.  1478.  —  Auch  die  Vertauschung  von  öir 
mit  veoir  ist  nicht  ganz  selten;  so  findet  sie  sich  in  La  veisics 
souvent  hüer  Gascuns  Rigoraer  13262,  wozu  der  Herausgeber  die 
Beraerkung  macht:   „eine  allen  Schreibern  geläufige  Verwechselung". 

1367 — 69.    Der  überlieferte  Text  lautet: 

fiancierent  .  .  . 

Le  seingneur  se  11  tant  mort  ou  vis 
Arriere  menroient  [au  päis]. 

Die  Hsg.  ändert  se  il  tant  mort  in  qu'il  soit  mors;  es  ist  aber  zu 
lesen  (in  Kommata  eingeschlossen) :  ou  soit  7nors  ou  vis.  Dies  bleibt 
der  Überlieferung  näher,  und  aufserdem  ist  que  in  derartigen  kon- 
zessiven Sätzen  nicht  belegt  (s.  H.  johannssen,  Der  Ausdruck  des 
Konzessivverhältnisses  im  Altftanzösischen,  Diss.  Kiel  1884,  S.  3g 
— 53).  Gewöhnlich  steht  nämlich  vor  beiden  disjunktiven  Kon- 
junktiven ou,  z.  B.  O  li  seit  bei  0  li  desplace  Troie  ioq8;  0  plaise 
as  Greus  0  lor  desplace  ib.  10014;  ^^'  f^^l  <^  lo'''l  ou  fust  a  droit 
Elrec  56;  Ou  soit  de  loing  ou  soit  de  pres,  ib.  256;  u  soit  u  n'i  soit 
Li  rois  Chev.  II  esp.  8239 ;  ou  soit  a  joie  ou  soit  a  rage  Fabliaux  1,32; 
Ou  soit  a  droit  ou  soit  a  tort  ib.  2,  69  u.  a.  Auch  wenn  das  Verbum 
in  dem  zweiten  Satze  fehlt,  wie  bei  uns  und  in  O  seit  par  force  0 
par  preiere  Troie  5042;  0  soit  de  ferne  0  d''amie  Joufrois  1782  u.  a. 
—  Der  letzte  Vers  ist  mit  Arrier(e)  menroient  [au  päis]  richtig  her- 
gestellt. 

1363 — 65  es  vos  un  Chevalier, 

Qui,  par  ce  que  11  ot  öi, 
I  est  venus  aussi  au  cri, 

Aussi,  das  die  Hsg.  statt  der  in  der  Hs.  überlieferten  Abbreviatur 
für  com  eingesetzt  hat,  pafst  nicht  in  den  Zusammenhang,  welcher 
vielmehr  einen  Begriff  wie  „alsbald,  sofort"  verlangt,  also  etwa 
tantost. 

1377 — 78     De  ce  dont  veez  l'achoison 
Vous  dirai. 

Der  Sinn  verlangt  que  statt  dont. 

1381 — 83  fian^asmes  nos  fois 

Qu'a  Larchant,  ou  le  pregn[i]on, 
Mort  ou  vif  le  remenrion. 

Pregn[i]on  ist  unmöglich;  einmal  kommt  -ion  als  Konjunktiv-Endung 
in  unserem  Gedichte  nicht  vor,  würde  auch  nur  für  eine  Silbe 
rechnen  können,  sodann  ist  der  Konjunktiv  hier  unzulässig.  Es 
ist,  wie  in   1383,   das  Iraperf.  Futuri,  also  prendrion  erforderlich. 

1386 — 87     Ce  que  li   chevalier[s]  conta 

Li  pueple[s]  moult  s'essouaja. 
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Die  Änderung  in  der  zweiten  Zeile  ist  nicht  glücklich.  Da  v.  1386 
offenbar  das  Subjekt,  v.  1387  das  Objekt  enthält,  so  ist  Le  pueple 
motdi  tssouaja   zu   lesen. 

1466—68  puis  dire 

Car  nuls  homs  .  .  .  n'oseruit  aler. 

Car  ist  durch  Qiie  zu  ersetzen,  oder  car  würde  hier  die  Bedeutung 
von  que  haben,  was  ab  und  zu  vorkommt.  Über  diesen  Brauch 
handelt  Tobler,  Zs.  f.  vgl.  Sprachf.  2^,  413  sq.  (weitere  Literatur  s. 
Meyer-Lübke,  Rom.  Gr.  3,  635  Anra.)  und  führt  Beispiele  an.  Einige 
weitere  sind:  Protesflans,  Qtuus  damages  qvar  estcs  mors!  Troies  7521  ; 
fuif  dient  par  cest  päis  rar  molt  par  faites  grant  laidure  Joufrois  1699; 
//  //  dt  st  car,  quant  la  ntiis  vcnra,  de  Babi/one  avoec  li  s  en  istra 
Auberon  1847;  ''d  ^('^^  ^^^^^  ^'^f  (Jtttaf/t  com  Jonas  fu  au  venire  dou 
poisson,  autretatit  seroit  il  ou  sepulchre   joinville   799   u.  a. 

1474 — 75  se  l'en  vive  Ti   aporte   (sc.   la  couluevre), 

Oii'ele  ne  soit  as  IX.  jou![s]  morte. 

Die  Lesart  der  Hs.  ist  in  v.  1475:  au  IX  jour.  Daher  ist  Mohl 
a  nuef  jours  zu   schreiben. 

1488 — 88  nuls  homs 

N'i  ose  ne  entrer  cheval. 

Der  «weite  Vers  mufs  lauten:  Entrer  ni  ose  ne  cheval. 
1505      t-e  cymelire  entrenl. 

Entrer  kommt,  wenigstens  auf  dem  Festlande,  nicht  transitiv  vor 
(s.  Anm.  zu  Boeve  de  Haumtone  v.  138).     Also  ist  El  zu  lesen. 

151 1.    Der  Text  der  Hs.  lautet: 

Puis  le  mainnent  droit  av^  (=  avec). 

Die  Hsg  schiebt,  um  die  nötige  Silbenzahl  herzustellen,  en  vor 
mainnent  ein;  dann  mufs  man  aber  davor  noch  /'  einfügen.  Man 
könnte  aber  auch  Et  puis  la  mainnent  schreiben,  denn  es  ist  hier 
von  der  Beute  die  Rede,  wie  aus    1507   und    15 12   hervorgeht. 

1518     Que  averlin  aroit  tenu. 

Entweder  ist  cu  statt  tenu  zu  lesen  oder  Que  avtriin[s]  favoit  tenu 
nach  fievre  le  tint  in.  1280.  Dagegen  scheint  tenir  tme  maladie  nicht 
dem  Gebrauch  zu  entsprechen. 

1524—26.    Überliefert  ist: 

Au   sein<:^'nor  011 1   löe   et  dit 
Qu'a  Saint  Mallielin   meto!  crit 
Et  reconrt  et  remaint  la  vie 
I-i  sires  de  bon   euer  l'otrie. 

Hierin  ist  zunächst  reccurt  unmöglich,  weil  ein  Konj.  Präs.  verlangt 
wird.  Es  ist  also  retour t  zu  lesen  (vgl.  v.  225  und  1532),  wie 
wahrscheinlich    auch    in    d'.r  II.s.    st«ht.     Weiter    gibt    remaint    idas 
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von  remmer  herkommen  mufs)  la  vie  keinen  Sinn.  Aus  v.  1528 — 29 
geht  hervor,  dafs  der  Herr  von  Milli  die  geraubte  Beute  zurück- 
gibt; also  ist  hier  proie  statt  vie  zu  lesen,  demnach  im  Reim  darauf; 
otroie.     Hinter  Z7>  ein  Semikolon  statt  Punkt, 

1545 — 46  tel  affliction 

Com  je  vous  ai  dit  et  contee. 

Es  ist  entweder  dite  oder  aber  conle  zu  lesen.  Da  hinter  dem 
Verse  eine  Lücke  ist,  die  das  Reimwort  enthielt,  so  ist  eine  Ent- 
scheidung unmöglich. 

1547 — 48.    Der  überlieferte  Text  lautet: 
Autre  miracle  ce  chois 
En  sont  avenu  maintes  fois. 

Es  fehlt  in  v.  1547  eine  Silbe,  und  die  Hsg.  fügt  de  vor  ce  ein, 
doch  verstehe  ich  de  ce  chois  nicht.  Es  ist  unzweifelhaft  ce  sachois 
zu  lesen  (vgl.  v.  1380)  und  in  Kommata  einzuschliefsen. 

1556—58.    Die  Hs.  liest: 

Mais  il  (sc.  die  Wunder)  ne  sont  mie  veu, 
Pour  ce  qu'en  escript  ne  sont  mis, 
Ne  nul  ne  s'en  est  entretenus. 

Als  Reimwort  des  ersten  Verses  ist  seti  einzusetzen,  wie  der  Sinn 
ergibt.  Sodann  hat  v..  1558,  abgesehen  von  dem  fehlerhaften  nul 
eine  Silbe  zu  viel  und  ein  falsches  Reimwort.  Die  Hsg.  streicht 
ne,  das  aber  bei  nul  nicht  zu  entbehren  ist,  läfst  aber  den  Reim 
unberührt.  Der  Sinn  bleibt  aber  mangelhaft.  Es  ist  selbstverständlich 
zu  lesen  ]\e  nulfs]  ne  sen   est  entremis   (vgl.  1561). 

1569     A  quelque  jour  la  toussains  seit. 

Besser  ist  es  umzustellen:  A  quel jour  que  .  . .  Zwar  findet  sich 
d^s  nfr.  quelque  statt  quel  in  dieser  Konstruktion  ab  und  zu  schon 
seit  dem  1 2.  Jahrhundert,  aber  dann  steht  hinter  dem  Substantivum 
regelmäfsig  que  wiederholt,  das  ganz  selten  fehlt  (s.  H.  Johannssen, 
Der  Ausdruck  des  Konzessivverhältnisses  im  Altfranzösischen,  Diss. 
Kiel   1884,  S.  25). 

1574     S'avient  en  may  au  diziesme  jour. 

Der  Vers  hat  eine  Silbe  zu  viel;  streiche  au,  da  die  Ordinal- 
zahl auch  ohne  Artikel  vorkommt;  z.  B.  angois  que  passast  Hers  jor 
Renart  8,  124;  Qtiarl  jor  apris  vint  Edelret  Gaimar  2955;  Silvis 
regnoit,  Herz  rois  latins  M.  Brut  2075;  Quinte  nuit  dtvant  seint  Pierre 
Romania  12,  224,  v.  5;  reveftrai  dedenz  jor  quarantisme  Am.  ei  Am. 
1785;  fut  ladite  hataille  cinquiestne  jour  de  janvier  Commines  5,  8  u.  a. 

1593     Angels  (et)  archanges  trembleront. 

Die  beiden  fehlerhaften  s  sind  zu  streichen,  und  das  überlieferte 
et  kann  beibehalten  werden,  indem  man  o7ige  liest  (s.  die  Be- 
merkung zu  V.  952). 

Albert  Stimming. 


VERMISCHTES. 


I.   Zur  Lautlehre. 

Vokalumstellung  im  Französischen. 

Als  G.  Paris  seinerzeit  die  Herleitung  von  fr.  diner  aus  disje- 
junare  durch  den  Hinweis  auf  die  Flexion  und  die  Bedeutung  im 
Altfranzösischen  und  Provenzalischen  endgültig  sicherte,  hat  er  doch 
sich  über  das  Verhältnis  des  frz.  i  zu  dem  lat.  z  nicht  geäufsert, 
und  auch  in  den  Handbüchern  von  Schwan-Behrens,  Nyrop, 
Suchier,  Voretzsch,  Nunnenmacher,  Bourciez  findet  man  nichts 
darüber.  Ich  selber  habe  nur  vorsichtig  mich  ausgedrückt,  es 
scheine  eine  Umstellung  der  Vokale  stattgefunden  zu  haben,  Rom. 
Gramm.  I,  §  352,  habe  aber,  da  ich  diese  Umstellung  nicht  verstand, 
in  der  Französischen  Grammatik  nicht  davon  gesprochen,  im  REW. 
das  i  als  unerklärt  bezeichnet  und  einen  Erklärungsversuch  in  der 
Form  eines  negativen  hypothetischen  Satzes  hinzugefügt.  —  Bruchs 
Annahme,  dafs  eine  Anlehnung  an  dies  ;,Tag"  vorliege  (ZFSpL. 
40 1,  102)  sei  der  Vollständigkeit  wegen  noch  erwähnt. 

Meine  erste  Auffassung  war  doch  die  richtige,  wie  sich  aus 
einer  Reihe  von  Wörtern  ergibt,  die  genau  dieselben  Verhältnisse 
zeigen,  die  aber  bisher  übersehen  oder  falsch  erklärt  oder  in  ihrem 
Verhältnis  zu  dimr  nicht  erkannt  worden  sind.  Voraussetzung 
dabei  ist  allerdings,  dafs  disßjunare  zu  '*disinare  geworden  sein, 
aber  diese  Voraussetzung  kann  um  so  eher  gemacht  werden,  als 
ja  auch  der  Inf  afrz.  disner,  nicht  disnier,  zeigt,  dafs  das  j  vor  dem 
Ausfall  der  Vortonvokale  geschwunden  war. 

Danach  haben  wir: 

disinare  :  disner 
Desiderius  :  Didier 

7jjcifiatu  '.  visne 
ericione  :  ire(on 
her(ed)itare  :  ircier 

d.  h.  als  die  Abschwächung  der  Vortonvokale  eintrat,  da  ist  ein 
vortoniges  .»',  dem  in  der  AnIaut^,ilbc  (  voranging,  nicht  zu  (  re- 
duziert, sondern  in  der  ersten  Silbe  artikuliert  worden,  das  e  da- 
gegen  an   der  Stelle,  an   der  ^  der  übliche   Vokal   war.  —   Für  die 
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zwei  zuletzt  aufgeführten  Wörter  ist  diese  Erklärung  schon  Franz. 
Gramm.  ^2^2  gegeben  worden,  bei  visne  neben  vetsin  habe  ich 
mit  der  Möglichkeit  eines  Nebentons  gerechnet :  vicinti  aber  vuindtu 
AStNSpL.  124,  382,  doch  ist  die  vorliegende  Erklärung  besser,  weil 
sie  das  Wort  mit  anderen  gleichartigen  zusammen  erklärt.  Nur 
scheinbar  widerspricht  das  von  Darmesteter,  R.  5,  153  angeführte 
Velaine  aus  Viänonia :  der  Name  kann  nicht  mit  victnus  zusammen- 
hängen, die  Quantität  des  zweiten  i  ist  unbekannt,  ja  wir  werden 
jetzt  sagen  dürfen,  dafs  Kürze  das  Wahrscheinlichere  ist.  Wenn 
sodann  ,'m,'ril/on,  chaignoii  usw.  in  der  Vortonsilbe  doch  /  aufweisen, 
so  steht  der  Annahme  nichts  im  Wege,  dafs  dieses  i  vor  den 
palatalen  Konsonanten  sich  erst  in  einer  späteren  Zeit  aus  e  ent- 
wickelt habe.  Dafs  endlich  die  Futura  der  /-Verba,  also  z.  B.  venir, 
tenir  usw.  nur  e,  nie  /  im  Stamme  zeigen,  kann  auch  nicht  als 
Einwand  gelten. 

Ob  in  der  labialen  Reihe  ähnliches  anzutreffen  ist,  weifs  ich 
nicht.  Tonelicu  hat  schon  im  Lateinischen  foloneum  als  Vorstufe, 
aber  zu  einem  durch  Dissimilation  entstandenen  *i7npremüiuare 
würde  sich  cmprunter  genau  so  verhalten   wie  disner  zu  ^desjnare. 

Schliefslich  mag  noch  daran  erinnert  werden,  dafs  der  hier 
für  das  Französische  festgestellte  Vorgang  im  Spanischen  längst 
nachgewiesen  ist:  mintroso  neben  mentira  Rom.  Gramm.  I,  §  359, 
ferner  repindencia  Berceo,  Laur.  15,  recebir  aber  recibras  Berceo, 
SMill.  399,  recibrt-  Apol.  253,  vgl.  noch  weitere  Beispiele  solcher 
Futura  in  Cornus  Aufsatz  in  den  Mise.  fil.  ling.  S.  222. 

W.  Meyer-Lübke. 


II.   Zur  Texterklärimg. 

Carisx  ticinne  :  choff'a  fodarmaxiu  (Kasseler  Glossar). 

Das  nicht  ganz  sicher  als  can'so  oder  corisx  gelesene  Wort 
des  Glossars  von  Kassel  bietet  auch  der  Erklärung  grofse  Schwierig- 
keit. Marchot  denkt  an  engad.  chariet  ..Kübel  den  frischen  Zieger 
zu  formen"  (Les  Gloses  de  Cassel  S.  48),  Baist  beruft  sich  auf 
Helmolds  aintze,  viodius  sclavorum  h'ngiia,  das  tschech.  kortc  „Scheffel" 
(ZRPh.  26,  105),  Pirson  denkt  an  griech.  xa()Vi6xog,  das  in  der 
Scptuaginta  eine  Art  Becher  bezeichnet  (ebenda  526),  eigentlich 
wohl  ein  Dim.  von  xÜqvov  „Nufs"  ist.  Keine  dieser  Deutungen 
befriedigt.  BegrifTIich  stehen  sie  alle  der  deutschen  Übersetzung 
fern,  Marchots  Vorschlag  ist  auch  formell  nicht  unbedenkUch,  gegen 
Baist  ist  einzuwenden,  dafs  wir  für  die  Verwendung  des  slavischen 
Wortes  auf  deutsch -romanischem  Grenzgebiete  doch  gar  keinen 
Anhalt  haben,  dafs  auch  seine  Kenntnis  bei  andern  Deutschen 
daduich  nicht  gesichert  wird,  dafs  der  Bauzener  K.anonikus  Helraold 
im  Jahre  1168  es  in  seiner  Slavenchronik  erwähnt,  ja,  dafs  gerade 
die  Erklärung,    die   er  gibt,    zeigt,    das  er  es  als  seinen  deutschen 
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Lesern  unbekannt  betrachtet,  endlich  das  griechische  Wort,  das 
Pirson  anführt,  ist,  soweit  ich  sehe,  sonst  nirgends  weder  im  Mitlei- 
lateinischen  noch  im  Romanischen  in  der  Bedeutung  ,.Gefäfs" 
überliefert.  Dazu  komait  nun  aber  noch  eine  philologische  Schwierig- 
keit. Daran  ist  ja  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dafs  in  ticinne  ein 
Schreibfehler,  sei  es  für  tijia  (Baist),  sei  es  für  tonna  (Marchot)  zu 
sehen  ist,  es  entspricht  danach  dem  choffa  der  Übersetzung,  cariza 
niufs  also  „fudermäfsig"  wiedergeben.  Das  führt  auf  eine  Ableitung 
von  carrum.  Da  bietet  sich  denn  in  der  Tat  mail.  rarrera  ,.Fafs", 
eigentlich  hotte  carrera  „Fafs,  das  man  auf  dem  Wagen  fahrt" 
(Salvioni,  Miscellanea  Rossi-Theiss).  Das  Wort  ist  alt,  es  findet 
sich  schon  bei  Bonvesin  und  in  dem  Altbergamaskischen  Glossar, 
Mussafia  hat  damit  ital.  caratello  verglichen  (Rom.  2,  121),  das  schon 
Diez  üb  richtig  deutete,  vgl.  noch  weitere  Formen  bei  Sciffert, 
Glo.^sar  zu  Bonvesin  16,  Ich  meine,  damit  bekommen  wir  ein  nach 
Sinn  und  Stamm  und  zur  Geographie  des  Textes  passendes  Wort. 
Wie  freilich  die  Kndung  gelautet  hat,  ist  nicht  zu  sagen.  Tarent. 
carrizza  „Fafs'',  dos  Salvioni,  RDRom.  5,  178  anführt,  pafst  scheinbar 
formell  trefflich,  ist  aber  in  seinem  Suffix  nicht  verständlich,  so 
dafs  man  nicht  weifs,  wie  seine  Entsprechung  im  Norden  der  Halb- 
insel lauten  würde;  es  ist  eine  tarentinische  Neubildung,  die  nur 
den  Wert  hat,  einen  weiteren  Beleg  für  die  Verwendung  des 
Stammes  carr-  zur  Bezeichnung  von  Fässern  abzugeben.  Da  auch 
das  folgende  ticinne  verschrieben  ist,  so  wird  man  um  so  eher  in 
dem  -isa  oder  -isx  einen  Fehler  sehen  dürfen.  Ein  carrera  oder 
cariera  kann  man  natürlich  vermuten. 

W.  Meyer-Lübke. 


III.   Zur  Wortgeschic'lite. 

I.   Zu  den  germanischen  Wörtern  in   Meyer-Lübkes 
romanischem  etymologischem  Wörterbuch. 

Es  ist  schon  darauf  hingewiesen  worden,  dafs  die  germanischen 
Wortansätze  bei  Meyer-Lübke  verschiedentlich  der  Korrektur  be- 
dürfen. Bei  einer  Durcharbeitung  des  Werkes  habe  ich  mir  eine 
Anzahl  derartiger  Versehen  notiert,  die  ich  hier  für  eine  Neuauflage 
des  Buches  zusammenstellte. 

273.  a/lojän ,  1.  aftdjan;  got.  af-Jojan  ist  übrigens  nicht  belegt, 
nur  das  Part.  prt.  --(/auips.  —  275.  ahd.  agatza  brauchte  kein 
Sternchen.  —  301.  ai/rs  ist  nicht  germ.,  sondern  got.  (unbelegte) 
Form.  —  302.  Für  germ.  aign  1.  aigan,  -in.  —  303.  aker  ist  nicht 
ahd.,  hier  heifst  es  akkar.  —  346.  gol.  ulisno  ist  nicht  belegt.  — 
354.  1.  got.  lats.  —  36g.  1.  fränk.  alöd.  —  394.  ämaitja  ist  nicht 
belegt,  das  erste  a  ist  lang.  —  448.  1.  fränk.  amhahtjan  und  ahd. 
amhaht.  Die  aW-Formen  sind  gotisch.  Ahd.  anihaht  heifst  übrigens 
'Diener',   nicht  'Richter!  —  478.    I.  nl.  iiauniarrtti.  —  667.  iirnimirc 
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gehört  zu  got.  hramjmi.  —  672.  1.  arredäre,  zu  got.  *r?^j  und  ga- 
redati.  —  806.  1.  as.  ahd.  ösfar,  ais.  aiisfr.  —  889.  Ein  germ.  bakko 
gibt  es  nicht,  nur  mhd.  backe  ist  belegt;   *bakko  wäre  ahd.  oder  as. 

—  908.  Das  Wort  heifst  ahd.  ballo.  —  929.  1.  got.  bandwa.  — 
930.  Besser  wäre  fränk.  Hannjan  anzusetzen.  —  933.  banka,  banks 
sind  unbelegt.  —  936.  Richtiger:  got.  batisis  'Scheuer'.  —  954.  barda 
ist  as.  und  ndfränk.  —  958.  barga  ist  westgerm.  und  bedeutet 
'Obdach'.  —  985.  1.  anord.  bäl  <  ae.  bat.  —  1005,  2.  Wall,  baken 
geht  auf  nl.  baken  <  fries.  bäken  zurück.   —    1007,  2.  1.  fränk.  bötan. 

—  1018.  1.  got.  *bega,  ahd.  bäga.  —    1024.  fränk.  bella  ist  unbelegt. 

—  1038,  2  u.  3.  1.  bära,  bare.  —  1042.  germ.  berkjan  ist  unmöglich, 
anord.  berkja  'prahlen'  beruht  auf  Harkjan ^  das  engl,  bark  auf  ae. 
h^orcan.  . —  1065.  Was  ist  anord.  beyO  Verf.  meint  wohl  beii.  — 
1066.  Liegt  vielleicht  nhd.  Belister  zugrunde?  —  1094.  1.  biga.  — 
1096.  1.  ae.  beocere,  dem  fränk.  bikeri  entsprechen  würde.  Das 
Grundwort  ist  bl-kar  'Bienenkorb'.  —  1106.  bilisa  ist  ahd.  — 
1140.  1.  bnvachc.  —  ii47-  1-  anord.  blämt.  —  ii53-  k  bläo.  — 
II 16.  1.  ahd.  bldz.  —  11 63.  \.  ?ikm.  blek.  —  11 68.  1.  Hlettian. — 
1170.  ahd.  blister  existiert  nicht,  es  liegt  der  anord.  Da.{.  b/Ss/ri 
(von  blästr)  zugrunde;  blister  ist  englisch  und  frz.  Lehnwort.  — 
1187.  1.  boegzeil  —  1236.  1.  bootkin.  —  1259.  \.  brädo.  —  1267.  1. 
rand.  bräke  'Zweig,  Ast'.  —  1269.  1.  \\\.  braambezie,  mhd.  brämber. 
Got.  würde  es  Hrlma-hasi  lauten!  —  12.74.  anord.  brandr.  ist  = 
hrand  12"/^.  —  1275.  Das  frz.  Wort  kommt  eher  von  n\.  hrande- 
wijn.  —  1280.  %o\.Hrati])  ist  unbelegt.  —  1281.  Sollte  prov.  ^^rrö 
vielleicht  aus  kerba  entstellt  sein?  —  1287.  Die  Lautlehre  verlangt 
ein  ahd.  britil,  pritil.  Mhd.  ist  allerdings  bretel  belegt.  —  1300.  I. 
mndl.  brikke.  —  1308.  Engl,  breeze  stammt  von  frz.  brise.  —  1312. 
1.  z.%?,.  bryttian.  —  132 1.  Vgl.  ags. //rP(?  {n&.  broth).  —  1330.  Mnl. 
brosekin  (nnl.  broos)  ist  schwerlich  das  Grundwort.  —  1338.  1.  ahd. 
brunno,  rand.  hörne.  —    134O.  brüns  wäre  die  got.  Form  des  Wortes! 

—  1345-  brütis  ist  nicht  german.  —  1381.  1.  mhd.  biwle.  —  1384. 
I.  anord.  bulki.  —  1391.  i.  Hiiltjo.  —  1394-  1-  mhd.  bunde  {<  lat. 
puncta).    —    1408.  1.   germ.  *bürio\    ein    ags.  byrja   gibt  es  nicht.  — 

1428.  1.  anord.  butr.  —  2455.  1.  n\.  dal;  dal  ist  ndd.  —  2460a. 
1.  nl.  deker;  das  -a-  ist  mlat.  —  2469.  1.  fränk.  *dannia.  —  2480  a. 
erg.  anord.  dasa  >  2iixz.  daser  nach  H.  A.  136,  165.  —  2627.  Woher 
stammt  fränk.  diba'i  —  2716.  1.  mnd.  ddk.  —  2758.  1.  dott.  — 
2763.  1.  *draihio.  —  2780.  1.  *drü])s.  —  2797.  I.  dünn.  —  2888.  !. 
anord.  jarö-hnot.  Was  ist  'Zyklame'?  —  3188.  farand  ist  nicht 
mhd.  —  3196.  1.  digs.  fear h  odtx  fa'rh.  —  3218.  1.  anord. /<?/. — 
3248.  1.  2l.%%.  feorÖeling.  —  3303  a.  1.  zhd.  *ßllazzan.  —  3344.  yföüfe 
ist  ahd.  —  3367.  fleot  ist  ae.,  die  me.  Form  ist  fleet.  —  3389.  Für 
flunder  1.  schwed.  ßtindra.  —  3405.  födr  ist  nicht  ''germ.",  sondern 
westgerm.  —  3490.  Bei  freidi  fehlt  die  Bedeutung  'verwegen, 
flüchtig'.  Wegen  der  roraan.  Formen  wäre  vielleicht  vor  älterem 
fraidi  auszugehn.  —  3491-  Sollte  -dir.  fr ique  nicht  zu  dit.  frlcian 
'tanzen'    gehören?   —    3518.    \.  frlse.    —    3541-    Sollte   ix./ournir, 
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'\\..  foniire  etwa  durch  2X\<\.  forna  'vorn'  beeinflufst  sein?  —  3628. 
Ist  vielleicht  nhd.  Gahehveih  zu  vergleichen?  —  3631.  'Gasse'  ist 
got.  gatu'd.  —  3633.  Hier  wäre  airz.  gable  <^  anord.  gafl  'Giebel' 
einzufügen.  —  3639.  Die  Ziege  heifst  doch  nhd.  Gei/s,  nd.  get!  — 
3665.  Statt  ganui  1.  gamtia.  —  3697.  got.  gaxalja  ist  unbelegt.  — 
3707.  ^auina  desgl.  —  3759-  1-  ViOxw.  glga  'wackeln'  st.  ahd.  ^?^<?«. 

—  3790.  Nhd.  klohen  kann  nicht  auf  germ.  gloha  zurückgehn;  es 
heifst  ahd.  klubo.  —  3^33-  '•  ae.  grUf.  —  3876.  gut.  griuts  ist  un- 
belegt. —  3^78.  Nach  grogram  fehh  hz.  grouler  <C  hd.  grollcji.  — 
3879.  Ein  a.gs.  gräm  gibt  es  nicht,  r\e.  groom  stammt  aus  dem  Frz. 
Zugrunde  liegt  lat.  grununus  'Haufe',  wie  schon  Bugge  gesehen  hat. 
vgl.  Engl.  Stud.  30,  379.  —  3897-  1-  grüt.  —  3898.  1.  grüwisöti.  — 
3954.  1.   hakebusst,   /makebi/s.   —   3955-   1-  hackeyi.   —   3970.   1.  haddock. 

—  3977.  1-  hier.  —  3982.  1.  nd.  haven.  —  3983.  I.  hüfr.  —  3984. 
Anord.  hag  gibt  es  nicht,   wohl  aber  hag-poni.  —  4008.  1.  ho/sädara. 

—  4012.  hall  ist  hd.  —  4023.  hamp  ist  nd.,  ae.  heifst  es  hcenep, 
anord.  hampr.  —  4035.  Kann-  ait.  azza  mit  ae.  adesa  (ne.  adze) 
'Krummaxt'  zusammenhängen?  —  4038.  1.  an.  hör.  —  4041.  Got. 
hazds  ist  unbelegl,  vgl.  aber  anord.  haddr  >  *hazdaz.  —  4048.  I. 
härja.  —  40Ö9-  '•  harr.  —  40Ö4.  Ein  lang,  harw  ist  undenkbar, 
der  Nom.  raufste  haro,  der  Gen.  hanves  lauten!  —  4067.  1.  hasal 
oder  rahd.  hascl.  —  haspa  4069  und  4070  ist  dasselbe  Wort.  — 
4075.  hatjan  ist  unbelegt,  vgl.  aber  as.  hettian.  —  4097.  I.  heck.  — 
41 19.  I.  *hernest.  —  4121.  1.  hester.  —  4131-  Got.  /////  ist  un- 
belegt. —  4149-  Schwed.  hissa  ist  schwerlich  alt,  eher  kommt  nd. 
hissen  in  Betracht.  —  4150.  1.  me.  hivt.  —  4160.  1.  ae.  hoc.  — 
4214.  1.  hrömjan.  —  4220.  hrüts  wäre  gotisch.  —  4227.  1.  hukker 
[=^  hurker).  —  4228.  ahd.  hüle  existiert  nicht,  wohl  aber  hü7vela.  — 
4238.  1.  hundin.  —  4229.  Ein  2ih^.  hwinan  'greinen'  (so!)  gibt  es 
nicht.  —  4550-  '•  isanhrün.  —  4573-  1-  jdn.  —  4590-  '•  jöl-  — 
4666.  I.  kam.  —  4669.  1.  kämme.  —  4671.  I.  kampio.  —  4696.  1. 
k'idel.  —  4Ö97.  1.  ags.  rij).  —  4708.  langob.  kltofjan  ist  eine 
wunderliche  Form.  —  4710.  Für  Xvcug.  *khbja  1.  klippja.  —  4717- 
1.  kl6t.  Sollte  etwa  ae.  clott  als  tltymon  in  Betracht  kommen  ?  — 
4731.  1.  nl.  koolzaad.  —  4746.   1.  germ.  *kraltön.  —  47Ö7.  I.  krauwa. 

—  4768.  1.  Xidi.  krevft.  —  4771-  krelto  ist  andd.,  denn  ahd.  heifst 
es  krezzo.  —  4774-  krieche  ist  rahd.  —  4779-  fränk.  krök  ist  be- 
denklich; kommt  nicht  ae.  crocc,  crocca  in  Betracht?  —  4786.  1. 
krumbjan.  —  4794-  Grundform  ist  vielmehr  lat.  cuprdsa,  vgl.  ropperas 
im  NED.  —  4837-  1-  ahd.  lado.  —   4851.   1.  iah.  —   4905.  1.  lappön. 

—  4923.  late  ist  mnd.  und  brauchte  kein  *.  Die  Verweisung 
.stimmt  nicht.  —  4945-  '•  ahd.  lös.  —  4955-  Frz.  laier  gehört  eher 
zu  germ,  lak  'schlaff,  lose'.  —  4973-  '•  t^ha.  Darnach  ergänze  lekkön 
'lecken',  vgl.  5027.  —  4993-  1.  mhd.  —  4994-  ^- l'^Uks,  Itticus;  /ist 
die  spätgot.  Form  von  ?  (vgl.  ö  >  ü).  Nur  das  Suffix  -ik  macht 
Schwierigkeiten,  da  es  natürlich  nicht  -ig  sein  kann!  —  5069.  1. 
llnsäi.  —  5080.  Könnte  *lisa  nicht  eine  Mischung  von  germ  laisa 
■\-   \2^..  l'ira  sein?  —  5081.  hii  heifst  nicht  'glatt'!  —   5099.  Liegt 


494  VERMISCHTES.       ZUR    WORTGESCHICHTE. 

nicht  eher  anord.  loddari  =  land.  mnl.  lodder  zugrunde?  —  5178- 
lurz  ist  mhd.  —  5232.  1.  tnago;  a  ist  kurz,  wie  die  Handschuchs- 
heimer  Mundart  beweist.  —  5 2 39-  Das  Etymon  ist  wohl  eine 
Mischung  von  ahd.  *maidam  'Wallach'  (mhd.  meideni)  und  hamjan,  — 
5270.  malt  ist  auch  nd.  —  5344-  marahskalk  ist  ahd.,  nicht  german. 

—  5357.  germ.  marhan  ist  unbelegt  und  sehr  zweifelhaft.  —  5373- 
mar } Jan  ist  höchstens  westgerm.,  germ.  heifst  es  *ma}-zjan.  —  5378. 
1.  7)iarsivin.  —  5384.  got.  7nar])us  ist  unbelegt.  —  5435-  Ein  got. 
*maj^iüa  ist  höchst  unwahrscheinlich,  man  erwartet  *madiva'^  oder 
*madivd.  —  5442.  Afrz.  moue  könnte  auf  einem  fries.  jnäive  beruhen, 
fränk.  mauwe  gibt  es  nicht!  —  5467.  *meisinga  ist  nicht  german., 
höchstens   ahd.  —   5485.    1.  germ.  *melma.  —  563g.    1.  mhd.  ?}iocke. 

—  5687.  1.  mortün.  —   5722.   Vgl.   dazu  Weigand  ^  unter  Mauke  i\. 

—  5743-  £s  fehlt  hd.  mummen  >>  frz.  mommer.  —  5805.  1.  nahbr 
oder  nghh  st.  nabbi.  —  5823.  Ein  ahd.  nargen  und  ags.  nyrgian 
sind  mir  unbekannt.  —  5840.  got.  nastild  ist  unbelegt.  —  5850. 
\.*nattjan.  —  5914.  nd.  a/// kenne  ich  nicht,  nur  tiibbe.  —  6089. 
(jrdäl  ist  ags.  —  6365.  pehhar  ist  schwerlich  ein  germ.  Wort  und 
auch  kaum  die  Quelle  von  it.  bicchiere.  —  6371.  m&.  pelfe  ist  eher 
aus  dem  Frz.  entlehnt,  als  umgekehrt.  —  6592.  germ.  ^plegjan  ist 
unmöglich!  —  6599.  pleivi  desgl.  —  6609.  Dafs  wdi. plög  im  Lang, 
zu  plqTum  werden  könnte,  ist  mir  unglaublich.  —  6Ö32.  \.  pol.  — 
6778.  Sollte  afrz.  brondiier,  prov.  broiic  seinen  Anlaut  etwa  dem 
germ.  brink  'Hügel,  Abhang'  verdanken?  —  6986.  1.  ae.  räd  = 
germ.  raida.  —  7003.  raffel  ist  mhd.  —  7005.  1.  raffön.  —  7006. 
engl,  rag  'sich  scheuern'  kenne  ich  nicht.  -—  7014.  1.  mhd.  rein.  — 
7015.  ahd.  reitil  bedeutet  'auriga'.  —  7028.  1.  *rammjan.  —  7068. 
1.  ras.  —  7077.  1.  raspön.  —  7084.  1.  rata.  —  7092.  1.  raubön.  — 
7094.  1.  rauö-hvalr.  —  7097.  got.  rausa  ist  unbelegt.  —  7101. 
razzen  ist  mhd.  —  7148-  Sollte  regt  in  der  lat.  Glosse  nicht  für 
rei  (von  res)  stehen?  —  7305.  1.  riem.  —  73o6.  riester  ist  mhd.  — 
7308.  ahd.  ri'ffan  kenne  ich  nicht.  —  7315-  '•  rihhi.  —  7324.  Sollte 
afrz.  riban  nicht  <  germ.  rulband  (zu  rldan  'drehen')  stammen?  — 
7363.  1.  anord.  hrogn,  dän.  rogn.  —  7365.  1.  ags.  reohhe.  —  7393- 
1.  fränk.  rötjan.  —  7433»  got.  rukka  ist  unbelegt.  Auch  frz.  roquette 
'Rakete'  wäre  hier  zu  erwähnen  gewesen.  —  7457-  !■  ags-  rysc.  — 
7502.  got.  safareis  ist  unbelegt.  —  It^l  •  sagio  desgl.,  aufserdem 
eine  falsche  Form:  1.  *sagja.  —  7547-  '■  salawlr.  —  'jbit.  säur 
ist  höchstens  wgerm.,  germ.  hiefs  es  *sauzaz,  vgl.  lit.  sa?7sas.  — 
7684.  ergänze  nl.  sc/ielp  >  frz.  escalope. —  7687.  1.  schlbe.  —  7698. 
1.  smkke.  —  7702.  1.  snipper.  —  7703,  2.  Gehört  asp.  escuella 
vielleicht  zu  ae.  scolu  (ne.  shoal)  'Menge,  Schar'?  —  7788.  Über 
sigler  findet  sich  unter  7905  nichts!  —  7966.  Got.  *skafils  ist  un- 
möglich, es  ist  von  ahd.  scafil  auszugehn.  —  7968.  got.  ska/is  ist 
unbelegt.    —    jg-jz.    skalks    ist    got.    —    7973-    skankja    ist  im  Got. 

'  Das    got.  w- Zeichen   wird  ohne  Kon.sequenz  von  M.-L.  bald  durch  w, 
bald  durch  v  wiedergegeben,  desgl.  anord.  v. 
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nicht  belegt.  —  79/6.  skapins  würde  got.  sein!  Sollte  sich  das  -/- 
in  esciahin  etc.  etwa  als  volkseiymolog.  Anlehnung  an  esclavim  (zu 
slavus  8023)  erklären?  —  7978-  '•  skär-.  —  7979  a.  Ein  ^g.  skarj 
'ritzen'  gibt  es  nicht,  vgl.  die  Artikel  scirf  im  NED.  —  798ö- 
1.  skatls.  —  7989-  Ein  ahd.  skerpa  oder  ae.  skreppa  kenne  ich  nicht, 
das  letztere  ist  aber  anord.  Vgl.  dazu  Edw.  Schröder,  Zs.  für  vgl. 
Sprachf.  48,  141.  —  7990.  skerran  als  Etymon  für  afrz.  eschinr 
befriedigt  nicht.  Sollte  nicht  Vermischung  mit  skritan  'reifsen'  zu- 
grunde liegen?  —  7992-  got.  skilla  ist  unbelegt,  —  7993-  skilling 
ist  nicht  mittelenglisch,  sondern  ags.  —  7995  h  ags.  scipian  oder 
anord.  skipa.  —  8005.  1.  mhd.  schocke.  —  8006.  1.  mnd.  schöpe.  — 
8011  a.  anord.  skrilla  kenne  ich  nicht.  —  8013.  sküm  ist  die  wgerm. 
Form.  —  8020.  Es  gibt  nur  sliian  und  slaitjan.  —  8024.  1.  fläm. 
siede.  —  8025.  l.  sliJen.  —  8026.  slihts  ist  nicht  german.,  sondern 
urgotisch.  —  8030.  sllpan  ist  ein  sehr  bedenklicher  Ansatz,  1. 
^slipjan}  —  3032,2.  1.  sltzan.  —  8035.  fehlt  fränk.  j/o/  >  afrz. 
esclof.  —  8039.   got.  sjualijan  (wozu  noch  afrz.  esmellir)  ist  unbelegt. 

—  8043.  Eher  smiril,  vgl.  Weigand  s.  —  8046.  j«fMfl  ist  natürlich 
als  anord.  Wort  unmöglich,  1.  snekkja.  —  8 121.  Got  spar ra  ist  un- 
belegt. —   8126.    got.  Sparwareis    desgl.   —    8136.    got.  speka    desgl. 

—  8137  f.  1.  spehön,  spellön.  —  8163.  got.  spi'ufs  ist  unbelegt.  — 
8167.   got.  spö/a  desgl.  —  8178.   got.  spora  desgl.  —  8182.  1.  spotten. 

—  8184.  spraivo  ist  unbelegt.  —  8188.  sproivati  ist  unbelegt  und 
unwahrscheinlich.  —  8215.  \.  stofnlord.  —  8216.  \.  sl(2g.  —  8218. 
1.  *stakka.  —  8224.  1.  stiunpon..  —  8229.  1.  ags.  stapol,  me.  Stapel.  — 
8240a.  1.  ahd.  stehhan,  as.  stekan;  stekeii  ist  mnl.  und  mnd.  — 
8247  a.  1.  ags.  steant.  —  8255.  got.  stiktls  ist  unbelegt.  —  8256. 
slikka  desgl.  —  8273  a.  1.  stööifigr.  —  8281.  Sollte  strambus  sein 
-m-  vielleicht  dem  Einllufs  des  ahd.  sli7iib  verdanken?  —  8286. 
1.  sträl.  —  8294.  1.  *straupdn.  —  8299.  struppe  i.st  doch  nicht 
..germanisch"!  —  8313.  strike  ist  nd.  —  8329.  got.  siimda  ist  un- 
belegt. —  8333.  1.  stopf ön.  —  8338.  1.  stuurmann.  — ■  8417.  Darf 
man  wegen  it.  succhiare  an  hd.  nd.  suckeln  denken?  —  8446.  anord. 
sumbla  bedeutet  'zusammerAverfen' ;  kommt  frz.  sombrer  wirklich 
davon?  —  8451.  1.  stimar.  —  8531.  1.  got.  *tähs,  ahd.  zähl,  frk. 
tähi.  —  8534.  got.  taikka  ist  undenkbar.  —  8537.  1.  täldn,  was  as. 
sein  würde.  —  8556.  tans:  ist  dän.,  anord.  heifst  es  fiang.  — 
8560.  1.  tangar.  —  8565.  got,  tappa  ist  unbelegt.  —  8593.  tasköii 
desgl.  —  5898.  taturö  deSgl.  —  8621.  telgja  ist  im  Anord.  nur 
Verbum.  —  8691.  1.  teute.  —  8717.  \.  ])rpng7<a.  —  8734.  Vgl. 
westf.  tile  'Stiege,  20  Garben'.  —  8740.  got.  tinir  ist  unbelegt.  — 
8817.  towline  ist  englisch.  —  8804  a.  traufa  ist  nicht  gotisch, 
sondern  ahd.  (mhd.  Irou/e).  —  8927.  1.  treuua ,  got.  heifst  es 
triggiva.  —  8939.  I.  trotldn.  —  8972.  Es  heifst  mhd.  stözeti !  — 
8984.  1.  tumlr.  —  901 7.  Anord.  tiidti  i.st  unmöglich,  1.  nd.  tüte  oder 
got.  *J)üta?  —  9102  a.  1.  ütlag.  —  9360.  Ergänze  anord.  *e7/-  (in 
vira-virki  'Filigranarbeit')  >  frz.  7>irer.  —  9477-  1-  vägr.  —  9482. 
I.  mhd.  iveiden.    —    9505.    Ein    got.  warends    (S.  727   Z.  7)    ist   ün- 
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möglich.  —  9425.  ivalross  ist  hd.  und  nl.,  nicht  nordisch.  — 
9499.  got.  ivangö  ist  unbelegt.  —  9501.  anord.  ivar  kenne  ich 
nicht.  —  9502.  1.  wardön.  —  950Ö.  1.  warnws.  —  5909.  anord. 
war;?' kenne  ich  nicht.  —  95 14  a.  ivatar  ist  as.  —  95 1^-  '•  veÖrviti. 
—  9524.  fränk.  iveron  ist  undenkbar.  —  9529.  1.  ividarlön.  — 
9537.  1.  vtgi.  —  9538.  1.  ags.  zü// <  wlgl.  —  9541.  1.  Wime.  — 
9544  a.  1.  Wniald.  —  9545.  1-  vindäss.  —  ib.  ergänze  ae.  ivhice 
>  {xz.  guince  'Glättholz'.  —  9548.  hänk.  wingja»  kann  nicht  das- 
selbe wie  züinkjan  sein.  —  9552.  Sollte  nicht  lomb.  girlo  von  yvQog 
beeinflufst  sein?  —  9557-  Zu  guichet  =  e.  ivicket  vgl.  Engl.  Stud. 
27,  274.  —  9558.  anord.  wiskr  kenne  ich  nicht,  —  9564.  1.  ags. 
wifer;  anord.  w;^r  kenne  ich  nicht.  —  9569.  anord.  wö// kenne  ich 
nicht.  —  9573-  Zu  tvrainjo  vgl.  Verf.,  IF.  35,  133.  —  9574.  schwed. 
vräng  (so!)  heifst  'verkehrt'.  —  9606.  ahd.  za/a  bedeutet 'Zotte'. 

Mit  dem  Vorstehenden  behaupte  ich  nicht,  alle  Versehen 
des  roman.  Wörterbuchs  nachgewiesen  zu  haben.  Es  wäre  wohl 
gut,  wenn  der  Verfasser  sich  bei  der  Bearbeitung  einer  Neuauflage 
der  Mithilfe  eines  tüchtigen  Germanisten  sicherte.  Man  kann  von 
einem  Romanisten  jetzt  nicht  mehr  die  Beherrschung  eines  so  un- 
geheueren Gebietes  erwarten ,  wie  es  die  germanische  Sprach- 
geschichte darstellt. 

F.    HOLTHAUSEN. 


2.  span.  esconce. 

Weekley  hat  Bngl  Stud.  40,3161  engl,  askance  ,  schief  auf 
altfrz.  ä  escons  , verborgen',  engl,  askant  auf  ein  *ä  escant,  engl,  asquint 
auf  *ä  esquin  (norm.  Form,  die  aus  afz.  escoingon  abstrahiert  ist), 
engl,  askoyne  auf  ein  afz.  *ä  escoin  zurückgeführt.  Span,  esconce 
, Winkel,  Ecke,  eingehender  Winkel  in  einem  Zimmer,  schiefer 
Winkel',  ptg.  esconso  , stumpfwinkelig,  ungleichwinkelig,  ungleichseitig, 
schief,  schräg;  abschüssig,  abgehend',  subst.  , Raute,  geschobenes 
Viereck,  das  ein  Gebäude  bildet',  astur,  escmciu  ,pedazo  con  qua 
las  piedras  de  las  jambas  de  las  puertas  y  ventanas  se  sujetan  d 
las  paredes'  (letzteres  vielleicht  eher  zu  sp.  gonce,  fz.  gonds  ,  Tür- 
angel' =^  gomphus)  müssen  wohl,  wie  das  -e  span.  Wortes  zeigt,  aus 
einer  (französischen)  konsonantisch  auslautenden  Form  entlehnt 
sein:  wenn  altfranz.  äescons  das  Etymon  des  spanischen  wie  des 
engl.  Wortes  ist,  dann  hätten  wir  in  beiden  Fällen  die  Entwicklung 
wie  in  deutsch  verstohlener  Blick  von  , verborgen'  zu  , schief'.  Ein 
*escotnz,  wie  es  Weekley  für  engl,  asquint  aus  morvan.  en  koingon 
'de  biais,  en  travers'  (vgl.  auch  frz.  ecoingon  , Kragstein')  konstruiert, 
würde    für    das    c    des    Spanischen    eine   bessere   Erklärung   liefern. 

1  Prof.  Luick,  der  mich  auf  diesen  Artiltel  aufmerksam  macln,  bemerkt, 
die  ältere  Schreibung  mit  au  weise  auf  ein  Etymon  mit  an.  Dann  fiele  die 
Parallele  zu  span.  esconce  weg. 
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Was  ist  ital.  di  scancio,   di  schiaticio  ,di  traverso',  für  das  Skeat  Zu- 
gehörigkeit   zu    engl,  askance    erwägt?      Nnv   Erigl.  Dict.    denkt   an 

alt  frz.  esclanc,  e  sehne. 

Leo  Spitzer. 


3.    Span.  escoUmoso,  escolimado. 

Span.  escoUmoso  .griesgrämlich,  verdriefslich,  mürrisch,  krittlich' 
und  escolimado  .kränklich,  schwächlich'  (Tolh.)  werden  von  Diez 
Wh.  448  nicht  unter  ,,escolimoso ,  escolimado  ,hart,  rauh,  störrisch' 
zusammengefafst.  Die  abenteuerliche  Zusammenstellung  mit  scolymos 
,Art  Artischoke'  weist  REW.  ']T^2  zurück,  setzt  jedoch  keine 
bessere  Deutung  an  die  Stelle.  Ich  denke,  die  Bedeutung  von 
escolimado  .kränklich,  schwächlich'  weist  auf  eine  Ableitung  von 
'/oh],  von  wo  aus  der  Weg  zu  , griesgrämlich'  durch  ptg.  mereneorio 
, verdriefslich '  =  raelancholicus  (7?£'H''.  5471)  gezeigt  wird.  Das 
Infix  -ivi-  stelle  ich  mit  dem  ptg.  -ei7na  in  loldina,  boleima,  ,  Dumm- 
heit', guloseima  , Naschhaftigkeit'  zusammen,  das  Moreira,  Estudos 
da  lingua port.  II,  161  auf  den  Einflufs  von  phlegma  >  \>\g.  freima 
zurückführt:  vgl.  scherzhafte  Übertragungen  unseres  deutschen  -itis 
wie  Patriotitis,  Hederitis  usw.  Ein  chole,  das  sich  nach  phlegma 
(>■  flema)  gerichtet  hätte,  ergäbe  ein  sp.  *colema,  von  dem  die 
Ableitungen  escolimado,  eseolimoso  denkbar  wären.  Ich  weifs  wohl, 
dafs  wir  im  Spanischen  das  ptg.  -eima  entsprechende  Suffix  nicht 
besitzen,!  immerhin  erklärte  gerade  die  Übertragung  des  Suffixes 
auf  das  bedeutungsgleiche  chole,  wieso  es  zur  Ableitung  von  ptg. 
Adjektiven  wie  tolo  und  guloso  und  Substantiven  wie  bolo  und  wieso 
es  zu  einem  pejorativen  Suffix  zur  Bezeichnung  von  Gemüts-  und 
Geisteseigenschaften  gekommen  ist:  flema,  *colema  bildeten  eine 
Gruppe    von    Krankheitsbezeichnungen,    von    denen    aus   sp.  *-ema, 

ptg.  -eima  abstrahiert  werden  konnte. 

Leo  Spitzer. 

^  Span,  golosmear    , naschen'    neben    i^olos(in)ar ,    golosinear    wird    sich 
wohl  nicht  von  flema,  sondern  von  husmear  aus  erklären. 
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BESPRECHUNGEN. 


Dictionarul  limbii  romäne  intocmit  ^i  publicat  dupä  indemnul  si  cu  cheltuiala 
Maiestäjii  Säle  Regelui  Carol  I.  Editiunea  Academiei  Romäne  [Wörterbuch 
der  rumänischen  Sprache  verfafst  und  veröffentlicht  auf  Anregung  und  Kosten 
S.  M.  des  Königs  Carol  I.  Ausgabe  der  Rumänischen  Akademie].  I.  Band, 
I.Hälfte,  A  —  B,  LXX  und  761  S.;  2.  Teil,  i.  Lief.  C—Cani^;  Bukarest, 
Socec  u.  Cie.,  1913 — 14.  kl.  Folio.  Preis  des  ganzen  Werkes  (3  Bde.  in 
je  2  Teilen,  jeder  Teil  zu  etwa  800  S.)  60  Lei,  bei  Vorausbestellung* 
40  Lei  (Francs). 

Mit  diesem  Werke  schenkte  der  erste  rumänische  König  Carol  I.  seinem 
Lande  durch  die  Bukarester  Akademie  ein  Buch,  welches  den  „kostbarsten 
Schatz  aller  Rumänen"  bergen  soll,^  den  Wortschatz  ihrer  Sprache.  Das  Werk 
wird  diesem  Schatze  entsprechend  ein  ganz  eigenartiges  und  umfangreiches 
sein.  Der  Wunsch  nach  dem  Besitze  eines  solchen  vollständigen  Wörterbuchs 
war  alt  und  dringend,  der  Versuch  einer  lexikalischen  Darstellung  der  Sprache 
in  grofsem  Mafsstabe  schon  zweimal  gemacht,  aber  mifslungen,  die  Aufgabe 
auch  keine  so  leicht  zu  bewältigende  und  für  einen  einzigen  Gelehrten  vor- 
aussichtlich die  Arbeit  seines  Lebens.  Da  P.  Hasdeu  in  13  Jahren  und  mit 
drei  Bänden  seines  „Magnum  Etymologicum  Romanise"  nur  wenig  über  den 
Buchstaben  A  hinausgekommen  war,  ergab  sich  mit  Notwendigkeit  eine  Be- 
schränkung des  Umfangs,  und  man  fing  lieber  wieder  von  vorne  an,  als  die 
Vollendung  des  Werkes  den  künftigen  Geschlechtern  zu  überlassen.  Diesem 
mutigen  Entschlüsse  danken  wir  auch  den  raschen  Fortschritt  der  Arbeit. 
Ausschüsse  brauchen  immer  viel  mehr  Zeit  als  ein  einzelner,  der  nur  an  all- 
gemeine Richtlinien  gebunden  zu  sein  pflegt.  Die  akademische  Kommission 
begnügte  sich  daher  mit  der  Aufstellung  der  wichtigsten  Grundsätze,  soweit 
sie  nicht  schon  vom  Könige  selbst  gegeben  waren,  und  liefs  dem  Verfasser 
im  einzelnen  freie  Hand,  auch  in  der  Wahl  von  Mitarbeitern.  Alexander 
Philippide,  Professor  an  der  Universität  Jassy,  übernahm  1897  den  Auftrag 


^  Seither  sind  auch  vom  IL  Bande  die  Lieferungen  i — 5  erschienen. 

2  Einschreibung  bei  der  „Cassieria  Academiei  Romäne",  Calea  Victoriei 
135,  Bukarest. 

"  Mit  diesen  Worten  hatten  Laurianu  und  Massimu  1873  ihr  zwei- 
bändiges, von  der  Societate  Academiei  (der  Vorläuferin  der  Rum.  Akademie) 
angeregtes  Wörterbuch  eingeleitet,  aber  die  Ausführung  blieb  hinter  dem  Ver- 
sprechen zurück. 
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der  Akademie  und  ging  frisch  ans  Werk,  durch  S.  Fl.  Marian,  J.  U.  Jarnik  und 
vier  ehemalige  Schüler  bei  der  Sammlung  des  Wortschatzes  unterstützt.  Denn 
ganz  von  vorne  wollte  man  beginnen,  und  die  Rücksicht  auf  Hasdeu  duifte 
nicht  zur  Fessel  werden.  Als  gelte  es,  die  verlorene  Zeit  von  Jahrzehnten  ein- 
zuholen, sammelten  Philippide  und  seiue  Mitarbeiter  den  riesigen  Stoff  zum 
Wörterbuch  aus  schriftlichen  Quellen  in  nur  zwei  Jahren.  Bei  der  Aus- 
arbeitung aber  zeigte  sich  bald  die  Schwierigkeit  der  Verwertung  solcher 
Massen  von  Belegzetteln,  sodafs  eine  Auswahl  nötig  schien,  sollte  nicht  wieder 
der  Umfang  des  Werkes  seine  baldige  Vollendung,  auf  welche  der  König 
immer  wieder  drängte,*  in  Frage  stellen.  Da  es  zur  Einigung  zwischen  der 
Akademie  und  Philippide  nicht  kam,  erhielten  die  Universitätsprofessoren 
Ovidiu  Densusianu  in  Bukarest  und  Sextil  Pu^cariu  in  Czernowitz  den 
Auftrag,  nun  auf  Grund  der  Philippide'schen  Sammlungen  das  akademische 
Wörterbuch  zu  verfassen.  Infolge  auseinandergehender  Ansichten  übernahm 
schliefslich  Puscariu,  der  durch  sein  eben  erschienenes  L'tymologisckes.  Wörter- 
buch der  rumänischen  Sprache  (1905)  und  andere  gründliche  Arbeiten  jedes 
Vertrauen  rechtfertigte,  allein  die  gewaltige  Aufgabe  (1906)  und  gesellte  sich 
noch  J.  A.  Radulescu-Pogoneanu  für  die  Neologismen  zu,  während  C.  Gäluscä 
und  C.  Lacea  weitere  Mithilfe  leisten.  Der  Unermüdlichkeit  Puscarius  und 
seiner  Mitarbeiter  ist  es  zu  danken,  dafs  schon  nach  Jahresfrist  die  erste 
Lieferung  erscheinen  konnte  und  bald  in  rascher  Folge  13  weitere  heraus- 
kamen. Trotz  der  Unterbrechung  durch  den  Krieg  ist  die  Vollendung  des 
ganzen  Werkes  in  absehbarer  Zeit  zu  erwarten. 

Diese  Vorgeschichte  des  akademischen  Wörterbuches  ist  nicht  ohne  Be- 
deutung, weil  die  Überwindung  sovieler  Hindernisse  einen  schönen  Beweis 
bietet  für  die  rege  Teilnahme  des  Königs  Carol  an  wissenschaftlicher  Arbeit, 
für  das  volle  Verständnis  der  Wichtigkeit  dieses  Unternehmens  seitens  der 
Akademie  und  nicht  zuletzt  für  die  Hingebung  des  Verfassers,  der  andere 
Pläne  und  Entwürfe  auf  Jahre  hinaus  fast  gänzlich  beiseite  legen  mufste,  um 
dem  grofsen  Werke  voll  und  ganz  sich  zu  widmen.  Die  von  Rumänen  be- 
wohnten Länder  und  die  romanische  Sprachwissenschaft  sind  Puscariu  dafür 
zu  grofsem  Danke  verpflichtet. 

Über  den  Plan  des  akademischen  Wörterbuchs  hatte  der  König  bei 
feierlichen  Akademiesitzungen  wiederholt  und  nicht  blofs  in  allgemeinen  Worten 
sich  geäufsert.  Das  „Etymologicum"  solle  patriotische  Ziele  haben  in  dem 
Sinne,  dafs  es  der  gelehrten  Welt  zeigen  könne,  welch  grofser  Schatz  an 
Wörtern  und  schönen  Gedanken  in  der  rumänischen  Sprache  und  Literatur 
verborgen  liege;  es  solle  die  trübe  Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  und  einer 
heiteren  Zukunft  verbinden  und  die  alten  Worte  vor  Vergessenheit  bewahren, 
auch  wenn  daneben  neue  vorhanden  seien;  besonders  die  volkstümlichen  Aus- 
drücke seien  zu  erhalten,  hingegen  Fremdwörter  (Neologismen)  auszumerzen, 
weil  sie  die  Sprache  nur  entstellen  und  eine  Scheidewand  zwisciien  dem  Volke 


'  „Ich  erwarte  mit  Ungeduld,  dafs  das  Etymologicum  sobald  als  möglich 
in  aller  Hände  sei"  (1905).  Diese  steigende  Ungeduld  ist  begreiflich,  da  König 
Carol  schon  im  Jahre  1884  den  Plan  angegeben,  die  A'ittel  rur  Ausführung 
bereit  gestellt  und  die  Zeit  von  5 — 6  Jahren  für  hinreichend  gehalten  hatte. 
Das  war  nun  allerdings  eine  kurze  Frist. 

32* 
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und  den  Gebildeten  aufzurichten  drohen. •  Es  sei  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs 
die  Zusammenstellung  möglichst  vollständig  werde;  eine  begrenzte  Anzahl  gut 
gewählter  Belegstellen  werde  aber  genügen,  damit  das  Werk  nicht  (wieder) 
wegen  allzu  grofsen  Umfangs  stecken  bleibe.  Die  Fertigstellung  des  Wörter- 
buches sei  zunächst  auch  wichtiger  als  dessen  Vollkommenheit.  Das  Wörter- 
buch solle  mit  anderen  Worten  die  Sprache  nicht  festlegen  und  schulmeistern, 
sondern  darstellen,  den  Besitzstand  derselben  angeben  imter  Berücksichtigung 
der  Vorzeit,  wofern  die  alten  Ausdrücke  im  Volke  noch  lebendig  sind. 

Das  sind  Ziele,  die  mit  den  wissenschaftlichen  sich  entweder  decken 
oder  doch  verbinden  lassen.  Die  volle  Verläfslichkeit  ist  eine  selbstverständ- 
liche Bedingung.  Im  Widerstreit  der  Meinungen  oder  bei  Bestrebungen,  wie 
sie  zeitweise  aufzutauchen  pflegen,  wenn  die  Mode  auch  die  Sprache  zu  be- 
einflussen sucht,  finde  jeder  Gebildete  hier  einen  sicheren  Führer,  an  den  er 
sich  halten  kann.  Es  soll  das  Werk  ein  Nachschlagebuch  für  Gelehrte, 
Schriftsteller,  Schulen  und  auch  das  grofse  Publikum,  ein  wirklich  nationales 
Unternehmen  werden. 

Diese  vom  König  selbst  gezogenen  Richtlinien,  an  denen  der  akademiichc 
Ausschufs  nichts  geändert  hat,  liefsen  dem  Verfasser  innerhalb  des  Gesamtziels 
volle  Freiheit.  Puscariu  hat  darnach  einen  genauen  Arbeitsplan  entworfen' 
und  seine  Auffassung  oder  Entscheidung  im  einzelnen  zu  begründen  oder  zu 
rechtfertigen  versucht.  Das  Urteil  über  das  Werk  wird  von  der  Billigung  oder 
Ablehnung  dieses  Plans  und  in  ersterem  Falle  von  der  Genauigkeit  der  Durch- 
führung abhängen.  Wir  müssen  daher  einige  der  wichtigsten  Punkte  daraus 
hervorheben.  Das  Wörterbuch  der  Akademie,  wie  es  bisher  vorliegt,  will  die 
rumänische  Sprache  aller  Gebiete,  wo  sie  gesprochen  wird,  und  zu  allen  Zeiten, 
für  welche  es  schriftliche  Zeugnisse  gibt,  darstellen,  bei  jedem  Worte  womög- 
lich auch  die  geographische  Verbreitung  angeben,  so  dafs  der  mehr  mund- 
aitliche  Charakter  örtlich  begrenzter  Ausdrücke  oder  Formen  dadurch  ersicht- 
lich wird  (S.  XXIII).  Auf  rein  mundartliche  (also  istrorumänische,  meglenitische 
und  aromunische)  Wörter  wird  in  der  Regel  keine  Rücksicht  genommen,  doch 
sind  auch  solche  Formen  zum  Vergleich  herangezogen,  wo  es  nützlich  erscheint. 
Aus  dem  dakorumänischen  Gebiete  bleiben  blofs  solche  Wörter  von  der  Auf- 
nahme ausgeschlossen,  die  zwar  in  Denkmälern  belegt,  aber  nur  ganz  vorüber- 
gehend oder  mehr  individuell  gebraucht  worden  sind  (slavische  oder  griechische 
Ausdrücke).  In  sehr  weitgehendem  Mafse  wird  die  Volkssprache  berück- 
sichtigt (Schritt  für  Schritt  begegnet  man  Belegen  aus  Creangä,  Marian,  Bärseanu- 
Jarniks  Volksliedersammlung  und  anderen  folkloristischen  Werken).  Unge- 
druckte Texte  sind  nicht  herangezogen  (was  später  nachzuholen  sein  wird).    Im 


1  Diese  Besorgnis  war  sehr  begründet  und  besteht  unrermindert  fort.  Wo 
neue  Begrifife  zur  HerbeischafFung  neuer  Wörter  drängen,  wofern  nicht  Aus- 
weitung des  Sinnes  der  vorhandenen  möglich  sein  sollte,  braucht  oft  rieht  nach 
einem  Fremdworte  gegriffen  zu  werden.  Es  können  glückliche  Bildungen  aus 
den  vorhandenen  Sprachmitteln  in  weitgehendem  Mafse  abhelfen.  Das  ist  die 
Aufgabe  nicht  so  sehr  der  Gelehrten  (die  darin  ohne  weitreichenden  Einflufs 
bleiben)  als  vielmehr  der  Schriftsteller,  welche  berufen  und  befähigt  sind,  die 
Sprache  aus  sich  selbst  heraus  zu  bereichern  und  zu  ergänzen. 

*  In  Gestalt  eines  Berichtes  an  die  akademische  Kommission,  abgedruckt 
im  Vorworte  zum  I,  Bande  (33  Seiten  umfassend). 
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Vordergründe  steht  immer  die  lebende,  gesprochene  Sprache.  Technische  und 
neu  eingeführte  Fremdwörter  sollten  nach  dem  Plane  ausgeschlossen  bleiben, 
doch  konnte  sich  P.  anscheinend  schwer  entschliefsen  (oder  hatte  er  hier  nicht 
völlig  freie  Hand?),  bei  diesem  Vorsatze  zu  bleiben.  Den  verschiedenen  Be- 
deutungen eines  rumänischen  Wortes  ist  an  der  Spitze  jedes  Artikels  die 
französische  Übersetzung  beigegeben,  wodurch  das  Wörterbuch  auch  dem 
Ausländer  zugänglich  gemacht  werden  soll.  * 

Das  Wörterbuch  der  rumänischen  Akademie  unterscheidet  sich  nach 
diesem  Plane  also  grundsätzlich  von  anderen  Werken  ähnlichen  Ursprungs,  am 
meisten  wohl  von  dem  der  französischen  Akademie  (und  solchen,  die  nach 
deren  Vorbild  gearbeitet  wurden).  Im  letzteren  Falle  sind  es  Schriftsteller, 
die  über  die  Sprache  sozusagen  amtlich  wachen,  über  die  Aufnahme  eines 
Wortes  oder  einer  Fügung  entscheiden,  Billigung  oder  Verwerfung  volkstüm- 
licher oder  persönlicher  Ausdrucksweise  aussprechen.  Hier  beim  rumänischen 
Wörterbuche  ist  der  Verfasser  ein  Linguist,  der  das  wissenschaftliche  Interesse 
voranstellt  und  kein  Urteil  aussprechen,  nicht  Weisungen  über  den  Gebrauch 
erteilen  will;  höchstens  mittelbar  können  sich  solche  Empfehlungen  oder  Winke 
ergeben  (S.  XXII).  Die  Aufgabe  eines  wissenschaftlichen  Werkes  ist  die 
möglichst  vollständige  Darbietung  des  Materials  und  dessen  Deutung  und  Er- 
klärung; die  Nutzanwendung  ergibt  sich  für  den,  der  eine  solche  braucht,  von 
selbst. 

Die  Vollständigkeit  des  Wörterbuches  ist  also  das  erste  Erfordernis, 
aber  sie  kann  naturgemäfs  doch  immer  nur  eine  annähernde  sein,  wenn  aufser 
der  „papiernen  Sprache"  auch  die  des  Alltags  mit  einbezogen  wird.  Die  Ver- 
hältnisse sind  im  Rumänischen  anders  als  bei  Völkern,  wo  Literatur-  und 
Volkssprache  viel  schärfer  von  einander  geschieden  sind.  Hier  in  unserem 
Falle  bildet  sich  ein  solcher  Unterschied  erst  langsam  heraus.  Es  ist  also  der 
Gebrauch  provinzieller  Ausdrücke  und  Formen  bei  vielen  rumänischen  Schrift- 
stellern eine  lebendige  Erinnerung  an  den  noch  innigeren  Zusammenhang  mit 
dem  Volke.  Daher  war  für  das  rumänische  Wörterbuch  eine  Ergänzung  der 
geschriebenen  durch  die  gesprochene  Sprache  als  etwas  Wesensgleiches  geboten, 
aber  der  Umfang  des  Werkes  wird  dadurch  gröfser  und  die  Greifbarkeit  der 
einzelnen  Wörter  erschwert.  In  18  handschriftlichen  Bänden  lag  das  Ergebnis 
von  Hasdeus  Fragebogen,  die  überallhin  ausgesendet  und  zumeist  von  Geist- 
lichen und  Lehrern  beantwortet  worden  waren,  aufgespeichert  vor  und  wurde 
neben  der  geschriebenen  Literatur  nutzbar  gemacht.  Die  Möglichkeit  von 
allerlei  Nachträgen  bleibt  bei  so  weit  gezogenen  Grenzen  natürlich  offen.  Eine 
andere  Frage  als  die  nach  der  möglichsten  Vollständigkeit  wäre  es,  ob  ein 
Wörterbuch  der  Akademie,  das  für  alle  Gebildelen  bestimmt  ist,  soweit  gehen 
soll,  wie  es  die  Gelehrten  wünschen  müssen,  die  zwischen  literarischem  und 
mundartlichem  Sprachgut  keinen  Wertunterschied  gelten  lassen  können.  So 
könnten  die  Meinungen  auseinandergehen,  ob  es  möglich  sei,  beide  Ziele  zu 
verbinden;   aber  superflua  non  nocent  sagte  schon  im  Jahre  1884  König  Carol 

'  Der  Verfasser  halle  hier  wohl  nicht  die  Wahl  der  .Sprache;  wo  er  sie 
hatte,  wie  bei  der  Übersetzung  gewisser  Stellen,  zog  er  mit  Recht  die  deutsche 
vor,  deren  Kenntnis  schon  durch  zahllose  Literaturverweise  und  Erklärungen 
vorausgesetzt  wird,  und  in  weither  auch  weitaus  die  meisten  Arbeilen  von 
Ausländern  über  Rumänisch  erschienen  sind. 
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mit  Beziehung  auf  alte  Wörter  und  Wendungen,  die  auszusterben  drohen  und 
wert  sind,  erhalten  zu  bleiben.  Das  darf  auch  von  der  volkstümlichen  Rede 
gelten,  nur  auf  Neologismen  möchten  auch  wir  diesen  Satz  nicht  angewendet 
wissen.  Hier  ist  man  vielleicht  zu  weitherzig  gewesen.  Laurianu  und  Massimu 
waren  allerdings  in  ihrer  nationalistischen  Übertreibung  soweit  gegangen,  dafs 
sie  nur  Wörter  lateinischer  (oder  vermeintlich  solcher)  Herkunft  aufnahmen 
und  selbst  uralte  Lehnwörter  in  ein  eigenes  „Glossarium"  verwiesen,  wodurch 
sie  ihre  Sprache  um  ein  gutes  Drittel  oder  mehr  ihres  Wortschatzes  kürzten. 
Dies  und  die  latinisierende  Schreibung,  welche  die  Wörter  oft  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit entstellte,  hat  ihr  grofs  angelegtes  Werk  nicht  nur  ungeniefsbar,  sondern 
auch  fast  unbrauchbar  gemacht.  Soweit  geht  heute  ja  kein  Mensch  mehr. 
Vielleicht  aber  wäre  eine  gröfsere  Beschränkung  in  der  Anführung  der  ganz 
neu  aufgekommenen  Fremdwörter  zu  wünschen  gewesen ;  denn  schon  deren 
Aufnahme  in  das  Wörterbuch  der  ersten  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Gesellschaft  des  Landes  kann  als  eine  Einbürgerung  oder  doch  als  Empfehlung 
gedeutet  werden.  So  fremdartig  aussehende  Neulinge  wie  abajur  [abat-jour], 
dbandon,  absint,  accesit,  agreahil,  arnenajä,  ame?iajament,  antreprenor,  atroce, 
hac,  bil  (engl.  biW)  usw.,  um  nur  einige  aus  dem  Anfange  herauszugreifen,  sind 
doch  nur  Parasiten  in  einer  Sprache,  die,  alles  in  allem  gerechnet,  zu  den 
reichsten  ihrer  Familie  gehört  und  nicht  von  der  wortärmsten  borgen  müfste, 
auch  wenn  diese  eine  alte  Kultur  vermittelt.  Aber  schliefslich  ist  das  Ge- 
schmackssache und  ein  Ausländer  mufs  sich  hüten,  hier  den  ungebetenen  Rat- 
geber spielen  zu  wollen.  Wohl  aber  kann  er  diese  Mode  ebenso  bedauern 
wie  etwa  die  Verdrängung  der  schönen  einheimischen,  selbstgefertigten  Tracht 
durch  fremden  Flitter.  Anders  steht  es  um  technische  Ausdrücke  der  Wissen- 
schaft und  Industrie ;  sie  sind  im  Gegensatz  zu  den  obigen  unentbehrlich,  ge- 
hören aber  eher  in  ein  Spezialwörterbuch.  Es  entspricht  dies  auch  der 
Meinung  des  Verfassers,  doch  war  er  hier  wohl  zu  nachgiebig.  Wir  finden  u.  a. 
aeroplan,'^  aglomerat,  alcaic  (alkäischer  Vers),  alcaliu,  alodiu,  aorist,  amebä 
{Amöbe),  biceps,  binom,  bismut,  bison,  break,  buion,  bucolic,  buzerant  (!)  usw., 
die  man  hier  nicht  suchen  würde.  Vielleicht  aber  dajf  man  demgegenüber 
den  Wunsch  aussprechen,  dafs  am  Schlüsse  ein  Verzeichnis  der  rumänischen 
Taufnamen  (wer  weifs  etwa,  dafs  Take  eigentlich  Costache  ist  ?)  und  wenigstens 
der  wichtigsten  einheimischen  geographischen  Namen  hinzugefügt  werde. 

Neben  der  Erreichung  möglichster  Vollständigkeit  des  Wörterverzeich- 
nisses war  die  Kritik  des  gesammelten  Stoffes  und  die  zweckmäfsige  Ver- 
arbeitung desselben  die  wichtigste  Aufgabe,  wohl  auch  die  schwierigste.  Ist 
jene  Arbeit  mehr  unpersönlicher  Art,  so  kommt  bei  dieser  der  Verfasser  zur 
Geltung,  so  in  der  Auslese  der  Beispiele,  deren  Anordnung,  der  Darstellung 
der  Wortgeschichle  usw.  Allerdings  gibt  es  dafür  Vorbilder,  wie  den 
Dictionnaire  gen&ral  de  la  langue  fran^dise  von  Hatzfeld,  Darmesteter  und 
A.  Thomas,  welcher  mit  Nutzen  auch  zu  Rate  gezogen  worden  ist,  natürlicher- 
weise nur  nach  der  allgemeinen  Seite  (vgl.  S.  XV).  Fürs  Rumänische  liegen 
eben   die  Verhältnisse  anders    und    vielfach    ungünstiger  als    fürs  Französische, 


^  Dafs  das  kein  Ballon  ist,  wie  ein  begreiflicher  Irrtum  in  der  ersten 
Zeit  der  Erfindung  dieser  neuen  Flugzeuge  glauben  machen  konnte,  braucht 
man  jetzt  dem   Verf.  nicht  mehr  zu  wiederholen. 
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da  die  ältesten  Belege  nicht  über  das  XVI.  Jahrhundert  hinausreichen  und 
somit  in  der  lautlichen  wie  in  der  Bedeutungsentwicklung  die  wichtigsten 
Zwischenglieder  fehlen.  In  beiderlei  Beziehung  ist  der  Zusammenhang  mit 
dem  Lateinischen  oft  schwer  herzustellen  oder  doch  lückenhaft.  Hier  hat  der 
Verfasser  sehr  oft  eigene  Arbeit  geleistet ,  wenn  er  die  Wortzusammenhänge 
und  Bedeutungsübergänge  festzustellen  und  wahrscheinlich  zu  machen  sucht. 
Besonders  schwierig  erscheint  das  Kapitel  des  „genus  verbi"  in  einer  Sprache, 
deren  Denkmäler  so  jungen  Datums  sind.' 

So  wird  das  rumänische  Wörterbuch  auch  zu  einem  wichtigen  Hilfsmittel 
der  historischen  Syntax.  Verfasser  hat  die  Übersichtlichkeit  durch  die  Einteilung 
in  viele  Gruppen  zu  heben  gesucht.  Er  scheidet  z.  B.  beim  trans.  Verbum 
zwischen  leblosem  und  lebendem  Objekte;  bei  ersterem  wieder  teilt  er  die 
Beispiele  nach  der  Bedeutung  des  Objekts,  z.  B.  bei  bäte  „schlagen"  (13  Spalten) 
je  nach  seinem  Gebrauche  in  der  Küche,  Industrie,  Landwirtschaft,  Weberei, 
Fischfang.  Dafs  trotz  solcher  Ausführlichkeit  nicht  alle  vorkommenden  Ver- 
liindungen  aufgezählt  werden  können,*  ist  begreiflich  und  die  Zurückhaltung 
selbst  bei  reichlich  vorhandenen  Belegen  im  begrenzten  Umfange  des  Werkes 
begründet.  Manchmal  könnte  noch  gekürzt  werden.^  Aber  viel  öfter  freut 
man  sich  gerade  über  die  Ausführlichkeit,  mit  der  jede  Bedeutung  an  Beispielen 
erörtert  wird.  So  bekam  die  vielseitig  gebrauchte  Interjektion  ba  fünf  Spalten, 
das  Anredewort  bade  14,  das  Zeitwort  bagä  fast  ebensoviel  usw.  Bei  der 
grolsen  Zahl  von  Synonymen  [balta  „Sumpf"  hat  etwa  anderthalb  Dutzend) 
wird  man  diese  Ausdehnung  der  einzelnen  Artikel  begreifen. 

Das  Wörterbuch  der  Akademie  setzt  die  Kenntnis  der  rumänischen  Sprache 
zwar  schon  voraus,  gibt  aber  in  höchst  dankenswerter  Weise  grammatische 
Doppel-  und  Nebenformen  (z.  B.  beim  Plural)  an.  Neben  der  Bezeichnung 
der  Tonstelle  im  Worte  durch  Akzent  gibt  es  auch  von  abweichender  Be- 
tonung Kenntnis.  Ganz  vortrefflich  ist  das  Bemühen  um  die  Etymologien. 
Hier  ist  der  Verfasser  so  recht  in  seinem  Element  und  die  Ausführlichkeit  der 
Darlegung  führt  bisweilen  zu  kleinen  Abhandlungen  (vgl.  I,  427  zu  bäid),  die, 
wo  sie  nicht  abschliefsen  können,  doch  zu  weiterer  Forschung  anregen.  Man 
lernt  daraus  nicht  nur  den  Stand  der  Frage  kennen,  sondern  auch  die  Gründe, 
welche  für  und  wider  vorgebracht  werden  können.  Die  Linguisten  werden  P. 
besonders  für  diesen  Teil  der  eigenen  Arbeit  dankbar  sein.  Keine  Akademie 
hat  in  dieser  Richtung  etwas  ähnliches  aufzuweisen.  Da  seit  einigen  Jahren 
auch  von  Candrea-Densu^ianu  ein  (auf  die  lat.  Bestandteile  sich  beschränkendes) 
etymologisches  Wörterbuch  erscheint  und  Tiktin  in  seinem  ausgezeichneten 
Werke    (vgl.  Archiv    f.  n.  Spr.  CXXIX,  497fiF.)    ebenfalls    die    Herkunft   jedes 


1  Für  das  Spanische  hat  J.  R.  Cuervo,  Diccionario  de  construcciön  y 
Regimen  de  la  lengua  castellana,  1886  ff.  das  beste  NLuster  gegeben  (von  P. 
nicht  erwähnt  und  ihm  wohl  nicht  erreichbar  gewesen);' aber  er  ist  über  den 
Buchstaben  C  nicht  hinausgekommen. 

*  Philippide  erwähnt  206  Bedeutungen  von  a  bäte  (vgl.  Arch.  f.  n.  Spr. 
CXXIX,  498). 

^  So  wäre  es  nicht  unbedingt  nötig,  noch  Gruppen  wie  ,.  Agronomiä" 
und  „Agriculturä''  zu  scheiden.  Beim  Sternbild  bälaitr  genügte  es,  auf  die 
Enciclopedia  rovi.  zu  verweisen,  um  nicht  acht  Zeilen  rein  astronomischen 
Inhalts  daraus  anführen  lu  müssen.  Den  Unterschied  zwischen  Wörterbuch 
und  Encyclopädic  hat  z.B.  Hasdeus  Etymologicitm  nicht  festgehalten. 
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Wortes  angibt  oder  zu  erforschen  sucht,  ist  man  schon  weit  über  Cihac  hinaus- 
gekommen und  trotz  der  grofsen  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  Verhältnis- 
mäfsig  sehr  gut  unterrichtet.  In  diesem  Teile  des  Wörterbuches  hat  P.  auch 
reichlich  rumänische  und  romanische  Mundarten  zum  Vergleich  herangezogen. 
An  einem  Werke  ersten  Wurfes  und  solchen  Umfanges  hier  einzelne 
Ausstellungen  zu  machen,  schiene  nicht  angebracht.  Über  die  feinen  Schattier- 
ungen der  Bedeutung,  über  örtlichen  Gebrauch  usw.  und  über  die  Ausnützung 
und  Zuverlässigkeit  der  verfügbaren  Belege  kann  auch  nur  ein  Einheimischer 
ein  Urteil  abgeben.  Manches  wird  sich  in  einer  zweiten  Auflage  kürzer  fassen, 
einiges  vielleicht  anders  deuten,  anderes  erweitern  lassen:  das  ändert  das  Ge- 
samturteil kaum.  Wo  Unebenheiten  vorkommen,  mögen  sie  in  der  beschränkten 
Frist  liegen,  die  dem  Verfasser  gegeben  ward.  Der  Wunsch  nach  ganzer 
Vollkommenheit  ist  ja  auch  nicht  ohne  Gefahr;  Tobler  ist  über  den  jahrzehnte- 
langen Vorbereitungen  zu  seinem  altfranzösischen  Wörterbuche  dahingestorben. 
Daher  darf  man  über  das  Werk  der  rumänischen  Akademie,  wie  es  ist,  sich 
herzlich  freuen  und  wünschen,  dafs  es  auch  fertig  werde  und  mit  dem  Ver- 
fasser vom  Kriege  keinen  dauernden  Schaden  zu  leiden  habe.*  Der  alte  König 
hat  nun  freilich  die  Vollendung  nicht  mehr  erleben  können,  aber  der  rege  und 
vielseitige  Geist,  der  ihn  auszeichnete,  erhält  hier  sein  erstes  Denkmal  durch 
die  Wissenschaft  und  zugleich  den  schönsten  Dank  für  sein  nimmermüdes 
Interesse  am  geistigen  Fortschritt  des  Landes. 

M.  Friedwagner. 


öiornale  Storico  della  Letteratura  Italiana.     Anno  XXXI,   Vol.  LXII, 
fasc.  3;  Anno  XXXII,  Vol.  LXIII,  fasc.  i. 

G.  Pellegrini,  Stanze  sconoscute  di  Luigi  Alamanm  per  Elena 
Bonaiuti.  Der  Aufsatz  beweist,  dafs  ein  Gedicht  von  fünfzig  Oktaven,  welches 
Lodovico  Dolce  1553  in  seinen  Stanze  di  diversi  illustri  poeti  nuovamente 
raccolte  als  von  unbekanntem  Verfasser  abdruckt,  von  Luigi  Alamanni  herrührt 
und  an  Elena  Bonaiuti  gerichtet  ist.  Interessant  ist  der  Nachweis,  dafs  Gabriele 
Simeoni  bereits  1546  den  gröfsten  Teil  dieses  Gedichtes  mit  kleinen,  bezeichnenden 
Änderungen  und  unter  Hinzufügung  einiger  anderer  Stanzen  als  von  ihm  her- 
rührend drucken  liefs,  ohne  dafs  anscheinend  dieser  Schwindel  aufgedeckt 
wurde.  Im  Anfang  druckt  Pellegrini  die  Oktaven  mit  den  abweichenden  Les- 
arten aus  den  späteren  Nachdrucken  und  Simeoni  ab.  Sie  sind  als  Kunst- 
schöpfung betrachtet  übrigens  ganz  minderwertig.  5  v.  7  ist  Che  fin  forse 
darian  pietosr  mit  dem  ältesten  und  den  meisten  anderen  Drucken  zu  belassen. 
Der  Relativsatz  bezieht  sich  auf  occhi:  in  den  Augen  der  Geliebten  soll  das 
Mitleid  zum  Ausdruck  kommen.  Es  sind  auch  die  beiden  Kommata  nach 
chiaro  und  occhi  zu  streichen.  Die  Bezeichnung  der  Geliebten  als  chiaro  e 
vivo  raggio  di  due  begli  occhi  der  lagritnar  non  m'  ode  ist  sehr  kühn  und 
geschmacklos.  8  v.  4  gibt  das  Disposto  aller  Drucke  m.  E.  auf  pensiero  be- 
zogen einen  weit  besseren  Sinn  als  das  vorgeschlagene  Disposta.     16  v.  4  durfte 


1  Die    Zettelsammlung    ist    beim    Russeneinfall     in    Sicherheit    gebracht 
worden,  während  P.  schon  im  Felde  stand. 
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Pellcgrini  getrost  das  so  häufige  propia  einsetzen.  Ebenda  v.  6  hat  S.  das 
richtige  inopia  bewahrt,  copia  (das  schon  v.  2  im  Reim  steht)  gibt  hier  ja 
gar  Iceinen  Sinn!  Strophe  17  ist  recht  unklar.  Jedenfalls  glaube  ich,  dafs 
V.  4  mit  S.  eterno  für  ottiino  einzusetzen  ist,  das  dem  umana  gegenübersteht 
wie  in  Strophe  20  tnortal  dem  divino.  Hier  ist  v.  4  mit  den  ältesten  Drucken 
bei  pers*  ha  zu  bleiben,  ctnto  d'Olh-a  in  v.  5  bezieht  sich  viel  natürlicher  auf 
Tornar  col  vecchio  il  giovane  Delfino  statt  auf  den  Dichter  [io]  und  heilst 
mit  dem  Ölzweige  des  Friedens.  23  v.  4  ist  chL  vi  zu  schreiben.  33  v.  8  mufs 
sola  bleiben:  eine  Frau  allein.  41  v.  2  lies  mit  den  ältesten  Drucken  affaticati; 
es  gehört  zu  occhi  wie  lasso  zu  core.  Die  Verse  4 — 8  sind  in  der  Kon- 
struktion gezwungen. 

A.  Corbellini,  Carlo  Goldoni  nel  Ghislieri  di  Pavia.  Eine  sorgfältige, 
mit  Tielen  Urkunden  belegte  Darstellung  des  Aufenthaltes  Goldonis  im  Collegio 
Ghislieri  zu  Pavia,  aus  dem  der  Dichter,  wie  sicher  nachgewiesen  wird,  1725, 
wahrscheinlich  im  Dezember,  wegen  seiner  Satire  il  Colosso  fortgejagt  wurde. 
Es  werden  in  dem  Aufsatze  auch  Unrichtigkeilen  in  Goldonis  Denkwürdigkeilen 
hervorgehoben,  die  aufs  neue  deren  Zuverlässigkeit  als  nur  bedingt  bestätigen. 

RASSEGNA  BIBLIOGRAFICA : 

Simar,  Christophe  de  Longueil  hiitnaniste  (1488  — 15 2^)  (Cian).  — 
Russo,  II  poeta  napoletano  Velardiniello  e  la  festa  di  S.  Giovanni  a  Mare 
(Croce).  —  Cian,  Vincenzo  Gioberti.  Lettere  a  Pier  Dionigi  Pinelli  (1833 
— \%\(^ ptibblicate  con prefazione  e  note;  Solmi,  Mazzini e  Gioberti {ß^s.yxt.%i). 

BOLLETTINO  BIBLIOGRAFICO: 

Monaci,  Crestomazia  italiana  dei  primi  secoli,  con  prospetto  gramma- 
tzcale  e  glossario,  fasc.  III.  —  Maggini,  La  „Rettorica''^  italiana  di  Brunetto 
Latini.  —  Locella,  Dantes  Francesca  da  Rimini  in  der  Literatur,  bildenden 
Kunst  und  Musik;  Hertkens,  Francesca  da  Rimini  im  deutschen  Drama.  — 
Biermann,  Der  Abbi  Galiani  als  Nationalökonom,  Politiker  ttnd  Philosoph 
nach  seinem  Briefwechsel.  —  Livingston,  La  vita  veneziana  nelle  opere  di 
Gian  Francesco  Busenello.  —  Bonaventura,  Saggio  storico  sul  teatro 
musicale  italiano.  Con  illustrazioni.  —  Rossi,  Varietä  letterarie\  Piccioni, 
Appunti  e  saggr  di  storia  letteraria. 

ANNUNZI  ANALITICI,  PUBBLICAZIONI  NUZIALI. 

COMUNICAZIONI  ED  APPUNTI: 

G.  Bertoni,  Ancora  sul  rimaneggiamento  del  yLibro'"''  di  Ug'Ufon  da 
Laodho.  Erfolgreiche  Verteidigung  seiner  Ansicht,  dafs  das  Msc.  Campori,  in 
welchem  sich  die  toskanische  Bearbeitung  des  Buches  Ugucciones  findet,  dem 
13.  Jhd.  angehört  gegenüber  dem  Artikel  Fratis  in  derselben  Zeilschrift, 
Bd.  LXII,  S.  102—105. 

CRONACA: 

Zeitschriften,  kurze  Mitteilungen,  neuerschienene  Bücher. 

Anno  X.XXII,   Vol.  LXIII,  fasc,  i. 

E.  Zona,  ü  unitä  or^anica  del  pensiero  foscoHano.  In  einzelnen  Ab- 
schnitten mit  den  Überschritten:  Gnoseologia,  La  natura,  L' uomo,  Psicologia, 
Etica,  Le  lettere.  —  L'  arte  versucht  Verf.  die  philosophischen  Anschauungen 
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Foscolos  darzulegen  und  deren  wirkliche  oder  scheinbare  Widersprüche  zu 
erklären.  Eine  Schlufsbetrachtung  fafst  die  Ergebnisse  zusammen.  Überall 
wird  auch  auf  die  bewufste  oder  unbewufste  Abhängigkeit  Foscolos  von  der 
Zeitströmung  und  der  Philosophie  seines  Jahrhunderts  hingedeutet.  Eine 
selbständige  Philosophie  im  eigentlichen  Sinne  des  "Wortes  besafs  Foscolo 
nicht.  Der  Aufsatz  bietet  eine  willkommene  Ergänzung  zu  Donadonis  Buche 
und  ist  mit  wohltuender  Wärme  und  unverkennbarer  Teilnahme  für  den  un- 
glücklichen Dichter  geschrieben.  Es  ist  wahr:  fast  alle  Biographen  haben  sein 
Lebensbild  bisher  zu  äufserlich  und  schematisch,  teilweise  sogar  als  chronique 
scandaleuse  behandelt. 

VARIETA: 

G.  Bertoni,  Le  lettere  franco-italiane  dt  Faramon  e  Meliadus.  Diese 
Briefe  veröffentlichte  Camus  1895  nach  der  einzigen  Handschrift,  dem  proven- 
zalischen  Codex  D,  in  den  sie  eine  Hand  des  14.  Jhds.  eingetragen  hat. 
Bertoni  stellt  nun  zunächst  fest,  dafs  es  drei  und  nicht  zwei  Briefe  sind.  Der 
Brief,  den  Camus  als  ersten  gedruckt  hat,  besteht  in  Wirklichkeit  aus  zwei 
voneinander  unabhängigen  Stücken,  deren  zweitem  der  Anfang,  wohl  nur  zwei 
Verse,  fehlt.  Inhaltlich  sind  die  drei  Briefe  auch  voneinander  unabhängig. 
Nach  unserer  Kenntnis  der  bretonischen  Sagen  können  wir  den  ersten  inhaltlich 
nicht  unterbringen.  Die  Briefe  gehören  zur  franko-italienischen  Literatur  und 
zwar  zu  der  Gruppe  der  Stücke,  die  ursprünglich  französisch  geschrieben  und 
später  italianisiert  wurden.  Es  ist  nicht  unmöglich,  wie  Bertoni  vermutet,  dafs 
sie  aus  einem  gröfseren ,  verloren  gegangenen  Werke  herausgehoben  und  in 
den  Cod.  D  eingetragen  sind,  um  die  Lücke  darin  auszufüllen. 

F.  Cavicchi,  Poesie  latme  di  Giovanni  Capitoni  da  Arezzo.  Auf  der 
Universitätsbibliothek  zu  Bologna  findet  sich  ein  bisher  von  niemandem  er- 
wähnter, auf  Kosten  des  Girolamo  da  Casio  bei  Benedetto  di  Ettore  in  Bologna 
hergestellter  Druck,  der  lateinische  Gedichte  des  fast  unbekannten  Giovanni 
Capitoni  aus  Arezzo  an  Leo  X.  enthält.  Der  recht  unbedeutende  Inhalt  wird 
unter  Beigabe  ganz  kurzer  Proben  beschrieben. 

A.  DeRubertis,  //  „Cinque  Mas^gio'-'-  e  la  censura.  Der  Briefwechsel 
zwischen  Manzoni  und  dem  Zensor  Ferdinando  Bellisomi  über  den  nicht  ge- 
statteten Druck  des  Cinque  Maggio  ist  bekanntlich  wohl  auf  immer  verloren 
gegangen.  Einen  Begriff  von  dessen  Inhalt  können  uns  jedoch  hier  veröffent- 
lichte Florentiner  Urkunden  geben,  die  ebenfalls  den  Druck  der  Ode  betreffen, 
der  Vieusseux  1821  versagt  und  Molini  1824  nach  Kämpfen  gestattet  wurde. 
Der  Eingabe  Vieusseux's  liegt  die  Abschrift  der  Ode  bei,  welche  De  Rubertis 
hier  abdruckt,  da  sie  neue  Varianten  bringt.  Dies  veranlafst  ihn  auch,  in 
Kürze  auf  die  vorhandenen  Lesarten  des  Cinque  Maggio  einzugehen  und  zu 
prüfen,  ob  sie  von  Manzoni  selber  herrühren  oder  nicht. 

RASSEGNA  BIBLIOGRAFICA: 

Gigli  e  Nicolini,  Novellier i  minori  del  Cinquecento  (G.  Parabosco  e 
S.  Erizzo)  (Di  Francia).  —  Serban,  Leopardi  et  la  France.  Essai  de  litte'ra- 
ture  comparee  (Mazzoni). 

BOLLETTINO  BIBLIOGRAFICO: 

Malaguzzi  Valeri,  La  carte  di  Lodovico  il  Moro.  La  vita  privata 
e  Varte  a  Milano  nella  seconda  metä  del  Quattrocento.     I.  La  vita  privata. 
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Zagaria,  Vita  e  opere  di  Niccolb  Amenta.  —  Erich,  Ugo  Foscolo  come 
uoino  e  corne  foeta  Urica \  Marinoni,  Ugo  Foscolo,  Prose  e  poesie  scelte  e 
illustrate.  —  Mazzucchetti,  Schiller  in  Italia.  —  De  Guhernatis 
Vittorio  Alfitri.  Corsa  di  lezioni  fatte  neirUniversitä  di  Roma  nelV  anno 
scolastico  1911  — 12.  —  Surra,  Indagini  sul  caraitere  e  sulVarte  di  Giuseppe 
Giusti.  Estratto  dalle  Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torina. 
—  Donadoni,  Antonio  Fogazzaro.  —  Borgognoni,  Disciplina  e  sponta- 
neitä  nelVarte.     Saggi  letterari  raccolti  da  Benedetto  Croce. 

ANNUNZI  ANALITICI,  PUBBLICAZIONI  NUZIALI. 

COMUNICAZIONI  ED  APPUNTI: 

A.  F.  Massera,  Malatesta  Unghero  e  la  Viola  Novella.  Zu  den 
beiden  bereits  bekannten  Stellen,  wo  von  der  unglücklichen  Liebe  des  Malatesta 
Unghero  zur  Viola  Novella  die  Rede  ist,  fügt  Massera  zwei  weitere,  von  denen 
die  eine  aber  aus  einem  Capitolo  Gaspare  Broglios  stammt,  des  Verfassers  der 
Chronik,  die  uns  zuerst  Aufklärung  über  die  Bluttat  in  Rimini  brachte.  Die 
andere,  ebenfalls  ganz  kurz,  findet  sich  in  des  Benedetto  da  Cesena  De  honore 
mulierum.  —  C.  Frati,  Giosue  Carducci,  Emilio  Teza,  e  V  ultima  ristampa 
delle  apere  di  V.  Alfieri.  Als  sich  1902  unter  Vorsitz  des  Bürgermeisters  von 
Asti  ein  Ausschufs  zur  Feier  des  hundertjährigen  Todestages  Alfieris  gebildet 
hatte,  beschlofs  dieser  auch  eine  Volksausgabe  sämtlicher  Werke  des  Dichters 
zu  veranstalten  und  wendete  sich  um  Rat  an  Carducci,  wem  man  diese  Aus- 
gabe anvertrauen  solle.  Carduccis  Antwort,  worin  Teza,  Mazzoni,  Biagi  und 
Renier  als  Herausgeber  vorgeschlagen  werden,  ist  hier  abgedruckt,  dazu  ein 
Brief  des  Bürgermeisters  an  Teza  und  dessen  ablehnende  Antwort.  In  einer 
Nachschrift  werden  dann  noch  z>yei  Sonette  Alfieris  gebracht,  die  Teza  vor 
vielen  Jahren  nach  den  Originalen  der  Laurenziana  in  wenig  Abzügen  in 
Pisa  veröffentlichte,  und  die  den  neueren  Herausgebern  entgangen  sind. 

CRONACA: 

Zeitschriften,  kurze  Mitteilungen,  neuerschieuene  Bücher. 

BerthoLd  Wiese. 


Neuerscheinimgen. 

(Vorläufige  Anzeige;  eingehendere  Besprechung  bleibt  vorbehalten.) 

Berol,  Le  Purgatoire  de  Saint  Patrice,  publik  pour  la  premi^re  fois 
par  Marianne  Mörner.  Lund  (Lindstedt)  1917.  8°.  LXVIII  +  148  S. 
[Die  Dichtung  ist  in  zwei  Abschriften  überliefert,  die  beide  synoptisch  neben- 
einandergestellt von  der  Verf.  abgedruckt  worden  sind.  An  dem  Texte  selbst 
sind  nur  wenige,  meist  zwingende  Änderungen  vorgenommen  worden.  Ver- 
besserungsvorschläge und  Erklärungen  sind  in  eigenen  Anmerkungen  den 
Texten  angehängt.  Dieses  technische  Verfahren  hat  für  besonders  wichtige 
Denkmäler  seine  Berechtigung,  ist  aber  bei  unbedeutenderen  Werken  wie  dem 
vorliegenden  nicht  zu  empfehlen.  Eine  kritische  Ausgabe  nach  dem  üblichen 
Verfahren    hätte    hier    bessere  Dienste   geleistet.     Eine   brauchbare  Einleitung, 
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die  sich  mit  den  wesentlichsten  einschlägigen  sprachlichen  und  literarischen 
Fragen  befafst,  und  ein  vollständiges  Glossar  vervollständigen  die  fleifsige 
Arbeit.] 

Catalogus  der  f rausche  Taal-  en  Letterkunde  in  de  koninklijke  Biblio- 
theek.  r.  Teil.  Allgem.  Übersicht  850  — 1725.  ?Iaag  1918.  S«.  VII  -f  679  S. 
[Der  Katalog  der  königl.  Bibliothek  im  Haag,  dessen  erster  Band  vorliegt,  die 
Zeit  von  850  — 1725  umfassend,  wird,  wenn  er  auch  bei  weitem  nicht  die  ge- 
samte einschlägige  Literatur  aufweist,  ein  bequemes  Mittel  für  eine  erste 
Orientierung  werden,  da  die  Werke  nach  dem  Inhalt  gruppiert  sind  (Sach- 
katalog) und  sogar  die  Zeitschriftenartikel  einzeln  aufgeführt  sind.  Mifsgriffe 
und  Unklarheiten  lassen  sich  bei  diesem  Einteilungsprinzip  allerdings  nicht 
immer  vermeiden.  Man  wird,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  kaum  darauf 
verfallen,  die  Literatur  über  die  altfranz.  Fabliaux  unter  der  Rubrik  „Didaktisch" 
zu  suchen  und  der  erklärende  Zusatz  (Fabliaux)  ist  wirklich  angebracht.] 

Geizer,  Heinrich,  Natur e.  Zum  Einflufs  der  Scholastik  auf  den 
altfranz.  Roman.  Stilistische  Forschungen  Heft  i.  Halle  (Niemeyer)  1917. 
8".  VIII  ■\-  95  S.  [Es  soll  ein  Beweisstück  dafür  geliefert  werden,  dafs  der 
altfranz.  „höfische"  Roman  gleich  in  seinen  ersten  Anfängen  unter  dem  Ein- 
flufs der  zeitgenössischen  latein.  Literatur  gestanden  hat,  oder,  wie  G.  mit 
kühner  Verallgemeinerung  erklärt,  „dafs  Geistliche,  Gelehrte  die  Schöpfer  des 
altfranz.  Romans  waren."  Zu  dem  Zweck  wird  zuerst  der  Nachweis  versucht, 
dafs  die  bekannte  stilistische  Formulierung,  Nature,  als  Schöpferkraft  Gott 
selbst  gleichgesetzt,  habe  den  vollendetsten  Menschen,  insbesondere  die  schönste 
Frau,  erschaffen,  von  dem  Antidaudian  des  Alanus  de  Insulis  herrühren  mufs. 
Solange  aber  die  Chronologie  der  ältesten  franz.  Romane,  die  G.  für  seine 
Zwecke  möglichst  herabdrücken  mufs,  ebenso  unsicher  bleibt  wie  die  chrono- 
logische Fixierung  der  Schriften  des  Alanus,  die  G.  wieder  möglichst  weit 
heraufsetzt,  wird  ein  sicherer  Beweis  nicht  geführt  werden  können,  ist  hier  auch 
nicht  geliefert.  Das  Ergebnis  kann  man  nur  mit  Vorbehalt  annehmen.  Das 
Kapitel  II  zeigt  die  logische  (in  G. 's  Darstellung  von  der  chronologischen 
nicht  scharf  genug  geschieden)  Entwicklung  des  pointierten  Satzes  Nature 
passe  Nourreture  bis  zur  Verlebendigung  und  Personifikation  der  beiden  Be- 
griffe im  unveröftentlichten  Roman  de  Silefice,  von  dem  i^röfsere  Proben  mit- 
geteilt werden.] 

Heinichens  Lateinisch  -  deutsches  Schulwörterbuch.  Neubearbeitung. 
9.  Aufl.  von  Blase,  Reeb,  HofFmann.  Leipzig  [Teubner]  1917.  4°.  LXXVI 
+  940  S.  [Für  Romanisten  kommt  aus  der  Einleitung  insbesondere  Anhang 
VI:  „Die  latein.  Laute  im  Französischen"  (7  Seiten)  in  Betracht.  In  mög- 
lichster Kürze  sind  gemeinverständlich  die  wichtigsten  Gesetze  der  lautlichen 
Entwicklung  der  latein.  Vokale  und  Konsonanten  ins  Neufranz,  zusammen- 
gestellt, zur  ersten  Orientierung  ganz  ausreichend;  nur  hätte,  um  ungewollte 
Irreführungen  zu  vermeiden,  bemerkt  werden  müssen,  dafs  manche  der  als 
sicher  mitgeteilten  Tatsachen  doch  noch  nicht  so  ganz  feststehen  uud  vieles 
noch  unerklärt  bleiben  mufs.  Auf  Einzelheiten  kann  sich  der  kurze  Abrifs 
natürlich  nicht  einlassen,  ist  aber  sonst  ganz  geeignet,  einen  ersten  Einblick  in 
die  jüngere  Entwicklung  der  latein.  Sprache  zu  geben.] 

Hilka,  Alfons,  Über  einige  italienische  Propheaeiunge?i  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts^   vornehmlich   über   einen   deutschen  Friedenskaiser,     S.  A. 
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aus  dem  94.  Jaliresber.  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterl.  Kultur.  Breslau 
[Aderholz]  1917.  8".  13  S.  [Der  Titel  führt  irre.  Es  handelt  sich  um  die 
Wiedergabe  einer  poetischen  Prophetie  in  italienischer  Sprache  aus  dem  An- 
fang des  14.  Jahrhunderts,  Inc.  Piu  volte  il  iioler  mio  trC  ha  sforzato,  die  H. 
in  einem  im  Besitze  des  Hofanliquars  Jacques  Rosenthal  in  München  befind- 
lichen Codex  der  Sammlung  Trivulzio  -  Trotti  gefunden  hat.  Der  Text  ist 
zuletzt  von  E,  Filippini  nach  9  Hss.  kritisch  herausgegeben  worden.  Da 
Filippini  die  vorliegende  Abschrift  nicht  benützt  hat,  diese  aber  „eine  ziemlich 
unabhängige  Redaktion"  darstellt,  ist  die  Ausgabe  durchaus  gerechtfertigt.] 

Jacoby,  Elfriede,  Zur  Geschichte  des  PVandels  von  lat.  ü  zu  y  im 
Galloromanischen  (Diss.  Berlin).  Braunschweig  und  Berlin,  o.  D.  8°.  80  S. 
und  4  Karten.  (191 7)  [Aus  der  Fülle  der  Dissertatioiisliteratur  verdient  diese 
unter  Morfs  Leitung  entstandene  Arbeit  besondere  Hervorhebung.  Zu  der  zur 
Zeit  wieder  eifrig  diskutierten  Frage  nach  der  Entstehung  des  galloroman.  ü- 
Lautes  wird  hier  zwar  keine  entscheidende  Lösung  geboten,  aber  wertvolles 
Material  zur  Lösung  beigebracht,  indem,  nach  Provinzen  geordnet,  die  historischen 
Belege  und  die  heutigen  mundartlichen  Zeugnisse  für  oder  gegen  den  Wandel 
zusammengestellt  werden.  Der  Wandel  von  ii  >  v  wird  nach  Morf  als  Wirkung 
eines  /-Umlautes  gedeutet.  Dabei  ist  allerdings  auffällig,  dafs  dieser  Wandel 
sich  so  ganz  ausnahmslos  bei  jedem  «-Laut  vollzogen  hat.  Überzeugender  ist 
der  Nachweis,  dafs  der  Wandel  von  bestimmten  Zentren  (Isle- de -France, 
Narbonnais)  ausgegangen  ist  und  z.  T.  erst  in  der  literarischen  Periode,  in 
gewissen  Dialekten  noch  nicht  durchgeführt  worden  ist.  Zur  weiteren  Klärung 
des  Problems  wird  man  das  hier  gebotene  Material  stets  berücksichtigen 
müssen.] 

Melander,  J.,  Les  formes  toniques  des  pronoms  per  sonneis  regimes 
apres  quelques  particules  dans  Pancien  frangais.  Aus  „Studier  i  modern 
Spräkvetenskap".  VI,  8,  Upsala  1917,  S.  235—268.  [Der  Verf.,  der  sich  bereits 
mit  einer  Studie  über  „magis"  (s.  o.  S.  252)  gut  eingeführt  hat,  behandelt  hier 
mit  ebensoviel  Sorgfalt  wie  Scharfsinn  ein  kleines  Problem  altfranz.  Syntax: 
die  Verwendung  der  betonten  obliquen  Form  des  Personalpronomens,  wo  der 
neufranz.  Sprachgebrauch  nur  die  unbetonte  Form  verwendet.  Es  wird  nicht 
nur  die  Tatsache  festgestellt,  dafs  der  Fall  sich  eigentlich  nur  auf  Aussage- 
sätze mit  unpersönlichem  Prädikat  beschränkt,  sondern  auch  die  Erklärung 
dafür  gesucht.  Diese  wird  in  der  Stellung  des  Pronomens,  nämlich  vor  dem 
Prädikat,  und  in  syntaktischen  Analogieerscheinungen  gefunden,  und  aus  den 
gleichen  Gründen  auch  der  Verfall  und  Schwund  dieser  Konstruktion  abge- 
leitet. Die  Begründung  und  Erklärung  wirkt  überzeugender,  als  die  von  M. 
abgelehnte  Rydberg'sche  Theorie.] 

Nyrop,  Kr.,  Ilistoire  etymologique  de  deux  mots  fran<,ais  {haricot, 
parvis).  Aus  „Det  kgl.  Danske  Videnskabernes  Selskab,  Hist.-filol.  Meddelelser 
II,  i".  Kopenhagen  1918.  8«.  26  S.  \_Haricot  „Bohne"  trennt  N.  von 
haricot  „Hammelragout"  und  leitet  es  nach  J.-M.  de  H6r6dia  und  G.  Paris 
vom  mexikan.  ayacot  ab,  das  nach  Einführung  der  Pflanze  aus  Amerika  dem 
bereits  bestehenden,  lautlich  ähnlichen  älteren  haricot  angeglichen  worden  ist. 
Den  springenden  Punkt,  nämlich  warum  gerade  an  haricot  angeglichen  wurde, 
übergeht  N.  mit  Stillschweigen.  —  In  parvis  aus  pareis  wird  mit  Recht  v  als 
biattilgend  abgelehnt,  dafür  als  lautlich  aus  inlervok.  d  entwickelt  angenommen, 
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nach  G.Paris  gegen  Meyer -Lübke.  Die  Beweisführung  ist  nicht  zwingend, 
^as  Ergebnis  von  N.  selbst  nur  mit  Vorbehalt  behauptet.  Einflufs  altchristlich- 
orientalischen  Brauchs  auf  die  Wortbedeutung  ist  annehmbar.] 

Rüetschi,  Bertha,  Die  Präfixbildung  im  Patois  von  Blon'ay  fWaadt). 
Diss.  Basel.  1917.  8°.  87  S.  [Fleifsige  und  gewissenhafte  Arbeit,  die,  ab- 
gesehen von  der  Sammlung,  Sichtung  und  übersichtlichen  Darstellung  des 
Materials,  auch  zu  den  schwierigeren  Fällen  selbständige  Erklärungsversuche 
zu  geben  sich  bemüht.  Ergebnisse  allgemeiner  Art  für  die  Wortbildung  in 
den  Mundarten,  wie  sie  am  Schlüsse  in, kurzer  Zusammenfassung  mitgeteilt 
werden,  werden  erst  dann  deutlicher  zutage  treten,  wenn  ähnliche  Untersuchungen 
über  mehr  Dialekte  und  Patois  vorliegen.] 

Settegast,  Franz,  Das  Polyphemmärchen  in  altfranzösischen  Ge- 
dichten. Eine  folkloristisch  -  literaturgeschichtliche  Untersuchung.  Leipzig 
[Harrassowitz]  1917.  8".  167  'S.  [Im  Dolopathos,  im  Huon  de  Bordeaux, 
in  Crestien's  Chevalier  au  Hon,  bei  Benoit  de  Sainte-More  und  im  Bueve  de 
Hanstone,  aufserdem  in  den  Rolandsepen  von  Bojardo  und  Ariosto  glaubt  S. 
in  einigen  Episoden  das  Polyphemmärchen  wiederzuerkennen,  weniger  in  der 
homerischen  Fassung  als  in  ziemlich  abweichender  und  mit  fremden  Elementen 
durchsetzter  Form  (Ring-  und  andere  Märchenmotive,  Mischung  mit  den  Sagen 
von  Theseus,  Perseus,  Jason),  Fassungen,  die  sich  in  einer  Reihe  von  Volks- 
märchen nachweisen  lassen.  Die  Beweisführung  S.'s  ist  aber  nicht  durchweg 
überzeugend.  Für  die  Dichtungen  gelehrten  Charakters  wie  Dolopathos  und 
bei  Benoit  ist  der  Nachweis  geglückt.  Dagegen  können  die  scharfsinnigen  — 
oft  allzu  scharfsinnigen  —  Auslegungen,  die  S.  von  der  Dunostre-Episode  des 
Huon  de  Bordeaux,  von  dem  Quellenabenteuer  des  Chev.  au  lyon  und  der 
Azopart-Figur  des  Bueve  de  Hanstone  gibt,  m.  E.  keineswegs  eine  Ableitung 
aus  dem  Polyphemmärchen  in  überzeugender  Weise  dartun,  denn  es  fehlen 
gerade  die  charakteristischsten  Merkmale,  die  die  Ableitung  allein  sicherruwürden, 
und  nur  allgemeine  Übereinstimmungen,  die  aufserdem  teilweise  erst  nocli 
durch  unsichere  Annahmen  hergestellt  werden,  genügen  nicht  als  Beweisführung. 
So  führt  die  Untersuchung  zu  dem  Ergebnis,  dafs  zwar  die  Werke  gelehrten 
Charakters  das  Polyphemmärchen  tatsächlich  kennen  und  verwerten,  während 
es  in  der  nicht -gelehrten  Literatur  nicht  überzeugend  nachgewiesen  ist.  Aus 
späterer  Zeit  (14.  Jahrh.)  wäre  die  Aufnahme  der  antiken  Polyphemerzählung 
in  der  Ovidbearbeilung  des  Ovide  moralise  zu  erwähnen,  woraus  G.  de  Machaut 
sie  in  seinen    Voir  Dit  übernommen  hat.] 

Studier  i  modern  Spräkvetenskap,  herausgeg.  von  der  Neu  philo- 
logischen Gesellschaft  in  Stockholm.  Bd.  V.  XLIII  +  252  S.  Upsala 
1914.  [Der  Band  beginnt  mit  einem  Artikel  in  schwedischer  Sprache  von 
P.  A.  Geijer  über  den  am  23.  April  1913  verstorbenen  bekannten  schwedischen 
Romanisten  Carl  Wahlund  nebst  einer  Bibliographie  seiner  Werke  und  Aus- 
gaben. —  S.  115 — 130,  E.  Staaf,  Le  developpement  phonitique  d»s  Suffixes 
-abilis  et  -ibilis  en  frangais,  führt  den  Nachweis,  dafs  -able  eine  erbwörtliche 
Entwicklung  aus  -abilem  darstellt.  Da  er,  mit  Recht,  bl  nicht  als  silben- 
schliefsend  ansieht,  mufs  die  Erhaltung  des  freien  betonten  a  erklärt  werden. 
S.  stellt  die  Reihe  -abiletn  ^  -awile  ^  -awle  auf,  worauf  der  Labial  die 
Palatalisierung     des    voraufgehenden     a    verhindert     hätte.      Eine    Stütze    für 
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seine  Ansicht  gibt  ihm  das  pik.  -aule ;  auch  das  Imperf.  -aba  ^  -oue,  ^rava 
^  ^roue  u.  ä.  zeigen  den  Wandel  von  a^  e  durch  folgenden  Labial  ver- 
hindert. Schwierig  ist  es  aber,  nun  wieder  das  zentralfranz.  -able  zu  deuten. 
S.  denkt  an  Rückbildung  von  w  ^  ä  im  Zentral-  und  Westfranzösischen.  Seine 
Beweisführung  ist  nicht  ausreichend.  So  gehört  involare  >■  emhler  nicht  hier- 
her, da  man  dafür  die  Reihe  *emvolare  ^  *emvlare  ]>•  *em'läre  ^  embler  an- 
zusetzen hat ;  auch  südöstliches  -auble  ist  keine  Stütze  für  Wandel  von  w  ^  b, 
sondern  kann  nur  Velarisierung  des  a  durch  folgenden  Labial  beweisen. 
Ibilem  ^  -ible  wird  in  einigen  Wörtern  gleichfalls  als  erbwörtlich  nachge- 
wiesen, z.  B.  in  loisible,  faisible  u.  a.,  die  Colin,  Suffixwandlungen  S.  88,  zu- 
sammengestellt hat.  Es  kann  sich  nach  S.  ursprünglich  nur  um  'ibilem  hinter 
Palatal  handeln,  daher  *leisieible,  gestützt  durch  ^leisieir,  wodurch  auch  die 
Verdrängung  des  ursprünglichen  Suffixes  durch  -able  verhindert  wurde.  Die 
Argumentation  ist  hier  nicht  ganz  klar.  Wallon.  -ieble  stützt  den  volkstümlichen 
Charakter  des  Suffixes,  da  -ieble  eine  Vorstufe  -ieule,  -iule  voraussetzt,  also 
wieder  den  Wandel  von  b'^  w.  —  Wenn  auch  nicht  alles  befriedigend  gelöst 
ist,  so  sind  doch  gewisse  Teile  des  Problems  geklärt  und  einer  Lösung  be- 
trächtlich näher  gebracht  worden.  —  S.  183 — 227,  Kjellmann,  Hilding, 
Une  Version  anglo-normande  inedite  du  tniracle  de  S.  Theophile.  Avec  un 
appendice :  Le  miracle  de  la  femme  enceinte  retiree  de  la  tner  par  la  Sainte 
Vierge,  Ein  fast  diplomatischer  Abdruck  aus  der  Handschrift  Brit.  Mus. 
Roy.  20  B.  XIV.  Nur  augenfällige  Schreibfehler  sind  getilgt,  sonst  ganz 
wenige  Emendationsversuche  gemacht.  Letztere  durften  an  gewissen  Stellen 
etwas  ausgiebiger  sein,  um  den  im  übrigen  leicht  verständlichen  Text  lesbarer 
zu  gestalten.  Falls  die  agn.  Eigenart  des  Textes  und  Versbaues  nicht  angetastet 
werden  sollte,  worin  man  Verf.  nur  beipflichten  kann,  so  konnten  sie  in  er- 
läuternde Anmerkungen  verwiesen  werden.  Dem  Theophilusmirakel  ist  die 
latein.  Vorlage  aus  der  Hs.  Brit.  Mus.  Cotton  Cleop.  C.  X  mitgegeben.  Die 
literarischen  und  sprachlichen  Bemerkungen  bieten  nichts  wesentlich  neues.] 

Tappolet,  E.,  Zur  Etymologie  von  Hugnenot  (S.-A.  aus  dem  Anzeiger 
für  Schweizerische  Geschichte,  47.  Jahrgang,  1916,  pag.  133  —  'S'j).  Bern,  1916. 
8'.  20  S.  [Auf  Grund  mundartlicher  Formen  aus  Südfrankreich  wird  das 
etymologisch  schwer  zu  deutende  hu^uenot  mit  gröf>ter  Wahrscheinlichkeil 
zunächst  mit  genferischem  ayguenot  und,  nasaliert,  enguenot  u.  a.  =  „Eid- 
genossen" zusammengestellt.  Ursprünglich,  kurz  vor  der  Reformation,  als 
politische  Parteibezeichnung  in  Genf  aufkommend,  nahm  es  bald,  schon  um 
1528  auch  in  Frankreich,  die  bekannte  konlessionelle  Bedeutung  an.  Bti  der 
lautlichen  Untersuchung  ist  Verf.  eine  Erklärung  dafür  schuldig  geblieben, 
warum  die  Auslautsilbe  -ot  in  den  Mundarten  fast  durchweg  -aud  (schon  1553 
Hugiienauds),  -au,  -aou  geworden  ist  (ofi'enbar  Anlehnung  an  das  Suffix  -alJ). 
Der  Wandel  des  anlautenden  ay-,  en-  usw.  zu  hu-  ist  lautlich  unmöglich. 
Verf.  denkt  an  Beeinflussung  durch  den  Namen  des  Genfer  Bürgermeisters 
Hugues  Besan9on,  was  durch  die  historischen  Verhältnisse  zwar  wohl  be- 
gründet wird,  aber  doch  bedenklich  ist,  da  die  Aw-Form  erst  lange  Jahre  nach 
jenes  Hugos  Tode  und  zuerst  auf  französischem,  nicht  auf  Genfer  Gebiet  er- 
scheint. Die  vom  Verf.  abgelehnte  Beziehung  zu  Tours,  an  die  noch  G.  Paris 
glaubte,  ist  nicht  endgültig  abgefertigt;  es  bleibt  Pasquier's  Zeugnis,  der  als 
erster  diese  Form  bringt,    die  er  um   1550  von  Freunden  aus  der  Touraine 
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gehört   hat.     Ist    mithin    auch    noch    nicht    das   Endwort    in    dieser  Frage   ge- 
sprochen, so  ist  doch  ein  wesentlicher  Schritt  zu  ihrer  Lösung  gemacht.] 

Wacker,  Gertrud,  Über  das  Verhältnis  von  Dialekt  und  Schrift- 
sprache im  Altfranzösischen  (Diss.  Berlin).  1917.  8".  X  -|-  88  S.  [Auch 
diese  aus  dem  roman.  Seminar  von  Berlin  hervorgegangene  Arbeit,  die  in- 
zwischen auch  in  Mann's  „Beiträgen  zur  Geschichte  der  romanischen  Sprachen 
und  Literaturen"  Heft  XI  erschienen  ist,  verdient  als  brauchbarer  Beitrag  zu 
einer  prinzipiellen  Frage  gröfsere  Beachtung.  Anfechtbar  in  manchen  Einzel- 
heiten, bringt  sie  doch  als  x\llgemeinergebnis  den  überzeugenden  Beweis  dafür, 
dafs  gerade  die  geläufigsten  Kriterien  aus  Reimen,  die  bisher  zur  Bestimmung 
der  Heimat  der  Verfasser  aUfranz.  Dichtungen  gedient  hatten,  als  allgemeine 
sprachliche  Erscheinungen  der  literarischen  Sprache  des  XII.  und  XIII.  Jahr- 
hunderts zu  gelten  haben  und  daher  zur  Lokalisierung  eines  Textes  nicht  aus- 
reichen. Eine  Ausdehnung  der  hier  geführten  Untersuchung  auf  Texte  des 
XIV.  und  XV.  Jahrhunderts  hätte  die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  noch  er- 
heblich vertieft  und  in  ihrer  Wirkung  verstärkt.  Ich  hoffe  Gelegenheit  zu 
finden,  auf  die  hier  behandelte  Frage  noch  näher  einzugehen.] 

E.  H. 


Mexikanisches  Kotwelsch. 

„La  societä  furfantina  e  zingarica  si  versa 
e  riversa  perpetuamente  dall'  un  paese  in 
1'  aliro,  e  mette  in  misteriose  colleganze  le 
forze  e  le  favelle  sparte". 

Ascoli,  I  Gerghi,  S.  141. 

Wer  sich  von  dem  riesigen  Hauptplatze  von  Mexiko,  der 
Plaza  Mayor,  mit  ihrem  herrlichen  Schmucke  von  tropischen 
Pflanzen,  mit  ihrer  mächtigen  Kathedrale  und  den  umgebenden 
Palästen  aus  der  Kolonialzeit,  nach  Norden  wendet,  durchschreitet 
zunächst  einige  noch  saubere  und  gut  gepflasterte  Strafsenzüge  mit 
alten  sehenswerten  Bauten  aus  dem  „Coloniaje",  aber  es  fällt  ihm 
schon  die  Menge  von  Bassermannschen  Gestalten  auf,  die  sich 
durch  diese  Strafsen  hin-  und  herbewegt.  Viehisch  verrohte 
Indianertypen  in  zerrissenen  und  übelduftenden  Kleidungsresten, 
mit  struppigem  Haupt-  und  Barthaar,  ungewaschen  und  ungekämmt, 
den  Bart  vom  klebrigen  zähflüssigen  Pulque  triefend,  bahnen  sich 
widerlich  betrunken  und  mit  stieren  Blicken  den  Weg  durch  die 
Strafsen,  gefolgt  von  barfüfsigem,  zerlumptem  VVeibervolke,  das 
den  ausgezehrten  bresthaften,  durch  den  blauen  traditionellen  Um- 
wurf  {rebozo)  an  den  Körper  geschnürten  Kindern  die  schlaffen 
Brüste  reicht. 

Je  mehr  man  sich  in  nördlicher  Richtung  vom  Stadtmittelpunkt 
entfernt,  desto  ärmlicher  und  schmutziger  werden  die  Strafsen.  Das 
reinliche  Asphalt-  oder  Fliesenpflaster  der  inneren  Stadt  ist  längst 
gewichen ;  holperige  Wackelsteine  mit  gähnenden  Lücken  treten 
an  seine  Stelle;  in  der  Regenzeit  ein  Sumpf,  in  der  Trockenzeit 
eine  Staubwüste,  so  erscheinen  die  Strafsen  und  Plätze  dieser  volks- 
tümlichen, in  ihrer  Häfslichkeit  unübertreff"lichen  Viertel  dem  Be- 
schauer. Einstöckige,  niedrige  Häuser  öff"nen  sich  meist  zu  beiden 
Seiten  auf  einen  schmalen  Durchgang,  den  man  von  der  Strafse 
aus  betritt  und  der  zugleich  Hof  und  Empfangsraum  der  Bewohner 
ist;  die  halbnackte,  zerlumpte,  räudige  Indianerjugend  balgt  sich 
hier  herum  und  macht  einen  Höllenlärm,  Weiber  liegen  sich  in 
den  Haaren,  schwankende  Gestalten  torkeln  den  Penaten  zu. 

Das  äufserste,  nach  Nordosten  gelegene  Viertel,  der  Barrio 
de  la  Bolsa,  ist  das  schlimmste  von  allen,  das  Viertel  der  getite  de 
toda  hrozd,  der  Verbrecher  und  Diebe,  Zuhälter  und  Dirnen. 

Zeiüchr.  f.  rora.  Phil.  XXXIX.  33 
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Der  Gott  all  dieser  Leute  ist  der  Pulque,  das  berauschende, 
milchige,  aus  der  mexikanischen  Agave,  dem  Maguey,  gewonnene 
Getränk  mit  seinem  säuerlichen,  für  uns  widrigen  Geschmack.  An 
jeder  Strafsenecke  befindet  sich  eine  Pulqueria,  in  der  der  be- 
rauschende Saft  in  Strömen  fliefst  und  die  Trinksprüche  kein  Ende 
nehmen,  und  nur  zu  oft  enden  die  wüsten  Gelage  in  Streit  und 
Mord. 

Die  Folgen  des  Alkoholismus  machen  sich  in  der  unglaublich 
hohen  Kriminalität  bemerkbar.  In  einem  einzigen  Jahre  (i8g6) 
wurden  nach  der  Statistik  im  Bundesdistrikte  allein  1 1  6q2  Ver- 
brechen gegen  das  Leben  (Morde  und  Körperverletzungen)  begangen, 
so  dafs  auf  10 000  Einwohner  242  Verbrechen  der  bezeichneten 
Art  treffen,  während  zur  selben  Zeit  in  Italien  nur  23,4  und  in 
Spanien  8i,go  auf  dieselbe  Zahl  von  Einwohnern  kamen,  also  in 
denjenigen  europäischen  Ländern,  in  denen  die  Leidenschaftsdelikte 
am  häufigsten   sind.  1 

Mari  hat  diese  hohe  Verbrechensziffer  mit  dem  durch  die 
aufserordentliche  Höhenlage  des  Anahuac  und  dem  dadurch  hervor- 
gerufenen reizbaren  Charakter  der  Hochlandsbewohner  in  Zusammen- 
hang gebracht.  Die  mittlere  Höhenlage  des  Plateaus  von  Mexiko 
beträgt  2000  m  über  dem  Meeresspiegel;  die  Hauptstadt  selbst  liegt 
2369  m,  Toluca  sogar  2700  m  über  dem  Meere.  In  dieser  um 
4000  kg  verdünnten  Atmosphäre  atmet  es  sich  schwer,  das  Nerven- 
system steht  unter  einer  beständigen  Spannung  und  führt  jenen 
Zustand  von  Gereiztheit  und  übler  Laune  herbei,  den  man  im 
mexikanischen  Spanisch  flato  nennt,  die  Nerven  Störungen  führen 
wieder  zur  Anwendung  von  Beschwichtigungsmitteln,  die  in  Wirklich- 
keit neue  Reizmittel  sind.  So  ist  der  Kreis  geschlossen.  Die 
Zustände  politischer  Anarchie  in  den  letzten  Jahren  haben  die 
Kriminalität  und  die  Vergehen  gegen  das  Eigentum  begreiflicher- 
weise noch  gesteigert.  ^ 

Die  so  zahlreiche  Verbrecherwelt  der  Hauptstadt,  das  Leperaje, 
hat  auch  ihre  eigene  Sprache,  wie  nicht  anders  zu  erwarten.  Meine 
Aufmerksamkeit  wurde  zuerst  auf  sie  gelenkt,  als  ich  mich  mit  dem 
Periquillo  Sarniento  des  Fernändez  de  Lizardi  beschäftigte.  In 
diesem  1816  erschienenen  Ausläufer  der  Schelmenromane  wird  das 
Leperaje  der  Hauptstadt  meisterhaft  gezeichnet,  und  der  Verfasser 
hat  auch  nicht  verschmäht,  ihren  Jargon,  die  ^^dialcciica  leperuna^'- , 
wie  er  ihn  nennt,  gelegentlich  zu  verwerten.  2 


^  Julio  Guerrero,  La  g^nesis  del  crimen  en  Me.xico.  Esludio  tK 
psiquiatrid  social.     Paris-Mexiko  1901,  S.  22. 

'^  Näheres  über  den  Roman  im  Arclüv  f.  d.  Slud.  d.  Neueren  Sprachen, 
Bd.  134  (1916),  S.  76  — 100.  Die  eigentlichen  Rolwelschausdiücke,  die  in 
diesem  Roman  vorkommen,  beziehen  sich  fast  ausschliefslich  auf  das  Spiel.  Es 
sind  :  armarse  con  tina  puesta  ,cobrarle  y  porfiar  que  es  cosa  suya  ';  arrastrar 
im  muerto  ,cobrar  la  parada  ö  apuesta  del  que  se  descuide';  dihujar  [las 
paredes)  ,dividir  las  apuestas  de  modo  que  no  les  toque  por  cornpleto  la 
rebaja  de  lo  que  el  monlero  quita  por  estar  la  carta  que  gana  a  la  puerta'; 
ingeniarse  ,hacerse  de  dinero  sin  arriesgar  un  ochavo  en  el  juego';     ver  una 
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Ein  anderer  mexikanischer  Schriftsteller,  Guillermo  Prieto, 
veröffentlichte  1883  einen  heute  selten  gewordenen  Gedichtband 
mit  dem  Titel:  Miisa  Callcjera,  in  dem  er  sich  der  volkstümlichen 
Rede  und  gelegentlich  selbst  des  Jargons  der  Leperos  bedient  und 
deren  Taten  und  Liebeshändel  schildert. 

INIit  Studien  über  das  mexikanische  Spanisch  beschäftigt,  glaubte 
ich  auch  die  Verbrechersprache  der  Hauptstadt  nicht  vernachlässigen 
zu  sollen,  umsomehr  als  die  Grenze  zwischen  dieser  und  der  volks- 
tümlichen Umgangssprache  nicht  immer  leicht  zu   ziehen  ist. 

Es  sind  in  INIexiko  im  wesentlichen  drei  soziale  Sprachschichten 
zu  unterscheiden.  Die  gebildeten  Kreise  sprechen  das  feinere 
Umgangsspanisch,  das  sich  von  dem  in  Spanien  nur  durch  wenige 
lautliche  Eigentümlichkeiten  unterscheidet.  Wie  in  ganz  Spanisch- 
Amerika,  wird  2  und  c  nicht  als  interdentaler  Spirant  gesprochen, 
sondern  wie  stimmloses  s,  und  //  ist  nicht  palatales  /  sondern  Jod. 
Diese  Laute  nach  kastilischer  Art  zu  sprechen,  gilt  als  geziert  und 
ist  als  unamerikanisch  verpönt.  Aber  sonst  strebt  man,  besonders 
in  öffentlicher  Rede  und  in  der  Schrift,  nach  einem  möglichst 
korrekten  Spanisch,  das  auch  ein  Spanier  als  „Cßj/Zzo"  bezeichnen 
würde.  Im  Umgang  gebraucht  man  natürlich  eine  Reihe  von 
Mexikanismen  und  besonders  die  indianischen  Bezeichnungen  für 
die  amerikanischen  Tiere,  Pflanzen  und  Kulturprodukle.  Die  Sprache 
der  breiten  INIassen  des  Volkes  weist  zahlreiche  Dialektzüge  in 
Lauten,  Formen  und  im  Wortschatz  auf;  viele  dieser  Erscheinungen 
finden  sich  in  der  volkstümlichen  Sprache  aller  spanisch-amerikanischen 
Länder  wieder,  gehen  also  auf  das  ^^espailol  anticläsico'^  zurück,  die 
vor  und  zur  Zeit  der  Eroberung  gesprochene  spanische  Gemein^- 
sprache.  Dies  gilt  besonders  auch  für  zahlreiche  Gemeinsamkeiten 
des  Wortgutes.  Andere  Züge  sind  lokaler  Art.  Dazu  kommen 
noch  viele  Indianismen.  Diese  Volkssprache  soll  an  anderer  Stelle 
dargestellt  werden.  1 

Die  Verbrechersprache  der  Hauptstadt  ist  sozusagen  auf  den 
Stamm  der  allgemeinen  Volkssprache  aufgepfropft.  Sie  nimmt,  wie 
dies  von  allen  Arten  von  Geheimsprachen  gilt,  an  den  lautlichen 
Verhältnissen  und  dem  Formenbau  der  Gemeinsprache  teil  und 
bedient  sich  derselben  syntaktischen  Konstruktionen.  Aber  sie  hat 
sich  einen  teilweise  verschiedenen,  ihren  Zwecken  dienenden  Wort- 
schatz geschaffen.  Das  Rotwelsch  ist  nach  dem  treffenden  Ausspruch 
Tardes  der  Pilz,  der  an  dem  Fufse  der  grofsen  Eiche  wächst. 

puerta  .observar  cual  es  la  carta  primera';  vigiar  ,espiar  los  manejos  del 
montero  del  juego';  coger  un  zapote  .adverlir  aljjuna  trampa  en  cl  juej^o', 
Alle  diese  Ausdrücke  stehen  S.  306 — 7  des  I.  Bd.  (.Ausg.  Maucci  Hermanos. 
Buenos  Aires -Mexiko)  und  werden  von  Lizardi  selb.1t,  wie  beigtfügl,  in  den 
Anm.  erklärt.  Das  arrastrar  un  tnuerto  entspricht  dem  dur  un  mtierto,  dar 
muerte  bei  Quevedo,  Buscön  H,  7 :  „Determinämonos  de  ir  d  darUs  un 
tnuerto  (qnc  asi  llaman  cl  enterrar  uua  bolsa)"  und  ebd.  II,  10:  ydar  miierte 
llaman  quitar  el  dinero'. 

*  Vgl,  für  das  Lautliche  einstweilen  Charles  CarroU  Mardcn,  Tlie 
Phonology  of  the  Spanish  Dialect  of  Mexico  City.     Baltimore   1896. 
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Es  ist  eine  bekannte  und  leicht  erklärliche  Tatsache,  dafs  die 
Ausdrücke  der  Verbrechersprachen  oft  wechseln  und  durch  neue 
Bildungen  ersetzt  werden;  doch  kann  man  andererseits  auch  be- 
obachten, dafs  manche  Ausdrücke  sich  viele  Jahrhunderte  hindurch 
zäh  behaupten,  dann  allerdings  auch  oft  Gemeingut  werden  und 
in  die  allgemeine  Sprache  übergehen. 

Es  kam  mir  darauf  an,  die  gegenwärtige  Sprache  der 
L^peros  aufzuzeichnen.  In  der  folgenden  Wortliste  werden  daher 
absichtlich  nur  Wörter  angeführt,  die  ich  selbst  gehört  und  deren 
Gebrauch  ich  festgestellt  habe.  Als  Grundlage  benutzte  ich  die 
kurze  Liste  „Apuntes  para  la  formacion  de  un  diccionario  de  Calo 
Mexicano",  die  Carlos  Roumagnac  seinem  Buche  ,^Los  Criminales 
en  Mexico'-^,  Mexiko  1904,  S.  376 — 382  beigegeben  hat  und  die  in 
Deutschland  Sommer  im  Archiv  für  Kriminalanthropologie  XXVIII 
(1907),  S.  209 — 214  wiederabgedruckt  hat.  Durch  die  Liebens- 
würdigkeit des  Herrn  Buchhändlers  Gamoneda  in  Mexiko  lernte 
ich  einen  Agenten  der  Kriminalpolizei,  Herrn  Enrique  Garces 
kennen ;  mit  ihm  kontrollierte  ich  zunächst  Roumagnacs  Liste  und 
ergänzte  sie  dann  durch  Abfragen  des  Herrn  Garc6s  und  der  von 
diesem  gestellten  Vertrauensmänner,  und  unter  seiner  kundigen 
Führung  durchstreifte  ich  auf  der  Suche  nach  Material  den  Barrio 
de  la  Bolsa,  so  dafs  ich  mit  Lazarillo  de  Tormes  sagen  konnte: 
„Comen^amos  nuestro  camino  y  en  muy  pocos  dias  me  mostro 
jerigonga". 

Das  mexikanische  Rotwelsch  heifst  in  der  Tat  wie  in  Lazarillos 
Tagen  ^^sirigönza'-'-  und  man  erkennt  in  ihm  unschwer  eine  ganze 
Reihe  von  Ausdrücken,  die  der  altspanischen  Jerga  wie  sie  Juan 
Hidalgo  in  seinem  1609  zuerst  erschienenen  „Bocabulario  de 
Germania'-'-  (als  Anhang  zu  den  Romances  de  germania)  aufgezeichnet 
hat,  eigentümlich  waren.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  Ausdrücken 
(sehr  häufig  denselben),  die  in  anderen  rotvvelschen  Sondersprachen 
Spanisch -Amerikas  vorkommen.  Die  uns  bekannten  Veröffent- 
lichungen darüber  sind  für  Argentinien:  Antonio  Dellepiane, 
El  idioma  del  delito,  Buenos  Aires  1894,  für  Chile:  Julio  Vicuna 
Cifuentes,  Coa,  Jerga  de  los  delincuentes  chilenos,  Santiago  de 
Chile,  1910  und  für  Kuba:  Israel  Castellanos,  La  Briba  Hampona, 
in  Revista  Bimestre  Cubana  IX  (19 14),  S.  94 — 104.  Wie  die  allen 
oder  den  meisten  spanisch- amerikanischen  Ländern  gemeinsamen 
Wörter  der  Umgangssprache  auf  die  zur  Zeit  der  Eroberung  ge- 
sprochene Gemeinsprache  zurückgehen,  so  darf  man  in  den  rot- 
welschen  Übereinstimmungen  einen  Rest  der  alten  Germania  sehen; 
wissen  wir  ja  doch,  wie  gerade  die  Abenteurer  und  lichtscheuen 
Elemente  den  amerikanischen  Kontinent  überfluteten,  jene  Indias, 
von  denen  Cervantes  sagte,  sie  seien  „refugio  y  amparo  de  los 
desesperados  de  Espana,  iglesia  de  los  alzados,  salvoconducto  de 
los  homicidas,  pala  y  cubierta  de  los  jugadores,  aiiagaza  general 
de  mujeres  hbres,  engano  comün  de  muchos  y  remedio  particular 
de  pocos". 
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Während  in  der  alten  spanischen  Jerga,  wie  sie  Hidalgo  auf- 
gezeichnet hat  und  die  Schelmenromane  sie  übermitteln,  zigeunerische 
Elemente  selten  sind.i  dringen  solche  vom  17.  Jh.  an  zahlreich  in 
das  spanische  Rotwelsch  ein  und  sind  heute  darin  vorherrschend. 
Unsere  mexikanische  Liste  zeigt,  dafs  auch  im  mexikanischen  Rot- 
welsch heute  zigeunerische  Wörter  vorkommen.  Wie  der  Gesamt- 
sprache durch  die  bestehende  Kontinuität  stets  neue  Elemente  zu- 
geführt wurden  und  noch  werden  (ohne  dafs  alle  Altertümlichkeiten 
verschwänden),  so  können  wir  also  auch  hier  den  Zusammenhang 
mit  der  Entwicklung  in  Spanien  feststellen. 

Abgesehen  von  diesen  unzweifelhaft  aus  Spanien  eingeführten 
Elementen  besitzt  das  mexikanische  Rotwelsch  einige  wenige  englische 
Wörter,  die  durch  die  in  Mexiko  nicht  fehlenden  loafers  aus  der 
Union  vermittelt  sein  dürften,  und  ebenfalls  nicht  allzu  zahlreiche 
Aztekismen,  von  denen  aber  nur  clacoquis  und  mayate  der  eigent- 
lichen Verbrechersprache  angehören,  letzteres  auch  nur  in  der  bild- 
lichen Bedeutung,  die  es  im  Rotwelsch  hat;  die  übrigen  sind  auch 
in  der  Umgangssprache  üblich,  wurden  aber  hier  mit  aufgezählt, 
da  sie  -in  der  Gaunersprache  allgemein  gebräuchlich  sind  und  z.  T. 
(wie  acuache  .Mitwisser  eines  Verbrechens')  eine  auf  das  Handwerk 
bezügliche  Bedeutung  haben. 

Es  bleibt  sodann  ein  Rest  von  Ausdrücken,  die  spanischer 
Herkunft  sind,  aber  entweder  besondere  Bildungen  des  Rotwelsch 
sind  oder  übliche  spanische  Wörter,  die  innerhalb  der  sirigonza 
eine  besondere  Bedeutung  haben.  Diese  gehören  der  in  allen 
Geheimsprachen  so  reich  vertretenen  Klasse  der  metaphorischen 
Bildungen  an.  Schon  die  aus  Spanien  übermittelten  Germania- 
Ausdrucke  enthalten  zahlreiche  solche  Bildungen  (wie  campcvia  usw.) 
und  manche  von  diesen  sind,  wie  man  nicht  verkennen  kann,  von 
Land  zu  Land  gewandert  und  von  einer  Sprache  in  die  andere 
übersetzt  worden  (s.  mnarillo,  blanco,  bola,  cantar,  columnas,  fierro,. 
hablador,  palomas,  pozo,  rtenda);  andere  mögen  erst  in  Mexiko  ent- 
standen sein,  wie  auch  die  übrigen  amerikanischen  Gaunersprachen 
solche  aufweisen.  Besonders  charakteristisch  für  die  uns  be- 
schäftigende Art  von  Sprache  sind  Bildungen,  bei  denen  durch 
Entstellung  der  Endung  ein  Wort  in  eines  der  Gemeinsprache  von 
verschiedener  Bedeutung  verwandelt  wird, 2  wie  capitana  =  ,capital', 
dedales  =  dedos,  auch  centenaos  =  centavos,  und  diese  Bildungen 
grenzen  an  die  eigentlich  verblümten  Ausdrücke,  die  „hierogly- 
phitischen  Metaphern-'  Pott's^  (s.u.  can/ar^ ,  Jta'les,  hicas ,  palvmas, 
pastora,  paz,  püardia,  Ruperto).  Auch  die  überall  so  beliebten  ent- 
stellten Fürwörter  (s.  u.  yutis,  yimis,  tesco,  yed)  gehören  hierher,  und 
wenn  diese  überall  in  Gebrauch  sind,  so   wird  der  Grund  darin  zu 

'  S.  Miklosisch,  Zigeunerische  Elemente  in  deu  Gaunersprachen 
Europ.is,  Sitzber.  .W.  Wien,  Phil. -bist.  Kl.  LXXXIII  (1876),  S.  538  und 
K.  Salillas,  El  delincuente  e.spaflol.     FCl   Lenguajc.     Madrid   1896,  S.  70. 

'  Vgl.  As  coli,  Sludi  crit.  I,  110. 

'Polt,  Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien,   II,  S.  2. 
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suchen  sein,  dafs  das  Streben  nach  Verheimlichung  nirgends  so 
grofs  ist,  wie  bei  den  persönlichen  Beziehungen.  Dasselbe  gilt  für 
die  entstellte  Bejahung  und  Verneinung  [swiön,  nadandd),  wobei 
allerdings,  wie  ja  überhaupt  bei  den  verblümten  Bildungen,  eine 
scherzhafte  Tendenz  mitwirkt. 

Endlich  spielen  hier  wie  überall  die  Silbenumstellungen  eine 
grofse  Rolle.  Dieses  schon  im  Altertum  als  scinderaiio  i  bekannte 
Mittel  zur  Entstellung  der  Wörter  gehört  zu  den  einfachsten  und 
gerade  deshalb  überall  vorkommenden  Bildungen  der  Geheim- 
sprachen 2.  Schon  die  Germania  3  weist  Beispiele  auf  und  von 
diesen  ist  chepo  =  ,pecho'  auch  nach  Mexiko  gekommen,  falls  es 
nicht  hier  neugebildet  ist;  andere  s.  u.  belloca,  hroli,  lecocha,  llociie, 
maca,  manöer,  muijode,  niviama,  rao,  soncora,  yera.  Neben  diesen 
allgemein  gebräuchlichen  Bildungen  kann  natürlich  jedes  beliebige 
Wort  so  umgestellt  werden,  und  tatsächlich  ist  dies  eines  der  ge- 
wöhnlichsten Vorgehen  des  mexikanischen  Rotwelsch,  das  nicht 
mehr  eine  reichentwickelte  Sondersprache  ist,  wie  die  alte  Germania, 
sondern  eine  trümmerhafte  kümmerlich  vegetierende  Überlieferung, 
nicht  anders  wie  die  heutige  spanische  Jerga  selbst  im  Vergleich 
mit  der  alten  Gaunersprache.''  Genau  so  wie  die  Jerga  ist  die 
mexikanische  sirigonza  nur  noch  reich  an  Ausdrücken  der  Diebs- 
praxis, d.  h.  also  den  für  das  Handwerk  unentbehrlichsten  Aus- 
drücken. 

Die  folgende  Liste  enthält  die  Ausdrücke  des  mexikanischen 
Rotwelsch,  die  es  mir  möglich  war,  festzustellen.  Soweit  die  Wörter 
auch  von  Roumagnac  verzeichnet  sind,  ist  das  angegeben;  Wörter, 
die  von  meinen  Gewährsleuten  als  heute  veraltet  bezeichnet  wurden, 
erhielten  ein  vorgesetztes  f;  solche,  die  nicht  ausschliefslich  dem 
Rotwelsch  angehören,  sondern  auch  im  Umgangsspanisch  angewendet 
werden,  einen  *.  Die  Herkunft  der  Wörter  ist,  soweit  es  erforderlich 
schien  und  mir  möglich  war,  angegeben;  nicht  überall  ist  es  mir 
gelungen,  sichere  Deutungen  zu  bieten;  möge  der  eine  oder  andere 
Leser  glücklicher  sein ! 

Liste  der  öfter  angeführten  Werke. 

APs.  =  Archivio  di  psichiatria. 

Ascoli,  G.  L,  Studi  critici.   L    Gorizia  1861  (S.  loi — 42:  I  gerghi). 

—      Zigeunerisches.     Halle    1865. 
Bayo,  Giro,  Vocabulario  criollo-espafiol.     Madrid   191 1. 


1  So  nennt  sie  der  Grammatiker  Virgilius  Maro,  s.  Goetz,  Über  Dunkel- 
und  Geheimsprachen  im  späten  und  mittelalterlichen  Latein,  Verh.  d.  k.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  48  (1896),  S.  91. 

'  „disfiguvazione  fonetica  per  unico  spediente  crittolalico",  Ascoli, 
a.  a.  O.  108;  Pott  II,  18;  in  England  ,back-slang'  rjenannt. 

'  In  dem  Paso  Lope  de  Ruedas  „Pagar  y  no  pagar"  verdreht  der 
Dieb  Samadel  auf  diese  Weise  die  Wörter,  wenn  er  sagt:  Yuta  drame  ä 
roqufJo  dolos  los  durheles  (Tuya  madre  ha  corrido  todos  los  burdeles). 

'■  Vgl.  Salillas,  S.  71. 
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Besses,  Luis,  Diccionario  de  argot  espailol,  ö  lengnaje  jergal,  gitano, 
delincuente,  profe&ional  y  populär.     Barcc^lona  o.  J. 

Biondelli,  B.,  Studii  sulle  lingue  furbesche.  Milano  1846  (wieder- 
abgedruckt in  Studii  linguistici,  Mil.  1856,  S.  105 — 120). 

Bisch  off,  Erich,  Wörterbuch  der  wichtigsten  Geheim-  und  Berufs- 
sprachen.    Leipzig   1 9 1 6. 

Borao,  Ger.,  Diccionario  de  voces  aragonesas.     Zaragoza  185g. 

Borrow,  George,  The  Zincali,  or  on  account  of  the  Gypsies  of 
Spain.  2  Bd.  London  1843  (Bd.  11  enthält  als  Anhang 
ein  ,Vocabulary'). 

Castellanos,  Israel,  La  Briba  hanipona,  in  Revista  Bimestre  Cubana 
IX  (1914),  S.  94—104. 

Coelho,  F.  A.,  Ös  Ciganos  de  Portugal  com  um  estudo  sobre  o 
caläo,  Lissabon   1892. 

Covarruvias,  Seb.,  Tesoro  de  la  Lengua  Castellana.    Madrid  161  i. 

Cuervo,  R.  J.,  Apuntaciones  criticas  sobre  el  lenguaje  bogotano 
con  frecuente  referencia  al  de  los  paises  de  Hispano- 
America.     5.  Aufl.     Paris   1907. 

Cutrera,  A.,  La  Mafia  e  i  mafiosi.     Palermo   1900. 

Chaves,  Cristobal  de,  Relacion  de  la  cärcel  de  Sevilla,  abgedruckt 
in  Fernändez-Guerra  y  Orbe,  Noticia  de  un  precioso 
codice  de  la  Biblioteca  Colombina.     Madrid   1864. 

Dellepiane,  Ant.,  El  idioma  del  delito.     Buenos  Aires   1894. 

Dicc,  A.  de  C.  =:  Diccionario  del  dialecto  gitano.  Origen  y 
costumbres  de  los  gitanos.   Por  D.  A.  de  C.    Barcelona  1851. 

Francisque-Michel,  Etudes  de  philologie  corapar^e  sur  l'argot 
et  sur  les  idiomes  analogues  parles  en  Europe  et  en  Asie. 
Paris   1856. 

Guacaraaya,  ein  in  Mexiko  erscheinendes  Centavo-Blatt  mit  Ge- 
sprächen in  volkstümlicher  Rede. 

Hidalgo,  Juan,  Romances  de  Germania.     Barcelona    1609. 

Icazbalceta,  Joaquin  Garcia,  Vocabulario  de  Mexicanismos.  Mexiko 
1905. 

Jimenez,  Aug.,  Vocabulario  del  dialecto  gitano.   2.  Aufl.  Sevilla  1853. 

Linän  de  Riaza,  Pedro,  Riraas.  Zaragoza  1876  [Bibl.  de  escritores 
aragoneses,  Secc.  Lit.  Tm.  i]. 

Maitland,  James,  The  American  Slang  Dictionary.     Chicago  1891. 

Mayo,  Franc,  de  Sales,  El  Gitanismo:  historia,  costumbres  y  dia- 
lecto de  los  gitanos.  Con  un  epitome  de  gramatica  gitana 
y  un  diccionario  calö-castellano  por  D.  Francisco  Quindal6  1. 
Novisima  edic.  Madrid   1870. 

Membreno,  Alb,  Hondurenismos.     3.  Aufl.     Mexiko    1912. 

Miklosich,  F.,  Über  die  Mundarten  und  Wanderungen  der  Zigeuner 
Europas.      12  Teile,     Wien   1872 — 1880. 

i\lirabella,  Em.,  Mala  Vita.  Gergo,  Camorra  e  costumi  degli 
affiliati  con   4500  voci  dclla  lingua  furbe.sca.    Neapel  1910. 

•'    Quiudiili-  ist  nur  ilif  zigeumii-' hf  Eiitsjjicchiing  von  span.  Mayo 
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Modo    novo    da    inlendere    la    lingua  Zerga   cioe  parlar  furbesco. 

Venedig   1549. 
Molina,    Fray  Alonso  de,    Vocabulario    en    la  lengua  castellana  y 

raexicana   y    en    la    lengua   mexicana  y  castellana.     2  Bd. 

Mexiko    1571.     (Facsimile- Ausgabe    von   Jul.  Platzmann, 

Lpz.  1880). 
Pichardo,    Esteban,    Diccionario    provincial    de    voces    cubanas. 

Matanzas   1836;    nach    der    3.  Aufl.      Habana    1862    [eine 

4.  Aufl.  ist  Habana   1875  erschienen]. 
Pitre,  Gius.,  Usi  e  costumi,  credenze  e  pregiudizi.     2.  Bd.    S.  317 

— 339:  Lingua  furbesca.     Palermo   1889. 
Pott,  A.  F.,  Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien.    2  Bd.    Halle  1845. 
Ramos  i  Duarte,  Fei.,  Diccionario  de  Mejicanismos.   Mexiko  1895. 

2.  Aufl.     Mex.   1898. 
Rato  y  H6via,  A.  de,  Vocabulario  de  las  palabras  y  frases  bables 

que  se  hablaron  antiguamente  y  de  las  que  hoy  se  hablan 

en  el  principado  de  Asturias.     Madrid   1891. 
Rev.  Lus.  =  Revista  Lusitana. 

Robelo,  Cec.  A.,  Diccionario  de  Aztequismos.     Mexiko   1904. 
Roumagnac,  Carlos,  Los  criminales  en  M6xico.     Mexiko   1904. 
Sain6an,  L.,  L'argot  ancien.     Paris   1907. 

—      Les  sources  de  l'argot  ancien.     2  Bd.     Paris   1912. 
Saiillas,  Raf.,  El  delincuente  espanol.     El  lenguaje.     Estudio  filo- 

logico,    psicologico    y    sociolögico,    con    dos    vocabularios 

jergales.     Madrid   1896. 
Salvä,  Vicente,    Diccionario   de  la  lengua  castellana.     Paris   1846. 
Sommer,  Über  die  mexikanische  Gaunersprache.    Arch.  f.  Kriminal- 
anthropologie XXVIII  (1907),  S.  209 — 214. 
Vallmitjana,  Jul.,  Eis  Zincalös.     Barcelona   191 1. 
Vicuna  Cifuentes,  Jul.,  Coa,  Jerga  de  los  delincuentes  chilenos. 

Santiago  de  Chile   ig  10. 
Vidocq,  E.  F.,  Les  voleurs,  physiologie  de  leurs  moeurs  et  de  leur 

langage.     2  Bd.     Paris   1837. 
Zanazzo,  Giggi,    Usi,    costumi    e  pregiudizi  del  popolo   di  Roma. 

Turin   1908;    S.  455 — 477:    Saggio    di    vecchie   parole  del 

gergo  dei  birbi, 

Abkürzungen. 

ai.  ■=  altindisch. 

azt.  =  aztekisch. 

Vjriba  =  kubanisches  Rotwelsch  (s.   Castellanos). 

caläo  =  portugiesisches  Rotwelsch. 

coa  ==  chilenisches  Rotwelsch  (s.  Vicu.na  Cifuentes). 

germ.  =  spanisches  altes  Rotwelsch  (Germania). 

lunf,  =  argentinisches  Rotwelsch  (Lunfardo,  s.  Dellepiane). 

span.-zig.  rrrr-  spauisch-zigeuncrisch. 

zig.  =  zigeunerisch. 
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ahrazadora  f.   Krawatte. 

abriles  mpl.  =  Jahre   (lo  sentenciaron  a  quinze,  vemte  ahriles). 

abuzado  [abusdo~\  =  listig,  schlau;  pönle  r-o  =  ,p6nte  para 
defenderte';  vermutlich  =  abuzado  ,auf  dem  Bauche  liegend'  {el 
que  estä  echado  de  bruces  6  boca  abajo),  um  zu  lauern. 

aclayos  mpl,  die  Augen  [Roum.  378:  atlayos].  In  der  spanischen 
Jerga:  acais,  sacais,  Besses  17;  im  port.  Ca\äo  ebenso:  acai's,  sacai's, 
Coelho  16;  span.-zig.  i'öcö/j,  Jimenez  73,  Mayo  66;  aus  zig.  agui'a 
f.  ,Auge',  Borrow  II,  *4;  Pott  II,  46  =  ai.  aksi  (Miklosich, 
Mundart.  VII,  67).  • 

jacuochi,  acuache  m.  Freund,  Kamerad;  Ramos  i  Duarte^,  546 
.amigo,  camarada',  nach  demselben,  1.  Aufl.  524  auch  im  Staate 
Hidalgo  =  , amigable,  manso',  in  Michoacan  =  ,pegado'  [Fulano 
anda  muy  acuache  con  Ziitano)  gebräuchlich.  Er  bringt  es  mit  acudtica 
,pulqueria'  in  Zusammenhang.  Robelo  2  führt  das  Wort  auch 
an:  Asi  se  llama,  entre  los  leperos,  al  companero  de  aventuras'; 
S.  6:  ser  acuachis  ,se  dice  de  los  que  habitualmente  andan  juntos 
en  mal  OS  pasos'.  Nach  Robelo  2  von  azt.  acoatzin  ,culebra  del 
agua'.  Aber  es  ist  schwer,  einen  Begriffszusammenhang  mit  diesem 
Wort  herzustellen.  M.  A.  ist  auszugehen  von  azt.  coatl,  das  , Natter' 
(culebra),  aber  auch  , Zwilling'  (mellizo)  bedeutet  (s.  Molina  I,  23r) 
und  das  als  cuate  ebenfalls  im  mexikanischen  Rotwelsch  verwendet 
wird  (s.  unt.  d.  Wt.).  Die  Form  acuache  entspricht  coatl,  versehen 
mit  der  mexikanischen  Reverentialendung,  also  coatzin.^  Icazbalceta, 
S.  131  führt,  unter  cuate,  eine  Stelle  aus  Mendieta's  Historia 
Eclesiästica  de  las  Indias  II,  c.  17  an,  die  eine  Deutung  der  Doppel- 
bedeutung des  aztek.  Wortes  nach  dem  Volksglauben  gibt:  „Tenian 
asimisrao,  que  cuaiido  la  mujer  paria  dos  criaturas  de  un  vientre 
habia  de  morir  el  padre  ö  la  madre.  Y  el  remedio  que  el  demonio 
les  daba  era  que  matasen  ä  alguno  de  los  mellizo&,  a  los  cuales 
en  SU  lengua  llaman  cocoua"^,  que  quiere  decir  culebras,  porque 
dicen  que  la  primera  mujer  que  pario  dos  se  Uamaba  Coatl,  que 
quiere  decir  culebra.    Y  de  aqui  nombraban  culebras  a  los  mellizos". 

agua,  echar  ~  =  aufpassen,  während  die  Gefährten  einen 
Diebstahl  ausführen;  aguador  ein  solcher  Aufpasser. 


*  Die  sog.  Reverentialendung  -tiin(tly  wird  an  beliebige  Nomina  an- 
gehängt, nicht  nur  um  Ehrfurcht  auszudrücken,  sondern  u  metwas  Liebes, 
Gutes  zu  bezeichnen,  also  etwa  wie  unsere  Diminutiva.  Fray  Alonso  de 
Molina  sagt  darüber:  „.  .  .  a  los  nombres  se  les  afiade  tzin  ö  tiintli.  Y  esto 
acaece  para  denotar  buena  crianza,  cortesia,  ternura  de  amor  y  afabilidad  6 
reverencia.  Kxemplo,  veuentzi  ihuthiutzin)  ,viejo  honrado'.  Item  para  de- 
mostrar  afabilidad  ö  mansedumbre.  Exemplo :  ychpuchliintli  .bcndita  doncella'. 
Item  para  denotar  compasion  y  piedad.  Exemplo:  cocoxcatzintli  .enfermo  al 
que  tenemos  buena  voluntad  y  nos  compadczemos  del'*.  Die  Spanier  machten 
daraus  -che,  wie  in  dem  bekannten  Afalifuhe,  dem  Namen  der  Geliebten  des 
Cort^s,  Maria,  die  von  den  Indianern,  die  in  ihrer  Sprache  kein  r  haben, 
Malintzin  genannt  wurde. 

'  Plural   von  coatl. 
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Eigentlich  ,das  Wasser  abschlagen',  sich  so  stellen ,  als  täte 
man  das,  während  man  aufpafst. 

*aguacate  m.  Hode  =  azt,  ahuacatl  dass.  Dasselbe  Wort  be- 
zeichnet in  der  Umgarigssprache  die  Frucht  des  Aguacate-Baums, 
der  so  benannt  ist  nach  der  Form  der  Früchte. '  Ramos  i  Duarte  22 
verzeichnet  das  Wort  mit  der  Bedeutung  ,amorios':  Grabiela  ticne 
SU  aguacate  quiere  decir:    ,  Gabriela    tiene    su  amante,  sus  amorios'. 

*dgm/a  schlauer  Dieb,  schlau  (es  viny  00).  Alter  Ausdruck  der 
span.  Geimania  für  einen  schlauen  Dieb  in  Anspielung  auf  den 
Raubvogel  und  seinen  schaifen  Blick  (Salillas  266),  schon  bei 
Hidalgo  152.  Im  Lazarillo  de  Tormes  I  {ed.  Cejador,  S.  92) 
heifst  es  von  dem  Blinden:  En  su  officio  era  tm  äguila,  und  so 
auch  bei  Sebastian  del  Horozco  im  Cancionero.  Vgl.  Entremes 
de  la  Carcel  de  Sevilla,  ed.  Fernändez-Guerra,  Noticia,  S.  6g : 
Oiga  lo  que  faltara  si  muere:  la  coionica  de  los  jayanes,  murcios, 
raadrugones,  cerdas,  ca'abazas,  dguilas,  aguiluchos,  levas,  chanzas, 
descuernos,  clareos,  guzpätaro.';,  trair.eles.  Quevedo,  Capitulaciones 
de  la  Vida  de  Corte  (Obras  1,  463,  Riv.):  ,Hay  rauchos  generös  de 
fulleros:  unos  son  diestros  por  garrote,  y  otros  por  una  ida  y  otros 
muchos  generös  semejantes ;  y  llaman  dguilas  a  los  que  entienden 
de  toda  costura.  Quevedo,  Buscon  I,  7:  Verdugo  era,  si  va  a 
decir  la  verdad,  pero  un  dgiiila  en  el  oficno.  Cervantes,  La 
Gitanilla  (Nov.  Ej.,  ed.  Brockhaus,  S.  25) :  Calla,  hijo,  dijo  el  gitano 
viejo,  que  aqui  te  industriaremos  de  manera  que  salgas  un  dguila 
en  el  oficio. 

Das  Wort  ging  in  die  spanische  Umgangssprache  diesseits  und 
jenseits  des  Ozeans  über,  z.  B.  J.  Valera,  Comcndador  Mendoza  401 : 
Asi  es  que,  por  mas  que  D.  Casimire  distase  mucho  de  ser  un 
dguila  en  nada,  habia  atinado  a  darse  tan  buena  traza  con  economia 
y  juicio,  que  era  un  senor  acaudalado  para  lo  que  entonces  se 
usaba  en  Villabermeja. 

alimentos,  los  ~   mpl.  die  weibliche  Brust,  Busen. 

alumhradora  f.  Laterne.  Vgl.  lunf.  alumlranie  ,vela',  Delle- 
piane  58.  ' 

amarillo  [amartyo]  m.  goldene  Uhr  [auch  Roum.  377].  So 
im  lunf.  amarillo  =  Gold,  Dellepiane  58  und  ähnlich  im  italie- 
nischen Rotwelsch:  gergo  piem.  roussoum  ,oro'  Lombroso,  APs. 
VIII  (1887),  12g,  in  den  Marken  rusciusu  =  , Sonne',  ds.,  APs. 
XX(i8gg),  578. 

amarranado  =  schlafend,  eingeschlafen.  Gewissermafsen  da- 
liegend wie  ein  Schwein  (marrano);  vgL  das  gleichbedeutende /«^r<:(). 

andadora  f.   Fahrrad;   f>-j  de  coser  .Nähmaschine'. 

andante,  m.  Automobil.  Bei  den  mexikanischen  rancheros  ist 
andante  das  Pferd  (Icazbalceta  2^)  wie  in  der  chilenischen  Coa 
(Vic.  Cif.  55);   vgl.  tragualegiias. 

anunciador  m.  Telephon. 

'  auacatl  ,fruta  conocida,  ö  el  compafiön',  Moliua  I,  y. 
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(ipagar  hi  vela  j.  töten.     Ebenso  Coa,  Vic.  Cif.  56. 

aparador  m.  Diebeshehler.  Zu  aparar  ,e.  mit  den  Händen 
auffangen';  vgl.  clacoquis. 

aparanwnciar  , gestohlene  Sachen  kaufen  oder  verwahren'  [bei 
Roum.  379  fälschlich:  aparaniuciar\  Aus  aparar,  s.  0.;  im  zweiten 
Teile  scheint  das  alte  murciar  .stehlen',  murcio  ,Dieb'  (Hidalgo) 
zu  stecken,  das  aus  dem  verblümten  Wortspiel  in  Rinconete  y 
Cortadillo  bekannt  ist :  —  No  entendemos  esa  razon,  seiior  galän  — 
respondio  Rincon.  —  c  Que  no  entrevan,  senores  rnurciosl  —  re- 
spondiö  el  otro.  —  No  somos  de  Teba  ni  de  Murcia,  dijo  Cortado. 

aplanar  =  fassen,  ergreifen  (/0  iwy  a  ~).  Von  aplanar  ,in 
Verlegenheit  setzen,  j.  überraschen'  (dfjar  a  uno  pasmado  6  sus- 
penso). 

arangön  ,grofs'  [auch  Roum.  380);   Urspr. ? 

arafta  f.  Haken,  der  dazu  dient,  Wäsche  aus  den  Wohnungen 
zu  stehlen.     Ebenso  Coa,  Vic.  Cif.  56. 

araiia  f.  Prostituierte  [auch  Icazbalc.  28,  Ramos  i  Duarte  56]. 
Vgl.   Quevedo,  Letrilla   burl.  I: 

Por  angelito  creia, 
Doncella,  que  almas  guardabas, 
Y  eres  arana,  que  andabas 
Tras  la  pobre  mosca  mia. 

{mosca  bedeutet  ,.Geld"',  so  z.B.  Quevedo,  Buscön  11,4  (Sd15) 
1.,  Riv.):  Crea  vuesa  raerced  (dijo,  despues  de  haber  pescado  la 
mosca)  .  .  .  el  escribano,  und  so  versteht  man,  auf  Grund  welcher 
Vorstellung  arafia  zu  obiger  Bedeutung  kam;  schon  Covarruvias 
sagt  arana  sei  gleichbedeutend  mit  ,enredo  y  engano'. 

arapar  geben  [auch  Roum.  379].  Das  altspan.  arrapar  ,arre- 
batar,  tomar  alg.  cosa  con  violencia'  (Salvä),  das  heute  nur  mehr 
in  vulgärer  Sprache  gebraucht  wird. 

archivar  ins  Gefängnis  stecken ;  archivado  ein  Gefangener. 
Ebenso  Coa,  Vic.  Cif.  56. 

argilloso  \argiyoso\  Topf  zur  Befriedigung  der  Leibesbedürfnisse 
in  den  Gefängnissen.  Vgl.  gerra.  barroso  ,jarro'  (Hidalgo)  und 
deutsches   Rotwelsch   Erdmann  =  Topf,  Pott  II,  31. 

armento,  hacer  r>u   bellen   (vom  Hunde). 

ascöde  hübsch,  gut;  etwas  (jutes  [Roum.  380:  ascodiy,  Urspr..-' 

*azulejo  Gendarm  [auch  Ramos  i  Duarte  73].  Nach  der 
Farbe  der  Uniform,  ebenso  in  Cuba  in  der  briba:  ,policia  vigilante' 
(Castellanos,  RI3imCub.  IX  (1914),  99)  und  im  engl.-amerik.  Slang: 
hluc-hottle  ,police-man',  Maitland,  S.  38. 

hailarinas  fpl.   die  Sporen. 

haisas  fpl.  die  Hände  [auch  Roum.  379;  Ramos  i  Duarte  75: 
haiza  ,1a  mano'].  Span. -zig.  (Ja,  plur.  ^ö^-j,  Jimenez  66;  Rlayo  8; 
Besses  31;  zig.  las  f.,  pl.  bastes  nach  Borrov/  II,  *lo  und  bay  (zu 
z.\.  bähu  Arm,  Päli  bähä),  Pott  II,  424,  Miklosich,  Mundarten  der 
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Zigeuner  VII,  14.  Davon:  e?nbaisar  al  pozo,  einena  die  Hand  in  die 
Tasche  gleiten  lassen,  um  zu  stehlen. 

baüo  in  lo  dejö  para  el  r>^  ,er  entblöfste  ihn  vollkommen,  raubte 
ihm  das  ganze  Geld',  auch  von  Spielern  gesagt,  die  in  einer  Spiel- 
hölle ihr  ganzes  Geld  eingebüfst  haben. 

haras  in  estd  en  baras,  verblümt  für  embarazada  , schwanger', 
vgl.  cargada. 

harril  gut.  Span.  Jerga  baril  ,excelente',  Bosses  34;  katal.- 
zig.  baril  ,bonic',  Vallmitjana,  Eis  Zincalos,  S.  10.  In  einem 
andalusischen  Lied  bei  Rodriguez  Marin,  Cantos  pop.  esp.  11,70: 

Biban  los  cuerpos  bqriles, 
Biba  la  mormurasion, 
Y  tamien  digo  que  biba 
Esa  sandunguera  flö. 

Wohl  zu  span.-zig.  bare,  bar 6  (fem.  bari)  ,gran,  giande,  superior, 
excelente'  (Mayo  10),  zu  ai.  vadra  (Pott  II,  411;  Miklosich, 
Mda.  VII,  18). 

\baiir  , gebären',  Roura.  37g,  nach  meinem  Gewährsmann  heute 
nicht  mehr  gebräuchlich.  Zu  batir  ,mover  con  fuerza,  revolver  una 
cosa  para  que  se  condense'. 

belga  f.  männliches  Glied.  Zu  zig.  belga ,  Adv.  ,dort'  (a/lt)? 
(Pütt  11,431)- 

belloca  f.  Haar;   Umstellung  aus  cabello. 

bendita  f.  Almosen. 

berbear  sagen  [auch  Roum.  379],  zu  verbo. 

berruco  alt  [Roum.  T)2)0: pernico];  zu  z\g.purö ,a\V  (Jimenezg4)? 

Birjdn,  los  hmilos  de  r^  =  Spieler,  benannt  nach  jenem  Vilhän 
oder  Bithän  „a  quien  ha  tres  siglos  se  atribuia  comünmente  la 
invencion  de  los  naipes,  y  de  quien  hay  cien  cosillas  escritas  y 
diseminadas  en  muchos  libros  y  en  la  tradicion  oral',  Rodriguez 
Marin,  Ausg.  von  Rinconete  y  Cortadillo,  Madrid  19 14,  S.  147; 
daher  die   ^ciencia  vilhanesca''''   bei  Cervantes,  Rinc.  y  Cort.,  a.a.O. 

*blanca  Geld.  Ebenso  lunf.,  Dellepiane  61  und  aspan. 
Lazarillo,  ed.  Cejador,  S.  197:  ...  y  hall6  una  bolsilla  de  tercio- 
pelo  raso,  hecho  cien  doblezes  y  sin  maldita  la  blanca  ni  seilal  que 
la  ouiesse  tenido  mucho  tiempo;  Cervantes,  Don  Quij.  II,  c.  LV: 
muerto  de  hambre,  descolorido  y  sin  blanca,  a  lo  que  yo  creo'. 
Die  blanca  war  eine  kleine  Münze  vom  Werte  eines  halben  Maravedis, 
die  Juan  I.  zuerst  prägen  liefs  (Covarrubias).  Von  1602  an  galt 
sie  infolge  der  Steigerung  des  Geldwertes  i  Maravedi  (Carranza, 
Ajustamiento  de  las  monedas,  Madr.  1629,  pte  2,  cap.  3). 

blanco  =  silberne  Uhr.  Wie  gelb  =  ,Gold'  (s.  unt.  amarilld), 
so  entspricht  weifs  =:  .Silber'  in  den  verschiedenen  Spielarten  des 
Rotw-elsch:  fz.  alter  argot:  aubert  (Fr.  Michel  21),  it.  gerghi:  albiime, 
argiwie,  hiancume,  Biondelli  51,  54;  bianco,  biancheiti,  Mirabella  300. 

*blanco  =  Pulque.  Zwar  heifst  man  den  Wein  oder  Brannt- 
wein   verschiedentlich    den     „weifsen",     im     deutschen    Rotwelsch 
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blanckert,  planckert  (Pott  II,  35),  im  brasil.-portug.  branca  ,aguar- 
diente,  cacha^a,  por  opposi(;äo  ao  vinho,  que  e  tincto '  (Macedo 
Soares,  Dicc.  brazil.  da  lingua  portug.,  Rio  de  Jan.  1889,  S.  107), 
aber  hier  liegt  wohl  nur  die  spanische  Übertragung  des  aztekischen 
Namens  des  Pulque  izlacöct/i,  eig.  ,weifser  Wein'  vor. 

boas  m.  Schnurrbart.     Scherzhaft  von  boa. 

hola  f.  Kopf.  Wie  pg.  caläo  (im  18.  Jh.)  bola  ,cabe(j:a',  Coelho  80, 
frz.  argot  boiile,  Sain6an,  Sources  II,  293;  it.  gergo:  boccia,  Mira- 
belia  302.     Vgl.  maceta,  pensadora. 

hoquete,  dar  de  <~  ,eine  Wand  anbohren'  (horadar  una  pared). 
Span,  boqueie  ,entrada  angosta,  paso  angosto,  brecha'. 

borrego  m.  Sack  zum  Verbergen  gestohlener  Gegenstände. 
borrego  heifst  sonst  in  der  mexik.  Umgangssprache  jeder  Betrug 
(Ramos  i  Duarte  94  ,patrana,  embuste,  mentira'). 

holana  f.  Frühstück  [vamos  a  /a  f^);  echar  00  , frühstücken'. 
Span.  ~  ,remiendo  que  se  pone  a  los  pellejos  de  vino,  para  que 
no  salga  el  l'iquido ;  parche  que  se  pone  en   una  Uaga'. 

braniego  m.  Hut  [Roum.  377  veraniego]  =  span.  veraniego  ,lo 
que  pertenece  al  verano',  dann  , leicht'  von  Stoffen  (,.Digamos  algo 
del  arriero.  Su  pantalon  largo,  de  tela  veraniega  .  .  .",  Alarcon, 
El  Niiio  de  la  Bola,  S.  13). 

hrilladora  \briyad6ra\  f.  Petroleumlampe. 

brinzä  f.  Fleisch  [Ramos  i  Duarte  96:  brisa  ,carne  de  res']. 
Zu  span.-zig.:  brinza  ,carne  cocida',  Mayo  14,  Besses  39;  ,flesh, 
meat',  BorrowII,  *i6,  das  Diefenbach  bei  Pott  II,  433  zweifelnd 
zu  ai.  ph'iM  zieht.  Wahrscheinlicher  ist  aber,  da  das  Wort  nur  dem 
Span.-zig.  anzugehören  scheint,  die  von  Diefenbach  auch  in  Be- 
tracht gezogene  Herkunft  von  span.  brizna  , parte  pequena  y  sutil 
de  alg.  cosa,  como  de  madera,  carne  etc.' 

broli  m.   Buch,  Umstellung  von  libro. 

buey  m.  aktiver  Päderast,  vgl.  cahallo. 

caballo  m.  [kaf/äyo],  ds.  [Roum.  380,  fälschlich  ,pederasta 
pasivo'J. 

caballos,  mpl.  die  Hosen,  auch  Unterhosen  [Roum,  377;  Ramos 
i  Duarte  10 1  ,calzones',  102:  caballito  ,bragas,  paüal  que  se  le 
pone  entre  piernas  a  los  niiios').  Ähnlich  im  siz.  Gergo  cavalcanti 
,calzoni',  Pitre,  Usi  II,  332;  Cutrera,  Mafia  84. 

cabear  anzeigen,  was  ein  anderer  getan  hat  (Roum.  37g  ,saber, 
ver,  so.spechar'). 

cabresto  m.  Stier,  span.  cabresto  Leitochse. 

*cabr6n  m.  Hahnrei.  Auch  span.  ,el  que  consiente  el  adulterio 
de  SU  mujer'  (Salva)  und  schon  alt;  z.  B.  Quevedo,  Buscun  1,  i: 
Mi  raadre  pues  no  tuvo  calamidades.  Un  dui,  alabändomela  una 
vieja  que  me  crio,  decia  que  era  tal  su  agrado,  que  hechizaba  a 
todos  cuantos  la  trataban;  solo  diz  que  le  dijo  no  s6  que  de  un 
cabn'm.  Cerv.,  D.  Q.  II,  41:  £vistes  aila  entre  essas  cabras  algun 
cabrö'i'i  —  Covarrubias  bemerkt  in  seinem  Wörterbuch:  „llamar 
a  uno  cabröti  en  todo  tiempo,  y  entre  todas  naciones,  es  afrentarle. 
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Vale  lo  mesmo  que  cornudo,  ä  quien  su  mujer  no  le  guarda  lealtad, 
como  no  la  guarda  la  cabra".  Vgl.  it.  becco  für  ,marito'  (Ascoli, 
Studi  crit.  I,  15). 

*caco  oder  hijo  de  Caco  ra.  ,Dieb',  so  lunf.  (Dellepiane  63) 
und  auch  volkstümlich  spanisch;  schon  Cervantes,  Lic.  Vidriera 
(Nov.  Ej.,  Col.  Brockhaus),  S.  160:  ,,Todos  los  mozos  de  mulas 
tienen  su  punta  de  rufianes,  su  punta  de  cacos,  y  su  es  no  es  de 
truhanes". 

cachuqiiero  m.  Falschmünzer  [vgl.  Ramön  i  Duarte  104  für 
Quer^taro:  r>j  ,monedero  falso',  cachuco  ,raoneda  falsa'].  Wohl  mit 
Dissimilation  zu  span.  germ.  cachucho  ,oro',  cachuchero  ,ladr6n  que 
hurta  oro'   (Hidalgo). 

cajön  de  muertos  m.  Kerker. 

calavera  m.   ein  schlecht  gekleideter  Mensch. 

calmante  m.  =  ein  Jahr  Gefängnis. 

carninante  f  Lokomotive. 

campanas i^A.  Unterrock  [auch  Roum.  378,  Ramos  i  Duarte  1 1  i]. 
Span.-germ.  campana  ,saya'  (Hildalgo);  vgl.  Lifiän  de  Riaza, 
Carta  en  jacara,  S.  122: 

La  vi  de  venir  tambien 
No  con  godefias  campanas, 
Ni  con  el  runibo  que  suele. 

Campaniido  , bauschig'  (von  Frauenröcken),  dann   übertragen  .hoch- 
trabend, schwülstig'   (vom  Stil)  ist  schriftspanisch.     Dazu  siz.  gergo: 
campana  ,vesti*,  APs.  III  (1882),  448;  afr.  cloche  ,une  sorte  de  vete- 
ment',  Francisque-Michel,  S.  438  und  Du  Gange  unt.  doca. 
can  m.   Hund,  =  asp.  f-o. 

canciön  f.  Lüge;  echar  una  r>^  =  echar  una  lana\  zu: 
*cantar'^  , etwas  von  einem  Verbrechen,  Diebstahl  verraten'. 
Germ.  «^  ,descubrir  alg.  cosa'  (Hidalgo)  und  oft  belegt,  z.  B. 
Cervantes,  Don  Quij.  I,  22:  Una  de  las  guardas  le  dijo  ,sefior 
Caballero,  cantar  en  el  ansia  se  dice  entre  esta  gente  non  santa, 
confesar  en  el  tormento.  Chaves,  Relaciön,  S.  59:  Y  cuando 
rehusa  de  recibir  antes  de  la  ejecucion,  es  por  el  poco  espiritu 
que  siente  en  ei  paciente;  y  entendiendo  que  ha  de  catitar  y  que 
dira  lo  suyo  y  lo  ajeno  con  los  ducados  que  le  han  dado,  dice 
que  como  lo  hiciere,  asi  se  lo  paguen.  Quevedo,  Buscon  I,  i: 
Muchas  veces  me  hubieran  llevado  en  el  asno,  si  hubiera  cantado 
en  el  potro.  Nunca  confes6  sino  cuando  lo  manda  la  santa  madre 
Iglesia.  Ebenso  Coa,  Vic.  Cif.  68;  pg.  Caläo:  fager  catiiar,  Coelho 
g8;  it.  Gergo  cantare  und  canzonare  =  ,dire'  schon  im  Modo  novo 
da  intendere  la  lingua  Zerga  ciofe  parlar  furbesco,  1549  und  noch 
heute  röm.  gergo:  ca7itä  ,rivelare,  confessare',  Zanazzo  459,  siz. 
gergo  caiitari  , confessare',  Pitre,  Usi  11,321;  kz.  chanier,  schon 
afr.  (Fr.  Michel,  Sain^an,  Argot  anc.  65,  Sources  II,  308),  engl. 
Slang:  to  cant  ,in  Rotwelsch  reden'.  Überall  auch  der  Umgangs- 
sprache   angehörig;    vgl.  Pereda,    Sotileza  377:    —    Otra,    en   mi 
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caso,  te  lo  callara:  yo  te  lo  canio  asi,  porque  en  ese  particular  no 
debo  al  demonio  ni  una  mala  idea.  Eya  de  Queiroz,  Crime 
do  Padre  Amaro  311:  Ai,  fica  mor  minha  conta,  hei  de  Ih'  as 
cautar;  dazu  pg.  canlilena ,  cantiga  »narra^äo  ou  conversa  astuciosa 
para  iludir',  O.  de  Pratt,  Rev.  Lus.  XVI  (1913),  224.  —  Als  frz. 
chantage  heute  überall  verbreitet. 

A/;/^?;- 2  =  exonerar  el  vientre,  defecar  [auch  Ramos  i  Duarte^, 
552].  verblümte  Anspielung  auf  cäntaro  ,Topf'  (vgl.  argilhso)  in 
Anlehnung  an  cagar.     Man  sagt  auch  andar  a  cantaritos.     Vgl.  ginar. 

canlön  m.  Ort,  an  dem  gestohlene  Sachen  aufbewahrt  werden. 

cantön  de  juego  Spielhölle,   vgl.  casa  de  pagos,  escuela. 

cmtones  mpl.  Bordelle. 

capitana  f.  die  Todesstrafe  (le  pusieron  la  ^\  scherzhaft  und 
verblümt  für  la  [pena'j   capilaL 

*cargada,  esiä  00  schwanger.  Auch  volkstümlich  spanisch,  vgl. 
de  JMi'igica,  Dial.  montan.  §  43. 

carol,  m.  ein  ,real'  (12  Centavos)  [auch  Roum.  380];  inichi 
(■arol  =  medio  real  (6  c).  ::^=  asp.  carolus  ,cierta  moneda  flamenca 
que  ten'ia  uso  en  Espafia  en  tiempo  del  emperador  Carlos  V' 
(Salvä).     S.  michi. 

carpinta  f.  Diebesbande,  Versammlung  von  lichtscheuem  Ge- 
sindel [Icazbalceta  8g  ^^  ,pandilla,  trulla  de  gente  alegre  y 
maleante')  =  sp.  -^  ,Heifshunger,  Trunkenheit',  also  die  Gesell- 
schaft so  benannt,  weil  sie  zum  Essen  und  Trinken  sich  zusammen- 
findet; vgl.  pg.  (von  Atalaia,  Beira  Baixa)  caropanta  ,mulher  sem 
geito',  Monteiro  do  Amaral,   Rev.  Lus.  XI   (1908),    151. 

carierista  m.  Taschendieb  in  Warenhäusern  urid  auf  Eisen- 
bahnen. Auch  vulgärspan.  '^  ,ladr6n  de  carteras',  IMiigica, 
Maraiia  del  diccionario   52. 

casa  hlanca  f.  Strafanstalt  (penitenciatia)  [nach  Roum.  381: 
Palacio  blanc6\  nach  dem  Äufseren   der  Anstalt. 

casa  de  pago  =  casa  de  juego;  s.  canlön  de  juego,   escuela. 

cäscara  f.  Taschenuhr. 

cascorros  mpl.  Schuhe  [auch  Roum.  377];  cascorros  de  zancudo 
.Hufeisen'.  Offenbar  zu  zig.  calcö,  calcorro  , Schuh',  das  Miklosich, 
iMnndaiten  III,  42  von  ngr.  xdXröa  ableitet;  vgl.  aber  pg.  (Villa 
Real)  calcavt-s  ,sapatos',  (ioraes  Pereira,  RLus.  XI  (1908),   299. 

cato,  cotorro  m.  Schlag,  Hieb;  catorrear  , prügeln',  calorriza  {. 
,eine  Tracht  Prügel'  {pa  que  zayainos  a  darles  de  calorrazos  a  estos 
mecos,  Guacamaya  IX,  46,  2).  Auch  Ramos  i  Duarte  118  neben 
catirro.  Zu  span.-zig.  calar  ,agolpar,  atropellar'  (Mayo  19);  caU 
,cofetada,  goIp6  (Basses  49). 

centenäos  (=  -ados)  rapl.  =  centavos  [Roum.  380  falsch: 
centenar^. 

chcoquis  m.  Diebeshehler  r^  azt.  llarouliqui  ,cl  ijue  tonipra 
algo',  Molina  I,  iigv.';   vgl.  nparalor. 

'  Das  //  ist  im  .\ztekiscl\en  ein  besonderer  Laut  uml  /.war  ein  stimmloser 
aterakr  Reibelaul  (vgl.  Boas,    Phonelics  ol  ihc  Mexican  Language,  in  Inter- 


528  M.  L.  WAGNER, 

clavel  va.  Krawattennadel  (joya,  fistol).    Auch  Coa,  Vic.  Cif.  72. 

clavo  m.  ds.  [auch  Ramos  i  Du  arte   124]. 

cobre  m.  =  ein   centavo   [Roum.  380]. 

coime  m.  Kuppler,  vgl.  golfo,  pepenche.  In  der  Gertu.  >->j  ,senor 
de  casa'  (Hidalgo  165),  frz.  arg.  coesme  ,gros  mercier',  Sain6an, 
Sources  11,  313.  Sonst  nennt  man  in  Mexiko  und  Mittelamerika 
coivie  den  Billardkellner  (Icazbalceta  lOg,  Pichardo^  64),  der 
auch  galante  Angelegenheiten  vennilteit;  coima  übersetzt  Hidalgo 
mit  mujer  del  mundo,  und  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  es 
Cervantes,  D.  Q.  I,  10:  El  bueno  del  harriero,  a  quien  tenian 
despierto  sus  malos  deseos,  desde  el  punto  que  entro  su  coima  por 
la  puerta,  la  sintio. ' 

cola  de  hurro;  rupar  de  r^  r^  ,die  Uhr  durch  Abzwicken  der 
Kette  stehlen'. 

colgantes  mpl.  Ohrringe,  vgl.  pendimies.  Ira  lunf.  col^ante  ,reloj 
con  cadena',  Dellepiane  66. 

columnas  fpl.  die  Beine  [auch  Roum.  379].  In  Italien  schon 
im  Modo  novo:  colonne  ,gambe'  und  so  heute  im  Gergo  der  Toskana 
(Basetti,  APs.  XVII  (1896),  608),  von  Mailand:  cologna  (Cherubini, 
Voc.  milan.),  Neapel  (De  Paoli,  APs.  X  (1889),  272). 

concha  f.  Rocktasche;  irse  de  r^  , etwas  aus  den  Taschen  der 
Damen  stehlen'  [auch  Roum.  377]- 

concheros  mpl.  Taschendiebe. 

conejo  m.  =  Esel,  Maultier. 

correchepe  m.  Kuppler  [auch  Ramos  i  Duarte^,  554]. 

coriadora  f.  Axt,  Beil.    Im  Lunf.  cortante  ,tijera',  Dellepiane  66. 

coscorrön,  dar  de  00  ,  einen  Diebstahl  durch  die  Zimmerdecke 
ausführen'  (el  robo  que  se  efecti'ia  por  arriba  del  techo);  Roum.  382 
,abrir  un  techo'.  Von  span.  coscorrön  ,golpe  que  se  da  en  la 
cabeza'  übertragen. 

costal  m.  Strohsack  (colchon). 


national  Congress  of  Americanists,  Proceedings  of  the  XVIII.  Session,  London 
1912,  S.  107).  Carlos  de  Tapia  Zenteno  bemerkt  darüber  in  seiner  Arte 
Novisima  de  Lengua  Mexicana,  Mexico  1753  (Neuabdruck  in  Bd.  III  der 
Anales  del  Museo  Nacional  de  Mexico,  Append.  (18S5);  «Ssta  letra  se  ex- 
presarä  abiertos  los  labios,  sacando  algo  la  lengua  por  entre  los  dientes,  y 
afirmändola  hacia  el  lado  izquierdo,  procurando  no  equivocarla  con  la  c,  como 
los  que ,  ignorando  este  dialecto,  dicen  claclacolli  claviancli  etc.  en  lugar  de 
tlatlacolli,  tlamantli'-^.  Diese  Lautsubstitution  liegt  in  clacoquis  vor  und  findet 
sich  in  anderen  mexikanisch -spanischen  Wörtern  aziekischen  Ur.iprurgs,  s. 
Ch.  Carroll  Marden,  The  Phonology  of  the  Spanish  Dialect  of  Mexico 
City,  Baltimore  1896,  S.  61   und  zahlreiche  Beispiele  bei  Robelo,  S.  491  ff. 

*  Man  leitet  das  Wort  vom  pg.  coima  .Geldstrafe'  =  calumftia  ab. 
Cejador  y  Frauca,  La  lengua  de  Cervantes  11,272  sagt:  „Coima  vino  de 
calumnia  y  significö  falsa  acusaciön,  objeto  de  idem,  pena,  multa,  „satisfa95o, 
multa  ou  pena"  (Sta.  Rosa  de  Viterbo),  y  por  ser  objeto  de  acusaciön  se 
aplicö  ä  la  „mujer  del  mundo"  que  dice  Hidalgo,  en  la  Germania".  Im  älteren 
Spanisch  war  coima  auch  „el  derecho  que  se  paga  al  garitero  por  el  cuidado 
de  prevenir  lo  necesario  para  las  mesas  de  juego"  (Acad.). 
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*coyote  m.  Betrüger,  der  sich  für  einen  Advokaten  ausgibt,  um 
bei  den  Familien  von  Gefangenen  Geld  zu  erpressen  unter  dem 
Versprechen,  die  Gefangenen  freizubekommen.  So  auch  Icazbal- 
ceta,  S.  126:  „Coyote  llaman  tambien  al  zängano  que  se  introduce 
en  las  cärceles  y  estafa  a  los  presos  embaucan dolos  con  alardes 
de  valimiento  y  ofertas  de  obtenerles  gracias";  nach  Ramos  y 
Du  arte  144  auch  ,el  vendedor  de  acciones  de  mina'.  Von  azt. 
coyotl  ,der  wilde  eingeborene  Hund'.  Die  Bezeichnung  rührt  davon 
her,  dafs  der  Coyote  in  der  mexikanischen  Tierfabel  etwa  die  Rolle 
spielt  wie  bei  uns  der  Fuchs. 

criar  sich  befinden;  di  se  cria  =  ,alli  se  encuentra'.  Vgl. 
Germ,  cri'ar  (=  crear)  ,tener',  Hidalgo    167. 

Cristo,  dar  de  f^,  [Roum.  382],  sonar  de  santo  f^  ,abrir  la 
puerta  erapujando  con  la  espalda'. 

cruzadores,  -as  ,  Diebe  und  Diebinnen,  die  in  den  Warenhäusern 
stehlen'  [Roum.  378]  =  sp.  criizador  ,el  que  cruza  6  atraviesa  de 
una  parte  a  otra'. 

cuartel  m.  Zimmer,  Wohnung. 

\cuatatdn  m.  Pferd  [auch  Icazbalceta  131,  Ramos  i  Duarte 
147;  bei  Roum.  378:  cuaiatal'].  Heute  dafür  zancudo.  Offenbar 
von   dem  alten  cuatro  , Pferd',  s.  u.  cuairero. 

cuate  m.  Fieund,  Mitwisser  eines  Verbrechens;  in  der  Umgangs- 
sprache von  Mexiko  , Zwilling'  =  azt.  föa// ,mellizo'  (Molina  I,  23r.): 
,Me  tocö  ganar,  ya  era  justo,  cuaiito':  Guacamaya  IX,  33.  2.  Vgl. 
acuache. 

*cuatrero  m.  Viehdieb.  Altes  spanisches  Rotwelschwort;  germ.  ~ 
,ladr6n  que  hurta  bestias',  Hidalgo  191,  Salillas  280  sieht  darin 
mit  Recht  eine  Ableitung  von  cuatro  .caballo'.  Im  mexikanischen 
Rotwelsch  heute  noch  ia  lucha  del  cuatro  „der  Viehdiebstahl". 
Cervantes,  D.  Q.  I,  22:  ,A  este  pecador  le  dieron  tormento  y 
confesö  su  delito,  que  era  ser  cuatrero,  que  es  ser  ladron  de  bestias'. 
Ds.,  Rinconete  y  Cortadillo:  Sepan  voacedes  que  cuatrero  es  ladron 
de  bestias.  Mateo  Aleman,  Guzman  de  Alfarache  II,  1.  2,  cap.  4: 
Fu'i  muy  gciitil  caleta,  buzo,  cuatrero,  maleador  y  mareador,  pala, 
polfcO,  escolta,  estafa,  zorro.  Registro  de  Representantes, 
gesammelt  von  Juan  de  Timoneda,  Valencia  1570:  ,,Hab(^is  de 
saber  que  los  que  andan  hurtando  ganado  llamamos  abejeros,  a 
los  que  hurtan  puercos,  gronidores;  a  los  que  hurtan  yeguas,  caballos 
y  otros  animales,  cuatreros'''  heifst  es  in  dem  anonymen  ,Paso  de 
los  ladrones'  (s.  Obras  de  Lope  de  Rueda,  Bd.  1,  S.  99).  Vida 
del  P'icaro,  ed.  Bonilla  y  San  Martin,  Rev.  Ilisp.  IX  (1902), 
S.  314: 

No  admiten  erreruelo  ni  sotnbrero, 
jubon  de  estafa,  borcegui,  ni  ligas, 
ni  111090  que  no  sepa  ser  quatrero. 

Heute  in  Spanien  und  Amerika  allgemein  bekannt. 

Zcitschr.  f.  rom  Phil.  XXXIX  34 
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\cucharero  m.  Taschendieb  [auch  Icazbalceta  132],  einst  viel 
gebraucht,  heute  veraltet;  früher  auch  rMf^c;rrt:,  Icazb.  ibd.  Offenbar 
,wer  silberne  Löffel  stiehlt'. 

cuero  m.  Brieftasche  [auch  Roum.  379].  Nach  dem  Stoff,  aus 
dem  sie  gefertigt  ist. 

*  cuero  m.  und  cuera  f.  ,  Geliebte,  Konkubine'  [auch  Ramos  i 
Duarte  149].  Vgl.  pg.  (trasmont.)  cöia^  cöira,  coiräo  ,concubina' 
(Tavares  Teixeira,  RLus.  XIII  (1910),  115),  (algarv.)  föfd' ,mulher 
esperta  e  maliciosa'  (Nunes,  RLus.  VII,  115),  und  die  ähnlichen 
Ausdrücke  im  frz.  Argot  mir  de  chien  ,Hure*,  auch  peau  de  chieti, 
peati  de  requin  (Gauchat,  Festgabe  Biümner  1914,  354);  lat. 
scortum  ■  (s.  Walde);  auch  in  paelex  y^  pellex  hat  sich  pellis  ein- 
gemischt (Walde,  u.  d.  Wt.),  und  Hörn,  Die  deutsche  Soldaten- 
sprache, 1899,  S.  130:  „Seine  Geliebte  nennt  der  Soldat  in  Nord- 
deutschland Haut,  Fell  oder  Schwär te'-'- . 

cuerudos  mpl.  die  Landgendarraen  {rurales)  [auch  Ramos  i 
Duarte   149],  nach  ihren  Lederhosen  und  Lederwämsen. 

cuele  m.  Pistole;  ks  dimos  de  cuetazos  =  ,disparamos  a  ellos', 
scherzhaft  für  co/iele  , Rakete'  in  mexikanischer  Aussprache  (wie 
cuechar  \kiüecar'\  , bestechen'  =  cohechar),  „veräs  cuando  truene  el 
cohete" :  Guacamaya  IX,  },2,  2,. 

cuico  m.  Schutzmann  [Roum.  378;  Ramos  i  Duarte  150]; 
Icazbalceta  135  ,guarda  6  agente  de  policia,  Es  palabra  injuriosa, 
y  ya  poco  usada'.  Im  Rotwelsch  aber  noch  geläufig.  Nach 
Pichardo^,  S.  78  ist  cuico  in  Kuba  ein  ,apodo  6  tratamiento  bur- 
lesco,  aplicado  a  los  raexicanos  del  bajo  pueblo',  nach  Macias, 
Dicc.  cubano,  Veracruz  1888,  S.  402  heute  in  Kuba  veraltet. 
Ramos  i  Duarte  leitet  das  Wort  von  azt.  cuicatl  , singen'  ab, 
weil  die  Schutzleute  bei  dem  Volk  als  Denunzianten  gelten  (vgl. 
unter  cantar);  Icazbalceta  führt  diese  Erklärung  auch  an,  offenbar 
aber,  ohne  an  sie  zu  glauben.  Und  sie  ist  auch  formell  kaum 
wahrscheinlich.  In  Argentinien  ist  cuico  ein  ,indio  de  raza  enana  y 
desmedrado'  (C.  Bayo,  Voc.  criollo-espanol,  Madr.  191 1,  S.  66)  und 
in  Chile  ein  Spitzname  für  die  Bolivianer  (Zorobabel  Rodriguez, 
Dicc.  de  Chilenisraos,  Santiago  1875,  8.  134).  Lenz,  Dicc.  etimol., 
S.  220  weifs  auch  keinen  Rat. 

cuicheros  mpl.  Diebe,  die  Taschen-  oder  Seidentücher  stehlen. 

cuicho  m.  Freund  (=  cuate). 

*culantro  m.  =  culo,  ein  verblümter  Ausdruck  {culantro  = 
Koriander),  der  auch  sonst  begegnet,  z.  B.  pg.  (trasmont.)  culandro 
,anus'  (Tavares  Teixeira,  RLus.  XIII,  115). 

culehrin  m.  Bohrer  (berbiqui,  taladro). 

*culehto  m.  Schal,  Halstuch  (bufanda),  besonders  das  Kopftuch 
der  Indianer  (rebozo),  auch  Roum.  378,  Ramos  i  Duarte  151. 
Nach  Icazbalc.  136  culehra  ,funda  de  cuero  en  forma  de  tubo, 
que  rodeada  a  la  cintura  sirve  para  llevar  monedas'.  In  dieser 
Form    und  Bedeutung    schon  Ausdruck   der  Germania  (Hidalgo); 
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Vgl.  Chaves,  Relacion,  S.  52:  Y  el  que  se  duerme  Ueva  culebra, 
que  es  lo  mesmo  que  rebenque  6  pretina. 

culo  ra.  =  Vulva.  Diese  Vertauschung,  bei  der  perverse  Bräuche 
nicht  unbeteiligt  sein  dürften,  findet  sich  auch  anderwärts,  z.  B.  in 
Chile  und  auf  franz.  Sprachgebiete,  s.  Zauner,  Körperteile,  S.  522; 
wallon.  cou  eigentlich  =  culu,  aber  für  vulva  gebraucht,  KQVjrrddia 
VIII  (1902),  7. 

cuhero  m.   Falschmünzer,  zu  cuüo,  aciinar. 

*aizca  f.  Hure  [Ramos  i  Duarte  152  cusca  .corredora,  chis- 
mosa';  Icazbalceta  138  cuzca  ,ramera  descocada  y  provocadora']; 
dazu  cuzquear  ,andar  la  mujer  perdida  provocando  a  los  que  en- 
cuentra'.     Zu  cuzco  ,Strafsenhund'   (=  ^■^.  gozqtie,  gozquecillo)'^. 

chaca  f.  =  vulva.     Auch  Coa,  Vic.  Cif,  78. 

chale  in.   Amerikaner,  Yankee  =  engl.  Charley. 

chanado,  chanadito,  ebenfalls  für  einen  Yankee  gebraucht,  bes. 
•  einen  schlauen  Dieb,  s.  d.  flg. 

chanarse  schweigen  [/chdjiese!  =  ,e3tese  quieto';  \chdne.  chdnel 
=  cällense)  [auch  Roum.  382].  Zu  span.-zig.  chanar  ,saber,  tener 
noticia,  ser  muy  inteligente,  instruido,  sagaz';  chanaor  ,iatehgente, 
sabio,  pcrito,  instruido',  Diccion.  gitano  per  A.  de  C,  Barcelona 
1851,  S.  63;  Mayo  22\  chanarö  , inteligente,  (Mayo  22);  zu  ^\.  ghä, 
päli  gänäti  (Miklosich,  Mda.  VII,  49). 

chango,  pönte  <~  =  ,estä  en  euidado,  alerta',  wohl  von  chango 
(neben  rnachitigo),  womit  man  die  kleinen  Affen  bezeichnet  (Icaz- 
balc.  141,  auch  in  Kuba,  Pichardo   118). 

chaparro  m.  =  ein  centavo  =  span.  r>^  ,de  bajo  estatura*,  in 
Amerika  viel  von  kleinen  stämmigen  Leuten  gebraucht. 

charrasca  f.  Messer  [auch  Roum.  377;  Ramos  i  Duarte  60, 
•^  ,cuchillo  6  arraa  de  hojalata'].  So  im  span.  Calo:  charrasco 
,sable',  Besses  61,  für  Säbel  charrasca  heute  familiär  in  Spanien 
(Tore  Gisbert,  Peq.  Larousse). 

chalanje  m.  Erpressung  durch  Drohen  mit  einer  Anzeige. 
Metathese  von  frz.  chantage. 

chepo  m.  Brust;  auch  zig.-span.  ~,  Borrow  II,  *3i,  der  es  für 
\)Q.\h.  jaih  (^i^)  hält;  aber  schon  Pott  II,  18  u.  181  sah  darin 
richtig  eine  Umstellung  von  span.  pecho. 

chero  m.  Gefängnis  [Roum.  381];  encherado  gefangen.  Offenbar 
zu  chirona,  das  in  Spanien  und  Amerika  volkstümlich  für  Gefängnis 
gebraucht  wird. 

chicote,  (charle  00  j,  verabschieden,  auf  die  Strafse  werfen;  von 
chicote  , Zigarrenstummel'. 

chüharrön  m.  Türschlofs  [Roum.  377  ,candado',  was  aber 
nicht  richtig  ist);  hoy  vamos  a  dar  un  <^  =  ,romper  las  cerraduras 
de  una  puerta  para  entrar  y  robar';  rhicharroneros  , Diebe,  die 
Schlösser  öffnen'.  Span,  chüharrön  ist  ,lo  que  queda  de  cada  pe- 
dazo  de  manteca  de  cerdo  dvspues  de  frito  y  exprimido  cn  la 
saiten*  (Salvä);  ich  finde  keinen  Übergang,  Was  Sommer,  Arch. 
f.  Kriminalanthr.  XXVIII  (1907),  210  mit  «Orgel  spielen'  meint    (so 

34* 
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Übersetzt  er  das  dar  chicharrön  von  Roumagnac),  ist  mir  un- 
verständlich. 

chichi  m.  Pulque  =  azt.  <rM/^?' , saugen '  (,mamar',  Molina  I,  igr). 

Chile  m.  Penis;  enchilada  =  Coitus.  Nach  der  Form  der 
Schoten  des  Pfeffers  und  auch  wegen  seiner  Schärfe,  wie  denn  oft 
Pfeffer  =  .Geilheit'  gebraucht  wird  (z.  B.  sard.  pi'biri,  s.  Beih. 
ZRPh.  57,  S.  5q),  vgl.  Sätira  apolog^tica  en  defensa  del  Divino 
Duenas,  Rev.  de  Archivos,  III a  ep.,  XVII  (1907),  S.  g: 

Nunca  se  vido  perra  mäs  cachonda 
Derrengarse  al  pimiento  de  un  alano 
Que  estas  putas  al  anca  butionda  .  .  . 

chillön  {chiyön)  m.  Phonograph,  Grammophon;  auch  Klarinette 
=   „Schreier". 

chimichi  m..  Branntwein  [Roum.  378].  Azt.  Imperativ,  gewisser- 
mafsen   „sauge,  trinke!",  s.  chichi. 

\chinacate  m.  Angehöriger  der  niederen  Volksschichten  {lipero, 
pelado).  Daneben  chinaco,  -a  „todavia  se  aplican  estos  nombres  a 
individuos  de  la  hez  del  pueblo"  (Icazbalc.  152).  Früher  besonders 
für  die  zerlumpten,  bunt  zusammengewürfelten  Revolutionäre  in  den 
Bürgerkriegen  gebraucht.  Von  azt.  izin-ndcatl  {izititii  ,Gesäfs'  und 
näcatl  .Fleisch*),  also  gewissermafsen  Leute  mit  entblöfstem  Hinterteil 
(vgl.  Robelo  547). 

chinche  f.  früher  Name  des  alten  Stadtgefängnisses  (Icazbalc. 
153;  Ramos  i  Duarte   171);  heute  die  Polizeistuben  (comisarias). 

chismoso  m.  Zeitung,    eig.  , Schwätzer'  (vgl.  hablador,  vientirosd), 

chivo  m.  Penis;  eig.  ,Bock';  vgl.  chivar  in  Kuba  ,vb.  indecente, 
metaföric.  molestar,  ofendtr'  (Pichardo^,  S.  84). 

choco  m.  Schutzmann  [Roum.  378],  auch  Gefängnisaufseher, 
=  choco,  volkstümlich  für  chueco  , krumm,  schief;  bes.  krummbeinig', 
wie  in  ganz  Amerika  (vgl.  Cuervo  §  762). 

chÖ7i  m.  Brecheisen  (hierro  para  forzar  cerraduras,  palanca). 
Offenbar  das  zig.  chon  ,barba',  Borrow  II,  ^35  (von  ngr.  ytvtLOv'i); 
dazu  alter  ital.  gergo  cione  ,chiavi'  (Volpi,  Vocabolario  furbesco 
del  sec,  XV,  in  der  Miscellanea  Rossi-Teiss,  Trient  1897,  S.  58). 

chonito  m.  Schwein,  aus  cochino. 

chota  f.  die  Geheimpolizei;  dazu  chotear  (Ramos  i  Duarte  177) 
»ausplaudern,  anzeigen'.  In  Kuba:  chotear  ,mofar'  (Pichardo^^ 
S.  87).  Im  span.  Calo  chota  ,delator,  soplön'  nach  Salillas  320, 
zig.  ebenso.  Die  Wörter  gehören  offenbar  zu  rotwelsch  schoter 
\schauter']  , Büttel',  das  Pott  II,  23  für  deutsch  hält  (=  Schuster, 
Büttel  in  der  Stadt,  Stadtknecht),  Ascoli,  Studi  crit.  I,  123  da- 
gegen richtiger  =  hebr.  safer  (niiü  magistratus) ;  woraus  auch  jüd.-dtsch. 
schoiter,  schauter  , Amtsdiener,  Polizist,  Gendarm'   (Bischoff  80). 

chuecos  mpl.  gestohlene  Gegenstände,  Schmuggelware  {pase  ca/e, 
azticar  chueco);  von  chueco,  s.  unter  choco  und  vgl.  deutsch  drehen 
=  ,  stehlen'. 
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chupiro  m.  i.  klein,  2.  Kind  [Roum.  380  chupidn  ,chico'].  In 
Guanajuato  bezeichnet  nach  Raraos  i  Du  arte  180  chupiro  den 
Leuchtkäfer  (lucidrnaga). 

chiUia,  hitia  f.  Dolch,  Messer  (navaja);  Glasscherbe,  die  zum 
Kampf  dient;  un  chuiiazo  Dolchstich;  chutiar  mit  einer  chütia  stechen 
[Roum.  377:  sulia,  shiitia  ,instrumento  cortante,  navaja',  cuchillo, 
pedazo  de  vidrio,  etc.;  Ramos  i  Duarte  180:  chutia  ,pedazo  de 
vidrio  que  los  presidiarios  usan  como  arraa  para  la  rina].  Vgl. 
span.  Calö:  jutia  ,aguja',  Besses  96;  z\g.  julid  ds.  (Mayo  42),  das 
Borrow  11,  *6o  zu  ai.  siiä,  hindust.  sooja  (=  suga)  zieht,  wozu  aber 
Pott  II,  173  bemerkt:  ..mir  formell  nicht  recht  einleuchtend".  Doch 
pafst  das  Wort  besser  zu  chüiria  , Messer',  das  Baudrimont,  Voc. 
de  la  langue  des  bohemiens  habitant  les  pays  basques  frangais, 
Bordeaux  1862,  S.  31  neben  dem  bekannten  chüria,  chari  i^ldiyo  27; 
Miklosich,  Mundart.  V'II,  39,  zu  ai.  churl,  ksuri)  verzeichnet. 

dedales  mpl.  die  Finger  [dedos);  ebenso  in  der  Briba  in  Kuba: 
r^,  Castellanos   lOi. 

degolla  [degöya]  f.  die  Weste  [auch  Roum.  377],  zu  degollar, 
weil  sie  den  Hals  blofslegt. 

deletra  f.  die  Feder,  zu  deletrear  buchstabieren,  Buchstaben 
bilden. 

deplosivo  m.  Dynamit,  für  explosivo. 

descuenteros  mpl.  Diebe,  die  die  Zerstreutheit  der  Passanten 
ausnutzen;  zu  descuento  , Skonto'. 

desembuchar  gebären  =  sp.  ~  ,echar  6  expeler  las  aves  lo 
que  tienen  en  el  buche'. 

disparar  zahlen;  eig.  losschiefsen.  Andele,  hermanito,  cuando 
yo  tengo  mis  fierros,  disparo. 

\dorais  m.  Schutzmann,  Gendarm  [Roum.  378]  =  sp.  Calo: 
doray  ,capitan',  Besses  69;  zig.  doray  ,capitan,  jefe  de  una  com- 
pafiia  de  soldados',  Diccion.  git.  de  A.  de  C.,  S.  83.  ,  Viell.  zu  zig. 
ray  ,Herr'  (Pott  II,  264,  Miklosich,  Mundart.  VII,  54). 

duhaina  del  dedo  f.  Fingerring.  Span,  dulzaina  ist  eine  Art 
Hirtenflöte  und   wird  familiär  für  Süfsigkeiten  gebraucht. 

empapelados  mpl.  =  concheros  s.  ds.  Briefiaschendiebe  (von  papel\ 

empuyado  adj.  reich  =  sp.  empollado  wer  hinter  dem  Ofen  sitzt. 

encampanar  eine  Ps.  zu  einem  Verbrechen  überreden;  encampaneo 
,eine  verbrecherische  Tat'.  Vgl.  germ.  encampanar se  ,ensancharse 
6  ponerse  hueco,  haciendo  alarde  de  guapo  6  valenton  (Salillas 
284);  zu  campana,  s.  ds. 

*enfermar  schwängern  [auch  Ramos  i  Duarte  2^2,  Icaz- 
balceta  192],  Euphemismus  der  Umgangssprache;  la  que  enferma 
las  mujeres  =  der  Mond. 

enseHador  m.  =  das  Kartenspiel;   eig.  ,der  Lehrer';  vgl.  escuela. 

escuela  f.  das  Spielhaus ;  in  der  Sprache  der  eigentlichen  Ver- 
brecher =  das  Polizeilokal  (comisurla  de  policia);  auch  in  der 
deutschen  Gaunersprache   ist  Schule   das   Zuchthaus;    Bischoff  81. 

escupidora  f.  die  Flinte  [nach  Roum.  377  ~  ,pistola']. 
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esßge  f.  Bild,  Photographie;  Entstellung  von  efigte. 

espuela  f.  ein  armer  Teufel,  der  Geld  braucht;  poner  la  espuela 
d  alg.  ,j.  Geld  verschaffen'. 

esquelo  adj.  arm;  dejar  (^  d  alg.  j.  ganz  ausrauben,  ohne  Geld 
lassen.     Vermutlich  von  esqueleto  abgeleitet. 

*estafiate  m.  Gesäfs  [auch  Ramos  i  Duarte^  560]. 

estompa  f  Photographie ;  fdhrica  de  ^^  photographisches  Atelier. 

esHfis  m.  Taschendieb;  zu  engl,  thiefl  (vgl.  kuban.  briba:  Hiiar 
,robar,  hurtar',  Castellanos   104). 

fardero  m.  Warenhausdieb;  zu: 

fardo  m.  Leintuch,  Wäsche,  germ./arda  ,bulto  6  lio  de  ropa' 
(Salillas  286). 

ficheros  mpl.  ladrones  que  por  medio  de  una  monedita  {fichd) 
logran  que  los  incautos  les  entreguen  su  dinero;  =  fisgueros. 

fierro,  jierro  m.  =  ein  Centavo  [auch  Roum.  380]  „junte  uste 
dieciocho  jierros",  Guacamaya  VIII,  39,  2.  In  Spanien  vulgär 
hierro(s)  =  ,Geld',  z.  B.  Pio  Baroja,  La  Eusca,  S.  103:  „Aqui 
no  hacen  falta  oraciones,  sino  jierro ,  mucho  y>Vrro" ;  \Mxs.i.  ferros 
,pesos,  dinero',  Dellepiane  75;  pg.  caläo;  ferro  ,dinheiro', 
Coelho  73;  pg.  (Atalaia,  Beira  Baixa):  ferro  de  lefra  ,dinheiro', 
Monteiro  do  Amaral,  RLus.  XI  (igo8),  157. 

fila  f.  Gesicht.  Span.  Calo:  fila  ,cara,  rostro',  Besses  78; 
zig.  fila  ds.,  Borrow  II,  *46;  Pott  II,  394,  der  meint  „Etwa  als 
Gegenteil  von  , Profil'?-';  pg.  Caläo: /^//m,  Coelho   156. 

filero  m.  Dolch  [auch  Roum.  377;  Ramos  i  Duarte  262 
~  ,cuchillo'].  Vgl.  germ. ßlosa  ,espada',  ß/oso  ,cuchilIo'  (Hidalgo 
173,  Salillas  286).     Von  fi/o  Schneide,   Schärfe  des  Messers  usw. 

*/ilo  m.  Hunger;  /euer  miicho  ~.  Nach  Ramos  i  Duarte  262 
in  Nuevo  Leon:  filo  =  .caballo  flaco'.  Also  zunächst  von  einem 
der  dünn  ist  wie  ein  Faden.  Auch  in  Honduras:  ß/oso  ,que  tiene 
mucha  hambre',  MembreiioS,  82. 

ßsguero  m.  =  ßchero;  von  ßsga  Spott,  Spafs,  fisgar,  die  ur- 
sprünglich Ausdrücke  der  Germania  waren  (Hidalgo  172), 
Salillas  287  hält  die  Wt.  für  Ableitungen  von  li.ßschio. 

*ßor  f.  Betrug  iiü  Kartenspiel.  Alter  Ausdruck  der  Germania 
(Hidalgo)  und  heute  in  Spanien  und  Amerika  in  die  Umgangs- 
sprache aufgenommen.  Vgl.  das  Wortspiel  bei  Cervantes,  Rinc. 
y  Cortad.,  ed.  Rodriguez  Marin,  S.  179.  Entremes  de  la  Cärcel 
de  Sevilla,  ed.  Fernändez-Guerra,  Noticia,  S.  69:  Por  cierto, 
seor  Solapo,  que  si  Paisano  muere,  quo  pierde  Barragän  el  mayor 
araigo  del  mundo;  porque  era  grande  archivo  y  cubil  de  flores 
para  pobretes".  Estebanillo  Gonzalez,  S.  289,  Sp.  2:  ...  .  sena- 
lando  las  cartas  por  las  puntas  para  quinolas  y  primera,  dandoles 
el  raspadillo  por  la  cartera,  y  echändoles  el  garrote  y  la  ballesta 
para  las  pintas,  sin  otra  infinidad  de  flores'"' .  Alarcon,  La  Verdad 
Sospechosa  I,  8  (Riv.  326,  2): 

La  fäbula  de  la  corte 
Seräs  «i  la  ßor  te  entrevan. 
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Auch  lunf.,  Dellepiane  75.  Vgl.  Deutsche  Gaunerspr.  Blüte  = 
(falsches  Papiergeld'  (Bischoff  11). 

/ra/o  m.  Zigarre. 

frauda  f.  Beleidigung;  echar  una   <^. 

fraudcro  m.  wer  durch  Fälschung  von  Unterschriften  Geld 
erlangt. 

frio,  teuer   '^   Angst  haben. 

fimdillo  \_/undiyo\  Gesäfs  [auch  Ramos  i  Duarte^,  562),  = 
sp.  fondillo  Hosenboden. 

*fiirris  etwas  Schlechtes  [Roum.  380  <~  ,cosa  mala  6  fea, 
Raraos  i  Duarte  269,  '^  ,muy  malo,  despreciable'];  7ne  saliö  ^^ 
,es  mifslang  mir'.  Wohl  zu  aragon.  furris  ,tramposo,  embrullon 
(voz  familiär),  Borao  175;  vgl.  in  Venezuela:  furrio,  ptirrio  ,dicen  .  .  . 
de  cualquier  cosa,  6  despreciable  6  de  mala  calidad,  6  sin  im- 
portancia,  6  sin  valor',  Calcaiio,  El  Castellano  en  Venezuela, 
Caracas   1897,  S.  603. 

gabacho  m.  ein  Fremder  irgendwelcher  Nationalität.  In  Spanien 
Spitzname  der  Franzosen. 

gacho  adj.  falsch;  pöpulo  <^  , falsches  Billet',  pieza  r^  a  , falsches 
Geldstück'.  Insbesondere  als  Subst.  =  .falscher  Zeuge'  [Roum. 
378];  cahear   r^   ,e.  verraten'.     Span,  gacho  , gekrümmt,  gebeugt'. 

gallego  \_gayego\  m.  Spanier;  so  auch  am  La  Plata,  Bayo  97. 
Die  meisten  Spanier,  die  sich  als  Händler  in  Amerika  aufhalten, 
stammen  aus  Galizien. 

gaviuza  f.  Gefangenenbrot,  hartes  Brot.    Span.  ^^  , Gemsleder'. 

gancho  m.  wer  andere  Personen  zum  Diebstahl  verführt.  So 
auch  Coa,  Vic.  Gif.  93.  Span.  Calo:  '^  ,el  que  atrae  al  primo  al 
ti77io\  Salillas  324.  Quevedo,  Capitulaciones  de  la  Vida  de  Corte 
(Obras,  I,  403,  Riv.):  El  tercero  es  el  doble  (llamado  por  otro 
nombre  enganchador);  este  tiene  a  su  cargo  buscar,  solicitar  y  traer 
jbuenos'  con  ardid  y  engafio  para  que  los  desuelle". 

gar/in  m.  Schutzmann,  Gendarm  [Roum.  378].  Zu  garfa 
, Klaue';  vgl.  gerra.  garfinar  , stehlen'  (Salillas   288). 

*garito  m.  Spielhaus;  auch  in  Spanien,  ursprünglich  aber  wohl 
Ausdruck  der  Germania  (Hidalgo    123). 

gar  rote  ^  echar  ~  ,ein  Verbrechen  vereiteln',  cig.  einen  Prügel 
in   den  Weg  werfen. 

garzo  m.  Henne. 

gallardo  [gayardo],  auch  Juan  gallardo  m.  =  Hahn.  Verblümt 
für  gallo. 

gallera  [gayera];  ladrones  de  la  r^  , Diebe  niedrigsten  Grades'; 
gayera  mala  sagt  man  von  einem  ungeschickten  Dieb.  Gallera  ist 
in  Amerika  der  Ilahncnzirkus;  die  Hahneiikämpfe  werden  nur  vom 
niedrigsten  Pöbel  besucht. 

getnelvs  mpl.   Brille.     Span.  <^   , Opernglas'. 

giMr  ,cacare';  gifla  f.  Kot.  Span. -zig.  giflar  ,descargar  el 
vientre'    (Borrow    IT,  *57),    pg--zig  jhielar,     Coelho    30;    7',     /iir. 
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china'<\  (mgr.  ;^i'tTo) ?  Borrow,  a.  a.  O.,  Pott  II,  166,  (Miklosich, 
Mundart.  VII,  63,  ohne  Etym.). 

*gobernador  m.  Truthahn  {guajalote)\  Ramos  i  Du  arte  27g 
(für  Jahsco);  weil  er  den  Kopf  so  hochmütig  trägt. 

golear  einen  falschen  Gegenstand  als  echt  verkaulen. 

golfo  m.  herumstreuender  Dieb,  auch  Kuppler.  In  Madrid 
Ausdruck  für  diebische  S traf senjun gen ;  den  älteren  Rotwelschlisten 
unbekannt. 

gor  da  f.  grofse  Trommel. 

gordo  m.  eine  reiche  Person,  die  beraubt  werden  soll. 

gorri  m.  Mann,  Knabe  [auch  Roum.  378,  ,muchacho,  ayu- 
dante].  Zu  asiat.  zig.  ^or,  kur  ,garcon'  (Paspati,  Etüde  sur  les 
Tschinghian^s,  Konstantinopel  1870,  S.  245,  298),  engl.  zig.  ^örö, 
göra,  koro,  kora  (J.  Sampson,  Journal  of  the  Gypsy  Lore  Society, 
Old  Series  III  (i8gi — 2),  75),  die  wohl  von  grch.  xüqoq,  xoqtj 
stammen.  Nach  Biondelli  45  wird  gort  ,Mann'  auch  von  den 
Kesselschmieden  der  Valsoana  in  ihrem  Gergo  gebraucht. 

grtma,  tener   nu   , Angst  haben'.     Sp.  grima  , Schauder'. 

*guajalota  f.  Hure  [Ramos  i  Duarte  282  für  Puebla],  =  Trut- 
henne (azt.  huexolotl)',  vgl.  pipila. 

guasiar  fliehen,  entkommen  [auch  Roum.  379];  /guästatef, 
,mach,  dafs  du  fortkommst'.  Zw  s^din.  guasearse  ,hMx\?iXse*,  gewisser- 
mafsen  .einen  zum  besten  haben,  indem  man  ihm  enteilt',  besonders 
die  Polizei. 

gtiato  m.  Wagen;  guatero  Kutscher.  Zu  cnato  , Pferd*?  S.  cua- 
tatdn,  cuatrero. 

güeco  m.  eine  leere  Geldbörse  =  hueco  ,hohl'. 

güero  m.  die  Sonne.  Im  mexikanischen  Umgangsspanisch  be- 
deutet güero  , blond'  (rubio),  Icazbalc.  240,  Ramos  i  Duarte  285. 
Lautlich  würde  das  Wort  dem  span.  huero  entsprechen,  das  vom 
Win'dei  gebraucht  wird;  also  vielleicht  , durchscheinend-hell-blond'? 
Ramos  i  Duarte  behauptet:  „El  t^rmino  güero,  an  la  acepcion 
de  rubio,  procede  del  lenguaje  ciboney  huerett,  que  significa  ama- 
rillo".(?)  Zur  Gleichung  , blond  =  Sonne'  vgl.  gerra.  Jtian  Rubio: 
„Manana,  quando  Juan  Rubio  assome  por  los  texados  ..."  in  der 
Segunda  Parte  de  la  Vida  del  Picaro,  ed.  Rodriguez  Marin, 
Rev.  de  Arch.  Illa  ep.,  Bd.  XVIII  (1908),  S.  62,  und  frz.  Argot: 
{le  beau)  blond,  Francisque- Michel  56;  in  der  kuban.  briba: 
indio  =  sol  (Castellanos  102)  nach  der  bräunlichen  Hautfarbe 
der  Indianer. 

güesos  mpl.   die  Finger;  =  sp.  huesos. 

güevazo',  hoy  inimos  a  wi  i~   , heute  wollen  wir  j.  überfallen'. 

güicho  m.  Taschentuch  [auch  Roum.  378].  Zu  span. -zig. //c^ö 
panuelo',  Jim6nez  75? 

gülsa  f.  Hure  [Roum.  378  '^  ,mujer'];  vgl.  in  Montevideo: 
guiso,  guisote  ,vago,  azotacalles'  (Bayo  i'^.  Zu  germ.  iza  ,ramera' 
(Salillas  292)? 
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gumarros  fpl.  i.  Eier,  2.  Hoden  [Roum.  379  nur  =  testiculos]. 
Zu  span.-zig.  ^(?W(7rrfl  ,galHna',  Jimenez  57. 

hahlador  m.  i.  Papagei,  2.  Zeitung.  Zu  letzterer  Bedeutung 
vgl.  mentiroso ,  chismoso  und  frz.  Argot:  bahillart ,  hahiUevx  , Journal*, 
Francisque-Michel  23;  bahillard  ,livre',  habillarde,  hahille  , lettre', 
Vidocq  19;  nap.  gergo:  chiacchierone  ,libro'  (de  Paoli.  APs.  X,  271), 
.giornale'  (De  Blasio,  ebd.  XXI,  100. 

hostigar  i.  verwunden,  töten  [la  hostigö  a  caios  =  goipeo  a 
la  mujer),  2.  den  Coitus  ausüben  [auch  Roum.  370]  =  span.  (^  , be- 
lästigen. 

*ingles  m.  Gläubiger  [Raraos  i  Du  arte  308  für  Veracruz]. 
So  volkstümlich  spanisch  (Besses  88)  und  frz.  Argot:  anglais  ,tre- 
ancier',  Francisque-Michel,  S.  8,  und  schon  alt  (Cotgrave: 
Anglois:  an  English  man,  also  a  creditor,  that  pretends  he  hath 
rauch  money  owing,  which  is  never  like  to  be  payed  him). 

*jalars€  sich  berauschen  [Ramos  i  Duarte  318];  jalÖ7i  ein 
Schluck  Branntwein  [echar  un  güen  ^.  Auch  in  Kuba:  /la/arse, 
jalarse  ,embriagarse'.  halön,  jalön  ,acto  de  embriagarse',  Pichardo^, 
135;  Honduras:  jalar  ,emborracharse',  MembrenoS  97;  Venezuela: 
estar  uno  jalado  ,estar  ebrio,  pero  tal  fräse  solo  la  usa  el  vulgo,  y 
tiene  visos  de  bärbara',  Calcaüo  493;  =  sp.  halar  , ziehen'. 

jandiftirri  m,  Falschmünzer,  auch  jandero,  el  del  jando.  Ver- 
mutlich zu  span.-zig. yö7Z(/<?;-r<9  ,Geld',  jandorripis  ds.,  Jim6nez  49; 
Mayo  31;  Borrow  II,  *55,  (zu  ^\  khandia  , Stück,  Teil',  Ascoli, 
Zigeun.  6). 

jafw  m.  Mann,  Jana  Frau  [Roum.  378].  Zu  t\%.  jani,  jafia 
,virgen'  =  2X.  kam,  Borrow  II,  *55,  Pott  II,  171. 

jatila  f.  Haus,  Tür  [Roum.  377  ,casa'].  jaula  de  gloria  ,o&<ir\e 
Tür';  y.  de  precipicio  »halboffene  Tür'  (wenn  man  eine  Gefahr  ver- 
mutet); y.  de  volada  .Fenster'. 

jauleros  mpl.  Hausdiebe,  insbes.  solche,  welche'  die  auf  den 
Höfen  aufgehängte  Wäsche  stehlen;  s.  jaula. 

jefe  m.  Vater;  je/a  m.  Mutter  {mi  r^). 

jerrarse  in  die  Falle  gehen,  gefafst  werden  =  von  sp.  hierro, 
gesprochen  ji'erro. 

Juanita  f.   =  mariguana,  s.   ds.  u.  vgl.  mota. 

juiles,  cantar  ~  ,die  Wahrheit  sagen,  verraten,  ausplaudern' 
[Roum.  379].  Eig.  juiles y  eine  Art  Fische  (azt.  xohuilin  ,pescado 
de  a  palrao  que  parece  trucha,  Molina  I,  161  v.)  ausrufen,  wie 
es  die  Verkäufer  auf  den  Strafsen  tun',  aber  wohl  mit  verblümter 
Anspielung  -dwi  juir  =  sp.  huir  , fliehen,  die  Kameraden  im  Stich 
lassen'. 

junio  =  eins  (uno);  auch  Roum.  381;  jumo  bati  =  zwei; 
it.  gergo:  bedine  ,due';  Mirabella  299. 

;ura  m.  Gendarm. 

laises  {negros  y  blancos)  mpl.   Läuse;  =  engl.  lice. 

lana  f.    i.  Schaf,   2.  Lüge  {ichar  una   ~). 

larga  f.  Schlüssel,  insbes    Dietrich  [Roum.  377]. 
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lecocha  f.  Weste;   Umstellung  von  chakco. 

*lepero  m.  Mann  aus  den  untersten  Volksschichten  (picaro, 
bribon),  ebenso  in  Honduras  (Membreno^  104)  und  Costa  Rica 
(Gagini,  Dicc.  de  barbarismos  y  provincialismos  de  Costa  Rica, 
San  Jose  de  C.  R.,  1893,  414).  hperaje,  die  Gesellschaft,  Welt  der 
Uperos.  Von  Kuba  sagt  Pichardo  3,  158:  „Esta  voz  se  ha  adoptado 
solamente  en  sentido  metaforico  para  significar  una  persona  enten- 
dida,  suspicaz  6  sagaz".  Doch  wohl  Ableitung  von  lepra,  während 
bei  der  kubanischen  Bedeutung  auch  die  span.  Redensart  saber 
mds  que  Lepe,  Lepijo  y  su  hijo  im  Spiele  sein  kann  (vgl.  Toro- 
Gisbert,  Americanismos,  S.  103). 

lihre  f.   die  Freiheit  {ine  dieron  la   r^). 

*libro  de  cuarenta  ein  Spiel  Karten.  Auch  im  volkstümlichen 
Spanisch:  el  libro  de  las  cuarenta  hojas  ,1a  baraja*  (Besses  55)  und 
in  der  portug.  Gaunersprache:  livro  das  quaranta  folhas  (O.  de  Pratt, 
Linguagem  minhota,  RLus.  XIV  (igii),  160,  der  aus  Camillo's 
jSeroes  de  S.  Miguel  de  Seide',  Bd.  IV,  S.  29  anführt:  „  .  .  .  se  näo 
preferir  folhar  o  livro  das  40  folhas  na  taberna"),  auch  im  sizil. 
Gergo:  Hbru  dt  40  fogghi  (APs.  III  (1882),  450).  Im  Entrem6s  de 
la  Cärcel  de  Sevilla,  ed.  Fernändez-Guerra,  Noticia,  S.  68  heilst 
es  dafür:  Daca  el  libro  real,  impreso  con  licencia  de  su  Magestad. 

lima  f.  Hemd  [auch  Roum.  377]-  Altes  Germania -Wort : 
Hidalgo    180;    auch    span.-zig.  ~    (Rebolledo,    S.  62,    Borrow 

II,  *63),  ebenso  im  pg.  Calo  (Coelho  83  u,  112)  und  katal.  Calo: 
llirna  (Salillas  327).  Lunf.  <~,  Dellepiane  82.  Ebenso  in  Italien, 
siz.  Gergo:  .-o  (APs.  III  (1882),  448;  Cutrera,  Mafia  84);  piemont. 
Gergo:  ~  (ebd.  VIII  (1887),  127),  nap.  ~  (Mirabella  341);  march. 
lematta  ds.  (Lombroso,  APs.  XX  (189g),  578)  und  in  Frankreich: 
Urne,  limace,  limasse  (Michel  248;  Saindan,  Sources  II,  385 — 6). 
Godefroi  IV,  787   belegt  das  Wort  Urne  aus  G.  Bouchet's  Serees 

III,  129:  „Les  mattois  appellent  une  chemise  une  lime".  Auch  die 
Gaunersprachen  der  germanischen  Länder  kennes  es.  Im  nieder- 
länd.  Liber  vagatorura  1547:  lijms  ,een  hemde'  (Kluge,  Rotwelsch  93) 
und  im  dänischen  Argot:  limsk  (Aly-Belfädel,  APs.  XXI  (1003), 
368).  Salillas  51  glaubt,  das  Wt.  stamme  von  livia  , Feile'  „por 
el  roce". 

lira  f.  Klavier,  Piano.  Vgl.  pg.  Caläo:  lyra  ,guitarra' 
(Coelho  74). 

hsa  f.  seidenes  Taschentuch  [Roum.  377  ,mascada,  panuelo 
de  seda'].  Zu  span.  liso  , glatt';  nach  Salvä  auch  in  der  span. 
Germania  liso  ,raso,  tafetän'. 

lobos  mpl.  Falsche  Zeugen. 

hicas,  estä   '^   =  esta  loco,  verblümt  {Lucas). 

Itimia  f.  niedere  Hure  [Roum.  378  lumma'].  Span.  Calo:  lumta, 
lumiaca,  lumiasca  (Besses  lOO,  Salillas  326);  pg.  Caläo:  lurnia 
,meretriz'  (Coelho  86);  zig.-span.  lumi,  lumia  lumica  ,muchacha, 
querida,  manceba  (Borrow  11,  *65);  zig.-katal.  llumi  ,prostituta' 
(Bembo,  La  Mala  Vida  en  Barcelona,  S.  119).    Bei  den  griechischen 
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und  deutschen  Zigeunern  lubni,  lumni  (Miklosich,  Beitr.  III,  546, 
Mundarten  I,  21;  HI,  44;  VIII,  9).  Wird  vcn  Miklosich  zu  slav. 
Ijuly  , Liebe',  ai.  hihh  gestellt. 

lümio  m.   Sodomit,  zu  ob. 

lloctie  m.  Hals;   Umstellung  von  cuello. 

maca  f.  Bett;  Umstellung  von   cama.     Auch  Coa,  Vic.  Cif.  108. 

maceta  de  los  piojos  f.  Kopf.  [Roum.  378];  vgl.  volkstümlich 
piojera  ,cabellera,  pelo'  (Raraos  i  Duarte^  574). 

viachucada  f.  passive  Tribade.  Von  machucar  , zerquetschen' 
in  obszönem  Sinn.  Ähnlich  heifsen  in  Bolivien  machucadas  die 
Soldatenweiber  (mujeres  o  mancebas  de  los  soldados),  die  diese 
auf  ihren  Feldzügen  begleiten;  s.  Zorobabel  Rodriguez,  S.  402 
unter  rahona. 

mader a  f.  derjenige,  der  beraubt  werden  soll  [Roum.  378]. 

mader ero  m.  der  Aufpasser  in  der  Spielhölle;  Vb.  maderiar 
[=  -ear\  Vgl.  it.  Gergo:  palo  .complice  e  vigilante  durante  l'ese- 
cuzione  di  un  furto'  (Mirabella  357). 

madrota  f.  Bordellmutter  (vgl.  padrote).  Vgl.  span.  germ.  madre 
,alcahueta'  (Salillas  90).  So  wird  die  Celestina  von  den  Dienern 
Calistos  angeredet:  „Madre  m'ia,  bien  ternäs  confian^a  6  creeräs 
que  no  te  burlo  etc."   Gel,  Act.  I. 

mnje  m.  Dummkopf,  bes.  für  die  Indianer  gebraucht,  sowie  für 
irgend  einen,  der  sich  bestehlen  läfst  [auch  Roum.  378];  majiar 
[=  -ear'\  betrügen  (beim  Spiel).     Zu  span.  majadero,  majo. 

7nandro  m.  Brot.  Span.  Galö:  matirö  (Salillas  327),  span.-zig. 
manrö  (Jimenez  74),  auch  sonst  zig.  manro,  bei  den  englischen 
Zigeunern  tjiarre  (Borrow  II,  *()"],  zu  ai.  manda,  7nafidhha;  (Pott 
II,  440;  Miklosich,  Mundart.  VIII,  12).  Davon  auch  lunf.  marroque 
(Dellepiane  85),   sizil.  gergo  mannettu  ,Brot'  (Pitr^,  Usi  II,  335). 

manjuro  m.  Geld  [Roum.  380  manjurti)\  zu  engl,  money? 

mnnöer  m.  Bruder;  vianäer  f.  Schwester,  Umstellungen  von 
hermano,  hermana. 

mdquina  f.  Uhr  [Roum.  377]. 

maravilla  \inaraviya\  m.  Regenschirm. 

marca  f.  Tätowierung.    Vgl.  lunf.  ~  ,cicatriz'  (Dellepiane  85). 

marco  m.  Handfessel  (iste  ha  'stado  amarcadd).  Span.  ^^  , Rahmen, 
Einfassung'. 

*mari^uana  f.  eine  hanfartige  Pflanze  {caüamazo),  die  geraucht 
wird  und  stark  berauschend  wirkt;  im  eigentlichen  Rotwelsch  juaneta 
oder  motu  genannt. 

marquda  f.  Silberbarren.  Span.  ~  , Jungfernwachs'  (el  pan  ö 
la  porciön  de  cera  sin  labrar). 

mastto  m.  die  männlichen  Genitalien  [auch  Roum.  379];  zu 
masturhnrse. 

mastuerzo;  robo  de  ~  , Diebstahl  einer  Uhr  dun  h  Abzwicken 
der  Kette'. 

matador,  *mdtasanos  m.  Arzt;  letzteres  für  einen  Quacksalber 
auch  im  volkstümlichen  Spanisch  (Besses   106),   vgl.  frz.  arg.  mar' 
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chand  de  7nort  suhite  (Bruant,    L'Argot  au  XX^  siecle,    Paris   1901, 

s.  313)- 

?nayaie  m.  aktiver  Päderast  [auch  Roura.  380),  =  , Mistkäfer* 
(azt.  mayatl  ,cierto  escarauajo  que  buela',  Molina  I,  5ir). 

*meco  m.  Indianer.  Nach  Icazbalceta  149  Abkürzung  von 
chichi7neca,  chkhimeco  (=  azt.  chichimecatl,  Plur.  chichimecd)  ,individuo 
de  una  tribu  bdrbara  que  vino  a  estabkcerse  en  Tezcoco,  3'  mez- 
clada  con  his  tribus  nahoas  que  alli  habitaban,  formo  la  culta 
naciön  acolhua,  y  fundo  el  reino  de  Acolhuacan.  Despu6s  ditron 
los  espaiioles  el  nombre  de  Chichimecas  6  chichimecos  a  todos  los 
indios  bärbaros  que  habitaban  al  poniente  y  norte  de  M6xico.  Ese 
nombre,  reducido  por  contracciön  a  meco,  aiin  se  usa  para  designar 
a  los  indios  salvajes". 

mentiroso  m.  Zeitung,  vgl,  die  andalusische  Redensart:  Mtenie 
mds  que  la  Gaseta  (Rodriguez  Marin,  Mil  trescientas  comparaciones 
pop.  andaluzas,  Sevilla   1899,  S.  90),  u.  s.  unt.  hablador. 

michi  ,halb'  in  michi  carol  (s.  unt.  carol)  scheint  katal.  rniij 
zu  sein. 

mirador  m.  Spiegel. 

mocar  essen,  moque  m.  oder  jnocada  f.  das  Essen  [Roum.  379]. 
In  der  span,  Germania:  muquir,  muquiciön  (Hidalgo  183),  pg. 
(Trasmont.)  moqiiir  ,comer  a  meudo',  (Tavares  Teixeira,  RLus. 
XIII  (19 10),  120).  Doch  wohl  Umstellung  von  comer.  Daneben 
gibt  es  ein  volkstümliches  portug.  murqw'r  ,  comer  sem  abrir  a  boca, 
so  com  OS  dentes'  (Moreno,  RLus.  V,  98  für  Tras  os  Montes,  und 
Monteiro  do  Amaral,  RLus.  XI,  159  für  Atalaia,  Beira  Baixa), 
das  wieder  zu  dem  rnorchi  des  ital.  Gergo  pafst. 

mole  m.  Blut  {saliö  '>j;  h  sacaron  e/  r^),  =  azt.  mo/h',  mulli 
, Salsa,  guisado';  besonders  Bezeichnung  für  das  Nationalgericht, 
den  Mole  de  guajalote,  die  zum  Truthahnbraten  gehörige  rotbraune 
Pfeffertunke.  Ähnlich  im  Lunf.  chocolate  ,sangre'  (Dellepiane  66); 
niascar  chocolate  in  Ecuador  ,hacerse  sangre  los  muchachos  al  andar 
a  punadas',  ebenso  in  Chile:  sacar  chocolate,  in  Spanien  hacer  la 
mostaza  (Toro-Gisbert,  Americanismos  88);  in  der  kubanischen 
Briba:  la  colorada  (Castellanos,  Rev.  Bim.  Cub.  IX,  loo). 

molleja  [moyej'a]  f.  Taschenuhr  [auch  Roum.  377].  Span.  '^ 
I.  Halsdrüse,  Broschen,  2.  Magen  der  Vögel,  3.  vulva;  vermutlich 
von  letzterer  Bedeutung  übertragen. 

mondo  m.  Taschenuhr;  früher  mondovero  [so  Roum.  377]. 

mora  f.  Henne. 

morfil  m.  Polizist  (=  marfil  , Elfenbein*),  wegen  der  weifsen 
Hosen). 

morrancho,  morranchito  m.  junger  Taschendieb. 

moia  f.  =  mariguana.  Sp.  ~  Faser  irgend  eines  Gewebes;  hier 
für  die  Fasern  des  canaTuazo  angewendet;  vgl.  in  Kuba  mota  ,cual- 
quier  porciön  de  materia  blanda,  elästica  ö  lanuda  y  por  excelencia 
la  borra  del  algodön'  (Pichardo^    185). 

mula  f.  passiver  Päderast  (vgl.  huey,  caballo). 


MEXIKANISCHES  ROTWELSCH.  54 1 

mtileta  f.  ein  Überzieher,  der  dem  Diebe  beim  Stehlen  dient. 
Von  der  tnuleta  des  Stierkämpfers  hergenommen. 

muiiode  m.  Teufel,  =  demofio,  volkstümliche  Aussprache  von 
demonio  (wie  Anloiio  für  Antonio  usw.). 

murabar,  amttrabar  töten  umbringen;  amuraba(d)o  m.  Toter, 
Leiche.  Span.  Calo:  mulahar  ,matar',  mule  ,muerte*  (Saiillas  328, 
Hesses  iii);  z\g.  jnulo  ,tot',  niurdardva  , töten'  (Borrow  II,  *7i). 
Zu  ai.  7nr  {tnarati),  Miklosich,  Mundart.  VlII,  16;  Ascoli, 
Zigeunerisches,  Halle  1865,  S.  17  hatte  es  zu  pers.  lyiurdeh  (i-ij^) 
gestellt,  ebenso  Borrow,  a.  a.  O.,  Pott  II,  448. 

*nadando  .nichts'  [Roum.  380,  f^  ,no,  que  no  se  haga  una 
cosa'],  für  nada  gebraucht,  eine  scherzhafte,  verblümte  Entstellung 
wie  in  dem  Wortspiel  im  Don  Quij.  I,  35:  „Y  el  vino  tinto  que 
nada  en  este  aposento,  que  nadando  vea  yo  el  alma  en  los  infiernos 
de  quien  los  horado",  und:  naranjas  (mit  oder  ohne  de  la  China) 
im  volkstümlichen  Spanisch  (s.  Besses  114),  das  auch  in  Amerika 
bekannt  ist   (z.  B.  Costa  Rica,  Gagini  457)  oder  nones  für  no. 

nana  f.  Kuh.     Span.  i~   ,abuela,  madre'. 

niilas  fpl.  die  Handschellen;  also  ähnlich  wie  spän.  ^J/^JOf. 

ni?io  m.  ein  Syphon  SeUerswasser. 

Tianarna  , morgen'  =  vianana. 

ojo  m.  Taschenuhr  [Roum.  377],  in  Anlehnung  an  reloj.  Vgl. 
vioUeja. 

olfateadora  f.  die  Nase. 

Orden  familiär  f.  schwere  Beleidigung,  die  gegen  die  Mutter 
gerichtet  ist  {Väte  a  ch  .  .  . .  a  tu  madre).  Im  Periquillo  Sarniento 
II,  83  heifst  es:  „El  macho  seräs  tu  y  la  gran  cochina  que  te  pariö". 
Vgl.  das  span.  hideputa.  Die  Sitte,  die  Beleidigung  nicht  auf  den 
Gegner  zu  beschränken,  sondern  auf  die  ganze  Familie  und  ins- 
besondere auf  die  Eltern,  vor  allem  aber  auf  die  Mutter  auszudehnen, 
ist  im  Orient  allgemein  verbreitet  und  wurde  vermutlich  durch  die 
Araber,  ebenso  wie  andererseits  gewisse  überschwänglichc  Höflich- 
keitsformeln, in  Spanien  eingeführt  oder  zum  mindesten  noch  mehr 
verbreitet.  Mit  Recht  heifst  es  im  Guzman  de  Alfarache  I,  loi: 
„Porque  los  unos  a  los  otros  desenterraron  los  abuelos,  diciendo 
quienes  fueron  sus  padres,  no  perdonando  a  sus  mujeres  propias 
y  las  devociones  que  habian  tenido.  Quizä.  no  ment'ian".  Übrigens 
wurde  auch  im  Altertum  bei  Verwünschungen  immer  die  IVIutter 
hereingezogen  und  niemals  der  Vatrr  „uso  senza  fallo  derivato 
dalla  sicura  guarentigia  che  dava  sull'  identitä  —  condizione  asso- 
lutamente  necessaria  nelle  csecrazioni  —  della  persona  citata, 
l'enunciare  in  modo  preciso  la  discendenza  materna,  mater  enim 
terta,  pater  ine  er  tu  s'^ ,  wie  E.  CaetaniLovatelli,  Le  lamine  magiche 
di  esecrazione,  in  .Varia',  Rom   1905,  S.  208  bemerkt. 

padrote  m.  Inhaber  eines  Bordells;  vgl.  madrote.  Span.  germ. 
padre  {de  mancebia),  Hidalgo  185.  In  der  Vida  del  Capitän 
Alonso  de  Contreras  (Boleiin  de  la  Acad.  de  Hist.  37  (1900), 
S.  193)    heifst    es:    en  toda  la  Andaluc'ia  no  habia  mujer  de 
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raejor  ganancia,  como  lo  diria  el  padre  de  la  casa  de  Ecija",  und 
im  anonymen  Eiitremes  „Mazalquivi"  (Bibl.  Nueva  de  Ant.  Esp. 
XVII,  65 — 68)  tritt  Andujar,  der  ,padre  de  la  puteria"-  auf.  Und 
ähnlich  im  Estebanillo  Gonzalez  der  ,padre  de  damas'  (vgl.  Salillas 
S.  76).      Vgl.   auch  papd  gründe. 

pdlida,  la  -^  =  der  Mond. 

palomas  fpl.  Bettücher  [sdlanas).  [Auch  Roum.  378].  Ebenso 
span.  g&iva.. palotna  ,säbana',  auch  alba paloma  (Hidalgo  104,  186), 
ital.  gergo:  colomhine  ,lenzuola'  in  dem  Briefe  Luigi  Pul  eis  an 
Lorenzo  il  Magnifico  (abgedruckt  u.  a.  im  Arch.  per  lo  Studio  delie 
trad.  pop.  1  (1882),  S.  296).  Ähnlich  Coa:  paloma  ,camisa',  Vic. 
Cif.  120;  siz.  gergo  palummu  ,fazzoletto  di  tela  bianca'  (Cutrera, 
Mafia  84).     Nach  der  weifsen  Farbe. 

palomos  mpl.  Prügel,  Schläge;  verblümt  für  palos,  paliza.  In 
Spanien  spricht  man  von  San  Benito  Palermo  (Miigica,  Eco  de 
Madrid,  S.  39). 

palvano  m.  Unterwäsche,  =  pa[ra]  el  haiio,  s.  bailo. 

papd  grande  m.  =  padrote  s.  ob. 

papeler a  f.  Brieftasche. 

pdpira  f.  das  Kartenspiel.  Zig.  papira  ,carta,  naipe',  papiri 
,papel'  (Borrow  II,  *8i);  pg.-zig. /a//r<?.r  , papel '  (Coelhoßö).  Im 
span.  Calo  ist  papiro  eine  Banknote,  im  Lunf,  pdpira  die  Brieftasche 
(Dellepiane  90).  Vgl.  auch  im  amerikan.  Slang:  papers  ,cards' 
(Maitland   199). 

paralenos  mpl.  Bohnen  [frijoles),  auch  parrales  (=  Reben- 
schöfslinge)  genannt,  beides  scherzhafte  Bezeichnungen  für  die 
zähen  Bohnen,  die  ein  Hauptgericht  der  volkstümlichen  mexikanischen 
Küche  und  also  auch  der  Gefangenenkost  sind. 

parusca,  a  f^  , einen  ausrauben,  wobei  mehrere  Spiefsgesellen 
ihn  festhalten  und  einer  ihm  das  Geld  und  die  Wertsachen  ab- 
nimmt [Roura.  382:  dar  de  parusca  , rober  a  fuerza,  con  violencia']. 

pasador  m.  Brücke. 

pasma  f.  Polizist  [auch  Roum.  378  ,agente  de  la  Seguridad']. 
Auch  im  span.  Calo:  pasma  ,1a  policia'  (Salillas  329),  im  pg. 
Calao:   «^   .sentinella'  (Coelho  86). 

pastora  f.  Polizist;  vielleicht  erst  wieder  verblümt  für  pasma. 

paz  f.  Ente  (für  pato);  paz  de  Dios  , Schwan-. 

pedv  m.  Beleidigung  [echar  un   r^). 

pelada  i.  Flucht;  pelarse  oder  pelar  gallo  ,sich  aus  dem  Staube 
machen'. 

^peladu.  pelao  m.  armseliger,  mittelloser  Mensch  aus  den  unteren 
Volksschichten  [Ramos  i  Duarte  397,  ^^  ,belitre,  careastron, 
bergante'].  Auch  sonst  in  Amerika:  in  Honduras:  pelado  ,pelön, 
persona  fa'.ta  de  recursos'  (MembreiiO'''  128);  Costa  Rica.:  pelado 
,pelagatos,  pobrete,  arrancado*  (Gagini  489);  C\\\\q:  pelado  ,el  que 
no  tiene  bianca,  6  como  suele  decirse  ni  donde  caerse  muerto' 
(Zorababel  Rodriguez  362).  Auch  pg.  (Atalaia,  Beira  Baixa): 
peläo  ,rapaz  com  um  mau  aspecto  physico'  (Monteiro  do  Amaral, 
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RLus.  XI  (1Q08),  160),  von  pelar  ,comerle  a  iino  su  hazienda,  conio 
hazen  las  rameras  que  pelan  a  los  mancebos'  (Covarruvias). 

peluco  m.  =  ein  Peso;  micho  peluco  =^  ^j-^  Peso  (/oslon); 
peloncha  f.  20  =  Centavos- Stück  (=  sura,  s.  ds.).  Vgl.  span.  Jerga: 
pehica  ,peseta*,  Basses  127.  —  Pelucona  hiefs  früher  in  Spanien- 
ein ,onza  de  oro  con  la  efigie  de  uno  de  los  Borbones  hasta 
Carlos  IV',  nach  der  Perücke  der  Könige. 

p(nsadora  f.  Kopf  [auch  Roum.  378).  Vgl.  engl.  Cant:  know- 
hJge  box  (Michel  472). 

pepenche  m.  Kuppler  [bei  Ramos  i  Duarte  399  dass.  für 
Zitacuaro].     Vgl.  correchepe. 

p'rdigo  m.  weibliche  Genitalien  [auch  Roum.   379]. 

pica  f.  Geld,  Ramos  i  Duarte  402  führt  pica  ,poco  de  dinero 
disponible'   für  Chihuahua  an  und  hält  es  für  Entstellung  \ on pizca. 

picar  , schauen,  spähen,  spionieren',  \aqui  pica!  =  mira;  vie 
'stan  picando  ,ich  werde  von  der  Polizei  überwacht*;  esid  picando  = 
,queda  en  acecho,  mientras  los  companeros  roban'. 

picardia  f.  Geige;   verblümt  nach  picar  , zupfen'. 

pico,  de   '^   elegant  gekleidet  {ivida  un  sorillo  ?nuy  de  pico). 

\picho  =  ein  Centavos-Stück  (heute  michi  carol)  [Roum.  380]. 

pildora  f.  Flinten-,  Revolverkugel. 

pinceles  mpl.   die  Füfse  {pies). 

pititada,  de  00  , eilig';  ir  de  piniada  ,huir  de  la  justicia'  [Roum. 
380];  span.  pintaJo  =  , exactlsimo ' ;  Kuba:  pinto  ,bombre  sagaz, 
pillo,  muy  entendido'  (Pichardo^  209). 

pipila  f.  Hure  niedrigster  Art.  plpila  ist  im  Mexikanisch- 
Spanischen  der  Name  der  Truthenne,  eine  onomatopöische  Bildung. 
Robelo  30g  will  es  vom  zzi. pipilpiptl  ,muchachuelos'  ableiten;  so 
habe  man  zuerst  die  Jungen  der  Truthenne  genannt,  dann  pipila 
die  Truthenne  selbst.  Aber  Moli  na  I,  82r.  kennt  nur  die  Bedeutung 
,muchachuelos'. 

pirarse  , fliehen,  sich  aus  dem  Staube  machen'.  Ebenso  im 
span.  Calö  (Salillas  330)  und  im  Zig.  (Jimenez  24,  Borrow 
II,  *87),  sowie  im  pg.  Caläo  (Coelho  86).  Auch  volkstümlich  pg. 
(Tras  os  Montes)  pirar  ,fugir',  porse  71a  pireza  ,desapparecer,  fugir' 
(Tavares  Teixeira,  RLus.  XIII  (1910),  122)  und  in  Villa  Real: 
espirar-se  , fugir'  (Gomes  Pereira,  RLus.  XII  (1909),  96);  leon. />/>(/ 
,fuga  de  la  cätedra,  moritar  la  clase'  (Rato  y  He  via  98).  Das 
z\g.  p'rar,  pirelar;  gritch.-zig  piräva,  f^\Xi^.-^^'g.  pher  zu  hindust. /)///r«^7 
, gehen'  nach  Pott  II,  382;  Ascoli,  Zigeuner  33;  Miklosich, 
Mundart  VllI,  40. 

planar  .ergreifen,  festnehmen'. 

plancha  f  Mifserfolg  beim  Diebstahl  oder  Verbrechen.  Als 
.Irrtum,  Schwerfäiligki-it'  auch  in  der  Umgangssprache  (Ramos  i 
Duarte  407)  und  auch  in  Spanien  (=  torpezd)  gebräuchlich;  ur- 
sprünglich wohl  ein  Ai:sdruck  des  Calü  (Salillas  330:  plancha 
.equivocacion';  lirarse  una  plancha). 
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ponciano  tn.  Geldbörse,  Handtasche;  ladrön  de  ~  Taschendieb; 
vgl.  porla. 

poncho  m.  Schwein;  span.  ~i   ,faul'  (vgl.  puerco,  aniarranado). 
pöpulo  od&x populoso  m.  Banknote;  pöpulo  de  loteria  ,Loos'  [auch 
Roum.  380]. 

porta  f.  Geldbörse  {portamoneda)',  auch  im  span.  Calo 
(Salillas  330).  porla  güera  leere  ^^ ;  porta  con  seho  ,mit  Geld 
gefüllte',  s.  sebo. 

pozo  m.  Rocktasche  [auch  Roum.  377].  Ebenso  Coa,  Vic. 
Cif.  126.  Mit  Anspielung  auf  die  Tiefe  und  das  Hineingreifen 
des  Diebes;  vgl.  frz.  argot:  la  profonde  , Tasche',  in  der  ,Hant}'rka' 
(böhmischen  Geheimsprache)  hluhokd  ,die  Tasche',  eig.  ,die  tiefe* 
(Jagi6,  Sitzber.  Wien.  Ak.,  phil.-hist.  Kl.  133  (1895),  5.  Abb.,  S.  38); 
und  im  amerik.-engl.  Slang:  diver  , Taschendieb'  (Maitland  94). 
preparar  einen  Diebstahl  in  Gesellschaft  vereinbaren  {vamoi  a  <^). 
primo  m.  , Person,  die  ausgeraubt  werden  soll*  [auch  Roum.  378]. 
Ebenso  Coa,  Vic.  Cif.  126  und  span.  Jerga:  Basses  134.  Auch 
auf  Kuba:  -^  ,sencillo,  rüstico,  tonto';  le  cogi  de  primo  ,le  engane, 
6  pille  como  inocente  6  simple'  (Pichardo^  216).  Salillas  330 
hält  es  für  Abkürzung  von primerizo;  doch  wird  , Vetter  (vom  Lande)' 
auch  sonst  =  Dummkopf  gebraucht;  vgl.  tio. 

puerco  schlafend;  se  quedö  f^,  estä  r^;  vgl.  aniarranado,  poncho. 
quemado    \_quemao'\  m.,    <r/  00    ,der    Teufel';    Euphemismus.      In 
der  span.  Jerga  wird  quemado  =  , schwarz'  gebraucht  (Salillas  303). 
quemadora  f.  Plätteisen. 

rabadtlla  f.  Schenkel  {rnuslo).  In  Spanien  der  Bürzel  der  Vögel 
und  scherzhaft  auch  für  das  menschliche  Gesäfs  gebraucht. 

räche  f.  Nacht.  Span.  Jerga:  aracha,  laracha  (Besses  24,  98); 
span.-zig.  arachi  ,anoche',  la  rachi  ,1a  noche'  (Borrow  II,  *5 ; 
Jimenez  24);  sonst  zig.  rat,  raci,  araci  =  ai.  rafri,  päli  ratti 
(Pott  I,  94,   189,  346;  II,  273;  Miklosich,  Mundart.  VIII,  56). 

rajctr  lena  ,die  Wahrheit  eingestehen,  anzeigen,  verraten'  [auch 
Roum.    379];     rajön    m.    Angeber.       Volkst.    span.   rajar    ,charlar' 
(Peq.  Larousse);   „decir,  6  contar  muchas  mentiras,  especialmente 
jactandose   de  valiente  y  hazanoso"    (Dicc.  Acad. 3  704). 
räo  , heute',  Umstellung  aus  hora  iahora). 

rata  f.  Dieb.  Ebenso  im  span.  Calö:  f^  ,  ladrön  de  la  delin- 
cuencia  asociada  de  Madrid'  (Salillas  331);  ratön  schon  bei 
Hidalgo  191;  ebenso  wie  das  heute  allgemein  gebräuchliche  ra/^ro 
•  schon  bei  Cervantes  (Coloquio  de  los  Perros  324,  Ausg.  Amezüa); 
pg.  Caläo:  ratoeira  ,casa  onde  se  reunem  ladröes'  Coelho  77); 
Vgl.  frz.  argot:  rat  ,voleur,  filou',  raton  ,jeune  voleur'  (Sain6an, 
Sources  II,  432). 

rayar    eine  Strafe    zuerkennen   {jne  rayaron  cinco  dias);    raya  f. 

gerichtliches  Urteil.     In    der  Umgangssprache    bedeutet   in    Mexiko 

rayar  ,dem  Arbeiter  den  Taglohn  auszahlen'  [Ramos  i  Duarte  430]. 

refinar  , essen*  [auch  Roum.  379],  nach  meinem  Gewährsmann 

aber    nur   in    der    eingeschränkten  Bedeutung    ,comer   alguna   cosa 
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despu6s  de  haberse  narcotizado  con  .mariguana'.  Span,  f-u  , ver- 
feinem'. 

relajar  ermahnen  (von  der  Polizei  gesagt) :  nie  relajaron  mucho. 

reluz  f.  Stern;  von  relticir  X  luz. 

retinteros  mpl.  Diebe,  die  den  Opfern  das  Geld  oder  die 
Gegenstände  aus  den  Händen  reiTsen.  Von  retinte  ,sonido  pro- 
•longado  que  produce  la  vibracion  de  un  cuerpo  sonoro',  also  vom 
Klirren  der  Geldstücke. 

rey  m.  der  Richter. 

rieles  mpl.  die  Schuhe  (eig.  , Gleise'). 

rienda  f.  Uhrkette  [auch  Roum.  377].  Vgl.  it.  Gergo:  briglia 
,catena,  (De  Paoli,  APs.  X,  275;  Severi,  APs.  XI,  220),  bria 
,catenella  d'  oriuolo'  (Biondelli  54);  siz.  gergo:  hrigghia  (Cutrera, 
INIafia  84);  frz.  argot:  hride  ,chaine  du  for^at'  (Vidocq  37).  Aus 
dem  Italienischen  >•  lunf.  brija  ,cadena  de!  reloj'  (Dellepiane  62). 
Wohl  zuerst  von  der  Sträflingskette  gesagt,  an  der  der  Sträfling 
wie  das  Pferd  am  Zaum  geführt  wird;  dann  allgemein  =  Kette. 

rino,  rinön  m.  Taschendieb;  rvionear  , stehlen'  [auch  Roüm.  378 
rirw  ,ratero']. 

rodillones  mpl.  Diebe,   die  mit  den  Waffen  in  der  Hand  stehlen. 

rufo  m.  Dit-b  [aus  rufiän\  Altes  Germania- Wort:  Hidalgo  193. 
Vgl.  Chäves,  Relaciön,  S.  62:  „una  carta  ,  .  .  la  cual,  por  ser  de 
tanto  donaire,  la  procure  y  puse  aqu'i  en  el  mismo  lenguaje  que 
61  la  escribio  en  el  cual  los  mismos  diestros  germanes,  6  envaleniados, 
6  bravos]  6  ru/os,  6  jayanes ,  de  popa,  que  por  todos  estos  nombres 
son  llamados,  y  escriben".  Cervantes,  Coloquio  de  los  Perros, 
S.  324,  ed.  Amezüa:  ,Asi  se  entraba  y  salia  por  las  seis  espadas 
de  los  ru/os  como  si  fueran  varas  de  mimbre'.  Cervantes,  El 
Rufiän  viudo  (Bibl.  Nueva  de  Aut.  Esp.  XVII,  10): 

jA  ello,  hijos,  a  ello! 
No  se  pueden  alabar 
otras  ninfas,  ni  otros  ru/os 
que  DOS  pueden  igualar. 

Und  öfters  auch  im  Rufiän  dichoso.  i  Lopez  de  Ubeda,  La 
Picara  Juslina,  ed.  Puyol  y  Alonso  I,  S.  80:  „Murio  en  Barcelona, 
a  la  lengua  del  agua,  y  con  su  lengua,  a  lo  menos,  por  su  lengua, 
huuo  palabras  con  un  ru/o,  el  cual  le  echo  de  vn  transpontin 
abajo".  Lifiän  de  Riaza,  Quintillas  de  la  feria,  S.  15g:  Subio  a 
ser  rufo  de  un  böte.  Entrem6s  Mazalquivi  (BNAE.  XVII,  S.  66b): 
„La  Valenciana  pide  a  vuesa  stfioi'ia  que  por  cuanto  ella  acudia 
a  SU  ru/o  con  los  gastos  ordinarios,  y  _  por  una  6  dos  veces  que 
la  dejo  de  acudir,  la  ha  sacado  al  campo,  y  la  ha  azotado,  de  lo 
cual  esta  a  pique  de  muerte,  y  pide  justicia". 

1  In  vielen  Ausgaben  der  Enlremeses  von  Cervantes  ist  falschlirh  ruso 
für  das  unverstandene  ru/o  gedruckt,  s.  IlazaHas  y  La  Rua,  Los  Rufianes 
de  Cervantes,  Sevilla   1906,  S.  189. 

Zeitschr.  f.  rom,  Phil.  XXX IX.  35 
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rupar  stehlen;  rupante  m.  Dieb;  rupa  Taschendieb.  Aus 
rohar  X  rufo  ? 

Ruperto  m.  Dieb;  verblümt  für  rupa,  rupante. 

saboreadora  \sahoriadora\  f.  Mund. 

sangrias  fpl.  ,ganz  feine  und  scharfe  Glasscherben  zum  Auf- 
trennen der  Taschen'  [Roura.  377].  Schon  in  der  germ.  sangria 
,1a  rasgadura  que  el  ladrön  hace  para  sacar  el  dinero'  (Hidalgo 
194),  und  nach  diesem  Aderlafs  hiefs  das  Geld  auch  sangre.  Vgl. 
Quevedo,  Buscon  1,8:  „...  iba  a  la  parte  con  dos  nifios  de 
cajeta  en  las  sangrias  que  hacian  de  ellas".  Lazarillos  Vater  wurde 
gefangen  genommen  und  angeklagt  wegen  „ciertas  sangrias  mal- 
hechas  en  los  cosiales  de  los  que  alli  a  moler  venian",  Lazarillo 
de  Tormes  I,  ed.  Cejador,  Madr.  IQ14,  S.  78.  Ähnlich  volkst. 
pg.  safigrar  as  bolsas  ,extorquir  dinheiro'  (Gomes  Pereira, 
RLus.  XVI  (1Q13),  gg);  siz.  gergo:  sagnari  ,richieder  danaro  in 
prestito  con  animo  di  non  renderlo  piü'  (Pitre,  Usi  II,  32g);  engl.- 
amerik.  Slang:  to  hleed  .to  victimize  or  extract  money  from  a  person' 
(Maitland  36). 

sardo  m.  Wachsoldat.  In  der  span.  jerga  sardo  ,sargento' 
(Salillas  Z'hA^  ebenso  span.-zig.  (Jimenez  86,  Dicc.  de  A.  de  C. 
216);  auch  im  Lunf.  sardo  ,sargento  de  vigilantes*  (Dellepiane  94). 
Pott  II,  41  meint:  „In  der  span.  Gaunersprache  sarto  (sargento) 
mit  Weglassung  der  Mittelsilbe";  das  Wort  lautet  aber  überall  sardo. 
Sonst  bedeutet  sardo  in  Mexiko,  Kuba  und  Kolumbien  , gefleckt, 
gesprenkelt'  (Cuervo,  Apunt.  §  g6g)  und  dieses  hält  Cuervo  a.  a.  O. 
für  pg.  sardo  ,pecoso'. 

sarquilla  f.  =  3   centavos-Stück. 

sarra  f.  altes  Weib  [Roum.  378   »^   ,madre'];  Urspr.  ? 

seho  m.  Geld.  So  auch  volkstümlich  spanisch,  wie  man  uyitar 
{la  mano,  el  eje)  für  , bestechen'  (deutsch  , schmieren')  sagt:  Cer- 
vantes, Don  Quij.  I,  22:  „Digolo  porque  si  a  su  tiempo  tuviera 
yo  esos  veinte  ducados  que  vuestra  merced  ahora  me  ofrece,  hubiera 
untado  con  ellos  la  pendola  del  escrihano'.  Und  daher  hiefs  man 
das  Geld  auch  unto  de  Mejico,  so  Enriquez  Gomez,  La  Garduna 
de  Sevilla,  cap.  IV:  „Por  vida  del  rey,  senor  Arenillas,  replico  el 
juez,  que  tan  untadas  tiene  Ud.  las  manos  de  unto  de  Mejico  como 
yo  el  cuerpo  de  agua".  So  frz.  argot:  crasse,  hia'le,  ongutnt,  graisser 
la patte  (Francisque-Michel  228,  2g7);  engl,  oil  0/ palms;  amerik.- 
e,ng[.  grease,  axle-grease  (Maitland  20,  130);  davon  wohl  auch  der 
amerikanische  Schimpfname  für  die  Mexikaner:  greaser. 

secadora  f.  Handtuch. 

segundo  cabo  m.  Gerichtsschreiber. 

sepulcro  m.  geraubtes  Gut,  das  man  in  der  Erde  vergräbt; 
auch  sepultado.     Vgl.  germ.  sepultar  ,ocultar',  Hidalgo   ig5. 

sijuön  =  st,  ,ja'.  Verblümt  wie  im  it.  Gergo:  S/ena  =  si 
(Biondelli  76)  oder  cortesia  =  s\  im  Briefe  Pul  eis  (Arch.  per 
lo  studio  delle  trad.  pop.  I,  296). 
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strigonza  f.  Rotwelsch,  Geheimsprache,  =  sp.  j'erigonza.  Mit  s 
aus  altem  /  wie  in  den  in  ganz  Amerika  verbreiteten  almofres  und 
relös  (vgl.  Cuervo,  Apnntaciones,  §  760, 

sohrepuesto  m.  Rock,  Mantel  (sobretodo)  [Roum.  377  sobrefmesta 
,chaqueta'.]. 

somhra,  andar  a  la  <^  ,im  Verborgenen  leben,  sich  versteckt 
halten'. 

sonador  m.  Ziehharmonika. 

sonaja  f.  Guitarre. 

sonante  m.  Klavier.  Vgl.  span.  jerga:  sonante  ,guitarra'  (Salillas 
332),  span. -zig.  ebenso  (Jimenez  58). 

sonar  öffnen  [auch  Roum.  379]. 

soncöra  f.  Herz;  Umstellung  von  corazön. 

*soplön  m.  Angeber,  Polizeispitzel ;  soplar  angeben.  Span.-germ. 
soplar  ,descubrir',  soplo  ,el  que  descubre  a  otro'  (Hidalgo  195); 
vgl.  Cervantes,  Rinc.  y  Cortad.  ed.  Rodriguez  Marin  148: 
„  .  .  .  nunca  fui  cogido  entre  puertas,  ni  sobresaltaWo  ni  corrido 
de  corchetes,  ni  soplado  de  ningün  cafiuto'.  Cervantes,  Col.  de 
los  Perros,  S.  326  (ed.  Amezüa):  „Debia  de  ser  mäs  valiente  que 
ellos,  y  de  envidia  le  soplaroyi^'-  u.  oft.  Quevedo,  Capitulaciones 
de  la  Vida  de  Corte  (Obras  I,  465,  Riv.):  „Unos  son  soplones  de 
los  alguaciles  y  andan  con  ellos  para  amparar  su  flor".  Quevedo, 
El  Parnaso  espanol,  Musa  V,  jacara  5: 

En  casa  de  los  pecados 
Contra  rai  gusto  me  alojan 
Los  corchetes  que  me  prenden, 
Los  canulos  que  me  soplan. 

Ebenso  Coa,  Vic.  Cif.  135;  pg.  Caläo:  assoprar  ,denunciar' 
(Coelho  69);  it.  gergo  so/ßa  ,spia'  (Ascoli,  Gerghi  112).  Bei 
Liüan  de  Riaza,  Glos.  163  heifst  es  dar  vütito  =  dar  parte. 

söries  mpl.  Maisfladen  (tortillas);  Urspr.  ? 

sorillo  \soriyö\  m.  eleganter  junger  Herr  (der  leicht  zu  bestehlen 
ist).     Von  sor  =  seor,  Abkürzung  von  seilor. 

sura  f.  =  20  Centavos-Stück,  peseta;  vgl.  pdoncha. 

labique  m.  Gefängnis  [auch  Roum.  381],  span.  ^-^  , Verschlag, 
Backsteinwand'. 

tacuche  m.  ein  Haufen  Kleider;  colgajos  de  r^  , aufgehängte 
Wäsche';  bo/sa  de  (^  , Reiselasche,  Handtasche';  tacuchejitir  ra. 
Herrenanzug  (=  tacuche  enter d).  Zu  azt.  tlatquitl  .Anzug',  tlaquentia 
,  kleiden'? 

lachuelazo  m.  Diebstahl,  der  mit  Durchlöcherung  von  Mauern 
oder  Türen  {horadaciön)  ausgeführt  wird;  tachiuleros  Diebe,  die  auf 
diese  Weise  stehlen.  Span,  tachuela  ,clavo  pequeilo  de  cabeza 
grande'. 

tafetdn  m.  Leinwand. 

tando  m.  Hut  [auch  Roum.  377]. 

35* 
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tapisma  m.  Branntwein.  Offenbar  zu  azt.  tepiatl  , Maisgetränk' 
[Molina  I,  102  V.),  in  Veracruz:  tepache  ,garapina'  (Ramos  i 
Duarte  476). 

tecolote  m.  Polizist,  Schutzmann  =  azt.  iecolotl  ,Eule'.  Wohl 
deshalb,  weil  die  Eule  als  unheilvoller  Vogel  wie  bei  anderen 
Völkern  gilt.  Heute  sagt  das  Sprichwort  noch:  „^/  tecolote  canta, 
el  Indio  muere'"''.  Der  P.  Sahagün  erzählt:  „Tambien  cuando  oian 
cantar  al  buho  estos  naturales  de  Nueva  Espana,  tomaban  mal 
agüero;  ora  estuviese  sobre  su  casa,  ora  estuviese  sobre  algün  arbol 
cerca.  Oyendo  aquella  manera  de  canto  del  buho,  luego  se  ate- 
morizaban,  y  pronosticaban  que  algün  mal  les  habia  de  venir  de 
enfermedad  6  muerte,  6  que  les  habia  acabado  el  termino  de  la 
vida  a  alguno  de  su  casa,  6  a  todos;  6  que  algün  esclavo  se  les 
habia  de  huir,  6  que  habia  de  venir  su  casa  y  familia  a  tanto 
riesgo,  que  todos  habian  de  perecer  ..."  —  Doch  hiefs  auch  in 
der  alten  Germania:  buho  der  Angeber  (.descubridor  6  soplon), 
das  aber  selbst  wieder  abgeleitet  ist  vom  Vb.  buhar  ,descubrir  una 
cosa  ö  dar  soplo  de  ella*,  =  bufar  (vgl.  die  ähnliche  Bedeutungs- 
entwicklung von  soplar).  Immerhin  wäre  es  auch  möglich,  dafs 
tecolote  die  Übersetzung  des  alten  Germania- Wortes  mit  Einwirkung 
der   einheimischen  abergläubischen  Vorstellungen  vom  tecolote  wäre. 

tejamanil  m.  Säbel.  Im  Umgangsspanisch  von  Mexico  bedeutet 
tejamanil  eine  Art  Dachschindel  („tira  delgada  de  madera  para 
techar',  Ramos  i  Duarte  473)  ■=  azt.  ilaxamanilli  ,tablas  menudas 
6  asüllas  largas'   (Molina  I,  I45r). 

tequis  [auch  Roum.  378]^  Abkürzung  von  tecolote  in  derselben 
Bedeutung. 

tesco  ==  ,er'  (61,  aquel);  auch  =  Mann  [Roum.  381  ,el'); 
wohl  Umstellung  von  aquesto. 

tibico  m.  Pulque. 

*tmar  betrügen,  wie  in  Spanien  (Salillas  2>i?>)- 

*tintertllo  \_ltntertyo']  m.  Advokat.  In  ganz  Amerika  volkstümlich 
=  (Winkeladvokat'  (Mexico:  r>j  ,plumario,  leguleyo'  (Ramos  i 
Duarte  483);  Honduras:  no  , leguleyo  de  mala  ley  (Membreno', 
159);  Venezuela:  «^  (B.  Rivodo,  Voces  nuevas  de  la  lengua 
casiellana,  Paris  1889,  128);  Chile:  00  (Rodriguez  454);  Peiü: 
00  ,abogadillo  de  tres  al  cuarto,  un  tipejo  de  leguleyo'  (Arona, 
Dicc.  de  peruanismos,  Lima   1884,  478). 

tio  m.  eine  Person,  die  bestohlen  werden  soll  [auch  Roum.  378]; 
vgl.  prtmo. 

tlampilöya  f.  Gefängnis  [auch  Ramos  i  Duarte 2  581;  tlalpiloya 
(in  Morelos)  ,1a  cärcel',  ebd.i,  484];  von  azt.  tlämaloyan  ,lugar  donde 
cayan  o  captiuan'  (Molina  I,  125V.),  tlalpilli  ,prisionero  de  otro' 
(ibd.  I,  1 24  V.). 

1  Sommer,  Arch.  f.  Kriminalanthrop.  XXVIII  (1907),  209ff.  erklärt  das 
Wort  als  „Eidechse",  was  entschieden  falsch  ist.  Vielleicht  dachte  sein 
mexikanischer  Korrespondent  an  das  azt.  Wort  für  Eidechse,  texixincoyotl 
(Molina  II,  76  V.)}  aber  dieses  könnte  lautlich  nicht  zu  tequis  führen. 
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torcerse  ,sich  fangen  lassen,  abgefafst  werden';  se  torciö  = 
cayö  en  el  garlito. 

tortugo  m.  Vorhängschlofs  [auch  Roum.  377].  In  Mexiko 
heifst  man  tortugo  ,den  Wasserträger'.  Ramos  i  Duarte  48g  er- 
klärt: ,Lo  dicen  asi  porque  lleva  una  especie  de  gorra  con  visera, 
que  parece  un  carapacho'.  Vielleicht  hat  die  Ähnlichkeit  der 
Mütze  mit  einem  Vorhängschlofs  zu  dem  Ausdruck  geführt. 

trabajar  stehlen.  Ebenso  in  der  span.  germ.;  vgl.  im  deutschen 
Rotwelsch  handeln  .stehlen'   (Pott  II,  6). 

trabucos  mpl.  die  Hose  [auch  Roum.  377]. 

iragador  m.  Briefkasten. 

tragaleguas  m.  Automobil. 

treses  y  cuatros,  los  de   r^  r>~>    mpl.  die   Würfel. 

trincar  festhalten,  knebeln  (um  zu  bestehlen)  [auch  Roum.  379 
-o  ,coger,  agarrar'].  In  Spanien  und  Amerika  volkstümHch  = 
, binden,  festmachen',  zuerst  wohl  als  Seeausdruck  (,asegurar  6 
sujetar  fuertemente  los  cabos  que  se  amarran  a  alguna  parte' 
(Salvä). 

trobador,  -a  m.  f.,  der  Besitzer  oder  die  Besitzerin  eines 
Bordells. 

trobar  trinken;  trobarse  sich  betrinken;  troba  f.  Rausch  [Roum. 
379  trovar  , beber,  embriagarse']. 

irofo  bati  vier  [Roum.  381]. 

tuje  m.  Umhängtuch,  wie  es  die  Indianer  tragen  {sarape,  tilmd), 
auch  Roura.  377.  Scheint  deutsch  Tuch  zu  sein,  das  vielleicht 
von  den  zahlreichen  deutschen  Kaufleuten  und  Geschäftsreisenden 
gehört  wurde. 

univel  m.  Kirche.  Mufs  zig.  un-debel  ,Gott'  (Borrow  II,  *iii; 
Paspati  205)  sein,  vgl.  auch  it.  gergo:  divek  ,Dio'  (Mirabella  322); 
zu  ai.  dlva  ,Golt'  (Miklosich,  Mundart.  VI],  43). 

vacilar  mit  Prostituierten  verkehren;  vacilaciön  f  ausgelassenes 
Fest  in  Gesellschaft  von  solchen  {juerga). 

*valedor  und  abgekürzt  vale  ra.  Freund,  Gefährte  (insbesondere 
der  Zuhälter  der  Dirne).  „^«  cd  el  vale  Cobos^^:  Guacamaya  IX,  32,  2  ; 
„los  dos  valecitos  y  el  üor  Escobeta^ ,  ib.  IX,  35,  2.  =  span.  valedor 
Helfer  (,el  que  favorece,  ampara  6  defiende',  Salvä);  Cervantes, 
Col.  de  los  perros:  ,,  .  .  .  porque  en  efeto  no  son  de  mäs  quilates 
sus  prrndas  que  los  que  ies  dan  sus  duenos  y  valedores".  Auch 
in  Kolumbien  wird  nach  Cuervo,  Apuntac,  §  8y6  vale  in  dem 
Ausdruck  ser  vale  con  alguno  , teuer  valimiento  con  el,  ser  su  amigo 
6  compiiiche'  gebraucht,  und  Calcano  S.  612  sagt  von  Venezuela: 
„ ,  Vale^  es  substantivo  a  que  ünicamente  los  Ilaneros  dan  la  acepcion 
de  caraarada  6  compafiero.  Fxti6ndenlo  a  toda  persona  a  quien 
tienen  en  estimacion  6  aprecio,  y  asi  dicen:  ,el  vale  zutano'  .  .  ., 
,mire,  vale^"' 

velis  m.  Reisetasche;  =  engl,  valise. 

vellön   \veyön'\  m.,  dasselbe   wie   tuje,   s.  ds.   {sarape). 
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versarse  mit  Freunden  plaudern  [Roum.  379  ,conversar,  re- 
unirse  algunos  amigos']. 

vibora  del  pescuezo  f.  Frauenhalskette. 

violin  m.  obszöne  und  beleidigende  Geberde;  dabei  bilden 
Daumen  und  Zeigefinger  der  einen  Hand  ein  Rund,  durch  das 
der  Zeigefinger  der  anderen  gestofsen  wird,  oder  Zeige-  und  Mittel- 
finger werden  scherenförmig  um  die  Nase  gelegt.  Vgl.  Deutsche 
Gaunerspr.  Geige  i.  weiblicher  Geschlechtsteil,  2.  Freudenmädchen 
(Bischoff  28). 

vispa\  ponte  a  la  r^  oder  a  la  vispera  , beeile  dich,  mach' 
schnell'  (beim  Stehlen).  Früher  avispa  m.  Taschendieb  (Ramos  i 
Duarte'  545).  Vgl.  gexva..  avispön  ,el  que  anda  viendo  donde  se 
puede  robar'  (Salillas),  vgl.  Cervantes,  Rincon.  y  Cortad. 
„ .  .  .  respondio  Monipodio  que  aquellos  en  su  germania  y  manera 
de  hablar  se  llamaban  avispones,  y  que  servian  de  andar  de  dia 
por  toda  la  ciudad,  avispando  en  qu6  casa  se  podia  dar  tiento  de 
noche"  ;  aragon.  avispado  ,agudo,  vivo,  entendido,  activo'  (Borao  121); 
\eoxi.  abispati  ,listo,  despierto'  (Rato  y  Hevia  2);  pg.  (Villa  Real) 
bispar  ,furtar'  (Gomes  Pereira,  RLus.  XI  (1908),  296). 

volador  m.  Balkon. 

voladora  f.   i.  Schaukelstuhl  (mecedora),  2.  Treppe. 

vuelta,  dar   r^   falsches  Geld  in  Umlauf  bringen. 

xido  (gesprochen:  sido)  hübsch  [auch  Roum.  380].  Mufs 
germ.  guido  ,bueno'  (Hidalgo  177),  zig.  guido  (Dicc.  git  de  A. 
de  C.  109;  Borrow  II,  145)  sein,  das  Pott  II,  15  und  Borrow 
zu  deutsch  gut  stellen.  Der  mexikanischen  Form  näher  steht  die 
des  pg.  Caläo:  gidio  , hello,  bom',  die  Coelho  95  nach  J.  M.  de 
Queiroz  Velloso,  A  giria  (in  Revista  de  Portugal,  Nov.  1890, 
S.  153—83)  zitiert. 

yea,  la  <^  ^=  ella;  los  yeos  =  ellos;  las  yeas  =  ellas;  Um- 
stellungen von  ella  (gesprochen  eyä)  usw. 

yera  , gestern'  =  ayer. 

yimis  ,ich'  [Roum.  380],  aus  yo,  rni. 

yiitis  ,du'  [Roum.  380],  aus  ti'i,  H  nach  dem  Muster  von  yimis. 
Die  Bildungen  gehören  zu  jenen  entstellten,  mit  Suffixen  versehenen 
oder  verblümt  verschleierten  Fürwörtern,  die  das  Rotwelsch  überall 
zu  lieben  scheint,  vgl.  im  frz.  Argot  yntsigue,  mesigo,  m^zere  ,ich', 
nousailles  ,wir'  (Michel  293);  heute  loimique  (moi),  loitrique,  loiireme 
(toi),  s.  Schwob  et  Guieysse,  Mem.  de  la  Soc.  de  ling.  de  Paris 
VII  (1892),  46;  im  ital.  Gergo:  monarca,  montagna,  fnoiiello  (=  10, 
me),  Luiso  (=  lui) ;  im  Modo  novo:  noslroso  (=  noi),  vosiriso 
(=  voi),  Michel  434;  im  Gergo  von  Valsaona:  fnogeri,  togeri,  sogeri 
(io,  tu,  egli,  ella),  nosülji,  vosülji  {no\,  voi).  Nigra,  AGI.  ill,  53 — 60. 
zancudo  m.  Pferd,  Maultier.     Zu  za^tca  ,Bein'. 

Max  Leopold  Wagner. 


Die  Berner  und  die  Oxforder  Folie  Tristan. 

Das  Verhältnis,  in  welchem  die  beiden  französischen  Episoden- 
dichtungen von  Tristan  dem  Narren,  die  Berner  und  die  Oxforder 
(Douce)  Folie'^,  zueinander  und  zu  einer  etwaigen  gemeinsamen 
Vorlage  X  stehen,  ist  von  Lutoslawski  in  der  Romania  15,  S.  5  1 1  ff., 
eingehend  untersucht  worden.  Das  Ergebnis  dieser  Untersuchung 
war,  dafs  die  beiden  Fassungen  der  Fulie  wohl  nicht  die  eine  auf 
die  andere  zurückgehen,  sondern  dafs  sie  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  A'  herzuleiten  sind  (I.e.  S.  520).  Goliher  [Tristan  und  Isolde 
in  den  Dichtungen  des  Mittelalters  und  der  7ieuen  Zeit  1907,  S.  2  ig  f.) 
hat  sich  dieses  Ergebnis  soweit  zu  eigen  gemacht,  dafs  er  in  Fb 
und  Fd  zwei  verschiedene  Bearbeitungen  derselben  Vorlage  erblickt, 
die  erstere  in  älterer,  der  Vorlage  noch  ziemlich  nahestehender 
Form,  alFerdings  auch  schon  mit  späteren  Erweiterungen,  die  zweite 
jüngeren  Datums,  „indem  alle  Anspielungen  auf  den  Bericht  des 
Thomas  und  in  seinem  Stil  verändert  wurden".  Von  Lutoslawski 
weicht  Golther  insofern  ab,  als  Lutoslawski  Fb  +  Fd  =  X  als  eine 
einzige  Version  einer  anderen  Fassung  V  (==  Eilhart  von  Oberge 
+  franz.  Prosaroman)  entgegenstellte,  Golther  dagegen  Fb  und 
Fd  als  zwei  verschiedene  Fassungen  ansieht  und  mit  der  gemein- 
samen Vorlage  von  Eilhart  und  franz.  Prosa  eine  dreifache  Gestalt 
des  verlorenen  Grundtextes  annimmt.  Bedier  (Ausg.  des  Tristan 
von  Thomas,  11  S.  292)  ist  von  Lutoslawskis  Beweisführung  nicht 
ganz  überzeugt  worden:  Er  nimmt  wohl  auch  ein  gemeinsames  X 
als  Quelle  für  Fb  und  Fd  an,  hält  es  aber  für  möglich,  dafs  Fd 
einfach  von  Fb  abzuleiten  wäre,  ^.^derive  d'ailleurs  plus  beau  que  son 
modUe^'' .  In  der  Einleitung  zur  Ausgabe  der  Folies  (S.  VI)  geht  er 
in  seinem  Skeptizismus  noch  weiter  und  hält  es  „vielleicht  für  un- 
möglich" die  Art  der  Verwandtschaft  der  beiden  Dichtungen  näher 
zu  bestimmen.  Stammt  Fb  aus  Fdl  Oder  umgekehrt?  Oder  geht 
jedes  von  beiden  unabhängig  auf  eine  gleiche  verlorene  Quelle 
zurück?  Die  Dichtungen  scheinen  ihm  nicht  das  geringste  Indizium 
zu  bieten,  das  eine  Wahl  zwischen  diesen  Hypothesen  gestattete. 
Vielleicht  kann  aber  eine  neue  Untersuchung,  begünstigt  durch  die 

'  Mit  Bddier  [Les  deux  poemes  de  la  Folie  Tristan,  1907,  Soc.  des 
anciens  textes  fran^nis)  bezeichnen  wir  die  Berner  Folie  mit  Fb,  die  Oxlorder 
(Douce)  mit  Fd  (s.  B6dier's  Ausgabe  des  Tristan  vou  Thomas  von  Enjjl.ind  Jl 
(1905)  S.  287fl-.). 
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inzwischen  erfolgten  sicheren  Neuausgaben  der  einschlägigen  Texte, 
doch  zu  bestimmteren  Ergebnissen  führen,  zumal  seit  Lutoslawski 
die  Frage  nur  mehr  nebenbei  behandelt  worden  ist  und  Lutoslawskis 
Beweisführung  selbst  nach  verschiedenen  Seiten  hin  noch  ergänzt 
und  vertieft  werden  mufs.  Denn  Lutoslawski  hat  sich  in  der  Haupt- 
sache damit  begnügt,  die  Übereinstimmungen  zwischen  den  beiden 
Gedichten  herauszuheben  und  aus  den  gemeinsamen  Punkten  den 
Hauptinhalt  von  X  zusammenzustellen.  Er  hat  aber  einerseits  die 
Verteilung  dieser  übereinstimmenden  Züge  innerhalb  jedes  der  beiden 
Werke  überhaupt  nicht  beachtet  und  so  stellenweise  nur  scheinbaren 
Parallelismus  für  volle  Übereinstimmung  gelten  lassen,  und  anderer- 
seits die  Abweichungen  zwischen  ihnen  nicht  in  ausreichendem 
Mafse  in  Rechnung  gestellt.  Mit  Berücksichtigung  dieser  beiden 
Faktoren  und  Beachtung  einiger  anderer  Punkte  läfst  sich  m.  E. 
ein  bestimmteres  Ergebnis  ermitteln,  als  Bedier  annehmen  möchte, 
und  zugleich  eine  bessere  Kenntnis  und  vielleicht  richtigere  Würdigung 
der  beiden  wertvollen  kleinen  Dichtungen  herbeiführen. 

Man  hat  vor  allem  zu  scheiden  zwischen  den  Anspielungen 
auf  die  Episoden  des  Tristanromans  und  dem  Rahmen,  der  eigent- 
lichen Erzählung,  in  die  jene  eingeschaltet  sind.  Schon  Vetter 
[La  legefide  de  Tristan,  1882,  S.  19 ff.)  hat  nachgewiesen,  dafs  in 
den  Anspielungen  Fb  an  Berol,  Fd  an  Thomas  sich  anlehnt,  eine 
Meinung,  die  allgemein  angenommen  ist  und  nur  in  einigen  Punkten 
von  geringerer  Bedeutung  noch  nicht  ganz  geklärt  ist  (vgl.  diese 
Ztschr.  o.  S.  62flf.).  Es  liegt  auf  der  Hand,  dafs  tiefgehende  Ab- 
weichungen, die  sich  in  diesen  Teilen  der  beiden  Dichtungen  fest- 
stellen lassen,  nicht  gegen  eine  gemeinsame  Quelle  sprechen  können, 
da  jeder  der  beiden  Dichter  diese  Anspielungen  selbständig  in 
Anlehnung  an  den  von  ihm  befolgten  Roman  in  den  gegebenen 
Rahmen  hinein  verweben  konnte,  ja,  wie  Bddier  richtig  bemerkt, 
geradezu  bestrebt  sein  mufste,  möglichst  viele  von  diesen  wohl- 
bekannten und  beliebten  Erzählungen  seinem  Werke  einzuverleiben. 
Umsomehr  werden  etwaige  Übereinstimmungen  auch  in  diesen 
Teilen  für  eine  gemeinsame  Vorlage  ins  Gewicht  fallen.  Anders 
verhält  es  sich  dagegen  mit  der  eigentlichen  Erzählung.  Hier  mufs, 
falls  eine  gemeinsame  Vorlage  angenommen  werden  soll,  ziemlich 
genaue  Übereinstimmung  sowohl  in  den  Grundzügen,  also  im  all- 
gemeinen Gang  der  Handlung,  wie  auch  in  typischen  Einzelheiten 
herrschen,  wenn  man  auch  der  Selbständigkeit  der  Nachdichter  keine 
allzuenge  Grenze  ziehen  darf.  Erst  innerhalb  der  gegebenen 
Grenzen  kann  sich  die  Individualität  eines  jeden  der  beiden  Dichter 
bemerkbar  machen. 

In  der  allgemeinen  Anlage  stimmen  die  beiden  Folies  genau 
überein.  Es  sind  gewissermafsen  vier  Kapitel  gegeben:  I.  Ein- 
leitung und  die  Fahrt  Tristans  bis  zu  seiner  Ankunft  an  Markes 
Hof.  —  n,  Tristans  Gespräch  vor  Marke,  Isolde  und  dem  ganzen 
Hof.  —  in.  Tristan  und  Brangäne.  —  IV.  Tristan  und  Isolde. 
Mit  der  Erkennung  Tristans  durch  Isolde  schliefsen  beide  kurz  ab. 
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Schon  in  diesen  allgemeinen  Zügen  zeigt  sich  deutlich  die  enge 
Verwandtschaft  der  beiden  Dichtungen.  Wir  werden  sie  nun  im 
einzelnen   im  Anschlufs   an  diese  Einteilung  zu  untersuchen  haben. 

I. 

Wie  die  meisten  Episodendichtungen,  die  von  Tristan  handeln, 
wird  auch  die  Episode  von  Tristan  dem  Narren  in  des  Helden 
letzte  Lebenszeit  verlegt.  Er  ist  nach  Fb  49 — 50  (vgl.  auch  241) 
bereits  mit  Isolde  Weisshand  vermählt;  Fd  deutet,  weniger  bestimmt, 
lediglich  sein  Freundschaftsverhältnis  zu  Kaherdin  an  (2Ö).  Von  der 
Eilhart-  und  Prosaversion  unterscheiden  sich  die  Folies  hier  durch 
das  gemeinsame  Merkmal,  dafs  das  Gargeolain- Abenteuer  und 
Tristans  Verwundung,  die  dort  voraufgehen  und  den  Anlafs  zur 
Fahrt  nach  Cornwall  geben,  ihnen  völlig  unbekannt  ist.  Statt  dessen 
bieten  sie  eine  in  den  wesentlichen  Zügen  übereinstimmende,  kurze 
und  selbständige  Exposition,  die  der  eigentlichen  Dichtung  als 
Einleitung  dient. 

Tristan  weilt  in  seinem  Reiche  (Fd  i  en  sun  pa'i's;  Fb  zu  er- 
schliefsen  aus  118:  guerpi  sa  terre  et  son  roiaiivie).  Gemeint  ist 
die  kleine  Bretagne,  da  er,  um  an  Markes  Hof  zu  gelangen,  über 
das  Meer  fahren  muls  (vgl,  auch  Fb  238  guerpi  en  ai  tote  Bretaigne, 
wo  auch  Grofsbritannien  gemeint  sein  kann,  und  Bedier,  Ausg.  Fd 
Anm.  zu  V.  i).  Er  überlegt  was  er  tun  soll  [Fb  51  Por pause  soi 
qu'il  porra  faire;  Fd  3  Purpenset  soi  ke  faire  pot),  da  ihn  Sehnsuchts- 
schmerz nach  Isolde  peinigt  {Fb  88;  Fd  13 — 14).  Denn  Marke 
hafst  ihn;  fällt  er  in  des  Königs  Hand,  so  ist  ihm  der  Tod  gewifs; 
all  seine  Klugheit  würde  ihn  nicht  davor  bewahren: 

Fb  3     Formant  redoute  Marc  lo  roi,         Fd  161     Proeisse  ne  lu  fot  valeir, 
Que    rois    Mars    formant    lou  Sen,  ne  cuintise,  ne  saveir, 

menace,  Kar  Markes  U  rois,  so  sei  ben, 

Si  viaut  bien  que  Tristane  lou  Le  heeit  sur  trestute  ren, 

Sache:  165     E  s'il  vif  prendre  le  poett, 
6     Se  de  lui  piiet  avoir  saisine,  II  set  ben  ke  il  l'ocireit. 

Mout  li  vaudra  po  sans  n'orine 
Que  par  lui  ne  re^oive  mort. 

In  Markes  Land  aber  würde  er  gleich  erkannt  werden  {Fb  iio — 1 
Trop  sui  el  pa'is  coneüz:  Sanpres  seroie  deceüz',  Fd  35 — 36  Kar  il  i 
ert  tnult  cuntüz,  Si  serrait  tost  aparceüz^).  Er  beschliefst  daher,  sich 
in  Verkleidung  dorthin  zu  wagen.  {Fb  105 — 6  se  .  .  .  Liis  Que  je 
?ii  aille  en  tapinaje;  Fd.  41  ff  II  se  penset  si  desguiser  E  sun  semblant 
si   r emuer  .  .  .) 

Die  teilweise  bis  ins  einzelne  gehende  und  manche  wörtliche 
Anklänge    aufweisende  Übereinstimmung    der   beiden  Versionen  in 

'  Ganz  ähnlich  auch  Thomas  2147 — 8:  Si  que  hum  issi  cuneiiz  NU  fust 
mult  tost  aparceiiz.  Ob  man  nicht  danach  auch  in  Fb  aparceüz  statt  deceüz 
lesen  mufs?     Vgl.  daselbst  V.  41— 2. 
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diesem  einleitenden  Abschnitt  erweist  bereits  deren  engste  Zusammen- 
gehörigkeit. Andererseits  treten  aber  auch  schon  hier  eine  Reihe 
von  Abweichungen  zwischen  den  beiden  Dichtungen  auf,  die  näher 
untersucht  werden  wollen. 

Fh  bringt  gleich  nach  den  ersten  Versen  einen  langen  Exkurs, 
der  die  Gründe  für  Markes  Hafs  auf  Tristan  und  des  letzteren 
berechtigte  Furcht  auseinandersetzt  (q — 46  oder  50).  Marke  wird 
selbst  redend  eingeführt,  wie  er  seine  Barone  zur  Ergreifung  Tristans 
auffordert.  Der  Seneschall  Dinas  (von  Lidan)  gibt  die  Kunde  davon 
sogleich  an  Tristan  weiter,  der  infolgedessen  sehr  niedergeschlagen 
ist  und  nun  auf  Mittel  sinnt,  zu  Isolde  zu  gelangen.  Fd  bringt 
nichts  derartiges.  Soll  man  nun  daraus  gleich  folgern,  dafs  die 
ganze  Stelle  interpoliert  ist?  Lutoslawski  (8.  512  —  3)  nimmt  es 
für  die  Verse  4 — 44  an,  da  die  Stelle  ohne  Beziehung  zum  Vorher- 
gehenden wie  zum  Folgenden  ist  und  V.  45  gut  an  V.  2  anschliefst. 
Bedier  äufsert  sich  dazu  nicht.  Auf  alle  Fälle  geht  Lutoslawski 
zu  weit.  Die  Verse  3 — 8  kommen,  wie  gezeigt,  auch  in  Fd  vor: 
sie  gehören  zweifellos  zur  gemeinsamen  Vorlage  und  müssen  daher 
in  Fb  bleiben.  Dagegen  ist  das,  was  V.  g  oder  loflf.  enthalten, 
tatsächlich  entbehrlich  und  macht  ganz  den  Eindruck  eines  späteren 
Einschiebsels.  Der  Verfasser  empfindet  das  Bedürfnis,  seinen  Hörern 
die  Gründe  für  das  feindliche  Verhältnis  zwischen  Marke  und  Tristan 
auseinanderzusetzen,  als  ob  nicht  auch  alle*späteren  Anspielungen 
auf  die  Episoden  des  Tristanromans  bei  den  Hörern  die  ganz 
genaue  Kenntnis  einer  vollständigen  Tristanerzählung  zur  Voraus- 
setzung hätten.  Die  Erwähnung  des  Dinas,  der  bekanntlich  nur 
der  Berol -Version  angehört,  zeigt  auch,  ebenso  wie  der  Schwur 
auf  Saint  Sanson  de  Cor7iotiaille  (v.  28),  woher  Fb  sich  das  Material 
zu  seinem  Exkurs  geholt  hat.  Vielleicht  liefse  sich,  läge  uns  Berol 
vollständig  vor,  die  Entlehnung  noch  sicherer  und  bestimmter  nach- 
weisen. Die  Nennung  des  Dinas  entspricht  ganz  der  für  den  Ver- 
fasser von  Fb  durchaus  charakteristischen  Neigung  zur  Erwähnung 
bestimmter  Namen.  1  Hätte  der  Exkurs  bereits  in  der  auch  von 
Fd  benutzten  Quelle  vorgelegen,  so  hätte  sich  Fd  bei  seinem  aus- 
gesprochenen Bestreben,  die  Angaben  der  Vorlage  noch  möglichst 
zu  erweitern,  diese  Gelegenheit  sicher  nicht  entgehen  lassen.  Wie 
weit  der  Einschub  reicht,  ist  schwer  zu  sagen.  Lutoslawski  nimmt 
an,  bis  V.  44,  weil  45  gut  an  V.  2  anschhefst.  Der  Grund  verliert 
aber  seine  Stichhaltigkeit,  wenn,  wie  oben  erwiesen,  ,der  Exkurs 
erst  nach  V.  8  oder  9  beginnt,  obzwar  auch  hier  V.  45  allenfalls 
folgen  könnte.  Ein  Vergleich  mit  i^/  legt  es  wieder  nahe,  V.  50 
als  unterste  Grenze  anzunehmen,  da  mit  V.  51  der  3.  Vers  von  Fd 
fast   wörtUch    aufgenommen    wird.     Aber   V.  52    setzt   voraus,    dafs 


'  So  Gamarien  (380)  und  Guimarant  (393),  der  Entführer  Isoldens; 
Perenis  (412),  ihr  Knappe;  Ugrin  (464),  der  Einsiedler;  Pi/^/- (234),  der  Lieb- 
haber der  Gnenievre  (236),  der  Gattin  Arturs  (236);  Picoiis  (158)  und  Picolet 
189),  der  Name  des  Narren;  Brxmehetit  (162),  angeblich  seine  Schwester,  u.a.m. 
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der  Name  Isoldens  vorher  angeführt  worden  sein  mufs.  Am  ehesten 
pafst  aus  diesem  Grunde  V.  47.  Hier  haben  wir  die  unmittelbare 
Fortsetzung  zu  der  in  V.  i — g  gegebenen  Schilderung  der  seeh'schen 
Verfassung  Tristans,  seiner  Schmerzen  und  seiner  Qual.  Aufserdem 
hat  diese  Stelle  eine  auffällig  genaue  Parallele  in  Fd  155 — 8;  aller- 
dings an  späterer  Stelle,  worauf  wir  noch  werden  zurückkommen 
müssen: 

Tristran,  quant  ot  Ysolt   numer,  Fb  47     Sovant  sopir6  et  mout  oC  dialt 

Del  quer  cumence  a  suspirer ;  De  ce  c'o  lui  nen  a  Ysiaut .  . . 

Purpenset  sai  d'une  vaidie  51     Porpanse  soi  qu'il  porra  faire, 

Cum  il  purrat  veer  s'amie.  Con  la  porra  a  soi  atraire, 

Car  n'ose  aler  en  sa  contree. 

Mit  letzterem  Verse  ist  in  Fh  der  Gedanke  der  Verse  45 — 6  noch- 
mals zum  Ausdruck  gebracht;  jene  sind  mithin  überflüssig.  Es 
mag  wohl  auffallen,  dafs  Fd  den  in  Fh  49 — 50  eingeschobenen 
Gedanken :  Ysiaut  a  il,  mais  nen  a  mie  Cell  qiii  primes  fu  s'amie 
nicht  aufgenommen  hätte;  doch  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  Fd 
auch  sonst,  im  Gegensatz  zu  Fb,  nie  eine  Anspielung  auf  die 
zweite  Isolde  macht,  offenbar  mit  Absicht. 

Es  schliefst  sich  nun  in  Fb  54—115  ein  langer  Monolog 
Tristans  an:  Er  klagt  über  die  Schmerzen,  die  er  um  seiner  Liebe 
willen  erdulden  mufs  (54 — 58),  scheint  sich  dann  Vorwürfe  zu 
machen,  dafs  er  Isolde  nicht  gebührend  geliebt  habe  (die  Stelle, 
59 — 70,  ist  leider  sehr  verstümmelt  und  unklar),  wünscht,  sie  noch 
wiederzusehen,  wenn  er  nicht  rasend  werden  soll  (7  i  — 95),  erinnert 
sich,  wie  sie  ihm  die  Morholl-VVunde  geheilt  (96 — 103),  und  fafst 
den  Entschlufs,  verkleidet  wieder  in  ihr  Land  zu  ziehen  (104 — 115). 
Dieses  lange  Selbstgespräch  scheint  zunächst  auf  den  ersten  Blick 
in  Fd  keine  Entsprechung  zu  haben.  Lutoslawski  (S.  513)  nimmt 
dies  ohne  weiteres  an,  und  da  er  aufserdem  Wiederholungen,  ver- 
stümmelte und  unklare  Stellen  oder  solche,  die  zum  Rest  keine 
Beziehungen  haben,  darin  feststellt  und  mehrere  Verse,  die  im 
Widerspruch  mit  dem  sonstigen  Inhalt  der  Dichtung  die  Reise 
Tristans  als  Pflichtsache  darstellen,  so  ist  er  wieder  in  radikaler 
Weise  b-^reit,  mit  den  Versen  60 — 8g  und  94 — 107  die  inhaltlich 
oder  stilistisch  verdächtigen  Stellen  auszumerzen.  Wiederholungen 
aber  sind  ein  ganz  übliches  stilistisches  Mittel  unseres  Dichters;  die 
verstümmelten  und  unklaren  Stellen  sind  zunächst  auf  die  Rechnung 
mangelhafter  Überlieferung,  nicht  des  Dichters  zu  setzen.  An 
Stellen,  die  ohne  Beziehung  zum  Übrigen  sind,  liegt  nur  die  Be- 
merkung über  die  Morholt- Wunde  vor;  darüber  wird  noch  zu  reden 
sein.  Und  dafs  Tristan  seine  Fahrt  als  Pflichtsache  Isolden  gegen- 
über ansieht,  steht  nicht  im  Widerspruch  zum  Reste  der  Dichtung. 
Bei  genauerem  Zusehen  läfst  sich  aber  feststellen,  dafs  die  Stelle 
auch  in  Fl  teilweise  eine  Entsprechung  hat.  Nur  ist  hier  das,  was  der 
Monolog  Tristans  in  Fb  enthält,  auf  zwei  verschiedene  Stellen  ver- 
teilt :  einiges  steht  auch  in  Fd  in  der  Einleitung,  aber  in  erzählende 
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Form  gekleidet,  anderes  ist  ebenfalls  als  Monolog  Tristans  an 
späterer  Stelle  mitgeteilt.  Was  Tristan  in  Fb  54  ff.  als  Klage  über 
sein  unglückliches  Geschick  vorbringt,  das  wird  vom  Dichter  von 
Fd  gleich  in  den  ersten  Versen  seiner  Dichtung  geschildert.  Es 
fehlt  freilich  jener  unklar  ausgedrückte  Gedanke,  dafs  auch  Isolde 
um  Tristans  willen  leiden  mag ;  aber  die  wehmütige  Sehnsuchtsklage 
nach  der  Geliebten  und  die  Entschliefsung,  trotz  der  Gefahr  die 
Fahrt  zu  ihr  in  Verkleidung  zu  unternehmen,  kommen  beide  im 
einleitenden  Abschnitt  von  Fd  vor  (v.  3 — 24;  41 — 46).  In  der 
Form  und  im  Ausdruck  weicht  allerdings  Fd  ganz  erheblich  von 
Fb  ab.  Das  erklärt  sich  aus  der  besonderen  dichterischen  Ver- 
anlagung des  Verfassers  von  Fd  und  mehr  noch  aus  seiner  Schulung 
an  Thomas  von  England.  Letzterem  verdankt  er  zweifellos  die 
Art  seiner  spitzfindigen  Ausführungen  über  confort  und  murir,  seine 
Lust  am  axiomatischen  Ausspruch  (z.B.  11 — 12;  37 — 40;  auch 
49 — 56),  das  Kunstmittel  einen  eben  ausgesprochenen  Gedanken 
sofort  nochmals  mit  nur  leicht  geändertem  Ausdruck  ergänzend 
aufzunehmen  (sehr  auffällig  im  Anfang:  4 — 5;  6 — 7;  12 — 14; 
37 — 40  usw.);  —  ihm  eigen  ist  die  mit  allen  Mitteln  der  Rhetorik 
angestrebte  breitere  Ausmalung  des  (eigenen  oder  entliehenen) 
Gedankens.  So  bemerkt  B6dier  in  der  Anm.  zu  V.  24,  dafs  der 
ganze  Anfang  sichtlich  Thomas  nachgeahmt  ist,  und  zwar  der 
Stelle,  da  der  zum  Tode  verwundete  Tristan  seinem  Freunde 
Kaherdin  seine  Sehnsucht  nach  Isolden  schildert  (2347  ff.).  Breite 
Ausmalung  eines  in  Fd  nur  flüchtig  angedeuteten  Vorgangs  kommt 
unzählige  Male  vor.  Aufser  diesen  beiden,  auch  in  Fb  zum  Aus- 
druck gebrachten  Gedanken  bringt  die  Einleitung  in  Fd  nur  noch 
einen  einzigen,  eigenen  Gedanken,  den  Fb  nicht  enthält:  Fd  betont 
in  ganz  auffälliger  Weise  die  Heimlichkeit,  mit  der  Tristan  sein 
Unternehmen  betreibt  (v.  25 — 30;  47 — 56).  Nicht  einmal  Kaherdin 
vertraut  er  sich  an  (27 — 28).  In  diesen  beiden  Versen  kann  die 
Erklärung  liegen:  bewufster  und  gewollter  Gegensatz  eben  zu  jener 
Thomasstelle,  die  er  hier  nachahmt.  Dort  hat  Tristan  sich  dem 
Freunde  anvertraut  und  dadurch  den  Anlafs  zu  seinem  Tode  ge- 
geben. In  ausdrücklichem  Gegensatz  dazu  betont  unser  Dichter, 
dafs  Tristan  diesmal  sein  Geheimnis  niemand  verraten  hat,  und 
parallel  dazu,  den  gleichen  Gedanken  in  seiner  gewohnten  Weise 
wieder  aufnehmend,  wiederholt  er  ihn  gleich  darauf  in  allgemeinerer 
Fassung  als  Belehrung  seiner  Hörer.  Aber  auch  Fb  hebt  an  einer 
späteren  Stelle  gelegentlich  hervor,  dafs  Tristan  seine  Reise  ganz 
heimlich  ausgeführt  hat:  Weder  seine  Freunde  wufsten  davon,  noch 
auch  Caerdin's  Schwester,  d.i.  Isolde  Weisshand  (240 — 241).!  Die 
ausdrückliche  Erwähnung,  nicht  Kaherdins  selbst,  wohl  aber  seiner 
Schwester,    in    dem   gleichen  Zusammenhang  ist  auffällig  und  wohl 


'  Leider  ist  auch  diese  Stelle  recht  unklar  und  wenig  verständlich.  Sie 
darf  für  unsere  Untersuchung  nur  mit  Vorsicht  verwendet  werden.  Ob  sie  in 
Fb  am  richtigen  Platze  steht,  wird  noch  genauer  zu  prüfen  sein. 
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kein  Zufall.  Man  möchte  annehmen,  dafs  auch  dieser,  anscheinend 
selbständige  Gedankengang  des  /d'- Dichters  nicht  ganz  von  ihm 
selbst  stammt,  sondern  dafs  er  auch  diesen  wie  die  beiden  andern 
in  seiner  Vorlage  gefunden  hat.  Demnach  sind  von  den  drei 
leitenden  Gedanken  der  Einleitung  von  Fd  zwei  bestimmt  und  der 
dritte  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  aus  Fb  bzw.  der  gemeinsamen 
Vorlage  entnommen  und  nur  in  einer  für  den  Verfasser  von  Fd 
charakteristischen  Form  umgearbeitet  worden.  1 

Deutlicher  noch  treten  die  Beziehungen  zwischen  Fb  und  Fd 
an  der  zweiten,  nun  zu  besprechenden  Stelle  hervor.  In  einem 
kurzen  Monologe  läfst  Fd  den  unerkannt  in  Markes  Land  gelangten 
Tristan  zuerst  seinem  Schmerz  darüber  Ausdruck  geben,  dafs  er 
die  Geliebte  nicht  erreichen  kann,  und  dann  den  Entschlufs  fassen, 
nun  Narrenkleidung  anzulegen  (155 — 188).  Beides  ist  in  dem  ein- 
leitenden Trstanmonolog  in  Fb  enthalten,  wenn  auch  formal  stark 
von  Fd  abweichend.  Doch  gehen  die  zwei  Fassungen  wieder  in 
einem  Punkte  genau  zusammen :  In  Fd  entschliefst  sich  Tristan  nur 
mühsam  dazu,  die  Narrenkleidung  anzulegen,  s.  V.  17g — 188;  und 
auch  in  Fb  ist  der  Entschlufs  zu  dieser  Verkleidung  gewissermafsen 
durch  den  Zusatz  entschuldigt:  s'autrimant  ne  vie  puis  repondre  (109). 
Eine  deutlichere  Sprache  spricht  aber  noch  folgende  Tatsache:  die 
Emleitung  zum  Monolog  Tristans  in  Fd  (155 — 8)  deckt  sich  ziemlich 
genau  mit  der  Einleitung  in  Fb  (47 — 52;  s.  o.  S.  555).  Dann  folgt 
in  Fd  161  —  6  der  Hinweis  auf  Markes  Hafs  und  Todesdrohung, 
der  auch  im  Wortlaut  Txi\\.  Fb  3 — 8  so  nahe  verwandt  ist.  Und 
daran  schliefst  sich  dann  Tristans  Monolog  an.  Das  ist  genau 
dasselbe,  was  auch  in  Fb  zur  Eitileitung  des  Tristanmonologs  dient, 
wenn  man  jenen  Exkurs  über  INIarkes  Rede  zu  seinen  Baronen  und 
die  Benachrichtigung  Tristans  durch  Dinas  herausnimmt.  Es  decken 
sich  demnach  Fd  und  Fb  ganz  genau,  abgesehen  von  den  Ver- 
schiedenheiten im  Ausdruck.  (Zugleich  ist  damit  ein  weiteres 
Indizium  dafür  geliefert,  dafs  jener  Exkurs  in  Fb  tatsächlich  nicht 
zur  ursprünglichen  Foliedichtung  gehörte.)  Für  unsere  Untersuchung 
ergibt  sich  aus  alledem,  dafs  Lutoslawskis  Behauptung,  der  lange 
Monolog  Tristans  aus  Fb  fehle"  in  Fd,  irrig  ist.  Der  Monolog 
kommt  auch  in  Fd  vor,  aber  erweitert,  auf  zwei  verschiedene  Stellen 
verteilt  und  teilweise  in  erzählende  Form  umgegossen.  Die  darin 
zum  Ausdruck  gebrachten  Gedanken  müssen  daher  schon  in  der 
gemeinsamen  Vorlage  gestanden  haben;  wo  und  in  welcher  Form, 
ist  noch  zu  untersuchen. 

Noch  bleiben  einige  Abweichungen  zwischen  Fb  und  Fd  übrig, 
die  aufgeklärt  sein  wollen.  Die  Sehnsuchtsklagen  und  Wünsche 
Tristans   sind    in    den    beiden   Fassungen   stark   verschieden.      Der 


'  An  wörtlichen  Berührungen  ist  nur  die  Ähnlichkeit  der  Begründung, 
warum  Tristan  sich  verkleilen  mufs,  hervorzuheben  [Fb  IIO-I;  Fd  35 — 6; 
vielleicht  auch  Fb  88  und  Fd  13 — 4.  Über  Fb  145  und  Fd  20  wird  weiter 
onteD  zu  behandeln  sein). 
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Unterschied  zeigt  sich  am  deuth'chsten  in  zwei  Versen,  die  einander 
ganz  ähnlich  sind:  Fb  145  Celi  desiret,  celi  viiet^  (d.  i.  Isolde)  und 
Fd  20  Murir  desiret,  iniirir  volt.  In  Fb  verlangt  Tristan  nach  dem 
Besitz  Isoldens,  ein  Wunsch,  den  er  wiederholt  in  eindeutigster 
Weise  ausspricht:  V.  72.  76.  81.  Noch  deuiHcher  äufsert  er  sich 
in  der  bereits  hier  herangezogenen  Anrede  an  Isolde  (s.  o.  S.  556), 
die  überhaupt  einige  der  zur  Einleitung  gt-hörende  Gedanken  wieder 
aufnimmt:  V.  230  —  i  oder  gar  V.  245,  wenn  der  von  Bedier 
(Glossar  s.  v.  boter)  vorsichtig  angedeutete  Sinn,  wie  mir  scheint,  der 
richtige  ist.  Was  Tristan  dagegen  in  Fd  erstrebt,  ist  Erlösung  von 
seinen  Leiden  durch  den  Tod.  Nur  soll  Isolde  wissen,  dafs  er  an 
seiner  Liebe  zu  ihr  gestorben  ist;  dann  wird  ihm  der  Tod  leichter 
sein  (20 — 24).  Auch  in  Fb  verlangt  er  confort  von  der  Geliebten, 
ohne  den  er  sterben  müfste  (232 — 3),  und  auch  dort  will  er  vor 
Liebe  sterben  (237), 2  aber  der  confort  besteht  da  in  doz  baisier  de 
fine  amor  oder  enbracier  soz  coverior  (230.  231).  In  Fd  ist  nichts 
derartiges  zu  finden.  Hier  ist  Tristan  schon  ganz  der  höfische 
Liebhaber,  der  aus  Sehnsucht  nach  der  Geliebten  dahinstirbt  und 
nichts  anderes  als  diesen  Tod  als  Erlösung  von  seinem  Liebes- 
schmerz begehrt.  Es  besteht  zwischen  Fb  und  Fd  derselbe  Unter- 
schied, der  im  Grofsen  zwischen  Berol  und  Thomas  besteht:  In 
ersterem  die  derbere,  sinnlichere,  naivere  Darstellung  volkstümlicher 
Art,  in  letzlerem  die  verfeinerte,  für  höfische  Kreise  berechnete, 
alles  Derbe  und  Anstöfsige  vermeidende  Darstellung  aristokratischen 
Charakters.  Dieser  Unterschied  in  der  Grundauffassung  des  Tristan- 
stoffes zieht  sich  durch  die  beiden  Dichtungen  bis  zu  deren  Ausgang 
hin  und  wird  für  viele  Abweichungen  zwischen  ihnen  die  Erklärung 
liefern. 

Während  in  Fd,  abgesehen  von  persönlichen  Erweiterungen 
und  Änderungen  des  Verfassers,  demnach  nichts  übrig  bleibt,  was 
nicht  im  Grundgedanken  auch  in  Fb  vorkäme,  bleiben  in  des 
letzteren  Tristanmonolog  noch  zwei  Punkte  übrig,  die  in  Fd  keine 
Entsprechung  haben.  Der  eine  ist  jener  Selbstvorwurf,  dafs  er 
Isolde  in  ihrem  eigenen  Leid  verlassen  habe,  und  sich  verflucht, 
wenn  er  jemals  ihrer  Liebe  entsagte  (5g — 70).  Die  Stelle  ist  leider 
stark  verstümmelt:  in  V.  5g  fehlt  eine  Silbe,  zudem  ist  der  da  be- 
gonnene Satz  unvollendet.  Da  V.  5g  mit  öo  nur  durch  Assonanz 
verbunden  ist  (für  Fb  freilich  nicht  ganz  unerhört,  vgl.  auch  g2 — g3), 
so  ist  mit  Morf  und  B6dier  nach  5g  eine  Lücke  von  unbestimmtem 
Umfang  anzunehmen.  Auch  V.  60  ist  unverständlich;  das  Subjekt 
zu  demande  ist  unbekannt.  Ebenso  sind  64  ff.  verstümmelt;  vor  66 
mufs  wieder  mindestens  ein  Verspaar  ausgefallen  sein.  Was  der 
Text  wirklich  enthielt,  läfst  sich  daher  nur  vermuten.     Am  nächst- 


*  Nach  Morfs  Änderung,  die  Bedier  angenommen  hat. 

*  Das  Spielen  mit  confort  und  murir,  der  Gedanke  an  den  Tod  wegen 
unerfüllter  Sehnsucht,  die  für  die  Einleitung  in  Fd  so  charakteristisch  sind, 
kommen  in  Fb  wieder  in  jener  Anrede  an  die  Königin  vor.  Es  kann  diese 
Häufung  von  Entsprechungen  nicht  zufällig  sein. 
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liegenden  scheint  mir  folgende  Deutung:  Tristans  Selbstvorwürfe 
sind  veranlafst  durch  seine  zu  späte  Reue  über  die  mit  Isolde 
Weisshand  eingegangene  Ehe,  so  etwa  wie  Thomas  es  dargestellt 
hat  und  wie  es  auch  in  der  Berol- Version  gestanden  haben  mufs 
(s.  Bedier,  Ausg.  des  Thomas  I,  S.  267).  Das  Fehlen  dieser  Stelle 
in  Fd  erklärt  sich,  falls  unsere  Vermutung  richtig  ist,  wieder  daraus, 
dafs  Fd  überhaupt  keine  Anspielungen  auf  Tristans  Ehe  enthält 
und  dies  Thema  prinzipiell  gemieden  zu  haben  scheint  (s.  o.  S.  555). 
Aber  auch  ohne  diese  Annahme  könnte  das  Fehlen  dieses  einen 
Punktes  in  Fd  nicht  weiter  auffällig  sein;  der  Dichter  kann  ihn  aus 
uns  unbekanntem  Grunde  fallen  gelassen  haben.  Ein  Widerspruch 
zum  Reste  der  Dichtung,  wie  Lutoslawski  glaubte,  besteht  dabei 
nicht.  Im  Gegenteil  pafst  diese  Stelle  vortrefflich  in  den  ganzen 
Zusammenhang  hinein,  da  hier,  wie  in  den  Romanen,  gerade  einer 
der  Gründe  für  Tristans   Fahrt  vorliegt. 

Die  andere  Stelle  ist  die  Bemerkung  über  die  Heilung  der 
IMorholtwunde  (qj — 103).  Diese  hat  allerdings  an  diesem  Orte 
nichts  zu  suchen  und  steht  ohne  jegliche  Beziehung  zum  Reste  des 
Monologs.  Vorauf  geht  nach  Morf  und  Bedier  eine  Lücke,  die 
den  Anfang  des  in  V.  96  stehenden  Satzes  enthalten  haben  müfste. 
Die  Annahme  ist  überflüssig,  da,  was  den  genannten  Forschern 
entgangen  zu  sein  scheint,  V.  96  und  97  wörtlich  V.  76  und  77 
wiederholen.  An  dieser  letzteren  Stelle  sind  sie  ganz  berechtigt; 
an  der  späteren  Stelle  durchaus  nicht.  Sie  sind  da  mithin  von 
einem  Schreiber  gedankenlos  nochmals  abgeschrieben  worden  und 
gehören  gewifs  nicht  hierher.  Damit  entfällt  auch  die  an  die 
Heilung  anknüpfende  kurze  Ausführung  über  den  Zweikampf  mit 
dem  Morholt.  Entweder  ist  dies  eigene  Erfindung  des  /"i^-Dichters, 
bzw.  des  Schreibers,  oder  es  ist  die  ganze  Stelle  aus  dem  ursprüng- 
lichen Zusammenhang  herausgerissen  und  hierher  verpflanzt  worden, 
während  sie  in  Wirklichkeit  an  eine  spätere  Stelle  gehörte.  Auf 
alle  Fälle  ist  hier  ein  deutlicher  Beweis  dafür  geliefert,  dafs  der  in 
Fb  vorliegende  Text  leider  in  sehr  entstellter  Fassung  überliefert 
ist  und  dafs  Schlüsse  erst  nach  sorgfältigster  Prüfung  darauf  auf- 
gebaut werden  können.  Betrachtet  man  nun  96 — 103  als  unpassenden 
Einschub  und  läfst  man  104  unmittelbar  auf  95  folgen,  so  erhält 
man  einen  verständlichen  und  lückenlos  zusammenhängenden  Text, 
der  aufserdera  noch  in  Fd  168  ff.  eine  ziemlich  genaue  Parallele 
hat.i  Abgesehen  von  dieser  Stelle  ist  trotz  Luloslawskis  ?jn\vand 
der  Monolog  Tristans  in  Fb  beizubehalten,  da  er  durch  Fd  aus- 
reichend gesichert  ist. 


*  Besonders  Fd  ijyfT.:  Zuerst  die  bange  P'rage :  W;is  tun?  [Fb  94  Las, 
qite  ferai?  Ne  sai  que  faire\  Fd  177  Ne  sai  cument  parier  od  vus)\  dann 
die  Begründung  dazu  (Fb  95  Que  por  lui  sui  (st.  iont,  B^d.)  en  giant  afaire; 
Fd  178  Pur  i;o  sui  jo  tant  anguissus);  darauf,  gleich  anschlitNeiid,  der  Enl- 
schlufs,  die  Narrenverkleidung  anzulegen  [Fb  104  —  IO();  Fd  179 — 182),  da 
kein  anderer  Weg  ofTen  bleibt  {Fb  109  S'autremant  ne  me  puis  repondre; 
Fd  183  .  .  .  quant  ti'ai  litt  e  teiis  Ne  puis  faire  nul  greniur  sens). 


560  E.  HOEPFFNER, 


II. 

Tristan  geht  unverzüglich  an  die  Ausführung  seines  Unter- 
nehmens [Fb  116 — 7  Quant  ce  ot  dil,  plus  ne  demore,  Ainz  san 
torne  fueismes  l'ore\  Fd  59  //  7iel  met  mie  en  long  respit).  Ohne 
Aufenthalt  wandert  er  bis  ans  Meer  [Fb  120 — i  Utrrer  ne  fine 
nuit  et  jor,  Jusq^a  la  mer  ne  prist  sejor',  Fd  63 — 4  //  fie  fifiat  unke 
d^errer  Si  est  venu  droit  a  la  vier).  Übers  Meer  fährt  er  in  Markes 
Land  {Fb  127  ;  T^^/öj — 94),  legt  dort  Narrentracht  an  [Fh  12g — 138; 
Fd  189 — 222),  begibt  sich  an  Markes  Hof  {Fb  150  Droit  a  la  cort 
en  est  venuz;  Fd  zzt,  Vers  le  chastel  en  vait  tut  dreit)  und  gelangt 
bis  vor  den  König  {Fb  152;  Fd  2^g — 268). 

Stellenweise  gehen  Fb  und  Fd  ganz  eng  nebeneinander  her 
(vgl.  die  Schnelligkeit,  mit  der  Tristan  die  Ausführung  seines  Planes 
unternimmt,  und  seine  rastlose  Wanderung  bis  ans  Meer).  V.  119 
in  Fb  {II  ne  prinst  ne  haiiberc  ne  hiatwie),  der  zunächst  den  Eindruck 
eines  Füllsels  macht,  hat  seine  Entsprechung  in  Fd  in  Tristans 
Entschlufs,  die  Reise  zu  Fufs,  nicht  zu  Pferde  auszuführen  {ü). 
In  beiden  Fällen  legt  er  die  ritterlichen  Erkennungszeichen,  die 
die  Aufmerksamkeit  auf  ihn  lenken  könnten,  ab  und  zieht  unbeachtet 
als  armer  Mann  dahin.  Auch  darin  stimmen  die  beiden  Folies 
überein,  dafs  sie  Tristan  erst  nach  der  Ankunft  in  Markes  Reich 
die  Verkleidung  als  Narr  anlegen  lassen.  Sie  unterscheiden  sich 
dadurch  gemeinsam  von  der  Eilhart-  und  Prosa-Version,  die  Tristan 
schon  vor  der  Überfahrt  die  Rolle  eines  Narren  spielen  läfst.  Dort 
wird  auch,  um  es  gleich  hier  vorwegzunehmen,  unter  den  Attributen 
des  Narren  dem  Käse,  den  er  Isolden  mitbringt,  eine  besondere 
Rolle  zugewiesen.  Die  Folies  wissen  davon  nichts.  Ihre  gemeinsamen 
Attribute  des  Narren  sind  zerrissene  bäurische  Kleider  {Fb  130; 
Fd  189 — 204);  besonderer  Haarschnitt  {Fb  132  Tondr'e  a  fait  sa 
bloie  er  ine  und  154  Haut  fu  tonduz;  Fd  20()  Od  les  forces  haut  se 
tundi  und  21 1  Enaprh  se  tundi  en  croiz)  und  eine  Keule  {Fb  136 
En  sa  main  parte  une  viague\  Fd  221 — 2  //  ad  d'une  haie  un  pel pris 
E  en  sun  col  Ven  ad  il  mis),  so  dafs  er  wohl  als  Narr  erscheinen 
kann  {Fb  137  Conune  fox  va  und  155  A  mervoille  sambla  bien  fol; 
Fd  2 1 0  Ben  senile  fol  u  esturdi).  i  Sein  Benehmen  ist  närrisch : 
Er  verprügelt  die  Leute  {Fb  131;  Fd  2^"] — 8),  und  diese  höhnen 
ihn  {Fb  137  chascuns  lo  hue\  Fd  249 — 50  //  Peserient  cum  hom  /et 
lu:  «Veez  le  füll  hui  hui  hui  hulr>)  und  werfen  ihn  mit  Steinen 
{Fb  138  Gl  laut  li  pierres  a  la  teste',  Fd  256  Est  es  ki  li  gacte  a 
tanlent;  s.  dazu  die  Anm.  von  Bedier).    Die  bis  ins  einzelne  gehenden 


^  Über  die  Attribute  des  Narren  s.  G.  Schoepperle ,  Tristan  and  IsoH  I 
(1913)  S.  233f.  Mit  Rücksicht  auf  die  besondere  Art,  wie  Tristan  sich  später 
zu  erkennen  geben  wird,  fijgt  Fd  212^.  hinzu,  dafs  Tristan  seine  Stimme  ver- 
stellte und  sich  mit  einer  Pflanze  das  Gesicht  fäibte,  letzteres  wie  Thomas 
1778  ff.  und  2062,  also  wohl  vom  Dichter  nach  dieser  Quelle  selbständig  ein- 
geführt. 
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Übereinstimmungen  lassen  keinen  Zweifel  daran,  (fafs  die  gemeinsame 
Vorlage  bereits  diese  besonderen  Züge  enthalten  habe,  i 

Nebenher  gehen  aber  auch  erhebliche  Abweichungen  der  beiden 
Dichtungen  voneinander.  Wenig  Schwierigkeiten  bereiten  die  Be- 
sonderheiten von  Fd.  Seiner  Neigung,  kurze  Andeutungen  der 
Vorlage  breit  auszumalen  und  zu  förmlichen  kleinen  Szenen  aus- 
zuarbeiten, gibt  er  in  diesem  Abschnitt  in  weitest  gehendem  Mafse 
nach:  Aus  Tristans  Meerfahrt  gibt  er  eine  Beschreibung  des  Schiffs, 
eine  lebensvolle  Schilderung  seiner  Verhandlungen  mit  dem  Schiffs- 
volk und  einen  kurzen  Bericht  über  die  Fahrt.  Zu  letzterem  hat 
Thomas  das  Material  geliefert  (s.  B6d.  Anm.  zu  V.  87 — 8).  Die 
Landung  in  Tintagel  gibt  Anlafs  zur  genauen  Beschreibung  der 
Burg,  die,  wahrscheinlich  auf  dem  Umweg  über  Thomas,  aus  Waces 
Brut  herrührt  (s.  Bed.  Anm.  zu  V.  ggflf.  und  Thomas-Ausg.  I,  S.  6 — 8). 
Dann  folgt  noch  eine  rasche  Belehrung  über  den  feenhaften  Charakter 
der  Burg,  eine  Erklärung  des  Namens  chastel  fae,  die  wohl  auch 
aus  Thomas  stammt,  wenn  auch  ein  sicherer  Beweis  dafür  fehlt. 
Endlich  hört  man,  wie  Tristan  sich  nach  Marke,  Isolde  und  Brangäne 
erkundigt.  Dies  alles  nimmt  fast  loo  Verse  in  Anspruch.  Mit  der 
gleichen  behaglichen  Breite  erzählt  Fd,  wie  Tristan  sich  als  Narr 
verkleidet:  einem  Fischer  den  groben  Rock  eintauschend,  die 
escldvine  velue,  die  er  auch  bei  Thomas  1903  trägt,  das  Haar  mit 
einer  ihm  von  Isolde  selbst  geschenkten  Schere  schneidend,  die 
Stimme  verstellend  und  das  Gesicht  schwärzend.  Mit  dem  Pförtner 
in  Markes  Schlofs  führt  er  ein  närrisches  Gespräch  (ein  Vergleich 
mit  dem  zottigen  Urgan  stammt  wieder  aus  Thomas);  mit  dem 
Gesinde  schlägt  er  sich  herum,  bis  Marke  seiner  gewahr  wird  und 
ein  Teil  des  Hofes  nach  Begrüfsung  nach  Narrenart  ihn  vor  den 
König  bringt  (igo  —  270).  Die  zahlreichen  Entlehnungen  aus 
Thomas  und  die  dem  i^/- Dichter  eigenen  charakteristischen 
stilistischen  Merkmale  genügen,  um  darzutun,  dafs  man  es  hier  mit 
eigenen  dichterischen  Erzeugnissen  des  Vei  fassers  von  Fd  zu  tun 
hat.  Mit  reicher  Phantasie  begabt,  ein  Meister  anschaulicher, 
lebensvoller    Kleinmalerei,    so    erscheint   hier    der   Dichter   von  Fd, 


'  Der  kurze  Hinweis  auf  Tristans  Folie  im  Donnei  des  amanz  v.  665  ff. 
(Rom.  25)  erwähnt  gleichfalls  das  Scheren  des  Ilaares  (Rere  se  fit,  dreit  cume 
ful,  Barbe,  germtns  [en]  che/  e  col,  geht  also  offenbar  weiter  als  unser  haut 
tondu)  und  die  Verhöhnunjj  der  Leute  [E  hricun  se  feseit  clatrter).  Dazu 
fügt  er  noch:  Ewe  de  bro  („Küchenwasser")  sur  sei  ^eter.  Sowohl  G.  Paris 
(1.  c )  wie  Bedicr  (Ausg.  Folies  S.  VI  Anm.)  schlössen  aus  diesem  leizlea 
Verse,  dafs  der  Veifa^scr  des  Donnei  eine  von  den  uns  bekannten  verschiedene 
Fa>.sung  der  Folie  gekannt  haben  müfsie.  Sie  gehen  damit  entschieden  zu 
weil.  Es  ist  leicht  anzunehmen,  dafs  der  Verfasser  des  Diintiei  jenen  Zug  aus 
dem  Eigenen  zugesetzt  habe,  da  der  Natr  sich  in  der  Küche  beim  Gesinde 
aufhält  und  daher  wohl  manchmal  so  behandeil  worden  sein  mag.  Das  ewe 
de  bro  kann  die  Steiuwürfe  ersetzen.  G.  Paris  bemerkt,  dafs  im  Alexiuslied 
d' rseibe  Zug  erscheint,  <lafs  der  Heilige  mit  Spülwasser  bt  gössen  wurde.  Es 
mag  nur  zuiällige  Ähnlichkeit  vorliegen,  die  aber  etwas  bemerkenswerter  wird, 
wenn  man  sich  erinnert,  dafs  in  einigen  Fassungen  der  Narr  so  wie  der 
Heilige  unter  der  Treppe  {suz  U  degret)  zu  schlafen  pflegten. 
ZeitBchr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  <jh 
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dem  die  Gabe  verliehen  ist,  aus  flüchtigen  Andeutungen  farbenfrohe 
Gemälde  und  kunstvoll  abgerundete  Szenen  erstehen  zu  lassen. 
Nur  an  einer  Stelle  läfst  sich  eine  erhebliche  Abweichung  von  Fh 
feststellen,  die  nicht  ausschliefslich  auf  Rechnung  der  blühenden 
Phantasie  des  Dichters  gesetzt  werden  kann.  Zwischen  die  Ankunft 
in  Tintagel  und  die  Vornahme  der  Verkleidung  schiebt  Fd  jenen 
Monolog  ein,  von  dem  schon  oben  die  Rede  war  und  an  dessen 
Schlufs  Tristan  sich  zu  jener  Verkleidung  entschliefst  (155 — 188). 
Es  ist  bereits  gezeigt  worden,  dafs  die  einzelnen  Bestandteile  dieses 
Einschubs  in  Fb  eine  Entsprechung  haben  und  dafs  sie  zweifellos 
der  Vorlage  von  Fd  entnommen  sind.  Es  fragt  sich  nur,  warum 
Fd  diesen  Passus,  der  in  Fb  ganz  zur  Einleitung  gehört,  an  dieser 
Stelle  bringt,  dabei  teilweise  das  bereits  in  der  Einleitung  Gesagte 
wiederholend,  und  ob  die  Verteilung  des  Stoffes  in  Fb  oder  in 
Fd  die  ursprüngliche  ist.  In  Fb  ist  Tristan  noch  vor  der  Fahrt 
schon  entschlossen,  wenn  kein  anderes  Mittel  hilft,  en  ahit  de  fol 
onbrage  sich  Isolden  zu  nähern.  In  Fd  fafst  er  diesen  Entschlufs 
erst  nach  der  Ankunft  in  Markes  Reich,  als  er  sich  überzeugt  hat, 
dafs  ihm  nichts  anderes  übrig  bleibt,  um  seinen  Zweck  zu  erreichen. 
Im  einen  wie  im  andern  Gedichte  entschliefst  er  sich  demnach 
dazu  erst  nach  einigem  Bedenken.  Diese  Bedenken  sind  aber 
beim  Dichter  von  Fd  ersichtlich  viel  stärker  als  beim  Verfasser  von 
Fb,  offenbar  wieder  mit  Rücksicht  auf  seine  höfischen  Hörer.  Die 
Verkleidung  als  Narr  hat  offenbar  in  diesen  Kreisen  leicht  Anstofs 
erregen  können,  i  Daher  läfst  Fd  seinen  Plelden  zunächst  nur  als 
armen  Mann  ausziehen;  die  Möglichkeit  der  Verkleidung  als  Narr 
ist  überhaupt  noch  nicht  erwogen.  Und  als  Tristan  nun,  nach 
der  Landung  in  Tintagel,  sich  zu  dieser  List  entschliefst,  da  wird 
der  Entschlufs  erst  noch  einmal  eingehend  begründet.  Die  Verse 
179 — 188  klingen  beinahe  wie  eine  Entschuldigung  für  das  Un- 
gewöhnliche und  vielleicht  Anstöfsige  dieses  Mittels,  zu  dem  Tristan 
sich  nunmehr  entscheiden  mufs.  Demnach  ist  die  Wiederholung 
des  schon  einmal  Gesagten  und  die  Verlegung  von  Tristans  Monolog 
an  diese  Stelle  offenbar  durch  die  Rücksichtnahme  des  Dichters 
von  Fd  auf  die  Anschauungen  des  vornehmen  Hörerkreises,  für 
den  er  sein  Werk  bestimmte,  bedingt.  Man  wird  daher  zur  An- 
nahme genötigt,  dafs  die  ursprüngliche  Fassung  der  Darstellung 
von  Fb  ähnlich  gewesen,  d.  h.  den  ganzen  Monolog  Tristans  wie 
Fb  in  dem  einleitenden  Abschnitt  gebracht  hatte,  während  der 
/(/-Dichter  seine  besonderen  Gründe  hatte,  eine  Spaltung  jener 
Stelle  und  ihre  Verteilung  an  zwei  verschiedene  Orte  vorzunehmen. 
Es  mufs  an  unserer  Stelle  lediglich,  wie  in  Fb,  eine  kurze  Angabe 
gestanden  haben,  wie  Tristan  sich  zur  Verkleidung  entschlofs,  und 
daraus    entstand    der    ganze  Einschub    in  Fd.     Denn    auch    in  Fb 


^  Möglicherweise  ist  es  daraus  zu  erklären,  dafs  die  höfische  Thomas- 
Version  diese  Episode  von  Tristans  Verkleidung  als  Narr  nicht  enthält  im 
Gegensatz  zu  Berol  und  Eilhart. 
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wird,  wie  schon  betont  wurde,  die  Verkleidung  selbst  erst  nach 
erfolgter  Überfahrt  ausgeführt. 

Gröfsere    Schwierigkeiten   macht  Fb.     Nach    Tristans    Ankunft 
am  Meeresufer  heifst  es  da  (122 — 5): 

A  mout  grant  poiue  vint  il  la, 
Et  si  vos  di  qu'il  a  pie9'a 
Tel  poine  soferte  por  li 
Et  mout  est^  fol,  je  vos  di. 

Der  Sinn  der  Stelle  und  die  Absicht  des  Dichters  sind  klar:  die 
um  Isoldens  willen  erduldeten  Mühen  haben  Tristan  schon  oft  dem 
Wahnsinn  nahe  gebracht.  Kein  Wunder  daher,  dafs  er  nun  wirklich 
seine  Narrenrolle  zu  spielen  sich  anschickt.  Sein  Einfall,  als  Narr 
verkleidet  Zutritt  zu  Isolden  zu  erlangen,  wird  ihm  durch  seinen 
tatsächlichen  Zustand  eingegeben.  Damit  wird  die  Folie  überhaupt 
begründet  und  gerechtfertigt.  Der  Gedanke  ist  also  an  sich 
durchaus  'passend  und  berechtigt,  aber  er  ist  in  Fb  an  eine  un- 
passende Stelle  geraten.  Nicht  nur  dafs  er  überhaupt  nicht  iii  den 
Zusammenhang  hineinpafst,  da  der  Entschlufs  zur  Verkleidung  schon 
früher  gefafst  ist,  die  Ausführung  aber  erst  später  erfolgt;  aber  der 
betreffende  Satz  schwebt  auch  gewissermafsen  in  der  Luft,  denn 
wenn  auch  erraten  werden  kann,  dafs  das  li  in  Vers  124  sich  auf 
Isolde  beziehen  mufs,  so  kommt  diese  doch  an  der  ganzen  Stelle 
nicht  vor,  weder  vorher  noch  nachher.  Vers  1 24  setzt  aber  voraus, 
dafs  sie  nicht  allzuweit  vorher  einmal  genannt  worden  ist.  Es  ist 
femer  auch  die  einzige  Stelle  im  ganzen  Gedicht,  an  der^  der 
Dichter  persönlich  hervortritt  und  in  der  ersten  Person  selber  spricht, 
ein  Umstand,  der  diese  Verse  noch  verdächtiger  erscheinen  läfst. 
Nun  enthält  auch  Fd  den  gleichen  Gedanken:  Pur  vostre  arnur  sui 
afolez  (175),  äufsert  sich  Tristan  im  INIonolog,  den  er  in  Gedanken 
an  Isolde  richtet,  und  hier  dient  der  Vers  tatsächlich  dazu,  den 
sich  gleich  anschliefsenden  Entschlufs  zur  Verkleidung  herbeizuführen 
und  zu  begründen.  Fd  gibt  damit  den  Schlüssel  zur  Lösung  des 
Rätsels:  Jenes  si  vos  di  in  Fb  ist  ursprünglich  offenbar  nicht  vom 
Dichter,  sondern  von  Tristan  gesprochen:  Et  si  vos  di  qiie  jai  pieg'a 
(alles  übrige  kann  unverändert  bleiben),  und  zwar  entweder,  wie  in 
Fd,  in  Tristans  Monolog  vor  der  Verkleidung,  oder  auch  später 
etwa  vor  Marke  und  dem  Hof.i  An  ersterer  Stelle  eignet  es  sich 
besser  als  geschickte  Motivierung  des  Entschlusses  Tristans;  an 
letzterer  Stelle  pafst  es  wegen  des  vos,  das  einen  Kreis  von  Hörern 
voraussetzt.  Es  könnte  auch  die  Wendung  mit  vos  erst  von  Fb 
für   seine  Zwecke   hergestellt  worden  sein.     Auf  alle  Fälle  steht  es 


1  Wenn  auch  zunächst  die  Version  Y  (=  Eilhart  +  l'ranz.  Prosa)  nicht 
zur  Beweisführung  mit  herangezogen  werden  soll,  bis  ihr  Vtrhällnis  zu  den 
Folüs  genauer  bestimmt  ist,  so  sei  doch  hier  erwähnt,  dafs  sowohl  Eilhart 
wie  a-ich  der  französische  Profaroman  denselben  Gedanken,  er  sei  duich  Isolde 
z\xm  fol  geworden,  Tristan  in  den  Mund  legen,  und  zwar  unter  anderm  auch 
in  seinem  Gespräch  mit  Marke  vor  versammeltem  Hofe. 

36* 
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da,  WO  es  überliefert  ist,  nicht  an  seinem  richtigen  Platze,  und 
wohl  auch  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Fassung. 

Gleich  die  nächsten  Verse  in  Fb  weisen  nicht  geringere 
Schwierigkeiten  auf.  Vers  126  berichtet,  dafs  Tristan  seinen  Namen 
geändert  hat  und  sich  Tantris  nennen  liefs.  An  sich  ist  es  wieder 
auffällig,  dafs  die  Änderung  des  Namens  eher  berichtet  wird  als 
die  Vornahme  der  Verkleidung,  offenbar  also  als  noch  vor  der 
Überfahrt  erfolgt  angenommen  wird.  Doch  diese  Freiheit  dürfte 
man  dem  Dichter  füglich  noch  lassen.  Aber  die  Angabe  steht  in 
einem  merkwürdigen  Gegensatz  zu  V.  158,  wo  der  Narr  ausdrücklich 
angibt,  er  heifse  Picous,  und  zu  V.  i8g,  wo  ihn  Marke  tatsächlich 
Picolet  nennt  (nach  der  sehr  ansprechenden  Konjektur  Bediers). 
Wie  soll  man  sich  diesen  Widerspruch  erklären?  Man  kann 
schwerlich  annehmen,  dafs  Tristan  draufsen  den  Namen  Tantris 
geführt  und  am  Hofe  sich  auf  einmal  einen  anderen  Namen  bei- 
gelegt hätte.  Der  Name  Picous  [Picolet)  ist  aber  sowohl  durch  die 
zweimalige  Erwähnung  wie  auch  durch  die  Reimverbindung  mit 
galer ox  gesichert.  Demnach  wird  die  erste  Nennung  Tantris  zu 
beanstanden  sein.  Dazu  kommt  noch  folgende  Erw'ägung:  Der 
Name  Tantris  wird  nachher  im  Gespräch  mit  Marke  von  Tristan 
unter  seinen  ersten  Anspielungen  verwendet,  und  zwar  in  beiden 
Fassungen  der  Folie.  Tristan  kann  aber  damit  nur  wirken,  wenn 
er  den  Namen  ganz  unvermutet  und  überraschend  vorbringt,  und 
in  der  Tat  macht  er,  wenigstens  in  Fd,  damit  auf  Isolde  den 
stärksten  Eindruck.  Der  Wirksamkeit  dieses  Mittels  hätte  er  sich 
abei;  beraubt,  wenn  er  schon  vorher  im  Lande  unter  diesem  Namen 
bekannt  gewesen  wäre.  Dann  war  die  Nennung  vor  dem  Hofe 
keine  Überraschung  mehr.  Zu  diesen  inneren  Gründen  kommen 
noch  als  äufsere  hinzu  das  Fehlen  einer  Parallele  dazu  in  Fd  und 
die  auffallend  unbeholfene  Art,  mit  der  in  Fb  diese  Stelle  an- 
gebracht und  ausgedrückt  ist,  besonders  das  starke  Enjambement 
Tantris  in  V.  127  und  der  plötzliche  Abbruch  und  Übergang  zu 
einem  ganz  neuen  Gedanken  mitten  im  Verse,  eine  stilistische  Er- 
scheinung, die  so  schroff  in  der  ganzen  Dichtung  nicht  mehr  vor- 
kommt, i'  Man  kommt  also  auch  hier  zum  Schlufs,  dafs  diese  Stelle 
in  Fb  nicht  in  Ordnung  ist  und  dafs  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
der  Verfasser  von  Fb  selbst,  bzw.  der  Schreiber,  den  unpassenden 
Zusatz  hier  eingefügt  hat,  jedenfalls  mit  Rücksicht  auf  die  spätere 
Erwähnung  des  Namens   Tantris  im  Gedichte. 

Tristans  Fahrt  übers  Meer  und  seine  Landung  in  Tintagel, 
die  Fd  so  breit  und  liebevoll  schildert,  sind  in  Fb  nur  in  dem 
Nebensatze  qa7it  il  ot  passe  mer  (127),  der  nicht  einmal  einen  vollen 
Vers  füllt,  angedeutet.     Zugegeben,  dafs  Fd  selbständig  kurze  Be- 


*  Man  könnte  dem  abhelfen,  indem  man  konstruierte:  .  .  .  fait  soi  clamer  | 
Tantris,  qant  ü  ot  passe  mer\  doch  verlangt  V.  128  fast  unbedingt  den  qant- 
Satz  aus  dem  vorauffiehenden  Vers  für  sich,  wie  denn  auch  die  beiden  Heraus- 
geber, Morf  und  ßfedier,  übereinstimmend  geschrieben  haben. 
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merkungen  zu  ausführlichen  Schilderungen  erweitert,  so  mufs  doch 
auf  Grund  seiner  Darstellung  angenommen  werden,  dafs  die  Vor- 
lage, die  er  benützte,  einiges  mehr  enthielt,  als  was  Fb  heute  bietet. 
Es  mufste  da,  wenn  auch  noch  so  kurz,  angegeben  sein,  dafs 
Tristan  ein  Schiff  fand,  das  ihn  übers  Meer  setzte,  und  dafs  er  in 
Tintagel  ans  Land  gesetzt  wurde,  und  aus  diesen  dürftigen  An- 
gaben konnte  der  Dichter  von  Fd  seine  hübschen  Erzählungen 
erwachsen  lassen.  Auch  in  diesem  Falle  mufs  bemerkt  werden, 
dafs  Eilhart  und  der  Prosaroman  kurz  die  Seefahrt  und  die  Ankunft 
in  Tintagel  berichten,  und  aus  der  Verwünschung  Braugänens  durch 
Isolde  [Car  fussiez  vos  a  (I.  0?)  lui  au  pot t  O  il  ariva  hui  viatin 
36g — 370)  in  Fh  selbst  darf  man  vielleicht  schliefsen,  dafs  dem 
Verfasser  einige  besondere  Umstände  über  Tristans  Ankunft  in 
Markes  Reich  bekannt  waren.  Die  ganze  Stelle  von  122 — 127  ist 
demnach  stark  verstümmelt.  Es  mufs  hier  einiges  ausgefallen  sein, 
insbesondere  der  Bericht  über  Tristans  Fahrt  nach  Tintagel  und 
seine  Landung  daselbst,  und  was  Fb  statt  dessen  bietet,  pafst  nicht 
hierher,  sei  es  dafs  es  in  ganz  unpassender  Weise  aus  anderm 
Zusammenhang  herausgerissen  und  hierher  versetzt  worden,  ist,  sei 
es,  dafs  es  ungeschickte  eigene  Ergänzungen  des  Z'^- Dichters 
selbst  sind. 

Nachdem  Tristan  die  Narrenrolle  angenommen  hat,  heifst  es 
in  Fb  140 — 149:  Er  irrte  lange  im  Lande  herum,  um  Isoldens 
Liebe  zu  gewinnen,  und  alles  war  ihm  recht,  aufser  dafs  er  Isolde 
nicht  hatte.  Diese  begehrte  er.  Er  war  noch  nicht  am  Hofe ; 
jetzt  aber  wird  er  hingehen  und  sich  närrisch  stellen,  weil  er  mit 
Isolde  reden  will.  Geradeswegs  kam  er  zum  Hofe  .  .  .  Lutoslawski 
hat  die  Berechtigung  dieser  Verse  beanstandet:  Sie  sind  ent- 
behrlich; die  Handlung  schreitet  nicht  vorwärts;  die  darin  aus- 
gesprochenen Gedanken  kommen  entweder  schon  anderswo  vor 
oder  sind  überflüssig  und  stehen  durch  ihre  Banalität  in  auffälligem 
Gegensatz  zum  gröfsten  Teile  der  Dichtung.  Stilistisch  ist  die 
Kürze  der  Sätze,  die  ohne  innerliche  Beziehung  zueinander  sind, 
zu  beachten;  sie  gleichen  den  Versen  60 — 8q;  94 — 107.  Ich  kann 
mir  zwar  Lutoslawskis  Gründe  nicht  zu  eigen  machen :  ein  Stocken 
der  Handlung,  die  Wiedei holung  schon  ausgesprochener  Gedanken, 
die  Überflüssigkeit  oder  Banalität  anderer  sind  nichts  Ungewöhnliches 
und  können  schwerlich  als  Kriterium  für  Echtheit  oder  Unechiheit 
dienen,  und  stilistisch  scheinen  mir  die  Verse  nicht  mthr  zu  be- 
anstanden zu  sein  als  manche  andere  Stelle  des  Gedichts.  Aber 
aus  andern  Gründen  erhtben  sich  Bedenken  gegen  diese  Verse: 
Der  Äufserung,  dafs  sich  Tristan  zunächst  lange  (Jone  tans)  in 
Markts  Laiid  als  Narr  herumgetrieben  habe,  steht  entgegen  die 
oben  schon  erwähnte  Verwünschung  Isoldens,  wonach  Tristan  erst 
am  Morgen  selbst  {Jmi  tnalin)  ans  Land  gL-kommen  wäre.  Jene 
temperamentvolle  Äufserung  Isoldens  macht  den  Eindruck  der 
Echtheit.  Dann  aber  ist  die  Ur.sprünglichktit  des  Verses  140  stark 
zu  bezweifeln.    Und  am  Schlufs  dieses  Abschnitts  die  Unbeholfenheit 
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des  Übergangs!  „Bis  jetzt  war  er  noch  nicht  am  Hofe,  aber  nun 
wird  er  hingehen".  Hier  liegt  wieder  ein  Fall  jener  Ungeschicklichkeit 
vor,  die  für  den  Verfasser  von  Fb  so  bezeichnend  ist,  wenn  er  den 
Text  ändert  und  eigene  Zusätze  einschaltet.  Man  wird  daher  in 
diesen  Versen  einen  eigenen  Zusatz  des  i^i^  -  Dichters  zu  erblicken 
haben.     Tilgt  man  sie,  so  erhält  man  einen  vortrefflichen  Text: 

139     Tristane  s'en  va,  plus  n'i  areste, 
150     Droit  a  la  cort  en  est  venuz. 

Das  stimmt  überein  mit  dem  hui  matin  in  Fb  selbst  (370)  und  mit 
Fd,  wo  er  gleich  nach  vollzogener  Verkleidung  auf  das  Schlofs 
zieht  {Vers  le  chastel  en  vait  tut  dreit  223). 

Ein  letzter  Unterschied  zwischen  Fb  und  Fd  betriff"t  Tristans 
Ankunft  am  Hofe.  Dafs  Fd  an  Stelle  des  einen  Verses  151  in 
Fb  [Onqties  hia's  ne  li  fu  tentiz)  eine  vollständige  dramatische  Szene 
bietet  (225 — 247),  wundert  uns  weiter  nicht  mehr.  Jene  Andeutung 
genügte  als  Anregung  für  die  launige  Darstellung  von  Fd.  Hier 
folgt  dann  die  Ausmalung  der  Neckereien,  denen  der  Narr  von 
Seiten  des  Gesindes  ausgesetzt  war.  Nun  enthält  aber  auch  Fb 
eine  kurze  Schilderung  der  Quälereien,  mit  denen  der  Narr  verfolgt 
wird.  Aber  hier  ist  die  Szene  vor  Tristans  Ankuft  im  Schlofs  ver- 
legt, ehe  er  sich  noch  auf  den  Weg  nach  Markes  Hof  gemacht 
hat.  Über  inhaltliche  Ähnlichkeiten  s.  o.  S.  560.  Ob  im  Original 
die  Schilderung  sich  vor  oder  nach  der  Ankunft  in  Markes  Schlofs 
befand,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln.  Wahrscheinlich 
gehörte  sie  mit  zur  Darstellung  der  Verkleidungsszene  und  daher, 
wie  in  Fb,  vor  sein  Eintreffen  am  Hofe,  und  die  Vornahme  der 
Umstellung  in  Fd  dürfte  wieder  auf  Rücksichtnahme  auf  seinen 
vornehmeren  Hörerkreis  zurückzuführen  sein.  Wenn  schon  Tristan 
dem  Spott  der  Leute  preisgegeben  werden  mufste,  sollte  er  doch 
nicht  von  Matrosen  und  dem  ersten  besten  vilai7i  verhöhnt  werden, 
sondern  wenigstens  nur  von  den  höfischen  valels  und  esquiers  ver- 
spottet und  gar  tätlich  beleidigt  werden.  Andererseits  konnte  es 
sich  für  Fd  vielleicht  auch  nur  darum  handeln,  seinen  Helden  in 
drastischer  Weise  bei  Marke  einzuführen.  Sicheres  läfst  sich  hierüber 
nicht  ermitteln. 

Als  allgemeines  Ergebnis  erhält  man  aus  der  bisherigen  Unter- 
suchung: Fd  enthält  in  den  Grundzügen  nichts,  was  nicht  auch 
in  Fb  enthalten  wäre,  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  vieles  von 
dem,  was  in  Fb  nur  in  aller  Kürze  angedeutet  erscheint,  in  Fd 
breit  und  umständlich  zu  kleinen  selbständigen  Szenen  erweiter'. 
erscheint.  Eine  ausgesprochene  Vorliebe  des  /^<r/-Dichters  für  der- 
artige Ausmalung  einzelner  Vorgänge  ist  unverkennbar.  Andere 
Verschiedenheiten  zwischen  Fd  und  Fb  beruhen  darauf,  dafs  Fd, 
wohl  im  Anschlufs  an  Thomas,  seine  Darstellung  dem  Geschmack 
eines  höfisch  gebildeten  Publikums  anzupassen  bemüht  ist  und  mit 
Rücksicht  darauf  Auslassungen  oder  Umstellungen  von  geringerer 
Bedeutung  vornimmt.    Fb  dagegen  erweist  sich  als  ein  leider  sehr 
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ungenau  überlieferter  Text:  Manche  seiner  Eigenheiten  lassen  sich 
noch  durch  offenbare  Textverderbnis  und  mangelhafte,  flüchtige 
Überlieferung  erklären;  Lücken  grofseren  Umfangs  lassen  sich  mehr- 
mals nachweisen.  Aber  auch  manche  Zusätze,  die  nur  das  Werk 
des  Dichters  oder  gar  eines  Abschreibers  sein  können,  haben  sich 
aufdecken  lassen,  was  die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  nicht 
im  besten  Lichte  erscheinen  läfst  und  den  Wert  dieser  Fassung  als 
Quelle  für  X  in  diesem  Abschnitt  nicht  wenig  beeinträchtigt. 

in. 

Am  Beginn  des  neuen  Abschnitts,  der  Tristan  den  Narren  vor 
versammeltem  Hofe  zeigt,  gehen  unsere  beiden  Fassungen  zunächst 
wieder  aufs  engste  zusammen.  Marke,  der  König,  eröffnet  das 
Gespräch  mit  der  Frage  nach  des  Narren  Herkunft  und  Abstammung. 
In  seiner  Antwort  nennt  Tristan  in  Fb  und  Fd  als  IMutter:  einen 
Walfisch  [Fb  160  Be  que  t'ot  il?  —  D'ime  balaine  —  Fd  2"]^  Ma 
viere  fu  une  baieine).  Sodann  erwähnt  er  in  beiden  ohne  besondere 
Veranlassung  und  unvermittelt  eine  Schwester,  die  er  Marke  zum 
Tausch  gegen  J^olde  anbietet  [Fb  160 — 2  Une  stur  ai  que  vos 
amoine  .  .  .  Vos  Vavroiz,  je  avrai  Ysiaut  —  Fd  282 — 4  Mais  une 
sorur  ai  mult  bele:  Ge  la  vus  dtcrai,  si  volez  Pur  Ysolt  ke  vus  tatit 
amez,  in  ähnlicher  Fassung  gleich  darauf  V.  287 — 294  wiederholt). 
Das  König  fragt,  was  er  mit  Isolde  machen  würde  [Fb  164  Se 
nos  chanjon,  que  feras  tu?  —  Fd  igc)  Or  me  di  ke  tu  en  fereies), 
und  Tristan  antwortet  mit  der  poetischen  Schilderung  seines  Luft- 
schlosses, das  hoch  oben  in  den  Wolken  hängt  [Fb  166 — 9; 
/v/ 301—3 10). 

Bis  dahin  stimmen  die  beiden  Dichtungen  so  genau  überein, 
dafs  jeder  Zweifel  an  eine  gemeinsame  Vorlage  oder  wenigstens 
an  engste  Verwandtschaft  untereinander  schwinden  müfsie.  Es 
finden  sich  aber  auch  schon  hier  gewisse  Verschiedenheiten,  die 
beachtet  sein  wollen.  In  der  Form  bringt  Fd,  wie  gewöhnlich,  das, 
was  in  Fb  knapp  angedeutet  ist,  in  breiter  Schilderung:  Aufser  von 
der  Walfischrautter  erzählt  der  Narr  auch  von  einer  Tigerin,  die 
ihn  fand,  säugte  und  grofszog  (276 — 281).  Das  Tauschangebot 
seiner  angeblichen  Schwester  gegen  die  Königin  ist  gleich  zweimal 
hintereinander  gemacht  (282 — 4  und  287 — 294),  und  die  Be- 
schreibung des  Wolkenschlosses  ist  durch  einige  schmückende  Zu- 
taten aufs  glücklichste  vervollständigt.  Alle  diese  Erweiterungen 
dürfen  ohne  weiteres  als  selbständige  Erfindungen  der  Phantasie 
des  y^^/- Dichters  zugeschrieben  werden,  die  man  bereits  öfters  in 
derselben  Weise  wie  hier  am  Werke  trifft.  Während  aber  Fd,  ab- 
gesehen von  der  Form,  im  Grunde  nichts  bietet,  was  nicht  auch 
in  Fb  vorkäme,  enthält  letzteres  einige  Züge  mehr,  die  in  Fd  keine 
Entsprechung  haben.  Zunächst  fragt  Marke  nach  dem  Namen  des 
Narren,  und  dieser  nennt  sich  Picous  (158).  Es  wurde  bereits 
bemerkt  (s.  o.  S.  564),  dafs  damit  ein  Widerspruch  zu  V.  126 — 7 
entsteht,    wo    der  Narr   sich   Tantris  nennen  läfst.     Die  Stelle  dort 
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gibt,  wie  gezeigt,  zu  Beanstandungen  Anlafs.  Dann  mufs  die 
Nennung  Picous  hier  gehalten  werden.  Nur  fragt  sich  in  diesem 
Falle,  warum  dann  Fd  nicht  diesen  Zug  übernommen  hat.  Einem 
planvoll  überlegenden  Dichter,  wie  es  der  Verfasser  von  Fd  zweifellos 
ist,  darf  man  schon  zutrauen,  dafs  er  den  Widerspruch  zwischen 
Picous  hier  und  Tantris  bald  darauf  (v.  317  Jo  sui  Trantris)  als 
störend  empfand.  Tantris  aber  brauchte  er;  daher  mufste  Picous 
unterdrückt  werden.  Man  kann  allerdings  auch  Picous  und  Picolet 
als  selbständige  Erfindung  des  .^(5 -Dichters  ansehen,  erklärbar  aus 
seiner  schon  erwähnten  Neigung  zur  Einführung  von  Eigennamen. 
Da  wir  ihm  aber  im  allgemeinen  keine  grofse  Erfindung.<-gabe  zu- 
messen dürfen,  so  hat  diese  Erklärung  weniger  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  als  die  erstgenannte.  Der  Widerspruch  zu  dem  in  der 
Folge  ebenfalls  erwähnten  Namen  Ta?itris  ist  in  Fb  nicht  so  krafs, 
weil  es  hier  nur  heifst:  Don  ne  sanhle  je  bien  Tantris  (183),  nicht 
also  ausdrücklich  gesagt  wird:  „Ich  bin  Tantris",  wie  in  Fd.  Ähnlich 
wie  in  Fb  dürfte  es  wohl  in  der  Vorlage  X  gelautet  haben. 

Markes  nächste  Frage  in  Fb  ist  die  nach  des  Narren  Vater.  — 
„Uns  galerox",!  lautet  die  Antwort.  Die  richtige  Deutung  des 
sonst  unbekannten  Wortes  gibt  A.  Thomas,  Romania  40,  618  ff. : 
„ein  Wakofs",  was  ja  ausgezeichnet  zur  Mutter  Walfisch  pafst.  Auch 
diese  Angabe  findet  sich  nicht  in  Fd.  Warum?  Wahrscheinlich, 
wie  A.  Thomas  schon  vermutet,  weil  der  i^«/- Dichter  den  seltenen 
rätselhaften  Ausdruck  galerox,  den  er  wohl  in  seiner  Vorlage  fand, 
nicht  verstanden  und  daher  den  ganzen  Hinweis  auf  Tristans  an- 
geblichen Vater  einfach  weggelassen  hat.  Die  umgekehrte  Annahme, 
dafs  die  Stelle  nicht  in  der  Vorlage  gestanden  hätte  und  erst  vom 
jFi^- Dichter  in  die  Dichtung  eingeführt  worden  wäre,  ist  wieder 
wegen  mangelnder  Erfindungsgabe  dieses  Dichters  unwahrscheinlich. 
Eine  wenn  auch  schwache  Stütze  findet  die  Annahme  der  Ur- 
sprünglichkeit des  galerox  auch  darin,  dafs  die  französische  Prosa- 
version (aber  nicht  Eilhart)  gleichfalls  Tristan  seinen  angeblichen 
Vater  nennen  läfst,  und  zwar  ung  rouchin  (die  Mutter  ist  une  brebis), 
vielleicht,  wie  A.  Thomas  /.  c.  als  möglich  annimmt,  auf  Grund  der 
Endung  unseres  Wortes.  Wenn  daher  der  galerox  für  die  ursprüng- 
liche Folie  in  Anspruch  genommen  werden  darf,  so  ist  damit  zugleich 
auch  die  Nennung  Picous,  die  damit  reimt,  einigermafsen  für  A' 
gesichert,  und  man  ist  zur  Annahme  berechtigt,  dafs  Fb  in  diesem 
Falle  ziemlich  genau  den  Text  der  Vorlage  selbst  wiedergibt. 

Dafs  auch  Tristans  angebliche  Schwester  in  Fb  ausdrücklich 
mit  Namen  genannt  wird, 2  läfst  sich  ebensowohl  aus  der  Neigung 
des  Dichters  für  bestimmte  Eigennamen  erklären  —  er  hätte  dann 
einen  zu  Isiaut  oder  heut  passenden  Namen  dem  Reime  zu  Liebe 


'  Nicht  valerox ,  wie  Morf  und  B^dier  gedruckt  haben,  s.  Romania  40, 
S.  619. 

*  In  der  Hs.  Brunchor,  was  Morf  und  Bddier  nach  G.  Paris  mit  gutem 
Grunde  in  Bruneheut  {Brunehiaut :  Ysiaut)  geändert  haben. 
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gewählt  —  wie  auch  als  ältere  Überlieferung  aus  der  von  ihm 
benützten  Vorlage.  Da  in  diesem  Falle  kein  Grund  ersichtlich  ist, 
warum  Fd  den  Namen  nicht  mit  übernommen  hätte,  so  ist  an- 
zunehmen,  dafs  Bruneheut  eine  Schöpfung  des  /"^-Dichters  ist. 

V^on  nun  an  gehen  die  beiden  Fvlies,  die  trotz  einiger  Ver- 
schiedenheiten bis  jetzt  ziemlich  genau  parallel  nebeneinander  her- 
liefen, ganz  erheblich  auseinander,  um  erst  am  Ende  dieses  Ab- 
schnitts wieder  zusammenzukommen.  Es  beginnt  nämlich  nunmehr 
die  Reihe  jener  Anspielungen  auf  frühere  Ereignisse,  die  sich  haupt- 
sächlich zwischen  Tristan  und  Isolde  abgespielt  haben  und  durch 
deren  Erwähnung  und  Häufung  der  Narr,  aber  vergeblich,  sich 
Isolden  als  Tristan  zu  erkennen  geben  will.  In  Fb  enthält  dieser 
Abschnitt  folgende  Anspielungen: 

1.  Der  Minnetrank  (170 — 179) 

2.  Tantris   (180—183) 

3.  Die  Künste  (184—187)1 

4.  Die  Laubhütte  (196 — 209) 

5.  Der  Ring  (217 — 228). 

In   Fd  liegen  vor: 

I.  Tantris  (315—318) 

2.-  Die  erste  Fahrt  nach  Irland  (326 — 366) 

3.  Die  zweite  Fahrt  nach  Irland  (391 — 408) 

4.  Heilung  nach  dem  Drachenkampf  (416 — 428) 

5.  Tristan  von  Isolde  im  Bad  erkannt  (42g  —  456) 

6.  Der  Minnetrank  (463 — 476) 

7.  Die  Künste  (491 — 528,  insbesondere  519 — 526). 

Schon  in  der  Wahl  der  Anspielungen  zeigt  sich  ein  Unterschied 
zwischen  Fd  und  Fb:  ersteres,  ganz  planmäfsig  vorgehend,  erwähnt 
die  Episoden  genau  in  der  chronologischen  Reihenfolge  der  Tristan- 
romane, von  Tristans  ersten  Taten  bis  zum  Augenblck,  da  infolge 
des  Minnetranks  sein  Liebesverhältnis  zu  Isolde  beginnt.  Fb  hält 
sich  nicht  so  streng  an  die  Reihenfolge  in  den  Romanen :  der 
Minnetrank  geht  der  im  Roman  vor  ihr  liegenden  Tantrisepisode 
vorauf,  ui.d  Laubhütte  und  King  stammen  aus  viel  späterer  Zeit. 
Dafür  hat  Fb  wieder  den  Vorzug  vor  Fd,  dafs  die  von  ihm  be- 
richteten Episoden  in  der  Tat  ausschliefslich  zwischen  Tristan  und 
Isolde  (und  einmal  Marke)  sich  abgespielt  haben,  nur  von  der 
Königin  (bzw.  vom  König)  verstanden  werden  können  und  daher 
Tristans  Absichten,  sich  Isolden  als  Tristan  erkennen  zu  geben, 
aufs  beste  entsprechen.  Von  den  von  Fd  erwähnten  Episoden 
läfst  sich  dies  nicht  in  demselben  Umfang  behaupten.     Lutoslawski 


'  Ich  bezeichne  mit  diesem  Stichwort  die  Aufzählung  der  Gaukler-  und 
Narrenkünste,  die  Tristan  angeblich  auszuüben  versteht  oder  ausgeübt  hat  und 
die  er  Marke  aufzählt.  Sie  enthält  ebenlalls  Anspielungen  auf  besondere 
Episoden  der  Tristanromane  (s.  diese  Zschr.  o.  S.  77). 
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geht  zwar  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  Tristan  erzähle  vor  dem 
Könige  nur  „choses  connues  de  tout  le  monde",  aufser  etwa  der 
Anspielung  an  den  Minnetrank  (/.  c.  S.  516).  Man  darf  dem  Dichter 
schon  die  Fiktion  zugestehen,  dafs  auch  von  den  andern  An- 
spielungen die  eine  oder  andere  ein  Geheimnis  zwischen  Tristan 
und  Isolde  war  und  sowohl  Marke  wie  den  Hofleuten  unverständlich 
blieb.  Aber  die  meisten  sind  tatsächlich  mehr  dem  Bedürfnis 
entsprungen,  den  ganzen  Tristanroman  in  kurzen  Szenen  den 
Hörern  vorzuführen,'  als  der  Absicht,  durch  seine  Anspielungen 
Tristan  durch  Isolde  erkennen  zu  lassen.  Dieser  letztere  Zweck  ist 
jedenfalls  in  Fb  besser  erreicht  als  in  Fd. 

Drei  von  den  Anspielungen  dieses  Abschnitts  sind  in  Fb  und 
Fd  gemeinsam  vorhanden:  der  Minnetrank,  Tantris  und  die 
Künste,  Während  in  Fd  Tantris  als  erste  Anspielung  erscheint, 
die  überhaupt  erst  die  übrigen  veranlafst  und  einführt,  und  die 
beiden  andern  die  letzten  dieses  Abschnitts  sind,  sind  gerade  diese 
drei  in  Fb  in  zusammenhängender  Darstellung  zu  einer  Einheit  ver- 
einigt. Von  den  beiden  andern,  sich  anschliefsenden  Anspielungen 
trennt  sie  ein  kurzes  Gespräch  zwischen  Marke,  Tristan  und  des 
Königs  Ritter  (189 — 195),  das  deutlich  den  Abschlufs  jenes  ersten 
Teiles  markiert.  Man  möchte  daraus  schliefsen,  dafs  diese  drei 
Punkte  ursprünglich  in  der  Tat  zusammengehörten :  in  Fd  wurden 
sie  durch  Einschub  von  Punkt  2  bis  5  mit  Rücksicht  auf  die 
chronologische  Folge  der  Ereignisse  auseinandergerissen,  so  dafs 
aber  der  Abschnitt  mit  der  Aufzählung  der  „Künste"  endigte;  in 
Fb  blieben  sie  vereinigt,  schlössen  ebenfalls  mit  jener  Aufzählung 
der  „Künste"  und  wurden  erst  nachträglich  um  Punkt  4  und  5 
vermehrt,  die  hier  noch  lose  angehängt  wurden.  Nur  stimmen  die 
beiden  Fassungen  in  der  Anordnung  jener  drei  Punkte  nicht  überein : 
sie  schliefsen  beide  mit  den  „Künsten",  aber  Fd  beginnt  mit  Tantris 
und  läfst  den  Minnetrank  erst  viel  später  folgen ;  die  chronologische 
Ordnung  ist  jedenfalls  hierfür  mafsgebend  gewesen;  Fb  erwähnt 
zuerst  den  Minnetrank   und  dann  erst  Tantris.     Einen  besonderen 


*  Dieses  Bedürfnis  scheint  mir  den  i^ii-Dichter  in  der  Auswahl  und  An- 
ordnung der  Anspielungen  vor  allem  geleilet  zu  haben,  und  nicht,  wie 
Lutoslawski  /.  c.  meint,  die  Absicht,  Tristan  besonders  vorsichtig  in  der  Wahl 
seiner  Worte  erscheinen  zu  lassen,  indem  er  vor  Marke  selbst  nur  solche 
Episoden  erwähnt,  die  allen  bekannt  waren.  Letzteres  ist  schon  aus  dem 
Grunde  unmöglich,  weil  dann  Tristans  Hauptzweck,  auf  Isolde  einzuwirken, 
überhaupt  nicht  erreicht  werden  konnte.  Vielmehr  mufs  der  Dichter  annehmen, 
dafs  Tristans  Anspielungen  schon  hier  nur  Isolde  verständlich  sein  konnten, 
was  auch  nachher  ihre  Aufregung  und  Empörung  über  den  ganzen  Auftritt 
erklärt.  Die  Anspielungen  auf  das  Laubhüttenabenteuer  oder  auf  Isoldens 
Ring  vor  Marke  und  dem  ganzen  Hofe  sind  allerdings  derartig  kühn  und 
deutlich,  dafs  sie,  wie  ich  früher  einmal  bemerkte  (s.  diese  Ztschr.  o.  S.  63 
Anm.  3)  bei  Marke  und  bei  den  Lesern  eine  beträchtliche  Dosis  kritischen 
Unvermögens  voraussetzt.  Das  gilt  aber  auch  von  den  übrigen  Anspielungen, 
nur  vielleicht  in  etwas  geringerem  Mafse.  Diese  UnWahrscheinlichkeit  mufs 
man  nun  einmal  mit  in  Kauf  nehmen.  Man  vergleiche  dazu  die  treffenden 
Bemerkungen  B^diers  in  der  Einleitung  zur  Folie-Ausgabe  S.  VI — VII. 
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Grund  für  diese  Reihenfolge  vermag  ich  nicht  zu  entdecken. 
Möglicherweise  ist  sie  der  Vorlage  entnommen,  falls  sich  nachweisen 
läfst,  dafs  jene  auch  diese  drei  Anspielungen  an  derselben  Stelle 
enthalten  hat.  Dafs  der  Minnetrank  und  Tantris  auch  in  Fd  im 
gleichen  Abschnitt  wie  in  Fh  vorkommen,  kann  Zufall  sein,  da  es 
im  Plane  des  /^/-Dichters  liegen  mufste,  diese  in  Tristans  Jugendzeit 
fallenden  Episoden  in  diesen  Teil  seiner  Dichtung  einzuordnen. 
Aber  die  gemeinsame  Erwähnung  der  „Künste"  in  Fb  und  Fd 
kann  nicht  mehr  das  Werk  des  Zufalls  sein,  da  die  Romane  dafür 
keinen  Anhalt  boten,  sondern  sie  läfst  sich  nur  erklären  durch 
gegenseitige  Beeinflussung  unserer  beiden  Texte  oder  durch  Über- 
nahme aus  einer  gemeinsamen  Quelle.  Zunächst  wird  dieser  Punkt 
geklärt  werden  müssen. 

Die  vier  Verse,  die  Fb  diesem  Punkte  gewidmet  hat  (184 — 7), 
sind  in  ihrer  Kürze  und  unklaren  Ausdrucksweise  zunächst  nicht 
recht  verständlich.  Zur  Erläuterung  wird  man  den  entsprechenden 
Passus  in  Fd  (485 — 528)  heranziehen  müssen.  Marke  fragt  dort 
den  Narren  nach  seinen  Künsten,  und  Tristan  gibt  zunächst  närrische 
Antworten :  mit  Windhunden  fängt  er  Kraniche  und  mit  Falken 
Wölfe  und  Bären  usw.  Aber  am  Schlüsse  seiner  Antwort  (5 15  ff.) 
erwähnt  er  dann  Künste,  in  denen  Tristan  nach  den  Romanen 
wirklich  als  Meister  galt  und  die  zweifellos  auf  bestimmte  Ereignisse 
seines  Lebens  anspielen :  seine  Gewandtheit  als  Kämpfer  und  Fechter 
(v-  515 — 8,  zwar  hier  vom  pel,  der  Keule,  ausgesagt,  aber  natürlich 
den  unerschrockenen  und  unbesiegbaren  ritterlichen  Helden  be- 
zeichnend); seine  Kunstfertigkeit  im  Spielen  der  Harfe  und  der 
rote  und  im  Singen  (v.  521 — 2)';  und  nun  vollends  riche  rai'ne  sai 
amer,  Si  71' at  sus  cd  amant  mun  per  (523 — 4)2  und  Od  cuUel  sai 
doler  cospels,  Jeter  /es  piiis  par  ces  rusels  (525 — 6).  Letzteres  ist 
klar:  er  spielt  damit  an  auf  die  List,  die  er  brauchte,  um  Isolde 
von  seiner  Anwesenheit  zu  benachrichtigen,  indem  er  geschnitzte 
Holzstäbchen  in  den  Bach  warf,  der  durch  Isoldens  Frauengemach 
flofs  (ausführlicher  in  V.  7Ö4 — 794).  Damit  schliefst  er  die  Auf- 
zählung seiner  Künste.  Mit  den  letzten  vier  Versen  der  ausführ- 
lichen Erzählung  von  Ff  weist  der  Vierzeiler  von  Fb  teilweise  eine 


'  Dafs  damil  an  die  Episode  des  irischen  Harfners  erinnert  werden  soll, 
wie  B6dicr  in  der  Anm.  zu  dieser  Stelle  meint,  braucht  man  nicht  anzunelimen, 
zumal  später  in  den  Versen  765 — 776  dieses  Abenteuer  ausführlicb  berichtet 
wird.  Es  wird  hier  nur  ganz  im  allgemeinen  auf  Tristans  musikalische  Fertig- 
keit hingewiesen;  er  galt  ja  allgemein  als  Meister  des  Saitenspiels  und  Schöpfer 
kunstreicher  Lais.  Man  vgl.  die  Stelle  aus  dem  Tristan  M^nestrel  in  Gerberts 
/"^/■(.•ift'a/- Forlsetzung  {Rom.  35,  v.  ßöofT.),  die  Tristans  Kunstfertigkeit  im 
Jagen,  Fechten  und  Ringen  aufzählt.  Ich  stimme  den  Ausliihrungcn  von  Frl. 
Weston  nicht  ganz  bei,  die  darin  ältere  Tradition  erblickt  und  die  .Stelle  in 
eine  interessante  Parallele  zur  //or«- Dichtung  stellt.  (Zu  Tristan  und  Hörn 
vgl.  auch  Deutschbein,  Zur  Sagengeschichte  Englands  I  pass.) 

'^  Hinweis  aiit  Tiistan,  den  Typus  des  Liebhabers,  den  Isolde  selbst 
nachher  als  Tristran  fAvierm  bezeichnet  (712)  und  der  in  den  Prosaromanen 
häufig  diesen  Beinamen  führt. 
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auffallende  Ähnlichkeit  auf:  V.  187  Entre  mes  hraz  ienu  ra'ine  ist 
zweifellos  nahe  verwandt  mit  riche  ra'ine  sai  amer  in  Fd,  und  V.  185 
Et  sostenu  dolez  basions  wird  man,  trotz  der  Unklarheit  des  Verses, 
neben  Od  cultel  sai  doler  cospels  in  Fd  stellen  müssen  und  wie  dort 
als  Anspielung  auf  die  Stäbchen  im  Wasser  fassen  müssen.  1  Der 
zwischen  den  beiden  befindliche  Vers  Et  en  hois  vescu  de  racine  ist 
dann  deutlich  eine  Anspielung  auf  das  Waldleben  Tristans  und 
Isoldens.2  Dementsprechend  mufs  dann  auch  der  erste  Vers  Je  ai 
sailli  et  lanciez  Jons  irgend  eine  Anspielung  enihalten.  Bei  saillir 
denkt  man  am  ehesten  an  den  berühmten  Saut  Tristan,  der  in 
Fb  selbst  später  als  saut  de  la  chapele  nochmals  erwähnt  wird  {447); 
auch  der  Sprung  Tristans  von  Bett  zu  Bett  oder  nächtlicherweile 
über  die  Mauer  des  königlichen  verger  beweist  seine  Kunst  im 
saillir.'^  Ob  lanciez  J07is  sich  etwa  auf  seine  Kunstfertigkeit  als 
Bogenschütze  mit  dem  arc  qui  ne  faut  im  Walde  des  Morois  bezieht, 
geht  aus  der  Ausdrucksweise  nicht  mit  genügender  Deutlichkeit 
hervor.  * 

Die  Entsprechung  dieser  Stelle  in  Fb  mit  jenen  Versen  in 
Fd  wäre  noch  einleuchtender,  wenn  Fb  wie  Fd  statt  der  Erzählung 
im  Perfekt  ausdrücklich  diese  verschiedenen  Tätigkeiten  mit  Hilfe 
von  savoir  als  Künste  Tristans  bezeichnet  hätte.  &  Eine  entsprechende 
Änderung  liefse  sich  leicht  durchführen :  Je  sai  saillir  et  lancier  Jons 
Et  sostettir  dolez  bastons.  Doch  widerspricht  dem  die  handschriftliche 
Überheferung,  die  durchweg  das  Perfektura  aufweist,  und  die 
Änderung  würde  auf  die  beiden  letzten  Verse  nicht  anwendbar 
sein.  Die  Berechtigung  der  Perfektum- Erzählung  wird  von  Fd 
selbst  erwiesen,  wo  der  Narr  auf  Markes  Frage  nach  seinen  Künsten 
{de  quel  7nester  tu  sez  servir,  486)  zuerst  antwortet:  Reis,  dus  e  cuntes 
ai  servi   (488,    durch   den  Reim  gesichert).     Man  wird  daher  auch 


*  Auf  Grund  dieser  erneuten  Prüfung  der  Stelle,  die  ich  o.  S.  78  Anm. 
in  Aussicht  gestellt  hatte,  komme  ich  demnach  zu  einem  vom  dortigen  ab- 
weichenden Ergebnis. 

^  Da  Fd  im  Anschlufs  an  Thomas  von  der  vie  aspre  et  dure  des  Liebes- 
paares im  Walde  des  Morois  nichts  wahr  haben  will,  so  kann  es  nicht  wunder 
nehmen,  dafs  diese  Anspielung  dort  fehlt. 

ä  Die  von  Bedier,  Anm.  zu  diesem  Vers,  vorgeschlagene  Änderung:  Je 
ai  tailli  statt  Je  ai  sailli  ist  unhaltbar,  da  saillir  einen  ausreichenden  Smn 
gibt  und  genügend  berechtigt  ist. 

*  Da  Fb  merkwürdigerweise  auch  in  der  Folge  den  Kampf  Tristans  mit 
den  feindlichen  Baronen  nirgends  berücksichtigt  hat,  so  darf  man  an  dieser 
Stelle  auch  keine  Anspielung  auf  die  diesbezüglichen  Episoden  annehmen. 
Dagegen  wäre  Bezugnahme  auf  die  Jagd  im  Morois  ganz  angebracht,  da  auch 
V.  186  sich  deutlich  darauf  bezieht  und  die  späteren  Anspielungen  geiade 
diese  Zeit  seines  Lebens  besonders  berücksichtigen  (V.  447  ff.). 

*  Lutoslawski  {l.  c.  S.  515)  hat  sich  durch  die  Ausdrucksweise  in  Fb 
offenbar  irreführen  lassen,  da  er  in  diesen  Versen  eine  Aufzählung  der  Leiden 
sieht,  die  Tristan  um  seiner  Liebe  willen  erlitten  hat.  Die  Parallelstelle  in 
Fd  erweist  die  Unrichtigkeit  dieser  Auffassung,  Das  saillir  bezieht  Lutoslawski 
ebenda  auf  ein  Abenteuer  Tristans,  wo  er  als  Pilger  verkleidet  ist.  Ich  halte 
diese  Erklärung  nicht  für  richtig;  sie  ist  auch  von  Bedier  stillschweigend  ab- 
gelehnt worden. 
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in  Fb  die  Perfektform  beibehalten  dürfen  und  trotzdem  in  dieser 
Stelle  eine  Fd  entsprechende  Aufzählung  der  Künste  des  Narren 
zu  erblicken  haben.  1  Die  Ähnlichkeit  zwischen  Fb  und  Fd  im 
Inhalt  wie  auch  teilweise  im  Ausdruck  zwingt  wieder  zur  Annahme 
engster  Verwandtschaft  zwischen  ihnen  oder  gemeinsamer  Vorlage. 
Für  die  zwei  andern  Punkte  lassen  sich  so  enge  Beziehungen 
zwischen  Fb  und  Fd  nicht  so  deutlich  nachweisen.  Da  die  eine 
Fassung  für  die  Anspielungen  sich  an  Thomas,  die  andere  sich  an 
Berol  anlt-hnt,  so  müssen  sie  notwendigerweise  inhaltlich  ziemlich 
weit  auseinandergehen.  Dafs  bei  dem  „Minnetrank"  die  Tatsache 
des  gemeinsamen  Trinkens  in  ziemlich  ähnhchen  Ausdrücken  be- 
richtet wird, 2  Hegt  in  der  Natur  der  Sache:  Bei  Schilderung  des 
gleichen  Vorgangs  stellten  sich  auch  ähnliche  Ausdrücke  ein.  Beide 
Versionen  fassen  sich  übrigens  auffällig  kurz.  Immerhin  bemerkt 
Fb  ausdrückhch,  dafs  Brangäne  den  Trank  dargereicht  habe  (ebenso 
noch  3 16  f.),  während  sich  Fd  an  dieser  Stelle  nicht  weiter  über 
diesen  Punkt  äufsert  (später  heifst  es,  ein  vaht  habe  ihnen  zu  trinken 
gegeben  64g  flf.).  Aber  die  Umstände,  die  diese  Anspielung  be- 
gleiten, verdienen  Beachtung.  Fb  zeigt  sich  hier  wieder  einmal  in 
der  Einführung  seines  Berichts  auffällig  unbeholfen.  Unmittelbar 
anschliefsend  an  seine  Erzählung  von  seinem  Wolkenhaus  geht  der 
Narr,  ohne  unterbrochen  oder  durch  irgend  eine  Frage  dazu  an- 
geregt zu  sein,  zu  den  Anspielungen  über:  er  wäre  mit  seiner  Er- 
zählung noch  nicht  zu  Ende,  und,  sich  an  König  Marke  wendend, 
versichert  er  ihn,  dafs  Brangäne  Tristan  jenen  Unglückstrank  ge- 
reicht habe,  den  er,  d.  h.  der  Narr,  und  Isolde  getrunken  hätten. 
„Fragt  sie  selbst",  schliefst  er.  „Hält  sie  es  aber  für  Lüge,  gut, 
so  will  ich  es  für  ein  Traumgespinst  erklären,  denn  ich  habe  es 
allnächtlich  geträumt".  Ohne  weiter  die  Wirkung  seiner  Worte 
abzuwarten,  schliefst  er  ohne  Unterbrechung  gltich  die  Anspielung 
auf  den  Namen  Tantris  daran  an.  Viel  kunstvoller  erzählt  Fd: 
Nach  der  Anspielung  auf  die  Episode  von  Tristan,  im  Bade  von 
Isolde  bedroht,  braust  die  K(')nigin  auf:  Lüge  und  Traum  in  der 
Trunkenheit  ist  das,  was  der  Narr  erzählt.  Letzterer,  geschickt  den 
Vorwurf  aufgreifend,  erklärt:  „Wohl  bin  ich  trunken,  von  solchem 
Trank,  von  dem  ich  nicht  mehr  frei  zu  werden  glaube",  und  er  be- 
richtet nun  vom  ,.Minnetrank".  Darauf  antwortet  Isolde  nicht  mehr, 
sondern  sie  verhüllt  sich  das  Haupt  in  ihrem  Mantel.  Die  Einleitung 
dieser  Szene  in  Fd  weist  mit  dem  Schlufs  in  Fb  gewisse  Beziehungen 
auf.  V\'eniger  in  dem  gleichen  Keimpaare  7nan{onge  :  songe  {Fb  178 
— 9;  J\/457 — 8),  das  ja  unendlich  oft  gebunden  vorkommt,  als  in 


*  Die  Wahl    des  Perfeklums   ist  gerade  dadurch  bestimmt,    dafs  Tristan 
hier  Künste  aufzählt,    die  er  auch  wirklich  ausfjeübt  hat,    nicht  blofs  ausüben 
kann.     Damit    wird    auch    noch  deutlichrr  eikennbar,    dals  es  sich  in  der  Tat 
um  Anspielungen  auf  bestimmte  frühere  Erlebnisse  handelt. 
^  Fb  176—7:  7^/473—4: 

Moi  et  Y^iaut  que  je  voi  ci  D'un  hanap  beümes  andui. 

En  beümes  .  .  .  Vus  en  bcüstes  e  j'en  bui. 
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dem  Umstand,  dafs  fast  an  derselben  Stelle  des  Narren  Erzählungen 
als  Lüge  und  Traumgebilde  bezeichnet  werden,  allerdings  unter 
verschiedenen  Umständen,  da  in  Fb  Tristan  selbst  es  Isolden  ge- 
wissermafsen  nahelegt,  sich  dieser  Erklärung  zur  Verteidigung  und 
Ablenkung  des  Verdachts  zu  bedienen,  in  Fd  aber  Isolde  sich  tat- 
sächlich ihrer  in  diesem  Sinne  bedient.  In  Fb  schliefst  diese 
Episode  damit  (da  es  die  erste  Anspielung  ist,  kann  sie  ihr  natürlich 
nicht  voraufgehen);  in  Fd  leitet  sie  sie  ein  mit  jenem  Hinweis 
auf  die  ivrece,  die  Tristan  zu  seiner  Anspielung  auf  den  verhängnis- 
vollen Trank  wie  ganz  von  selbst  hinführt.  Die  Verwendung  des 
gleichen  Motivs  in  demselben  Zusammenhang  kann  nicht  mehr  Sache 
des  Zufalls  sein,  sondern  zwingt  zum  Schlufs,  dafs  eine  gemeinsame 
Vorlage  bereits  diesen  Zusammenhang  mit  demselben  Inhalt  geboten 
haben  mufs.  Unter  diesen  Umständen  gewinnt  auch  die  Verwandt- 
schaft im  Ausdruck  i  eine  ganz  anders  wichtige  Bedeutung  und 
darf  jetzt  wohl  als  Stütze  der  engen  Beziehungen  der  beiden 
Dichtungen  an  dieser  Stelle  herangezogen  werden. 

Auch  der  Schlufs  dieser  Episode  in  Fd  findet  eine  Entsprechung 
in  Fb  an  einer  etwas  späteren  Stelle:  Nach  des  Narren  Erzählung 
von  der  Überraschung  des  Liebespaares  durch  Marke  in  der  Laub- 
hütte neigt  Isolde  das  Haupt  und  hüllt  es  in  ihren  Mantel  ein 
{Et  cele  tint  la  chere  encline,  San  chief  covri  de  son  matitel  21  i — 2). 
Abgesehen  von  der  sprachlichen  Ähnlichkeit  dieser  Stelle  mit  Fd  478 
ist  auch  die  inhaltliche  Übereinstimmung  derartig,  dafs  Zufall  aus- 
geschlossen ist.  Zudem  ist  die  Verwendung  des  Motivs  genau  die 
gleiche :  zum  Ausdruck  der  Gemütsbewegung  der  Königin  nach 
einer  geradezu  überwältigenden  Enthüllung  des  Narren.  Zweifellos 
ist  auch  dieses  Motiv  in  derselben  Verwendung  schon  in  der  Vor- 
lage vorhanden  gewesen.  In  der  Verwertung  der  beiden  hier 
untersuchten  Motive  für  die  dichterischen  Zwecke  erweist  der  Fd- 
Dichter  wieder  seine  übliche  kompositioneile  Überlegenheit:  das 
eine  bietet  eine  sehr  geschickte  Einführung,  das  andere  einen 
wirkungsvollen  Abschlufs  der  Minnetrank -Episode.  Doch  diese 
Ausnutzung  darf  dem  Verfasser  dieser  Version  als  eigenes  Verdienst 
zugeschrieben  werden.  Für  seine  Vorlage  darf  es  nicht  ohne 
weiteres  beansprucht  werden.  Da  sich  aber  noch  ergeben  wird, 
dafs  in  Fb  die  hier  herangezogenen  Stellen  offenbar  nicht  ganz  in 
Ordnung  sind,  so  kann  auch  die  Art,  wie  Fb  diese  Motive  ver- 
wendet, nicht  die  ursprüngliche  sein.  Wie  ihre  Verwendung 
ursprünglich  war  und  ob  Fb  oder  Fd  der  Voilage  in  diesem  Falle 
näher  steht,  lälst  sich  vorerst  nicht  feststellen.  Es  ist  nicht  an- 
zunehmen, dafs  die  Darstellung  hier  bereits  so  kunstvoll  gebaut 
war   wie   in  Fd,    da   sonst   wohl    auch  Fb  Spuren    davon    bewahrt 


»  Fb  I78ff.:  /?if  457ff.: 

Et  se  lo  tient  or  a  ma7i(^onge  N'est  mie  vair,   einz  est  7nensuiige\ 

Don    di    je    bien    que    ce    fu  Mais  vus  recuntez  vostre  sunge\ 

songe,  Anuit  fusles  ivre  al  cucher 

Car  je  lo  songd  tote  nuit.  E  l'ivrece  vus  fist  sunger. 
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hätte.  Andererseits  wird  sie  auch  nicht  so  unbefriedigend  gewesen 
sein  wie  in  Fb,  das  gerade  an  dieser  Stelle  wieder  starke  Ent- 
stellungen sich  hat  zu  Schulden  kommen  lassen.  Genaueres  aber 
läfst  sich  noch  nicht  darüber  sagen. 

Noch  schärfer  tritt  der  Unterschied  zwischen  Fd  und  Fb  in 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  die  Anspielung  auf  Ta7itris  bringen, 
hervor.  In  Fd  ist  sie  geschickt  und  zwanglos  herbeigeführt  (311  ff.): 
Im  Anschlufs  an  seinen  Hinweis  auf  den  Wolkenpalast  fährt  der 
Narr,  wie  ermuntert  durch  das  beifällige  Lachen  des  Königs  und 
des  Hofes,  fort:  „Ich  liebe  Isolde;  ich  bin  ja  Tantris,  der  sie  so 
sehr  liebte  und  sie  stets  lieben  wird".  Und  als  dann  Isolde  zornig 
leugnet,  dafs  er  Tantris  wäre,  begründet  er  es,  indem  er  ihr  seine 
erste  Fahrt  nach  Irland  erzählt  mit  dem  triumphierenden  Schlufs : 
„Dort  nannte  ich  mich  Tantris!  Bin  ich  es  nicht?  Wie  dünkt 
euch?"  (365 — 6).  Damit  ist  die  Aufzählung  der  Anspielungen  vor- 
trefflich motiviert  und  in  ganz  natürlicher  Weise  eingeleitet.  In 
Fb  ist  die  Darstellung  hier  ebenso  unbeholfen  wie  vorher:  Un- 
vermittelt geht  der  Narr  vom  Minnetrank  zur  7a«/r/j-Nennung  über 
mit  der  ungeschickten  Begründung:  „König,  noch  bist  du  nicht 
wohl  unierrichtet  (falls  dies  der  Sinn  des  V.  181  ist).  Sieh  mir 
ins  Gesicht.  Gleiche  ich  denn  nicht  Tantrisl-'-  Und  ebenso  un- 
vermittelt fährt  er  dann  mit  der  schon  besprochenen  Aufzählung 
seiner  Künste  fort.  Hier  läfst  sich  der  bestimmte  Nachweis  führen, 
dafs  die  in  Fb  erhaltene  Fassung  schwer  entstellt  sein  mufs.  Denn 
Tristan  richtet  hier  seine  Frage  an  den  König.  Das  ist  aber  sinnlos. 
Was  weifs  der  König  von  Tantris  i  ?  Dagegen  wird  der  Sachverhalt 
klar  und  einleuchtend,  wenn  die  Frage  an  Isolde  gerichtet  ist,  wie 
in  Fd.  Nun  macht  auch  V.  181  ganz  den  Eindruck  eines  Notbehelfs 
und  Lückenbüfsers.  Es  kann  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
hier  die  ursprüngliche  Fassung  stark  getrübt  worden  ist.  IVIan  mufs, 
wenn  man  wieder  Fd  mit  heranzieht,  annehmen,  dafs  auf  des  Narren 
erste  Anspielung  hin  Isolde  eine  zornige  oder  verächtliche  Antwort 
gegeben  und  daraufhin  Tristan  sich  an  sie  selbst  gewandt  und  sich 
durch  die  Nennung  Taniris  zu  erkennen  zu  geben  versucht  habe. 
Vielleicht  hat  Isolde  da  die  ihr  durch  Tristan  selbst  nahegelegte  Ab- 
wehr mit  mensojige  und  sons;e  tatsächlich  aufgegriffen  und  verwendet, 
wie  in  Fd,  und  dadurch  die  weiteren  Enthüllungen  herausgefordert. 
Beachtet  man,  dafs  in  Fb  wie  in  Fd  die  Ta«/m- Anspielung  in  ganz 
ähnliche  Form,  nämlich  beide  Male  in  eine  Frage,  gekleidet  ist,  so 
gewinnt  unsere  Annahme  noch  erheblich  an  Wahrscheinlichkeit.  2 

1  Man  mufs  doch  aus  der  Anl.-ige  der  {ganzen  Dichtung  annehmen,  dafs 
die  von  Tristan  vorjjet» achten  ADS|)iclunf,'en  nur  von  Isolde  verstanden  werden 
können,  also  ein  Geheimnis  sind,  das  nur  zwischen  Tristan  und  Isolde  besieht. 
Wenigstens  setzt  der  Dichter  diese  Auflassung  bei  seinen  Jlörern  voraus,  wenn 
sein  Werk  überhaupt  einen  Sinn  haben  soll. 

2  Dafs  in  Fb  die  ganze  Anspielung  eigentlich  in  einer  einzigen  Zeile 
abgefertigt  ist,  in  Fd  dagegen  in  umfangrcichtr  Erzählung  gtgeben  wird,  spielt 
keine  Rolle,  nachdem  man  dasselbe  Verhältnis  wie  hier  schon  wiederholt 
iwischen  Fb  und  Fd  angelroiTcn  hat  und  noch  häufig  antreffen  wird. 
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Die  ganz  unmotiviert  einsetzende  Aufzählung  der  „Künste" 
des  Narren  nötigt  ebenfalls  zur  Annahme  einer  Lücke,  bzw.  einer 
starken  und  ungeschickten  Kürzung  der  Vorlage  durch  Fb.  Denn 
die  unerwartete  Aufzählung  setzt  notwendig  voraus,  dafs,  wahr- 
scheinlich vom  König  aus,  wie  Fd  es  aufweist,  eine  Anregung  dazu 
voraufgegangen  ist,  eine  {'rage,  auf  die  hier  die  Antwort  folgte. 
Letztere  ist  allein  geblieben;  die  Frage  ist  unterdrückt  worden. 
Auch  des  Narren  -eigene  Frage  in  V.  183  verlangt  eigentlich  eine 
Antwort,  natürlich  eine  Ableugnung  durch  Isolde,  wie  in  Fd.  Auch 
das  vermifst  man  hier. 

So  ergibt  sich  aus  der  Prüfung  dieser  ganzen  Stelle  von  170 
bis  187  der  zwingende  Schlufs,  dafs  der  Text,  der  uns  jetzt  in  Fb 
vorliegt,  die  Vorlage  nur  sehr  unvollkommen  und  lückenhaft  wieder- 
gibt. Es  fehlen  nach  V.  169  Verse,  die  zu  den  Anspielungen 
hinüberleiteten  und  Tristan  zu  seinen  Erzählungen  veranlafsten.  Die 
jetzigen  Verse  170 — 171  sind  dafür  ein  dürftiger  Ersatz.  Nach 
V,  ibo  vermifst  man  eine  zornige  Erwiderung  Isoldens,  die  Tristan 
weiter  zur  Erwähnung  des  Namens  Tantris  nötigte.  Statt  dessen 
der  ungeschickte  V.  181.  Und  nach  V.  183  mufste  dargestellt 
werden,  wie  Isolde  auf  diese  zweite  Anspielung  reagierte,  vielleicht 
so,  wie  es  später  V.  211 — 2  schildern,  worauf,  wie  in  Fd,  Marke 
eingriff  und  die  Aufzählung  der  Künste  des  Narren  herbeiführte. 
Alle  diese  Zwischenglieder,  die  die  einzelnen  Anspielungen  unter- 
einander verbanden,  sind  weggeblieben,  sei  es  dafs  die  Überlieferung 
des  Textes  daran  schuld  ist,  indem  der  Kopist  nur  die  Worte  des 
Narren  beibehielt  und  alles  andere  unterdrückte,  sei  es  dafs  der 
Verfasser  selbst  die  gewaltsame  Kürzung  vornahm  und  die  dürftigen 
Fiickverse  dafür  einsetzte,  weil  es  ihm  weniger  auf  künsilerische 
Ausgestaltung  und  Abrundung  der  einzelnen  Episoden  ankam  als 
darauf,  diese  Episoden  selbst  in  gröfsimöglicher  Häufung  seinen 
Hörern  vorzufuhren.  Obwohl  anzunehmen  ist,  dafs  Fd  wiederum 
diese  Bindt^glieder  wie  auch  sonst  selbständig  erweitert  und  kunst- 
voll ausgebildet  und  sich  darin  vielleicht  weit  von  der  Vorlage 
entfernt  hat,  so  kommt  man  doch  zu  der  Überzeugung,  dafs  in 
diesem  Falle  Fd  den  Gang  der  Entwicklung  und  die  Darstellungs- 
weise der  Vorlage  in  den  Grundzügen  treuer  gewahrt  hat  als  Fb. 
Zugleich  ist  damit  ein  Anhaltspunkt  dafür  gewonnen,  dafs  Fb  selbst 
als  Vorlage  für  Fd  nicht  in  Frage  kommen  kann,  da  die  Fehler- 
haftigkeit der  Überlieferung  in  Fb  zu  grofs  ist,  als  dafs  der  Nach- 
dichier  von  Fd,  wenn  man  auch  berechtigt  ist,  ihm  ein  ganz  be- 
deutendes Kompositionstalent  zuzusprechen,  imstande  gewesen  wäre, 
daraus  seine  lückenlose  und  geschickt  gebaute  Darstellung  zu  ge- 
winnen. Er  kann  nur  eine  Quelle  benützt  haben,  die,  wohl  in 
schlichterer  Fassung,  in  den  Grundzügen  bereits  den  Stoff  ent- 
sprechend Fd  disponiert  hatte. 

Mit  Markes  Aufforderung  zur  Ruhe,  des  Narren  Erwiderung 
und  der  sentenzenhaften  Warnung  der  Ritter  (189 — 195)  hat  dieser 
Abschnitt   in  Fb    eigentlich    sein  Ende  erreicht.     Aber  unvermittelt 
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schliefsen  sich  noch  zwei  weitere  Anspielungen  an,  die  nur  in  Fh 
in  diesem  Zusammenhang  stehen:  die  „Laubhütte"  (196 — 207)  und 
der   „Ring"   {22^ — 228). 

Es  ist  auch  von  anderer  Seite  schon  hervorgehoben  worden, 
dafs  die  Erzählung  der  Laubhütten -Episode  vor  Marke  selbst  an 
die  Gutgläubigkeit  der  Zuhörer  die  höchste  Anforderung  stellt  und 
den  Gipfel  der  Unwahrscheinlichkeit  bildet.  Denn  es  ist  schwer 
zu  glauben,  dafs  dadurch  Markes  Argwohn,  mag  auch  der  König 
noch  so  vertrauensselig  sein,  nicht  erregt  werden  sollte.  Immerhin 
glaubte  der  Dichter  den  Hörern  dieses  zumuten  zu  dürfen.  Es 
fragt  sich  aber,  ob  auch  die  Quelle  den  Zug  bereits  an  dieser 
Stelle  enthielt.  Der  Vergleich  mit  Fd  hilft  nicht  viel,  da  dort  der 
Dichter,  chronologisch  verfahrend,  diese  Episode  viel  später  bringen 
mufste.  Gewisse  sprachliche  Anklänge  zwischen  Fb  und  Fd  sind 
unverkennbar: 

|Cum  nus  apr^s  lumes  trovez 
Fb  197  Qant  vos  nos  trovasles  gisant       Fdilii^.      ...  ^         ^ 

*  ILi  reis  meimes  nus  trovat 

199  Entrenos  deusmonbranc  totnu  882  Quant  trovat  l'e.spee  entre  nus 

203  Par  mi  la  loje  vi  un  rai  887  Kar  il  vit  un  rai  de  soleil 

207  Si  l'an  alas,  11  n'i  ot  plus  889  Li  reis  s'en  est  alez  atant. 

Besonders  auffällig  ist  die  Ähnlichkeit  des  Gedankens  in  demselben 
Zusammenhang  in 

Fb  205  Mout  faisoit  Dex  ce  qu'il  voloit  und  Fd?,?,i  Mais  Dens  aveit  uvre  pur  vu.s. 

Es  kann  die  Ähnlichkeit  aber  rein  zufällig  sein,  da  es  sich  wieder 
um  den  gleichen  Erzählungsstoff  handelt,  so  dafs  sich,  vielleicht 
auch  im  Anschlufs  an  Thomas  und  Berol  1,  leicht  Ähnlichkeit  des 
Ausdrucks  einstellen  konnte.  Man  ist  daher  ganz  auf  innere 
Kriterien  angewiesen,  eine  mifsliche  Sache  bei  derartigen  Unter- 
suchungen. Ungereimtheiten  lassen  sich  ja  nachweisen.  Zunächst 
die  unvermittelte  Einführung  dieser  Erzählung  und,  wie  schon  betont, 
der  Umstand,  dafs  sie  hier  in  die  Situation  so  gar  nicht  hinein- 
pafst,  dagegen  wohl  verständlich  wird,  wenn  sie,  wie  in  Fd,  nur 
an  Isolde  gerichtet  wäre.  Unklar  ist  ferner  V.  196:  der  König  soll 
sich  einer  grofsen  Furcht  erinnern.  Aber  die  Furcht  war  nicht 
auf  Seiten  Markes,  sondern  auf  Seiten  des  entdeckten  und  über- 
raschten Liebespaares.  An  den  König  gerichtet,  ist  der  Vers 
sinnlos;  sinnvoll  dagegen,  wenn  er  an  Isolde  gerichtet  wäre.  Nun 
ist  ja  alles  übrige  an  den  in  der  2.  Person  bezeichneten  König 
gerichtet,  aber  fast  zwanglos  läfst  sich  durch  unwesentliche  Änderungen 
die  Erzählung  auch  als  ausschliefslich  an  Isolde  gerichtet  darstellen; 
natürlich  nicht  vor  dem  ganzen  Hofe,  sondern  später  auf  Isoldens 

'  S.  diese  Ztsclir.  o.  S.  67  über  die  Beziehungen  dieser  Stelle  zu  Berol. 
Leider  läfst  sich  derselbe  Vcij^leich  zwischen  l''d  und  Thomas  nicht  ziehen,  da 
die  entsprechende  Thomasslelle  fehlt.  Dafs  die  fremden  Bearbeitungen  des 
Thomas  diesen  besonderen  Zuy  der  göttlichen  Hilfe  nicht  bringen,  beweist 
noch  nicht,  dafs  er  auch  Thomas  selbst  fremd  gewesen  sei. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  37 


578  E.  HOEPFFNER, 

Zimmer.  ^  Es  drängt  sich  daher  die  Vermutung  auf,  dafs  diese 
Erzählung  ursprünglich  an  anderer  Stelle  stand  und  von  dort  aus 
mit  den  erforderlichen  geringen  Veränderungen  in  den  jetzigen 
Zusammenhang  gebracht  worden  ist  (ähnlich  der  Morholt  Anspielung 
in  der  Einleitung). 

Dieser  Verdacht  wird  noch  verstärkt  durch  eine  genaue  Prüfung 
der  sich  anschliefsenden  „Ring" -Anspielung. ^  Die  Verknüpfung  mit 
dem  Voraufgehenden  ist  zwar  geschickter  hergestellt  als  bisher,  indem 
Tristan  Isoldens  Verwünschungen  ihr  Gelübde  entgegenhält,  das  sie 
bei  der  Trennung  mit  der  Überreichung  des  Ringes  verbunden 
hatte.  Trotzdem  ist  die  Anspielung  an  den  Ring  hier  gar  nicht 
am  Platze.  Der  Dichter  mufs  dasselbe  Motiv  noch  einmal  ganz 
am  Schlüsse  seiner  Dichtung  verwenden,  als  letztes  Zeichen,  das 
endlich  zur  Erkennung  Tristans  führt.  Wie  soll  Tristan  dazu 
kommen,  dieses  Zeichen  schon  hier  zu  erwähnen  und  so  gleich 
von  vornherein  seinen  wichtigsten  Zeugen  preiszugeben  ?  Und  wie 
hätte  Isolde  diesen  Hinweis  so  einfach  stillschweigend  hinnehmen 
können,  ohne  weder  jetzt  noch  später  im  Gespräch  mit  dem  Narren 
irgendwie  darauf  zu  reagieren?  Ihr  Verhalten  kann  sich  nur  so 
erklären,  dafs  dieser  deutliche  Hinweis  auf  den  Ring,  der  ja  auch 
seiner  Wichtigkeit  wegen  bis  zum  Ende  aufgespart  werden  mufste, 
vorher  überhaupt  nicht  stattgefunden  hatte,  an  unserer  Stelle  also 
erst  nachträglich  eingeschoben  worden  ist,  in  engem  Anschlufs  an 
Berols  Erzählung.     Eine    gewisse  Bestätigung   dafür   gibt    auch   die 


^  V.  196  erregt  gleich  einige  Bedenken.  Die  Hs.  bietet:  Rois  nianbre 
vos  dhm  peor  grant.  Die  durch  die  erforderliche  Herstellung  von  une  sich 
ergebende  Plus-Silbe  haben  die  Herausgeber  bisher  durch  Einsetzung  von  os 
für  vos  herausverbessert.  Auch  Tobler,  Verm.  Beitr.  zur  franz.  Gram.  I^,  262, 
zitiert  den  Vers  als  Beleg  für  die  Kurzform  os.  Die  Verbesserung  ist  nicht 
unbedenklich,  denn  es  wäre,  soweit  mir  bekannt,  der  einzige  Fall  des  Er- 
scheinens der  Kurzform  nach  einem  Verbum,  während  sie  sonst  nur  hinter  se, 
que  oder  Präposition  belegt  ist.  Bleibt  daher  vos,  so  kann  nur  Rois  die  über- 
schüssige Silbe  sein ,  die  zu  tilgen  ist.  Es  erscheint  somit  Rois  als  ein  zum 
ursprünglichen  Vers  überhaupt  nicht  gehörendes  Wort;  erst  bei  der  Übertragung 
dieser  Anspielung  in  das  Gespräch  zwischen  Marke  und  Tristan  scheint  es 
vom  Kopisten  (oder  Dichter?)  aufgenommen  worden  zu  sein,  um  eben  die 
ganze  Stelle  dem  neuen  Zusammenhang  deutlich  einzufügen.  —  V.  197  müfste 
als  Qant  li  reis  itos  trova  gisant  st.  Q.  vos  nos  trovastes  g.  gelesen  werden 
(vgl.  7^1/879).  —  204  sor  ta  face,  statt  sor  sa  face  (die  2.  Pers.  Sing,  in  der 
Anrede  an  Isolde  ist  durch  Reim  in  V.  433  gesichert;  vo  statt  ta  wäre  eben- 
lalls  naheliegend,  aber  sonst  nicht  gestützt).  —  206 — 7  Ses  (st.  Tes)  ganz  bota 
(st.  botas)  enz  el  pertuis  Si  s'an  ala  (st.  Si  t^an  alas).  —  209  il  vus  (st.  li) 
devroit  bien  manbrer.  Das  sind  die  wenigen,  ganz  zwanglos  sich  ergebenden, 
textlichen  Umgestaltungen,  die  vorzunehmen  sind,  um  die  Erzählung  an  Isolde 
gerichtet  sein  zu  lassen.  Mit  derselben  Leichtigkeit  wie  wir,  konnte  der  Dichter 
die  umgekehrten  Änderungen  vornehmen,  um  die  Erzählung  an  Marke  richten 
zu  lassen.  Der  Verstofs  im  ersten  Verse  (I66)  läfst  noch  erkennen,  dafs  ihm 
dies  nicht  einmal  ganz  glatt  gelungen  ist. 

2  Grofse  Ähnlichkeit  auch  dieser  Episode  in  Fb  mit  der  entsprechenden 
Stelle  bei  Berol  ist  bereits  früher  (diese  Ztschr.  o.  S.  65  f.)  hervorgehoben 
worden. 
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unmittelbare  Fortsetzung  dieser  Stelle:  der  Narr  bittet  um  Ent- 
schädigung für  die  Leiden,  die  er  seit  jenem  Trennungstag  erdulden 
mufste  und  schildert  kurz,  was  er  um  der  Liebe  willen  erlitten: 
mehr  als  Yder  für  Guenievre.  Hat  er  doch  um  Isoldens  willen 
die  Bretagne  verlassen  und  die  Fahrt  nach  Spanien  unternommen, 
ohne  dafs  Freunde  oder  Caerdins  Schwester  davon  gewufst  hätten. 
Sie  dürfe  ihn  daher  nicht  ziehen  lassen  (227 — 247).  Man  kann 
mit  Lutoslawski  annehmen,  dafs  Tristans  Werbung  so  kühn  ist,  dafs 
sie  unwahrscheinlich  erscheint  und  daher  in  Fd,  wo  Tristan  stets 
die  Wirkung  seiner  Worte  klug  berechnet,  wegblieb  [I.e.  516,  unter 
Nr.  17).  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  anschliefsen.  Die 
Werbung  ist  so  kühn,  und  besonders  so  deutlich  und  unzweideutig 
in  ihren  Forderungen,  dafs  sie  wirklich  nur  von  einem  Narren  vor- 
gebracht werden  kann.  Sie  ist  daher  der  Situation  ganz  angepafst, 
und  die  anschliefsenden  Worte  der  Umstehenden  sind  einem  andern 
Grunde  zuzuschreiben  als  der  Unruhe  und  Entrüstung  über  des 
Narren  Aufserungen,  wie  Lutoslawski  (ebenda)  meint.  Selbst  wenn 
schliefslich  die  Anspielungen  auf  das  Verlassen  der  Bretagne,  die 
Fahrt  nach  Spanien  und  die  zweite  Isolde  unwahrscheinlich  sind, 
so  müfste  man  sie  doch  ebenso  hinnehmen  wie  die  Erzählung  von 
der  „Laubhütte".  Auch  dafs  diese  ganze  Werbung  überflüssig  ist, 
wäre  noch  kein  hinreichender  Grund,  um  sie  abzulehnen.  Aber 
was  sie  vor"  allem  an  sich  schon  verdächtig  macht,  ist  der  Umstand, 
dafs  sie  in  der  Hauptsache  Gedanken  bringt,  die  bereits  in  anderem 
Zusammenhang  geäufsert  worden  sind.  Den  Hinweis  auf  seine 
Leiden  kennt  man  bereits  aus  Tristans  Monolog,  und  ebenda  findet 
sich  auch  schon  der  Anspruch  auf  die  ihm  dafür  zukommende 
Belohnung.  Das  folgende  Verspaar  232  f.,  das  dem  Grundgedanken 
der  Dichtung  einigermafsen  widerspricht  und  eher  einen  Gedanken- 
gang aus  Fd  widergibt,  findet  eine  gewisse  Entsprechung  in  Fd  ^ — 6.' 
Die  Erwähnung  Yders  scheint  literarische  Reminiszenz  zu  sein. 
Ganz  unklar  ist  V.  239:  der  Sinn  an  sich  ist  unverständlich,  und 
worauf  Tristan  hier  anspielt,  recht  unsicher.^  V.  240 — i  aber,  die 
Heimlichkeit  der  Fahrt  erwähnend,  geben  einen  auch  schon  in  der 
Einleitung  von  Fd  entwickelten  Gedanken  wieder,  der  offenbar  in 
der  gemeinsamen  Vorlage  enthalten  war.  Der  Schlufs  endlich 
wiederholt  nur  die  kurz  vorher  erhobene  Forderung  auf  Gewährung 


»  Fb  232—3:  Fd  5—6: 

Mout  m'avroiez  fait  grant  Confort  lu  estot  de  guarir 

confort,     ■  U,  si  90  nun,  melz  volt  murir. 
Certes,  0  autrement  sui  mort. 

'•*  Sedier,  in  der  Anm.  zu  diesem  Verse,  weist  aul  eine  von  Thomas  be- 
lichtete Fahrt  Tristans  nach  Spanien  hin,  doch  iiej^t  sie  vor  seiner  Ankunft  in 
der  Bretagne.  Aufscrdem  steht  sie  auch  mit  Isolde  in  i:einerlei  Bezichunj,'. 
Die  Anspielung  ist  daher  hier  ziemlich  zwecklos  und  macht  den  Eindruck 
eines  Lückenbüfsers,  der  ein  Reimwort  zu  Bretagne  bringen  sollte  oder  auch 
die  Kenntnis  des  Dichters  von  Tristans  Abenteuern  bekunden  sollte. 

37* 
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der  Gunstbezeugung  der  Königin.  Die  ganze  Stelle  ist  demnach 
nichts  anderes  als  eine  an  sich  ganz  zwecklose  Zusammenstellung 
aus  früher  geäufserten  Gedanken,  literarischen  Reminiszenzen  und 
von  anderen  Stellen  hergeholten  Entlehnungen  aus  der  benützten 
Vorlage,  abgesehen  von  der  starken  Unwahrscheinlichkeit,  dafs  sich 
der  Narr  mit  solcher  Deutlichkeit  geäufsert  hätte.  Alle  diese  Argu- 
mente vereinigt  lassen  die  Zweifel  an  der  Ursprünglichkeit  dieses 
Passus  als  voll  berechtigt  erscheinen. 

Eine  Prüfung  des  Rahmens,  in  den  diese  beiden  Anspielungen 
gefafst  sind,  zeigt  nun  genau  dasselbe  Bild:  Auf  die  erste  Anspielung 
hin  verhüllt  Isolde  das  Haupt,  verwünscht  aber  auch  gleichzeitig 
die  Matrosen,  die  den  Narren  hergebracht  haben  statt  ihn  ins  Meer 
zu  werfen.  Beide  Momente  finden  sich  auch  in  Fd,  aber  getrennt 
und  in  besserem  Zusammenhang:  die  Verhüllung  des  Hauptes  erfolgt 
nach  der  Erinnerung  an  den  Minnetrank;  Isolde  spricht  da  über- 
haupt nicht  mehr,  ganz  entsprechend  ihrer  eben  ausgeführten  Be- 
wegung, denn  nach  Verhüllung  des  Hauptes  ist  weiteres  Reden 
nicht  mehr  zu  erwarten.  Die  Verwünschung  des  Schiffes  (statt  der 
Schiffer),  das  ihn  brachte,  wird  erst  später  im  Gespräch  mit  Brangäne 
ausgesprochen.  Inhaltlich  steht  die  Verwünschung  in  Fd  der  in 
Fb  so  nahe,  dafs  eine  gemeinsame  Quelle  bestimmt  anzunehmen 
ist,  die  Vorlage  somit  den  Fluch  Isoldens  tatsächlich  auch  schon 
enthielt.  An  welcher  Stelle  und  in  welchem  Zusammenhange,  läfst 
sich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln.  Vielleicht  wie  Fd,  wahr- 
scheinlicher aber  in  diesem  Abschnitt  als  Erwiderung  auf  eine  von 
Tristans  Anspielungen,  so  wie  Fb  das  Motiv  verwendet  hat,  nur 
nach  einer  anderen  Anspielung  als  der  von  der  „Laubhütte",  deren 
Vorkommen  in  A'  an  dieser  Stelle  ja  zweifelhaft  und  unwahrscheinlich 
ist.  Jedenfalls  zeigt  Fb  auch  hier  eine  Kombination  zweier  ihm 
\o\\  anderswoher  gegebenen  Elemente,  die  es  an  dieser  Stelle  für 
seine  eigenen  Zwecke  verwendet.  Der  Schlufs  dieses  Abschnitts, 
die  Bemerkung  der  Anwesenden,  ist  offensichtlich  nur  eine  Wieder- 
holung des  gleichen  Vorgangs  am  Ende  der  ersten  Anspielungen- 
gruppe. Dort  bildete  eine  tadelnde  oder  warnende  Bemerkung 
der  Ritter  den  Abschlufs  der  ganzen  Szene.  Als  der  i^</- Dichter 
seine  zwei  neuen  Anspielungen  hinzufügte,  fand  er  keinen  besseren 
Abschlufs  dafür  als  die  Wiederholung  jenes  Vorgangs. 

Die  Untersuchung  des  ganzen  Abschnitts  von  196  bis  251  in 
Fb  führt  uns  also  zu  folgendem  Ergebnis:  die  beiden  Anspielungen, 
die  er  enthält,  passen  inhaltlich  schlecht  hierher  und  sind  in  enger 
Anlehnung  an  Berols  Dichtung  entstanden;  die  Erweiterung  der 
zweiten  Anspielung  setzt  sich  zum  grofsen  Teil  aus  anderswoher 
entlehnten  Gedanken  zusammen ;  der  Rahmen  ist  ebenfalls  aus 
fremden,  der  Vorlage  entnommenen  Bestandteilen  zusammengesetzt. 
Mithin  ist  dieser  Teil  des  Gedichts  ganz  und  gar  unselbständig 
und  vollständig  aus  fremden  Entlehnungen  kombiniert.  Das  be- 
rechtigt zur  Annahme,  dafs  dieses  Stück  nicht  zum  Original  gehörte, 
sondern    erst    nachträglich,    wahrscheinlich   vom  JP(5- Dichter    selbst. 
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gedichtet  und  hier  eingeschaltet  worden  ist.  i  Er  wollte  oflfenbar 
die  von  der  Vorlage  gebotene  Zahl  der  Anspielungen  um  einige 
besonders  eindrucksvolle  Erzählungen  vermehren  und  machte  sich 
die  Arbeit,  der  er  nicht  gewachsea  war,  sehr  leicht,  indem  er 
seinen  ganzen  Stoff  aus  den  von  ihm  benützten  Quellen,  aus  X 
und  Berol,  schöpfte,  ohne  Rücksicht  darauf,  dafs  er  dadurch  die 
innere  Wahrscheinlichkeit  seiner  Darstellung  in  gröblichster  Weise 
verletzte.  Dieser  ganze  Zusatz  der  beiden  letzten  Anspielungen  in 
F5  ist  demnach  als  das  eigene  Werk  des  i-T' -  Dichters  anzusehen 
und  hat  in  der  gemeinsamen  Vorlage  unserer  beiden  Versionen 
nicht  gestanden. 

Fd  seinerseits  bringt  in  diesem  Abschnitt  eine  Anzahl  von 
Anspielungen  (N.  2 — 5  der  Liste  auf  S.  56g),  die  in  Fd  nicht  vor- 
kommen. Sie  können  daher  auch  nicht  bestimmt  schon  für  X  in 
Anspruch  genommen  werden  und  sind  vermutlich  vom  jP(/- Dichter 
selbständig  in  seine  Umarbeitung  aufgenommen  worden.  In  beiden 
Fassungen  liegt  dasselbe  Streben  vor,  das  B6dier  (S.  VII  der  Folie- 
Ausg.)  dahin  gekennzeichnet  hat,  dafs  es  den  Dichtern  darauf  ankam, 
die  gröfstmögliche  Zahl  von  Abenteuern  unterzubringen,  die  den 
Hörern  aus  Thomas'  und  Berols  Roman  vertraut  und  teuer  waren. 
In  der  Ausführung  erweist  sich  Fd  der  andern  Version  ganz  er- 
heblich überlegen:  Nicht  nur  in  der  geschickteren  Anordnung  des 
Stoffes,  indem  er  ihn  planvoll  in  der  chronologischen  Reihenfolge 
bringt,  und  in  der  gröfseren  Wahrscheinlichkeit,  indem  des  Narren 
Anspielungen  sich  noch  in  den  Gren^n  des  Möglichen  halten 
(s.  darüber  das  oben  S.  577  Bemerkte),  sondern  mehr  noch  in  der 
äufseren  Form,  in  der  die  einzelnen  Episoden  dargestellt  werden. 
In  Fd  ist  jede  der  Anspielungen  zu  einer  abgerundeten  kleinen 
Szene  ausgebaut,  mit  eigenem  kurzen  Eingang  und  Abschlufs. 
Dabei  hat  sich  ein  gewisser  Schematismus  ausgebildet:  den  Eingang 
bildet  meistens  eine  Aufforderung  Markes  an  den  Natren,  weiter- 
zureden, den  Abschlufs,  das  zornige  Auffahren  der  Königin,  die 
dadurch  Marke  wieder  zu  weiterem  Eingreifen  veranlafst  und  so 
eine  neue  Anspielung  herbeiführt.  Der  Parallelismus  der  Darstellung 
geht  bis  zu  wörtlichen  Wiederholungen  im  Ausdruck.  T}'pisch  ist 
die  Einführung  einer  neuen  Erzählung  durch  die  Mahnung  oder 
die  Frage:  „Erinnert  ihr  euch"  oder  ähnlich  (der  Ausdruck  memhrtr 
allein  an  acht  Stellen,  darunter  dreimal  „memlfrcr  rns  dait^^  32g, 
363,  417  und  viermal  {ne)  viis  viemhre  3g i,  429,  463,  472).  Markes 
Freude  an  den  Worten  des  Narren  wird  fast  jedesmal  erwähnt,  und 
dann  stets  mit  dem  gleichen  Ausdruck:  s'en  rit  295,  (311),  381, 
499»  533'  Isoldens  zorniges  Aufbrausen  äufsert  sich  abwechselnd 
in  dem  Vorwurf  der  Lüge  (321 — 2,  387,  457)  und  in  der 
Aufforderung,    aufzuhören    und    wegzugehen    (371,  388,  413).     Fd 


'  Dazu  stimmt  der  .Manj,'el  an  jeglicher  Einleitung  zu  diesem  Abschnitt 
oder  irgendwelcher  Überleitung  oder  Begründung.  Es  entspricht  der  üblichen 
kompositioneilen  Unbeholfenheit  des  /"Ä- Dichters. 


582  E.  HOEPFFNER, 

hat  sich  die  Aufgabe  demnach  ziemlich  leicht  gemacht :  eine  einmal 
als   brauchbar    erkannte  Formel,    mag    er   sie  selbst  ersonnen  oder 
aus    der  Vorlage   entliehen  haben,    wird  auf  alle  übrigen  Fälle  an- 
gewandt.    Auch    das    spricht    dafür,    dafs    die   meisten    dieser  An- 
spielungen eigene  Zusätze  des  JP^/- Dichters  sind,  der  sich  ihre  Ein- 
führung  möglichst   bequem    gemacht    hat.     Eine    solche   kunstvolle 
Ausgestaltung    der   einzelnen    Anspielungen    ist  Fb    vollständig  un- 
bekannt.   Entweder  fehlt  eine  Einleitung  überhaupt  (183,  196,  216), 
oder   sie    ist    ein    unbeholfenes    Verlegenheitsprodukt    des    Dichters 
(170,   182).     Einen    Schlufs    vermifst    man    nach  V.  180    und    183; 
dagegen  ist  für  einen  solchen  gesorgt  in  V.  i8g,  210,  248.     Markes 
Eingreifen    findet   sich   nur    an   einer  Stelle,    ebenso  nur  ein  Mal 
Isoldens    zorniges   Aufbrausen.      Der    Unterschied    hierin    zwischen 
Fb  und  Fd   erklärt   sich    teilweise    aus    dem  lückenhaften  Zustand, 
den    wir    für    die    erhaltene    Fassung   von    Fb    annehmen    müssen 
(s.  o.  S.  576).    Darin  stimmen  Fb  und  Fd  miteinander  überein,  dafs 
auch    die  Hofleute    in    die  Unterhaltung    eingreifen,    in  Fd  lobend 
(311 — 4),  in  Fb  warnend  (194 — 5,   248 — 51).    Das  zweite  Eingreifen 
der  Ritter  in  Fb  ist  vom  Dichter  selbständig  als  Parallele  zum  ersten 
i.\uftreten    eingeführt   worden,    um  die  Unterredung  zum  Abschlufs 
zu    bringen.  1      Es    mufs    auch    die    gemeinsame    Vorlage    die   Um- 
gebung   des  Königs  redend  eingeführt  haben,    vielleicht  wie  in  Fb 
(und    wohl    auch    in   Fd,    s.    Anm.   i)    am    Ende    der    Unterredung 
Markes   mit    dem   Narren.      Es    ergibt    sich    somit,    dafs    trotz    an- 
scheinend erheblicher  Ab\\eichungen  zwischen  Fb  und  Fd  dennoch 
für  X  angenommen  werden  mufs,  dafs  auch  da  die  einzelnen  An- 
spielungen von  einer  kurzen  Einleitung  und  einem  knappen  Schlufs 
eingerahmt    waren,    in  denen  Marke,  Isolde  und  gelegentlich  auch 
die  Ritter  ungefähr  in  der  Art  und  Weise  wie  in  Fd  (und  teilweise 
Fb)  auftraten.    Fd  hat  daraus  seinen  schematischen  Aufbau  für  jede 
einzelne  Episode    gewonnen    und   selbständig   ausgebildet;    Fb   da- 
gegen  hat  den  Rahmen  im  ersten  Teile  der  Anspielungen  einfach 
fallen   lassen,    im    zweiten    dagegen   daraus    die  Elemente  gezogen, 
die  wenigstens   den  Abschlufs    der  beiden  hier  eingeschalteten  Er- 
zählungen bilden. 

In  ganz  gleicher  Weise  lassen  Fb  und  Fd  die  Unterhaltung 
Markes  mit  dem  Narren  enden :  der  Köni^  bestellt  sein  Pferd,  um 
auf  die  Vogelbeize  zu  ziehen  (nach  Fb  252 — 5)  oder  allgemeiner 
um  sich  zu  belustigen  {Fd  535 — 8).  Alle  {Fd:  Ritter  und  Knappen) 
begleiten  ihn.  Der  Saal  bleibt  leer,  fügt  Fb  noch  hinzu,  und  Tristan 
(der    allein    zurückbleibt)    lehnt   sich    an    eine   Bank.     Letztere   Er- 


•  Nur  in  Fd  findet  sich,  sogar  zweimal,  der  Zug,  dafs  Tristan  auf  die 
Umstehenden  losgeht  und  sie  mit  seiner  Keule  bedroht  (373  ff-.  5^9  ff-)-  Da 
Fb  nichts  Entsprechendes  enthält,  liegt  wohl  eine  eigene  Erfindung  des  Fd- 
Dichters  vor,  der  durch  diese  Zusätze,  wie  früher,  den  Charakter  des  Narren 
deutlicher  hervortreten  lassen  will.  Auch  Fd  läfst  durch  den  zweiten  Angriff 
des  Narren  auf  die  Ritter  die  Unterredung  zum  Abschlufs  kommen,  eine  eigen- 
artige, doch  vielleicht  zufällige  Parallele  zu  Fb. 
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gänzung,  soweit  sie  Tristan  betrifft,  fehlt  auch  in  Fd  nicht,  nur 
wird  sie  dort  etwas  später  mitgeteilt:  als  Brangäne  den  Narren 
nach  ihrer  Unterredung  mit  Isolde  im  Saale  aufsucht,  findet  sie 
niemand  mehr  darin,  aufser  dem  Narren,  der  auf  einer  Bank  sitzt 
(O05 — 6).  Das  seant  sur  un  haue  in  Fd  606  und  Tristanz  a  tin 
baue  s'apoie  in  Fb  257  sind  eine  so  bezeichnende  Einzelheit,  dafs 
der  Gedanke  einer  Herleitung  aus  gemeinsamer  Vorlage  nicht  ab- 
weisbar ist.  Ob  Fb  oder  Fd  diese  Einzelheit  im  ursprünglichen 
Zusammenhang  bringt,  läfst  sich  nicht  bestimmt  ausmachen.  Das 
Xächsiliegende  ist,  dafs  der  Dichter,  wie  in  Fb,  auch  berichtet, 
was  beim  allgemeinen  Aufbruch  aus  Tristan  geworden  ist.  Dafs 
Fd  dies  erst  später  bringt,  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  der  Er- 
zähler ausdrücklich  hervorheben  will,  dafs  das  Gespräch  zwischen 
Brangäne  und  dem  Narren  ohne  Zeugen  vor  sich  geht.  Man  neigt 
daher  dazu,  diesem  planvoll  darstellenden  Dichter  eine  für  seine 
Zwecke  dienliche  Umstellung  zuzuschreiben,  während  Fb  nur  einfach 
der  Vorlage  folgte. 

Der  ganze  Abschnitt  zeigt  wieder  in  den  Grundzügen  und  auch 
sonst  manchmal  eine  bis  ins  einzelne  gehende  Cbereinstimmung 
zwischen  Fb  und  Fd.  Selbst  anscheinend  starke  Verschiedenheiten 
weisen  bei  genauerer  Untersuchung  auffallende  Ähnlichkeiten  auf, 
die,  meistens  unabsichtlich,  nur  durch  die  besondere  Schaffensart 
der  beiden  Dichter  und  ihre  verschiedene  Begabung  verwischt 
worden  sind,  wenn  es  sich  nicht  um  die  grofsen  Unterschiede 
zwischen  der  Berol-  und  der  Thomasversion  handelt.  Fd  erweist 
auch  hier  seine  Überlegenheit  in  der  planvollen  Verteilung  und 
künstlerischen  Ausgestaltung  des  Stoffes.  In  Fb  sind,  vielleicht 
durch  mangelhafte  Überlieferung  verschuldete,  aber  auch  zweifellos 
in  der  Unbeholfenheit  des  Verfassers  begründete  Ungereimtheiten 
und  Entstellungen  festgestellt  worden.  Daher  kann  eine  direkte 
Ableitung  der  i*l/-Fassung  von  Fb  nicht  mehr  angenommen  werden; 
man  mufs  vielmehr  eine  gemeinsame  Vorlage  für  beide  Dichtungen 
als  Quelle,  die  jede  von  ihnen  selbständig  ausgebeutet  hat,  ansetzen. 

(Schlufs  folgt.) 

E.    HOEPFFNER. 


Die  Vengeance  Kaguidel  nach  der  Middleton-Handschrift, 

Die  Möglichkeit  neuer  Handschriftenfunde  aus  dem  Gebiete 
der  altfranzösischen  Literatur  scheint  noch  immer  nicht  vorüber  zu 
sein,  und  nicht  nur  neue  Hss.,  auch  vöjlig  unbekannte  Denkmäler 
kommen  bisweilen  noch  unvermutet  zum  Vorschein,  wenn  die 
Schätze  englischer  Privatbibliotheken  durchforscht  werden.  So  ist 
vor  einigen  Jahren  durch  den  Auftrag  Lord  Middletons,  die 
alten  Archive  seines  Schlosses  Wollaton  Hall  bei  Nottingham  zu 
ordnen  und  ihren  Inhalt  aufzuzeichnen,  allerlei  Neues  gefunden 
worden,  und  wie  der  afr.  Roman  Ille  et  Galeron,  wurde  dabei  auch 
die  Vengeance  Raguidel  um  eine  weitere,  fast  vollständig  erhaltene 
Handschrift  bereichert.  Es  ist  dies,  wenn  man  von  den  kleinen 
Bruchstücken  zweier  anderer  Hss.i  absieht,  die  zweite  bis  jetzt  be- 
kannte, und  sie  berichtigt  oder  ergänzt  den  Text  der  im  Jahre  190g 
von  mir  nach  dem  Aumale-Codex  (A)  in  Chantilly,  Musee  Conde  472, 
bei  Max  Niemeyer  in  Halle  herausgegebenen  Dichtung  in  will- 
kommener Weise  an  manchen  schwierigen,  aber  auch  an  vielen  an- 
scheinend glatt  überlieferten  Stellen.  Durch  freundliche  Vermittlung 
meines  lieben  Kollegen  F.  J.  Curtis  bei  Herrn  Dr.  H.  Mutsch- 
mann,  damals  Lecturer  in  Nottingham,  erlangte  ich  von  Lord 
Middleton  im  Sommer  1913  die  Erlaubnis,  seine  wertvolle  Hs. 
in  Oxford  zu  benutzen.  Herr  W.  H.  Stevenson,  vom  St.  John's 
College  daselbst,  liefs  dann  für  mich  durch  Mr.  Horace  Hart, 
Controller  of  the  University  Press,  eine  sehr  gelungene  photo- 
graphische Wiedergabe  herstellen,  die  mich  der  mühsamen  Abschrift 
enthob.  Ich  danke  den  genannten  Herren,  insbesonders  dem  Be- 
sitzer, auch  hier  für  ihre  Liebenswürdigkeit,  ebenso  Herrn  Privat- 
dozenten Dr.  H.  Geiz  er  in  Jena,  der  sich  eben  damals  für  ein 
anderes  Stück  in  dieser  Hs.  interessierte,  für  bereitwillig  darüber 
erteilte  Auskunft.  Da  ich  nicht  weils,  ob  ich  noch  zu  einer  neuen 
Auftage  oder  einer  Textausgabe  kommen  werde  und  es  nicht  ratsam 
ist,  etwas  Notwendiges  auf  die  lange  Bank  zu  schieben,  so  will  ich 
mich  hier  eingehend  mit  dem  neuen  Funde  beschäftigen  und  darüber 
mitteilen,  was  von  unmittelbarem  Interesse  ist.  Den  Besitzern  der 
Ausgabe  mag  ein  Verzeichnis  der  neuen  Lesarten  als  Sonderdruck 
vielleicht  nicht  unwillkommen  sein. 


*  Die  Hs.B  (vgl.  meine  Ausgabe  S.  XVII)  und  die  jüngst  von  A.  Längfors 
gefundene,  in  der  Romania  XLII,  582—83  beschriebene  und  abgedruckte  (L) 
mit  nur  29  (nicht  27)  Versen. 


M.  FRIEDWAGNER,    DIE  VENGEANCE  RAGÜIDEL.  585 

Die  neue  Raguidel-Hs.,  von  der  hier  die  Rede  sein  soll,  ist 
in  kundiger  Weise  von  W.  H.  Stevenson  beschrieben  worden  in 
seinem  von  der  Historical  Manuscripts  Commission  herausgegebenen 
Kataloge  Report  on  the  Mamiscripts  0/  Lord  Middleton  preserved  at 
Wollaton  Hall,  Nottmghamshire,  London  1911,  S.  221  ff.  (vgl.  auch 
Romania  XLII,  144  — 145):  „^  stotä  volume,  measuring  aboiä  eight 
inches  by  kvelve,  'dritten  in  an  early  Ihirteenth  Century  French 
hand  with  illuminatei  inilials  ...  //  contains  a  considerahle  nuinher 
of  romances  and  fahliaiix  ivritten  in  the  Picard  dialect.  The  texts  of 
those  that  have  appeared  in  print  ar  in  viost  cases  siiperior  to  the 
MSS.  used  for  the  printed  texts  ..."  Die  Dichtung  Raouls  bildet 
unter  dem  Titel  Del  roi  Artut  das  VI.  Stück  der  Hs.,  Fol.  306 
(nach  seither  durchgeführter  Zählung  304)  r°  und  ihre  Niederschrift 
ist  nach  Stevensons  Urteil,  dem  man  beipflichten  kann,  im  Vergleich 
zu  der  Aumale-Hs.  ..siiperior  in  age^  and  in  language''-  (d.  h.  im 
., Texte").  Der  Verfasser  des  Katalogs  teilt  die  ersten  15  Verse 
und  den  Schlufs  der  Raguidel-Hs.  mit  und  ich  brauche  seinen 
Bericht  darüber  hier  nicht  weiter  auszuschreiben.  Unser  Gedicht 
füllt  T^2  Blätter  zu  je  2  Spalten,  jede  46 — 48  Verse  enthaltend. 
Mit  Fol.  337  (neu  335)  v°  unten  (d,  h.  mit  V.  6092  in  meiner 
Ausgabe)  bricht  der  Text  plötzlich  ab  und  es  folgen  andere  Stücke. 
Die  Schrift  ist  schön  und  deutlich,  i-Striche  sind,  wie  in  A,  nicht 
allzu  oft  gesetzt,  aber  im  Gegensatz  dazu  stehen  runde  s  am  Beginn 
und  Schlüsse  von  Wörtern  nicht  selten,  während  f  in  A  die  Regel 
ist.  Dies  mag  in  M  Schreibergewohnheit  sein  und  vielleicht  nicht 
gegen  höheres  Alter  sprechen.  Initialen  sind  seltener  angebracht 
als  in  A,  iNIiniaturen  an  vier  Stellen:  zu  Beginn,  dann  V.  270 1, 
5Ö95  mit  einer  Tiefe  von  12  Zeilen  und  V.  4653  (meiner  Zählung), 
8  Zeilen  tief.  Der  Mundart  nach  sind  diese  beiden  grofsen  Raguidel- 
Hss.  pikardisch,  nur  weist  die  neue  Hs.  (M)  478,  4208  teil  (lat. 
taleni)  auf,  was  etwas  mehr  nach  Osten  deutet  2  (vgl.  aber  A  569, 
5216  In  als  mask.  Artikel). 

Die  erste  Frage,  die  sich  nun  aufdrängt,  gilt  dem  inneren 
Werte  der  neuen  Hs.  Erhält  der  Text  der  Dichtung  durch  diesen 
Fund  eine  wesentlich  veränderte  (i estalt,  durch  die  er  der  Urschrift 
bedeutend  näher  kommt?  Oder  werden  wenigstens  gewisse  Schwierig- 
keiten in  Bezug  auf  die  Verfasserschaft  oder  die  Einheit  des  Gedichts, 
welche  in  der  Einleitung  zur  Au.sgabe  nicht  ohne  Mühe  zu  beseitigen 
gesucht  wurden,  nun  etwa  mit  einem  Schlag  durch  die  neue  Hs. 
erledigt?  —  Die  erste  dieser  Fragen  kann  in  beschränktem  Sinne 
bejaht  werden ;  die  Antwort  auf  die  zweite  ist  verneinend.  Der 
Inhalt  von  M  (wie  wir  sie  nach  ihrem  Besitzer  Middleton  bezeichnen 
wollen)  weicht  von  der  bisher  bekannten  Fassung  wohl  öfters  durch 
Fehlen  oder  Zusatz  gewisser  Verse,  jedoch  meist  nicht  auf  gröfseron 

*  Vgl.  575  li  paistre,  1493  üre,  wo  A  schon  -s  hat;  aber  doch  IO98 
armiire  mit  metrisch  gesiclicrtem  Ausfall   von  e\  3856  oil  lür  oje  in  A  u.  a. 

'■'  Vf;l.  dazu  L  (Lunj,'lors-lIs.)  1,  2  estei;  4,  \(i  phnili-r.,  15  asiemblfi,  also 
auf  kleinem  Räume  schon  mehr  Belege  dafür  ais  M. 
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Strecken  ab;  sonst  liegt  der  Unterschied  mehr  in  Einzelheiten,  und 
die  gespannte  Erwartung  nach  wichtigen  Aufschlüssen  bleibt  recht 
oft  unbefriedigt.  So  z.  B.  gleich  an  den  drei  Stellen,  wo  man 
zuerst  seine  Neugierde  befriedigen  möchte.  Der  Vers  12,  wo  man 
vielleicht  (vgl.  Ausgabe  S.  CXXXI,  A.  i)  den  Namen  des  Dichters 
zunächst  erwarten  oder  vermuten  könnte,  weicht  von  der  bisherigen 
Hs.  ebensowenig  ab  als  der  in  zweifacher  Hinsicht  wichtige  Vers  3356, 
wo  seine  Lesung  Ci  9mence  raols  son  9le  die  bisherige  von  A  völlig 
bestätigt  und  meine  (in  den  Text  eingeführte)  Vermutung  Si  romance 
zu  widerlegen  scheint. i  Der  Vers  6178  aber  fällt  bereits  in  den 
hier  fehlenden  ^Schlufs.  Auch  den  in  verschiedenen  Anzeigen  vor- 
geschlagenen und  mit  vielem  Scharfsinn  begründeten  Textänderungen 
oder  Besserungen  (ich  führe  weiter  unten  die  richtig  erratenen 
Fälle  an)  bleibt  die  Bestätigung  durch  die  neue  Hs.  zum  gröfseren 
Teil  versagt.  Eine  recht  ansehnliche  Zahl  von  Versen  kann  aller- 
dings mit  M  ergänzt,  gebessert,  umgestellt  (z.  B.  4959 — 60,  5765 — 66) 
oder  anders  gelesen  werden,  auch  manche  sprachliche  oder  metrische 
Schwierigkeiten  lassen  sich  so  beseitigen  oder  mildern.  Doch  ist 
Vorsicht  geboten.  Die  neue  Hs.  umgeht  dunkle  Stellen  manchmal 
durch  Ausweichung  oder  Verflachung,  wie  V.  5485,  wo  aus  der 
agtdlle  Saint  Pere  (s.  A.)  in  Verkennung  des  Sinnes  ein  /e  glave  s.  P. 
gemacht  ist;  oder  sie  ersetzt  2653  den  Namen  Gringalet  einfach 
durch  au  hon  ceval,  und  2852  erscheint  Namur  anstelle  des  zweiten 
mur  im  Reime,  was  doch  kein  pikardischer  Schreiber  geändert  haben 
würde,  wenn  es  schon  in  seiner  Vorlage  gestanden  hätte,  weil  diese 
Stadt  auch  im  Mittelalter  weit  nach  Frankreich  hinein  bekannt  war. 
Vgl.  noch  in  M  4754;  2723 — 24,  die  wohl  einfach  weggelassen 
wurden;  3364,  wo  die  Änderung  sinnwidrig  ist;   1297   u.  a.  m. 

Der  Wert  einer  neuen  Hs.  wird  umso  gröfser  sein,  je  geringer 
ihre  Verwandtschaft  mit  den  bereits  bekannten  ist.  2  Aus  einer, 
wenn  auch  entfernten  gemeinsamen  Vorlage,  die  nicht  die  Urschrift 
ist,  werden  oft  noch  bis  in  die  letzten  Endglieder  Änderungen  und 
Verderbnisse  verschleppt,  daher  dann  die  Übereinstimmung  der 
abgeleiteten  Hss.  für  die  Echtheit  einer  Stelle  wenig  beweist.  Dies 
dürfte  auch  für  unseren  Fall  zutreffen.  Wir  müssen  mindestens 
zugeben,  dafs  unerwartetes  Zusammengehen  von  M  mit  A  an 
schwierigen  Stellen,  wo  wir  in  M  vergeblich  eine  erlösende  Antwort 
suchten,  trügerisch  sein  kann.  Nicht  gering  ist  denn  auch  die  Zahl 
der  Fälle,  wo  A  -|-  M  unbefriedigend  oder  geradezu  unannehmbar 
sind.    Dies  führt  zu  einer  gemeinsamen,  wenn  auch  durch  Zwischen- 


*  Die  Überlieferung  könnte  also  die  ursprüngliche  Fassung  bieten.  Vgl. 
aber  unten  S.  587. 

"^  Längfors'  Bruchstück  (L)  scheidet  bei  einer  solchen  Untersuchung  wegen 
seinei  Kürze  und  den  geringfügigen  Varianten  aus.  Wo  L  =  M,  wie  i,  11, 
liegt  wohl  ursprüngliche  Lesart  vor.  Die  Hs.  P.  Meyers  (B)  könnte  allerdings 
näher  zu  M  stehen,  aber  es  findet  sich  in  den  150  Versen  (3522 — 3673)  kaum 
eine  beweisende  Stelle.  Anscheinend  entfernt  sich  A,  wenn  B  mit  M  für  sich 
stehen,  öfters  vom  Urtext. 


DIE  VENGEANCE  RAGÜIDEL.  587 

glieder  getrennten  Vorlage,    d.  h.   es  liegt  entfernte  Verwandt- 
schaft  vor.     Auch  Georg  Cohn    in   seiner  inhaltsreichen  Anzeige 
der    Ausgabe,    Z.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt.  XXXIX 1,  73,  86,  88,    möchte 
in  der  Vorlage  von  A  noch  nicht  das  Original  erblicken  und  weist 
auf  verschiedene  Stellen  der  bisherigen  Überlieferung  hin,  die  ihm 
verderbt  erscheinen.     Ich  führe  hier  auch  noch  andere  an,  wo  das 
Zusammengehen    von    A    und    M    mindestens    recht    auffällig    ist. 
V.  201—4    (vgl.    die  Anmerkg.).     420    (vgl.  Einllg.  S.  LXXIV— V). 
469    fers   aus    468    irrtümlich    wiederholt    (vgl.    auch  Cohn  a.  a.  O. 
S.  89).     472   ptiig    in    A    oder  poins   in  AI  kaum  möglich.     625  de 
rief  en    tief  als  Praep.    (mit   Akk.)    müfste    erst    anderweitig    belegt 
werden  (s.  A.).     752  (s.  A.).    885  conpaignons  statt  Chevaliers  (Cohn 
S.  92),    Verschreibung   wegen  des  folgenden  conpaignie.     892  //  ins 
(M  giiis)    für    //  uns    (Cohn  S.  92)    und    908  je  mie   wohl    für  le  ju 
(Cohn    ebenda).       1151    vaillant    nach    Reim    und    Begriff    störend 
(Cohn  S.  79).    162  I — 22  hei  :  descon/oriei  (M  deseotifet).   1852  rausiqite 
(M  musiqiie!)  s.  A.      1900 — i    (s.  A.).      2 127  ff.  (vgl.  Cohn  S.  99   zu 
V.  2124).     197 1    osast   (trotz  A.)    in  AM    aus    der    folgenden   Zeile 
vorweg    genommen.       2348    Si  Iroveroit    statt    Et   s'i[l]    trovoit   als 
Vordersatz  zu  2351  harroit  (nicht  larroitl)  vgl.  Cohn  S.  lOO.  —  2353. 
2362 — 63  jor.   Uns  SUIS  M  (vgl.  Cohn  S.  81;    E.  Herzog,  Z.  f.  rom. 
Phil.  XXXVI,  107).      2706  si  cotn'il  pense  AM  (Cohn  S.  102).     2722 
— 25    in  1\I    um    zwei  Verse   kürzer  und  glatt;    aber  A  könnte  bei 
solcher  Lesart    kaum    zu   seiner  Verderbnis  gekommen  sein,    dalier 
in  M  oder  auf  dem  Wege  dazu  Änderung  wahrscheinlich  ist.    Von 
2741 — 42  gilt  ungefähr  dasselbe;  das  Bild  2742  Se  tos  li  mons  ert 
en    une   onde   ist  ja   möglich,    aber   wegen  Wiederholung    von  mons 
{?nundus)    aus    dem  vorhergehenden  Verse  doch  wohl  nur  ein  Ver- 
legenheitsgriff (vgl.  noch  Cohn  S.  103).     2944 — 45  (s.  Cohn  S.  105). 
Auch    V.  3003 — 4    ist    der    „Zweifel    an    der    Echtheit   begründet" 
(Cohn  S.  80).    Zu  V.  3008  ff.  vgl.  Cohn  S.  105  ad  3008.     3534 — 36 
in  A    (hier  nur  3534  überliefert)    BM    mit  Sing,  der  Anrede  esta  f 
esta!    (nach  Cohn  S.  88  ein  geraeinsamer  Fehler).     Vielleicht  4137 
dist  (s.  A.).     4445  roce  (s.  A.).     5969  ff.  (vgl.  Herzog  a.  a.  O.  S.  108 
— 9).  —  Weniger  Gewicht  möchte  ich  etwa  folgenden  Stellen  bei- 
legen:     48    aper[t]\     III  — 12   plee  :  arivee    (vgl.    Cohn    S.   79 — 80). 
205   el  hrief.     569    in    beiden  Hss.  Initiale  statt  570.     V.  647  —  48 
mie  :  mie    „macht    nicht    den  Eindruck  der  Echtheit"    (Cohn  S.  87). 
879    -oit    für    -ö/,    M    menioit  :  oit   (vielleicht   nur  Zufall).     887    nois 
petite  A,    n.  percie  M  :  maisnie,    wofür  E.  Herzog,    a.  a.  O.  S.  107   n. 
pec'iie  vermutet  hatte,  könnte  in  einer  dieser  beiden  letzteren  Lesungen 
ursprünglich    sein,    aber    auch    der    folgende  Vers    ist  nach  seinem 
Inhalte  überflüssig  und  somit  beide  vielleicht  alter  Einschub  (s.  Cohn 
S.  79  u.  92).    V.  1169  esdordis  auch  in  M  (s.  A.).    Über  1239—40 
le  :  ame  vgl.  Ausg.  S.  LV,     1401 — 3  mit  überflüssiger  Wiederholung; 
14 18        1646    sen    est    retorni    {:  Tu    cvmandi)    ohne    -s,    vgl.    Cohn 
S.  78.      1856—57   eil  est  .  .  .  f/ui  cuident.     V.  2976  N\i  AM  könnte 
»■ich    auf  Gavaim,    beziehen.     2978  liedens   fiir  de/ors  vielleicht  Ver- 
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sehen  zufällig  an  gleicher  Stelle.  3661  (vgl.  Cohn  S.  88,  der  gegen 
A[M]  D'unes  et  d'aufres,  d'tm  et  (fei  für  richtig  hält).  4121 — 22 
mais  :  fnais;  letzterer  „oflfenbar  ein  auch  im  übrigen  verderbter  Vers" 
(Cohn  S.  87).  4227  une  espane,  wo  Cohn  S.  83  un  espan  fordert. 
4337 — 38  scheinen  zum  mindesten  die  Reimwörter  in  A  umgestellt 
und  auch  M  hat  die  erwartete  Reihenfolge  erst  nachträglich  durch 
Verweisungszeichen  hergestellt.  Ist  das  Zufall  oder  geht  der  Fehler 
in  A  bis  auf  die  Quelle  von  M  zurück?  5578  das  Verb  estendre 
zweimal  im  selben  Verse,  wofür  Cohn  S.  89  destendre  in  den  Reim 
setzen  möchte.  5734 — 35  les  gern  Qui  .  .  .  estoit  assanhlee  AM, 
wo  allerdings  der  Sing,  des  Verbs  durch  den  Kollektivbegriff  auch 
unabhängig  herbeigeführt  worden  sein  kann  (s.  A.  2919). 

Gegenüber  diesen  mehr  oder  minder  unerwarteten  und  daher 
auffälligen  Übereinstimmungen  gibt  es  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Stellen,  wo  in  M  ein  oder  mehrere  Verspaare  fehlen 
(im  ganzen  132  Verse)  oder  umgekehrt  zum  Texte  von  A  hinzu- 
treten (42  Verse).  Man  darf  nicht  ohne  besondere  Prüfung  jeder 
einzelnen  Stelle  von  Auslassung  oder  Einschub  sprechen.  Es  scheint 
sogar  M  hier  dem  Urtexte  meist  näher  zu  stehen.  Gröfsere  Kürze, 
strafferer,  logischerer  Gedankengang  könnte  allerdings  durch  einen 
schulmäfsig  gebildeten  Schreiber  ebenso  eigenmächtig  hergestellt 
worden  sein  \vie  etwa  stellenweise  gröfsere  Deutlichkeit.  Hierüber 
wird  das  Urteil  subjektiv  bleiben.  Nachstehend  seien  die  Fälle,  wo 
M  kürzer  ist,  der  Reihe  nach  aufgezählt,  wobei  in  Klammern  die 
Anzahl  der  ausgebliebenen  Verse  angegeben  wird:  79 — 80  (2), 
506—9  (4),  675—78  (4),  1280—81  (2),  1300— 1303  (4),  1685—86 
(2),  1732 — 35  (4),  2723 — 24  (2),  wo  Auslassung  vielleicht  die 
Schwierigkeit  umgehen  soll;  2763 — 68  (6);  3155 — 64  (10),  obgleich 
hier  schwerer  entbehrlich,  da  Gaheriet  bei  seiner  Ankunft  im  Schlosse 
ja  einem  Verwundeten  gleichkam  und  seiner  Heilung  zu  gedenken 
nicht  überflüssig  war;  3285 — 86  (2);  3303 — 30  (28!)  Kampf- 
beschreibung ohne  Fortschritt  der  Handlung,  aber  vielleicht  3302 
mit  3329  verwechselt;  3555—56  (2),  3885—92  (8),  3921—22  (2), 
4031 — }y2  (2);  4095 — 4100(2),  WO  6  Verse  (mit  schwerlich  echten 
Reimen)  von  A  in  M  durch  4  andere  ersetzt  sind;  4341 — 42  (2), 
in  A  eine  Aufzählung  von  Artusrittern;  4497 — 98  (2),  in  A  derb 
sinnlich  und  unhöfisch ;  4503 — 6  (4),  A  mit  dem  Eigennamen  statt 
//  allerdings  deutlicher;  4571 — 72  (2);  4633 — 38  (6)  A  wenig 
höfisch;  4759—60  (2),  4877—78  (2),  4951—52  (2);  4978—81  (4), 
aber  wegen  des  gleichen  Versausgangs  cantant  4977  und  4981 
Übersehen  denkbar;  4998 — 5001  (4)  in  A  grotesk,  doch  Auslassung 
in  M  vielleicht  wegen  des  gleichen  Reimes  auf  -oit  möglich;  5174 
— 75  (2),  5647 — 48  (2),  5863 — 64  (2).  Fehlerhafte  Auslassung  in 
M  (oder  einer  seiner  Vorlagen)  dürfte  aber  vorliegen  bei  den 
fehlenden  Versen  629 — 30  (2),  713 — 14  (2),  3715 — 16  (2),  561 1 
— 14  (4).  Umgekehrt  zeigt  M  hinter  den  nachstehenden  Versen 
von  A  noch  weitere,  die  echt  sein  mögen :  90ab,  I74ab,  i720ab, 
1858  a,    1860  a,    i874abcdefghik,    2404abcdef   (wo  Vers    e   zu    .//. 
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mois  seroient  geändert  werden  müfste),  3078abcdef,  3290 abcd, 
3500  ab,  3848  ab,  4052  ab  (aber  doch  entbehrlich),  4142  ab. 

So  kommt  man  mit  Hilfe  der  neuen  Hs.  dem  Urtext  im  ganzen 
und  grofsen  doch  ein  Stück  näher  als  bisher,  wahrscheinlich  auch 
in  vielen  Einzelheiten,  obgleich  M  recht  oft  auf  gröfsere  Strecken 
völlig  mit  A  geht.  Es  gereicht  dem  Scharfsinn  einiger  Bericht- 
erstatter und  ihrer  Kenntnis  der  alten  Sprache  zur  Ehre  und  wohl 
auch  berechtigten  Freude,  dafs  ihre  Vorschläge  zur  Heilung  des 
nicht  sehr  gut  überlieferten  Textes  jetzt  in  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Fällen  teilweise  oder  ganz  von  der  neuen  Hs.  bestätigt 
erscheinen.  Von  E.  Herzogs  Besserungsanträgen  in  seiner  lehr- 
reichen Anzeige  der  Raguidel- Ausgabe,  Z.  f.  rom.  Phil.  XXXVI,  102 
—  HO  wird  V.  2310,  2344,  3531,  3815,  4500,  4764,  4812,  5090, 
5327,  5337  die  Erfüllung  zuteil.  G.  Colin  findet  mit  der  schon 
oben  angezogenen  Besprechung,  Z.  f.  franz.  Spr.  u.  Litt.  XXXIX  •,  71 
— HO  und  XXX1X2,  233,  gleichfalls  für  viele  seiner  Vorschläge  in 
]\I  die  Bestätigung  oder  doch  eine  Rechtfertigung  des  Zweifels, 
nämlich  zu  V.  186,  338,  386,  475,  573,  880,  978,  1003,  1164, 
1210,  1285,  1290,  1339,  1375,  1575,  1783,  1812,  1973,  2164, 
2390,  2405,  2528,  2578,  2581,  2646,  2735,  2901,  2938,  3055. 
3077.  3657.  l'^^h^  4427—28  ^zum  Teil),  4531,  5258  (teilweise), 
5466,  5539  (zum  Teil).  G.  Raynaud,  Rom.  XXXIX,  401  ff.  besserte 
richtig  V.  1609,  3557,  3667;  L.  Jordan,  Literaturblatt  f.  germ.  u. 
rom.  Phil.  XXXII  (1911),  Sp.  55 — 60:  V.  3815,  4417  (dem  Sinne 
nach);  Fr.  Lubinski,  Z.  f.  franz.  Spr.  u.  Lit.  XL',  125 — 27,  zu  V.  4523 
(wenigstens  dem  Sinne  nach).  Andere  Anzeigen  der  Ausgabe,  wie 
die  von  [Meyejr  [-Lübke]  im  Literar.  Zentralblatt  1910,  Sp.  931  und 
von  A.  Jeanroy,  Revue  critique,  Annee  XLV  (191 1),  t.  LXXII,  nouv. 
s6r.  S.  232 — 33  u.  a.  gingen  wohl  begrenzten  Raumes  halber  auf 
Einzelheiten  nicht  ein.  Wo  mir  zu  der  Ausgabe  Ratschläge  erteilt 
wurden  und  worin  diese  bestanden,  ist  dort  in  den  Anmerkungen 
zum  Texte  jedesmal  ersichtlich  gemacht.  Sehr  viele  meiner  eigenen 
Heilungsversuche  werden  durch  INI  jetzt  als  zutreffend  oder  berechtigt 
erwiesen  1 ;  die  wichtigsten  davon  sind  im  Variantenverzeichnis  ge- 
sperrt gedruckt  (wofern  sie  nicht  schon  in  den  Text  eingeführt 
wurden).  In  allen  andern  Fällen  ergibt  sich  aus  dem  Stillschweigen 
des  Apparats  die  Übereinstimmung  der  neuen  Hs.  mit  dem  Texte. 

Von  den  nun  folgenden  Lesarten  (d.  h.  Abweichungen  vom 
gedruckten  Texte,  nicht  von  A)  sind  die  den  Sinn-  betreffenden 
vollständig  angeführt,  die  lautlichen,  formalen  oder  graphischen 
Varianten  nur  dann,  wenn  sie  interessant  schienen.  Um  aber  ein 
Bild  der  Hs.  imd  ihrer  Mund-  und  Schreibart  zu  geben,  setze  ich 
im    Anfang    auch    bedeutungslose    Abweichungen    vom    gedruckten 


•  So  finden  z.  B.  unter  anderen  meine  von  Herzog  a.  a.  O.  S.  103  ge- 
billigten Ändtrungen  bis  aul  3838,  5167,  5816  in  M  ihre  Bestätigung. 

*  Auch  Besonderheiten  der  Form  von  Eigennamen  wie  1273  Malaiigis 
Vm  Alerau^ns  oder  des  Reimes  (z.B.  855 — 6  uolres  :  n^ares,  2001 — 2  veisse  : 
deisse,  Text  Jesisse  u.  a.)  werden  verzeichnet. 
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Texte  her.  Es  kommt  übrigens  nicht  selten  vor,  dafs  eine  an  sich 
gleichgühige  Schreibung  zum  Fingerzeig  für  ein  in  der  Vorlage 
abweichendes  Wort  wird.  Doch  müssen  wir  hier  mit  dem  Raum 
sparen.  Die  Auflösung  der  Kürzungen  wird  durch  kursiven  Druck 
gekennzeichnet.  Majuskeln  verwendet  die  Hs.  nur  bei  gewissen 
Buchstaben ;  ich  habe  von  dieser  Ungleichheit  in  der  Regel  ab- 
gesehen und  gebrauche  jene,  wie  sonst  üblich  ist,  zur  Hervorhebung 
des  ersten  Wortes  der  Zeile. 

Fürs  Glossar  kämen  aus  der  Hs.  M  etwa  folgende  Wörter 
hinzu:  half  t,'J,  braier  4216,  broisiti  4412,  captdseis  3212,  eleu  (=  ?) 
3506,  cretel  1792,  estepc  2947,  esterei  {==  estrel)  1825,  forceur  4107, 
gonoe  (=?)  1874k,  graius  (=  grael  ■\-  sl)  1874a,  hapiel  1874c, 
juiste  187 1,  keuille  (=  kevillel)  1874  k,  liiixore  (=  liiisorT)  21 33, 
maucain  (vgl.  maskam)  5046,  orcel  1874  d,  paiele  1874  f,  pegnon  4100, 
ruitore  (vgl,  ruif)  2134,  tanhuste'is   1142,  tropier   1874  a. 

Del  roi  Artut. 

[_Fol.  304;-°  ö]  I  el  nouel  tans  3  rouelent  8  engenors 
9  aguisait  11  plait]  poi«t  17  Que  mais  29  nauient  30  tel  corox 
tient  32  uiwrent  34  ne  p.  '37  vont  tot  baif  42  tot  bien 
[^]  45  donqw^s  46  sil  47  qaant  io  la  p.  48  di  a  tos  51  auenroit 
52  uit  j  uendroit  69  o  aus  de  c.  78  =  Texl  79 — So  fehlen, 
81   Q//i    poi    i    mangierent  z  b.        83    De    mes    de    car    asses  i    ot 

84  s.  bien  quil  lor  desplot  88  rois  sen  ^aii  z  Hinter  90:  Tant 
q«il  fu  eure  de  colcier  Onq/zes  el  ior  ne  uolt  XGenglex  [Fol.  304?'^^] 
92  Mais  ne  dormi  ne  rep.  94  eil  tormews  96  mais]  rien  97  Ne 
dormist  por  n.  a.     98  des  p.  |  sa     99  son  seant 

105  regarde  aual  la  mer  6  voit  10  le]  se  13  El  hauene 
dales  •  15  gent]  nef  17  ne  voist  20  la  o  a  la  n.  c.  28  quW  p. 
31  rice]  une  34  regardee  37  D.  auent.  a  enu.  \b'\  40  a]  en 
45  tant  li  r.  est  r.  46  uient  52  si  sont  dolent  z  corecie  54  lieuent 
.1.  cri      57  Ior  a  dit  segnor  lascies      59  Or  esc.      64  io  ai     67  li 

Laut-,  Form-  und  Schreibvarianten.  7  volt  12  ohne  Initiale  \  matere 
15  asamble  16  samble  17  eut  tans  18  costumiers  19  maniast 

28  ohne  hiit.  \  pensa  29  qauenture  30  euer  33  deu  laies  35  duel 
39  nauendra  40  maniue  42  dex  |  done  \p'\  43  la  cost.  44  uelt 

45  dignite  48  aper  50  co  |  piece  52  Qant  {gewöhnlich  so)  53  duel 
55  poise  I  ce  57  mengier  59  Qaues  60  deu  |  sans  62  segnor 

63  am  pri  64  mes  s.  |  isci  67  biax  68  foit  69  rowpagnie  70  ohne 
Init.     Mes  s.  Gau.       74  Mes  s.  Gau.       75  mengier       77  sasisent       78  plusor 

85  Ce  I  o  aus  86  al  m.  89  une  90  Illueq^^^s  pensa  \_Fol.  3047'°  ct] 
91  colca         98  böte  |  cou.         99  drecie 

100  cemisse        i  sollers  |  prant        3  une        4  hors        6  une        8  nelui 

9  Ja  m.  I  la  c.  15  ohne  Initiale  18  vait  19  seus  |  fowpagnie 
20  vait  1  coisie        23  car  |  q?/atre  rues        24  mels  ueoir        29  toise        30  ohne 

Init.       33  ouree       34  sempres       35  unes  37  dex       38  iert       [6]  39  doi  io 

41  aniax   [so  folgd.)   en  ses  .iiii.  d.           44  lassies           45  Init.           47  desos 

49  ohne  Init.  \  cawberlenc       51  u]o  |  colcie  54  le  cawbre        58  duel  laiscies 

59  escoltes  une  60  bele  61  Init,  \  une  63  ome  65  escut  67  keine 
Init.  I  biau3 
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cors  70  por]  heidemal  p^r  71  gi  |  en  nule  m.  73  Ces.  Hinter 
74:    Si    les    ferai    lire    orendroit    Li    capelaiws    uie/zt    la   tot   droit 

75  Tantost   con    li  rois       83  ci]  ca       84  nen  s.       \Fol.  y>^r°  ci\ 

85  et]  ne  86  Ne  nome  94  li]  len  96  poroit  pas  prendr^ 
uewiance     97   Qwe  il  ]  .1.]  fehlt. 

205  el  bries  8  la  parole  9  il]  kex  12  tos  tans  15  men  d. 
16  voisse]  ialle  20  rois  i  (oder  li  7nit  vetwischtem  1)  a  fait  le  d. 
25  nen  \b'\  34  il]/?////  (—1)  35  uoit  |  puet  37  a]  ^^ar  38  z  si 
sesf.  43  <\ne  si  45  Q«<?  48  Apr^s  lui  u.  blioberis  52  puet 
53  Lancelos  del  1.  55  Le  sace  si  nel  puet  a.  56  puet  58  Lanselos 
del  1.  61  autre  bon  eh.  62  uint  a  essaier  63  Tristans  68  mais] 
z  uns  m.      70  traire]  oster      71   Que  uos  feroie  pl.      75  Q?/il  p. 

76  si  mostrerewt  77  li]  as  7g  tot  belemd'wt  80  Nel  s.  \Fol.  305 2^°] 
83  lont  u.  86  sergant  z  89  por  aus  escr.  90  puet  95  ne] 
fehlt  I  tos  mis 

304  rice]  bon  6  sor  le  pl.  8  sest  12  uenisons  15  Q?nl 
alle  19  Sen  est  uenus  a  la  c.  2}^  vers]  a  24  pooit  25  fumee 
q«il  \h'\  28  Vit  34  pogna«t  sen  uint  36  keu  38  al  ueu 
41  ja]  il  43  le]  cel  44  li  ch'rs  50  ia  xuercx  nen  ara  54  kex 
59  ot]  a  60  se  haste  62  ot]  a  65  '^^  fehlt  ( — i)  |  son  elrae 
66  ot  bon  68  s.  est  sus  m.  69  le  glaue  el  p.  70  Ses  iaumes 
fu  a  .i.  uert  coiwg  73  sor]  en  74  les  rues  \Fol.  3061°  rt] 
75  uint]  uait  |  a  passe     79  la  1.     80  kex]  .k.     81   cöwqw^s  |  nen  q. 

86  tue]  rue  92  est  si  uai«s  z  si  1.  95  uint  la  ^\us  tost  q. 
96  vint  con\XQ  1.     98  il 


72    iai  I  saumosniere  77  dit  80  ocis  82  ce  84  seres 

\^Fol.  305  r'a]     87  ohne  Init.  89  tioncon  91   le  uewiance  92  cele 

97  home         98  laie  |  celui 

203  poroil  I  ueniance  [so  immer)       5  Init.  felilt       6  tömfinc       7  uigne  | 
baronie  10  dones  11   seruisc  12  onor   promise  13  mescondites 

14  qMites  15  Init.  Buens  |  dones  16  esragier  21  senescax  [it.  sofolgd.) 
22  uasax  24  maison  26  ce  27  troncon  [b"]  33  sacie  34  esragie 
35  Itiit.  37  sacier  41  ohne  Init.  \  senescaus  46  mes  s.  [so  immer) 

49  co/«pai«g  m.  segnor  Gau.  51  sacie  52  lascie  53  Init.  54  troncon 
prant  56  m^ruelle  |  Ion  u.  57  baronie  60  falli  64  prist  65  guise 
66  asise  68  ler  76  esfors  67  trestos  |  deerraiws  80   saca 

[/^9/.  305  w  ^  a]     81   sacie  85  ohne  Init.  essaier  86  trestot  87  home 

89  esragier  90  sachter  91  falli  92  balli  93  homes  94  demore 
95  hors         98  cm 

303  SOS  I  castel         5  cuisines  aparellie         6  laigue  |  plancie         7  donent 
8  au  disner  14  un  16  uicit  19  cuisine  30  la  caline  24  co 

26  bota  29  biax  31   au  eh.  35  au  r.  37  o  vas         39  damoisiax 

41   trestos  43  arme'  44  ohne  Init.  \  poiwg  47  merci  51   dote 

53  dcu  merci  54  ci  55  me«gie  56  no  f.  57  Init.  58  obere 

60  daparellicr  61  caucies  62  em  p.  |  lacies  64  pranl  66  aparellie 
69  al  c.  I  poiwg  71  un  cercle  72  biau  [^Fol.  306  r°a]  76  celui  |  em  p. 
77  al  m.         82  ohne  Init.  Issi  ceualce         84  ccualcie        85  une        88  uiaigre 

90  ceuax         91   ei^porons         92  iasses         93  iscir  del         99  direi  ce 


Vgl.  A.  343  der  Ausg. 
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402  en]  les  3  brosce  5  sire]  faire  7  a  trench/^r  8  lors  a 
dit  kex  10  m.  fait  icil  11  Q«(?  m.  gr.  ni.  ai  daie  14  Qjue 
16  tot  le  cembel  [b"]  24  cort  25  OT\c\ue?,  j  plus]  si  26  On 
27  fust  29  apröismies  32  ses  muet  33  si  uait  35  keu  |  q«ist 
36  ains  li  38  son  obere  43  de!  s.  44  kex  50  icil  52  ocis 
laues  a  v.  deus  m.  57  desafaitie  z  forfait  58  sauies  |  mot  in. 
59  en  cond.  le  prendiesi  64  .k'.  65  des  huimais  66  sesioa- 
gierent  67  lor  c.  68  gl.  o«t  bascies  [Fol.  2,0b  7;°  a\  70  kex 
72  ?  dusq?^(?  ens  es  poiws  75  ^  rorapu  78  lors  la  emp.  par  teil 
air  90  si  sest  91s.  zaconte  93  coi]  q/zil  95  lors]  si 
96  uient  t.  adrecies     97  .k. 

500  .k.  4  .k.  6 — 9  fehlett.  lO  Ocist  un  (\iie  .k.  aresta 
II  c  auoit  13  q?/il  not  ains  esle  16  metent  17  lamaiwnent 
19  .k.  [(5]  22  t.  de  lui  plus  c.  29  il  sest  arm.  30  sest  mont. 
32  z  uielt  aler  celui  u.  35  est  nes  37  querre  celui  40  uns  d. 
42  .G.  43  A  deu.  atant  z  puis  sen  uet  46  destorbier  48  nul 
ior  uen.  50  ceu.  et  a  53  desci  quW  li  fu  56  z  sa  apr^s  sa  s. 
58  z  lataca  |  coral  60  Dusqw^'  al  m.  |  li  iors  62  gr.  piois  63  gau. 
65  en  s.  ceu.  66  mist  |  son  p.  \_FoL  307  r°  ij]  67  fu  fremes 
69  le  matin  70  le  cemin  [Rtmwörter  69 — 70  umgestelli)  7  l  bien] 
fehlt  73  Q«i  bestes  garde  en  la  f.  76  uolt  77  li  pHe  83  ml't 
dolcement  amis  86  Et]  v  02  lostel  al  noir  ch'r  93  dont  nus 
q?/i     94  eil]  il     96  si  fei  om  iamais  ne  n. 

600  jel  6  Nonq.  nen  bui  .1.  ior  fors  la  7  Sen  ai  |  mainte 
\h'\  16  au  hir.  19  roncenoi  21  me  fist  s.  25  el]  le  26  la 
nirai  mais  27  Vor  rien  q?n  me  sace  auenir  28  sa  ge  a  o^ieX 
29 — 30  fehlen.  32  me]  mi  42  .g.  44  aras  nul  mal  ce  croi 
51   uerres  52  .g.  54  lauison        [i^c?/,  307  z'°  «]     65  eil]  eis 

68  giroie  71  Ion  72  me]  ne  73  Ion  nen  p.  74  io  nen. 
75 — 78  fehlen.  80  del]  le  81  le  pais  s.  86  fait  il  oil  p.  f. 
87   Cest  il     88  huimais  me  puis  m.     96  eil]  il 

700  Por  anemi  tenrai  mortel  2  ie  reuenrai  5  reuenes 
7  en]  a  8  al  maluais  traitor  1 2  des  or  tienewt  cas«/«s  sa  p(?;-t. 
13 — \/\  fehlen.  [3]  17  et  hinter  pels  gestellt  27  bele  en  tot  cest 
mowt  28  .G.  garde  aual  z  araont  39  poisson  40  uenison 
41   sor  c.  t.      42  Na  eh.      44  descendi  del  d.      50  ot      53  fu  del 


400  niert  l  Init.  \  castel  5  cache  6  manace  10  ra^rcis 

13  garantir  16  ueries  17  Iscir  21   garandir  [ö]    22  ohne  Init. 

23  esporon  24  ceuals  25  ceup.x  28  fuscent  29  daus         30  sera 

36  hrissie  37  sos  |  bocle  j  estroe  38  fause  42  ceual  43  kiet 

47  celui  I  ocis  49  ocis  54  v.ostxt%  60  creies  61  cernin  |  io 

62  do  ge  66  ohne  Init.  \  ambedui  67  eslascies  68  glaues  \^Fol.  3061'"  ß] 
71  lance  74  p^rcie  76  lespaule  79  ceual  80  tere  81  ensi 

83    castel  I  eslascies  84    lascies  89    ualles  95   lern   poise  |  drecies 

96  ualles         98  embat.         99  lascie 

500  un  plascie  u.  s.  w. 


1  Vgl.  Ausg.  S.  LXXV,  oben. 
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tot  g.  54  com  escarnis  55  com  hörn  |  geune  57  qm!  fu 

62  porte  [Fol.  3o8r°<7]  68  du«  larde  76  de  pr.  83  le  eh. 
88  z  crie  li  a  a  haut  cri     90  li]  eis     96  Se  li 

800  Puis  .  .  .]  2  eil  respont  a  fol  p.  i  en]  me  4  par]  tot 
8  de]  a  [^]  10  icis  us.  15  Se]  z  \  uendroit  16  vo  gens  |  ma- 
sauroit  20  dont  seroit  ce  21  aues  22  marde  23  por]  de 
24  se  m.  25  lotroi  28  leuer  del  mangier  30  Or  les  m.  ies  uos 
36  t.  ml't  a  gr.  a.  38  soi]  lui  39  or  uoi  ie  41  soferroie  pas 
42  isnelepas       45  mesfasies       46  d.  (\tie  ies  aie  m.       49  eon]  que 

53  si  fis  I  me]  men  uolres  56  iamais  le  ceu.  nares  \_Fol.  308  &°  a\ 
57  ie  p.  60  son]  le  61  A  tawt  |  seslonge  62  fail  il  7 1  de 
sallir  79  menioit  80  qant  il  oit  83  ci]  bien  87  noif  pc'rcie 
88  por]  p^r  89  gerpirai.  94 — 95  Girai  a  uos  tot  par  ingal  [  Nos 
f^/wbatrons  a  pie  ensamble  96  2  se  ce  raisons  ne  was  samble 
97  uos  ne  le  facies  ensi 

900  t7?;;batons  [ß]  16  r  il  a  bascie  sa  m.  17  tendu  18  Sei 
feri  enmi  le  p.  21  (\uen  la  p.  22  tel]  grant  23  frent  25  lui] 
sor  {statt  soi)  26  tint  28  eil]  il  29  soi]  lui  30  sespee  31  se  tr. 
32  ses]  li       34  a  pie       36  le]  son       37   Qui  ert  ocis      44  no  f. 

45  par  uos  nient  per  moi  est  il  m.  48  Qtd  49  puis]  peu 
[Fol.  309 r°  a]  53  sares  55  eel]  cest  |  ferrois  56  .11.]  fehlt  \  que 
uos  uolrois      58  je]  ce      59  le]  uos      60  ferres      61   ameres  maiws 

63  p^rtoit  67  que  il  li  eut  p.  70  del  t.  |  eil]  ee  73  fust 
76  me]  li  78  mell,  trouer  83  gingalet  89  ne  c.  92  est 
96  uallans     [b]  98  Jamais  si  bon  ne  tr.     99  nel  d.  pas  faire  oc. 

1002  se  ioc  cosse  3  fer'ai  io  mie  4  se  ie  noc  p.  qoi  ie 
locie  5  men  10  point]  rie«  13  point]  rien  I4je]ce  18  Cuite 
uos  pocs  bien  sauoir  19  co  est  |  iai  chi  d.  20  ares  de  bon  sens  p. 
21  trop]  ml't  22  onqwtfs  mell.  not  r.  2^  z  sau  d.  em  puis  u. 
29  conq«<'ries  30  p.  donor  ni  aueries  i^z  en  eele  t.  ^^  n'en] 
ni  34  sen  u.  36  de  lespee  |  qui]  /e/ilt  [Fol.  3097'°  a]  45  oci 
49  t.  contre  50  De  deus  pars  u.  57  de  lui  desfendre  58  eil 
qui  plus  ne  uolt  at.  61   la  feru         62   z  eil  li  a  tel  cop  rendu 

65  Laiens  66  de  lesp.  70  Del  b.  71  Remai«t  75  li]  en 
78  Qttil  fist  fu  z  flame  salir  84  .G.  a  f  87  quil  u.  89  Gar 
bien  sauoit  91  a  fais  c.  [b]  92  ee  qui\  ot  trencie  lescu  93  ot 
96  Mais  mie  nel  t,  el  c.  97  Et]  Qiw  98  De  larmure  li  a  mesfait 
99  ne  la  ac. 

1103  Qttil  a  f  10  Mais  onqwfs  16  a  contremoi  estal  rendu 
19  Reuint  |  laltre  asallir  20  nus]  Ion  21  Ne  qui  desf.  22  Molt] 
/e/ilt  I  mai«tiene«t  2^  des  espees  24  Ml't  sentredonewt  grans 
colees  26  ne]  z  30  fort]  fier  31  Qu\\  d.  35  s'i]  z  38  Que 
len  ne  p.  [Fol.  310/-°  a]  39  deu  toner  z  autresi  fönt  40  Con 
earp.       41   El  c.      42  tel  ta«busteis      43  aus  dous      44  entredos 

46  des]  lor     47   des]  es     48  z  si  q/^as  g.     50  uerrois     52  h'demant 

54  parmi  I  a]  de  55  fondu  57  eoife]  hiaumcs  58  reuint  59  et] 
le  I  rasaut  61  sor  63  a  bien  poi  nest  64  qui]  li  65  la  eoife 
dusq«^  au  t.     69  esbahis  u/id  70  csdordis  die  Reimwörter  vertauscht. 
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72  si  le  feri         77  Se  lait  caoir  sor         78  croiscir         79  si  a  fes 

83  Dont]  V  I  il  85  Hors  de  son  ciel  {statt  cief!)  la  esragie 
[^]  86  Puis  a  89  tient  92  dolcemewt  93  Crie  merci.  merci 
merci     95  vos  tieng  qwi     97  toi  ne  ia  merci  naras     98  de  moi 

1 200  f.  li  eil  2  tu  q«iers  merci.  mais  or  6  iel  7  que\  uuel  s. 
10  bien  adenoncies  uöj-/re  ii  iucies  (<r  für  ^)  12  desisce  16  fait 
ii  .G.  20  Or]  z  24  tost,  iel  reqwier  26  gaudestroit  28  por  son 
uoloir  a  esp.  [Fol.  310  v°  d\  34  Ne  35  je]  en  39  le]  wird  be- 
stätigt /  42  z  el  mau.  45  fait  52  boisie  58  puc.  illuec  auoit 
49  iostee  61  veissent  62  uoloit  (\ue  deissent  67  tant  c.  | 
despee  ( — i)  68  la  ot  maiwte  teste  colpee  72  cel]  le  73  Ma- 
laugis  76  jo  manoie  77  ualet  79  Sen  al.  80 — 81  fehlen, 
[b']  82  z  io  i  uing  sis  atende  85  des  destriers  86  ch'rs  87  ne] 
nel  I  ens  en  la  pl.  88  eil]  caus  90  Fis  par  raa  force  dep. 
91  vont  d.]  tos  descöwfis  96  ch'rs  u  riens  ne  faut  97  Revint 
les  les  loges  en  g.  {sie)     98  Qz/i  fu  |  si]  z 

1300 — 12,02,  fehlen.  4  Vers  lui  en  ui«g  io  errawment  5  pot 
6  arester  7  s  si  |  fors]  fehlt.  9  les  iostes  13  eil  15  .v.  pies 
en  h.  16  trencai  son  bl.  20  sei  botai  f.  26  mos]  fois  28  de] 
del  [Fol.  311  r°a]  33  sos]  en  36  io  ne  tr.  37  ch'r  |  uolist 
39,  eil  leceor  41  ees  gens  46  z  sist  sor  48  sos]  sus  49  z  cel 
c\ue  50  z  tos  55  au]  a  56  ma  1.  57  laius  en  uoie  59  flori 
60  me  referi  62  isnesles  pas  65  z  desartir  66  lacier  s.  68  z 
mabati  en       74  en  ses       75  soie]  une       79  sos]  sus  |  la  r.       [pl 

84  gardes  que  85  Que  ie  86  se  p.  88  z  tant  q«il  |  es  plaseies 
89  de  larbre     91   dont]  (]ue     92  sai     97   uolist 

1401    Q?^<?le    naiwme    ta«t   rien   con    lui  2    het    trop   z   fait 

3  Que\  ne  h.  4  le]  la  5  que]  q«<fl  |  uielt  6  que]  eui  7  Que 
Ion  d.  q«i  .G.  11  Que  12  Nele  14  le]  la  15  Que\  16  bien] 
el  18  tot  le  p.  20  het  21  tant  con  cel  22  Nel  c.  pas  nonqw^s 
2^  desus  24  sor]  sos  26  per  ee  que  [Fol.  311  v°ö]  2^  oeis 
30  a]  par  38  gaudestroit  39  sa  c.  |  son  p.  48  eil]  il  53  ains  d. 
54  ains  li  |  isnelespas  57  Ki  p.  58  Beax  s.  p^r  saluer  ma  uie 
Hinter  58:  Deuenrai  uos  om  ioiwtes  maiws  lamais  .  .  .  bo  fehlt 
dafür  ^.  61  Cm  ie  suel  estre  z  si  tendrai  62  De  uos  ma  tere 
z  iuerrai  63  Qtie  64  se  nel  fae  sor  66  jel]  sil  68  em  poroit 
70  vos\  fehlt "^         72  mt]  fehlt"^  \  cest         [b]  77   eil  79  couews 

81  o  il  ot  geu  85  si  |  de  la  c.  88  laies  me  89  cest  92  nel 
fönt  mie  a  enuis     96  girai  q. 

1502  qtterroie  3  Que  o  moi  5  el  mondes  que  uoles  6  Sacies 
de  fit  que  uos  lares  9  mais] /<?/^//,  co  est  nians  10  huimais  caians 
II  Que  ie  nel  f.  12  iel  u.  d.  15  essogne^  19  acieuee  '20  li 
pree     [Fol.  312  r°  d]     21s.  anuit  o  mi  rem.     23  Car  io     24  de  c. 


1  A.  1460    der   Ausgabe   wie    auch   die   Vorschläge   der   Berichterstatter 
blieben  daher  ein  vergebliches  Bemühen,  diese  Stelle  zu  bessern. 
•^  Vgl.  Ausg.  S.  LXXV  oben. 
»  Vgl.  A.  1887  Ausg. 
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26  Se  il  uos  piaist  z  bon  uos  est  27  la  o  uolrois  28  bien] 
fehlt  I  uos  me  30  le]  uos  33  Qwil  34  z  i!  i  monte  35  z  est 
m.  I  de]  tot  37   Fors]  fehlt  |  sen  sont         40  il  passent  le  pont 

44  Ne  finere«t  47  establer  (b  scheint  radiert)  48  ont  .1.  cor  oi  c. 
52  Oie  fait  il  53  Que  54  ueres  par  ci  gens  55  Ce  c.  car 
57  de  gaudestroit  58  Que  li  noirs  chr's  59  qwel  61  Q«el 
uoloit  65  sa  mort  [li]  70  il  uit  71  sont  75  se]  mais  76  li 
dist  estes  uos  78  Qne\jfehlt  \  trestot  mo/z  |  ee  79  nul  ome  81  il] 
eil  82  nest  85  z  eil  li  a  |  uoir  c.  92  le]  la  94  z  dist  sire  or 
95  Icaus  q?ä  ont  96  ia  menragerai  97  mo«  drois  98  .G.  11  a  dit  no  f. 
1602  la  ne  |  je]  ce  7  uolist  8  uolist  9  si  f.  11  und  12 
stellen  {richtig)  die  ersten  Vershälften  um  {vgl.  Hs.  A^ :  1 1  Le  cerf 
lassent  f.  s.  u.  12  Vax  la  forest  gr.  p.  o.  \Fol.  ^I2v°  a]  15  signor 
mar  i  fuies  16    d.    seur    soies    [also    beide    Vershälften  umgestellt) 

20  ot  22   desröwfet  27  El  uos  f.  ml't  gr.  29  h^rbergier 

2)2  pres  est  la  nuis  li  i.  sen  uait  ^^  en]  par  35  sis  en  mercie 
41  Que  I  ce  sai  42  uenres  43  Bien]  fehlt  \  li  solaus  46  sen  est 
retorne  (sie)  47  Initiale  wie  A.  51a  gaudestroit  52  rac.  li  la  n. 
59  Qu']  fehlt        60  d.  bien  par  mes  pies        [b]    62  se  p.  daus  si 

65  erra/nnent  66  Li  ualles  erre  durement  67  Qanq«^  li  ceu. 
puet  68  cessa  70  uit  72  seul  le  uit  80  vallet  o  est  ta  c. 
81  pr.  z  sauors  82  tans  d.  84  tant  s.  nostre  ome  85 — 86  fehlen. 
87  Mais  ml't  on\.  fait  b.  i.         90  Apr.  (Tömence         92  Nenil  dame 

95  gens     97  V  li  bl.  cers  ot  este  pris     99  Q;/,?  iamais  nalissons  auant 

1700  amena  3  detrewcies  4  d.  de  uerte  le  sacies  9  Q/nl 
se  uient  10  ientil  [Fö/.  3i3r°a]  18  tres  dolc  19  Qwi.  Hinter 
20  steht  Quen  mes  bras  le  puisse  tenir  E  dex  poroit  il  auenir  Que 
ie  23  ostel  27  kaheries  32  —  35  fehlen.  39  irlande  40  sot 
en  f.  43  onqttfS  nel  p.  45  de]  en  49  quel  le  t.  51  que  leust 
52  El  c.  b.  se  il  le  seust     57  a]  en     58  fu  norie     [^]  61   corae  d. 

66  seul  I  icele  68  qui  d.  70  faisoit  74  cawberiere  |  mahöt 
76  de  gaudestroit  78  menee  79  en  la  ca«bre  |  o  le  80  al 
senescal  81  ml't  tost  soit  fais  li  m.  82  z  83  sasiecent  al  m. 
84  lor]  le     92  clos]  dos  li  murs  del  cretel     93  sa  tor     95  roistes 

96  si  auoit  aigue  es  f.     97   le  mur  caoit     99  a  toretes  a  ars  uoltis 

1803  gr.  caaiwnes  laceices  (j?"f)  [i'V.  313  e'"  0]  7  pesant  gries 
8  dusq7<(f  10  nient  12  11  na  bele  ueure  en  13  Que  \  puist 
dedens  14  gi  fal  a  laconter  16  Car  il  a  |  maint  18  laltres  les 
tont  23  les  eskeut  |  tent  24  Cil  cm  les  t.  25  lor.  z  estereus 
26  de  menestreus  29  li]  eil  30  I.  pointes  31  I  fönt  eil  |  mene- 
strel  32  ia  nen  entriscies  33  v  il  neust  marceandise  35  Sen  i 
trouast  on  q«is  q.  36  Cil  fait  hiaumes  eil  les  f.  40  Onq«<'S  rien 
ne  fist  dex  q?^a  uendri?  41  Ne  trouiscies  en  42  freraal  ne  eai«- 
ture  nanel  43  Nalmosniere  44  pine  diuorie  que  diroie  47  le 
poit  48  u.  eneens  49  b.  eil  onguemewt  52  Q«is  t.  a  fols  pl. 
de  musique  53  lor]  le  54  au  fol  de  langue  [b]  55  le  g. 
56  Plains  est  eil  57  mire  en  cuident  58  molt]  trop.  Hinter  58 
folgt  noch  Weiter  z  ml't  bie«  lor  me«cogne  cucurent         59  Or  uos 

38» 


5q6  m.  friedwagnek, 

dirai  de  caus  qui  ueurewt  60  Capes  dor  .  .  .  Hinter  60  CuUiers 
calices  c\iie  on  uent  ^  61  As  pröuoires  65  bons]  gens  68  Q«i 
sesteust  71  luistes  boistes  z  74  dras  eil  est  c.  Hinter  74  noch 
10  Verse,  die  in  A  fehlen:  Gl  fait  graius  z  eil  tropiers  |  li  uns  fait 
claus  z  fers  a  pies  |  Cil  fait  hapies  z  eil  serures  |  z  eil  fait  orceus 
z  fremures  |  Cil  fait  les  pos  z  eil  caudieres  |  paieles  bien  bones  z 
eieres  |  Q?^<?  lueure  uestoit  pas  onie  |  Cil  fait  toniax  z  eil  les  lie  | 
Cil  fait  keuestres  z  estnlles  |  z  eil  gonoes  z  eil  keuilles  |  Li  uns  .  .  . 
{jetzt  lüie  75).  77  poissons  78  uenisons  80  est  bien  drois 
86  trestot  i  uont  87  allent  s.  essogne  88  ains  en  lait  90  Ch'r 
borgois     {Fol.  3i4r°«]  gi   Et]  en     93  Mais  nus  nen  set 

1903  les  rues  5  del  gau  2  ballie  qm  pres  6  de  gaut  destroit 
10  en  sont  14  puc.  a  enc.  ( — i)  21   le  saisi  p^rrai  lestreu 

33  nomeres  mie  37  c  se  gel  coil  [pl  39  eelerois  40  descendois 
45  uenrai  47   dex         51   nos]  me         52  uolres        54  lors  sen 

reuait  pognawt  a.  57  si  est  58  di  moi  fait  el  de  61  ce  li 
dist  70  ualist  71  =  ^!  72  ielx  q«il  osast  leuer  73  Var  m. 
80  Ml't  poes  auoir  euer  d.  82  p^r  deu  dame  84  de  pl.  86  bone 
[Fol.  Tf\/\v°  ä\  89  qtie  iel  c.  91  Cor]  fehlt,  vos  feries  97  raisson] 
tencon     99  fasies 

2002  deisse  5  tantes  bontes  9  Q«il  )  s  si  ne  14  est]  fait 
15  pröeces  z  ch'ries       20  vilenie  iert       zt,  allent       24  dui  z  dui 

29  uegnies  kex  31  fait  li  .G.  puis  ui«t  33  Q?nl  [<^]  35  d.  bon 
ioJ^  37  Q«^  il  auoit  trouet  38  fait  41  Q-tie  53  Qin  54  lasse 
fait  el  mal  euree  57  noueles  59  Est  il  s.  60  iel  u.  pl.  62  fui 
63  ui  tierc  ior  na  pas  passe  64  si  nest  67  Dame]  oil  73  de  b. 
78  Onq«<?s  om  ne  [i^(?/.  315  r°  <?]  82  z  prendes  83  osteles 
85  eil]  il  88  ert]  fu  89  cuns  1.  94  con  sil  95  si  fust  il  ases 
b.  o.     96  regardes     98  z  la  dame  uers 

2io6  eil]  il  8  ch'rs.  amenes  14  deuant  il  sont  18  nestoit 
pas  tex  19  les]  tiers  2^  par  la  on  25  Ml't  bei  26  si  ert  par 
desos  entallie     27  ele]  il     [b]  28  Au  suel     29  estre  petruis  de  pil. 

30  se  io  nel  t,^  cor.  come  luixore  34  engien  z  coine  ruitore 
35  tocot  36  Qant  caoit  ius  si  la  fremot  37  Ded.  uns  engiens 
petites  38  cofn  uns  lokes  39  qtie\  42  lengiens  com  uns  r.  45  tr. 
z  CO  nestoit  47  marbres  48  ja  ne  f.  uns  auteus  tr.  49  qwil  c. 
51  nausi  rice  52  de  gaudestroit  53  en  la  f.  59  si]  plus  heidemal 
60  eil]  il  61  Q«il  I  si]  p\us  63  Q«il  estoit  bels  64  ataint  ^ 
66  dui  cor  70  fust*  74  defors  {Fol.  ^i^v^  ci\  77  p\us  biax 
80  a  fors  son  cief  tr.  81  ele]  il  82  ce  ne  u.  84  damoisele  ce 
sai  ie  b.  86  No  f.  87  ueres  89  Q//^  ia  ne  q.  ens  u.  91  q/zant 
il     95  cief]  cief     96  uoit     98  li]  len     99  molt]  bien 


*  Also  zwischen  V.  1858 — 61  zwei  neue  Zeilen,  von  denen  die  erste  den 
Reim  zu  ouvrent,  die  zweite  den  zu  argent  enthält,  womit  jede  Schwierigkeit 
beseitigt  ist. 

'  Aus  der  folgenden  Zeile  vorweggenommen. 

3  Vgl.  zu  A.  2164  Ausg.,  Cohn  a.  a.  O.  S.  99 — lOO. 

*■  Vgl.  A.  2170  Ausg. 
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2  202  nc  li  fu  mie  3  ot  le  lui  9  Nus]  on  15  le]  iel  18  li 
respont  |  les  moi     [d]  25  le]  iel     26  pense     31   au  gues  dauentwre 

32  en  pru«ta  ;i^  que]  z  34  le  fis  35  und  ^6  timgeslellt.  36  z 
fis  s.  38  Et]  si  39  lamor  40  z  si  <\iie  42  uit  f.  50  a  mai«t 
ch'r  56  a  moi  57  sus  lese.  62  Ml't  pör  est  pl.  de  uil.  64  Qai«c 
puis  I  en]  a  65  et]  ne  \Fol  3i6r°  «]  75  doit  pas  seule  1. 
84  com  ele  i  s.  87  plus]  point  88  ancois  dest.  93  cest  br. 
98  moie 

2302  Et]  fehlt  heidemal  \  uis  cöwtre  üis  4  q?/ant  nel  puis  auoir 
en  u.  5  autre  cosse  nel  fis  f.  9  esgarde  10  sea  a  g.  done 
II  paor  eu  12  meust  ne  pie  ne  bu  \b'\  18  <:<?«  trou.  i^^  recourer 
ces  dr.  24  tex  maisnies  28  trop  li  f.  33  Qua]  z  34  ce]  si  | 
sai  ge  40  noste  mie  araor  41  Pi]  fehlt,  force  ne  puet  nelui  amer 
43  qttil  naiwt  44  Ce  m.  47  ch'rie.  52  prewderoit  53  trestot 
des  res  (?)  1  54  narai  .ij.  mes  55  q?/as  poiws  le  t.  56  me  uiegne 
[Fol.  3i6r'°rt]  60  kaheries  63  vns  seus  <\ue  il  64  a  c.  65  Qtie 
ia  uns  seus  iors  ne  f.  70  caheries  71  une  ca«bre  73  Mais  ne 
conistres  73  trop  a  mal  nus  ne  por.  83  enragies  84  dol.  z 
trop  fu  lies  85  de  ce  q«il  set  que  il  est  uis  go  ne]  fehlt  [  (\ue  il 
91  de  euer  1.  92  c  (\ue\  p.  z  que\  mal  93  anui  96  rendes  a 
del.     97   z  uif  z  s. 

2400  q/zc-rries  i  pories.  Hitiler  4  stehen  iveitere  sechs  Verse : 
Mais  nostxt  buen  en  fesiscies  |  [/»]  se  issi  le  me  balliscies  |  par  cest 
couenent  le«  menroie  |  z  sor  cest  autel  iuerroie  |  dusqt^a  .1.  mois 
seroie  ci  |  jo  nel  feroie  pas  issi  |  fait  ...  5  haut]  saut  6  Cest 
or  uns  d.  7  Qiie  ia  |  deliuerrai  8  c.  deuant  (\ue  iaurai  1 1  chi] 
ca      12  i]  Ia      14  Ne  q//il      15  q?/i  f.      16  caheries      17  le]  se  h. 

21  rien  nule  |  desisce  24  1.  do«t  dusq«if  a  d.  26  uerres  32  nule] 
une  [Fol.  317  r°a]  50  kaheries  56  (\\x'']  fehlt  59  son  honte 
61  tel  cuide  (\ue  il  lait  ml't  cier  64  apeticast  68  Qant  eure  fu 
napes  fönt  tr.  70  colcie  72  Si]  s  73  parolent  |  deduis  74  est  | 
grans  li  bruis  76  mahos  78  sei  pr.  80  sire  fait  il  87  en  seroie 
dest.  88  Mels  uolroie  estre  en  .1.  feu  cuite  89  por]  par  |  ne  p<7r 
90  euscies  h.  92  xaz.\s\  fehlt,  or  ni  a  plus  que  de  penser  [b']  98  por 
que  ie  s.  uos  i  p.     99  guerredons  soit  r. 

2501  ml't  en  sui  ir.  2  sesties  3  Prödom  uos  laueries  ml't  b. 
5  ne]  nen  7  Vos  le  metres  9  dusq«^  a  cel  postis  10  Len  m. 
de  mati«  1 1   ai«s  q«il  soit  pr.  20  En  cele  grant  cerisseroie 

22  ueres        25  lor  ceuals         28  einpiries         29  Q«il         30  faitele 

33  ains]  al  34  plus]  poi«t  |  seior  36  je]  or  37  uenes  38  se 
io  ja  m.  I  i]  fehlt  40  eis]  li  [Fol.  317  r°  a]  47  cel]  lor  48  Qant 
il  f.  56  uenir  p.  57  firent  c.  58  corurent  60  Iors  li  fist 
64  le]  son  70  deust  pl.  73  sil  uos  pl.  74  se  uos  s.  75  ie  uos  q. 
76  ne  deueries  req.  ( — i)  78  le  pie  en  lestrier  m.  80  ele  81  z 
Salus  {\ue\  m.  82  que]  cui  84  przr  une  p.  85  z  troi  86  par] 
de       87  ert      [b']    89 — 90  umi;estellt:  89  En   .1.  petit  sentier  entra 

'   Vgl.  rabcs  3643. 
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go  Si  con  mahos  li  ensegna  91  Entra  par  le  bare  95  leves] 
uenir     96  batre  z  tenir     97  des  corgiens  les  dos      99  II  not  fors 

2600  z  il  crie  je  m.  5  =  Text.  6  lun  9  le  pui«g  1 1  ma- 
hagnie  12  si  ont  1.  13  Caheries  16  p«r  issent  2}^  sescrie 
24  qui  .  .  .]  sen  reua  25  e«mai?ine  27  esfree  30  Car]  fehlt  \ 
sen  reuait  31  toloit  32  quant  el  leuoit  33  si  sen  cort  en  sa  c. 
34  z  fait  \FoL  3i8r°  ä\  Mais  pör  nient  42  le  r^mugne  43  arme] 
monte  46  porent  51  uit  52  les  esp.  53  au  bon  ceual  q?ä  tos 
lemporte  57  tost]  droit  60  lorent  61  Q/dl  66  IIa  71  torne 
76  li  ome  80  sescrie  81  que]  car  \b'\  83  vile]  sale  85  fremot 
86  namot  91  il  lot.  sei  resalua  94  Sire  fait  il  ia  mrt  '95  Ne 
sai  q«(fl  ior  q.  uos  om  f.     99  z  q. 

2703  hee  4  3  ne  li  uielt  6  set]  cuide  7 — 8  Stellung  xvie 
im  Text  der  Ausg.  13  nel  d.  en  m.  u.  20  mais  si]  issi  22  Lies 
sui  de  ce  s.  c.  \Fol.  3i8f°a]  22,— 2^  fehlen.  25  Puis  li  a  dit 
tot  m.  30  z  se  u.  pl.  35  Del  bos  la  o  ien  dep.  40  por  u. 
41  meldres  del  monde  42  ert  en  une  onde  44  Naues  45  que] 
con  48  Sire  or  uuel  io  que  me  dies  50  Ion  map.  51  madus  | 
issi  ai  ge  n.  52  onque^  mais  ne  seustes  nosfre  non  55  taire] 
doter  56  besoi«g  58  d.  uos  cosse  (\u\\  f.  59  seurte  62  oil] 
nenil  63 — bd,  fehlen.  74  raconte  [(!»]  80  Q?n  lors  les  u.  8i  Des 
83  Vne  84  II  86  sasamble  87  Ö.u\%  auironent  93  as  f.  co- 
raencier     97  de  gaudestroit 

2800  desq«i?le  2  Lors  ont  eil  de  lost  a.  7  c  del  suen  (+1) 
8  uient  |  la  r.  13  2  el  les  puet  a  f.  pr.  14  El  les  f,  ambedeus 
15  2  li  noirs  ch'rs  li  d.  16  la  puis  damerdex  ne  2^  Que  nel 
me  r.  a  del.     24  lamais  por  tant  que     [Fol.  ^igr°  d]  30  Se  iauoie 

33  Quen  34  prisson  36  Dist  la  pucele  z  ien  pr.  40  Que  uos 
de  ce  uegnies  a  cief  43  El  fera  44  z  porsalir  46  creniax 
47  V.  decaois  z  qasses  48  que]  /ehlt  \  nestoit  49  ererent  (sie) 
50  Que  Ion  puet  51  dusq^^f  52  Not  plus  f.  dusq//«?  a  namur 
57  erent  59  tuit  si  |  si  b.  60  Qui  sont  uenu  tot  e.  65  ma]  la 
68  on]  le«  [b]  76  les  mang.  79  auoient  fait  87  mis]  sis 
89  fömandent  90  donc]  lors  91  par  tote  lost  95  sist  bien  z 
bien  li  samble  96  q.  furent  uenu  ensamble  gy  z  si  lasalent 
99  cels  I  plasceis 

2900  li  lanceis  i  et]  a  3  le]  bie«  6  al  mur  9  Ior]  les 
10  Lors  u.  traire  z  fonder  152  uersent  cauc  z  [Fol.  319^*°  a] 
22   z  porfendent     24  les  fosses  |  conuoient     39  Qai«c  por  aus  |  ni  p. 

34  V.  li  minier  35  les  mürs  37  Se  sont  si  dal  m.  apr.  38  p^rcie 
40  Cui  q?/^n  p.  |  q«/l  an,  42  si  f.  45  et]  nel  ^5  Cil  de«s  {sie) 
47  Trois  estepes  dun  r.  55  z  la  lance  58  eil  defors  uinrent 
61  A  I  uiue  force  bien  .ccc.  62  Cil  63  Qui  i  uuelent  prifmiers 
[b"]  66  Ne  u.  67  q?^i  i  uienent  70  reuenir  71  aura  de  deceus 
76  Na  mie     78  dedens  ap.     80  sen  f.     85  es  fosses     86  ne]  nen  | 


'  Vgl.  dazu  Cohn  a.  a.  O.  S.  105. 
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f.  nus  si  oses  87  Qosast  90  sor]  les  92  ont  despendu  95  al 
noir  ch'r  qw<?rt     98  Et]  fehlt  \  ot  il 

3002  ce]  qoi  3  dols]  dos  {atts  deus  durch  Tilgung  von  eu 
und  Überschrift  von  o  gebessert)  4  eil  defors  5  ia  a  force  s.  pr. 
10  ie  dolc  c  si  mespoont  12  z  \o  neusse  oan  enuie  [_Fol.  320/-°  a] 
16  que]  (\ue\  17  qwfle  pc7rte  27  asallir  28  Nos  les  porons  bien 
estormir  31  &v\conixe  lor  g.  32  pri  io  se  uos  raames  34  ne 
seres  40  trop]  uos  44  fuioie  48  tant  con  iaie  50  Dusq«« 
atant  (\ue  53  aurions  55  q«i  auiegne  5g  gens  [ß]  60  Dons 
{sie)  nos  puissons  ces  gens  cach/cr  61  ont]  ot  ö6  c\ue  an  nul  s. 
67  Ne«  porions  nos  a  c.  68  r  il  r,  69  cest  74  qiie\  75  nistrons 
fors  de  77  q?/d' uos  q/äer.  Hinter  78  stehen  noch  folgende  6  Verse: 
COVÜ&  MostTQ  om  7  xxostre  amis  |  röme  eil  q?n  sest  entrerais  |  de  uos 
garantir  z  saluer  j  Q«f  uos  allies  sans  demorer  |  Q«i?rre  secors  en 
\xostr&  terre  |  ie  uos  doi  de  secors  reqw^rre  |  Seeores  ...  81  Car- 
gier  j  a]  au  85  nos]  me  88  ie.tant  en  uos  r.  89  Ie  cuit  |  queixes 
90  Ia  p.  dr.  ne  reereries  91  reqerre  {sie)  92  moi]  me  93  z  por- 
Cdichier     96  om  nest  q/n  paust  uiure     97   Q«i  mosast  e.     98  seroit 

3100  Se  uos  me  f.  \Fol.  320 r°  ä]  4  Et]se  |  li  r.  iai  bien  o. 
6  Q«c'  se  ie  puis  en  n.  r,  14  nenterrai  15  Iaie  16  seroie  fole  pr. 
18  Q//a  ie  lor  dis  q.  ien  p.  19  ne  renterroie  20  Deuant  leure 
q«<?  io  a.  28  on  grant  d.  f.  33  mais]  fehlt  \  coreeies  34  si  sest 
39  de  s.  40  besoins  42  Qiie  \  ma]  mest  43  Que]  fehlt  \  ie  por 
[i^]  48  ge]  fehlt  53  par]  tot  54  Caheries.  55 — 64  fehlen. 
65  Leseu  au  col  ra.  e.  f.  70  fu  plus  n.  72  que  meure  meure^ 
73  Ses  ceuax  ert  noirs  con  corb.  751?/  qant  [  leime  |  Ia  t.  78  rien 
q«i  mesesist  81  p.  sor  m.  seoir  82  f.  z  pör  uoir  83  ert  de 
84  estor  eust  sus  sis  85  Ne  Ie  c.  86  engenors  87  Qwil  d. 
melian  del  lis  89  a  lindesores  95  Q«i  sus  se  seoit  96  deuant 
97  ont 

3201  na  releua  [Fol.  2,21  r°  a\  6  vii]  .xx.  yQues  8  totes 
im.  12  eapuiseis  15  vii]  .ii.  17  bauduc  (so  fgd.)  18  uint 
21  fist  22  uoit  25  qui]  ne  a  sus]  sor  34  porte  36  sa]  Ia 
39  Si]  z  40  Qne]  fehlt  |  j  li  d.  41  E(]  fehlt  \  Ie  h.  45  Bian] 
fehlt  I  z  li  gl.  46  baudus  c.  les  une  u.  47  Q«i  iss.  fors  par  .1.  pl. 
48  i]  fehlt  I  tot  esl.  [b]  52  Io  fils  |  dirlande  53  Restoit  a.  z  fu 
56  Ien  p.  57  vient  66  issi]  si  68  uienewt  70  lances]  glaues  | 
o«t  bascies  72  doltre  76  desclos  (sie)  81  son]  sien  82  z  drumas 
duremewt   blecies.  85 — 86  fehlen.         87  Mescai   uoire   ce   m.  s. 

89  rescorre  90  Lors  |  ces]  fehlt,  ch'rs.  Hinter  90  stehen  iveitere 
4  Verse :  de  totes  p(7rs  z  asambler  |  si  q«il  fönt  Ia  terre  tra«bler  | 
lair  z  Ie  bos  bruire  z  fremir  |  lors  ueiscies  lances  croissir  |  z  escus  .  .  . 
93  bras  brisier      96  Et]  fehlt  \  et]  fehlt  \  eil  autre      [Fol.  321?'°  <;] 

3302  Q«<f  3 — ^o  fehlen.  31  z  fieremewt  mai;;tint  lestor 
2,2  Ei]  fehlt  I  Maduc  se  retrait  33  Qwi  sap.  |  gens  crurent  34  les] 
Ie  I  porsurent     35  qz/il     37  caeoient     42  Q«;  lairs  z   Ia  nuis  esp. 

'  Vgl.  A.  3172  Ausg. 
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44  madus  45  le]  son  46  Onqw^s  qu'i  ualust  .i.  g.  47  Ne  |  au  r. 
50  grans  encaus  lor  auoit  f.  52  Cil  gaagna  eil  55  en  c.  56  Ci 
9  mence  raols  son  9te  58  Ancois  fait  mrt  bien  a  conier 
60  uielt  faire  61  uerites  64  Li  iors  falli  z  la  nuis  nest  65  s. 
luist  li  iors  escl.  66  puent  69  Que  |  piaist  71  caheriet  [b]  72  Que 
il  oi  en  un  80  son]  le  81  le  lance  82  Not  83  uit  |  criot 
84  i  ot  91  ceuecalle  92  tue]  tire  (?),  heiderlei  Lesung  möglich. 
99  Mar  li  tue  {sie)  lai  la  ester 

3400  O.  nen  uolt  ses  m.  i  fels]  seus  {sie)  3  Sire  6  p.  ce 
sacies  b.  lo  req.  p^r  den  ra,  14  Sonqw^s  damoisele  ne  d. 

15  ai«c  ne  aid.  16  Se  uos  onq/z^-s  \Fol.  322  r°  d\  20  naturel  J 
li]  fehlt  21  felonie  22  sorfaite  25  Qi\  fehlt  26  li]  bien  28  11] 
fehlt,  Socist  I  z  tot  por  36  tr.  desci  en  la  39  M'en]  fehlt  \  trestote 
43  Tant]  tos  48  pes]  pies  49  a]  en  |  raler  51  bien]  ce 
52  petit]  ml't  poi  53  laiesle  55  ne»  m.  58  fera  59  laies 
60  kaheries  63  Yar  deu  fols  estes  laies  65  dilluec  [i^]  66  sirois 
67  ici  ester  68  lai  moi  69  dist  m.  70  lairai  ia  rie«  7 1  ni  a 
mais  75  laies  la  li  76  Voles  uos  uos  77  Ne  f.  mie  79  si]  ie 
81  Sil  lauera  84  foi]  deu  |  raolt]  il  87  caheries  89  de  hes  ait 
q«i     93  Ma  mai«     94  alle     96  z  eil 

3500  z  aire.  Hinter  3500  ztvei  iveitere  Verse:  z  sacesme  de 
bien  ioster  |  les  escus  fo«t  as  pis  hurter.  3  sentreuiene«t  6  Issi] 
si  I  parmi  le  eleu  (sie)  li  lanee  8  Si  <\ue  sa  1.  br.  z  froise  9  eselat 
(t  aus  einem  anderen  Buchstaben  gebessert)  uol.  en  h.  [Fol.  322?'°  a] 
13  hauberc  que  il  ot  uestu  16  se  trait  |  li  ploie  17  safice  18  lor] 
la  I  et]  fehlt  19  si  sont  |  enixQconire  20  lor]  li  2 1  au  ch'r  |  la  t. 
22  q?/gsfoldres  30  se  fu  31  grant  pai;/ne  |  aidier  32  uit  uers 
'"*  33  q^^'l  36  Cöment  as  tu  non  di  le  moi  44  puis  mais 
47  Qant  a.  nel  vios  d.  (=  B)  52  Or  le  me  d.  sil  uos  siet  (=  B) 
55 — 56  fehlen.  57  escapai  59  laires  [b']  60  quen  feres  65  com 
il  a  n.  68  le]  lor  69  s  eil  72  Sest  atornee  73  Sa  79  sapröce 
80  poiwt  damor  82  uers]  en  84  ne  u.  85  qui]  quW  86  z  sei 
fust  de  uilai«  sanlant  87  v  haute  u  basse  u  f.  o  n.  92  ydain 
93  Yd.  sire  ensi  aige  non     94  Aues  ami  sire  ie  n.     96  uos  sans  plus 

3602  Se  uos  pl.  z  se  uos  3  ens.  o  uos  4  sensamble  nos 
[Fol.  323^°  <?]  9  d.  ie  a  uw/re  m.  11  h(?rbergeres  12  pas]  fehlt  \ 
que  il  14  nen  19  tenoit  20  kaheries  21  le  monta  22  tor- 
nerent  lambleure  29  il]  fehlt  30  ases  plus  que  s.  iels  31  laiwme 
plwj  or  uielt  35  ert  36  Or  laiwme  z  poi«t  de  li  amer  37  il  tant 
38  ne  s.  39  Qant  |  et]  fehlt  41   Fu  ses  c.  si  damer  espris 

42  fronces  43  Q«il  44  uienewt  45  en]  a  46  sos  {Ji]  55  eis  c. 
56  si  ert  b.  58  eil  59  que\  namoit  lui  62  Que  il  |  a  lostel 
65  quis  69  pisson  70  Molt]  fehlt,  orent  la  nuit  z  82  Yde 
84  dusq«<?n  85  ne  mels  enu.  86  Yde  a  ( — i)  87  kaheriet  |  la 
reciut  88  jut]  biut  95  len  menot  96  nuit  eesse  ne«  ot  97  Ne 
püis     98  ^o]  la  I  fu     99  de  gaudestr.     [Fol.  323 1;»  a'] 

3702  ses]  les  I  b.  a  dit  3  set  que  il  6  isnelespas  7  Q«il  | 
nos         9  ci]  i  10  lel  ui  hui  matin  errawment         12  .y.  del  c. 
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13  toloite  si  14  Car  ie  lauoie.  15 — 16  fehlen.  20  Mais  ne  sai 
coment  en  issi  22  he!  dex  sire  que  p.  co  estre  24  f.  en  si  gr. 
26  Q«il    ont   cele    n.    poi    d.         31   si]    li  ^^  se  uos  i  estes  1. 

34  Qant  eil  sen  ua  tot  ur.  35  quil  reuendra  37  pas]  tant  |  sen 
uiegne  38  ele  r.  |  uos  c.  3g  Que  men  1.  40  ales  uos  ent 
43  ot]  ont  44  tost]  tuit  I  li  tref  f.  d.  46  remaint  47  A]  /eh//, 
aber  Raum  frei  für  die  Init.  49  q.  ico  u,  \b'\  5 1  Ne  enc.  ne 
porsurent  52  errere«t  55  tot  uraiement  56  Et]  fehlt  \  tot 
erra;/ment  58  Por  dire  que  eil  61  sa  u.  64  z  il  est  66  Maiwt  | 
ont  67  kaheriet  69  si]  z  70  lor]  li  77  uenes  78  bien]  ie  j 
menes  79  ydai/;  80  yde  sat.  yde  se  u.  81  yde  |  yde  82  yde 
84  demandee  88  lor]  li  89  Lor  c.  trestos  90  caheries  gi  a]  o. 
95 — 96  umgestellt.  95  qu'autre]  q«t'le  96  qiä  la  req//.  \¥ol.  324  r°  «7] 
g7  qui]  q«il     gg  apries 

380g  Souent  Ie  prant  soue;/t  Ie  baise  10  sont  la  matinee  a 
aise  14  en  s.  euer  15  Plus]  puis  |  et]  ne  17   euer]  eors 

19  poruee  que-X  ee  no«  a  nul  fuer  23  vi]  .c.  24  lesgardast  | 
.c]  .V.  26  Ases  que  28  ale]  erre  30  Tant]  fehlt  \  fors  de  la 
uoie  36  retenu  37  Que  38  i;a]  les  3g  il  doie  aler  40  ydain 
41  saresturewt  42  Une  mVt  grant  p.  i  esturent  \h'\  44  o  il  sont 
46  messagiers  47  Cil  |  madus  |  enuoie  48  Si  en  issi  dune  autre 
uoie.  Hinter  48 :  ki  au  caresforc  asarablot  |  li  raesagiers  uint  qanq«^ 
pot.  51  qüe]  qwant  54  uien  uallet  56  oil  bien  63  que  mande 
il      64  11]  eil      67  por  Diu]  ml't  bien       68  hui  matin       69  ce]  il 

77  sei  erei  bien  set  78  2  por  ee  Ie  dut  bien  sauoir  82  cor- 
toisement  84  Ie]  q«^.  85—92  fehlen.  94  vien  ca  g6  eil]  il 
\Fol.  3247;°  ä\     99  Au  gr.  e. 

3goo  vallet  a  deu  4  satorne  8  les]  lor  10  yde  13  ronci 
16  li  ualles  lot  si  saresta  19  a]  di.  21 — 22  fehlen.  23  Ie  giu  | 
rouelent  24  a]  o  33  aseoreoit  39  aseorca  40  El  fu  pr.  tot 
auant  41  do  p.  44  ne]  nel  \b'\  46  aseoreoit  47  et]  u 
49  caraduel  bries  bras  50  Cele  52  sist]  fu  56  ot]  a  59  Que\ 
ne  se  p.  61  sen  62  Vallet  a  deu  ua  ten  ua  ten  65  Que 
67  ot]  a  70  ydain  71  Nont  este  al  72  II  cuide  z  croit  bien 
79  si  bei  z  si  bien  82  molt]  bien  84  au  mat.  92  z  kaheries. 
samenoit     [Fol.  I2^r°  ä\     95  en  fönt 

4000  mena]  ama  5  si  a  gr.  9  Plus  de  .c.  fois  tot  pres  a 
pres  15  dame  co  est  17  je]  ains  18  Sire  fait  il  iel  seruirai 
ig  Tos]  z  25  Ceste  est  mamie  |  en]  fehlt         28  con  vos  plus 

29  que  Chi  uees  30  Autant  uos  pri  que  uos  lames.  31 — 32  fehlen. 
■^■^  Que  pucele  37  bien]  que  41  seiornot  \b'\  42  rouelent  z 
ral't  i  ot  43  priues  [  drus  48  Celui]  de  cel  50  Dites  sonq/zts 
puis  an  feistes  51  Veniauce.  ne  saues  son  non.  Hinter  52  folgt 
noch:  aiwc  puis  noueles  neu  oi  |  Ne  lonc  ne  pries  ne  ea  ne  ci 
53  ne  soi  54  doi  55  Obliai  ne  me«  donai  garde  56  La  roine 
la  q?/il  me  garde  58  z  la  roine  dist  io  lai  59  ie  Ie  g.  61  par] 
por        64  dont  na  il        73   son  honte       74   Car  ie       76  trop]   uos 

78  Car]  mais      80  Antan  irons      83  sei.  anduj  ens.     86  Au  lual. 
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ai«s  lai.  [Fo/.  325?^°  a]  88  Tar  foi  fait  il  io  nen  gros  8q  Amesle 
ml't  amesle  as.  90  Nen  soies  ia  por  raoi  lasses  gi  Mais  amesle 
tant  92  lamar  li  f.  |  iert  93  Mais  ames  la  oltreement  94  Dex 
nos  en  doiwst  hasteement.  4095 — 4100  (/«/-fy^  4  Verse  ersetzt:  autel 
honte  parmi  las  os  |  con  nos  auons  eu  des  nos  |  lors  si  serons 
droit  rö;«pagnoM  |  amors  nos  o«t  mis  o  pegno« 

4104  nos  euscies  5  uient  au  tot  6  Anuis  uos  en  puise 
uenir  7  Forceur  (\ue  nos  nest  au.  10  de  lagacier  1 1  Tos  iors 
pl«j  z  ^\us  qanqz/^  il  pot  1 2  z  mes  sire  .G.  se  tot  1 4  adies]  tos  iors 
16  ert]  fu  17  sor  son  20  amenteues  22  ja]  hui  30  comune- 
raent  31  sasient  T)?)  Ml't  orent  |  co«t  mo«  [ß]  Hinter  42  folgt 
noch:  Daraes  puceles  pl/zj  de  cent  La  roine  ueritaument  43  Asist 
44  lamor  47  table]  sale  53  regarda  54  Cil  latendi  58  tex  li 
dist  sire  59  Q«il  64  eus  66  [am  Rande  von  derselben  Hand) 
esro  .  .  .  das  folgende  unsichtbar  68  kex  70  est]  a  7 1  Del  mantel 
dont  a  lui  p.  72  dist]  fait  74  D.  raoi  |  en]  fehlt  75  Et]  a 
77  fu  dolans  si  senbronca  78  cor.  li  trestrenca .  79  qz/a  bien  poi 
80  si]  li  81  kex  {Fol  326  r°  0]  82  tex  84  enuie  89]  qui]  kil 
91  ce  sai  95  parole]  pucele  96  M.q\C\  fehlt  \  li  föwtredesist 
98  oir]  estre     99   z  por  ce  tot 

4201  se]  sen  6  sor  son  d.  10  seoit]  estoit  14  con  sil  fust 
16  braier  desci  c\ues,  arcons  24  de  tel  f.  25  En  ot  une  conix^  le 
euer  \ß\  32  ners]  car  33  delijes  34  blons]  Ions  delgies  39  Q«il 
de  tos  m.  ert  b.  f.  45  petit]  despit  49  deust]  osast  50  q«i 
feist  le  c.  p.  53  ert  ensi  fais  55  deuant  qw^nsi  ar.  65  Ion 
66  facies.  67 — 68  umgestellt:  Sans  nomer  yxos  le  d.  a.  |  A  home 
q«i  le  uos  d.  70  Cis  72  p^rdra  78  (rechts  am  Rande  gleich 
neben  77)  Hui  d.  li  rois  alfiws  \Fol,  326 1'°  a]  79  Se  iensi  82  cis  rois  | 
pör  83  nen  p.  85  auoi  (rnit  Rufzeichen)  dist  sire  otr.  86  ca 
vien]  uallet  87  Le  don  o;iie  uels  de  raoi  auoir  88  sacies  .  .  .]  ie 
uuel  sauoir  89  ie  non  otrieront  93  z  ses  erapri  94  eil]  il. 
97  Gase,  iel  uuel  z  si  lotr. 

4303  le]  la  5  si  le  prist  6  Se  li  dist  |  cest  raoie  7  yde 
\t  z  lors  a  eil  17  Gavains]  sire  18  en]  ne  21  Ni  uoie  2}^  com. 
el  tient  [^]  28  del  plus  30  nel  mat.  35  Me  conib.  38  U] 
fehlt  1  menrai  ou  autrement ;  Verweisungszeichen  deuten  Utnstellung 
der  ziveiten  Vershälften  von  37  und  38  {tiämlich  oltreement  und  ou 
autrement)  an.  39  Quen  40  .y.  41 — 42  fehlen.  44  dr.  z  si 
acort  46  si]  li  48  fait  lancelos  51  garde]  dote  52  fait]  dit 
53  uolt  61  cawpion  64  vers  |  (\ue  on  68  dusqz/^n  galingefort 
70  eil  73  io    irai  |   nul]  fehlt         [l'ol.  ^zy  r°  a]     76  soit]   iert 

77  bandemagu  78  uerrows  80  nos]  uos  84  artus  85  Ie 
86  le]  fehlt  \  amenra  88  ne]  z  92  drilias  94  ydain  95  Ele 
est  m.  dr.     99  solroient 

4401  A  dit  3  iors  que  il  uesqwi  4  quü  nasqwi  7  z  ot 
8  z  dist  or  9  a]  au  12  Cis  broisins  13  uenus  sor  nos  resp. 
14  auons  15  truisies  16  i]  fehlt  17  liure  entente  18  Certes 
nj  ai  mais  nule  atente      21  laies      [b]   25  embracier      27  debatre 
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28  comhztxe        29  bandemagu        30  vers  druidain        32  pas]  pie 

34  il]  kex  35  li  fols  38  mos  en  mentes  43  se  c.  49  Ce  re- 
spondirent  li  auq.  50  la  parole  53  En]  a  64  pr(?sentee 
66  aporta  erra^raant  [Fo/.  3277.'°  a]  72  Puis]  z  75  yde  76  ot]  a 
77  nel]  nes  84  lande]  uoie  en  ermie  90  ert]  est  93  sei]  si 
94  El]  /e/iU  I  si]  qui  la  95  le]  .1.  ]  les]  unes  96  syde  97 — 98 
fehlen.     99  Ne  sei  torna  ses  iels  de  la 

4500  De  lueure  apres  co?n  ele  ala  3 — 6  fehlen.  8  crie  li 
10  m.  est  ar.  12  crie  qz/ant  il  13  nales  18  yde  19  de  ce 
q?/il  dit  \p\  21  rires]  meres  [sie]  26  sesprist  30  Tot  .  .  .]  Yar 
foit  ie  uos  lors      31    de  celui      ^2  vient]  uait      34  tors  en  est  ra. 

35  Metes  la  36  vaura]  uendra  37  Sei  40  Se  uos  u.  |  je]  fehlt 
41  mafies  42  No  f.  ie  uos  er.  ( — i)  43  Sei  |  tot  cuit.  44  Quant 
vos]  z  <\ue  47  Se!  48  Lor  uiene«t  p.  a  eslais  49  ydai«  53  yde 
56  Ydain]  bele  yde  57  Idain]  bele  yde  59  ele]  ille  [sie]  64  nen 
euscies  \Fol.  328r°<z].  71 — 72  fehlen.  74  El  se  uait  p.  a  eslais 
8i  Por  .1.  poi  Qjä\  |  del  sen  82  qwil  |  sens]  sen  83  deduie  84  a 
le  pl.  85  druydain  86  Q.  ne  li  am.  ydain  87  q«il  amenroit 
88  ne  me  creroit  89  Creroit  no;/  uoir  d.  92  por]  a  95  Men- 
tiroie  ne«  menlirai     96  deuenrai     98  Ne  sui  uenus  naual 

4Ö01  druydain  2  Q.  ie  ne  }).  3  Saluer.  no«  uoir  retorn. 
5  Q«^  si  I  eis  m.  9  Se  a  |  retor  issi  10  <\uavi\.  ie«  ^ar\X  12  Dus- 
(\ue  atant  (\ue  io  aueroie  14  Se  ie  ne  |  or]  fehlt  16  mi  c. 

17  bandemagu     [Z-]   19  druydai«     20  ydai«     27  Que]  z     28  le]  .1. 

29  Q«<fles  hon.  \  eles]/«/^//  31  honesis  32  tu  desis  bien  33 — 38 
fehlen.  40  or  . . .]  tu  nas  pas  tort  46  &&]  fehlt  \  departi  47  ydain 
48  lasce  50  Sil  f.  corecos  51  uos  en  meru.  53  Miniatur. 
54  taissant]  pensant  55  sa  resne  58  ne  dont  il  uient  59  cargies 
Ö2  Li  autres  ch'rs  esgarde  63  qyde  portot  64  ases]  une  piece  | 
lot  65  demande  66  li]  eis  [Fe//.  328  ^■'' a]  67  uint  76  sos  pl. 
79  Or  i. ..]  ales  ales  80  lait  81  nes  mes  1.  88  entendes]  retornes 
91   laiesme     93  Tr.  ens  la  ie  uos  desfi     94  desfi]  aß     gq  ici  rien  u. 

4702  debatre  4  yde  6  yde  7  Laions  li  z  al.  8  la  d. 
de  mon  se  [sie)  9  yde  10  t,o]  le  11  despise  [3]  17  e«  maiwne 
19  Qz/il  21  ja]  ie  22  Car  iai  le  pior  giu  giue  23  ai  24  feries 
pas  25  Feries  28  uerons  34  aire]  a  hurte  35  Sei  f.  36  en] 
sor  38  yde  40  vait]  poi«t  42  Sire  sire  se  dex  45  sai  .  .  (\ue 
ral't  mames  46  Qite  47  que]  q«i  54  quant  .  .  .]  la  o  ie  sui 
56  aler]  trouer  57  Nul  ra.  eh.  59 — to  fehlen.  61  Or  sai  ge  b. 
certai«neme«t  62  oltreeraent  [1*0/.  329r°  a]  64  yde  |  ahi  ahi 
65  B.  le  con.  69  Ales]  erres  70  Vos  ne  saues  que  78  re«uoi- 
asce  79  Et]  Qjue  \  le]  iel  81  locirois  82  yde  por  noient  le  dirois 
87  yde  I  apries  88  Tostans  uait  p.  de  la  pies  89  puet  95  ban- 
demagu    96  druydai«     97   z  si  für.  tot  li  b.     9g  con  i  seust 

4802  De  b.  4  druydai«  7  uinrent  8  con]  que  9  druydai« 
la  b.  [pl  10  la]  la  11  Pres  fu  ni  ot  que  del  m.  12  a  .1.  cort 
mot  14  pais]  bien  |  nus]  fehlt  15  uientv/t  |  daslogne  16  druy- 
dai« I  calogne      20  lait      21   sentreuienent  )  mo\i\  fehlt     22  poroie 
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2^  Ce  sacies  bien  que  |  auient  24  G.]  feM  ( — 2)  |  uient  27  se 
conb.]  le  fist  bien  30  druydai«  31  Si]  z  33  bocius]  or  sus 
34  uencus  35  passes  37  por  amor  42  que  tai  uencu  43  pues 
44  mais]  pas  47  ceste  48  druydai«  [  li]  len  4g  se  drece 
50  Ten]  sen  55  E]  z  55  crois  tu  p.  q^inque  el  d.  [Fol.  3297,'°  a] 
58  uenu  59  sors  o  druydai«  creoit  60  molt]  /ehU  \  mescreoit 
64  cuidast  65  nul]  le  73  Nen  74  bon]  rice.  77 — 78  fehlen. 
83  qui  .  .  .]  si  sen  uet  87  fores]  teres  89  Sus]  sor  91  mers  z 
noire  z  nuble  92  desruble  93  nef  na  atendu  94  Plus  .ains 
auale  t.     97  lui  z  aresta  '  98  z   dist  ceste  n.     99  del]  el 

4900  Co  est  ele  ce  mest  a.  i  con.  co  est  el  mon  2  cele] 
cesti  \h'\  7  arme  9  entenrai  {anscheinend  Korrektur  des  zweiten  n 
zu  r)  10  ret.  sera  n.  11  je]  gi  |  et]  ens  12  je]  ce  |  cuit  que 
tos  me  m.  15  laissier]  eslire  |  je]  or  20  desus  21  parmi]  dedens 
les  b.  2^  isnelepas  24  guidas  25  i  fiert  la  nes  30  il  la 
31  tient  I  se  rep.  34  Car  sil  38  fu  nueue  de  b.  f.  44  fors  2 
montes  45  Molt]  est  46  ne  uoit  |  part  50  mais  om  ne  fust 
51 — S^  fehlen.  53  recet]  forest  [jPö/.  330^°  a]  55  Vait]  uint  | 
Y>ar  les  mo«tagnes  56  Var  les  fores  z  par  les  plagnes.  59 — 60 
umgestellt.  59  nee]  nule  60  Tant  a  erre  63  solel  leuant  64  vit] 
fist  66  dusq«^  en  yrlande  67  eil]  il  69  z  praerie  74  vit]  uint 
76  bocu  tenir  .1.  77  lait  z  camus  |  ui«t.  78 — 81  fehlen.  83  dos] 
.ij.  84  sei  f.  I  atrauers  87  gris  mantel  fu  92  Sa  sambue  dun  dr. 
93  Ert     96  Issi]   z  I  si  best. 

4998 — 5001  fehlen.  4  quant]  que  6  gart]  saut  8  sil 
9    Car]    Qtt^  \h'\      11   Car]    z  13    piaist   bien    q^^le    sacies 

14  ne«  iert  lascies  15  ens]  en  |  ma  m.  19  ie  sui  uestue  ensi 
2\  retieng  22  Or  oies  le  c.  23  Fait  .  .  .]  par  foit  z  iel  uos  con- 
terai  24  B.  s.  certes  io  amai  30  Iteus  estoit  que  ne  fausist 
31  qui  le]  cm  li  32  z  si  larges  que  il  donast  2^^  demand^/- 
34  bien]  si  35  nus  om  ni  tr,  |  dire  39  raguidau  41  Sestoit  sire 
de  ci  entor  42  De  ceste  tere  z  de  la  tor  43  Trestos  ert  sire  a 
iust.  45  guengasoain  46  maucain  47  Si  est  |  aguisait  48  que] 
si  ne  c.  49  traitor  dusq?^^  |  rome  52  Car]  Qwi?  53  qui]  q«il 
54  por  force  qz/il  soit  fors  55  Cuns  altres  se  p\us  foibles  non 
[Fö/.  330  5v°  <7]  57  enmi  lille  58  lingernote  60  Ele  le  t.  61  que] 
con  64  nus  esf.  65  nule]  m^lle  66  Sespee  68  qui  natendroit 
71  que  nel  tr.  72  Nus  om  ne  doit  73  le]  li  76  Atant  |  cuns 
raiens  a.  79  Sentres  lascierewt  80  Q«^  t.  ert  plains  82  ens  el 
uenir  83  Le  feri  si  guengasoains  84  Qw<?  de  la  1.  dusq.  87  Estorst  | 
ele]  z  si  89  del  f.  90  Sil  i  d.  plus  .  il  fust  91  trencies  z  mors 
98  Qui  cascun  ior  me  renouele     99  cors 

5100  ne  sera  i  con  ie  fis  [b]  4  Del]  de  |  z  pesme  z  pale 
7  plus]  ml't  II  uerres  12  ha!  dex  qui\  uengera  fis  gie  13  Est 
il  nes  qui  le  p.  u,  14  dist]  fist  15  tot  net  17  fist  18  isnelepas 
20  Si]  lors  I  le  m.  32  cels]  ces  |  ces]  les  33  ueniance  34  Mais  s. 
37  est]  ert  40  pora  mal  faire  49  ne  do«t  il  estoit  [Fol.  331  r°  a] 
53  "^(^  54  vertauschen  ihre  Reimivörter.     54  le  uoile     56  Sen  eskipa 
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58  tant    poi    le   cors   araer  59  Lesgardai  |  corae         65  et]  aiws 

67  Qui]  Oi  I  duel  z  fis  .1.  ueu  68  nul]  el  |  ne  nul  leu  71  deuoit 
72  B.  sire  73  uestue  or  le  saues.  74 — 75  fehlen.  79  Q«^  li 
nes  ne  li  mors  d.  80  je]  or  |  ql  undeutlich  81  Qw^le  83  seior- 
nerent  84  Si  soi  bien  d.  8ö  Sei  s.  |  yder  88  ses]  les  89  les] 
sis  91  ,G.  ce  sacies  95  Oi  97  q«il  est  d.  98  qz<i  f.  99  Sil  | 
car  gr.  p.     [pl 

5200  Mais]  z  I  la]  cha  7  Q«i  \i  poroit  14  Et  .  .  .]  Encor 
lenr^/ztrai  or  .  .  .  17  tos]  lui  20  Ap^rtient  il  ne  22  il  por  lui  u. 
37 — 38  Reihenfolge  ivie  im  Text.  -38  Greuiloine  est  40  se  en  li 
non        42  yder        45  ^iie  riens  ne  p.  plus  autre  a.  46  la]  le 

\Fol.  331  z'°  ä\  47  und  ^8  irrtümlich  vertauscht.  53  Na  s.  57  vint] 
muet  58  Et]  a  I  2  si  60  Si  set  61  Sil  le  donoit  que  eil  aroit 
69  li]  le  70  Isnielespas  qu'ü  saueront         73  yder         77  sen  p. 

82  Ml't  sou.  I  pores  83  Dela  |  cel  ang.  85  la  uoie  z  86  Nai 
pas  uoir  dit  dit  (sie)  seus  [b]  93  Que]  con  96  lais]  fehlt  \  aual 
deioste     97   a]  au     99  ne  se  ra. 

5302  .1.]  fehlt  5  ki  p.  7  corost  ne  qwi  li  nuit  8  lä  issi  d. 
16  le]  or  17  cachie  18  z  deh.  qui  19  nel  uois  orendroit 
querre  20  lui  uengier  21  ne]  nel  24  Cil  sest.  pl.  de  .vii.  f. 
27  soi]  sot  34  Ne  1.  36  feisse  37  mon]  uostre  38  pores  rien  a. 
[Fol.  332  r°  ö]  41  noiens  ie  ne;;  dolc  mie  42  fait  il  45  ce  que 
laurai  51  Au  repairier  en  u.  o.  60  yder  61  le  bois]  la  mer 
64  cuns  d.     65  nef  .  .  .]  cort  z  sei  c.     66  fait  il      67   Raguidaus 

68  enmi]  deuant  70  Qui  arriues  ert  z  par  1.  72  est  u.  73  dex 
que  ferai  74  Que  .  .  .]  v  irai  ie  80  Entree  .  .  .]  Enconire  la  z  \ 
ele]  fehlt  S2  z  qant  ele  lot  a.  [d]  85  par  ci]  ichi  86  mamant 
90  uerte  tele  com  estoit  92  Ie]  fehlt  \  se  il.  93  Mais  ml't  li 
95  isnelepas  07  Saroit  gue«  .  troue  98  z  si  aueroit  espr. 
99  Se  ses 

5400  Si  ala  la  .  nos  a.  i  Venimes  ca  io  3  Nol  est  4  Que  | 
hui]  tos  8  yder  12  Mais  13  conparra  15  aie  |  feres  16  le 
r(?«siures  18  a]  au  21  desus]  deuant  24  del  ual  25  abeurot 
26  qui\  ot  30  Lon  [Fol.  332?'°  a]  33  de]  del  40  A  tant  lascent 
ceuals  43  adrecies  enc.  48  .G.  a  feru  fierement  49  fiert]  fehlt  \ 
enmi  50  est  fais  51  fraint  53  con  sil  ferist  en  56  c.  resort  li 
fers  sestent  58  esclat  |  relros]  estros  66  t.  en  ciet  |  graindr^ 
68  son  elme  71  dusq«^  72  II]  la  75  si  a  76  consuie  [l>] 
77  durement  79  son]  se  84  li]  se  85  sor  le  glaue  saiwt  piere 
86  Car  ne  le  qasse  ne  empiere  88  Mais  90  souint  91  Del  tr. 
z  lespee  1.  92  tr.  prent  z  se  relasse  96  Qausi  com  .1.  delgie  bl. 
97  Li  .  .  .]  ie  p.  z   si     98  Desront  z   fause 

5500  fers  en  fust  4  conq.  mais  not  gr,  5  m.  il  10  le]  son  ( 
es]  el  (sie)  ll  dusqw^s  16  li]  ses  17  sos  H)  puis  est  22  II 
nest  or  mie  a  u.  qois  [Fol.  333  r°  a]  25  raguidau  '  26  Ice  27  nen 
uenres  28  hurte]  broce  30  Ei]  fehlt  \  ens  el  p.  33  les  s.  34  il] 
/'ehlt.  35  ains]  si  36  II  sesmuet  38  tint]  prant  39  z  le  con- 
tratendi      40  lentendi     44  Car  ie     46  ne  p.     47  mesfaire     50  D] 
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or  51  und  52  die  ziveite  Vershälfte  urngestellt  51  mais  .  .  .]  trestot 
le  petit  pas  52  tot  .  .  .]  si  ne  latent  pas  53  en]  a  54  lasus] 
ia  fu  57  a]  au  b.  58  II  fu  en  h.  59  retornoit  60  qwi  uoit 
61  del]  le  I  sei]  le  62  le]  les  65  qwif  11  est  chaus  66  Lors]  z 
\h'\  72  qu'il]  il  74  Mais]  z  82  n'i]  pas  83  1.  aslongie  84  eil  tint 
lespee  empognie  87  atrauers  88  !e]  li  89  enmi]  aual  96  falli 
mais  il  ferl     98  dusqwi?  al  polmon 

5602  cai  dencoste  3  Qzn  se  s.  naure  4  Et  1.]  li  ors  5  er- 
rant]  sempres  8  eil]  il  |  aprochier,  11  —  \\  fthlen.  15  reuient  g. 
baee  17  lui]  soi  18  enpoint  \Fol.  mv'^  a\  19  dusq««'  20  le] 
li  b.  21  q«il  22  li  retr.  25  Q;/^  il  li  blesme  los  27  Q//il  ne 
se  p.  plwi'  sostenir  32  Qz/.?  mes  sire  .G.  uenoit  34  conc^ue^  |  a] 
en  35  Naida  |  tot  44  z  ce  s.  honte.  47 — 48  fehlen.  49  Autres 
o  uos  me  coti(\ue\x^%  50  Par  uos  hui  mais  uos  föwbates  51  Gar 
hui  serai  io  recreans  52  nos]  uos  54  te]  fehlt  ( — 1)  55  ne 
moueras  56  Deuant  ice  <\ue  61  En  65  yde  [sie]  66  Seur]  en 
\b'\  76  resp.  iai  80  S.  puis  qttil  81  et  .  .  .]  ie  xs^en  uois  84  auant 
85  pas]  ia  I  nos  87  cha]  la  89  A  ceual  91  guengasoain  92  m. 
a  main     96  raguidau     98  en  ]i 

5700  Irestot]  de  tot  7  couint  8  reuint  [i*^ß/.  334 /-o  a] 
9  q?/il  fomanda  10  il  lor  manda  12  o  li  d,]  z  li  d.  13  Ses 
armes  15  Si  le  rarmerent  de  r.  17  cornualle  19  Ofre  24  Et] 
fehlt  I  li  a  26  r  ele  meismes  li  a  27  lacies  les  c.  }f2>  por]  del 
34  les  gens      35  el  camp      36  en]  a      38  destendent  z      42  uint 

45  coutes  46  Si]  ?  51  sentrecontrent  53  z  uolent  la  aual 
ariere  [(5]  56  trouerent  58  esc.  drecies  z  si  tienent  63  de 
hardement.  65 — 66  umgestellt.  66  (bzzu.  65)  z  entras.  68  q?/il  u. 
70  aqwt'Stables  74  Que]  ?  |  ne  p.  77  Nel  degne  de  m.  r. 
78  Nil  ne  li  degne  m^rci  qw^rre  81  fols  ies  trop  ies  oltres  86  ai 
ie     89  pnoie     91  Sei  ne  uol.     95  aslongier 

5801  Ne  onq.  |  ne  (nur  einmal)  u.  [Fol.  3342:^°  a]  3  el]  plus  | 
porteras  4  ?  eil  |  ]!]  fehlt  \  morras  7  raguidau  10  cort  13  me] 
men  14  il  la  prent  z  dist  16  ne  sesiot  22  Voire]  Si  grant 
23  si  grant]  iamais  24  longin  25  Honor  z  grant  ioie  tenuoit 
28  molt]  fehlt  I  a  fait  conf.  32  Si]  li  |  uenu]  entre  les  autres  sors 
34  molt]  il         36  des  pl.         41   diuorie         42  entallies  a  triforie 

46  et  .  .  .]  u  est  ma  d.  48  Desor  [/;]  51  sa]  la  |  fu  53  deslije 
55  pas  legiers  p^r  esligier  56  capelet  |  et]  fehlt.  63 — 64  fehlen. 
65  Ne  nus  ne  set  dont  il  66  rois  hue  68  II  fu  ses  o.  z  le  m. 
74  la  resne  doree  77  reuenes  cha  81  Qwi  q««?  |  le  donrion 
82  uerrion  84  z  il  est  m.  del  s.  87  Sen  f.  90  len  j  grant]  le 
91   q?^il     92  nel     97  honor]  segnor 

5900  feres      \Fol.  335 /°ö]      i   par]  a      2  cest  mot      5  pere 

?  p.      6  traeie      8  II]  s       13  soruuidoit  14  <\ue  nus      17   ?  en- 

cargiei         18  cargie        19  Q/^i  poise  20  Qa  poi        22  sen  d. 

21  sosliege         24  et]  o          26  se  c.  27  Est  il  ml't  gries  a  s. 

^  S.  Gloss.  der  Ausg.  unter  encacier. 
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28  car  .  .]  con  ne  le  p.  29  nus]  on  31  vait  .  .  .]  carge  z  or  sen 
uait         33  Ne  nus  om  ne  le  p.  s.  34  nen  p.  t,"]  dist]  rist 

38  .G.  z  dist  39  Qu\  ot  40  Biax]  fehlt  \  ce  est  45  je  .  .  .] 
(\ue  ie  p.  46  Mais  m.  c.  47  tant]  q«ant  48  metes  [^]  49  uos 
le  mescond.  50  ne  d.  51  uos  r.  52  Tel  cosse  56  Que  57  z 
ele  est         64  sei  f.  mamie  66  me  bl.  67   Ce  cuit  |  donoie 

68  c.  nel  me  loie  69  aries  71   Que\  le  uolsist  72  le]  li 

74  Certes  respont  la  d.  75  molt]  ie  76  Q«^  |  si]  ie  78  j:  uos 
meisme  80  iel  d.  de  cest  mesfait  82  li]  si  |  samie  84  Que 
89  ami  le  deslooient  94  Si]  lors  96  römunement  [_Fol.  335  v°  a] 
97   sont  illuec 

6001  Ne  liu  o  el  soit  mels  asise  3  sauon  9  or]  se  10  puis 
que  II  ele]  il  le  12  II  le  s.  par  les  .ij.  bras  14  yders  15  len 
nait  17  Icil  |  tot  18  soi  len  mercie  20  ginl  en  ont  21  Que 
tot  25 — 27  Enterre  lont  puis  si  sen  uont  De  la  grant  ioie  quil 
en  ont         Fu  lamie  raguidau  lie         30  ostel  31   hifrbergeront 

36  Q«^  Ion  ne  poroit  pas  nowbrer  38  en  dep.  39  son]  sien 
[b]  47  q«in  uolr.  49  a]  ßhU  \  cort]  ient  50  lore  del  c.  51  ale- 
rerent  (sie)  52  2  q«ant  lend.  le  i.  57  se]  sen  58  Mais  q. 
60  AprifS  p(?/-la  au  mels  q«^l  pot  61  Se]/eh/i  \  de  plus  r.  62  fait 
ele  cest  m.  65  le]  li  66  Si]  li  71  Que]  z  \  de  nos  ioios 
73  Seiorneres  74  len  pr.  75  remanroit  |  dit  76  2  qa«t  |  ce  uit 
79  Que  por  |  parier  on  81  uosire  82  trop]  tant  83  saues  uos 
84  Se  a  I  uenies  85  que  rien  86  mesfait  87  set]  poroit 
88  Se  uos  uolrows  89  Que  tot  ensanle  o  90  z  garant  seron 
Ql    raguidau.     Mü  6CQ2   eridei  m  der  Hs.  das  Gedicht. 

M.  Friedwagner. 


Ortsetymologisclie  Miszellen. 

I.    Acrifolium  Stechpalme 

erscheint  einige  Male  in  südfranzösischen  Ortsnamen,  i  von  denen 
einer  in  seiner  Form  von  prov.  agrefuelh  abweicht  und  deshalb 
verdient  verzeichnet  zu  werden.  Es  ist  Greffeil  (Aude),  welches  bei 
De  Vic  und  Vaissette,  Histoire  generale  de  Languedoc  Bd.  II,  a.  870 
als  Agrifolium,  locus  in  pago  Carcassensi  belegt  ist.2  Dagegen 
zeigt  Aigrefeuille  (Ain,  Haute-Garonne,  Charente-Infdrieure,  Loire- 
Inferieure)  ganz  die  schriftfranzösische  Form. 

2.    Agel  (Herault)  <  agellus. 

Agelliis  ist  sonst  als  romanisches  Appellativum  nicht  nach- 
zuweisen, in  Ortsnamen  nur  im  obenerwähnten,  welcher  a.  782  als 
A  gell  um,  villa  in  Narbonensi  bei  De  Vic  und  Vaissette  o.e.  Bd.  II 
belegt  ist. 

3.    L'Apostoly  (Gard). 

Im  Dep.  Gard  finden  sich  zwei  Ortsnamen,  welche  auf  aposto' 
Heus  zurückgehen.  Diese  Benennung  bezog  sich  ursprünglich  wohl 
auf  Grundstücke  bei  einer  Kirche  oder  auf  solche,  wo  eine  Kirche 
erbaut  wurde  oder  welche  zu  irgendeiner  Kirche  oder  einem  reli- 
giösen Orden  gehörten.  Der  angeführte  Ort  kommt  im  Dictionnaire 
topographique  vor  a.  1373  als  Locus  de  Aposto lico,  a.  1433  aber 
in  provenzalischer  Form  als  AI  Apostoli,  wo  AI  deutlich  zeigt, 
dafs  der  Name  ursprünglich  Flurname  war.  Der  zweite  Ortsname 
des  D6p.  zeigt  den  häufigen  Schwund  des  Anlauts-0:  *Pousioly.^ 
Angesichts  dieser  Formen  wird  man  dann  auch  *Le  Moni  (Drome) 
auf  monicus  zurückführen  dürfen ;  vgl.  eine  andere  Form  in  Les 
Monges  (Hautes -Alpes),  urkundlich  Prata  Monacorum,  in  meiner 
Arbeit,  Die  mit  den  Suffixen  -äcum  etc.  gebildeten  südfrz.  Orts- 
namen, Beihefte  II,  S.  36,  Anm.  i.  "^ Les  Monges  noch  im  D6p, 
Ariege,  Drome,  Landes. 


^  Vgl.  den  sinnverwandten  Ortsnamen  Hex,  locus  in  comitatu  Nemausensi 
(a.  iiio),  jetzt  erweitert  mit  dem  Suffix  -arius:  ÜElziere,  ferme  de  la  commune 
de  Peyremale  (Gard)  bei  De  Vic  et  Vaissette  o.  c.  V.,  ebenda  auch  Castrum 
de  Elzeria  a.  1162  jetzt  Lauzieres  (Hörault). 

^  Vgl.  denselben  Abfall  von  a-  auch  in  Gramont  (Basses-Pyr6n6es)  belegt 
in  Roles  Gascons  hrsg.  von  Bemont  Bd.  II,  S.  2  a.  1274  Castrum  de  Acromonte. 

3  *  bezeichnet,  dafs  der  betreffende  Ortsname  nur  aus  modernen  Quellen 
mir  bekannt  ist. 
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4.    Prov  albeS2>i  Wei(sdorn  als  Ortsname. 

Zunächst  als  LAubespy  im  Dep.  Gard,  dann  als  LAubepin  in 
Diome,  wofür  Dict.  topogr.  aus  a.  1483  En  Albespin  verzeichnet, 
im  Kataster  als  Lobespy,  und  zuletzt  als  Atihepin  in  Rhone. 

5.    Le  Bar  <  Albarnum, 

Dieser  Name  des  Hauptortes  eines  Kantons  im  Bezirke  Grasse 
(Alpes-]\laritimes)  erscheint  a.  1078  und  a.  1083  im  Cartulaire  de 
l'abbaye  de  Lerins,  hrsg.  von  Moris,  Paris  1883  im  Personennamen 
Poncio  de  Albarn  (Urkunden  C  und  Gl).  Die  erste  Silbe  a/- 
wurde  als  Dativ  empfunden,  wozu  man  dann  einen  Nominativ  Le 
Bar  neu  bildete,  ein  Vorgang,  welcher  noch  in  vielen  Ortsnamen 
wie  in  Le  Bugue  (s.  unten  Nr.  8),  Le  Bignac  (Dordogne,  s.  Dict. 
topogr.)  a.  1494  Albignac,  Le  Garti,  nprov.  Lou  Garn  (Gard), 
bei  Älistral,  Le  Tresor  II,  28  Algarnumi  etc.  erscheint.  Für  heutiges 
Albiosc  (Basses -Alpes)  gibt  Mistral  o.e.  I,  171  als  moderne  Formen 
neben  Auhiosc  noch  Lou  Bios,  wozu  noch  meine  Arbeit  über  -äcum- 
Ortsnamen  S.  50,  Anm.  2  zu  vergleichen  ist ;  für  Auhignosc  noch  lo 
Bignosc.  Interessant  ist  in  diesem  Zusammenhange  noch  zu  erwähnen 
die  merkwürdige  Schreibung  von  Le  Haui-Bagnac  <  *Albaniacum, 
Name  eines  Dorfes  in  der  Gemeinde  Anglards-de-Salers  in  Cantal 
(Dict.  topogr.),  wo  man  sieht,  dafs  man  die  erste  Silbe  au-  falsch 
an  haut  angelehnt  hat  und  dafs  man  dazu  noch  den  Artikel  gesetzt 
hat.  Es  ist  also  klar,  dafs  der  Artikel  in  Le  Bar  auf  einer  falschen 
Interpretieruhg  beruht.  Auf  solch  einer  falschen  Interpretierung 
kann  die  Setzung  des  Artikels  beruhen  auch  in  Les  Auhagnans 
(Drome,  Dict.  topogr.),  welches  noch  a.  1689  ohne  Artikel  Alba- 
gnonet  heifst.  Vgl.  noch  Les  Arhillats  (Ain),  wo  ich  in  meiner 
schon  erwähnten  Arbeit  S.  49,  5  *Albiliacum  gesehen  habe. 

Was  albarn  anbelangt,  so  kann  man  dessen  Endung  mit  dem 
kelt.  Suffixe  -arno  in  is-arnos  , eisern'  vergleichen.  Der  Stamm  alb 
Selbst  kann  angesichts  von  Albiorix  zu  gäl.  elfydd  (s.  Dottin,  Manuel 
pour  servir  ä  l'etude  de  l'antiquite  celtique  S.  87)  nicht  nur  für 
das  Ligurische,  obwohl  unser  Ortsname  auf  dem  Ligurergebiete 
liegt,  wie  neulich  Gröhler,  Über  Ursprung  und  Bedeutung  der  frz. 
Ortsnamen  I,  S.  47f.  will,  sondern  auch  für  das  Gallische  in  An- 
spruch genommen  werden.  Ob  das  Wort  als  eine  blofse  Variante 
von  alburnum'^  Splint  (s.  jetzt  Meyer-Lübke,  Rom.  etym.  Wb.  Nr.  329) 


1  Dieser  Ortsname  ist  zu  vergleichen  mit:  in  agio  Alegarnensi  aus 
Vita  8.  Marii  bei  Holder,  Allccll.  Sprachsch.  I,  90  Ich  glaube  nicht,  dafs  es 
a.a.O.  verschrieben  steht  anstatt  Ar  vern  ensi,  wie  Holder  vermutet.  Wenn 
hier  dieselbe  Dissimilation  vorliegt  wie  in  Alfejvernia  <[  Ai(e)verni  und  Alg- 
vernaciim  aus  *arevcrnacum  (cf.  meii.e  Arbeit  §  662,  .S.  210  und  Holder  o.  c. 
I,  232,  243  und  in,  678),  konnte  man  auch  hier  gall.  are  „bei"  +  ein  gall. 
nicht  belegtes  Substantiv  "garn,  cf.  Garnapia  <1  La  Garnache  (Vend^e, 
Holder  o.  c.  1,  1984)  annehmen. 

*  Vgl.  Alburnus  mons,  ein  Gcbirgi-  Lulcaniens,  cf.  Verg.  Georg.  III,  146 
ilicibus  virentem  Alburnum. 
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ZU  betrachten  sei,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Holder  o.  c.  I,  7g, 
HI,  549  hat  noch  zwei  sicher  hierhergehörige  Ortsnamen:  den  einen 
im  Fem.  Auharne  >  Albarna  (Card)  und  den  andern  mit  dem 
Suffixe  -one  und  mit  dem  Schwund  der  Anfangssilbe  Barnon  < 
Albarno  (Basses-Alpes).  Dem  Schwund  ist  gewifs  als  Mittelstufe 
'^'Le  Barnon  vorangegangen;  dasselbe  ist  auch  für  Vignac  (Charente), 
belegt  bei  Cholet,  Cartulaire  de  St.  Etienne  de  Baigne  als  Alvi- 
niacoi)  und  für  Alvernicum  <^  Yernegue  (Bouches- du -Rhone) 
anzunehmen.  *Le  Barnon,  ^Le  Vignac  und  *Le  Vcrnegue  wurden 
dann  analogisch  den  anderen  Ortsnamen  artikellos  gebraucht. 

6.    Bellum  videre 

ist  als  Ortsname  bekanntlich  ungemein  verbreitet,  s.  ein  kleines 
Verzeichnis  von  südfranzösischen  Formen  in  meiner  Arbeit,  Die 
Verbalkomposition  in  der  roman.  Toponomastik,  Beihefte  27,  S.  38  f. 
Da  auch  in  Südfrankreich  nordfranzösisches  Beanvoir  die  altprov. 
Formen  meist  verdrängt  hat,  ist  es  doch  wichtig  zu  verzeichnen, 
wo  sich  die  alten  noch  erhalten  haben.  Während  in  Belveyre 
(Correze),  Belvhe  (Tarn),  cf.  noch  Belves  (Cantal,  Gironde,  Dordogne), 
Belvezet  (Tarn,  Lozere)  und  Belvis-  (Aude),  beide  Bestandteile  des 
zusammengesetzten  Wortes  in  dialektischer  Gestalt  erhalten  geblieben 
sind,  ist  in  Beauvaire  (Drome,  Dict.  topogr.),  a.  1622  noch  Beau- 
veire,  der  erste  dem  Volke  oder  vielleicht  dem  Amte  besser  ver- 
ständliche Teil  durch  hterarische  Form  ersetzt  worden.  Sonst 
findet  man  auch  in  demselben  Departement  noch  Beanvoir  und  Le 
Belveder. 

7.   Bongara  (Dröme). 

So  heifst  ein  Gehöft  und  ein  „quartier"  in  diesem  D^p.  Die 
Belege  aus  dem  Dict.  topogr.  a.  1422  Bongarach,  a.  1771  Bon- 
gar as  sichern  uns  *botmm  vervactum. 

8.   Le  Bugue 

ist  ein  Ort  im  Bezirke  Sarlat  (Dordogne,  Dict.  topogr.).  Wie  die 
Belege:  a.  856  Centena  Albucense,  a.  936  Villa  Albuca,  im 
17.  Jh.  Albugo,  deutlich  zeigen,  ist  der  Artikel  der  modernen 
Form  auf  dieselbe  Weise  zu  erklären  wie  oben  (S.  609)  bei  Le  Bar. 
Unser  Ortsname  ist  identisch  mit  gall.  *albuca  weifse  mergelhaltige 
Erde,  prov.  auhugo,  M.-L.,  Etym.  Wb.  325  und  Holder  o.  c.  I,  86. 

9.    Campsevy  (Gard)  <  *Campus  Sabini. 

Dieser  Ortsname  hiefs  nach  Dict.  topogr.  a.  1538  Campsavy. 
Der  zweite  Teil  des  Kompositums  Savy  kommt  auch  in  der  Topono- 


1  Vgl.  *Auvi§-nac  (Charente-Införieure)  und  bei  Holder  o.  c.  I,  ill  Al- 
viniaciis  vicaria  j.  Alvignac  (Lot).  Ein  Gentilname  ^/z'/«/mj  ist  bisher  nicht 
belegt,  Icann  aber  aus  Alvitius  CIL  II,  563  erschlossen  werden. 

-  Gehört  zu  REW  9384. 
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raastik  in  anderen  Verbindungen  vor,  wie  in  Boissavy,  Puy-Savy, 
beides  aus  Dordogne  Dict.  topogr.  Wie  der  Ortsname  Saint -Savi 
(Dordogne)  zeigt,  kann  nichts  anderes  als  Sabimis  vorliegen. 

lo.   Capendu  (Aude) 

ist  bei  De  Vic  und  Vaissette  o.  c.  belegt  als  Canis  suspensus, 
Campendud,  Capendud.  Derlei  Bildungen  sind  noch  La  Louve- 
Pendue,  Flurname  in  Haute-Loire  Dict.  topogr.-  und  Chatpendu  in 
Savoyen,  neben  der  Imperativischen  Form  Pendelupum^  > 
Pelloux  (Isere)  in  meiner  Arbeit  über  Verbalkomposition  S.  43,  89. 
In  die  Reihe  solch  humoristischer  Ortsnamen,  ursprünglich  wohl 
Spitznamen  einzelner  Personen  oder  Einwohner,  die  auf  humo- 
ristische Erzählungen  zurückgehen,  ist  somit  auch  Capendu  zu 
rechnen,  vgl.  die  erwähnte  Arbeit  über  Verbalkomposition  S.  6  f. 

Part.  präs.  von  pendere  erscheint  in  Gastelpenent ,  chäteau  du 
pays  du  Foix,  bei  de  Vic  und  Vaissette  o.  c,  in  den  Urkunden 
Castellum  pendens,  Castrum  pendent,  Castellum  pendent. 

II.    Casiel-Vezy  (Dordogne  Dict.  topogr.). 

Es  liegt  offenbar  castellum  vicinum  zugrunde,  eine  Be- 
nennung, welche  nur  von  einer  im  feudalen  Zeitalter  im  ständigen 
Verkehr  mit  ihren  Burgherren  lebenden  Bevölkerung  herrühren  kann.2 
Vicinus  ist  als  Hauptwort  bei  Benennungen  von  Burgen  oft  an- 
zutreffen, so  bei  De  Vic  und  Vaissette  o.e.  Bd.  V.  Bellus  vicinus, 
castellum;  Beauvoisin  (Dröme,  Dict.  topogr.)  Castrum  de  Bello- 
vicinio.  Adj.  vicinus  ist  weiter  zu  postulieren  für  Peyvezy  (Dor- 
dogne) <  *podium  vicinum.  Vgl.  noch  Bost-de-Palvezy  und 
Pialvezy  (beides  aus  Dordogne),  wo  im  zweiten  Bestandteile,  ein 
Personenname,  ursprünglich  ein  Spitzname,  welchei-  mit  ital.  Pala- 
vicini  identisch  ist,  vorliegt,  s.  meine  Verbalkomposition  S.  43. 
Neben  der  Form  pey  für  podium  finden  wir  im  Dep.  Dordogne 
noch  andere  zwei,  Pech  und  Piiy,  welch  letztere  wohl  dem  nord- 
französischen Einflufs  zuzuschreiben  ist,  vgl.  über  die  Vertretungen 
von  podium  in  Dordogne:  Podium  in  Südfrankreich,  Zs.  XXXII, 
S.  439.  So  haben  wir:  Pech-Arny  a.  1095  Pecherni  <<  podium 
Henrici;  Pechary;  Pech-Berly;  Pe<:h-Maly\  Pech-Anlony;  daneben 
puy  in:  Puy- Savi  so  schon  a.  1247;  3  Puy-Henry\  Puy-Audy,  a.  1307 
Podium  Audi,  einmal  auch  Lo  poy  Audi;  Puy-Pouzy,  a.  1496 
Puey  de  Pouzi.  Dann  darf  man  Rieudepey  in  demselben  D6p., 
belegt  als  Riodepey  als  rivus  de  podio  erklären. 


'  Vgl.  den  Nam6n  des  bekannten  Predigerb  und  religiösen  Schriftstellers 
Dupanloup. 

*  Vgl.  den  kroat.  Ortsnamen  Susjedgrad  (=  Nachbarstadt,    -bürg,    sehr 
bekannt  im  feudalen  Zeitalter  Kroatiens)  bei  Agram. 

*  Gehört  hierher  vielleicht  auch /'e'CÄftr  (Dordogne).''  a.  1459  Peychavi.T, 
wegen  e  <Ca  vgl,   Campsevy  (Kr.  9). 

39* 
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12.  Caussenat  (Herault)  <  Curcionate. 

In  den  Urkunden,  die  De  Vic  und  Vaissette  o.  c.  V  bringen, 
heifst  es  Curcenate  und  Curcionatis.  Durch  diese  Belege  wird 
die  Etymologie  klar.  Der  Ortsname  ist  gebildet  mittels  des  gall. 
Suffixes  -ä/e  von  dem  röm.  Cogn.  Curiio,^  einer  Ableitung  von 
Ciirtius.  rs  >>  ss  findet  sehr  oft  statt.  Die  Schreibung  ati  statt  o 
ist  wahrscheinlich  durch  Anlehnung  an  Causse,  einen  in  der  Topono- 
mastik Südfrankreichs  sehr  oft  wiederkehrenden  Namen,  entstanden. 

13.  Le  Caylar  (Herault)  <  Castellare. 

Castellare  ist  als  Ortsname  in  Hülle  und  Fülle  anzutreffen, 
besonders  in  der  Form  Chatelard  (Ain  etc.).  Von  den  alten  Be- 
legen führe  ich  an  aus  De  Vic  und  Vaissette  o.  c.  Bd.  II  Castelares, 
locus  in  Bisuldunensis,  a.  870,  heute  unbekannt.  Hier  sei  nur  auf 
diejenigen  Entsprechungen  hingewiesen ,  welche  s  '^°"^-  -<  y  zeigen 
wie  ainic,  eitiie,  ainas  in  Marseille  (Mistral  I,  149  und  Gillieron 
Atlas  41)  <  asinarius,'^  *asinaceus.  Der  obige  Ortsname  erscheint 
a.  1121  als  Sanctus  Martinus  de  Caslaro,  a.  11 12  als  Castlar, 
bei  De  Vic  und  Vaissette  o.  c.  II.  Im  D6p.  Dröme  Dict.  top.  Le 
Chaylard  fünfmal  und  einmal  ohne  Artikel,  davon  eines  a.  1342 
Castrum  de  Caslario. 

14.    Le  Caylus  (Tarn)  <  *Castrum  Lucii.  3 

Auch  dieser  Ortsname  zeigt  uns  .y  '=°"*-  <  y,  wie  der  bei  De  Vic 
und  Vaissette  o.  c.  vorkommende  Beleg  Castrum  Caslucium  deutlich 
zeigt.  Der  Name  scheint  demnach  im  ersten  Element  Castrum 
und  im  zweiten  Lucius  zu  enthalten.  Castrum  selbst  erscheint 
bekanntlich  oft  in  der  französischen  Toponomastik,  wie  Castra, 
Castries,  locus  in  pago  Ludevensi,  a.  806,  jetzt  Castries  (H6rauit); 
dann  a.  807  Castra-Pastura,  locus  in  demselben  pagus,  jetzt 
Saint-Martin-de-Castries,  Dorf  im  D6p.  Herault;  dann  a.  950 
Castria,  locus  in  Vivariensi ;  zuletzt  moderne  Ortsnamen  ohne  alte 
Belege  Castres  (Tarn,  Gironde). 

Wie  Caylus,  zeigt  dieselbe  Bildung  Castelferrus  (Tarn-et- 
Garonne)  <  *Castellum  Ferrucii,  bei  De  Vic  und  Vaissette  o.  c.  II, 
a.  844  Ferrucius,  villa  in  Albingensi.  Der  Personenname  Fer- 
rucius  kommt  besonders  oft  in  -äcum- Ortsnamen  vor,  s.  meine 
Arbeit  S.  83,   125. 


*  Auf  den  Inschiilien  nur  einmal  belegt,  s.  Thes.  ling.  lat.,  Onomasticon 
vS.  765.  In  den  Ortsnamen  kommt  es  auch  allein  vor,  s.  einige  Beispiele  bei 
Holder  o.  c.  I,  1206.  Es  ist  unklar,  warum  es  Holder  unter  keltische  Namen 
reicht. 

*  Vgl.  Asenarium  villare  in  pago  Ausonensi,  bei  De  Vic  und  Vaissette 
0.  c.  Bd.  H. 

'  Vgl.  derartige  Bildungen  noch  in  Casa  Mauri,  cella  in  Cerasia  pago ; 
dann  eine  andere  Casa  Mauri,  villa  in  pago  Bisuldunensi  a.  844;  Mansus 
Ricardi,  villa  in  comitatu  gabalitano ;  Mansus  Adae;  alles  bei  De  Vic  und 
Vaissette  o.  c.  II. 
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15.  Chahrefy  (Dordogne,  Dict.  topogr.). 

In  der  Gemeinde  Montclar  befinden  sich  zwei  Ortsnamen, 
welche  auf  caprificus  wilder  Feigenbaum  (cf.  bei  M.-L.,  Rom.  etym. 
Wb.  1651  nprov.,  ci^row  cabolfiga,  kabofigo,  kapofigo)  zurückgehen: 
Chabrefy,  belegt  im  Dict.  topogr.  a.  1170  Locus  de  Capreficus. 
Der  Beleg  aus  a.  1220  zeigt  noch  Erhaltung  des  auslautenden  -c. 
Chabrefic.  Der  andere  Ortsname  zeigt  wiederum  die  Umstellung 
des  r\  Crahefy,  belegt  als  Sanctus  Johannes  de  Capreficus.  Auch 
andere  Ortsnamen  dieses  Dep.  zeigen  spätere  Verstummung  des 
auslautenden  -c:  Puy-Audry,  a.  1666  noch  Puy  Audric  ge- 
schrieben; Landry,  welches  dreimal  in  demselben  D6p.  vorkommt, 
heifst  a.  1480  in  latinisierter  Gestalt  Landricum;  desgleichen 
Chdfeau-Landry,  im  13.  Jh.  Chastel  Landric  und  Fosse-Landry, 
a.  1199  Fossa  Landric. 

16.  La  Chorache  (Dröme,  Dict.  topogr.). 

So  heifst  ein  Bach  im  Dep.  Drome.  Die  im  Dict.  topogr.  ent- 
haltenen Belege  zeigen  klar  den  Weg  zur  Aufstellung  der  Etymologie  : 
a.  918  Cataracta  sicca,  a.  iioo  Chaaracha,  a.  1424  aqua  Cho- 
rachie,  a.  1459  Inchoracha,  a.  1504  Chorachia,  a.  1666  La 
Chorasse.     Warum  0  anstatt  a  eingetreten  ist,  ist  mir  unklar. 

17.    Cliousclat  (DrCme,  D.  top.)  <  *clivum  ustulatum 
von  nprov.  uscla. 

Im  Dict.  topogr.  erscheint  es  a.  1266  als  Clivo  Valentinensis, 
a.  1519  Clium  Uscla ti.  Somit  ist  die  angegebene  Et}'mologie 
gesichert. 

18.    Coustouge  (Aüde)  <  Custodia. 

Custodia  als  romanisches  Appellativum  nicht  nachweisbar ; 
nur  im  erwähnten  Ortsnamen,  bei  de  Vic  und  Vaissette  o.  c.  11, 
a.  834  Custodia,  villa  in  pago  Narbonensi.  Hierher  noch  Coustouges 
(Pyr.-Orient.),  belegt  bei  Holder,  Altcelt.  Sprachschatz  I,  11 40  Costoja; 
vgl.  Juroszek,  Ztschr.  XXVII,  679. 

ig.    Ourtafond  (Ain)  <  *Curtis  Alfredonis. 

Dieser  Ortsname  ist  bei  Guigue,  Dict.  topogr.  als  Villa  Corte- 
fredonis,  Curto  Fönte,  Curtafons,  Curtafun  belegt.  Jahres- 
angaben und  Belegstellen  fehlen.  Alle  diese  Belege  kann  man 
nur  dann  mit  der  modernen  Form  vereinigen,  wenn  man  die  obige 
Etymologie  annimmt,  a/-  kann  hier  a  werden,  vgl.  in  demselben 
D6p.  oft  vorkommendes  Ahhergement  von  auberge. 

20.    Curtis  Francionis 

erscheint    in    Confran(oH    (Ain,    (iuigue  Dict.  topogr.).    belegt    Villa 
curtis  Francionis,    Corte   Francion,    Confrancioni.     Jahres- 
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angaben  und  Belegstellen  fehlen  wie  bei  Nr.  19.  Hier  sieht  man 
noch  die  bekannte  Dissimilation  r  —  r  <C  n  —  r.  Der  Personen- 
name Francus  erscheint  weiter  noch  in  Villafrancon  (Aude),  bei 
De  Vic  und  Vaissette  o.  c.  V  Villa  Franci. 

21.    Fonfrege  <  fontem  frigidam. 

Nach  Moris,  dem  Herausgeber  des  Cartulaire  de  Lerins,  ist  es 
,.nom  de  quartier  au  territoire  de  Tourtour,  canton  Salernes,  arr. 
Draguigaan"  (Var).  Eine  Urkunde  aus  dem  12.  Jh.  (Nr.  CCCV) 
schreibt  es  ..in  fönte  frigido".  Neben  der  Y orm  frige,  wo  nur 
der  Auslaut  französiert  ist,  kommen  in  Ortsnamen  des  Bezirkes 
Draguignan  noch  andere  Formen  vor:  so  im  Namen  des  Baches 
Le  Freydy,  welcher  in  die  Bucht  Grimaud  beim  Dorfe  Meyfredy 
einmündet.  Dieser  Bach  wird  im  11.  Jh.  in  demselben  Cartulaire 
erwähnt:  Rivus  frigidus  surgit  et  pergit  ad  montem  de  Caularia. 
Das  Dorf  selbst  Meyfredy  in  der  Gemeinde  und  dem  Kanton 
Grimaud  (Var)  heifst  auch  im  11.  Jh.  (Urkunde  Nr.  V)  castrum 
Rivus  frigidus. 

22.    Francou  (Tarn-et-Garonne). 

Ein  Überbleibsel  des  alten  Gen.  pl.  von  dem  Völkernamen 
Francus  ist  dieser  Ortsname,  vgl.  Meyer- Lübke,  Rom.  Gram.  II, 
§  7. 1  Es  erscheint  nämlich  zweimal  belegt  bei  De  Vic  und  Vaissette 
o.e.  Bd.  V :  a.  961  illo  allode  de  Francor;  der  zweite  spätere 
Beleg  ist  wohl  Latinisierung:  qui  est  in  allode  Francore,  a.  1040. 
Über  das  Verstummen  des  auslautenden  -r  s.  M.-L.,  Rom.  Gram.  I, 
S.  474  und  Saint- May  (Dröme,  Dict.  topogr.)  a.  1251  Sancti 
Marii  castrum,  a.  1529  Sant  Mays.  Das  Beziehungswort  allodum 
oder  airtis  ist  also  verloren  gegangen,  vgl.  unten  Nr.  31. 

23.    Freterive  (Savoie)  <  fracta  ripa. 
Diese  Etymologie  wird  uns  gesichert  durch  alte  Belege:  Fracta 
ripa  gegen  1 1 10,  a.  1332  Fraite  Rippe,  Frayta  Rippa  im  14,  Jh. 

24.  Mercouly  (Gard). 
Dictionnaire  topogr.  du  d6p.  du  Gard  verzeichnet  zwei  Orts- 
namen (Dorf  und  Gehöft)  Mercouly  und  Marcouly,  welche  wohl 
"^Mercurius  darstellen.  Über  andere  Vertreter  von  Mercurius  auf 
dem  galloroman.  Boden  vgl.  meine  Arbeit  über  -äcura- Ortsnamen 
S.  1 10.  Demnach  wäre  Mercouly  als  jüngere  Entsprechung  zu  be- 
trachten. 

25.    Montaury  (Gard,  Drome,  Dict.  top.). 

Der  Berg  im  Dep.  Gard  heifst  schon  a.  1080  lateinisch:  in 
Monte  Aureo   infra  ipsam  civitatem  Nemausensi.     Derselbe  Orts- 


1  Vgl.  noch  Villa  Goilor um  in  pago  Tolozano  a. 847;  Villa  Gotoium, 
villa  in  comitatu  Russulionensi;  beides  bei  De  Vic  und  Vaissette  o.  c.  II. 
Moderne  EntEprechungen  fehlen  mir. 
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name  zeigt  aber  im  Belege  aus  a.  11 15  das  Suffix  -olus:  Mons 
Aureolus,!  welches  auch  sehr  verbreitet  ist:  Montauriol  (Lot-et- 
Garonne,  Aude,  Pyrenees- Orientales  etc.).  Wegen  des  zweiten  Be- 
standteiles vgl.  noch  PtUaury  (Dordogne). 

26.    Montcany  (Dordogne,  Dict.  top.) 

kommt  zweimal  in  demselben  D6p.  vor.  Es  ist  im  Dict.  top.  a.  1378 
als  de  Monte  Canino  zweimal  belegt,  dann  auch  a.  1430  in  der 
jetzigen  Gestalt  als  Montcany.  Der  zweite  Bestandteil  erscheint 
weiter  noch  in  Picycheny  und  in  Cheny  allein.  Beides  im  Dep. 
Dordogne.  Davon  wird  nicht  zu  trennen  sein  Moncheny  (Hautes- 
Alpes,  Dict.  top.),  obwohl  es  a.  152g  als  Locus  Montis  Chaneti 
in  falscher  lateinischer  Gestalt  belegt  ist.  Durch  die  Belege  im 
Dep.  Dordogne  ist  im  zweiten  Bestandteile  das  Adj.  canJnus,  aprov. 
cani  gesichert. 

27.    Montfavrey  (Ain)  <  Montem  Fabricii. 

Der  bei  Guigue  Dict.  top.  verzeichnete  alte  Beleg  Montem 
Fabrosum  pafst  nicht  zum  modernen  Ortsnamen,  eher  die  anderen: 
montis  Fabritii,  Monfabreys.  Jahreszahlen  und  Belegstellen 
fehlen  auch  diesmal. 

28.   Montjavi  (Hautes-Alpes,  Dict.  top.)  <  "'Montem  gaudii. 

Dieser  Ortsname  ist  nicht  zu  trennen  von  Bos-Gqty  (Dordogne 
Dict.  top.).  Im  Dep.  Hautes-Alpes  gibt  es  noch  zwei  Montjayp-  be- 
legt so  im  13.  Jh. ,  wo  das  zweite  Element  prov.  mt  <i  gaudiufn 
enthält,  welch  letzte  Form  bei  Gaucelm  Faidit  und  Guiraut  de  Bornelh 
vorkommt.  Ebendaselbst  noch  eine  vierte  Entsprechung  von  Gau- 
dium :  Montgatan.  Diese  südfranzösischen  Ortsnamen  entsprechen 
genau  den  zahlreichen  Montjoie,^  die  überall  in  Frankreich  in  Hülle 
und  Fülle  vorhanden  sind.  Vgl.  den  sinnverwandten'  häufigen  Orts- 
namen Monlgaülard  und  im  Cartulaire  de  Sauxillanges,  hrsg.  von 
Doniol:  vinea  in  Monte  qui  vocatur  letus  (in  pago  arvernico,  in 
vicaria  ucionensi  (Urkunde  269),  villa  Monte  leto  (Urk.  372,  826). 

2g.    Onay  (Drome  Dict.  top.) 

erscheint  nur  einmal  iu  latinisierter  Gestalt  als  Alnaichura  (cf. 
die  Latinisier ung  Cambraicus  von  Cajubrai  <  Camaracum)  belegt, 


^  Vgl.  Mons  auriolus  a.  899 ,  villa  in  pago  Narbonensi,  s.  De  Vic  et 
Vaisseltc  o.  c.  V.  und  Champourioux  (Drome,  Diel.  top.  quartier),  belegt  a.  1551 
In  Campo  Auriou,  Campus  Aurioli,  Champ  Auriol.  *Aiiriol\iomxai 
auch  allein  vor  (Bouches- du -Rhone),  *Aicriols  (Gard,  Girunde),  *Aiirioles 
(Gironde),  *Auriolles  (Arddche),  Aur/'oul  {Gard),  auch  mit  dem  Artikel  Z,'.,4«/-/'ö/, 
dreimal  im  Ddp.  Gard  ;  Uno/  (Isire)  belegt  bei  Marion,  Cartulaire  de  Grenoblc, 
c.  a.  1 100  Auriol. 

2  Nordfranzösische  Montjay  (Aisne,  a.  l62oMontgai,  Seine-et-Marne) 
enthalten  wahrscheinlich  im  zweiten  Bestandteile  yaju:,   Häher  REW.  3640. 

3  Vgl.  Mons  gauJii  in  Röles  gascons  II,  S.  305  a.  1289,  II,  S.  436 
a.  1289  jetzt  Montjoy  (Tarn-et-Garonne). 
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im  15.  und  16.  Jh.  als  Honay,  Onney.  Die  Latinisierung  ist 
doch  ziemlich  wertvoll,  denn  sie  zeigt  uns  den  Weg  zur  Aufstellung 
des  Etymons :  *alneium  von  abws,  ein  recht  verbreiteter  französischer 
Ortsname. 

30.    Roburetum. 

Auf  dieses  Etymon  ist  zunächst  zurückzuführen  Le  Rouret,  eine 
Gemeinde  des  Kantons  Le  Bar,  Bezirk  La  Grasse  (Alpes-Maritimes), 
bei  Moris  o.  c.  folgendermafsen  belegt:  a.  1035  de  Rovoreto, 
a.  1102 — iiio  campus  Sancti  Basilii  ad  Robur,  a.  1167  in  Castro 
quod  dicitur  Rovoret;  dann  Rauret  (Gard,  Dict.  top.),  bei  De  Vic 
und  Vaissette  o.  c.  V  und  Dict.  top.  Roveretum. 

31.    Rouby  (Dordogne,  Dict.  top.) 

erscheint  fünfmal  in  demselben  Dep.  In  Südfrankreich  findet  sich 
Rouby  noch  in  anderen  Verbindungen  mit  und  ohne  de:  so  Ga-^ 
de -Rouby  (Dordogne)  <  wadum  .  .  .;  Croix- de -Rouby  (Drome), 
Mas -Rouby  (H6rault)  etc.  Fontrouby  (Dröme,  Dict.  top.)  zeigt  uns, 
wie  man  den  zweiten  Bestandteil  auffassen  soll.  Der  letzte  Orts- 
name ist  nämlich  a.  1517  als  Ad  Fontem  Robini  belegt,  wo  man 
also  den  bekannten  Namen  Robin  sieht.  Dafs  das  Beziehungswort 
Mas,  ga,  fönt  oder  dergleichen  gerade  bei  den  von  Personennamen 
abgeleiteten  Ortsnamen  leicht  schwinden  kann,  zeigen  noch  Firmi 
(Aveyron),  Aubertin  (Basses-Pyrenees),  Robin  (Hautes-Alpes),  vgl. 
mit  dem  Artikel  Les  Robins  (wahrscheinlich  Niederlassung  einer  so 
benannten  Familie,  Hautes-Alpes),  wo  auch  bekannte  Personennamen 
vorliegen. 

32.   Trivium  Kreuzweg  als  Ortsname,  cf.  REW.  8928. 

Auf  diese  Grundlage  geht  sicher  zurück  Treve  (Dep.  Gard, 
arr.  Vigan),  welches  im  Dict.  topogr.  a.  128g  apud  Trivium  heifst. 
Ob  hierher  auch  Trevy  (Dordogne)  gehört,  bleibt  unsicher,  solange 
die  mundartliche  Betonung  unbekannt  ist.  Das  -y  könnte  man  wie 
bei  Saint-Drczery  (Herault)  a.  1130  Ecciesia  S.  Desiderii  auffassen. 


'  Vgl.  Le  Gua  (Aveyron,  Charente-Inferieure,  Landes),  Guamort  (riviere, 
Gironde). 

P.  Skok. 


VERMISCHTES. 

I.   Zur  Wortgeschichte. 

Span,  de  soslayo  ,  schief, 

das  mit  dem  Wörterbuch  der  spanischen  Akademie  von  latus  ab- 
zuleiten unmöglich  ist,  entspricht  im  arag.  de  vislay  (Borao).  Das 
Fehlen  des  -o  läfst  auf  eine  Entlehnung  schliefsen  und  da  bietet 
sich  afz.  hesloi  {mener  a  besloi  , irreführen,  betrügen',  a  fort  et  a  hesloi 
, unrechter  Weise'),  das  in  einer  normannischen  oder  südfrz.  Form 
(cf.  crait)  -lai  oder  -lei  ins  Span,  gedrungen  sein  könnte.  Im  Fall 
einer  /if/-Form  müfste  der  Diphthong  des  Franz.-Prov.  anders  ge- 
klungen haben  als  der  in  sp.  grey,  rey,  ley.  Allerdings  kann  ich 
kein  Parallelbeispiel  für  eine  derartige  Wiedergabe  des  Diphthongs 
im  Span,  anführen.  Wäre  die  lautliche  Seite  in  Ordnung,  dann 
böte  sich  für  span.  laya  ,Art  und  Weise'  eine  andere  Erklärung: 
Rom.  Et.  Wb.  4856  s.  v.  /aida  (fränk.)  ,Weg'  auf  den  Spuren  von  Baist 
(der  sich  allerdings  sehr  vorsichtig  im  ICn't.  Jahresber.  VI,  I,  393 
ähnlich  geäufsert  hat)  leitet  es  her  von  frz.  laie  ,  durch  den  Wald 
gehauener  Weg',  was  bei  dem  sehr  speziellen  Sinn  des  frz.  und  dem 
sehr  abstrakten  des  span.  Wortes  nicht  gut  geht.  Sind  de  soslayo, 
de  vislay  =  afrz.  lei,  so  böte  sich  auch  für  laya  afrz.  prov.  kat.  lei 
,Art    und    Weise'     (=   lex),    vgl.     die    Bedeutungsentwicklung    in 


deutschem  -lei. 


L.  Spitzer. 


II.   Zur  Texterklärung. 

Zur  Inschrift  der  Jungfrau  von  Walcourt. 

Jules  Feller  behandelt  in  seinem  trefflichen  Buch  Nuies  de 
Philologie  ruallonne  19 12  (Vaillant-Carmannc  Lütlich  und  Honorc 
Champion  Paiis),  auf  S.  130  ff.  r  Inscripiion  de  la  Vierge  de  Walcour  f. 
Es  handelt  sich  um  ein  Werk  (Jer  (loldschmiedearbcit  des  14.  Jahr- 
hunderts,'  um   eine   Statue    der  Jungfrau  Maria    aus  Silber,    die    in 
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der  Kirche  von  Walcourt  (Namur)  aufbewahrt  ist.  Auf  dem  oberen 
Rand  der  Basis  der  Statue  befindet  sich  folgende  Inschrift: 

LICVARS  ME  FIST  DOV  LIAIVT 

Zunächst  Licvars :  Feller  stellt  Lic-ward  {garde  du  corps),  also  einen 
germanischen  Namen,  oder  Li-cuart,  le  couard,  der  Feigling,  zur 
Diskussion.  Ob  der  germanische  Name  belegt  ist,  kann  ich  hier 
ohne  Hilfsmittel  nicht  feststellen.  Der  zweite,  Licuars,  scheidet 
nach  einer  feinen  Beobachtung  Fellers  von  selber  aus.  Licuars 
hätte  drei  Silben.  Nun  liest  F.  selbst  die  Inschrift  als  einen  Acht- 
silber, 4  -j-  4  :  Lic-wars-tne-fisi ,  -dou-li-aint.  Also  ist  die  Deutung 
Licuars  ausgeschlossen.  Man  hatte  früher  (J.  Destree  in  L'or/evrerie 
sur  les  hords  de  la  Meuse  p.  XI  im  Caialogue  de  V exposition  de  Vari 
ancien  au  pays  de  Liege,  Liege,  A.  Bernard,  1905)  Lievard  vor- 
geschlagen, was  freilich  auch  kein  bekannter  Name  war.  Wie  wäre 
es  mit  Lienars,  Leonardus,  neu  wall.  Lind}  N  für  v  bietet  keine 
Schwierigkeit,  e  für  c  las  auch  Destree.  Immerhin  soll  dies  lediglich 
eine  Vermutung  sein. 

An  und  für  sich  ist  eine  Änderung  wohl  nicht  allzu  gewagt, 
da  im  zweiten  Teil  eine  solche  mir  unerläfslich  und  sicher  erscheint. 
Den  zweiten  Teil  erklärt  F.  als:  d'ou  li  aiut,  was  er  übersetzt: 
d'oii  lui  soil  aide.  F.  belegt  etwas  mühsam  die  ganz  geläufige 
dritte  Person  des  Sing,  des  Subj.  des  Präsens  adjutet  =  aiut.  Was 
mir  nicht  richtig  erscheint,  ist  seine  Interpretation ;  aidier  ist  transi- 
tives Verb  und  heifst  helfen,  also  woher  ihm  helfen  möge,  nicht 
woher  ihm  Hilfe  kommen  möge.  Soweit  ich  sehe,  hat  afz.  aidier 
nur  den  transitiven  Sinn  von  helfen,  auch  F's.  Beispiele  zeigen  — 
wie  zu  erwarten  —  nicht  die  von  F.  angenommene  Bedeutung. 

Auch  sachHch  ergibt  sich  hier  eine  Schwierigkeit:  F.  sagt: 
Cest  un  ndif  souhait  d''artiste  ajoute  ä  la  sigtialure.  Warum  denn 
mel  Es  liegt  so:  die  Jungfrau  Maria  oder  vielmehr  ihre  Statue 
spricht : 

Licvars  machte  mich  —  und  nun  das  entscheidende,  statt 
Dou  ist  Den  zu  lesen  —  Gott  möge  ihm  helfen. 

Dafs  einmal  das  Flexions-.?  steht  {Licvars)  und  einmal  nicht 
(Den),  kaim  im  14.  Jh.  nicht  überraschen.  Eine  wall.  Form  Don 
scheint  nicht  vorzukommen,  die  undiphthongierte  Den  und  Dou  ist 
häufig  belegt  cp.  M.  Wilmotte,  Le  Walloi  (Bruxelles,  Rozez,  1893) 
Chrestomathie  u.  Glossar. 

F.  stellt  noch  zur  Erwägung,  ob  man  die  alte  Konj.-Form  aiui 
irgendwie  zur  Datierung  benutzen  könne,  was  natürlich  zu  verneinen 
ist.  Es  bleibt  also  als  Resultat :  Der  Künstler  läfst  in  naiv-gläubiger 
mittelalterlicher  Weise  in  einem  Achtsilber  die  Jungfrau  Maria  Gott 
um  Hilfe  für  sich  bitten  also: 

Licvars  (oder  Lienars?)   machte  mich,   Gott  möge  ihm  helfen. 

Heinrich  Gelzer. 
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III.   Zur  Literaturgeschichte. 

I.    Drei  altprovenzalische  Gedichte  auf  Johanna  von  Este. 

Dals  die  hier  behandelten  Verse  dem  Ruhme  Johannas  von 
Este  gewidmet  sind,  ist  bekannt  und  wiederholt  gesagt  worden. 
Schon  Cavedoni  beschäftigt  sich  mit  ihnen,  ohne  sie  allerdings  aus 
eigener  Anschauung  zu  kennen.'  Bei  Bergert  fmden  sie  natürlich 
ebenfalls  Erwähnung, 2  und  zuletzt  hat  wohl  Bertoni  von  ihnen 
gehandelt  und  einige  davon  in  verständlicher  Form  abgedruckt.^ 

Bertoni  war  es  auch,  der  m.  VV.  zuerst  darauf  aufmerksam  ge- 
macht hat,  dafs  diese  in  der  Hschr.  Q  anonym  überlieferten  und 
mit  ten€on^  bezeichneten,  in  Baitschs  Grundrifs  unter  Nr.  461,  147 
geführten  Verse  in  Wirklichkeit  drei  Gedichte  bilden.  Sie  müfsten 
demnach  im  Grundrifs  die  Nummern  461,  27  a,  147  und  209a 
tragen. 

Diese  Dreiteilung  ergibt  sich  aus  der  Form  der  Verse.  Es 
lassen  sich  nämlich  für  je  zwei  Strophenpaare  die  Lieder,  denen 
ihre  Form  entlehnt  ist,  nachweisen.  Für  Gr.  461,  147  diente  Peire 
Vida!  Gr.  364,  34  s,  für  Gr.  461,  209  a  Bernart  de  Ventadorn  Gr.  70,6 
als  Vorbild.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  auch  für  Gr.  461,  27  a  ein 
uns  heute  .verlorenes  Gedicht  bestanden  hat,  mit  dem  es  nicht  nur 
im  Bau  der  Strophen  und  Verse  wie  mit  den  bei  Maus  unter  Nr.  47 
genannten  Liedern,  sondern  auch  in  den  Reimen  übereinstimmte. 
Wie  letzteres  bei  Maus  unter  Nr.  47,  so  sind  Gr.  461,  147  unter 
Nr.  157  und  Gr.  461,  209  a  unter  Nr.  359,  2,  bezw.  Anm.  2  (S.  88) 
Nr.  27,  7  nachzutragen.  Jedes  der  Gedichte  besteht  aus  zwei 
Strophen;  bei  Gr.  461,  27a  und  209a  ist  auch  die  zweite  Strophe 
vollkommen,  bei  Gr.  461,  147  stellt  sie  sich  in  der  vorliegenden 
Form  nur  als  ein  Geleit  dar.^  Alle  drei  Gedichte  verwenden  den 
siebensilbigen  Vers. 

Diese  Gleichartigkeit  der  Form  und  die  Ähnlichkeit  des  Inhalts 
legen  den  Schlufs  nahe,  dafs  alle  drei  Gedichte  von  demselben 
Verfasser  herrühren.     Vermutlich  war  es  ein  Südfranzose,    der  wie 


*  Delle  accoglienze  e  degli  onori  etc.  in  Memorie  della  R.  Acc.  etc.  di 
Modena  II  (1888),  S.  302  und  303,  Anm.  51.  Bertoni  darf  also  nicht  sagen, 
dafs  sie  Cavedoni  unbekannt  waren. 

*  Beihefte  zur  Zschr.f.  rom.  Phil.  46  (1913),   S.  97. 
»    Trovatori  d'' Italia  S.  18. 

*  Diese  Bezeichnung  dürfte  durch  die  Anrede  an  Arnalt  im  2.  Stück 
hervorgerufen  sein,  die  den  Eindruck  erweckt,  als  handele  es  sich  um  eine 
Gegenrede.  Die  Betrachtungen,  die  Bertoni  über  die  beiden  Interlokutorcn 
anstellt  [Giorn.  stör.  lett.  it.  62,  267  Anm.  i),  sind  also  wohl  hinfällig. 

^  Zur  Feststellung  dieser  Entlehnung  liegen  von  Gr.  461,  147  zwar  nur 
7  Verse  einer  Strophe  in  der  Reimfolgc  -oii,  -on,  -an,  -als,  -ais,  -os,  -os  vor, 
und  der  Zusammenhang  läfst  das  Fehlen  weiterer  Verse  nicht  empfinden,  doch 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  nach  dem  Schema  von  Peires  Gedicht  je 
ein  Vers  auf  -an  und  -a/s  einzuschieben  ist,  um  die  Reimfolge  -ot/,  -oh,  -an, 
-an,  -aü,  -ais,  -ais,  -os,  -os  herzustellen. 

*  Vgl.  dazu  auch  Anm.  zu  v.  lofl".  dieses  Gedichtes. 
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SO  mancher  seiner  Landsleute  nach  Italien  gewandert  ist,  am  Hofe 
der  Este  gute  Aufnahme  gefunden  und  seinem  Dank  in  diesen 
Lobgedichten  Ausdruck  verliehen  hat.  i  Wann  dies  geschehen  ist, 
läfst  sich  nur  annähernd  bestimmen.  Die  Grenzen  der  Abfassungs- 
zeit werden  durch  die  Jahre  122 1  und  1233  gegeben.  In  ersterem 
vermählte  sich  Johanna  mit  Azzo  VII.  von  Este,  im  Jahre  1233 
starb  sie.  Da  ihr  Gatte  bei  der  Vermählung  erst  15  Jahre  alt  war,2 
so  wird  man  die  Gedichte  frühestens  in  die  zweite  Hälfte  der 
20er  Jahre  setzen  dürfen. 

Es  ist  mir  aus  der  provenzalischen  Literatur  kein  anderes 
Beispiel  dafür  bekannt,  dafs  ein  Dichter  drei  Lieder  einzig  und 
allein  dem  Ruhm  einer  und  derselben,  mit  Namen  genannten 
Gönnerin  gewidmet  hätte,  noch  dazu  ohne  in  ihnen  die  Minne 
auch  nur  mit  einem  Worte  zu  erwähnen.  Das  ist  die  hauptsächlichste 
Eigenart  der  drei  Gedichte.  Besondere  poetische  Reize  bieten  sie 
sonst  nicht;  sie  sind  aber  nicht  schlechter  als  viele  andere,  denen 
schon  längst  die  Ehre  einer  Veröffentlichung  zuteil  geworden  ist. 

Texte. 

I. 

<  Gr.  461,  147.  —  ms.  Q  4^0. 

I.  L'altrer  fui  a  Calaon, 

en  un  chastel  bei  e  bon, 
on  trovei  donna  prezan; 


5     c'anr  tan  plazen  non  vi  mais, 
et  hanc  om  tal  non  retrais 

tant  es  sos  pret<;  cars  e  bons, 
assis  en  belas  faisons. 

IL      10     Na  lohana,  pretz  et  iais 

vos  guid'  e-us  capdel'  e-us  pais, 
donna,  e  s'eu  en  soi  gais, 
non  en  meravelies  vos, 
CO"/  plus  mar/t  fas  ioios. 


I.  I  G  altrer;  accalaon.  —  2  E;  bels.  —  3  preiant.  —  /[fehlt.  — 
5  Cantan  placent.  —  6  on  tan.  —  7  fehlt.  —  8  esos;  pt^.  —  9  Aisis  enbeles 
foisons. 

IL     10  ioh'a;   i5t9;    iaus.  —  11  uoi.  —  12  gida  eops  cadela  eops  ps.  — 
13  meraueliei.  —  14  ceop  pl.  smart  fai  ioius. 


'  Vgl.  darüber  Anm.  zu  Gr.  461,  27  a,  v.  7 — 8. 
2  Vgl.  zuletzt  Bergert,  a.  a.  O.  S.  95,  Anm.  6, 
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n. 

Gr.  461,  27a.  —  ras.  Q  4»°. 

I.  Arnaldon,  per  na  lohana 

val  mais  Est  e  Trevisana 
e  Lombardi'  e  Toscana; 
car,  segont  c'aug  als  bons  dir, 
5     ill  es  de  pretg  soverana; 
per  q'ieu  en  terra  lontana 
farrai  son  bon  pret<;  audir 
los  set  iors  de  la  setmana. 

II.  N'Arnalt,  ben  floris  e  grana 

10     iois  e  pretz  ab  na  lohana; 

k'el  munt  non  es  Catalana, 

tant  ient  sapcha  fair  e  dir, 

k'il  es  cortes'  et  umana 

mais  de  nulla  crestiana; 
15     per  q'eu  fai  son  prety  bruzir 

tot  dr^it  lai  par/  Chastellana. 

m. 

Gr.  461,209  a.  —  ms.  Q  4^". 

I.  Kl  de  plazers  e  d'onor  ^ 

e  de  saver  e  de  sen 
e  de  complida  valor 
e  de  tot  enseniamen 
5     e  de  fin  pret^  esmerat 
complit  de  fina  beitat 
vol  audir  novas  oji  son, 
an  s'en  dr^it  a  Calaon. 

IL  E  sus,  a/  pe  de  la  tor, 

10     trovara  veraiament 

lo  ient  cors  plen  de  dolsor, 

donna  lohana  plazent; 

e  s'eo  non  ai  dit  vertat 

de  zo  qu'en  ai  devisat, 
15     perd'eu  lor[a]s  a  bandon 

ke*;«  mostre  i'a  sa  faizon. 


I.  I  pna  ioh'a.  —  3  bal.  —  3  lombardia.  —  4  char  segöt  cauie  albons 
dire.  —  5  lUies;  pt^.  —  6  p  chieu  en'lra.  —  7  pt^.  —  loset  ior;  settemana. 

II.  9  egana.     —     lO  pt?  amna  ioh'a.    —     il   noes.    —     12  sapz  f.    — 
14  xpiana.  —  15  p  cheu;    pt9  bruzer.  —   16  drit;   par. 

I.  I   placers  edonar.    —    2  d'sauer  esen.    —    4  enseniani.    —    5   ptf.  — 
6  conplit.  —  7  bolaudir;    oson.  —  8  drit  accalaon. 

II.  9  ape.  —  II   cos;    d'dorsor.  —   12  placent.  —   13  iierilat.  —   15  per 
deus;    abbandon.  —   16  ki  mostrer  un. 
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Übersetzungen. 
I. 

I.  Neulich  war  ich  in  Calaone,  auf  einem  schönen  und  gast- 
lichen Schlosse,  wo  ich  eine  treffliche  Dame  fand  .  .  .  Denn  nimmer 
sah  ich  eine  so  treffliche,  und  nie  erzählte  man  von  einer  solchen  . . .: 
so  erlesen  und  vorzüglich  ist  ihr  Ruf,  auf  edle  Sitten  gegründet. 

II.  Frau  Johanna,  Ruhm  und  Freude  leitet  euch  und  führt 
euch  und  erfüllt  euch  ganz,  Herrin,  und  wenn  ich  dessen  froh  bin, 
so  wundert  euch  darüber  nicht,  da  ihr  den  Betrübtesten  fröhlich 
stimmt. 

n. 

I.  Arnalt,  um  Frau  Johannas  willen  sind  Este  und  Treviso, 
die  Lombardei  und  Toskana  im  Werte  gestiegen;  denn  nach  dem, 
was  ich  von  den  Edlen  höre,  ist  sie  an  Ruhm  die  Reichste;  drum 
werde  ich  in  fernen  Landen  an  den  sieben  Tagen  der  Woche 
ihren  schönen  Ruhm  verkünden. 

II.  Herr  Arnalt,  wohl  blühen  und  spriefsen  Freude  und 
Ruhm  bei  Frau  Johanna;  denn  in  der  Welt  lebt  keine  Katalanin, 
die  sich  so  gut  zu  benehmen  und  zu  sprechen  versteht,  denn  sie 
ist  höfischer  und  liebenswürdiger  als  irgend  eine  andere  Christin; 
drum  tue  ich  ihren  Ruhm  geradeswegs  dort  jenseits  Castellane  kund. 

ni. 

I.  Wer  Kunde  davon  haben  will,  wo  gefälliges  Wesen  und 
Ehre,  Wissen  und  Geist,  vollendete  Tugend  und  jegliche  Kenntnis 
guter  Lebensart  und  lauterster,  durch  edle  Schönheit  vollendeter 
Ruhm  zu  finden  sind,  der  gehe  geradeswegs  nach  Calaone. 

II.  Und  droben,  am  Fufse  des  Turmes,  wird  er  wahrhaftig 
die  Liebliche,  Anmutsvolle  finden,  die  reizende  Frau  Johanna;  und 
wenn  ich  in  dem,  was  ich  über  sie  erzählt  habe,  die  Unwahrheit 
gesprochen  habe,  dann  möge  ich  unbedingt  der  Gnade  verlustig 
gehen,  dafs  sie  mir  je  ihr  Antlitz  zeige. 

Anmerkungen. 
I. 

I.  Calaon,  das  Lustschlofs  der  Familie  Este^,  das  auch  im 
Zusammenhang  mit  Johanna  von  Uc  de  San  Circ  erwähnt  wird.''^ 

7.  Ob  der  fehlende  Vers  mit  der  Reimendung  -ais  wirklich 
hier  oder  schon  vorher,  etwa  zwischen  v.  5  und  6  oder  bereits 
hinter  dem  gleichfalls  fehlenden  vierten  Vers  zu  denken  ist,  läfst 
sich  nach  dem  Sinn  der  erhaltenen  Verse  nicht  entscheiden. 


1  Bergert,  a.  a.  O.  S.  97. 

■^  Vgl.  Bertoni,    Trov.  d''It.  S.  18  und  Jeanroy -Salverda,    PoSsies  de  Uc 
de  Saint-O'rc,  S.  57  Var.  und  Anm.  S.  189 — 190. 
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loft".  Die  Möglichkeit  liegt  vor,  dafs  zu  Beginn  dieser  zweiten 
Strophe  wieder  einige  Verse  fehlen,  so  dafs  wir  es  auch  in  diesem 
Gedicht  wie  in  den  beiden  anderen  mit  zwei  vollen  Strophen  zu 
tun  hätten.  Wie  die  Strophe  nun  aber  einmal  vorliegt,  stellt  sie 
sich  als  ein  Geleit  dar.  Die  Verse  sind  die  schlachtest  überlieferten 
aller  drei  Gedichte;  nicht  einmal  die  Reime  und  damit  die  Vers- 
enden sind  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen,  und  man  möchte  gern 
die  facili  ritocchi  kennen,  mit  denen  Bertoni  diese  Verse  intelligibili 
f  corretti  machen  will.  So  geht  es  denn  ohne  teilweise  starke 
Änderungen  nicht  ab.  Für  iaus  in  v.  lo  fordert  der  Reim  iais,  das 
sich  auch  in  dem  Vorbild  dieses  Gedichtes,  Peire  Vidal  Gr,  364,  34 
(v.  25),  im  Reime  findet.  Das  in  v.  1 1  mehrmals  wiederkehrende 
seltsame  eops  ist  ohne  Zweifel  als  e-os  =  e-us  zu  deuten.  Ob  das 
ähnlich  gestaltete,  ebenso  sinnlos  scheinende  ceop  in  v.  14  durch 
co'l^  richtig  ersetzt  ist,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Dagegen 
wird  fas  für  fai  kaum  beanstandet  werden  können,  wenn  man 
bedenkt,  wie  oft  in  diesen  wenigen  Versen  j  (2)  statt  i  der  Hand- 
schrift zu  setzen  ist.  2  Die  in  diesem  letzten  Verse  fehlende  Silbe 
endlich  ist  durch  Einfügung  eines  /  in  die  Buchstabengruppe  mart 
gewonnen,  die  dadurch  das  Wort  marit  ergibt. 

n. 

1.  Ärnaldon.  Bertoni  möchte  in  ihm  Arnaut  Catalan  sehen, 
weil  dieser  in  Italien  gewesen  sei.  Die  Identität  beider  Arnaut  ist 
möglich,  durch  diesen  Hinweis  aber  natürlich  nicht  zu  beweisen. 
Ja,  eine  Gegenwart  des  angeredettn  Arnaut  in  Italien  ist  aus  den 
vorliegenden  Versen  gar  nicht  zu  erschliefsen,  scheint  ihnen  sogar 
zu  widersprechen.  Denn  deren  Verfasser  will  das  Lob  der  Dame 
in  einer  terra  lontatia  (v.  6)  verbreiten,  und  wenn  er  auf  diese  terra 
mit  lai  hinweist,  so  geht  doch  wohl  daraus  hervor,'  dafs  er  selbst 
sich  in  Italien,  der  Angeredete  aber  sich  in  jener  terra  lontana 
befindet. 

2.  Est  e  Trevisana  e  Lomhardi'  e  Toscana.  Die  Aufzählung 
dieser  italienischen  Landschaften  sucht  Cavedoni  3  in  Einklang  zu 
bringen  mit  den  Beziehungen,  die  Johanna,  sei  es  durch  Abstammung, 
sei  es  durch  Heirat  mit  ihnen  gehabt  hat.  Das  heifst  päpstlicher 
sein  als  der  Papst.  Der  Verfasser  will  nur  andeuten,  dafs  der 
Ruhm  Johannas  den  Weit  Italiens  erhöht.  Zu  diesem  Zweck  zählt 
er,  wie  Versmafs  und  Reim  es  ihm  gestatten,  Italiens  Landschaften 
auf,  soweit  sie  für  die  Trobadors  in  Betracht  kommen.  Übermäfsig 
viel  hat  er  bei  dieser  Aufzählung  nicht  ausgelassen. 

4.  segont  caug  als  bons  dir.  Wenn  man  aus  diesen  Worten 
auch    schliefsen    könnte,    dafs    der  Verfasser   die  Gepriesene    selbst 


'  com  =   „da". 

*  Die  Handschrift    hat    v.  3  preiant   statt  pretavt ,   v.  9  aisis  statt  assis, 
V.  II   uoi  statt  uos,  v.  13  meraueliei  statt  merauelüs. 
'  a.  a.  O.  S.  303,  .Anm.  51. 
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nicht  kennt,  so  sprechen  doch  dagegen  die  2.  Strophe  und  der 
Inhalt  der  beiden  anderen  Gedichte.  Die  Redewendung  ist  aber 
auch  kein  leeres  Füllsel,  sondern  entspringt  dem  Bedürfnis  der 
provenzalischen  und  anderer  mittelalterlicher  Dichter,  für  alles  einen 
Gewährsmann  zu  haben.  In  diesem  besonderen  Falle  kann  es 
keinen  besseren  Gewährsmann  geben  als  den  „Trefflichen",  den 
Kenner  höfischer  Sitte,  auch  einen  anderen  Trobador  oder  gar  die 
übereinstimmende  Meinung  aller  Leute,  und  so  findet  sich  ähnliches 
auch  sonst :  Qu!ancy  pus  la  vi,  Jion  puec  d'alre  pensar  Mas  cimi  pogues 
dir  e  far  sott  plazer;  Et  es  ben  dregz,  qiü al  laus  dels  conoisseyis 
Es  plus  Valens,  Folq.  Mars..  (?),  Gr.  155,  13;  II,  3 — 6  (Stronski 
No.  XXI);  E  val  mais,  a  lau  dels  presatz,  No  la'n  podon  pro 
lauzar  lauzador,  Granet  Gr.  189,  3;  IV,  5 — 6  (Appel,  Inedita  S.  112); 
Qar  tan  la  fan  sos  prez  e  sas  beltatz,  Salvan  s'onor,  plazer  cals 
plus  prezatz  Aug  dir  q\n  lei  non  faill  ren  menz  ni  mai,  Sordel 
Gr.  437,  31;  V,  5 — 7  (De  Lollis  S.  188);  Cil  trobador  fan  nC en 
tuit  garentia  En  lors  chansos,  si  a  mi  no'n  crezatz,  Que  tot  lo  ben, 
a  quäl  que  dir  Vauiatz,  Disson  de  II ei  e  de  sa  seignoria,  Pistoleta 
Gr.  372,  i;  III,  I — 4  (Niestroy  S.  21);  Q'als  digz  de  totas  gens 
Es  vostre  cors  onratz,  Pros  dovipn'et  avineiis,  Tant  hiwiils,  tatit  prtzatz  . .  . 
Qe  Caps  es  de  toiz  bes,  Pons  de  Capd.,  Gr.  375,  13;  II,  i  ff.  (Napolski 
S.  55);  La  genser  es  que  anc  nasques  de  maire  E  la  melier,  so  aug 
a  totz  retraire,  Pistoleta  Gr.  372,  2;  III,  5 — 6  (Niestroy  S.  30). 

6.     Über  die  terra  lontana  s,  u.  zu  v.  16. 

7 — 8.  Die  Verse  besagen  doch  wohl,  dafs  der  Verfasser  sich 
nicht  damit  begnügt,  in  den  vorliegenden  Versen  Johanna  zu  preisen, 
sondern  sich  auch  künftig  persönlich  bemühen  wird,  den  Ruhm  der 
Dame  im  fernen  Lande  zu  verkünden.  Trifft  dies  zu,  so  rechnet 
der  Verfasser  mit  einem  vorübergehenden  Aufenthalt  in  Italien,  und 
man  ist  berechtigt  anzunehmen,  dafs  es  sich  um  einen  Südfranzosen 
(s.  u.  zu  V.  16)  handelt,  der  in  absehbarer  Zeit  in  die  Heimat 
zurückzukehren  gedenkt.  Ob  der  Verfasser  einer  von  den  Trobadors 
ist,  die  nach  Bergerti  Johanna  in  ihren  Liedern  genannt  haben, 
ist  nicht  auszumachen.  Mit  Guilhem  de  la  Tor  würde  unserem 
Verfasser  eine  gewisse  Ähnlichkeit  der  Gedanken  verbinden,  die 
zwischen  den  Eingangsversen  des  vorliegenden  Gedichtes  und  dem 
Geleit  von  Guilhems  Lied  Gr.  236,  2 2  besteht: 

Na  loana,  •]  rics  ressos 

eil  pretz  bos, 

qu'es  de  vos, 
fai  lo  nom  d'Est  cabalos. 

Mit  Peire  Guilhem  de  Luzerna,  dessen  italienische  Herkunft  nichts 
weniger  als  feststeht, 3    bestände  insofern  ein  Berührungspunkt,    als 


»  a.  a.  O.  S.  95  ff. 

>  Ed.  Kolsen,  Arch.f.  d.  St.  d.  «.  Spr.  136,  166. 

"    Vgl.  zuletzt  Schiiltz-Goia,  Arch.f.  d.  St.  d.  n.  Spr.  134,  i( 
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dieser  eine  Vorliebe  für  Einzelkoblen  gehabt  zu   haben  scheint  (vgl. 
Gr.  344,  2). 

8.  se/ma/ia.  Die  Handschrift  hat  settemana.  Diese  dreisilbige 
Form  des  Wortes  ist  provenzalisch  m.  W.  nicht  belegt,  würde  auch 
hier  das  Versmafs  sprengen  und  ist  deshalb  wohl  wie  so  manche 
andere  Wortform  in  diesen  Gedichten  dem  italienischen  Schreiber 
der  Hschr.  Q  zur  Last  zu  legen,  i 

11.  Catalana.  Es  ist  ein  hohes  Lob,  das  der  Dame  durch 
diesen  Vergleich  mit  einer  Katalanin  gespendet  wird  (vgl.  Stiraming, 
Bertran  von  Born.^,  S.  206). 2 

1 2.  ie7if  .  .  .  fair  e  dir  kennzeichnet  die  beiden  Seiten  höfischer 
Wohlerzogenheit,  das  feine  Benehmen,  soweit  es  in  Handlungen, 
und  angemessenes  Reden,  wie  es  in  der  Unterhaltung  zum  Ausdruck 
kommt.  Den  im  LUhl.f.germ.  u.  rom.  Phil.  ^^-^  (1912),  S.  329  und 
Anm.  I  gegebenen  Beispielen  seien  noch  die  folgenden  hinzugefügt: 
(^ue  tantz  sabetz  de  plazers  far  e  dir.  De  vos  amar  no's  pot  nuls 
om  so/rir,  Bern.  Vent.  Gr.  70,  i;  VIII,  3 — 4  (Appel  S.  3);  ,  Qu' ab 
7Jieztira  fai  e  di,  quan  luecs  es,  Aim.  Peg.  Gr.  10,  33;  III,  3  (ms.  C, 
M.  G.  1200);  Jois  e  pretz  e  cortesia,  Solatz  seties  vilania,  Convinentz 
ditz  e  faitz  presan  Sojornon  ab  leis  .  .  .,  Gui  d'Uisel  Gr.  194,  i; 
IV,  5 — 8  (Klein,  Mönch  von  Moni.  S.  91);  E  qui  qe'us  acompaing, 
A  totz,  si  ctan  lor  taing,  Sabetz  ben  dir  e  far;  Raimb.  Vaq.  Gr.  392,  20; 
IX,  5 — 7   [Studj  di  fil  ro77i.  III,  501). 

13.  n77iana  =  aifnabk,  doux,  nach  Levy,  Pet.  Diel.  S.  375. 
16.     part    Chastellana.     Die    vorliegende   Stelle    wird    von    den 

Verfassern  der  Otw7nastique  des  Irouhadours  ^'  zwar  genannt ,  aber 
nicht  gedeutet.  Es  handelt  sich  wohl  ohne  Zweifel  um  das  heutige 
Castellane  (Basses -Alpes),  das  jetzt  zwar  ein  nur  kleines,  abseits 
vom  Verkehr  liegendes  Städtchen  von  1700  Einwohnern  ist,  aber 
als  Römerstadt  {Salinae)  und  im  Mittelalter  eine  nicht' unbedeutende 
Rolle  gespielt  hat."*  Sie  gab  dem  berühmten  südfranzösischen 
Adelsgeschlecht  der  Castellane  den  Namen.  Alfons  IL  von  Aragon 
mufste  die  Stadt  erobern,  um  deren  Herrn  zur  Anerkennung  seiner 
Lehenshoheit  zu  zwingen,  und  ähnliches  ereignete  sich  auch  später 
noch  unter  anderen  Herrschern  der  Provence.  Einer  dieser  freiheits- 
liebenden Herren  war  der  Dichter  Boniface  de  Castellane,  dessen 
Fehde  mit  Karl  von  Anjou  auch  ihren  poetischen  Niederschlag 
gefunden  hat.  Zwar  lag  sein  Wirken  und  Dichten  später  als  die 
Abfassungszeit  unserer  Gedichte;  es  sollte  ja  aber  auch  nur  gezeigt 
werden,    dafs  der  Ort  Castellane  bekannt  genug  war,   um  als  geo- 

1  Vgl.  char  (Nr.  I,  v.  4),  c/tieti  (I,  6),  e/ieu  (I,  15),  dri/  (I,  16  und  111,8), 
ueritat  (III,  13),  ferner  die  Verdoppelung  eines  anlautenden  Konsonanien  nach 
kurzem  Vokal:  accalaon  (I,  i  und  III,  8)  und  abbandon  (III,  7).  Auch  smar[i]t 
tür  »iar[i]t  (I,  14)? 

■^  Eine  allusioiw  iiascoshi  iolto  lu  parola  ^catalana'-'-  (Berloui,  Gioru. 
stör.  letl.  it.  62,  267)  liegt  also  nicht  vor. 

^   Rev.  des  I.  rom.  58,  I  56. 

*  Vgl.  zum  lolgendcn  Papon  ,  Hiit.  gi'n.  de  Prov.  1,92  —  94,  460 — 2; 
II,  270  —  1,  304  —  5.  337- 

Zciuchr,  r.  rom.  Phil.  XXXIX.  4O 
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graphischer  Anhaltspunkt  zu  dienen.  Mit  dGm.Güh\&i  pari  Chasiellanu 
und  wohl  auch  mit  dem  v.  6  genannten  „fernen  Lande"  ist  also, 
da  es  von  Italien  aus  gesehen  wird,  Südfrankreich  gemeint. 

in. 

I  ff.  Die  erste  Strophe  zeigt  erstaunliche  Ähnlichkeit  mit  den 
Versen,  in  denen  Raimon  Bistorz  d'Arle  Johannas  Tochter  Konstanze 
besingt :  ^ 

Qui  vol  vezer  bei  cors  e  benestan 

e  vol  vezer  on  fis  pretz  cars  s'es  mes 

e  vol  vezer  on  fina  beutatz  es 

e  vol  vezer  on  nais  e  viu  onransa 

e  vol  vezer  on  nais  iois  e  iovenz 

e  vol  vezer  oa  n'es  valors  e  senz, 

vegna  vezer  ma  dompria  na  Costanza. 

Wenn  hier  eine  Nachahmung  vorliegt,  so  kann  sie  nur  von  selten 
Raimons  geschehen  sein. 

g.  al  pe  de  la  tor.  Schultz  2  und  Weinhold  3  stellen  überein- 
stimmend fest,  dafs  es  gute  Sitte  war,  einem  Gast  über  die  Schwelle 
des  Hauses  entgegenzugehen.  Dies  geschah  auch  seitens  der  Frau 
des  Hauses.  Die  beiden  von  Schultz  ^  beigebrachten  Beispiele  aus 
Perceval  und  Frauendienst  ergeben  eine  ähnliche  Situation  wie  die 
Verse  unseres  Gedichtes.  Dies  trifft  besonders  für  die  Stelle  aus 
dem  französischen  Gedicht  zu:  Devant  le  palais  fu  assise  La  ro'ine 
por  lui  afendre  .  .  .  Unter  dem  palais  ist  der  „Palas",  das  Wohn- 
gebäude der  Burg,  zu  verstehen,  und  es  mag  dahingestellt  bleiben, 
ob  wir  es  bei  der  tor  von  Calaone,  vor  der  Johanna  die  Gäste  so 
freundlich  empfängt,  mit  einem  neben  dem  Palas  stehenden  und 
ihn  schützenden  Berchfrit,  mit  einem  Wohnturm  oder  lediglich  mit 
einem  den  Aufgang  zu  den  Palasräumen  enthaltenden  Treppenturm, 
wie  er  im  ausgehenden  Mittelalter  beliebt  wurde,  zu  tun  haben. 

15 — 16.  Der  in  v.  13  einsetzende  Bedingungssatz  scheint 
mir  für  die  letzten  Zeilen  eine  Verwünschung  zu  fordern.  Da  das 
s  in  deus  auf  alle  Fälle  verschwinden  mufs,  so  ist  die  Ändenmg 
von  per  deus  in  perd^eu  ohne  weiteres  gegeben.  Das  Objekt,  welches 
der  Verfasser  für  den  Fall,  dafs  er  die  Unwahrheit  sagt,  zu  verlieren 
sich  verwünscht,  wird  durch  einen  Satz  ausgedrückt,  ähnlich  wie 
dies  bei  gegensätzlichem  donar  oft  geschieht.  Einige  Beispiele  für 
letzteres  bietet  Levy,  S.  W.  B.  II,  281,  darunter  auch  eines,  das  ich 
vervollständigt  noch  einmal  hierhersetze:  E  s'aissi  pert  s^amistat, 
Be'vi  tenh  per  dezeretat  jyamor,  e  ia  Dieus  iw m  do  Mais  faire  vers 
ni  chanso,  Bern.  Vent.  Gr.  70,  6;  III,  5 — 8  (Appel  S.  2)^).  Wie 
Bernart  in  diesem  Beispiel,  so  \\'tinschl  auch  der  Verfasser  unserer 


'  Nach  ms.  F,  Stengel  No.  144;  auch  von  Cavedoni,  a.  a.  O.,  S.  310  zitiert. 

'^  Höfisches  Leben  I,  402. 

3  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter'^  II,  176  und   184. 

*  a.  a.  O.,  Anm.  5. 
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Verse  '  eine  Strafe  auf  sich  herab  und  bringt  damit  zugleich  der 
gepriesenen  Johanna  eine  artige  Huldigung  dar.  Denn  aus  dem 
ohne  Zweifel  verderbten  Text  von  v.  i6  glaube  ich  die  Art  dieser 
Strafe  herauslesen  zu  dürfen :  sie  soll  darin  bestehen,  dafs  der  Ver- 
fasser, wenn  er  lügt,  nimmer  wieder  das  Antlitz  der  verehrten  Dame 
schauen  will.  Die  au  der  handschriftlichen  Überlieferung  vor- 
genommenen Änderungen  sind  ziemlich  beträchtlich,   scheinen  mir 

aber  unerläfslich.  ^^  _ 

Kurt  Lewent. 


2.   Crestien  de  Troyes  und  Gwillaume  de  Machaut. 

In  der  Einleitung  zu  Guillaume  de  Machaut's  Dtt  dou  Lyon 
(Ausg.  der  Soc.  d.  anc.  textes  11,  S.  LVIII  if.)  hatte  ich  kurz  bemerkt, 
dafs  der  Dichter  des  14.  Jahrhunderts  wohl  noch  die  Werke  Creslien's 
de  Troyes  gekannt  und  einige  Züge  aus  ihnen  geschöpft  habe. 
Insbesondere  schien  gerade  in  jenem  Dit  eine  gewisse  Anlehnung 
an  Crestien's  Chevalier  au  Lion  ziemlich  deutlich  vorzuliegen,  wenn 
auch  das  ältere  Motiv  der  Dichtung  des  12.  Jahrhunderts  unter 
Machauts  Feder  gänzlich  umgedeutet  und  stark  entstellt  war. 
Immerhin  war  trotz  der  Ähnlichkeit  dieses  Motivs,  die  dort  nach- 
gewiesen war  und  die  Bekanntschaft  Machauts  mit  den  Werken 
des  grofsen  höfischen  Epikers  wenigstens  wahrscheinlich  machte, 
ein  bestimmter  Nachweis  dafür,  dafs  Machaut  Crestien's  Dichtungen 
wirklich  noch  gelesen  hätte,  damit  noch  nicht  erbracht.  Gerade 
das  Löwenmotiv  konnte  Machaut  auch  aus  seiner  späteren  Ver- 
wendung, etwa  in  Gilles  de  Chin  oder  in  der  Dame  a  la  lycorne, 
kennen  gelernt  oder  auch  aus  einer  ganz  allgemeinen  Kenntnis 
der  Fabel  des  Crestien'schen  Romans  geschöpft  haben.  Nun  aber 
läfst  sich,  scheint  mir,  aus  einem  weiteren  Anklang  mit  gröfserer 
Bestimmtheit  als  bisher  ein  Beweis  dafür  erbringen,'  dafs  Machaut 
tatsächlich  mehr  als  den  allgemeinen  Inhalt  des  alten  Romans  oder 
dessen  auffallendstes  und,  wie  die  Zahl  der  Nachahmungen  beweist, 
beliebtestes  und  eindrucksvollstes  Motiv,  nämlich  das  Freundschafts- 
verhältnis zwischen  Ritter  und  Löwe,  kannte,  dafs  ihm  der  Roman  selbst 
vorgelegen  haben  mufs  und  noch  von  ihm  selbst  gelesen  worden  ist. 

In  der  Einleitung  des  Yvain  (v.  18 — 28)  bringt  Crestien  nämlich 
einen  kurzen  Exkurs,  worin  er  über  den  Niedergang  Amour's  und 
seiner  Anhänger  klagt  Amour,  früher  reich  und  mächtig,  ist  nun 
zu  einem  leeren  Gerede,  zum  Gespött  der  Welt  geworden  i^Ore  est 
amors  lornee  a  fable).  Aufrichtige,  höfische,  ehrenhafte  Liebende 
gibt  es  heute  nicht  mehr,  denn  entweder  sind  die  jetzigen  Liebenden 
solche,  die  keine  Liebe  verspüren  und  nur  behaupten,  dafs  sie 
lieben,  die  mithin  lügen,  oder  solche,  die  ebenfalls  nur  Lug  und 
Trug  vorbringen,  indem  sie  sich  ihrer  Liebe  rühmen  und  kein 
Anrecht  darauf  haben,  d.  h.  sich  fälschlich  mit  gegebener  oder  er- 

'  Die  Ähnlichkeit  der  beiden  Slellen  ist  vielleicht  kein  Zufall,  da  ja 
Gr.  70,  6  das  metrische  Voibild  für  unser  Gedicht  gewesen  ist. 

4u* 
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haltener  (das  läfst  die  Ausdrucksweise  Csestien's  unentschieden) 
Liebe  brüsten.  Solche  pessimistischen  Betrachtungen  sind  ja  ein 
Gemeinplatz  der  älteren  Literatur  und  kehren  unzählige  Male  in 
den  altfranzösischen  Dichtungen  wieder.  Crestien  selbst  z.  B.  be- 
schwert sich  im  gleichen  Werke  an  späterer  Stelle  nochmals  über  den 
Mangel  an  Interesse,  das  man  Liebesfragen  entgegenbringt  (5389  ff.). 
In  Machaut's  DU  dou  Lyon  nimmt  nun,  wie  an  der  genannten 
Stelle  gezeigt  ist  (S.  LVIIf.),  die  Schilderung  der  verschiedenen 
Typen  von  Liebhabern  ziemlich  die  HaupLstelle  ein  und  bildet 
zweifellos  den  eigenartigsten  Teil  jener  Dichtung.  Machaut  widmet 
ihr  fast  800  Verse  auf  2200,  die  die  ganze  Dichtung  zählt  (V.  923 
—  i6q8).  Es  ist  an  sich  schon  einigermafsen  auffallend,  dafs  diese 
Schilderung  hier  in  Verbindung  mit  dem  Yvain-Motiv,  der  Freund- 
schaft des  Löwen  und  Menschen,  erscheint.  Bezeichnend  wird  diese 
Tatsache  aber  vollends  dadurch,  dafs  Guillaume  unter  seinen  ver- 
schiedenen „Porträts"  auch  die  beiden  Arten  von  Liebhabern  dar- 
stellt, die  Crestien  flüchtig  skizziert  hatte.  Die  erste  Kategorie,  die 
heuchlerischen  Liebenden,  die  den  Damen  Liebe  vorspiegeln,  ohne 
solche  wirklich  zu  fühlen,  werden  uns  in  langer  und  ausführlicher 
Darstellung  V.  iiiQ  — 1212  vorgeführt.  Der  andern  Kategorie, 
denen,  die  sich  fälschlich  Liebe  gefunden  zu  haben  rühmen,  sind 
die  Verse  1505 — 1522  gewidmet.  Crestien's  „«7  qui  rien  n'en  sentent 
Dient  quHl  aimment,  tnm's  il  mentent^'-  (v.  25 — 26)  entsprechen  bei 
Machaut  (1126 — -^2)'. 

.  .  .  il  ne  sollt  fois  pour  tra'ir 

Les  dames  et  deshonnourer 

Par  faussement  pleindre  et  plourer. 

Car  nulle  amer,  ne  tant  ne  quant, 

Ne  vosissent ;  et  nompourquant 

L'araant  savoient  trop  bien  feindre, 

Sans  mal  sentit  gemir  et  pleindre  .  .  . 

Und  Crestien's   ,.  dl  fable  et  mengon^e  en  fönt  Qui  s'en  vantent  et  droit 
n'i  ont'-'-  sind  bei  Machaut  (1505 — 10)  diejenigen, 

.  .  .  qui  prioient 

Toutes  les  dames  qu'il  trouvoient, 

N'il  ne  vosissent  pas  avoir 

Tous  biens  d'Amours  et  recevoir, 

Se  ne  s'en  peüssent  venter 

Par  fei  mentir  et  creanter. 

Einem  selbslbewufsten  und  selbständigen  Dichter  wie  Machaut  wird 
man  ohne  weiteres  zugestehen,  dafs  er  wohl  im  Stande  war,  auch 
ohne  Vorbild  jene  Porträts  zu  entwerfen,  und  dafs  er,  wenn  er 
schon  einmal  darauf  ausging,  die  verschiedenen  Arten  von  Liebenden 
zu  charakterisieren,  die  beiden  von  Crestien  erwähnten  Typen  wohl 
selbständig  hätte  erfinden  können.  Die  leisen  wörtlichen  Anklänge 
{rien  lien  sentent  im  Fvain,  sans  mal  sentir  im  Dit  dou  Lyon,  ferner 
dient   gii'H  aimmeitt,    mes  il  meyittnt  und  nulle  amer  ne  vosissent;    qui 


E.  HOEPFFNER,  CRESTIEN  DE  TROYES  U.  GUILLAUME  DE  MACHAUT.       629 

s\n  vanfeul  und  se  ne  s'en  peihsint  venter',  mcnsonge  fönt  wxidi  par 
foi  mentir)  fallen  also  an  sich  nicht  so  sehr  ins  Gewicht.  Aber 
bemerkenswert  bleibt  dies  im  Zusammentreffen  mit  der  Kombination 
der  beiden  Motive  in  derselben  Dichtung,  des  Löwenmotivs  und 
der  Charakterisierung  der  heuchlerischen  und  prahlerischen  schlechten 
Liebenden,  umso  bemerkenswerter,  als  die  beiden  Motive  an  sich 
gar  nichts  miteinander  zu  tun  haben  und  bei  Crestien  das  letztere 
lediglich  einen  kurzen  selbständigen  Exkurs  bildet  ohne  die  geringste 
Beziehung  zum  ersteren.  Ihre  Vereinigung  kann  daher  Machaut 
nur  bei  der  Lektüre  der  Crestien'schen  Dichtung  selbst  gefunden 
haben.  Hier  mag  er  also  die  Anregung  erhalten  haben,  die  ihn 
zu  seiner  eigenen  Verbindung  der  beiden  Motive  geführt  hat. 
Vielleicht  erklärt  sich  daraus  auch,  dafs  gerade  die  beiden  Typen, 
die  Crestien  besonders  hervorgehoben  hatte,  von  Machaut  als  die 
allerschlimmsten  unter  allen,  die  er  schildert,  dargestellt  und,  allein 
von  allen,  jedesmal  am  Schlufs  seiner  Darstellung  von  ihm  mit  den 
ingrimmigsten  Worten  gebrandmarkt  werden. 

Auch  die  Stelle  des  Vvain,  wo  Crestien  den  Selbstmordversuch 
des  Löwen  darstellt,  der  seinen  vermeintlich  gestorbenen  Herrn  nicht 
überleben  will  (3506 — 25),  hat  in  Machauts  Da  dou  Lyon  eine  Art 
von  Parallele  gefunden.  Als  die  Herrin  des  Gartens  ihre  Blicke 
vom  Löwen  abwendet,  um  sie  andern  Tieren  zuzukehren,  da  erfafst 
den  Löwen  Verzweiflung:  er  ist  so  unglücklich,  dafs  er  nach  Wasser, 
Feuer  oder  tiefer  Grube  sich  umsieht,  um  seinem  Leben  ein  Ende 
zu  machen,  wird  aber  gleich  wieder  besänftigt,  als  die  Dame  ihn 
wieder  anschaut  (607 — Ö24;  665 — 680).  Den  komisch  anmutenden 
Selbstmordversuch  selbst  des  Löwen  bei  Crestien  hat  Machaut  nicht 
übernommen;  auch  der  Anlafs  ist  ein  ganz  anderer  als  dort,  ent- 
sprechend der  Umbildung,  die  Machaut  auch  sonst  hier  an  den 
alten  Romanmotiven  vorgenommen  hat  (Einl.  zu  IMachaut  II,  S.  LXf.). 
Aber  der  Gedanke  selbst,  dem  Löwen  derartige  Selbstmordgedanken 
anzudichten,  ist  offenbar  derselben  Quelle  entnommen,  die  Machaut 
zu   seinem  T>ii  dou  Lyon  überhaupt  als  Anregung  gedient  hat. 

i\Ian  ist  demnach  zu  dem  Schlufs  berechtigt,  dafs  die  Crestien'schen 
Romane  im  14.  Jahrhundert  von  den  damaligen  führenden  Geistern 
auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  und  des  Romans  noch  selbst  gelesen 
wurden  und  Crestien  ihnen  gewissermafsen  als  einer  der  Klassiker 
der  französischen  Romanliteratur  gegolten  haben  mufs.  Dem- 
entsprechend ist  vielleicht  auch  unter  der  „Bataille  de  Troie",  die 
sich  Johann  von  Böhmen  von  einem  Kleriker  gerade  vorlesen  liefs, 
als  Machaut  ihn  aufsuchte  {Dit  dou  Roy  de  Bthaingne  1474 — 5), 
eine  Stelle  aus  Benoii's  Roman  de  Troie  zu  verstehen,  der  ebenso 
lebendig  geblieben  sein  wird  wie  die  Artusromane.  Foersters  Auf- 
zählung der  Werke,  die  von  Crestien's  Yvain  beeinflufst  worden 
sind.i  mufs  jedenfalls  um  Guillaume  de  Machaut's  Dit  dou  Lyon 
vermehrt  werden.  P^    Hokpi-fner. 

>  Kleine  Yvain-Ausg.*  S.  LV, 
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IV.   Zur  Syntax. 

I.    Zu  afrz.  si  hele  de  li  ,so  schön  wie  sie', 

das  Tobler,  V.  B.  V,  29  richtig  als  Übertragung  der  Vergleichsfonn 
der  Verschiedenheit  auf  die  der  Gleichheit  erklärt  (si  hele  de  li 
statt  si  hele  que  li  nach  plus  hele  de  li),^  vergleiche  ich,  was  Kroll, 
Die  ivissenschaftliche  Syntax  im  lateinischen  Unterricht  (Berlin  19 17), 
S.  7  aus  dem  Latein  anführt:  „Plautus  sagt  (Amph.  293)  nullus  hoc 
mctuculosus  aeque  u.  dgl.  (Thes.  I,  1044,  35),  als  ob  nietuculosior 
dastände;  wirklich  findet  sich  der  Komparativ  Merc.  335  homo  me 
miserior  nulltest  aeque.  Der  umgekehrte  Vorgang  hat  sich  bei  quam 
abgespielt  und  bewirkt,  dafs  diese  Partikel  hinter  Komparativen 
angewendet  warrde;  ursprünglich  war  tajn  dives  est  quam  f rater 
-einerseits,  divitior  est  fratre  anderseits;  divitior  est  qtiam  frater  ist 
erst  das  Ergebnis  eines  Ausgleichs",  vgl,  zu  letzterem  die  auf 
Komparative  folgenden  quomodo-  und  ^?/a«/«/;/ -Konstruktionen  des 
Romanischen,  die  Wallensköld,  La  construction  du  coinpleinent  des 
comparatifs  et  des  expressions  comparatives  dans  les  langues  rornanes 
S.  455  anführt.  Weitere  Belege  für  die  erstere  Erscheinung  bringt 
schon  Löfstedt,  Glotta  III,  190:  speculo  clarus  ,clarus  ut  speculum' 
in  einer  pompejanischen  Inschrift  als  Variation  eines  korrekten 
klassischen  Zitats  quid pote  tan  duru?n  saxso  aus  quid  mollius  unda. 

Leo  Spitzer. 

2.   Umbr.  nuo  matre  —  deutsch  mutter{seelen}allem  — 
franz.  Dieu  x)ossible. 

Ein  umbr.  nuo  matre  ,.  nudo  madre",  nudo  nudo  führt  Giro 
Trabalza,  Dal  dialetto  alla  lingua  (Paravia  1917)  S.  14  neben 
umbrischem  grasso  ^npallato,  come  una  palla,  jaccio  marmito  freddo 
gelato  an.  Das  erinnert  in  syntaktischer  Beziehung  an  schritt- 
sprachliches nudo  hruco  , splitternackt'  (Petrocchi),  das  Pirro  Giacchi 
Diz.  del  vernacolo  ßorentino  S.  26  als  ,nudo  come  i  bruchi'  glossiert. 
Wie  erklärt  sich  der  abgekürzte  Gebrauch  dieser  beiden  Ausdrücke: 
nuo  matre  =  nudo  come  mi  fece  la  madre  (ein  Typus,  der  ebenfalls 
vorkommt,  vgl.  Petrocchi  s.  v.  madre)  ^  nudo  hruco  =  nudo  come  im 
brtico}  Ich  denke,  wir  gehen  vom  Typus  stracco  morto,  hriaco 
fradicio,  innainorato  cotto,  ritto  impalato  aus:  hier  enthält  das  zweite 
Adjektiv  eine  übertreibende  Steigerurig  des  ersten  (vgl.  die  Belege 
bei  Hultenberg,  Le  ren/orcefnent  du  sens  des  adjecti/s  et  des  adverhes 
S.  41):  ,müde,  [ja  fast,  ja  wie]  tot' =, todmüde';  , verhebt  [ja  wie] 
verbrüht'  =  ,bis  über  die  Ohren  verliebt',  »aufrecht,  [ja  wie]  auf- 
gehängt' =  , aufrecht,  als  ob  er  einen  Stock  geschluckt  hätte'.  Die 
Übertreibung  ist  nicht  durch  ein  eigenes  Wort  ausgedrückt,  nur 
durch  den  Vergleich  des  Ausdrucks  mit  der  Wirklichkeit  gibt  sich 


'  Vgl.  bei  dem  Belluuesen  Cavassico  Ausg.  Salvioni  II,  347   2in  si  fedel 
de  mi. 
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der  Hörer  Rechenschaft,  dafs  nicht  von  wirklich  Toten,  Verliebten, 
Aufgehängten  die  Rede  ist.  Vgl.  die  reiche  Sammlung  solcher 
Adjektivkomposita,  in  denen  der  zweite  Teil  konsekutiv  oder  kom- 
parativ gedeutet  werden  kann,  bei  Prati,  L  italiano  e  il  parlarc 
de  IIa  Va/sugana  S.  28.  (Ähnlich  merkt  der  Hörer  bei  übertreibender 
Prädizierung  durch  Vergleich  mit  der  äufseren  Situation,  dafs  es 
sich  um  ein  Gleichnis  handelt:  dti  bist  eine  Kleltel  oder  frz.:  cest 
un  paguet,  sagt  jemand  von  Zola's  Nana  und  von  da  aus  erklärt 
sich  adjektivisches  paqiiet  , plump').  Es  kann  aber  natürlich  die 
Vergleichsform  eintreten:  Hultenberg  belegt  S.  109  aus  dem  Pathelin 
und  Villon  frz.  mi  comme  un  ver,  das  in  der  Vorstellung  dem  nudo  bruco 
entspricht  und  neben  irre  mort  (=  ital.  briaco  fradicio)  steht  ivre 
comme  un  Türe.  Ganz  genau  so  steht  neben  rum.  singur  ca  un  cuc, 
ca  curul  , mutterseelenallein'  singur  cuc  (dazu  singurt  cuct  statt 
korrektem  singuri  cuc,  vgl.  franz.  la  fenelre  grande-ouverte),  vgl. 
Tiktin  s.  V.  cuc  und  Weigands  Beispiele  wie  sede  pup  ,wie  ein 
Wiedehopf',  doarme  tun  ,wie  eine  Kanone' i  Jahresber.  d.  rum. 
Inst.  Leipzig  1910,  S.  74.  Nun  kann  von  Fällen  wie  stracco 
morto  ,müde  wie  tot'  >  ,  todmüde'  aus  das  Gefühl  ent- 
stehen, als  ob  die  blofse  asyr.detische  Juxtaposition  schon  den 
übertreibenden  Vergleich  andeute  —  die  Nebenstellung  drückt 
ja  Identifikation  aus  und  ist  daher  eine  Steigerung  des  Ver- 
gleichs: in  k  bateau-niouche  ist  das  Schiflf  eine  Fliege,  daher  tritt 
neben  nudo  (e)  crudo,  wo  die  beiden  Adjektiva  durch  Reim 
verbunden  sind,  ein  durch  Stabreim  zusammengehaltenes  nudo  nato 
=  nudo  come  sono  nato;  vgl.  schon  bei  Boccaccio  und  Firenzuola 
spogliar{si)  nudo  fiato,  wo  an  und  für  sich  das  nato  keine  Über- 
treibung, sondern  nur  einen  Vergleich  bedeutet,  und  von  da  durch 
Einsetzung  von  Substantiven,  da  nato  ja  sowohl  substantivisch  wie 
adjektivisch  gefafst  werden  konnte,  nuo  matre,  nu4o  bruco.  Dafs 
beim  Vergleich  oft  ein  Objekt,  das  beim  Vergleich  eine  Rolle 
spielt,  herangezogen,  aber  die  besondere  Rolle  nicht  festgelegt 
wird,  zeigt  frz.  irre  come  une  soupe  ,ivre  au  point  d'etre  imbibe 
de  vin,  etc.,  comme  le  pain  de  la  soupe  est  imbibe  de  bouillon' 
(Hultenberg  S.  41):  nicht  die  Suppe  ist  betrunken,  sondern  das 
Brot  der  Brotsuppe  (das  ist  ja  der  ursprüngliche  Sinn  von  frz.  soupe) 
ist  vollgesaugt  mit  Flüs.sigkeit ;  nicht  die  Mutter  ist  nackt,  sondern 
der  von  der  Mutter  geborene  Spröfsling  ist  nackt.  [Povero  in  canna 
'bettelarm',  neben  dem  yiudo^  bruco  come  una  canna  stehen,  frz.  itre 
en  asticot  , splitternackt',  drücken  dagegen  durch  die  Präposition  aus, 
dafs  es  sich  um  einen  Vergleich  handelt,  vgl.  zu  en  Ebeling,  Krit. 
Jahrber.  V,  I,  203:  vgl.  lat.  in  barharum  ,nach  Art  eines  Barbaren').- 

*  So  übersetzt  Weigand.  Besser  wohl  mit  Annahme  einer  Vergleichs- 
komposition (diesmal  beim  Verb!)  zu  übersetzen:  ,  schlafen,  dafs  eine  Kanone 
einen  nicht  wcclcen  kann'.'  Die  Ausdrucksweisc  Weigands  „Bei  Vergleichen 
fällt  bekanntlich  im  Rum.   die   Vfrgleichspartikel  oft  ans"   ist  etwas  vieux  jeu. 

*  Vorbilder  für  aprov.  en  fol  a  parlat  können  noch  lat.  invanum  >  aprov. 
en  va,  in  vacuum  als  Übersetzung  von  il(^  /ii'cTtjv  bei  Rönsch,  Collectanea 
phüologa  S.  44  bieten. 
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Dergleichen  ist  natürlich  nur  in  volkstümlicher,  unbeherrschter 
Rede  möglich,  wie  ja  überhaupt  die  asyndetischen  Verbindungen 
[pietio  zeppo  etc.)  „frequenti  non  tanto  nelle  nobili  scritture,  quanto 
nello  Stile  umile"  (Fornaciari)  sind.  Bei  nudo  hruco  kann  man  sich 
noch  eine  andere  Erklärung  denken:  wie  etwa  pieno  zeppo,  pleno  finzo 
als  zweites  Wort  ein  adjektivisches  Partizip  enthalten,  so  könnte  hruco 
ebenso  gebraucht  sein  (vgl.  die  Bedeutung  , ärmlich,  dürftig'  und  be- 
sonders das  ,und'  in  ignudo  e  bruco,  wonach  wohl  ein  in  einem 
Kriegsgefangenenbrief  nach  Padua  angetroffenes  niuio  e  nado  sich 
gerichtet  hat):  besteht  doch  neben  hruco  ein  Verb  hrucare  (, gierig 
verzehren,  auffressen,  abstreifen  (die  Blätter),  verbrauchen,  abnutzen, 
schwächen'!  Es  wäre  nun  möglich,  dafs  ein  nudo  hruco  , nackt,  ab- 
gezehrt' aufgefafst  worden  wäre  als  , nackt  [wie  ein]  Wurm'  und 
danach  konnte  das  umbr.  niio  matre  entstehen.  Vgl.  noch  oberengad. 
marsch  pittoc  , durch  und  durch  verfault',  wörtl.  ,wie  ein  Bettler' 
(Velleraan,  Grammatica  ladina  d'Engiadin'ota  1,252). 

Unser  mio  matre  bietet  eine  interessante  Parallele  zu  deutsch 
muiternackt,'^  das  L.  Tobler  Über  die  Wortzusammensetzung  S.  177/8 
durch  einen  Vergleich  erklärt:  „nackt  wie  aus  dem  Mutterleib" 
(vgl.  schon  Schotte!  Ttutsche  Sprachkmist,  Braunschweig  1641,  726: 
mutternackt  „nu  comme  quand  il  sortit  da  ventre  de  sa  mere"), 
während  O.  Weise's  Deutung  [Zeitschr.  f.  deutsche  Wort/.  3,  248 
Anm.  3)  im  ganzen  wohl  wenig  wahrscheinlich  ist:  .,muoderb/oz  und 
muoternacket  sind  ähnlich  aufzufassen  wie  stiefelnackt  .  . .  Dieses  heifst 
befreit  von  Stiefeln,  barfufs  und  jenes  befreit  von  der  Mutter,  vom 
Mutterleibe,  neugeboren,  also  ganz  nackt."  Neugeboren  und  nackt 
—  ja  wohl,  aber  nicht  „befreit  von  der  Mutter",  sondern  „nackt 
wie  in  der  Mutter"  (vgl.  inutter allein,  das  ich  entsprechend  seelen- 
allein  .allein  in  der  Seele'  erkläre  :  .allein  in  der  Mutter'):  Lexer 
Mhd.  Wh.  übersetzt  denn  auch  rnuoters-ein  .von  der  Mutter,  selbst 
von  der  Mutter  verlassen',  dagegen  muoter-har  ,ganz  blofs,  mutter- 
nackt (nackt  wie  aus  dem  mutlerleibe  genommen) '.  Es  haben  sich 
hier  also  zwei  Anschauungen  vermischt:  die  des  Alleingelassenwerdens 
(sogar)  von  der  Mutter  und  die  des  Nacktseins  wie  im  Mutterleibe 
oder  nach  der  Geburt  durch  die  Mutter.  Das  Italienische  strebt 
somit  einem  ähnlichen  Kompositionstypus  zu  wie  das  Deutsche : 
vgl.  auch  ital.  un  freddo  carte  mit  dtsch.  hundekalt,  ital.  yiuovo 
fiamniante  —  dtsch.  funkelnagelneu,  dial.  rosso  fogent  (Salvioni,  Arch. 
glott.  16,  285  Anm.  2)    —   dtsch.  feuerrot!^      Auch  Jespersen    nennt 

1  O.Weise,  Ästhetik  der  deutschen  Sprache,  S.  48,  sagt  darüber:  „Viel- 
fach hat  sich  .  .  .  der  Ausdruck  im  Laufe  der  Jahrhunderte  geändert'  so  sagte 
man  im  13.  mutternaclit,  im  \^.  fingernaclit,  seit  dem  17  fadennactet  und 
fasernacht ,  jetzt  auch  piidelnaclit'-'- .  Egerl.  tnouds- ,  fos-  (mhd.ra.fi?-),  f7)s- 
moudenackfft  belegt  Schiepek,  Der  Satzbau  der  Egerländer  Mundart,  S.  396, 
Anm.  I. 

^  Ich  stelle  mir  im  Anschlufs  an  Salvioni  und  Meyer-Liibke  {Rom.  Gr. 
II,  §  16)  die  Genesis  dieses  rätoromanisch-oberitalienischen  Suffixes  folgender- 
mafsen  vor:  die  ursprünglichsten  Paare  sind  novu  recente  (eng.  noiiv  reschaint), 
dessen  Endung  als  Suffix  gefafst  wurde  (daher  eng.  rescli  notiv),  vivu  vivente 
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engl,  stark  naked,  bleeding  driink  etc.  „a  Compound  adjective"  {JMod. 
Eng/.  Gramm.  11,  372).  Piem.  patanü,  wörtl.  , fetzennackt',  ist  ein 
italienisches  Beispiel  einer  regelrechten  Zusammensetzung. 

Hier  mufs  an  die  Worte  erinnert  werden,  die  Karl  Müller, 
Zeiischr.  d.  al/g.  dtsch.  Sprachver.  14,  Sp.  lo,  anläfslich  der  „Verstärkung 
des  sprachlichen  Ausdrucks"  geschrieben  hat:  ,.es  ist  ein  Fehler, 
sich  peinlich  gewissenhaft  auf  eine  Stelle  zu  klemmen  und  durch 
die  Lupe  des  Logikers  den  gröfseren  Zusammenhang  nicht  mehr 
zu  sehen,  aus  dem  doch  alles  Einzelne  sich  ergibt.  Wer  immer 
nur  dem  begrifflichen  Inhalt  der  Wortbedeutung  nachgeht,  wer 
den  Worten  neben  dem  Anschauungswert  nicht  auch  einen  Gefühls- 
wert zugesteht,  der  wird  allerdings  Ausdrücke  wie  steinreich,  mords- 
brav, höllisch  kalt,  riesig  klein,  arg  schön  nur  dumm  und  ungebildet 
finden."  Ahnlich  Hauschild,  Die  verstärkende  Zusainmensetzung  hei 
Eigenschaf tsivörtern  ifn  Deutschen  S.  6:  „Da  .  .  .  die  Seele  der  Zu- 
sammensetzung Kürze  ist,  so  werden  bisweilen  nicht  unwesentliche 
Teile  fallen  gelassen,  vor  allem  Präpositionen.  Das  volksmäfsige 
hihfinster  gibt  die  La.  finster  wie  V¥l  eitler  Kuh  wieder;  kinder- 
leicht ist  leicht  wie  f'liv  Kinder,  das  ältere  muttcrjiackt  =  nackt 
ivie  aus  Mutterleib  gekomnmi^'- .  Die  Komposition  ermöglicht  ge- 
wissermafsen  eine  vage  syntaktische  Beziehung,  sie  entdeutlicht  und 
ist  darum  phantasievoller  als  die  jede  Beziehung  klar  und  eindeutig 
hinstellende  syntaktische  Fügung. 

Wie  ein  nudo  madre  keine  syntaktisch  begreifliche  Kon- 
struktion, sondern  eine  kühne  Komposition  darstellt,  so  ist  wohl 
auch  frz.  Dieu  possible  gewissermafsen  als  „Vergleichskomposition" 
zu  fassen.  Tobler  meint  V  B.  III 2,  123  ziemlich  zögernd: 
..Die  Schrift  sagt  (Lucas  I,  37)  und  der  Volksmund  spricht 
es  ihr  nach,  dafs  bei  Gott  kein  Ding  unmöglich  ist.  So  kann 
sicher  ein  weiterer  Umfang  des  Möglichen  nicht  gedacht  werden, 
als  er  durch  den  Ausdruck  ,Gotte  möglich'  gegeben  ist,  und  aus- 
geschlossen ist  von  vornherein  keineswegs,  dafs  Dicu,  welches  alt- 
französisch wie  alle  Personalbezeichnungen  im  Kasus  obliquus  ohne 
weiteres  den  Sinn  eines  Dativs  haben  konnte,  in  der  hier  be- 
sprochenen Verbindung  diesen  ebenso  bewahrte."     Ein  Dieu  croyahlc 


(mail.  viv  vivent)  und  das  von  Salvioni  nicht  genannte,  aber  sicherlich  voraus- 
zusetzende rasu  radeilte,  dessen  beide  Teile  durch  das  Eintreten  von  -s-  in 
radente  noch  näher  antinandergtschmiedet  wurden:  ein  '\iz\.  raso  rasente  (das 
in  Dialekten  sich  finden  wird)  erklärt  sot  sotent,  dalonch  dalonchent ,  aposta 
postenta,  agnan  aL(uanent.  Von  *no'iU  recente  (vgl.  auch  Irz.  batlant  neu/, 
aprov.  dar  lüzen,  falls  ihre  Entsprechungen  vorhanden  waren)  aus  erklärt  sich 
einerseits  mail.  tiöf  novent,  andeiseits  car  stelenl,  net  spegthit,  roi,  sicarlatdnt 
„che  vengono  a  dire  ,chiaro  come  una  Stella',  , netto  come  uno  specchio'  , rosse 
come  scarlatto',  dove  e  notevole  che  slelint  e  spegeiit  non  s' odono  che  in 
questa  combinazione"  (Salvioni),  wo  also  ebenso  ein  Vergleich  angestellt  wird 
wie  in  nuo  matre,  nur  dafs  sich  das  her.Tngezogenc  Substantiv  einfügt  in  das 
Schema  novit  recente.  Die  Tatsache,  dafs  im  Oberengad.  das  Suffix  -aint  nur 
bei  Farbennamen  vorkommt,  weist  au)  Vorbilder  wie  <las  angeführte  mail. 
roj  scarlatent. 
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erklärt  er  dann  aus  der  Verdunkelung  des  Sinnes  von  Digu  possi'bk, 
derart,  „däfs  man  über  die  eigentliche  Bedeutung  des  Dien  keine 
Rechenschaft  sich  gab,  dieses  nur  noch  wie  eine  Partikel  empfand, 
die  zu  dem  Adjektiv  oder  Partizip  jene  oben  gekennzeichnete  An- 
deutung hinzubrachte,  die  gemeinte  Eigenschaft  sei  im  allerweitesten 
Sinne  zu  nehmen".  Ebeling,  Lföl.  1902,  Sp,  26  ist  von  Toblers 
Deutung  nicht  überzeugt,  äufsert  aber  seine  eigene  Ansicht  nicht. 
ZM-eife!los  ist  von  der  erwähnten  Bibelstelle  auszugehen,  nur  fällt 
doch  auf,  dafs  dort  von  dem  bei  Gott  Unmöglichen  die  Rede  ist 
(lat.  ^t/ia  tion  erit  impossibile  apud  Deum  omne  verbuni),  so  dafs  die 
Einführung  des  Dativs  ins  Frz.  keine  Veranlassung  hat.  Wenn  es 
in  späteren  frz.  Übersetzungen  auch  rien  ne  sera  impossible  ä  Dieu 
heifst,  so  war  dieser  Ersatz  des  ,bei'  durch  Dativ  zwar  natürlich, 
beweist  aber  gerade,  dafs  es  eine  feste  Fügung  *Dieu  impossible 
nicht  gab.  Man  beachte  auch,  dafs  wir  nur  ein  , nicht  .  .  .  Gott 
unmöglich',  nicht  den  positiven  Ausdruck  in  der  Bibel  angedeutet 
und  gerade  ersteren  Typus  im  Frz.  nicht  finden.  Aufserdem  weisen 
ital.  fosse  Dio,  viagari  Dio,  eziandio,  avvegna  Dio  (nach  mir  mit 
oberdeutsch  Golt  geb  als  Konjunktion,  Schiepek,  S.  64,  Anm.  2,  zu 
vergleichen)  doch  auf  anderen  Ursprung  =  faccia  Iddio  -\-  fosse, 
avvegna  (vgl.  Libl.  ig  18).  Ich  denke  daher,  es  handle  sich  bei 
frz.  Dieu  possihh  um  eine  Art  Komposition,  die  in  ganz  vager 
Weise  die  beiden  Begriffe  vereinigt:  Gott  und  Möglichkeit  (etwas 
anders  geartet,  nämlich  Lehnübersetzung,  ist  der  Name  Dieudonni 
=  Deodatus,  Adeodah/s  =  hebr.  Nathanacl\  Diese  Zusammen- 
setzung, für  die  Tobler,  trotzdem  er  keine  alten  Beispiele  gefunden 
hat,  auf  den  altfrz.  Obliquus  im  Sinne  des  Dativs  zurückgreifen 
mufs,  kann  nach  mir  ebenso  in  neuerer  Zeit  entstanden  sein  wie 
wohl  umbr.  nuo  ynatre:  vom  Gotteswunder  und  von  der  Gottesgabe' 
[miracle  de  Dieu,  katal.  he  de  Deic,  daher  das  de  in  neuprov.  tant  gue  de 
Dieu  pou,  katal.  may  de  Den,  vgl.  Aufsätze  zur  roman.  Syntax  u.  Stilistik, 
S.  262  Anm.)  aus  kam  man  zum  Gottsmöglichen. '-^  Mafsgebend  kann 
auch  Dieu  merci  geworden  sein,  das  urspr.  , Gottes  Gnade'  (vgl.  lt. 
Deo  gratias  auch  als  Name,  ital,  la  Dio  7nerce),  dann  ,Gott  sei 
Dank'  und  damit  eine  Verstärkung  des  Dankes  bedeutet:  ein  tnerci 
stand  so  neben  afifektischerem  Dieu  inerci  und  konnte  andere  Beispiele 
nach  sich  ziehen  (vgl.  nach  gottgeschenkt :  gottverflucht).     L.  Tobler  hat 

'  Das  Geschenk  betont  auch  ein  von  Simonyi  mir  anläfslich  des  spau. 
todo  el  auo  de  Dios,  ital.  tutto  il  santo  giorno  (heilijj  ist  der  Tag,  weil  Gott 
ihn  spendet!  vgl,  schwed,  inte  ett  eviga  ord  , nicht  ein  einziges  Wort',  wörtl. 
.nicht  ein  ewiges  Wort',  mir  von  Sperber  mitgeteilt:  die  Ewigkeit  ist  wie  die 
Heiligkeit  ein  Attribut  der  Gottheit)  zitiertes  magy.  egesz  istenadta  nap.  Mit 
may  de  Deu  und  por  eso  mundo  de  Dios  vgl.  auf  der  Gotteswelt  nichts 
.überhaupt  nichts'  bei  Hauschild  S.  14.  Ich  finde  in  letzterer  Schrift  das 
österreichische  der  gottsöberste  =   ,der  alleroberste'  nicht  verzeichnet. 

^  Der  christliche  Gottesbegrifi"  wandelt  sich  ebenfalls  zu  dem  der  Möglich- 
keit in  ital.  non  c'  e  Cristi  ,es  ist  nicht  möglich'  —  allerdings  ist  wohl  ein 
Relativsatz  zu  ergänzen,  wie  er  tatsächlich  vorkommt:  non  c^  i  Cristi  che 
tenga,  non  ci  fu  Cristi  che  Jacesse  (Petr.), 
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weiters  in  derlei  deutschen  Zusammensetzungen  {goUs-,  d/u/-,  beiden-, 
krt-i/z-)  ,,Sch\vurwörtcr"  erkannt.  Zu  den  parallelen  D/m  non,  diahle  paa 
bei  Tobler  füge  ich  noch  fichlre  (Je  le  crois  fichtre  hien  neben  ursprüng- 
licherem cela  niest,  fichtre!  bien  egal)  bei  Zöckler,  Die  Beteuerungs- 
formeln  im  Französischen  S.  157  und  foulre  in  je  ne  sais  foiitre  pas 
pourquoi  on  nons  V  \le  village\  avail  fait  quitter  Ic  matin  (Zola,  La 
dehdcle  S.  63  in  der  Rede  eines  Soldaten).  Dies  ist  der  beste 
Beweis  dafür,  dafs  Tobler  unrecht  hat  zu  äufsern,  Dien  +  Negation 
habe  nicht  den  Sinn,  ..den  ein  parenthetischer,  im  übrigen  gleich- 
lautender Ausruf  zu  haben  pflegt,  sondern  vielmehr  den,  da(s  jtde, 
auch  die  geringste  Wirklichkeit  eines  Tuns  oder  Seins  ausgeschlossen 
sei"'.  Und  dieselbe  Rolle  spielt  das  ma  foi  in  der  Stelle  {Nana 
S.  92):  Dans  la  liieiir  du  foyer,  les  poils  noirs  du  signe  qWel/c  [Sabine] 
a7'ait  au  coin  des  Vevres  blondissaient,  Absohiment  le  signe  de  Nana 
/usqud  la  couleur.  II  [Fauchery]  ne  put  s'impecher  d^en  dire  im  mot 
ä  Voreille  de  Vandewores.  Cltait  ma  foi  vrai;  mais  Jamals  celui-ci 
ne  Vavait  reniarque  (zugleich  ein  Beispiel  für  Bally'.s  style  imlirect 
lihre).  Ob  nun  Gott,  der  Glaube,  der  Teufel  oder  der  Begattungsakt 
angerufen  wird,  in  allen  Fällen  handelt  es  sich  eben  um  affektische 
Ausrufe  oder  Flüche,  die  auf  dem  Wege  der  Gefühlsentleerung 
und  Grammatikalisierung  begriffen  sind :  zu  sard.  itteu  =  quid  deo 
stellt  sich  frz.  que  diable,  que  diantre.  Wie  derlei  Ausrufe  Infixen 
gleich  hineinwachsen  können  in  einen  grammatisch  tadellosen  Kom- 
plex, zeigt  das  von  O.  Weise,  Syntax  der  Altenhurger  Mundart  S.  157 
erwähnte  Beispiel:  ..fünfenluderfünzig  (=  fünf  und  —  Luder-fünfzig) 
sagt  z.  B.  der  Skatspieler,  wenn  er  nicht  die  zum  Gewinn  erforder- 
lichen 60  oder  61  Augen  erreicht  hat".  Der  Fluch  tritt  gewisser- 
raafsen  .,a  tempo"  ein,  im  Augenblick,  da  man  ihn  braucht  — 
zur  Entladung  des  geprefsten  Gemütes :  bei  den  Einern  der  tat- 
sächlich erreichten  Augenzahl  55  ist  ja  die  Wut  noch  nicht  akut 
(obwohl  gewifs  die  verschiedensten  Dialektsprecher  lumpige  55! 
sagen  würden !)  —  es  könnte  auf  sie  noch  immer  -sechzig  folgen : 
erst  vor  der  Nennung  der  den  Verlust  bedeutenden  -fünfzig  drängt 
sich  der  Fluch  auf  die  Lippen.  Ganz  ebenso  erkläre  ich  mir  je  ne 
sais  fouire  pas :  vor  dem  pas,  das  erst  eigentlich  die  volle  Schwere 
der  Verneinung  trägt,  entringt  sich  das  unanständige  Affektwort 
dem  Sprecher. 

Auch  in  anderen  Sprachen  wäre  das  Wuchern  des  Gottes- 
Worts  zu  konstatieren,  vgl.  Aufsätze  a.  a.  O.  über  das  Bretonische  und 
Simonyi,  A  magyar  hatärozök  I,  341:  Isttn  untdig  ran  ott  wörtl.  ,bis 
zu  Gottes  Überdrufs  war  er  dort'.  Istin  vildg  untdig  ,bis  zu  der 
Gotte!3welt  Überdrufs'.  Dafs  Gott  von  den  Sprachen  so  unehr- 
erbietig behandelt  wird,  braucht  den  nicht  wunderzunehmen,  der 
mit  Fritz  Mauthner  weifs,  dafs  Worte  Götter,  aber  Götter  auch  nur 
Worte  sind:  ..Gott"  ist  nur  ein  Wort  —  und  zum  Nur- Worte  kehrt 
es  zufück. 

Li:o  SpiTZKR. 
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Giulio  Bei'toni,  Dante.     Genova,  Formiggini  1913  (=  Profili  n".  27,  Genova. 
Formiggini), 

Anläfslich  der  Besprechung  des  trefflichen  Buches  von  Hauvette  (Dante, 
Introduction  ä  l'etude  de  la  D.  C,  Paris,  Hachette  191 2  2e  ed.)  stellt  Benvenuti 
im  Bullettino  della  sog.  dant.  XX,  51  seinen  Landsleuten  das  Armutszeugnis 
aus,  dafs  die  Italiener  dem  Buche  des  Franzosen  nichts  Ähnliches  zur  Seite 
stellen  können  („gli  Italiani  non  ne  hanno  uno  consimile").  In  der  Tat  fehlt 
es  trotz  der  Hochflut  von  Dante-Schriften,  welche  alljährlich  über  den  italienischen 
Büchermarkt  hereinbricht,  an  einem  praktischen  Handbuch,  welches  den  ge- 
bildeten Laien  in  das  Studium  Dantes  zuverlässig  einführen  könnte;  in  Deutsch- 
land (Scartazzini,  Federn),  Frankreich  (Hauvette)  und  England  (Toynbee)  war 
an  solchen  Monographien  längst  kein  Mangel.  Toynbee's  Buch,  welches  erst 
jüngst  (Dante  Alighieri,  London,  Methuen)  in  dritter  Auflage  erschienen  ist, 
ist  offenbar  das  Vorbild  gewesen,  nach  v/elchem  Bertoni  seinen  „Dante"  ein- 
gerichtet hat.  Freilich  die  aufserordentliche  Knappheit,  welche  dem  Bändchen 
als  einem  Teil  der  ,  Profili '-Sammlung  auferlegt  war,  zwang  den  Verf.  mehr 
als  haushälterisch  mit  dem  geringen,  verfügbaren  Raum  umzugehen  und  nur 
das  Nötigste  in  seine  Monographie  aufzunehmen.  In  dieser  Beschränkung  zeigt 
sich  B.  als  Meister  des  aufserordentlich  umfangreichen  Stoffes,  den  er  geschickt 
anzuordnen  und  übersichtlich  zu  gestalten  verstanden  hat.  Aus  der  auf  77  Seiten 
zusammengedrängten  Darstellung  der  wissenswertesten  Dinge  über  Dante  kann 
man  sich  ein  ausreichendes  Bild  über  den  Dichter  und  sein  Werk  machen; 
vielleicht  entschliefst  sich  B.  später  noch ,  denselben  Gegenstand  in  etwas 
breiterer  und  ausführlicherer  Weise  zu  behandeln,  wodurch  manche  Teile  des 
jetzigen  Büchleins  erweitert  und  an  verschiedenen  besonders  wichtigen  Stellen 
vertieft  werden  könnten.  Im  einzelnen  möchte  ich  bemerken :  ich  kann  den 
sogenannten  canzoni  pietrose  keinen  sinnlichen  Charakter  zuerkennen ,  wie 
S.  20  (passione  sensuale  per  una  donna  chiamata  .  .  .  „pietra")  und  S.  70  (una. 
sensualitä)  angenommen  wird;  trotz  der  glühenden  Bildersprache  dieser  Kanzonen 
ist  an  eine  sinnliche  Leidenschaft  des  Dichters  nicht  zu  denken.  Schon  Witte 
scheint  mir  das  Richtige  getroffen  zu  haben,  als  er  zur  Erklärung  dieser  Kan- 
zonen auf  die  Mystik  des  arabischen  Ssufismus  hinwies  (D.  A.'s  lyrische  Gedichte 
v.  Kannegiefser  und  Witte,  Leipzig  1842,  S.  104).  Das  Werk  de  vulgari 
eloquio  ist  auf  S.  28 — 32  verhältnismäfsig  zu  eingehend  behandelt.  Auf  S.  68 
wird  das  überall  zu  findende,  aber  nirgends  bewiesene  Urleil  über  den  Brief 
jnit   den  Anfangsworten    „Quomodo   sedet   sola   civilas"    wiederholt:   der  Brief 
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sei   nicht    auf  uns  j^ekommen.     Damit  wird  die  Echtheit  des  in  einer  einzigen 
Handschrift  erhaltenen  Briefes  ,  Cardinalibus  italicis'  bestritten.     Ich  bin  über- 
zeugt,   dals   die  Kritik    gar  bald  einen  Frontwechsel  vornehmen  wird,    sobald 
sie  sich  einmal  die  Mühe  gibt,  die  Frage  der  Echtheit  mit  dem  nötigen  Ernste 
zu  prüfen.     Ich  behaupte,  dafs  der  Brief  nicht  nur  echt,  und  zwar  jener  Brief 
»jt,  auf  welchem  in  der  Vita  Nova  Bezug  genommen  wird,  sondern  auch,  dafs 
er  eine  entscheidende  Rolle  in  der  Danteerklärung,    speziell   in  der  Erklärung 
des  Jugendwerkes  spielen  wird.     Zur  Beatricefrage  äufsert  sich  B.  etwa  so:  im 
Jugendwerke   ist   Beatrice    ein    Ausflufs    der   Güte    Gottes,    eine  Verkörperung 
aller    weiblichen  Tugenden ,    soweit    diese   den  Menschen    zu   edlen    und  guten 
Taten    begeistern    können;    dagegen    ist    sie    in    der    Komödie    bald   göttliche 
Weisheit,  bald  Erleuchterin  der  Philosophie  und  menschlichen  Vernunft,  bald 
Symbol  der  Theologie,  bald  Symbol  der  idealen  Kirche  (S.  45).    Nach  meiner 
Auffassung  besteht  keinerlei  Unterschied  zwischen  der  Beatrice  der  V.  N.  und 
der   Beairice    der   Göttlichen    Komödie.     In    beiden    Werken    ist  Beatrice    ein 
Symbol,    nur   ist    in    dem  Hauptwerke  der  symbolische  Charakter  weit  stärker 
betont   als   in    dem  Jugendwerke,    welches   ich    nicht   als  romanzo  (!)  giovanile 
(5.  45)  bezeichnen  möchte.    Der  vermittelnde  Standpunkt,  welchen  B.  einnimmt 
(S.  16)    und    wodurch   er    sowohl   den  Realisten  als  den  Idealisten  auf  halbem 
Wege  entgegenkommt,  ist  trotz  der  grofsen  Zahl  von  Anhängern,  die  er  heute 
haben  mag,  nicht  haltbar.     Hätte  B.  die  Episode  der  donna  gentile  der  V.  N. 
eingehend    gewürdigt,    so    würde    er    vermutlich    zu    anderen    Ergebnissen    ge- 
kommen   sein.     Eine   gewisse  Verlegenheit   bereitet    in    diesem    Zusammenhang 
die   Allegorie   des   Convito:    „La   ,Sapienza'   nel  Convivio   occupa   quasi  (!)   il 
posto    della  ,  donna   angelicata'   nella   Vita   Nuova"    (S.  36).      Auf  die   hoch- 
wichtige  Beatricefrage   kommt  B.    nochmals    zurück    in    einem  sehr  lehrreichen 
Artikel    „Fortune    e    sfortune    di    Dante"    im    Fanfulla    della    Domenica    vom 
2.  Nov.  191 3.      Besonders    sympathisch    berührt    in    ihm    die    Forderung    nach 
Selbständigkeit   der  Forschung    und    der  Mut,    die    eigene  Überzeugung   selbst 
dann    zu   vertreten ,   wenn   man   sich   dadurch   in   bewufsten  Gegensatz   zu  den 
„Gröfsen"    des    Tages   setzt.     Der    Artikel    knüpft   an   einen    früheren   Aufsiitz 
Parodi's  mit  gleichem  Titel  an  und  endet  mit  folgender  wohlverdienten  Zurecht- 
weisung, die  an  die  Adresse  Parodi's  und  der  literarischen  Oligarchie  um  ihn 
herum    gerichtet    ist:    eines    der    gröfsten  Mifsgeschicke   für  Dante  sei  es  „che 
molti   (e   fra  questi    anche,   pare,   una   persona  giustamente  autorevole  come  il 
Parodi)    vogliono   imporre    ad  altri  il  proprio  modo  di  sentire  e  di  giudicare". 
Die    apodiktische   Sicherheit,    mit    welcher   manche    angesehene   Persönlichkeit 
wissenschaftliche  Urteile  abzugeben  beliebt,  hat  wiederholt  energischen  Wider- 
spruch herausgefordert;  B.  hat  recht,  wenn  er  unter  freudiger  Zustimmung  aller 
ernsten  Forscher,  die  Forderung  vertritt,  dafs  sich  in  wissenschaftlichen  Fragen 
niemand    von    anderen,    auch   noch    so    hochgeschätzten    Persönlichkeiten    eine 
andere  Meinung  aufzwingen  /.a  lassen  braucht,  welche  mit  den  Ergebnissen  der 
eigenen  Forschung   in    unversöhnlichem  Widerspruche  steht.     Nur  ausreichend 
begründete  Tatsachen   und  wirklich  einwandfreie  Ergebnisse  ernster  und  müh- 
samer  Studien   können    einen  Umschwung   in    den  Anschauungen    hervorrufen, 
nicht    aber   unbewiesene    und    unbeweisbare  Behauptungen,    wie  jene  Parodi's, 
welcher    die   Bcatiictfrage   mit   der   einfachen  Bemerkung   abtut,   dafs   sie    ein 
Gelehrtengezänk  (,bega')  sei;   in  Wahrheil  stellt  sie,  wie  der  Jesuit  Gietmann 
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vor  Jahren  liclilig  gesagt  hat  „den  Geist  und  Kern  der  Dauteschen  Dichtung'' 
dar.  Darum  wird  die  Beatricefrage  trotz  Parodi  nach  wie  vor  solange  die 
Geister  beschäftigen,  bis  eine  einigermafsen  befriedigende  Klarheit  in  dieses 
yerwickeltste  aller  Danteprobleme  gebracht  worden  ist. 

Friedrich  Beck. 


Giornale  Storico  della  Letteratura  Itabana.    Anno  XXXII,  Vol.  LXIII, 
fasc.  2 — 3. 

R.  Ortiz,  Primi  contatti  fra  Italia  e  Rumania.  Appunti  sulla  lingua 
e  letteratura  italiana  in  Rumania  nel  sec.  XVIII.  Pietro  Metastasio  e  i 
poeti  vacaresti.  Diese  ganz  interessanten  Ausführungen  zeigen  eigentlich,  dafs 
italienische  Sprache  und  Literatur  im  achzehiiten  Jahrhundert  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  neunzehnten  in  Rumänien  fast  unbekannt  waren.  Das  be- 
weisen auch  die  überaus  mangelhaften  und  dürftigen  Nachahmungen  Metastasios 
um  diese  Zeit. 

A.  Monteverdi,  GH  esenipi  dello  „Specchio  diver  a  penitenza^''.  Parte 
seconda.  Der  Feststellung  der  Quellen  der  Beispiele  (vgl.  Zrph.  Bd.  3g,  S.  125) 
folgt  hier  eine  Untersuchung  über  die  Benutzung  dieser  Quellen,  um  die 
Eigenart  und  das  schriftstellerische  Können  Passavantis  herauszustellen.  Zunächst 
zeigt  Monteverdi  an  einer  Fülle  von  Einzelbeispielen,  wie  Passavanti  den  farb- 
losen Urtext  durch  kleine  Eiweilerungeu,  Ergänzungen,  geschickte  Abschlüsse 
und  dergleichen  und  gelegentlich  auch  durch  weise  Auslassungen  lebendiger, 
eindringlicher  und  einheitlicher  gestaltete.  Dann  geht  er  zur  Prüfung  einer 
Anzahl  ganzer  Darstellungen  über,  um  die  Gesamtwirkung  aller  von  Passavanti 
verwendeten  Mittel  zu  erkennen.  Die  Schlulsbetrachtung  endlich  grenzt 
Passavantis  Kunst  geschickt  gegen  die  Dantes,  Boccaccios  und  Cavalcas  ab 
und  weist  seinem  Werke  die  richtige  Stellung  in  der  italienischen  Literatur 
an.  Die  Beipiele  des  Specchio  di  vera  penitenza,  plastische  Darstellungen 
einer  rein  mittelalterlichen  Gedankenwelt,  retten  das  Buch  vor  dem  Vergessen- 
werden. 

VARIETA: 

E.  Re,  Commediantt  a  Roma  nel  secolo  XVI.  Einige  Nachrichten  über 
das  Vorhandensein  der  Commedia  dell'  arte  in  Rom  zwischen  den  Regierungen 
Leo  X.  und  Sixtus  V.  Zu  der  Entwicklung  der  Stegreifkomödie  scheint  der 
Schauspieldirektor  Benedetto  Cantinella  nicht  unbedeutend  beigetragen  zu  haben. 
Recht  wichtig  ist  die  Auffindung  eines  Vertrages  zwischen  einer  Anzahl 
Komödianten,  darunter  einer  Frau,  zwecks  Aufführung  von  Komödien,  der  am 
zehnten  Oktober  1564  in  Rom  geschlossen  und  zum  gröfsten  Teile  in  italie- 
nischer Sprache  aufgesetzt  wurde.  Er  ist  im  Anhange  abgedruckt.  S.  297 
Anm.  2  1.   1567  statt  1667. 

Fr.  Maggin  i,  Un  diario  del  Pontormo.  Diese  Tagebuchblätter  Pontormos 
sind  in  einer  Abschrift  des  18.  Jahrhunderts  erhalten.  Ob  sie  nur  ein  Bruch- 
stück oder  das  Ganze  der  Urhandschrift  darstellen,  läfst  sich  nicht  mehr  fest- 
stellen. Sie  reichen  vom  ll.  März  1554  bis  zum  4.  August  1555  und  be- 
schäftigen sich  fast  ausschliefslich  mit  der  Kunst,  mit  dem,  was  der  Maler  als 
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und  mit  seiner  GcÄiindheil.  Nui'  die  Btmtritungtn,  welche  die  Kunst  betrefien, 
sind  vom  Gay  veröffentlicht.  Die  anderen  werden  hier  kurz  gekennzeichnet. 
Sie  bestätigen,  dafs  Pontormo  sehr  mäfsig  lebte,  dafs  er  häufig  von  allerlei 
Krankheiten  geplagt  wurde,  und  dafs  er  ängstlich  um  die  Erhaltung  seines 
Lebens  besorgt  war. 

G.  Nase  imbeni,  Le  poesie  burlesche  del  Tassonf.  Unter  den  24  Tassoni 
zugeschriebenen  burlesken  Dichtungen  erkennt  Nascimbeni  nur  sechs  Sonette 
und  eine  Oktave  als  zweifellos  von  ihm  herrührend  an.  Unter  den  anderen 
Gedichten  mögen  ihm  noch  einige  gehören,  sicher  ist  es  aber  uicht.  Die  Ab- 
wägung des  Für  und  Wider  hätte  man  öfter  aber  eingehender  gewünscht.  Bei 
einigen  Gedichten  ist  der  Nachweis,  dafs  sie  nicht  von  Tassoni  herrühren 
allerdings  endgültig  erbracht. 

D.  Bianchi,  Giacomo  Leopardi  commentatore  del  „Canzonie >'!:'■'■ .  Eine, 
für  die  Bedeutung  des  Themas  und  das  Ergebnis  viel  zu  langatmige  Abhandlung. 
Es  wird  festgestellt,  was  man  eigentlich  schon  wufste,  dafs  Leopardi  Marsands 
Text  unter  Änderung  der  Interpunktion  zugrunde  legte,  zur  Erklärung  Biagioli 
und  Gesualdo  benutzte  und  durch  seine  kurzen,  gut  stilisierten  Anmerkungen 
die  erste  brauchbare  Schulausgabe  schuf,  letzteres  das  Geheimnis  seines  Erfolges. 

RASSEGNA  BIBLIOGRAFICA: 

Rassegtia  dantesca.  In  questa  rasaegiia  si  discorre  dt:  Giovanni 
Busnelli,  //  concetto  e  P  ordine  del  Paradiso  dantesco ,  diie  volumt ; 
E.  G.  Parod-i,  La  costruzione  e  /'  ordinamento  del  Paradiso  dantesco,  negli 
Studi  Unguis tici e  letterar i  dedica ti  a  P.  Rajna ;  LorenzoFilomusiGuelfi, 
Nuovi  studi  sit  Dante;  Idem,  Novissimi  studi  su  Dante;  Giuseppe 
Barone,  Ancora  siilla  Gerusalemme  Celeste;  Alfonso  Bertoldi,  II  canto 
XII  del  Paradiso  (Cosmo).  —  Glivenko,  Vittorio  Alfieri ,  Vita  ed  opere. 
Volume  I  (con  4  ritrattl  e  4  appendici)  (Zabughin). 

BOLLETTINO  BIBLIOGRAFICO: 

Bedi  er,  Les  legendes  epiques.  Recherche s  sur  la  formation  des  chansons 
de  geste.  Voliimi  quattro.  —  MHanges  offerts  ä  M.  Emile  Picot  par  ses  amis 
et  ses  Kleves.  —  Fiammazzo,  Xote  dantesche  sparse ;  Collezione  dantesca 
num.  \  e  1.  [Casini,  Scritti  danteschi^  e  Salvadori,  Famiglia  e  cittä 
secondo  la  mente  di  Datite\\  Passerini,  Collezione  di  opuscoli  danteschi 
inediti  0  rari  num.  12\  — 122,  123 — 124,  125— 126,  127—128  [L.  Caitibini^ 
P.  Tommasini-Mattiucci,  E.  Treves,  C.Ricci];  Bellezza,  Curiositä 
dantesche.  —  Cesareo,  Dante  Alighieri,  Vita  Nuova  con  proemio,  note  e 
appendice.  —  Azzolina,  //  mondo  cavalleresco  in  Boiardo,  Ariosto  e  Berni.  — 
Chiorbüli,  Rime  di  G.  Guidiccioni  e  F.  Coppetta  Beccuti.  —  Croce,  Poesie 
varie  di  Giambattista  Marino,  —  Momigliano,  V  Innominato.  —  Ini- 
pallomeni,  La  psicosi  di  Giacomo  Leopardi.  Gallavresi,  Feder ico  Con- 
falonieri,  Carteggio,  ed  altri  documenti  spettaiiti  alla  sua  biografia  con  anno- 
tazioni.     Parte  seconda,  divisa  in  due  tomi.  —  Dal  carteggio  di  Cesare  Guasti. 

ANNUNZI  ANALITICI,  PUBBLICAZIONI  NUZIALL 

COiMUNICAZIONI  ED  APPUNTI: 

G.  Berloni,  Nota  intorno  alla  patria  e  aW  autore  dtl  ,.Flore  de  par- 
lare".  Der  Verfasser  des  Flore,  Giovanni  Fiorentino,  stammte  nach  P.ertoni 
aus   Florenz    und    schrieb  in   Modcr.a.     Das  Untlorcntinische  in  seiner  Sprache 
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erklärt  er  sich,  abgesehen  von  Änderungen  der  Abschreiber,  aus  einer  An- 
passung Giovannis  an  seine  sprachliche  Umgebung,  da  das  Florentinische  damals 
noch  nicht  selbstbewufste  Literatursprache  war.  —  L.  Berra,  Per  la  biografia 
di  Ciriaco  d^Ancona.  Der  cod.  vat.  lat,  10672  ist  dieselbe  Handschrift,  aus 
deren  Vorbemerkung,  von  der  ihm  aber  nur  eine  Abschrift  vorlag.  De  Rossi 
geschlossen  hatte,  dafs  Cyriacus  bereits  „1417  III  idus  apriles"  die  Fasten 
Ovids,  einen  römischen  Kalender  und  Auszüge  aus  Macrobius  abschrieb  oder 
abschreiben  liefs.  In  dieser  Handschrift  steht  mm  aber  „MCCCCXXVII  3" 
jdus  maias".  Mit  dieser  Berichtigung  wird  eine  Schwierigkeit  aus  der  Lebens- 
beschreibung Ciriacos  beseitigt,  dafs  er  nämlich  schon  vor  1417  das  Studium 
des  Lateinischen  begann.  Eine  Randbemerkung  in  der  Handschrift  bestätigt 
dazu  noch,  dafs  Cyriacus  1427  in  Philippi  war,  wo  er  wahrscheinlich  auch  die 
Abschriften  der  Fasten  und  des  Macrobius  nahm.  —  E.  Mele,  //  y^peccadiglio 
di  Spagna'-''.  Zur  Erklärung  der  Ironie,  die  dem  Ausdrucke  il  peccadiglio  di 
Spagna  liegt,  der  für  schwere  Sünde  verwendet  wird  und  so  auch  in 
Ariostos  Satiren  VI,  84  -  85  vorkommt,  weist  Mele  auf  eine  Anekdote  hin,  die 
Caro  in  seinem  Commento  di  ser  Agresto  da  Ficaruolo  sopra  la  prima  ficata 
del  padre  Sicco  und  Paolo  Pino  in  seinem  Dialogo  di  pittura  anführen. 

CRONACA: 

Zeitschriften,    kurze  Mitteilungen,    neuerschienene  Bücher,    Nachruf  für 
Edmondo  Clerici  (V.  Cian). 

Berthold  Wiese. 


Zu  Zeitschrift  39,  266. 

Meyer-Lübke  behauptet,  ^\em.  flara  Flamme  stehe  nicht  bei  Zalli.  Bei 
Zalli  (I,  307)  steht:  ,^Fara,  o  fiara,  fumo  acceso,  che  esce  dalle  cose  che 
ardono,  fiamma". 

H.  SCHUCHARDT. 


über  Haplologie  im  Französischen.* 

„Haplologie"  ist  ein  Tenninus  technicus  der  Sprachwissen- 
schaft, speziell  der  Phonetik;  er  stammt  von  äjrXoog,  äjcXovg 
„Simplex,  einmalig"  und  bezieht  sich  darauf,  dafs  hin  und  wieder 
ein  Laut  oder  ein  Lautkomplex  statt  zweimal  hintereinander  nur 
einmal  auspesprochen  wird.  Der  Vorgang  gehört  also  zu  denen, 
welche  der  Bequemlichkeit  des  Sprechenden  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Der  Ausdruck  ist  von  dem  amerikanischen  Sprachforscher 
Bloomfield  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  geprägt  und 
dann  auch  in  Europa,  z.  B.  von  O.  Jespersen  u.  a.  verwandt  worden. 
Jespersen  sagt  darüber  in  seinem  Lehrbuch  der  Phonetik 2,  Leipzig 
und  Berlin  1913,  S.  177  folgendes:  „Als  eine  besondere  Art  Laut- 
ausstofsung  mufs  die  Haplologie  besprochen  werden:  was  zweimal 
nacheinander  gesprochen  werden  sollte,  wird  nur  einmal  gesagt." 
Er  führt  dann  einzelne  Beispiele  aus  dem  Deutschen,  Französischen, 
Englischen,  Lateinischen,  Griechischen  und  Italienischen  an,  wie: 
Jetzeit  statt  Jetztzeil  ^  nohly  statt  noblely,  nutrix  statt  nutritrix  usw. 
Aus  dem  Französischen  deren  fünf,  von  denen  zwei  nur  der  Um- 
gangssprache angehören.  Das  Vorkommen  der  Haplologie  im  Alt- 
indischeri,  im  Griechischen  und  Spätlateinischen  wird  kurz  von 
K.  Brugmann,  Kurze  vergleichende  Grammatik  der  indogermanischen 
Sprachen  (Strafsburg  1904 — 6,  S.  249),  dasjenige  in  dem  klassischen 
Latein  ebenso  in  der  Lateinischen  Grammatik  von  Stolz  und  Schmalz 
(4.  Aufl.,  München  19 10,  S.  152 — 54)  besprochen,  dagegen  ist  die 
in  Rede  stehende  Erscheinung  eingehender  bisher  weder  für  das 
Französische    noch    auch    für  eine  der  übrigen  Sprachen  behandelt 


*  Ich  habe  erst  seit  verhältnismäfsig  kurzer  Zeit  angefangen,  die  nach 
meiner  Ansicht  mit  'lern  obigen  Ausdruck  zu  bezeichnenden  sprachlichen 
Eigenlümlichkeilen  zu  sammeln;  daher  macht  das  Folgende  keinen  Anspruch 
darauf,  die  Frage  zu  erschöpfen  oder  in  den  einzelnen  Abschnitten  eine  voll- 
ständige Aufzählung  der  dahin  gehörigen  Erscheinungen  zu  geben.  Immerhin 
kann  es  als  ein  erster  Versuch  gelten,  der  den  weiteren  Forschungen  als  Aus- 
gangspunkt und  Grundlage  zu  dienen  vermap. 

'  Jespersen  erklärt  in  der  2.  Auflage  seiner  Phonetik  (Übersetzung  von 
Davidsen,  Leipzig  und  Berlin  1904,  S.  173,  .Anm.  2):  „Ich  hofle  sie  (d.  h.  die 
Lehre  von  der  Haplologie)  später  ausführlicher  behandeln  zu  können  und 
namentlich  auf  die  interessanten  Wirkungen  der  Haplologie  auf  die  Formen- 
lehre und  auf  die  Syntax  eingehen  zu  können."  Er  hat  aber  diesen  Plan 
nicht  ausgeführt,  scheint  ihn  sogar  aufgegeben  zu  haben,  da  er  diese  Notiz  in 
der  neuen  Auflage  weggelassen  hat. 
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worden.  Ja  sogar  die  französischen  Grammaliken  haben  ihr  bisher 
nur  zum  kleinen  Teil  Beachtung  geschenkt.  So  hat  ihr  Nyrop  in 
seiner  „Grammaire  iiistorique  de  la  langue  francaise"  l'^,  Copenhague 
1904,  zwei  Abschnitte  (§§514  und  515,  S.  452 — 53)  gewidmet.  Es 
heifst  dort  in  dem  ersten:  ^.Haplologie  de  syllahes.  Si  detix  syllahes 
sont  hotnonyjues  ou  au  moins  co?n?>iencent  par  la  meine  consoime,  Viine 
des  syllahes  peut  se  suppriiner.'-'-  Er  belegt  diese  Erscheinung  durch 
sechs  lateinische,  ein  griechisches  und  ein  persisches  Wort,  erklärt 
sodann :  en  frangais  les  exemples  sont  moins  nomhreux  et  surtout 
moins  sürs,  zählt  deren  acht  auf  und  fährt  hierauf  fort:  Ajoutons 
les  mots  oü  une  voyelle  s'aimät  entre  denx  consonnes  pareilles  et  oü  la 
consonne  double  se  simplifie :  cotitrerole  ^  contröle  etc."  Letzteres 
Beispiel,  sowie  ido/ätre,  finden  sich  auch  unter  denen  Jespersens, 
und  in  einer  Anmerkung  weist  Nyrop  darauf  hin,  dafs  schon 
Rabelais  unsere  Spracherscheinung  beachtet  hat,  da  er  sie  in  einer 
Note  seiner  „Briefve  Declaration"  als  parier  vulgaire  par  syncope 
bezeichnet  und  durch  das  Wort  idolätre  statt  idololaire  belegt. 

Aber  auch  A.  Tobler  hat  der  in  Rede  stehenden  Frage  seine 
Aufmerksaipkeit  zugewandt,  allerdings  ohne  den  Ausdruck  Haplo- 
logie  zu  gebrauchen.  Er  spricht  nämlich  in  seinen  ,, Vermischten 
Beiträgen"  (32,  S.  15g  —  64)  von  „Silbenschwund  bei  Zusammen- 
setzung und  Ableitung"  und  führt  dabei  verschiedene  Wortbildungen 
an,  sämtlich  gelehrten  Ursprunges,  in  welchen  nach  Jespersen  und 
Nyrop  Haplologie  vorliegt,  welche  sich  sogar  z.  T.  mit  den  von 
diesen  gegebenen  Belegen  decken.  Auch  er  weist  schliefslich  die.se 
Erscheinung   gleicherweise  im  Lateinischen  und  Griechischen  nach. 

Man  kann  bei  unserer  Spracherscheinung  mehrere  Spielarten 
unterscheiden,  die  v/ir  nunmehr  nacheinander  betrachten  wollen. 


I.   Die  beiden  Silben  bestehen  aus  je  einem  Konsonanten 
und  einem  Yokal. 

I.    Haplologie  innerhalb  eines  Wortes. 

Wenn  wir  die  von  den  genannten  drei  Gelehrten  für  das  Fran- 
zösische gesammelten  Beispiele  gruppieren,  so  ergibt  sich  aus 
ihnen  folgendes:  Ein  Wort,  in  welchem  zwei  aufeinander  folgende 
Silben  mit  dem  gleichen  Konsonanten  beginnen,  wird  hin  und 
wieder  um  eine  Silbe  verkürzt,  indem  der  Konsonant  samt  dem 
darauf  folgenden  Vokal  das  eine  Mal  weggelassen  wird.  Dieser 
Konsonant  ist  entweder  (am  häufigsten)  ein  /,  wie  in  idolätre  statt 
idololdtre,  amphibologic  statt  amphibolologie ,  diahologie  statt  diabolologie, 
crirninalogie  statt  criminalologie,  mineralogie  statt  miner alologie;  oder 
er  ist  ein  r  wie  in  contröle  statt  contrerole,  levreile  und  lc7>ron  statt 
levrerette  und  levreron,  retable  „hinteres  Altarblatt,  Altarrücken",  das 
aus  rerctable,  rieretable  entstanden  ist,  wie  die  gleichlautenden 
Wörter,  prov.  reirefaule,  mit.  retrotabulum  beweisen;  oder  er  ist  ein 
n    wie    in    motiovie  statt  mononöme;    oder    ein  p,    wie  in  afr.  ipotame 
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bei  Brunetto  Laiini  statt  ipopotame;  oder  ein  /"wie  in  atdographile 
neben  autographophile;  oder  aber  ein  d,  wie  in  afr.  dicace  statt 
dedicace;  oder  ein  s,  wie  in  analyste  statt  analysisie;  oder  endlich 
ein  k,  wie  in  hero'icotniquc  statt  heroicocomique  und  in  tragkomcdie 
statt  tragicocomcdie. 

Jespersen  führt  aufserdem  noch  die  der  Umgangssprache  an- 
gehörigen  Belege  taleur  statt  tout  ä  Vheure  und  dvous  statt  ör/d'Z- 
i'öKJ  an,  in  welchen  der  Vorgang  also  nicht  innerhalb  eines  Wortes, 
sondern  innerhalb  einer  zusammenhängenden  Lautgruppe  auftritt 
(s.  u.).  —  N)'rop  endlich  bringt  zwei  Beispiele  auch  für  den  Weg- 
fall eines  /,  nämlich  divasteur  statt  dCvastaieur  und  artimaire  aus 
artem  viathematkam.  Aber  in  beiden  liegt  nicht  Haplologie  vor, 
abgesehen  davon,  dafs  ich  devaskur  weder  bei  Littre  noch  bei 
Sachs,  noch  im  Dict.  gen.  finde.  Im  ersten  Falle  würde  es  sich 
um  eine  französische  Neubildung  von  devas/er  neben  dem  direkt 
aus  dem  Lateinischen  entlehnten  devastakur  handeln,  im  andern 
sind  mehrere  Silben  und  zwei  /  des  zweiten  von  zwei  zusammen- 
gesetzten Wörtern  verschwunden. 

Dagegen  lassen  sich  noch  einige  weitere,  den  oben  auf- 
gezählten ähnliche  Fälle  angeben.  So  liegt  wahrscheinlich  Haplo- 
logie von  /  vor  in  kmhelier.  Dies  bedeutet  „conducteur  d'un 
tombereau",  lautete  also  ursprünglich  toinberelkr,  das  durch  Assimi- 
lation zu  tombeklkr  und  dann  zu  tovibelkr  wurde.  Eine  solche 
von  r  in  paraphe  vnid.  parapher,  indem  Xzioim^^che?,  paragraphus  über 
pararaphus  in  paraphus  verwandelt  wurde,  das  dann  als  paraphe  in 
das  Französische  überging;  sodann  in  deukrgk  „ensemble  des 
effets  cons6cutifs  secondaires  d'un  traitement,  d'un  medicament" 
statt  deutirergie  von  öei'TtQog  -\-  tQyov,  eine  solche  von  k  (qu)  in 
quina  statt  und  neben  quitiquina  „Chinarinde".  Auch  kann  man 
hierher  rechnen  herviaphrodisme  statt  und  neben  seltnerem  henna- 
phroditisme,  wo  es  sich  um  Haplologie  zwischen  d  und  /  handelt; 
sodann  adragant(e)  aus  tragacanlJie,  wo  es  sich  um  eine  solche 
zwischen  g  und  k  handelt;  endlich  auch  herborisie  wnd  herboriskrie 
statt  herborisiste  und  herborisisterie  (vgl.  herbon'seur),  wo  der  die 
Haplologie  veranlassende  Konsonant  nicht  den  Anlaut,  sondern 
den  Auslaut  der  beiden  Silben  bildet.  Dagegen  ist  es  zweifelhaft, 
ob  Haplologie  in  exciteur,  -ettse  neben  excitaieur,  -euse  und  in  in- 
sulteur  neben  insullakiir  vorliegt,  und  zwar  aus  dem  soeben  bei 
dlvasleur  angeführten  (irunde. 

Während  es  sich  nun  in  den  bisher  angeführten  Beispielen 
um  gelehrte  Bildungen  oder  Lehnwörter  handelt,  so  begegnet  die 
Haplologie  einzeln  auch  in  Erbwörtern;  so  in  Ortsnamen  wie  in 
Courvilk  (Dep.  Marne)  statt  CourvnnUe,  sodann  in  dem  nach  Joanne 
(Diclionnaire  g^ogiaphique,  Paris  1869)  nicht  weniger  als  75  mal 
vorkommenden  Ncuvilk  statt  Neuverille  (s.  Herzog,  Streitfragen  der 
roman.  Phil,  i  (1904),  107  und  Andresen,  Zs.  f.  rem.  Phil.  37  (1913), 
356 — 57)  und,  worauf  Andresen  mich  brieflich  aufmerksam  ge- 
macht   hat,    in    dem    Städtenamen    Vitkroi   (aus    Vilk  k  roi).      Ob 
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auch  Charleroi  hierher  zu  rechnen  ist,  d.  h.  ob  dies  aus  Charle- 
leroi  entstanden  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  da  diese  belgische 
Stadt  nach  Ch.  Duvivier,  R6cherches  sur  le  Hainaut  ancien  du  7' 
an  12^  siecle,  Bruxelles  18Ö5  (S.  55,  Anm.  3  und  S.  310)  früher 
Carnettum  oder  Karnoit  hiefs.  Auch  in  der  Entwicklung  von 
mauvais  ist  nach  meiner  Ansicht  die  Haplologie  wirksam  gewesen, 
da  ich  Bugges  Herleitung  des  Wortes  (Rom.  4,  3Ö2  —  63)  für 
richtig  halte,  nach  welcher  mauvais  auf  *fnalvatius ,  eine  Ableitung 
von  *malvatus,  zurückgeht,  und  letzteres  durch  Haplologie  aus 
malelevatus  entstanden  ist;  ebenso  aiglent  auf  *acclentvm,  das  aus 
acuculentus  hervorgegangen  ist.  Die  in  Rede  stehende  Sprach- 
erscheinung liegt  weiter  vor  in  se  jarreter  „sich  Strumpfbänder 
[jarretter)  umbinden"  statt  se  jar relerer,  endlich  in  gourde,  älter 
gorde,  das  aus  dem  prov.  cogorde  stammt,  welch  letzteres  bei  der 
Herübernahme  die  Silbe  co-  verloren  hat. 

Dazu  kommen  noch  einige  Beispiele  in  der  älteren  Sprache, 
welche  als  besondere  Eigentümlichkeiten  einzelner  Autoren  oder 
Denkmäler  anzusehen  «ind.  Dahin  gehören  folgende  auffallende 
Futura  von  Verben,  deren  Stamm  auf  einfaches  r  ausgeht,  nämlich 
demorai  statt  demorerai  in:  Dame,  nel  vos  contredirai ,  Anuit  mais 
a  vos  demorai,  Que  forment  m^aves  conjure ;  J'en  ferai  vostre 
volenti  Cristal  etCIarie  13 13 — 16;  dtira  statt  durera  in:  Et  cascun 
d'aus  li  rendera  Tos  Jors,  tant  con  siecles  dura,  Par  an  cinq  cens 
fnars  de  fin  or  ib.  5651  —  64  (die  Handschrift  kennt  nicht  die 
Wiedergabe  von  rr  durch  r) ;  ouvrot  statt  ouvrerot  =^  ouvreroil  in: 
son  grant  pooir  mieus  descuevre  (sc.  Gott),  Quant  il  par  un  dts 
petis  Oeuvre,  Que  pour  [=  par)  un  des  plus  grans  ouvrot  („als  wenn 
er  durch  einen  der  Grofsen  wirken  würde")  Mathelin-Leben  (Zs,  f. 
rom.  Phil.  3g[i9i7],  i8sq.)  584 — 86.  Ebendahin  gehört  der  Weg- 
fall der  Vorsilbe  de-  vor  duisoient  in :  Et  de  maintes  coses  parloient 
Et  de  paroles  se  duisoient,  Tant  que  li  tans  fu  de  soper  Cristal  et 
Clarie   1697 — gg. 

Endlich  tritt  die  in  Rede  stehende  Art  von  Haplologie  mehr- 
fach unbeabsichtigt  in  manchen  Handschriften  auf,  wenn  der  Kopist 
statt  zweier  ciufeinander  folgender  mit  dem  gleichen  Konsonanten 
beginnender  Silben  eines  Wortes  diese  versehentlich  nur  einmal 
schreibt,  z.  B.  wenn  er  //  empere  für  li  emperere  setzt,  was  sich  mehr- 
fach findet;  so  in  der  O.Kforder  Handschrift  des  Rolandsliedes  v.  i, 
16,  168,  214  u.  ö. ;  aber  auch  sonst,  z.  B.  Li  enperes  d'Alemaingne 
Octavian  3026  u.  a.  Diese  Erscheinung  hat  man  mit  dem  Ausdruck 
Haplographie  belegt.  —  Einzeln  begegnet  dies  sogar,  wenn  die 
Silben  nur  gleich  geschrieben  werden,  aber  verschiedenen  Lautwert 
haben,  wie  in:  Et  au  iant  me  conhatrai  Octavian  2082,  wo  eine 
Silbe  dadurch  verloren  gegangen  ist,  dafs  der  Kopist  ia  nur  ein- 
statt  zweimal  geschrieben  hat,  also  iant  statt  iaiant,  d.  h.  Jaiant  der 
Vorlage. 
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2.    Haplologie  innerhalb  zweier  Wörter. 

In  allen  bisher  besprochenen  Beispielen  handelte  es  sich  um 
das  Vorkommen  unserer  Spracherscheinung  innerhalb  eines  und 
desselben  Wortes.  Es  liegt  aber  auf  der  Hand,  dafs  man  auch 
dann  von  Haplologie  sprechen  kann,  wenn  der  Vorgang  innerhalb 
zweier  Wörter  eintritt.  In  der  Tat  berühren  sowohl  Jespersen  als 
auch  Nyrop  diesen  Fall  ebenfalls,  ersterer  allerdings  nur  ganz 
flüchtig  und  auch  nur  in  der  ersten  Auflage  seines  Buches,  indem 
er  in  der  oben  (S.  i)  erwähnten  Anmerkung  unter  den  Fällen 
von  Haplologie  auch  ä  [a)  und  qiie  [que)  aufzählt,  ohne  jedoch  eine 
Erläuterung  hinzuzufügen  oder  Beispiele  zu  bringen.  Nyrop  unter- 
scheidet diese  Art  Haplologie  ausdrücklich  von  der  andern.  Er 
behandelt  nämlich  in  §515  die  ..Haplologie  de  mots"  und  zählt 
deren  vier  Arten  auf: 

1.  <j  im  Sinne  von  a  -\-  a, 

2.  de  \Ti  dem  von   de  -\-  de, 

3.  que  in  Vergleichungssätzen  der  Ungleichheit  in  dem  von 
que  -\-  que, 

4.  die  Konstruktion,  in  welcher  ein  Wort  oder  eine  Wort- 
gruppe zugleich  den  Schlufs  eines  Satzes  und  den  Anfang 
des  sich  daranschliefsenden  bildet,  wie  in  Des  treis  filles 
ot  non  Vainznee  Andromacha  fu  appelee  Troie  2Q50  (nach 
BIRk). 

Wie  wir  sehen  werden,  hat  er  alle  vier  Arten  aus  Tobler  ent- 
nommen. 

a)    Der  Vokal  ist  in  beiden  Silben  der  gleiche. 

Auch  diese  Haplologie  innerhalb  zweier  Wörter  begegnet  nicht 
selten  in  Handschriften,  wenn  der  Kopist  ein  zweimal  hinter- 
einander vorkommendes  einsilbiges  W^ort  versehentlich  nur  einmal 
schreibt,  wie  in  gie,  Qui  molt  grant  dol  fis  [fis]  un  .veii  Veng.  Rag. 
5167,  Volon  que  vos  [vos]  amendeiz  Thebes  8023,  oder  wenn  er 
in  Fällen,  wo  die  erste  Silbe  eines  Wortes  zufällig  mit  einem  vor- 
angehenden einsilbigen  oder  mit  der  letzten  Silbe  eines  vorangehen- 
den mehrsilbigen  gleichlautet,  den  gleichlautenden  Teil,  ohne  es  zu 
wollen,  das  erste  Mal  ausläfst.  So  steht  z.  B.  Rol.  1344  in  dem 
überlieferten  Texte:  lespalles  statt  ks  espalles;  im  Bueve  de  Hantone 
111,  15704  in  der  Handschrift  et  li  ost  estormie,  wo  also  wegen 
estormie  das  vorangehende  est  ausgelassen  worden  ist.  Aus  ähn- 
lichem Grunde  schreibt  in  v.  202  des  Rolandsliedes  der  Kopist 
De  ses  paienueiat  statt  paiens  enueiat.  Zahlreiche  andere  Beispiele 
gibt  Andresen,  Zur  Textkritik,  Zs.  f.  fr.  Spr.  42  (1914)  H»  99  —  lOi. 
Einige  weitere  sind :  Que  onques  point  nenpira  statt  yien  enpira 
Octavian  1997;  Marsabille  en  la  tief  enlre  statt  en  (oder  s'eii)  cnlre 
ib.  4492;  Lesperojis  h  chaucera  statt  Lrs  esperons  ib.  3036.  Hierher 
ist  auch  zu  rechnen  Ele  [le]  tint  molt  longement  Veng.  Rag.  5060 ; 
Mati  dehait  (statt  dehait  ait)  qui  il  en  poise  Octavian  5357,    wo  das 
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die  Haplologie  verursachende  Wort  nicht  vorangeht,  sondern  folgt, 
und  ebenso  Mort  Va,  qu'en  diroie  (stSitt  diroi'e  je)  plus?  Octavian6i5, 
wo  obenein  die  Gleichheit  nur  für  das  Auge  {diroie  ie),  nicht  für 
das  Ohr  vorhanden  ist.  Ja  in  folgender  Stelle  ist  eine  derartige 
Haplologie  vielleicht  sogar  dem  Autor  zuzusehreiben:  Mais  hien 
volsisse,  se  Den  pl'eust  Cristal  8465.  Der  Vers  hat  eine  Silbe  zu 
viel,  und  der  Herausgeber  sagt  dazu  in  der  Anmerkung :  „  Vohis(se) 
mit  Haplologie  oder  pl(e)ust.^^ 

Aber  auch  sonst  findet  sich  diese  Form  der  in  Rede  stehenden 
Spracherscheinung  nicht  selten.  So  ist  die  besonders  im  Altfranzö- 
sischen sehr  beliebte  Konstruktion,  in  welcher  ^«1?  im  Sinne  von  que 
que  erscheint,  nach  meiner  Ansicht  hierher  zu  rechnen.  Sie  findet 
sich  bekanntlich,  wenn  der  Hauptsatz  entweder  eintn  Komparativ 
aufweist,  wie  in  Mielz  voeill  murir  que  ine  vienget  viltatice  Rol.  1091, 
oder  einen  ähnlichen  Begriff",  wie  in  Äinz  i  fcrai  tin  poi  de  legerie 
Que  jo  nesclair  ceste  meie  grarit  ire  Rol.  322.  Dieser  ist  hinzuzudenken 
in:  yV«  perdroie  le  cief,  Que  il  (sc.  mein  Nanfe)  par  force  vos  fust 
dit,  Quant  par  amors  Vai  escondit  Hunbaut  2578.  Weiter  gehören 
hierher  Sätze  wie :  //  iiont  de  cels  poitit  de  p'eur  Plus  qtiil  fuissetit 
en  Engkterre  Hunbaut  1748 — 49,  wo  auch  que  que  erwartet  wird, 
von  denen  das  erste  zu  plus  gehören,  das  zweite  die  Bedeutung 
von  com  se  haben  würde.  Diese  Haplologie  begegnet  aber  auch, 
wenn  auf  einen  Hauptsatz,  in  welchem  ?ie-que,  ne  fors-que  vorkommt, 
ein  Nebensatz  mit  que  folgen  sollte,  wie  in  Si  ?i'i  a  rnais  que  Pen 
s'avoie  Vers  eulz  Escanor  19724;  Trover  ne  puet  en  (=  on)  en  lui 
faille  Fors  que  d'amer  ne  se  travaille  Athis  19 146.  Zugleich  ne-que 
und  der  Komparativ  plus  findet  sich  in  Gil  n^ont  ialent  d'iluec  manoir 
Plus  que  (nur  bis,  nicht  länger  als  bis)  son  estre  aient  apris  Hunbaut 
1789.  Endlich  auch,  wenn  im  Hauptsatz  tant  vorkommt:  na  rien 
que  je  desirre  tant  Que  lor  lignage  voise  tot  destruiant  Folc.  de  Cand. 
1199;  oder  si,  wie  in  un  si  bei  i  esgart  (sc.  Menschen)  Que  li 
autre  .  .  .  N^ont  mie  de  blaute  le  disme  Perceval  (ed.  Baist  146),  wo 
que  sowohl  Korrelat  zu  si  ist,  als  auch  ein  zu  le  disme  gehöriges 
de  cid  vertritt. 

Über  diese  Konstruktion  handelt  Tobler  in  den  „Vermischten 
Beiträgen"  (P,  223 — 27),  wobei  er  auch  die  frühere  Literatur  über 
den  Gegenstand  angibt.  Hinzugekommen  ist  seitdem  Erich  Müller, 
Die  Vergleichungssätze  im  Französischen,  Diss.  Göttingen  1900, 
S.  89  sq.  Nach  Tobler  ist  que  in  den  neufranzösischen  Beispielen 
ebenso  wie  das  etwas  weiter  unten  zu  besprechende  de  ccjtd  xovvov 
gebraucht,  während  er  diese  Erklärung  für  das  Altfranzösische  zu- 
rückweist. Er  bestreitet  für  letzteres,  dafs  in  dieser  Konstruktion 
das  eine  von  zwei  nach  deutscher  Auffassung  erforderlichen  que 
ausgelassen  sei,  und  führt  als  Begründung  an,  dafs  im  Altfranzö- 
sischen ein  Objekts-  und  Siibjektssatz,  besonders  nach  Ausdrücken 
des  Wunsches  auch  ohne  que  an  seinen  Hauptsatz  angeschlossen, 
d.  h.  dafs  er  ihm  auch  koordiniert  werden  kann.  Letztere  Be- 
hauptung   ist    unzweifelhaft    richtig,    doch    begegnet    eine    derartige 
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Koordinierung  verhältnismäfsig  selten.  Da  nuti  aber  gerade  hinter 
dem  komparativen  que  (=  guam)  sich  fast  niemals  ein  zweites  que 
findet  {E.  Müller  führt  S.  gi  nur  das  eine  Beispiel  dafür  an:  je 
omeroie  viiez  que  uns  Escoz  .  .  .  gouvernast  le  petiple  .  .  .  bien  que  que 
tu  les  gouvernasses  mal  Joinv.  21),  d.  h.  da  gerade  hier  so  gut  wie 
stets  die  angebliche  Koordinierung  eintritt,  so  ist  dies  unzweifelhaft 
dem  Einflufs  des  vorangehenden  que  zuzuschreiben,  d.  h.  als  Haplo- 
logie  zu  bezeichnen.  Das  zweite  que  fehlt  denn  auch  niemals,  wenn 
vor  demselben  sich  ein  ce  in  der  Bedeutung  „der  Umstand"  findet, 
z.  B.  Ains  les  (sc.  ses  enfans)  lairoit  .  .  .  viettre  a  Vespee  fourbie  Que 
ce  que  de  Nerhonne  fesist  la  departie  Bueve  de  Comra.  639;  Sa 
cruaute,  sa  felenie  L'cnt  plus  .  .  .  blesfm'e  Que  ce  qtiele  voille  et  geune 
Karrenr.  4211;  Jiiie.x  vorroit  ton  li  ostast  Les  lex  que  ce  qu'ele  en 
t>arlast  Cleom.  10524;  //  Ven  savoit  autel  gre  Que  ce  k'avoec  lui  s'en 
alast  (wie  wenn  er  mit  ihm  käme)  ib.  1 1  867  ;  //  ameroient  mielx 
que  Von  les  oc'eist  que  ce  que  Von  portast  fors  dou  paus  tel  patron 
Vie  de  Gir.  de  Ross.  §  i8o  (Rom.   7,211). 

Auch  die  von  Tobler  (a.  a.  O.  S.  224)  angeführte  Tatsache,  dafs 
sich  manchmal  überhaupt  kein  que  in  dergleichen  Konstruktionen 
findet  statt  der  eigentlich  erforderlichen  zwei  (z.  B.  Mialz  vuel  morir, 
dolanz  neu  soit  Athis55l2;  Mielz  vielt  morir,  tie  lor  face  saillie 
Folcon  de  Candie  7409;  Mielz  voldroie  estre  a  chevax  detirez,  .  .  . 
De  tex  afaires  vos  feisse  voz  grez  ib.  9679 — 81;  Miex  veut  mourir, 
des  siens  ni  ait  rescous  ib.  II,  S.  385,  v.  32O-I.  u.  a.)  kann  die  oben 
ausgesprochene  Ansicht  nicht  widerlegen,  ebensowenig  wie  sein 
Hinweis  darauf,  dafs  in  einigen  Fällen  gar  nicht  zwei  Gegenstände 
des  Wollens  miteinander  verglichen  werden  (S.  22;^),  weil  diese 
Fälle  natürlich  ausgeschieden  werden  müssen.  Die  in  Rede 
stehende  Erscheinung  begegnet,  wie  Tobler  (S.  227)  hervorhebt, 
genau  ebenso  im  Italienischen,  wo  also  che  im  Sinne  von  che  che 
vorkommt. 

Da  die  Zahl  der  schon  gesammelten  Belege  sehr  grofs  ist,  so 
führe  ich  hier  nur  wenige  weitere  aus  dem  Altfranzösischen  an. 
Sie  beginnen  bereits  in  der  ältesten  Zeit,  z.  B. :  Melz  sostendreiet  les 
empedementz,  Quelle  perdesse  sa  vir^initet  Eulal.  16  —  17;  Melz  ti 
fura,  non  fusses  uaz  Que  ine  tradas  per  cohctad  Passion  35 — 36 ; 
Asez  est  mielz  qu'il  i  perdent  les  chiefs  Que  nus  perduns  Vonur  ne  la 
deintiet  Rol.  44 — 45  u.  a.  Aber  auch  der  neueren  Sprache  ist  der 
Brauch  nicht  fremd.  Er  begegnet  mehrfach  im  17.  Jahrhundert, 
so:  faimerais  mieux  souffrir  la  pcine  la  plus  dure  Qu^il  eüt  ngu pour 
moi  la  moindre  igratignure  Mol.  Tart,  3,  6 ;  je  serais  plutöt  fille  toute 
ma  vie  que  mon  gros  irallre  .  .  .  me  redonnäl  en  vie  id.,  D^p.  am. 
2,  4  u.  a.  Aber  auch  heute  noch,  vgl.  Si  ctt  eufant  est  ä  eile,  quoi 
de  plus  simple  qWelle  Vait  pris?  A.  Daudet,  Sapho  207  ;  weitere  bei 
Tobler,  a.a.O.  22Ö.  Nach  Siede  (Syntaktische  Eigentümlichkeiten 
der  Umgangssprache  weniger  gebildeter  Pariser,  S,  58 — 59)  be- 
gegnet dies  que  in  der  heutigen  Pariser  Volkssprache  mehrfach  nach 
je  ne  demande  pas  miiux. 
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Weiter  liegt  eine  Haplologie  vor,  wenn  ein  Autor  vie  schreibt, 
wo  man  me  me  erwartet.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  in  au  lahorer  me 
coinent  prendre  Chastelaine  de  St.  Gille  263.  Allerdings  macht 
Ebeling  in  der  Besprechung  dieser  Stelle  (Zs.  f.  fr.  Spr.  25  II,  18) 
darauf  aufmerksam,  dafs  cotivenir  „müssen"  auch  ohne  einen  Dativ 
neben  sich  vorkommt,  doch  sind  dies  Ausnahmen,  und  diese 
Haplologie  von  ?ne  kommt  auch  sonst  noch  vor,  z.  B.  De  par  lui 
(sc.  le  Chevalier)  vi^eshiet  r andre  pris  Perceval  (ed.  Baist)  2804; 
Yous  ne  vous  voles  descouvrir  A  moi,  st  rrCen  estuet  sotiffrir  Chast. 
de  Coucy  5261;  Trop  niatioie  Qu'il  ?ne  couvtent  mettre  a  la  voie  ib. 
6137;  im  Veilchenroman  streiten  sich  Aiglentine  und  Florentine 
um  die  Liebe  des  Ritters  Gerhard,  wobei  letztere  der  ersteren  er- 
klärt: se  vous  en  (sc.  de  Gerart)  avcs  envie,  Deporter  m\n  estavera 
(„il  me  faudra  me  divertir")  Viol.  3046;  A  la  mort  me  convient 
estendre  Farce  de  Munyer,  Rec.  de  farces  S.  258;  Ne  me  puis  viais 
Vers  vous  couvrir,  Toute  m' estuet  a  descouvrir  Athis  3792  (Hs.  T) ; 
Mius  me  vient  (=  covient)  il  metre  a  la  fuite  Veng.  Rag.  2488 ;  vos 
vuel  proier  Que  vos  m^eidiez  a  acointier  A  ces  dames  Athis  19334.  — 
Ebenso  steht  nos  statt  nos  nos  in  Poitr  ce  nous  estuet  aviser,  Co?n- 
ment  vous  le  poriis  savoir  Chast.  de  Coucy  2326 ;  Si  nous  en  couvient 
consirer,  Car  au  euer  ai  .  .  .  maladie  ib.  7069 ;  wahrscheinlich  auch 
in  710S  couvient  a  departir  (uns  trennen)  Hunbaut  2385,  vgl,  puis  ne 
nos  entrev'eismes  Que  moi  et  lui  710s  departimes  Hunbaut  3314.  Des- 
gleichen te,  /'  statt  te  ie  in  Ne  fen  lo  mie  a  entremetre  Perceval  (ed.  Baist) 
6782;  te  rove  {==  rovat)  hien  conreer,  Qtian  cort  de  roi  te  vuel  jnener 
Athis  6729;  auch  wohl  in  tis  hon  seit  ...  Si  fasseurt  de  porter  /ei 
Thebes  3558,  obwohl  ass'eurer  einzeln  auch  intransitiv  gebraucht 
wird.  —  Auch  vos  statt  vos  vos  in  E  si  vos  doint  (sc.  Gott)  con- 
tenir  Qu\i  hone  fin  puissiez  venir  Perceval  (ed.  Baist)  551;  fiUe,  qui 
T0%  comande  Venir  clajner  as  Chevaliers?  Perceval  (ed.  Baist)  5314; 
Mius  vos  venroit  croissier  (das  Kreuz  nehmen)  u  rendre  Hunbaut 
1 640 ;  m'aves  un  cop  doni  tel  que  .  .  .  II  vos  couvient  a  esmouvoir 
ib.  2 1 4 1  — 44 ;  Nes  avez  pas  atrapez  .  .  .  Ainz  vos  covient  d'aus  a 
desfendre  Athis  15  008;  auch  in  Hounis  soi  je,  se  ne  vos  tire  Tant 
que  fen  avrai  mon  creant  Et  vos  tenrh  por  recreant  Rigomer  1652, 
wo  des  Gegensatzes  zu  je  wegen  vos  als  Subjekt  nicht  fehlen  kann. 
—  Ebenso  hat  le  einzeln  die  Funktion  eines  doppelten  le^  so  in 
Tyd'eus  veit  que  P estuet  joindre  (angreifen)  Thebes  6 1 3 1  ;  Nen  ä 
(=  avrd)  piain  pie  de  nule  terre,  Aillors  V estuet  aler  conquerre  Athis 
1340;  dahin  gehört  auch  folgende  Stelle  aus  Corneille:  Fais-y 
(sc.  dans  mon  coeur)  naitre  un  beau  feu  ...  Et  si  hien  V enflammer 
Qu^il  Pembrase  .  .  .  L'Imitation  de  Jesus  Christ  IV,  1992 — 94,  Dazu 
gibt  nämlich  der  Herausgeber  Marty-Laveaux  folgende  Erklärung: 
Fais-le  (sc.  le  feu)  si  hien  Penflammer,  fais  que  ce  feu  Venflamme  si 
hien  (B.  XV,  Lxxiv).  Interessant  sodann  ist:  //  co7iVt.nist  avenir,  .  .  . 
En  venist  damages  et  dels  Hunbaut  365 — 67,  da  //  nicht  nur  zu 
convenist  und  zu  avenir  gehört,  sondern  auch  noch  vor  En  venist 
zu  ergänzen  ist.    —   Endlich  gehört  auch  in    Tenans  s'esfnurent  par 
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les  mains  St.  Remi  3840  das  s\  d.  h.  se,  sowohl  zu  tenans  als  auch 
zu  esmurent. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  Konstruktionen  wie  Ce  j ardin 
n'est  pas  le  moins  cullivc  de  tous,  wo  man  wegen  des  Superlativs 
„das  am  wenigsten  gepflegte"  le  le  statt  le  erwarten  sollte.  Hierzu 
ist  jedoch  zu  bemerken,  dafs  es  im  Alifranzösischen  keinen  Super- 
lativ gab,  dafs  vielmehr  der  Komparativ  die  Funktion  des  Super- 
lativs mit  übernahm.  Nicht  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts 
wird  der  Superlativbegriff,  zuerst  einzeln  und  schliefslich  regeiraäfsig, 
durch  den  vor  den  Komparativ  gesetzten  bestimmten  Artikel  aus- 
gedrückt (s.  Friedr.  Pfennig,  Die  Komparation  des  Adjektivs  im 
Französischen,  Diss.  Göttingen  igo8,  S.  59).  Der  Artikel  fehlt 
jedoch  auch  im  Neufranzösischen  vor  dem  Superlativ,  wenn  dieser 
dem  zu  ihm  gehörigen  Substantiv  vorangeht  und  letzteres  entweder 
ebenfalls  den  bestimmten  Artikel  oder  ein  Pron.  poss.  vor  sich  hat. 
Diese  Regel  gilt  nicht  nur  für  die  Fälle,  in  denen  der  Superlativ  ein 
Attributsadjektiv  ist,  wie  in  le  (son)  plus  jeune  frere,  sondern  auch 
für  die,  wo  er  als  Adverb  ein  Part,  oder  ein  Adj.  näher  bestimmt, 
wie  in  eile  en  (sc.  des  vers)  fait  des  mieiix  tournis  du  vionde  Piron, 
La  M^tromanie  2,  9;  M''avoir  peint  ce  rival  covune  le  moins  ä  craindrel 
ib.  4,  7  ;  Je  suis  le  moins  sense  des  trois  ib.  5,  5 ;  Meme  dans  ses 
pensees  Les  plus  joyeusevient  ecloses  et  bercees  II retrouve  .  .  .  Hugo, 
Feuilles  d'aut.  157;  la  figure  .  .  .  lui  paraissait  la  mieiix  venue 
A.  France,  Les  dieux  ont  soif  18;  Sans  respect  .  .  .  meme  pour  les 
gloires  les  mieux  assises  .  .  .  il  {Malherbe)  etil  ite  .  .  .  un  ennemi  re- 
doutable  Brunot,  Hist.  de  la  1.  fr.  3,  S.  2  ;  ä  quelle  sauce  les  mangerons- 
nous?  —  ..A  la  plus  tot  fait e^''  Tillier,  Mon  oncle  Benjamin  S.  191; 
Im  pauvre  ßlle  .  .  ,  tomba,  d^ufi  coup,  de  Vestime  la  plus  hautement 
thnoignie  au  mepris  le  plus  brutalement  afiche  Frcres  Goncourt,  Germ. 
Lacert.  99.  Dies  entspricht  also  ganz  dem  afrz.  Brauch,  d.  h.  der 
Komparativ  hat  wie  dort  die  Bedeutung  eines  Superlativs;  vgl. 
11  fait  bon  de  deus  malz  le  mains  pior  eslire  Folcon  de  Candie  13494; 
Venus  .  .  .  estoit  la  meijis  parliere  Athis  5678;  Li  mains  vaillanz  fu 
li  argentz  ib.  5934  u.  a. ;  aber  das  Durchdringen  der  Verwendung 
des  sonst  stets  in  dieser  Bedeutung  üblichen  bestimmten  Artikels 
ist  durch  den  vorangehenden  bestimmten  Artikel  verhindert  worden, 
und  insofern  kann  man  auch  hier  von  einer  Haplologie,  bzw.  von 
einer  Wirkung  dieser  Spracherscheinung  sprechen. 

Sehr  interessant  ist  noch  folgende  Stelle:  Je  ne  serais  pas 
itonnee  que  madame  crut  son  mari  coupable  .  .  .,  et  eile  devrait  le 
mieux  connaitre  Mirbeau,  Journ.  d'une  femme  de  eh.  230,  wo  das 
le  des  Superlativs  mit  dem  persönlichen  Fürwort  le  zusammen- 
getroffen wäre,  und  ebenfalls  le  nur  einmal  statt  zweimal  steht. 
Hier  ist  aber  nicht  der  bestimmte  Artikel,  sondern  vieiraehr  das 
Fürwort  weggefallen,  was  sich  daraus  ergibt,  dafs  le  als  unbetonte 
Form  des  Pronomens  nicht  von  seinem  Verbum  durch  mieux  ge- 
trennt werden   dürfte. 

Nicht   sicher    ist   es,    ob   auch  die  bekannte  Wendung    au  pis 
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aller  hierher  zu  rechnen  ist,  für  welche  in  älterer  Zeit  auch  au  pis 
venir  gesagt  wurde,  z.  B.  Ce  seroit  hieti  au  pis  venir  Pathelin,  Reo. 
de  farces  S.  85.  Möglicherweise  gehört  allerdings  der  in  ati 
steckende  Artikel  zu  venir,  das  also  substantiviert  wäre,  während 
pis,  obwohl  es  den  Sinn  eines  Superlativs  hat,  eben  des  voran- 
gehenden Artikels  wegen,  vor  sich  kein  le  bekommen  hätte.  Der 
Ausdruck  kann  aber  auch  aus  ä  le  pis  aller  {=  ä  aller  le  pis)  ent- 
standen sein,  indem  nach  altfranzösischera  Brauch  die  Präposition 
ä  sich  mit  le  verbunden  hätte,  obwohl  beide  nicht  zusammen  ge- 
hören, also  ähnlich  wie  etwa  in  //  emperere  fiit  hier  as  porz  passer 
{==  a  passer  les  porz)   Rol,  2772. 

Derselbe  Zweifel  ist  auch  in  betreff  folgender  Stelle  aus- 
zusprechen :  de  s'amie  li  retnembre  Dont  il  set  qiüil  ne  puet  j'öir  La 
Chast.  de  Vergi  181,  d.h.  es  ist  fraglich,  ob  man  in  dont  Haplo- 
logie  sehen  darf.  Dont  hat  darin  sicher  eine  zwiefache  Funktion ; 
es  ist  nämüch  einmal  verwandt  wie  mehrfach  in  der  bekannten 
Verschmelzung  eines  Relativsatzes  mit  einem  Substantivsatze,  also 
wie  in  //  lour  Commander oit  volentiers  de  toiiz  ceus  dont  on  le  feroit 
certdin  que  il  aissent  tort  Joinv.  63,  bedeutet  also  „von  solchen,  in 
betreff  derer",  sodann  ist  es  auch  von  dem  folgenden  Infinitiv  Jöir 
abhängig.  Aber  Haplologie  darf  man  doch  nur  dann  als  vorliegend 
erklären,  wenn  das  betreffende  Wort,  hier  also  dont,  wirklich  zwei- 
mal hintereinander  vorkommen  könnte.  Dies  würde  aber  in  dem 
obigen  Satze  nach  den  Regeln  der  altfranzösischen  Wortstellung 
kaum  möglich  sein.  Man  tut  daher  wohl  besser,  hier  von  einer 
Verwendung  des  Wortes  djib  xoivov  zu  sprechen. 

b)    Der  Vokal  ist  in  beiden  Silben  verschieden. 

In  den  zuletzt  besprochenen  Fällen  wiesen  die  beiden  von  der 
Haplologie  beeinflufsten  Silben  den  gleichen  Vokal  auf.  Die  Haplo- 
logie macht  sich  aber  auch  dann  bemerkbar,  wenn  letztere  ver- 
schieden sind.  Eine  unfreiwillige  Hegt  vor,  wenn  z.  B.  in  v.  4501 
des  Octavian  der  Kopist  s'en  reva  Floretts  se  feri  en  Post  statt  si 
se  feri  schreibt,  und  in  ähnlichen  Fällen.  Aber  sie  begegnet  auch, 
wo  es  sich  nicht  um  ein  Versehen  handelt.  Dahin  gehört  z,  B. 
das  von  Jespersen  kurz  erwähnte,  aber  nicht  belegte  dvous  statt 
avez-vous,  was  allerdings  bisher  nur  in  der  heutigen  und  zwar  der 
weniger  sorgfältigen  Umgangssprache  nachgewiesen  worden  ist.  So 
erscheint  es  bei  A.  Daudet:  Et  la  rohe  de  Reichemberg,  avous  vu? 
.  .  .  cette  quille  en  rubans,  a!vous  vu?  L'Immortel  212;  Oh!  ce 
Delaunay  .  .  .  avous  vu?  cCvous  vti?  ib.  215.  Aber  auch  in  den 
Lustspielen  Dancourt's  (1661  — 1725)  wird  sie  von  den  Bauern  aus 
der  nächsten  Umgebung  von  Paris  verwandt,  z.  B.  Qu' avous  donc 
fait  de  ce  Monsieur'?  L'opdra  de  village  4;  qiia'vous  fait  de  ma  fille? 
ib.  12;  he  hian,  qiCest-ce,  ä  qiii  en  a^vous  donc  ?  Les  vendanges  1 1  (s. 
Brütting,  Das  Bauern -Französisch  in  Dancourts  Lustspielen,  Diss. 
Erlangen  191 1,  S.  28). 

Diese  Form  war  aber  auch  im  späteren  Altfranzösisch,  besonders 
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im  15.  Jahrhundert,  bereits  bekannt.  Sie  findet  sich  z.  B.  mehr- 
fach in  dem  Mistere  du  Viel  Testament  (p.  p.  Rothschild) ;  so  in 
Coinent  doncques  avoiis  a  non?  II,  2Ö0 — 61  und  15  119;  Av'ons  rnis 
a  manger  et  hoire  Desstis  table?  III,  S.  168,  v.  6199;  Av'ous  point 
f)ettse  au  brouet?  IV,  30107;  Av'ous  besongfii?  V,  43364;  Avous 
t)oitit  eu  paour?  VI,  S.  241,  v.  27.  Aber  auch  anderswo,  s.  B.  Av'ous 
point  veu  la  Pcrronelle?  Chans,  pop.  du  XV.  si^cle  p.  p.  G.  Paris,  Paris 
1875,  XXXIV,  V.  I.  Dazu  bemerkt  der  Herausgeber:  „Avous  usiti 
aux  quinzi^me  et  seizüme  sihles  {encore  p.  e.  dans  /es  poesies  de  la 
reine  de  Nüvarre).^'  Andere  Belege  aus  dem  15.  Jahrhundert: 
quest  cecy?  N'a'vous  pas  honte?  Pathelin,  Rec.  de  farces  S.  58; 
ähnlich  71' avous  honte  de  tant  debatre  Ä  ce  her  gier?  ib.  S.  105; 
a'vous  mal  aux  dents,  maistre  Pierre  Pathelin?  ib.  S.  95.  —  Auch 
für  das  16.  Jahrhundert  ist  der  Brauch  mehrfach  bezeugt.  So 
führt  Henri  Estienne  (Henricus  Stephanus)  in  seinen  „Hypomneses 
de  gallica  lingua"  (1582,  S.  98 — 99)  an,  dafs  in  schneller  Rede 
gesagt  werde  Qu'a-rous,  fi'a-vous,  sga-vous  statt  Quavez-vous,  natez- 
rous  und  s^avez-vous.  Theodor  Beza  erklärt  die  angeführten  Wen- 
dungen für  vulgär,  denn  er  bemerkt  (De  Francicae  linguae  recta 
pronuntiatione,  Genevae  ^584,  Neudruck  von  Tobler,  Berlin  1868, 
S.  94) :  Apocopa  vero  tilimur  etiam  vulgo  in  quihusdam,  ul  dvous  pro 
avez-vous?  sa\mis  pro  savez-vous? 

Eine  weitere  derartige  Haplologie  scheint  vorzuliegen  in  der 
bekannten  Wendung  sauve  (statt  se  satwe)  qui  peut,  die  erst  in  neu- 
französischer Zeit  belegt  ist  (s.  Littre  unter  sauver  Nr.  20)  und  die 
auch  substantiviert  werden  kann  wie  in  On  eilt  cru  voir  un  epouven- 
table  sauve-qui-peut  Freres  Goncourt,  Germ.  Lacert.  274. 

Dasselbe  gilt  sodann  nach  meiner  Meinung  von  dem  besonders 
im  Allfranzösischen  häufig  begegnenden  Brauche,  an  Stelle  des  un- 
betonten Dativs  +  Akkusativs  des  persönlichen  Fürwortes  der 
3.  Person  Sing,  nur  erstere  Form  allein,  also  //  statt  le  {la,  les)  li 
und  leur  statt  le  {la,  les)  leur  zu  setzen.  *  Über  diesen  Sprach- 
gebrauch ist  viel  geschrieben  worden,  was  Ebeling  in  seiner  Aus- 
gabe der  Auberee  (Halle  1895)  Anm.  zu  655  (S.  137)  aufgezählt, 
wozu  seitdem  noch  Probst,  Die  Stellung  der  obliken  Kasus  der 
Personalpronomina  zum  Verb,  zu  andern  Wörtern  und  unter- 
einander im  Französischen,  Diss.  Göttingen  1908,  S.  58 — 61  hinzu- 
gekommen ist.  Tobler  hatte  anfänglich  (Bruchstück  aus  dem 
Chevalier  au  lyon,  Programm  der  Kantonschule  zu  Solothurn  1862) 
angenommen,  dafs  lautliche  Gründe  diesen  Brauch  veranlafst  hätten 
(d.  h.  also,  dafs  Haplologie  vorläge),  ist  aber  dann  von  dieser  An- 
sicht zurückgekommen  und  hat  in  den  Gott.  (i.  A.  vom  Jahre  1877 
(S.  16 19)  unter  Hinweis  auf  den  lateinischen  Sprachgebrauch  erklärt, 
„Rücksicht  auf  Wohlklang  ist  dabei  nicht  wirksam."  Er  sucht  seine 
Ansicht  durch  die  beiden  folgenden  Gründe  zu  beweisen:  l.  wir 
finden  die  nämliche  Erscheinung  (d.  h.  die  Auslassung  des  Akkusa- 
tivs) auch  wo  der  Dativ  der  i.  oder  der  2.  Person  angehört,  somit 
nicht  mit  /  anlautet,  Pur  hoc  vus  di  oder  Por  (0  vos  di  St.  Alex.  3c; 
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Gabis  me  vos?  ne  nie  celis  Guill.  d'Angl.  206,  450;  Alez  ä  Im,  st 
m^amenez  Meon  I,  206,  450;  2.  es  kommt  nicht  selten  der  Akk.  le, 
la,  /es  neben  dem  Dativ  //,  kur  vor,  z.B.  /a  li  St.  Alex.  20c; 
Wace,  Brut  1871  ;  le  li  Barb.  et  M^on  4,  394,  56;  le  lor  St.  Alex. 
54  d. 

Was  den  Punkt  i  betrifft,  so  handelt  es  sich  in  den  beiden 
an  erster  Stelle  angeführten  Beispielen  um  das  neutrale  Pronomen 
le,  und  dies  wird  in  der  Tat  sehr  häufig  in  vielen  Arten  von 
Sätzen  und  Wendungen  unterdrückt  (s.  Erwin  Paas,  Das  neutrale 
französische  Pronomen  le  in  prädikativer  Verwendung,  Diss.  Göt- 
tingen 19 17,  S.  52sq. ;  Verf  in  Melanges  Wilmotte,  Paris  19 10, 
S.  718  — 19).  In  dem  letzten  Beispiele  ist  in  der  Tat  le  „ihn" 
ausgelassen.  Diese  Auslassung  des  persönlichen  Pronomens,  und 
zwar  nicht  nur  von  le,  ist  aber  auch  sonst  gebräuchlich,  wenn  das- 
selbe aus  dem  vorangehenden  Satze  zu  ergänzen  ist,  nicht  nur  da, 
wo  es  in  demselben  Kasus  stehen  würde  wie  in  obiger  Stelle, 
sondern  auch  in  einem  andern,  wie  in  Si  la  reheise  et  f et  grant  joie 
Erec  6465  ;  Ge  le  reting  ei  donai  deus  citez  Folcon  de  Cand.  8502 
u.  a. ;  sogar  wenn  es  vorher  von  einer  Präposition  abhängt,  wie  in 
eil  qui  a  vos  s' aconpaigne  Ne  cevaucier  laist  en  sa  route  Devroit  faire 
malvaise  rote  Hunbaut  1593;  Se  vos  t^aves  de  moi  vierchi  Et  retenes 
per  vostre  ami,  Ja  ne  porai  vivre  Cristal  7904  (weitere  Beispiele 
gibt  A.  Tobler,  Gott.  G.  A.  1875,  S.  1071   und  Verm.  Beitr.   i2,  112). 

Aus  dem  soeben  Angeführten  ergibt  sich  demnach  folgendes: 

1.  Die  Akkusative  der  persönlichen  Pronomina,  d.  h.  le  (ihn), 
la,  les  werden  nicht  ausgelassen,  es  sei  denn  als  Wiederholung 
eines  vorangehenden  ebensolchen  Pronomens ; 

2.  Von  dieser  Regel  wird  in  der  weit  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle  abgewichen,  wenn  auf  jene  Akkusative  die  Dative 
//  oder  leiir  folgen. 

Da  nun,  wie  wir  am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  sehen  werden, 
bei  der  Haplologie  stets  die  erste  der  mit  den  gleichen  Kon- 
sonanten beginnenden  Silben  (bzw.  Worten)  wegfällt,  die  (das) 
zweite  aber  bleibt,  so  folgt  mit  mathematischer  Sicherheit,  dafs, 
wenn  die  genannten  Akkusative  vor  den  Dativen  ausgelassen  werden, 
in  der  Tat  Haplologie  vorliegt. 

Aber  auch  der  zweite  von  Tobler  angeführte  Grund  ist  nicht 
stichhaltig.  Die  Tatsache  selbst  ist  unbestreitbar.  Aber  es  handelt 
sich  bei  der  Haplologie  eben  nicht  um  ein  Lautgesetz  oder  eine 
andere  grammatische  Regel,  sondern,  wie  in  der  Einleitung  bemerkt 
worden  ist,  um  Vorgänge,  welche  auf  Gründe  der  Bequemlichkeit 
oder  des  Wohlklanges  zurückzuführen  sind.  Diese  können  nun  jo 
nach  dem  Grade,  wie  die  Autoren  deren  Einflufs  zugänglich  sind 
oder  aber,  wie  sie  an  dem  grammatisch  korrekten  Gebrauch  fest- 
halten, daher  sich  jenem  Einflufs,  sei  es  bewufst,  sei  es  un- 
bewufst,  entziehen,  verschieden  wirken,  also  auch  ganz  verschieden 
in  die  Erscheinung  treten,  d.  h.  bei  den  einen  wird  die  Haplo- 
logie  viel    häufiger   vorkommen    als   bei    andern.     Dies  will  ich  an 
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einigen  Beispielen  klar  machen.  Bei  Chretien  de  Troyes  ist  die 
Auslassung  des  Akkusativs  Regel;  z.B.  ist  in  den  9198  Versen 
des  Perccval  (ed.  Baist)  der  Akkusativ  nur  dreimal  ausgedrückt, 
nämlich  v.  3128  und  3146  {/a  //),  sowie  v.  6442  {k  li).  Dasselbe 
gilt  von  Raoul  von  Houdenc,  da  nach  Friedwagner  (Anm.  zu  Veng. 
Rag.  II 55)  in  dessen  Meraugis  (5938  Verse)  nur  drei  Ausnahmen 
vorkommen.  Als  erste  führt  er  v.  1201  an,  doch  mufs  hier  ein 
Versehen  vorliegen,  so  dafs  nur  noch  bleiben:  la  li  doigne  v.  4659 
und  la  li  tondroit  v.  4733;  in  der  Veng.  Rag.  (6182  Verse)  findet 
sich  nur  laissih  le  li  v.  3475.  Etwa  ebensoviel  Fälle  weisen  der 
Hunbaut  (3618  V.)  und  Mort  Aymeri  de  Narbonne  (4176  V.)  auf, 
nämlich  jener  nur  le  li  remaint  v.  1368,  dieser  la  lor  v.  1263,  les 
lor  V.  1544  und  le  li  v.  2256.  Etwas  mehr  der  Aihis  und  Piofiiias 
(20732  Verse),  nämlich  la  li  v.  5178,  5279,  5306,  5329,  10873, 
16237;  le  (lo)  li  V.  S20j\,  10235,  10604  ""d  /i? /ör  v.  9846.  Im 
Roman  de  Thebes  erscheinen  sogar  beide  Kasus  etwa  ebenso  oft 
zusammen  wie  der  Dativ  allein. 

Ebeling  schliefst  sich  in  der  oben  angegebenen  Anmerkung 
an  Tobler  an,  während  A.  Haase  (Syntaktische  Untersuchungen  zu 
Villehardouin  et  Joinville,  Oppeln  1884,  S.  20:  „es  ist  lautlicher 
Einflufs  anzunehmen")  auf  dem  früher  von  Tobler  eingenommenen 
Standpunkte  steht,  und  dieser  ist,  wie  ich  hervorgehoben  habe, 
auch  nach  meiner  Ansicht  der  richtige.  Wenn  Ebeling  Toblers 
Gründe  durch  zahlreiche  weitere  Belege  zu  verstärken  sucht,  so 
gilt  ihnen  gegenüber  ebenfalls  das  oben  Gesagte.  Um  sodann  zu 
beweisen,  dafs  das  Altfranzösische  keine  Abneigung  gegen  die 
Wiederholung  eines  anlautenden  Konsonanten,  speziell  eines  /  hat, 
führt  er  Stellen  an,  in  denen  eine  solche  Wiederholung  nicht  nur 
ein-,  sondern  sogar  zweimal  und  öfter  vorkommt,  z.  B.  La  le  leva 
li  rois  Aiol  8148  u.  a.  Derartige  Beispiele  können  natürlich  auch 
nicht  als  Gegengrund  gelten.  Denn  in  solchen  Sätzen  kann  eben 
kein  Wort  ausgelassen  werden,  ohne  den  Sinn  zu  beinträchtigen ; 
der  Verfasser  hätte,  um  die  allerdings  nicht  zu  leugnende  Kako- 
phonie  zu  beseitigen,  andere  Ausdrücke  oder  Konstruktionen  ver- 
wenden müssen.  Dafs  er  es  nicht  getan  hat,  beweist,  dafs  er 
daran  keinen   Anstofs  nahm. 

Eine  andere  Ansicht  hat  H.  Suchier  (Gröbers  Grundr.  I,  639) 
ausgesprochen.  Nach  ihm  ist,  wenn  li  im  Sinne  von  le  li  begegnet, 
Vi  zu  schreiben,  und  /  als  Vertreter  von  //  aufzufassen.  Dieser 
.\nsicht  hat  sich  Meyer-Lübke  (Rom.  Gram.  II,  §  84)  angeschlossen. 
Mit  Recht  erklärt  aber  Ebeling  (Auberee,  zu  v.  655,  S.  139):  „ihm 
vermag  ich  nicht  beizustimmen."  Erstens  nämlich  würde  diese 
Erklärung  doch  nur  für  //,  nicht  aber  für  hur  möglich  sein,  wird 
also  schon  hiermit  hinfällig,  zweitens  aber  vertritt  /  zwar  im  Proven- 
zalischen,  dagegen  im  Französischen  so  gut  wie  niemals  den  Dativ 
li,  sondern  nur  das  Pronomen  der  3.  Person  in  Verbindung  mit 
einer  Präposition  (s.  Jürgensmann,  Die  französischen  Ortsadverbia 
in  pronominaler  Verwendung,   Diss.  Göttingcn  1907,  .">.  38). 
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Der  Umstand  aber,  dafs  im  Provenzalischen  ganz  gewöhnlich 
lo'i  statt  lo  li  eintritt,  spricht  ebenfalls  dafür,  dafs  in  der  Tat  die 
Kakophonie  des  zweifachen  /  die  Ursache  der  Erscheinung  ist,  die 
im  Provenzalischen  nur  auf  andere  Weise  als  im  Französischen 
vermieden  worden  ist.  In  beiden  Sprachen  liegt  eine  Art  von  Ver- 
schleifung,  d.  h.  von  schneller  Aussprache  vor,  bei  welcher  das 
eine  /  unterdrückt  wurde,  im  Französischen  zugleich  mit  dem 
darauf  folgenden  Vokal,  im  Provenzalischen  ohne  diesen.  Dafs 
aber  auch  im  Französischen  der  Akkusativ  doch  als  vorhanden 
gefühlt  wurde,  beweisen  Stellen  wie  Et  la  dame  ront  ame?iee  Si  li 
ont  a  force  donee  Erec  4768  u.  a. 

Endlich  erwähne  ich  zu  der  in  Rede  stehenden  Auslassung 
noch,  dafs  bisher  stets  und  ausschliefslich  altfranzösische  Belege 
für  diesen  Brauch  angeführt  worden  sind,  dafs  diese  aber  auch  im 
Neufranzösischen  mehrfach  und  sogar  heute  noch  hin  und  wieder 
begegnet,  wenngleich  die  Fälle  wegen  der  möglichst  durchgeführten 
streng  logischen  Regelung  der  modernen  Sprache  naturgemäfs  nicht 
zahlreich  sind.  Chassang  (Nouvelle  grammaire  franr;aise,  Cours 
superieur -o,  Paris  1885,  §220)  gibt  an,  sie  finde  sich  nur  noch 
im  16.,  sowie  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  und  zwar  ziemlich 
häufig;  er  bringt  einige  Belege  aus  Amyot,  Voiture  u.  a.  So  hat 
sich  denn  auch  Vaugelas  (p.  p.  Chassang  I,  S.  95)  über  diese  Frage 
ausgesprochen.  Nach  seiner  Angabe  wurde  le  vor  lui  und  lenr 
damals  noch  mehrfach  ausgelassen  {plusieurs  omettent  .  .  .),  was,  wie 
er  meint,  seinen  Grund  unzweifelhaft  in  der  Kakophonie  des 
doppelten  /  habe.  Er  verwirft  jedoch  den  Brauch  als  fehlerhaft. 
In  einer  Anmerkung  erklärt  dazu  Patru,  letzterer  sei  in  der  Um- 
gangssprache {discours  ordinaire)  ganz  allgemein,  sei  aber  im  schrift- 
lichen Gebrauch  nicht  zuzulassen.  Dieses  Verbot  ist  jedoch  nicht 
sogleich  und  auch  später  nicht  völlig  durchgedrungen.  Sodann 
bezieht  es  sich  natürhch  nur  auf  die  Literatursprache.  So  erklärt 
denn  Probst  (a.a.O.  S.  60)  ebenso  wie  A.  Haase  (Französische  Syntax 
des  17.  Jahrhunderts,  1888,  S.  4),  diese  Erscheinung  finde  sich  nur 
noch  in  der  heutigen  Volkssprache,  und  zwar  nur  dann,  wenn  der 
Akkusativ  das  neutrale  le  bei  einem  Verbum  des  Sagens  ist.  Er 
belegt  sie  durch  ein  Beispiel:  J'dirai  ä  matnan  qttil  fa  embrassSe. 
—  „Ä"  vous  lui  diies,  fvous  domierai  le  foiiet.''-  Henri  Monnier  I,  487, 
das  er  aus  Siede  (Syntaktische  EigentümHchkeiten  der  Umgangs- 
sprache weniger  gebildeter  Pariser,  Diss.  Berlin  1895,  S.  19)  ent- 
nommen hat.  Einige  weitere  finden  sich  bei  J.  Brütting,  Das 
Bauernfranzösisch  in  Dancourts  Lustspielen,  Diss.  Erlangen  191 1, 
S.  64.  Aber  der  Brauch  begegnet  auch  in  der  Literatursprache 
und  in  anderen  als  den  angegebenen  Fällen.  So  bei  Moliere 
fünfmal :  Cette  .  .  .  chanson  ayant  touche  Moron  .  .  .,  il  pria  le  Salyre 
de  lui  apprendre  ä  chanter  La  Princ.  d'El. ,  Interm.  3,  2  (in  der 
Bühnenweisung);  On  ne  m'a  pas  dit  qiie  ...  —  ^.Demajidez-lui 
tlutöt  Les  Fourb.  de  Sc.  1,  4;  Que  ne  lui  disois-tu  que  Monsieur 
n'y  est  pas?  —   t.Il  y  a  trois  quarts  d^heure  que  Je  lui  dis    D.Juan 
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4,  2;  Vci,  chut!  je  ne  lui  fais  pas  dire  Ec.  des  m.  2,9;  Esl-ce 
Jone  voHS  qui  avcz  dit  ä  votre  inari  que  je  suis  amoureux  de  vous  ? 
—  y,Et  comment  lui  aurais-je  dif?"  G.  Dand.  i,  6.  —  Aus  der- 
selben Zeit  Staramt:  Mr.  de  Meliere  demanda  dcux  parts  au  Heu 
d'une  quil  avait.  La  troupe  lu  i  acorda  pour  lui  el  pour  sa  fetnme, 
s'ii  se  marioit.  R6gistre  de  Lagrange  (ed.  Mangold)  zum  Jahre 
1661.  —  Während  diese  Haplologie  weder  bei  Corneille  noch  bei 
Racine,  noch  auch  bei  Lafontaine  festgestellt  worden  ist,  hat  Frau 
von  Sevign6  für  dieselbe  eine  besondere  Vorliebe.  In  der  gram- 
matischen Einleitung  der  Ausgabe  ihrer  Briefe  in  den  Grands 
Ecrivains  fr.  (B.  13,  XLIX — LI)  werden  aus  diesen  unter  der  Be- 
zeichnung „Ellipse"  25  Belege  dafür  aufgezählt,  nämhch  22  für 
lui  im  Sinne  von  le  (la)  lui,  einer  für  lui  in  dem  von  les  lui  und 
zwei  für  leur  in  dem  von  le  (la)  leur,  z.  B.  Falles  quelque  mention 
de  certaities  gens  dans  vos  lettres,  a  fin  que,  je  leur  puisse  dire  II,  67 
u.  a.  Darunter  aucji  folgende,  welche  beweisen,  dafs  ein  darauf 
folgendes  mit  ai'oir  zusammengesetztes  Part.  Prät.  sich  nach  dem 
zu  ergänzenden  Akkusativ  richtet:  M.  de  Pompone  .  .  .  me  Vapprit 
(ceiie  aß'airc)  comme  on  lui  avoit  apprise  lU,  34;  11  avoit  demande 
plusieurs  per  es  jtsuiles,  on  lui  a  refxises ;  il  a  demandi  la  „Vie  des 
Saints" ,  on  lui  a  donnce   VI,  22%. 

Aber  auch  dem  neuesten  Sprachgebrauch  ist  diese  Erscheinung 
nicht  unbekannt,  wie  folgende  Stellen  beweisen:  11  faudrait  que 
i'averlisse  monsieur.  —  „^Ä,  ce.n'est  pas  la  pei7ie,  je  lui  dirai  tantöt 
Flaubert,  Mme.  Bovary  348;  Un  rally  paper?  Qu  esl-ce  que  cest 
que  fa?  —  ,,Faul-il  lui  dire?-'-  Augier,  Fourchamb.  4,  3;  faites-lui 
entendre  qu'il  est  peii  peu  gentil  ee  sa  pari  .  .  .;  cest  une  nua?ice,  ffiais 
je  titus  ä  lui  faire  sentir  Caillavet,  Flers  et  Arene,  Le  Roi  4,  4. 

Die  in  Rede  stehende  Art  von  Haplologie  ist  endlich  auch 
bei  der  folgenden  sprachlichen  Erscheinung  als  vorliegend  an- 
zunehmen. Bekanntlich  wird  im  Altfranzösischen  der  Casus  obliquus 
von  Substantiven,  die  eine  Pt-rson  bezeichnen,  auch  im  Sinne  eines 
Genitivs  verwandt.  Steht  dieser  nun  hinter  dem  den  Genitiv 
regierenden  Substantiv,  so  hat  er  regelmäfsig  den  bestimmten 
Artihel  vor  sich,-  z.  B.  A  la  cort  le  huen  roi  Ar  tu  Löwenr.  3Q07  ; 
la  malus  le  roy  me  chei  parmi  le  visaige  J^inv.  432;  er  fehlt  nur 
vor  einem  Eigennamen,  wie  in  Ad  eis  seint  Pere  en  cunquist  le 
chevage  Roi.  373  u.  a.  Wenn  er  dagegen  vor  dem  regierenden 
Substantiv  steht,  und  dieser  von  dem  bestimmten  Artikel  begleitet 
ist,  so  würden  zwei  bestimmte  Artikel  aufeinander  folgen  müssen. 
Dies  geschieht  aber,  eben  aus  Gründen  der  Ilaploiogie,  nicht,  viel- 
mehr steht  der  Artikel  nur  einmal,  und  zwar  bleibt  selten  der  des 
Casus  obliquus  erhalten,  wie  in  Gouerille  .  .  .  fu  lo  roi  airiz  neie 
fille  M.  Brut  3069  oder  in  dem  von  Tobler  (Verm.  Beitr.  i2,  70) 
angeführten  Par  le  dieu  d\wiours  votdentc  (wo  le  nicht  zu  voulente 
gehören  kann)  Chace  as  mesdis.  235 ;  gewöhnlich  bleibt  der  des 
regierenden  Wortes,  z.  B.  Fus-tu  .  .  .  a  la  roi  cort?  Berol,  Tristan 
2498;    por    la  purele  amor  s'es/roie    IM.  Brut    2992;     es  toi t  .  .  .  de    lu 
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roy  Artus  compaigne  Claris  et  Laris  21497,  23468;  Un  chevalier 
de  la  roy  Artus  compaigne  ib.  23574;  ^"^  •  ■  •  Larruns  ei  murdrisurs 
en  la  reiprisun  mis  Garnier  de  Pont  Sainte-Maxence,  Via  de  S.  Thoraas 
II 12  (nach  der  Hs.  von  VVolfenbüttel);  Apris  Vangre  repairement 
Revint  Josep  cn  Belleent,  Reinsch,  Die  Pseudo- Evangelien  von  Jesu 
und  Maria's  Kindheit,  Halle  1Ö79,  S.  73,  u,  a.  Hierhin  kann  man 
auch  rechnen :  La  ont  portrait  lour  armes  ed  la  lune  clarti  Destruct. 
de  Rome  1020,  wo  lune  wie  ein  Personal  begriff  behandelt  ist.  Es 
läfst  sich  allerdings  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  der  Artikel 
zu  lune  oder  zu  clarte  gehört. 

c)    Ein  auslautender  Konsonant  fällt  vor  dem  gleichen 
im    Anlaute    der    folgenden    Silbe    oder    des    folgenden 

Wortes. 
In  den  bisher  behandelten  Fällen  von  Haplologie  handelte  es 
sich  um  gleiche  Konsonanten  im  Anlaut  zweier  aufeinander  folgender 
Silben.  Aber  auch  dann  liegt  eine  Art  Haplologie  vor,  wenn  die 
erste  der  beiden  Silben  mit  demselben  Konsonanten  endigt,  mit 
dem  die  folgende  beginnt,  und  auch  hier  dieser  Konsonant  nur 
einmal  statt  zvifeimal  gesprochen  oder  geschrieben  wird.  Auch 
Jespersen  führt  diesen  Fall  mit  auf  und  gibt  als  Beispiel  u.  a.  auch 
das  deutsche  Jetzeit  statt  Jetztzeit  (s.  o.  S.  i).  So  steht  auch  im 
Französischen  m  statt  ursprünglichem  m  -j-  '''  in  afr.  vermoulu, 
s  statt  j  +  j  in  transcendmtal  und  transpirer,  sowie  in  zk.  Jorsen(s), 
forsetier,  vSx.Jorcene',  v  statt  v  -\-  v  in  flavert  aus  ßavus  +  viridis. 
Auch  diese  Erscheinung  begegnet  einzeln  innerhalb  zweier  Worte; 
so,  wenn  neben  en  non  de,  z.  B.  Löwenr.  181 1,  sich  enondeu  oder  e  non 
den  findet,  z.  B.  Perceval  (ed.  Baist)  1194,  2332,  7633;  oder  wenn, 
wie  mehrfach,  nies,  tes,  ses  [mis,  tis,  sis)  vor  sire  in  me,  te,  se  [mi,  ti,  si) 
verwandelt  wird,  wie  in  ?ni  sire  Rol.  636  u.  a.  Ebenso  erklärt  sich 
ai  non  biau  sire  statt  hiaus  sire  Perceval  (ed.  Baist)  352  u.  ä.  Im  Folco 
de  Candie  heifst  das  eine  der  beiden  Kammermädchen  der  Anfelise 
Fol-si-prent,  z.  B.  v.  1850,  5808,  6027,  6871,  6931,  10 128  und 
10443.  Dafs  hierin  das  Nominativzeichen  vor  dem  folgenden  s 
verloren  gegangen  ist,  erkennt  man  aus  der  Form  Folx-si-prent, 
welche  v.  5258  und  5807  vorkommt.  Im  Neufranzösischen  läfst 
die  Volkssprache  das  eine  von  zwei  aufeinander  folgenden  s  in 
ce  sont  wegfallen,  das  sie  also  wie  sont  spricht  (s.  Brütting,  a.a.O. 
S.  29),  z.  B.  Coviment,  morgue,  sont  des  pantoußes?  Dancourt,  La  lot. 
II.  Viel  häufiger  in  Handschriften  gegen  den  Willen  des  Kopisten, 
z.  B.  in  Mai  (statt  mais)  saives  hum  Rol.  315;  sor  dis  larons  ahati 
(siatt  s^abati)  Octavian  474  ;  Li  un  {?,c.  prendent)  seur  les  autre  (statt 
autres)  saiilir  ib.  818;  Lars  commande  que  cascuns  aille  (statt  s'aille) 
Armer  Rigomer  1661;  As  trois  escuiers  aresta  (statt  s'arrestd)  ib. 
1^537?  vient  Uns  Chevaliers  .  .  .  Qui  n\i  talent  que  plus  arest  (statt 
sparest)  ib.  12282;  c  statt  c -\- c  begegnet  in  maint  chevalier  Pores 
veoir  illuec  roisier  (statt  croisier)  Chast.  de  Coucy  6881  u.  a.  —  Ein 
auslautendes  z  verschwindet  vor  dem  gleichen  Anlaute  des  folgenden 
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Wortes  in  der  hin  und  wieder  begegnenden  Wendung  sou  ciel,  pic.  sou 
siel  oder,  wie  die  Kopisten  meist  schreiben,  sousiel  statt  souz  ciel.  Sie 
findet  sich  z.  B.  besonders  häufig  im  Aiol,  wobei  die  Präposition 
auch  mit  de  zusammengesetzt  erscheint,  so:  Ne  t^en  gariroit  hcn  qui 
soit  sousiel  2518;  en  icre  qui  soit  sosiel  3956;  auiresi  gens  de  cors 
sosiel  9373.  Mit  de\  par  les  sains  desosiel  1656;  por  tot  Vor  desosiel 
1853;  a  nul  jor  desousiel  9375;  honie  desousid  9459,  10251.  Ja 
sogar  mit  einem  weiteren  de:  ne  lairai  por  home  de  desosiel  2941 
und  ähnlich  home  de  desousiel  2946. 

Diese  Art  von  Haplologie  ist  auch  die  Ursache,  dafs  im  Alt- 
französischen das  Pronomen  //  vor  einem  mit  /  beginnenden  Worte 
nicht  selten  sein  /  verliert.  In  den  Ausgaben,  auch  in  den  Hand- 
schriften, findet  sich  dann  manchmal  eine  verkehrte  Schreibung; 
z.  B.  in  Ne  quidics  pas  qui  (1.  qui)  U  soit  bei  Chast.  de  Coucy  428Ö; 
Li  Chevalier  mout  s'en  esmaie  De  chou  quil  a  navre  Rob.  de  Di.  3651, 
wo  statt  quil  a  zu  lesen  ist  qi^i  Pa.  Ebenso  mufs  in  D'une  chose 
s'est  affichii:  S'il  poeit  as  puins  bailiier  Gormont  305  :  s'i  le  (sc.  le 
cheval)  statt  s'il  geschrieben  werden.  Zahlreiche  weitere  Beispiele 
in  meiner  Ausgabe  der  Bamberger  Motette  (S.  130,  Anm.  zu  3,  3), 
in  der  Besprechung  der  Ausgabe  des  afr.  Mathelin-Lebens  (Zs.  f. 
rom.  Phil.  39,  S.  467);  auch  bei  Nyrop,  Gramm,  bist,  ü,  §  528. 
Im  Neufranzösischen  lautet  bekanntlich  //  auch  vor  andern  Kon- 
sonanten, ebenso  ils  in  der  Sprache  des  Volks  /,  d.  h.  hier  geht  / 
in   diesen  Fällen  durchweg  verloren  (s.  J.  Siede,  a.  a.  O.  S.  9). 

Dieselbe  Haplologie  begegnet  im  Altfranzösischen  noch  mehr- 
fach in  den  Fällen,  wo  ein  mit  dem  bestimmten  Artikel  versehener 
substantivierter  Infinitiv  ein  eigenes  Subjekt  oder  Objekt,  und  zwar 
in  Form  eines  Substantivs  bei  sich  hat.  Die  Sprache  hatte  nämlich 
in  diesem  Falle  die  Wahl  zwischen  folgenden  Konstruktionen: 

1.  Das  Substantiv-Subjekt,  bzw.  -Objekt  trat  im  Genitiv  hinter 
den  substantivierten  Infinitiv; 

a)  das  Subjekt:  a  Vesmovoir  des  nes  sanbla  que  .  .• .  Cliges  1096; 
Dou  cheoir  des  cous  ont  les  ieuz  Trohlez  Meraug.  3014;  s'ele  peust 
Heu  avoir,  N'ateudist  tnieje  vioiwoir  des  chevaliers  Fabliaux  i,  55  u.  a. 

b)  das  Objekt:  au  passer  Del pont  ensi  li  mesch'ei  Löwenr.  3095; 
bien  apetfut  ...  au  reprendre  de  s' aleine  Renart  5,  i  140;  Au  deronpre 
del  chaptler  Covint  le  hiaume  dcvaler  Alhis  7355;  eil  se  tint  del  dire 
muz  (stumm)  Del  mot  quil  ne  voloit  gehir  Joufrois  569,  wo  die 
Herausgeber  mit  Unrecht  Del  der  Handschrift  in  Cel  umwandeln 
wollen,  u.  a. 

2.  Es  wird  das  Subjekt,  bzw.  das  Objekt  in  einen  attributiven 
Relativsatz  mit  faire  als  Verbum  gezogen; 

a)  das  Subjekt:  Au  redrescier  que  fist  li  mescreans  Li  rest  Venus 
ran/es  Jourd.  de  Bl.  1962;  Au  trespasser  que  Bruns  a  /et  Li  a 
Renart  deus  gas  lanciis  Renart  l,  690;  au  passer  que  li  soudans  fist  .  .  . 
//  uns  d'aus  li  donna  d^un  glaive  parmi  Its  costes  Joinv.  352   u.  a. 

b)  das  Ol)jekt  (selten):  au  tourner  que  je  fiz  via  teste  la  mains 
le   roy  me  c hei  parmi  le  visaige  Joinv,  432. 

Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  ^2 
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3-  Es  tritt  im  Akkusativ  neben  den  Infinitiv,  und  zwar  a)  hinter 
denselben ; 

a)  das  Subjekt:  au  monier  Gaydiyn  furent  tel  mil  Gavdon  1371; 
Au  desccndre  la  puceUte  Ot  assez  damcs  Fabüaux  i,  146;  a  Taprochier 
les  neifz  .  .  .  Fist  li  contes  crur  Band,  de  Seb.  VII,  8;  A  Pesmouvotr 
Vost  le  roy  rot  grant  noise  Joinv.  231    u.  a. 

|9)  das  Objekt:  E  ot  de  beiumei  AI  steLr  la  sepolture  Eceas  6497; 
au  trein  Us  fers  del  mur  ...  se  bkca  Karrenr.  4746;  Saroünt  au 
commencier  Vucvre,  Quel  beste  aste  piax  acuevre  Gaul,  de  PaL  4053; 
chante  au  cueuillir  les  ßoretes  Fabliaus  5,  255  u.  a. 

b)  vor  denselben.  Während  sich  nun  in  sämtlichen  bisher 
angeführten  Beispielen  der  Infinitiv  den  bestimmten  Artikel  vor 
sich  hat,  fehlt  dieser  so  gut  wie  stets  in  der  in  Rede  stehenden 
Konstruktion,  weil  sonsi  dieser  Artikel  zweimal  hintereinander  hätte 
erscheinen  müssen,  wie  dies  z.  B.  in  Et  al  la  lune  luire  virent 
Hiaumes  Wace,  Brut  3052  der  Fall  ist  Der  Regel  nach  fehle  er 
das  erste  Mal,  d.  h.  der  zu  dem  Irifinitiv  gehörige; 

a)  das  Subjekt  geht  dem  Infinitiv  voran:  A  Vorage  falir  .  .  . 
Le  maistre  de  la  nes  plaine  terre  perchoit  Band,  de  Seb.  X,  1102; 
dimain  .  .  .,  apres  Vaube  esdairier  HLe  retrairai  vers  luixD.  XIX,  184  u.  a. 

Hat  das  Subjekt  einen  konsonantischen  Anlaut  und  der  Infinitiv 
die  Präposition  a  vor  sich,  so  verbindet  sich  diese  mit  U  zu  al, 
au  :  al  pont  chaeir  fu  la  criee  mult  dolerose  Wace,  Rou  3,  5253. 

ß)  das  Objekt:  jo  ne  fui  a  Cestur  cumencier  RoL  2413;  Ne 
pooient  pas  foisoner  Li  vif  od  les  mors  enierer  Wace,  Brut  15 122; 
ne  Z'oz  fdtidrons  per  les  membres  tranchier  Jourd.  de  Bl.  61   u.  a. 

Auch  hier  verbindet  sich  die  Präposition  a  mit  dem  Artikel 
U,  les  vor  dem  Substantivobjekt:  U  emperere  fut  hier  as  pors  passer 
Rol.  2772;  grant  su/it  li  colp  as  hdmes  detreruhier  ib.  3889;  al  cors 
escorre  grant  gent  mätu  Thebes  6946^  ot  granl  presse  au  congii 
prandre  Erec  6397  u.  a.  Dieselbe  Verbindung  geht  die  Präposition 
de  ein:  iV/  a  rien  del  corjon  ploiier  Löwenr.  5916;  li  prist  taUmt 
Lhi  baron  saint  Jaque  nquerre  Fabliaux  l.  112.  x\uch  wenn  der 
Casus  obliquus  einen  Dativ  vertritt:  avcisnt  grant  cumpainne  Del  rot 
Paniras  faire  enväie  M  Brut  440.  Ses  cumpainuns  mult  amoneste 
Des   Troiiens  faire  moleste  ib.  586. 

Sowohl  ein  Subjekt  als  auch  ein  Objekt  hat  der  Infinitiv  bei 
sich  in  Iluec  cut  maitit  sospir  getl  Au  congie  (Objekt)  prendre  des 
amam  (Subjekt)  Joufrois  2135. 

Tobler  bringt  (Verm.  Beitr.  i-,  89 — 91)  in  dem  Abschnitt 
„Hinzutreten  eines  Subjektsakkusaiivs  zum  präpositionalen  Infinitiv- 
zu  dem  soeben  unter  3  b «  besprochenen  Falle  noch  einige  anders 
Belege  und  erklärt  dann  (S.  90 — 91):  -Steht  das  vom  Artikel  be- 
gleitete Subjekt  dem  Infinitiv  voran,  so  versieht  ein  einziger  Artikel 
doppelten  Dienst".  Nach  ihm  ist  also  wiedenun  in  dergleichen 
Konstrukiionen  der  bestimmte  Artikel  cLto  xoivov  verwandt.  Wir 
sind  aber  auch  hier  berechtigt,  diese  Erscheinung  als  Haplologie 
aufzufassen.     Man   könnte  auch  sagen,    dafs  in  den  obigen  Sätzen 
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wegen  des  folgenden  bestimmten  Artikels,  d.  h.  wiederum  aus 
Gründen  der  Haplologie,  der  präpositionale  Infinitiv  an  Stelle  des 
substantivierten  mit  der  betreffendim  Präposition  getreten  ist,  wie 
jener  auch  ohne  dafs  der  bestimmte  Aitikel  folgt,  vorkommt,  z.  B. 
in  Tost  porra  Vom  estre  al  desfaire  O  al  raiemhre  0  al  quiter  O  a 
son  cors  tot  desmembrer  Troie    Il8l6sq.  u.  a. 

Das  einzige  mir  bekannte  Beispiel,  in  welchem  nicht  das  Objekt, 
sondern  der  Infiniüv  den  Artikel  behält,  ist  les  moine  jusquau  lances 
baissür  Folco  de  Candie  3159. 

Haplologie  kann  man  auch  annehmen,  wenn  in  der  in  Rede 
stehenden  Konstruktion  ein  zwischen  Präposition  und  Infinitiv  be- 
findliches pronominales  Objekt  mit  einem  /  beginnt,  wie  in  Grant 
jant  ot  a  lui  ccnvciier  Erec  6396,  wo  ohne  lui  der  Infinitiv  wahr- 
scheinlich den  bestimmten  Artikel  haben  würde.  Ein  bemerkens- 
wertes Beispiel,  in  welchem  ein  derartiges  Pronomen  als  Subjekt 
zwischen  Präposition  und  Infinitiv  steht,  führt  Tobler  (a.  a.  O.  S.  90) 
an:  ot  assez  ...  AU  (=  li)  et  a  son  enfant  vivre  N.  D.  de  Chartr.  77. 

n.    Die  beiden  Silben  bestehen  aus  nnr  je  einem  Total. 
I.    Haplologie  innerhalb  eines  Wortes. 

Wir  haben  bisher  voii  dem  Wegfall  eines  Konsonanten  sei  es 
allein,  sei  es  zugleich  mit  dem  auf  ihn  folgenden  Vokal  aus  Gründen 
der  Haplologie  gesprochen.  Aber  es  können  auch  zwei  aufeinander 
folgende  Silben  mit  dem  gleichen  Vokal,  sei  es  dafs  beide,  sei  es, 
dafs  nur  die  eine  allein  aus  diesem  Vokal  besteht,  der  in  Rede 
stehenden  Spracherscheinung  unterliegen,  indem  der  betreffende 
Vokal  nur  eiimial  statt  zweimal  hintereinander  gesprochen  wird. 
Dieser  Vorgang  findet  sich  bereits  im  Lateinischen,  sowohl  in  der 
Schrift-  als  auch  in  der  Vulgärsprache.  Im  klassischen  Latein  war 
ein  langes  a,  e,  i,  0  einzelner  Wörter  aus  älterem  a  •\-  a,  e  ^  e, 
i  -\-  i,  0  -\-  0  entstanden  (s.  Stolz  und  Schmalz,  Lateinische  Gram- 
matik*, München  19 10  §  35),  z.  B.  in  prorsus,  copia,  copertus,  proUs, 
dt  (neben  dii),  alit  (neben  ahiit)  u.  a.  Nicht  selten  war  dabei  ein 
ursprünglich  zwischen  beiden  gleichen  Vokalen  befindlicher  Kon- 
sonant weggefallen,  z.  B.  v  in  latrina,  labrum,  ßbula,  vita  u.  a. 
War  der  trennende  Konsonant  ein  h,  so  kommt  oft  die  vollständige, 
ältere  Porm  neben  der  zusammengezogenen  jüngeren  vor,  wie 
vefumens  neben  vemens,  prehendere  neben  prendere,  cohors  neben 
cors,  nihil  neben  ml;  manchmal  nur  die  jüngere,  so  bei  nemo  •< 
nehemo;  dtbeo  ■<  defubeo  -<  dthabio,  bimus  und  trimus  •<  bihimus, 
trihimus.  Die  Vulgärsprache  kennt  allein  die  kürzeren  Formen,  so 
weit  sie  diese  Wörter  überhaupt  besitzt,  also  prendo,  corlem,  mi  aus 
mihi  u.  a.  Dahin  gehört  auch  *destz'are  aus  dcoestuare  Ähnliche 
Vorgänge  sind  auch  im  Französischen  im  Laufe  der  Entwicklung 
nicht  selten  eingetreten,  nämlich  einzeln  unfreiwillig,  wenn  in  den 
Handschrifien  der  Kopist  einen  Vokal  nur  einmal  statt  zweimal 
hintereinander  schrieb,  z.  B.  in   Qtu  ne  lui  n'ens  ntn  [a]  apris  Hun- 
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baut  235;  in  desporuement  statt  desporuuemtnt ,  d.  h.  desporvüement 
Cristal  u.  Clarie  2Ö3  u.  a.  Aber  auch  sonst.  So  ist  in  der  Schrift- 
sprache altfranz.  a  -{-  a  regelmälsig  zu  a  geworden:  baaillier  ;> 
häiller\  gaagnier  >►  gagner;  aage,  neben  eage  >>  äge\  chaafalc  [cata- 
falcuvi)  >  chaafalt  >  chafaud\  chaalit  (cataleduni)  >•  ehält;  paalier 
>•  palier;  qtiaterna  >■  caarne  >  fjr«^  >•  nfr.  car7ne  „Vierpasch". 
In  gleicher  Weise  ist  ein  a  vor  einem  andern  verloren  gegangen 
in  diacoustique  aus  öia  +  acoustique,  in  glossanthrax  aus  yXcöGöa 
-\-  äv&ga^,  in  emmenagogue  aus  tii(ii]va  +  aycoyoq,  in  fantas- 
magorie  aus  (pdvraöy.a  +   dyoQSveiv   und   in  htptandrie  aus  fjrr« 

Genau  so  wurde  altes  0  -{-  0  zu  0,  nfr.  zu  öz^:  Zöi'Vj  >•  Louis; 
cuculla  ;>  (Töö/rf  >•  fött/i?;  roö/^  >  roule;  Cucurbita  >  coorde  >  courde; 
dahin  kann  man  auch  rechnen  Rooem  >'  Ronen.  Das  0  wurde  nicht 
w,  sondern  blieb  vor  einem  Nasal,  wie  in  reo///  >  /c»««/  und  roogne 
>  regne;  sodann  in  den  gelehrten  Bildungen  tpiplocele,  iptplo'iqiie, 
epiploite  von  epiploon,  tJiijcXoov;  ?nastodonte  aus  fiaotög  -\-  ööovq; 
melodie  aus  fisXog  -\-  wötj;  nionaut  statt  monot  aus  fjovog  +  ot^?> 
Cörog;  ja  in  epiplomphale  ist  das  0  sogar  aus  drei  0  hervorgegangen, 
nämlich  denen  in  ejiijcloov   +   öfjcpaXog. 

Am  häufigsten  hat  die  Vereinigung  von  zwei  aufeinander 
folgenden  e  zu  einem  stattgefunden.  Dies  einzeln  schon  im  Alt- 
französischen, wie  in  vcc's  ^  ves,  falls  man  in  letzterem  nicht  eine 
Kurzform  statt  voiz  sehen  will;  nach  W.  Foerster  auch  in  dehait 
aus  dehe  -\-  ait  (s.  Anm.  zu  Rigomer  4308),  richtiger  wohl  aus 
dehait  ait,  das  z.  B.  Thebes  7980,  Veng.  Rag.  5318  u.  ö.  begegnet; 
sodann  beim  Übergang  vom  Alt-  zum  Neufranzösischen  in  seel  >■ 
sei  >  -ah.  sceau;  seeler  >'  sceler;  reetjgon  >>  rengon,  uh.  ra/ifon; 
meesme  >>  meme;  paratella  ^  pareele  >■  parele,  jetzt  parelle.  Weiter 
in  albe  -j-  espine  >  albespine  >  aubcpine;  chie  en  lit  >  chienlit; 
quinte  essence  ]>  qui?ttessence.  Namentlich  in  den  Zusammensetzungen 
der  Vorsilben  contre-,  de-  und  de-,  entre-,  re-  und  re-  mit  Wörtern, 
die  mit  einem  e  anlauten,  z.  B.  von  contre-  in  cotitre  -f-  escarpe  >■ 
contrescarpe.  Hierhin  gehört  wahrscheinlich  auch  coniretemps  in  der 
Bedeutung  „Hindernis,  widriger  Umstand",  das  wohl  graphisch  für 
afr.  contrestant ,  nfr.  cotitretant,  dem  Part.  Präs.  von  contrester  ein- 
getreten ist  (s.  Atkinson  Jenkins,  Modern  philology  1913,  444 — 45). 
Solche  von  de-,  de-  sind  dessarter  (von  essarter),  däaler,  detoitper, 
afr.  desperer,  das  nfr.  in  destsperer  verwandelt  worden  ist.  Solche 
von  entre-,  bei  denen  der  Verlust  des  ersten  e  oft  durch  ein 
Apostroph  angedeutet  wird,  sind  z.  B.  entr^eclaircir,  enlr^eclos,  entrecouter, 
entr' ecrire ,  entr'' egorger,  entr'empecher,  entr'enlever,  entr^eiilendre,  en- 
tr'outr  u.  a. 

Besonders  zahlreich  sind  derartige  Zusammensetzungen  mit  re- 
oder  re-,  wie  rechampir  (<^  r^  -f-  ichampir),  rlchapper,  se  recrier, 
ricrire,  ricurer,  früher  rescurer,  rembarquer,  remharrer,  remblayer, 
remboiter,  rembourrer,  rembourser,  rembrunir,  rembucher,  remmaiUer, 
remmancher,   rcmmencr,   rttnerer  (mit.  reeviere,    kl.  redimere),  remoudre, 
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rempailler,  remplir,  retnpipyer,  rempJumer,  rempocher,  rempoisonner, 
r<mporler,  rempoter,  rencatsser,  renchirir,  rencogner,  renconlrer,  ren- 
cor-ser,  renddter,  rendormir,  rendoubler,  rendurcir,  renfailer,  renfermer, 
re7iflammer,  renßer,  renßouer,  renfoncer,  renfondrer,  renforcer,  ren- 
fonner,  renfrogner,  retig agcr,  rengamer,  rengloutir,  rengorger,  ren- 
graisser,  rengreger^  rengrour,  renseigner,  renlartier,  retiiotler,  rentramer, 
renlraire,  rentrer,  renverser,  renvier,  renvoyer,  afr.  rescourre  und 
rescousse,  nfr.,  jetzt  veraltet  recourre,  recousse;  ressayer,  ressuyer, 
ritahlir,  retamer  und   retrecir. 

Bei  diesem  Schwinden  des  einen  von  zwei  gleichen  aufeinander 
folgenden  Vokalen  ist  übrigens  daran  zu  erinnern,  dafs  bekanntlich 
auch  von  zwei  im  Hiatus  stehenden  verschiedenen  altfranzösischen 
Vokalen  der  erste  im  Nfr.  wegfällt  (mit  Ausnahme  eines  a  vor  t). 
Demnach  kann  auch  bei  ersterer  Erscheinung  neben  der  Haplologie 
die  eben  erwähnte  Lautregel  mitgewirkt  haben;  beide  haben  jedoch 
zu  dem  gleichen  Ergebnis  geführt. 

Auch  diese  Art  von  Haplologie  ist  mehrfach  unfreiwillig  in 
afr.  Handschriften  eingetreten,  indem  der  Schreiber,  sei  es  aus 
Flüchtigkeit,  sei  es  aus  Bequemlichkeit,  statt  zweier  aufeinander 
folgender  a  oder  e  deren  nur  eines  gesetzt  hat.  So  lautet  der 
Vers  1018  des  Octavian  in  der  Handschrift:  J''ai  cens  deus  bues 
gros  et  cras,  wo  der  Sinn  und  das  Metrum  beweisen,  dafs  die  Über- 
lieferung fehlerhaft  ist,  weshalb  der  Herausgeber  mit  Recht  ceens 
statt  cens  geschrieben  hat.  In  demselben  Texte  lautet  v.  1597 
Tant  out  tenties  ses  jorn.'s,  wo  also  jornees  zu  lesen  ist;  v.  1735 
Tel  beaute  li  ot  dieus  done,  wo  der  Reim  {'■  fee)  donee  verlangt.  Der 
gleichen  Fälle  begegnen  nicht  selten,  und  es  ist  bemerkenswert, 
dafs  in  den  Hss.  statt  -eee  regelmäfsig  -ee  geschrieben  wird,  z.  B. 
in  Du  lit  sailli  tot  esfree  (:  devee  =■  dervee)  Octavian  284g;  vee  statt 
veee  Bueve  de  Hant.  12441  (PRW);  desree  statt  desreee  (P)  ib.  1465 1; 
esfree  statt  esfreee  (P)  ib.  16170;  effree  statt  ejjreee  (T)  Bueve  de 
Hant.  ni,  10599;  dasselbe  (C)  ib.  15501;  vee  statt  veee  ,(CT)  ib.  10609; 
dasselbe  (T)  ib.  11827  ^- '^-  Interessant  ist,  dafs  in  v.  15501  C 
esfree  schreibt,  während  V,  wo  das  vortonige  e  in  a  verwandelt  ist, 
esfraee  hat.  Ebenso  fehlt  ein  e  in  conree  Thebes  6996  (SAP), 
desree  Folc.  de  Cand.  6856;  esfree  Veng.  Rag.  2627;  vee  Folc.  de 
Caiid.  5228  u.  a.  Ja  dieser  Brauch  ist  in  die  Schriftsprache  ein- 
gedrungen, lebt  also  noch  heute  fort  in  bouche  bie  und  in  dem 
Substantiv  la  bee. 

Unfreiwillig  ist  Haplologie  auch  eingetreten,  wenn  statt  oi  -|-  oi 
in  einer  Handschrift  oi  erscheint,  z.  B.  in  Por  lui  proient  (statt 
proioient)  doucevient  Octavian  2452  und  in  Dont  une  verge  aplanoit 
(statt  aplanoioit)  ib.  3320. 

2.    Haplologie  innerhalb  zweier  Wörter. 

Der  in  Rede  stehende  Vorgang,  nämlich  Haplologie  bei  zwei 
aufeinander  folgenden  Vokalen,  begegne  t  aber  auch,  wenn  die  beiden 
Vokale  sicli  auf  zwei  Wörter  verteilen,    so  dafj  also  auch  hier  hin 
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und  wieder  der  Vokal  nur  ein-  statt  zweimal  erscheint,  sei  es,  dafs 
dabei  die  beiden  Wörter  zu  einem  vereinigt  werden  oder  graphisch 
getrennt  bleiben.  So  wird  a  -[•  a  zu  a  in  der  ersten  Silbe  von  /aval, 
la  val  (aus  la  aval),  z.  B.  Vois  com  Franchois  tri esgardent  la  val  du 
viaistre  tref  Fierabr.  386;  Quinse  larrons  trouvames  la  val  enmi  ces 
pres  ib.  2513;  Et  sa  banne  espee  maporte  La  val  au  cief  de  cele porte 
Blancandin  146;  Laval  est  fu  /or?nent  ardaunt  Purgat.  S.  Patrice 
(p.p.  Vising,  1916)  V.  420;  ebenso  ib.  v,  701,  715;  Avant  ier  fu 
ocis  la  val  en  cele  pree  Folcon  de  Cand.  11,  S.  265,  v.  108;  Je  me 
dotit  .  .  .  Qu'aguet  n^aient  basti  la  val  en  ce  destor  ib.  II,  S.  43 1,  v.  298; 
la  faites  .  .  .  La  val  en  sus  de  moy  ardoir  Mir.  de  N.  D.  4,  1266; 
Vous  convient  .  .  .  la  val  avec  moy  venir  ib.  Ö,  755;  jusques  la  val 
Vous  irons  nous  trois  convoiant  ib.  21,  280;  Ces  harnois  cy  sont  Uz 
pourrys?  Ces  salades  nous  sieent  Uz  mal?  Sont  ces  hrancs  a  rüer 
laval"?    Greban,  Mist,  de  la  Passion  27720;  einige  weitere  s.  Godefroy 

4,  739  und  8,  139.  Ebenso  in  lamont  (aus  la  amont),  z.  B.  El  plus 
haut  estage  lamont  As  fenestres  apoier  vont  Durmart  6855;  Dame, 
vous  avis  sormonte  Toutes  virgenes  del  ciel  lamont  .  .  .  El  toutes  celes 
de   cest   mont   Gille    de    le    Crois    (Melanges    Wilmotte,    Paris   1910 

5.  921)  V.  74.  Ebenso  begegnet  ga  rnont  =  fa  a  mont  (s.  Tobler, 
Verm.  Beitr.  I,  227  Anm.  i). 

Einen  anderen  Fall  dieser  Art  von  Haplologie  belegt  Tobler  (an 
der  soeben  angeführten  Stelle),  in  welchem  nämlich  die  Präposition 
a  vor  ein  mit  a  anlautendes  Wort  treten  sollte,  aber  weggelassen  wird. 
Zwei  derartige  Beispiele  hatte  er  schon  in  der  Zs.  f.  rom.  Phil.  6,  422 
nachgewiesen,  nämlich  lonc  tens  avient  {=  avint)  statt  lonc  tens  a, 
avint  Lyoner  Ys.  359  und  Richiers  li  emperere  gut  le  reine  a  (statt  a  d) 
baillier  Fragment  des  Macaire  in  Mousket  ed.  Reiffenberg  I,  S.  614. 
Dazu  fügt  er  einige  neue  hinzu,  z.  B.  Nuls  ne  nule  ne  ient  amender 
(statt  a  amender)  so7i  a faire  Gil.  de  Muis.  i,  286;  Un  veel  firenl  d'or, 
sei  prisent  aoreir  (dasselbe)  Poeme  mor.  318  d;  prist  le  araisoner 
(dass.)  God.  de  Bouill.  142;  MuH  bei  lo  prist  amonester  (dass.)  Bartsch, 
Langue  et  litt.  464,  16;  Onques  ne  furent  getit  en  tel  Come  sont  eil 
bon  Chevalier  Mon  segnor  Guillame  acointier  (dass.)  Guill.  de  Dole  1699; 
Ce  d'eust  ele  amor  (dass.)  conter  R.  Charr.  4390;  s^i  asseni-  (statt 
a  asseni)  Chansons  et  dits  artes.  XVII,  107;  va  dyable  (stau  va  a 
oder  ö«),  SOS !  Rob.  et  Marion  543.  Ein  weiterer  Beleg  ist:  d' aller 
ainsy  avenglectes  (statt  a  aveugl.)  L'on  chiet  L'Amant  rendu  cor- 
delier  754. 

Nachdem  Tobler  dann  diesen  Brauch  auch  im  Italienischen 
nachgewiesen  und  erwähnt  hat,  dafs  über  einen  gleichartigen  im 
Spanischen  und  Französischen  Nyrop  in  Rom.  18  (1Ö89)  504  (zu 
V.  2608)  und  Ebeling  zu  Auberee  v.  98  (S.  77)  gehandelt  haben, 
bemerkt  er  zu  derartigen  Konstruktonen:  „Soll  dies  duiö  xon^ov 
sein,  so  ist  es  cljtö  xoivov  eines  Lautes".  Es  scheinen  ihm  also 
Zweifel  aufgestiegen  zu  sein,  ob  diese  von  ihm  mehrfach  verwandte 
Benennung  hier  am  Platze  ist.  Es  liegt  in  Wirklichkeit  ganz  klar 
Haplologie   vor,    und    so    wird    man    diese   auch    in  den  oben  be- 
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handelten,  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Fällen  annehmen  dürfen. 
Demnach  erklärt  denn  auch  Meyer- Lübke  bei  der  Herleitung  des 
Ausdruckes  andar  a  Vignone  (Zs.  f.  rom.  Phil.  3g,  216 — 17),  wobei 
er  auf  Wendungen  wie  it.  7.'a  fondo  (aus  va  a),  sta  mtendersi  (aus 
sta  a)  u.  a.,  wie  prov.  7?ies  la  razon  (aus  la  a)  hinweist:  „in  den 
besprochenen  Fällen  des  Fehlens  eines  begrifflich  geforderten  a  liegt 
Haplologie  vor". 

Auf  den  gleichen  Vorgang  weist  G.  Paris  hin,  wenn  er  (Rom. 
29,  262 — 63)  das  französische  guetaptns  aus  afr.  gnet  a  apens  (letzteres 
in  der  Bedeutung  „rtflexion,  premcditation^'-),  das  altfranz.  Adj.  ente 
„traurig"  ans  a  ente  [y^chagrin'^)  herleitet.  Er  zieht  dabei  auch  afr. 
und  nfr.  ai'se  aus  afr.  a  aise  heran,  doch  müfste  man  hier  von  Haplo- 
logie zwischen  a  und  äi  sprechen. 

Die  zuletzt  behandelte  Art  von  Haplologie  (a  statt  a  -\-  d)  ist 
aber  manchmal  auch  unabsichtlich  von  Kopisten  altfranzösischer 
Handschriften  angewandt  worden,  während  die  Vorlage,  wie  das 
Versmafs  beweist,  das  vor  einem  folgenden  anlautenden  a  weg- 
gelassene a  richtig  aufwies;  so  in  Florens  Ven prist  aresnler  Octavian 
1170;  ähnlich  ib.  1004;  Biaus  sire,  il  a  (statt  a  a)  non  Florens 
ib.  5165;  Florens  a  (dasselbe)  Climent  done  Grant  avoir  ib.  5342  u.  a.  — 
Ähnlich  verhält  es  sich  in  Vers  16286  des  Bueve  de  Haut.  III. 
Dieser  lautet  in  der  Handschrift:  La  Hermin(e)z  son  orde  receu, 
doch  ist,  um  die  fehlende  Silbe  des  ersten  Halbverses  herzustellen, 
la  a  statt  la  zu  lesen. 

Genau  so  wie  in  den  soeben  angeführten  Sätzen  a  wegen  des 
mit  a  beginnenden  folgenden  Wortes  ausgelassen  ist,  ist  aus  dem 
gleichen  Grunde  de  weggelassen  in  Et  si  Ven  ay  assSs  pr'U  Par 
convent  devenir  (statt  de  devenir)  s'amie  Sone  6752. 

Von  zwei  aufeinanderfolgenden  nasalierten  e  wird  im  Alt- 
französischen das  erste  oft  weggelassen,  wenn  das  Adverbiura  en 
vor  das  reflexive  entremetre  tritt  bzw.  treten  sollte.  So  beantwortet 
ein  Ritter  die  Aufforderung,  zu  beichten,  mit  den  \Vorten:  Ja  ne 
rn'entremetrai  Chev.  au  barisei  266.  Diesen  Brauch  belegt  Ebeling 
in  der  Besprechung  der  Ausgabe  (Zs.  f.  fr.  Spr.  25  II,  33)  auch 
anderweitig,  indem  er  dabei  wieder  von  einem  ajro  y.otvov  spricht; 
so  in  p/us  n'i  mist  Gautiers  d'Ar-^as  gut  s^entremist  (nämlich  mit  der 
Abfassung  des  Roman.s)  Ille  et  Galeron  6591  ;  Li  dus  Hue  li  dist, 
ja  ne  s^entrenietreit  Rou  II,  1803;  Bien  sai,  se  je  m'entrtm'eisse  .  .  ., 
Que  tot  mon  san  i  esptiisasse  Cligcs  2742  u.  a.  Einige  weitere  Bei- 
spiele sind:  Drois  fust  que  ne  s^entremesist  Nus  de  nos  üeus  (sc.  mit 
dem  Zweikampf)  Veng.  Rag.  87;  //'  baron  tant  sentremistrent  (sc.  mit 
der  Sache)  Qu'entre  les  deus  reis  trieue  mistrent  Guill.  le  Marech.  i  165; 
Or  Centremet  (sc.  mit  der  Angelegenheit)  par  charitc  Vie  de  St.  Gile 
1094);  fatisse  Amors  ne  lait  ke  s'entremete  (sc.  de  moi  quite  clamer) 
Chast.  de  Coucy,  Li  noviaus  tens  v.  19  u.  a.  Auch  vor  einem 
Infinitiv,  z.  R.  //  «V  a  que  de  V entremetre  Guill.  de  Dole  1703  u.  a. 
Das  ProvenzalLsche  kr-nnt  diese  Erscheinung  ebenfalls,  vgl.:  non  ac 
mais  .  .  .   Guillevi   et  Voste  que  saupesson   Cantar  ni  que  s' entramezesen 
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Flam.  1517.  Weitere  Belege  gibt  Ebeling  (a.  a.  O.)  —  Aber  auch 
hier  haben  wir  es  nicht  mit  einer  festen  Regel  zu  tun,  das  en 
findet  sich  mindestens  ebenso  ofc,  besonders  in  der  älteren  Zeit, 
trotz  der  Kakophonie;  so  in  Por  iieient  fen  entremetreies  Thebes  8 141; 
sen  entrernetra  Troie  864;  m'en  entremetrai  ib.  3775  und  19716; 
Ulixes  s'en  entremist  ib.  26287;  J^  ^^'^^  ^^  ^^^^  entremeist  Eneas  4414; 
Altre  ne  s'en  entremetreit  ib.  9287;  S'en  entremistrent  li  plusur  Marie 
de  Fr.,  Chait.  3  2 ;  Par  home  gut  s'an  antremete  Perceval  (ed.  Baist) 
3645;  raV«  entremetrai  ib.  163;  s^en  entremetent  Meraug.  827;  s'en 
entremet  Veng.  Rag.  3489;  5223;  irien  entremetrai  ib.  3491;  Ja 
mais  ne  s'en  entremetroit  Athis  3474  (T);  Fols  est  qui  ne  s'en  entremet 
Chast.  de  Coucy  7756  u.  a. 

Haplologie  von  i  -j-  /  findet  sich  sehr  oft  bei  dem  Futurum 
irai,  also  z.  B.  firai,  wo  man  fi  irai  erwartet.  Auf  diese  Eigen- 
tümlichkeit ist  bereits  mehrfach  hingewiesen  worden.  So  von  Littr^ 
in  seinem  Dictionnaire,  unter  Y  No.  10;  von  W.  E.  Knickerbocker 
in  seiner  Dissertation  (die  mir  leider  nicht  zugänglich  geworden  ist) 
EUipsis  in  Old  French,  Columbia  University,  New  York  igii,  S.  26; 
von  Philip  M.  Hayden,  A  note  on  Ihe  ellipsis  of  jv  before  irai,  Romanic 
Review  5  (19 14)  93 — 94,  endlich  in  meiner  Anmerkung  zu  Bueve 
de  Hant.  II,  129 14. 

Littre  bemerkt:  Des  grammairiens  ont  dit  que  quand  le  verbe 
qui  suit  y  commence  par  un  /,  on  supprime  ce  pronom  pour  eviter 
la  rencontre  de  deux  i  .  .  .  et  qu'ainsi  au  lieu  de:  //  nüa  dit  qu'il 
V  irait^'-  il  faut:  11  m^a  dit  qu'il  irait.^''  C'est  une  vaine  delicatesse 
d'oreille".  Er  führt  dann  selbst  zwei  Stellen  an,  eine  aus  einem 
Briefe  Bussy-Rabutins  an  Frau  von  Sevign^,  und  eine  desgl.  von 
J.  J.  Rousseau  an  Frau  von  Epinay.  Hayden  bringt  noch  ein 
weiteres  Beispiel,  nämlich  aus  Mol.  Ec.  des  Femmes  i,  2,  und  macht 
dann  auf  folgende  Stelle  in  Rousseau's  Emüe  I  (ed.  Garnier,  S.  48) 
aufmerksam:  Je  viens  d'entettdre  un  paiivre  enfant  gronde  par  son 
Pere  pour  lui  avoir  dit:  ,,mon  pere,  irai-je-t-y  ?''■  Or  on  voii  que  cet 
enfant  suivait  mieux  Vanalogie  que  nos  grammairiens  ^  car  puisqiion 
lui  disait  „  Fa-j-jv",  pourquoi  rüaiirait-il  pas  dit:  y,Irai-je-t-y?^''  Re- 
marques de  plus  avec  quelle  adresse  il  evitait  Vhiatus  de  irai-je-y?  ou 
y  irai  je?'-'-.  Hayden  ist  aber  sehr  im  Unrecht,  wenn  er  mit 
Rousseau  diese  Steile  als  Beleg  für  die  Unterdrückung  von  y  vor 
irai  anführt.  Er  hätte  wissen  müssen,  was  Rousseau  natürlich 
nicht  wissen  konnte,  dafs  in  den  Worten  des  Knaben  nicht  fy, 
sondern  -//  geschrieben  werden  mufste,  und  dafs  dies  -//  ein  Frage- 
Suffix  der  Volkssprache  ist.  Schon  im  Jahre  1877  hat  G.  Paris 
(Rom.  6,  438 — 42)  nachgewiesen,  dafs  ein  solches  -//  in  der  Volks- 
sprache und  den  Dialekten  an  alle  Personen  des  Verbs  angehängt 
wird,  um  auszudrücken,  dafs  diese  Verbformen  fragende  Bedeutung 
haben,  und  dafs  dieses  -//  nach  den  Frageformen  der  3.  Person, 
wie  dit-i(l),  vient-i(l)  gebildet  ist,  indem  man  es  irrtümlich  als  eine 
Art  von  Fragepartikel  auffafste.  G.  Paris  hätte  hinzufügen  können, 
dafs  das  vorangehende  Verbum  selbst  gewöhnlich«  die  asserierende 
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Form  zeigt,  z.  B.  fsommes-ti  poitit  le  pr emier  pcuple  de  la  terref 
H.  Monnier,  Scenes  populaires  i,  615;  vous  voulez-ti  point,  que  .  .  .? 
ib.  I,  615;  und  dafs,  wenn  diese  Form  auf  -/  endigt,  nicht  -ii, 
sondern  nur  -/  angehängt  wird  (infolge  von  Haplologie) ;  so  in: 
C'esl-y  7'ous  gu'e/es  la  nouvelle  femme  de  chamhre'?  (fragt  ein  Kutscher) 
Mirbeau,  Journ.  d'une  femme  de  eh.  8;  C'est-y  moi  qiion  appelle? 
(fragt  ein  Dienstmädchen  vom  Lande)  ib.  415.  Andere  Beispiele 
gibt  Siede,  Syntakt.  Eigentümlichkeiten,  Diss.  Berlin  1885,  S.  35 — 6; 
G.  Caro,  Syntakt.  Eigentümlichkeiten  der  franz.  Bauernsprache  im 
roman  champetre,  Diss.  Berlin  1885,  S.  15;  O.Pfau,  Ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  modernen  franz.  Volkssprache,  Diss.  Marburg  1902, 
S.  50. 

Nun  zunächst  einige  weitere  Belege  für  den  Wegfall  von 
/,  y  vor  den  Futurformen  von  aller  im  Alt-  und  Neufranzösischen. 
Schon  im  Rolandsliede  lesen  wir  vint  i  Gerarz  .  .  .;  Bist  V arcevesques: 
Jo  trai,  par  mun  chief  v.  79Q;  im  zweiten  Halbvers  von  v.  881 
desselben  Denkmals  stand  ursprünglich  e  jo  e  viis  iriim.  Der  Ab- 
schreiber hat  i,  das  er  vermifste,  vor  irtini  eingefügt,  dadurch  aber 
den  Vers  um  eine  Silbe  zu  lang  gemacht.  Andere  Beispiele  sind 
sodann:  sele  vous  i  sr,voit  hui,  .  .  .  demain  iroit  sans  respit  Jus  Adam 
v.  41;  Ven  mercia  de  Postel  (sc.  das  er  ihr  anbot)  et  dit  quelle  ira 
Per  herber  gier  Meraug.  3790;  ^1?  je  ti'ose  aler  .  .  .  A  li,  bien  porra 
avenir  k'encore  irai  je,  s'ele  velt  Escoufle  3153;  Etimelos  i  vcut  aler, 
A  sa  mere^  at  aquiert  gres;  v,Par  dieu,fille,  vous  n^ires'-'-  Rom.  u.  Fast. 
1^)  30>  5j  Vauras  rrüi  tu  tnener}  —  y,Je  nonl  Ja  tant  com'il  ine 
menlerra  De  ce  qu'il  nie  fist,  n'irai  mes  Veng.  Rag.  641;  Tu  i  puis 
bien  venir.  —  .^Mauvais  garant  Avroie  en  vos;  je  liirai  mie"'  ib.  648; 
Dehtt  ait  qui  retornera!  Aingois  irai  prendre  roste l  ib.  649;  S'en 
autre  cort  le  mamenes  Jo  irai  ...  Et  la  me  conbatrai  a  vos  ib.  4332; 
Me  plega  .  .  .  Que  j'iroie  (sc.  zu  Baudemagu)  ib.  4620:  Cousin,  girai 
(sc.  nach  Montire),  qui  qu'en  poist  ne  qui  non  Folcon  de  Cand.  11958; 
quar  y  alez!  .  .  .  N'irai  pas,  dist  Folcon,  j^i  aroie  hontage  ib.  14 107; 
Poroie  jou  aler  a  Jeste'^  ..Dame  .  .  .  vous  yres,  Car  la  trop  mieux 
demandercs  .  .  .  de  vos  besongnes"-  Chast.  de  Coucy  2755.  Aus  neuerer 
Zeit:  Si  eile  y  va?  Eh  bien!  /'irai  aussi  Pailleron,  Le  monde  oü 
Ton  s'ennuie  2,  2 ;  Nous  dinons  ce  soir  chez  les  Vimelle.  —  „_/?  nirai 
pas^   Bordeaux,  Les  yeux  qui  s'ouvrent   131. 

Einen  eigentünälichen  Versuch,  diesen  Brauch  zu  erklären, 
macht  H.  Suchier  im  Glossar  zu  seiner  Ausgabe  des  Philippe  von 
Beaumanoir  II,  361.  Er  führt  folgende  Fulurform  von  aller  an: 
i  erons  Manek.  6Ö54 ;  /  era  ib.  6893;  i  eroit  Male  sanz  frain  909; 
Villch.  (Wailly)  S.  537  und  fügt  hinzu:  „C'est  de  cetle  prononciation 
{fi  erai)  que  semble  deriver  le  j'irai  du  franrais  moderne,  quand 
il  a  le  sens  de  j''y  irai'-'- .  Dieser  Versuch  kann  nicht  als  glücklich 
bezeichnet  werden.  Man  wird  auch  diesen  Fall  zu  den  vielen 
anderen  von  Haplologie  zu  rechnen  haben. 

Abgesehen  von  y  vor  d'-n  fiiturischeii  V(!rbformen  von  aller 
ist    die    Haplologie    von    /  +   '    selten.      Dahin    gehört    wohl   puis 
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s'iromes  Chev.  au  barisei  68,  wo  s'iromes  für  st  iromes  steht,  wobei 
allerdings  zu  bedenken  ist,  dafs  für  lat.  sie  neben  si  auch  einzeln  se 
begegnet.  Wahrscheinlich  auch  Je  regarde  le  mur,  parce  qiiy  a 
pas  de  place  Maeterlinck,  L'Oiseau  bleu  i,  i,  wo  «<?,  wie  mehrfach 
neben  pas  fehlt  und  y  statt  i(l)  y  steht.  Allerdings  wird  auch  das 
Pron.  i(l)  ab  und  zu  weggelassen.  Unbeabsichtigt  ist  unsere  Haplo- 
logie,  wie  die  Silbenzahl  beweist,  eingetreten  in  dem  Verse  1440 
des  Mathelin- Lebens,  der  in  der  Handschrift  lautet  Et  si  ot  deiis 
demoiselles ,  wo  wegen  der  fehlenden  Silbe  si  i  statt  si  zu  lesen  ist; 
sodann  in  Mau  dehait  ait  quil  (statt  qui  [d.  h.  cui'\  il)  en  poise 
Octavian  5379-  Im  Neufranzösischen  ist  der  Wegfall  des  :'  in  der 
Konjunktion  si  „wenn"  vor  il,  ils  ebenfalls  durch  Haplologie  zu 
erklären,  da  dieser  bekanntlich  vor  anderen  Vokalen  unterbleibt, 
z.  B.  in  si  elle(s)  u.  a. 

Ein  einmaliges  i  statt  eines  doppelten  erscheint  nur  für  das 
Auge,  d.  h.  Haplographie  von  i  liegt  vor,  wenn  das  Pronomen  je, 
in  den  Handschriften  also  ie,  auf  eine  Verbform  folgt,  deren  einzige 
oder  letzte  Silbe  auf  /  ausgeht,  das  i  aber  nur  einmal  geschrieben 
wird.  So  lesen  wir  in  der  Handschrift  des  Mathelin-Lebens  v.  199 
und  1041  prie  statt  pri  ie,  d.  h.  pri  je,  und  Ähnliches  kommt  auch 
sonst  vor. 

Haplologie  von  u  -\-  u,  die  im  Französischen  nicht  vorkommt, 
begegnet  im  Provenzalischen,  wenn  dort  eu,  ieu  +  us  (=  vos)  zu 
e'us,  ie-us  wird,  z.  B.  lo  ho  cor  que'us  ai  Bern,  de  Vent.  (hrsg.  v. 
Appel)  4,  5 1   u.  a. 

III.   Haplologie  mehrerer  Wörter. 

Die  Haplologie  beschränkt  sich  aber  nicht  nur  auf  Silben,  sie 
scheint  sich  einzeln  auch  auf  mehrere  Wörter  zu  erstrecken.  Dahin 
gehört  die  von  Tobltr  (Verm.  Beitr.  32,  S.  163)  erwähnte  Wendung 
plus  tot  que  plus  tard  „lieber  früher  als  später",  die  er  mehrfach 
belegt;  z.  B.  aus  dem  Altfranzösischen  in  Le  cuides  tu?  Se  dieus 
te  qori,  Di  le  moi  plus  tost  que  plus  tart  Pelerinage  V,  4582;  aus 
dem  Neufranzösischen  in  (11)  opina  qu^il  fallait,  et  plus  tot  que  plus 
tard,  Attacher  tm  grelot  Laf.  Fabl.  2,  2;  Arretons-nous  pour  im  temps 
quelque  part,  Et  cela  plus  tot  que  plus  tard  id.  Contes  l,  l,  30Ö;  il 
veut  gagner  sa  vie  lui-meme,  ei  plus  tot  que  plus  tard  About,  JVIariages 
de  province  7.  Ein  weiterer  Beleg  ist :  il  faudrait  que  man  pire 
allät  ä  la  prefecture  et  plus  tot  que  plus  tard  Augier,  Fourchamb.  3,  7. 
Tobler  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Logik  eigentlich  plutot 
tlus  tot  que  plus  tard  verlangt;  er  ist  aber  im  Zweifel,  ob  diese 
Erscheinung  mit  dem  in  Wörtern  wie  nionome  u.  ä.  (s.  S.  2)  vor- 
liegenden „Silbenschwund"  identisch  oder  wenigstens  verwandt  ist, 
d.  h.  ob  auch  hier  das  vorliegt,  was  wir  Haplologie  nennen.  Wir 
werden  aber  kein  Bedenken  tragen,  diese  Frage  zu  bejahen.  Eine 
andere  Erklärung  für  den  in  Rede  stehenden  Ausdruck  hält  L.  Spitzer 
(Zs.  f.  fr.  Spr.  43  (19 15)    I,  277 — 79)    für   möglich.      Er   nimrat    an, 
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dats  dieser  aus  der  einfacheren  Form  plus  tOl  que  lard  „mehr 
(=  eher)  früh  als  spät"  hervorgegangen  ist,  indem  das  zweite  plus 
unlogisch  durch  das  erste  hervorgerufen  sei.  Diese  Erklärung 
erscheint  mir  weniger  naheliegend  als  die  Toblers. 

Es  bleiben  nun  noch  drei  Konstruktionen  übrig,  wo,  sei  es 
bei  allen,  sei  es  bei  einigen,  ebenfalls  Haplologie  vorzuliegen  scheint. 
Sie  haben  alle  drei  die  Eigenschaft  gemeinsam,  dafs  der  Autor 
absichtlich  und  bewufst  durch  Veränderung  der  gewöhnlichen  Wort- 
stellung die  Aufeinanderfolge  gleicher  Konsonanten,  Vokale  oder 
Wörter  verursacht,  daher  das  Eintreten  der  Haplologie  erst  er- 
möglicht, Tobler  behandelt  die  beiden  ersten  in  dem  bereits  oben 
erwähnten  Aufsatz  (Verm.  Beitr.  1-,  218 — 2}^,  wieder  ohne  den 
Ausdruck  Haplologie  zu  gebrauchen,  nachdem  er  sie  bereits  früher 
in  der  Besprechung  der  Schelerschen  Ausgabe  des  Bastard  de 
Buillon  (Gott.  G.  A.  1877,  S.  1614)  kurz  erwähnt  hatte. 

Die  erste  ist  diejenige,  in  welcher  de  statt  de  +  de  gesprochen 
oder  geschrieben  wird.  Hierüber  heifst  es  in  dem  zuerst  bezeichneten 
Aufsatz  (S.  219):  „Es  tritt  die  Erscheinung  nur  da  ein,  wo  infolge 
der  Voranstellung  des  Nomens  die  beiden  de,  welche  bei  anderer 
Stellung  auftreten  müfslen,  nebeneinander  zu  stehen  kommen  würden". 
Es  ist  also  gerade  das  was  wir  als  Haplologie  bezeichnen,  und  so 
führt  denn  auch  Nyrop,  wie  wir  gesehen  haben  (s.  S.  5),  diesen  Fall 
mit  auf.  Tobler  belegt  diese  Erscheinung  ebenso  im  Provenzalischen 
und  im  Italienischen  (a.  a.  O.  S.  221,  Anm.  i).  Für  das  Französische 
gibt  er  u.  a.  folgende  Belege:  por  quoi  fust  ele  coarde  De  sa  dame 
reconf orter  Et  de  s'enor  amonester?  Löwenr.  1596;  la  droiie  voie  .  .  . 
De  plus  eti  plus preus  devenir  B.  de  Conde  54,  232;  avertir  se  pooit .  .  . 
de  la  pariir  Escanor  6550;  Chik  .  .  .  Qui  de  ce  siervir  stntremet 
Sone  14310;  Qui  de  irop  haut  choir  dote  Ponte  Lyoner  Ysopet  721. 
Einige  weitere  sind:  tu  so/es  en  bon  purpens  De  nosire  loy  faire  des- 
fens  Balaham  (ed.  Appel)  6294;  a7iez  öi  la  nouvellc  Que  homs  mors, 
qui  en  terre  fust,  De  fasse  essir  pooir  eust?  Vie  de  S.  Mathelin  (Zs. 
f.  rom.  Phil.  39,  i8sq.\  1333;  R(JS  ne  soris  ne  autre  ver  Ne  peuissent 
si  dammagier  De  lor  ahannages  mangier  St.  Remi  538S;  Comant 
osoites  vos  pariser  De  moi  partir  ne  dtssevrer?  Athis  8322;  grajit 
talent  avoie  De  vos  novitles  demander  Hunbaut  2689;  convunt  ine 
consirray  .  .  .  de  vous  nouvelles  öir  ?  Chast.  de  Coucy  709 1  u.  a.  Das 
de,  d.  h.  dasjenige  welches  eigentlich  das  zweite  sein  sollte,  kann 
mit  dem  darauffolgenden  bestimmten  Artikel  zusammengezogen 
werden,  wie  in  Mouskes  s'tniremet  .  .  .  Des  rois  de  Franche  en  rime 
metre  Toute  Vestorie  Mousk,  4;  dient,  Des  noz  trois  na  uns  des  lor 
dutance  {=  uns  diS  lor  na  duiance  de  trois  des  noz)  Folcon  de  Cand. 
7013;  hierher  ist  auch  zu  rechnen:  Quant  öirent  la  veriie  del  ad- 
miraile  fiertez  Destr.  de  Rome  761,  wo  del  zugleich  zu  fiertez  und 
zu  admiraile  gehört;  ja  de  kann  sogar  die  erste  Silbe  eines  Wortes 
bilden,  wie  in  Ei  si  l\n  ay  ass/s  pric  Par  convent  devenir  s'amie 
Sone  6752. 

Tobler  führt  sodann  (a.  a.  O.  S.  222)  folgenden  neufranzösischen 
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Satz  aus  einem  Artikel  von  Faguet  an,  in  welchem  pour  genau  so 
verwandt  wird  wie  de  in  den  soeben  kennen  gelernten  Beispielen: 
c'etait  dejä  un  plaisir  que  de  faire  cette  traduction  pour  qui  ü  la  faisoit 
Revue  bleue   1896  I,  715  b. 

Die  zweite  der  in  Rede  stehenden  Konstruktionen  ist  die,  in 
welcher  die  Präposition  a,  wenn  sie  zweimal  hintereinander  folgen 
sollte,  ebenfalls  nur  einmal  gesetzt  wird.  Auch  diesen  Fall  be- 
handelt Tobler  (Gott.  G.  A.  1877,  S.  1614  und  Zs.  f.  rom.  Ph.  6,  422: 
erweitert  Verm.  Beitr.  i',  220),  wobei  er  diese  Verwendung  von  a, 
ebenso  wie  die  soeben  besprochene  von  de  wieder  eine  solche 
düio  xoivov  nennt.  Er  weist  sie  dann  (Verm.  Beitr.  i',  221, 
Anm.  1)  auch  für  das  Italienische  nach.  Einige  der  von  ihm  bei- 
gebrachten altfranzösischen  Belege  sind:  Ta>if  con  li  hon  a  plus 
apris  jL  delit  et  a  joie  vivre,  Plus  .  .  .  Löwenr.  3579;  «V«  devez  tel 
joie  faire  De  ce  qiiencor  est  a  chief  traire  Claris  1 1  46 1  ;  hees  a  aise 
vivre  Ruteb.  I,  131;  Par  geometrie  sei  on  ...  Quarites  liiies  on  peut 
conter  DUm  päis  a  un  autre  aler  (==  a  aler  d^un  päis  a  un  aiitre) 
Mousket  9759.  Weitere  sind:  M'entente  ai  tofa  lui  penser  Cristal 
u.  Clarie  1927;  Sire  Guy,  qui  vous  a  ainssi  gaber  apris?  Folcon 
de  Candie  12916.  Dahin  gehören  auch  folgende  Stellen,  in  denen 
as  (=  eis)  statt  des  zweiten  a  steht :  Ses  enemis  engeignier  cuiJe, 
As  engeignier  a  fuis  s'estuide  Thebes  5527 — 28  und  Cil  dedenz  fort- 
ment  se  defendent.  Et  eil  defors  aS  prendre  e^itendent    ib.  10107  —  8.1 

Besonders  findet  sich  dieser  Brauch  mehrfach  in  dem  Falle, 
wenn  ein  mit  dem  beziehungslosen  Relativum  beginnender  Satz 
von  einem  vorangehenden  Ausdruck  abhängt,  der  den  Dativ  oder 
die  Präposition  a  regiert.  In  diesem  Falle  steht  die  Präposition 
regelmäfsig  nur  einmal  statt  zweimal.  Die  Belege  sind  erst  von 
der  Zeit  an  beweisend,  wo  afr.  cui,  später  qui  geschrieben,  nicht 
mehr  im  Sinne  eines  Dativs  gebraucht  wird.    Dahin  gehören:  Dont 


*  Der  Herausgeber  Constans  erklärt  allerdings  iin  Glossar  (II,  S.  362), 
as  stehe  in  beiden  Beispielen  für  a  les.  Dies  würde  aber  eine  aufserordenilich 
auffällige  Abweichung  von  dem  korrekten  Sprachgebrauch  sein;  denn  nach 
H.  Probst  (Die  Stellung  der  obliken  Casus  der  Peisonalprononmina  zum  Verb, 
XU  anderen  Wörtern  und  untereinander  im  Französischen,  Göttinger  Diss.  1908, 
S.  31)  sind  die  unbetonten  Formen  des  persönlichen  Fürworts  noch  „im 
13.  Jahrhundert  kaum  zu  belegen  .,.,  sie  werden  erst  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts zahlreicher".  Demnach  wäre  diese  Erscheinung  im  Thebaner- 
Roman  unerhört.  Constans  führt  zur  Stütze  seiner  unrichtigen  Behauptung 
noch  folgende  drei  Stellen  an  :  Messages  tramist  avant  sei  as  noveles  conter 
le  rei  Thebes  7623 — 24,  wo  jedoch,  und  zwar  ganz  dem  afr.  Sprachgebrauch 
entsprechend,  die  Präposition  a  sich  mit  dem  bestimmten  Artikel  les  ver- 
bunden hat;  sodann  aber:  Li  reis  point  aprds  as  tenir  Thebes  8855.  Hier 
ist  as  tenir  die  Lesart  von  P  (Cheltenham),  während  die  übrigen  Hand- 
schriften folgendes  aufweisen:  al  tenir  B,  au  tenir  P,  por  ferir  A,  aus 
d'air  C.  Demnach  ist  auch  hier  as  :=  eis ,  und  die  Stelle  heilet  „der  König 
sprengt  hinderdrein,  um  sie  in  seine  Gewalt  zu  bringen."  Ebenso  verhält  es 
sich  in  dem  letzten  Beispiele  Li  let  (=  lit)  sont  fait ,  si  vont  dormir  Et  les^ 
puceles  as  covrir  Thebes  IO13 — 14,  wo  hinter  puceles  aus  dem  Vorangehenden 
7^0«^  zu  ergänzen  ist.  In  beiden  Sätzen  liegt  also  ein  von  einem  Verbnra  der 
Bewegung  abhängiger  reiner  Infinitiv  vor. 
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(=  donc)  ielles  amoiirs,  laisse  les  aller  a  qui  elles  plaisent  Nouv.  fr. 
du  XIV  s.,  S.  155;  //  en  est  bien  (=  es  steht  gut  für)  a  qui  Von 
baille  Assez  Jacob,  Rec.  de  farces  S.  134  (Nouv.  Pathelin);  femme  bien 
aprinse  scet  viil  manieres  de  faire  botine  chiere  a  qui  el  veult  Quirize 
Joyes  de  Mar.  (p.  p.  Jannet  1853),  S.  57;  Soussy  .  .  .  Taut  fait 
trouver  ennuyuux  A  qui  piaist  son  accoiniance  Charl.  d'Orl.  (p.  p.  Ch. 
d'Hericaut,  1874 — 75)  i,  186.  Dies  begegnet  auch  noch  im  Neu- 
französischen, selbst  bis  in  die  neueste  Zeit:  Or  nie  tourtie  je  ä 
vous  .  .  .  pour  donner  finablement  terminaiion  ä  ce  propos  assez  prolixe, 
mais  non  trop  ennuieux  a  qui  iL  piaist  Le  Maire  de  B.  (p.  p.  Stecher) 
111,  405  (Legende  des  Venitiens) ;  Je  suis  belle  ä  qui  je  plais 
Larivey,  Esprits  4,  4;'  7non  äme  est  ravie  Que  mon  coup  d'essai 
plaise  ä  qui  je  dois  la  vie  Corneille,  Le  Cid  3,  6;  je  puis  la  (sc.  ta 
part  des  trente  milk  francs)  nmeitre  ce  soir  ä  qui  tu  veux  la  leguer 
Balzac,  La  derniere  incarnalion  de  Vautrin  (ed.  Levy  B.  2t^,  240). 

Ein  Beispiel  mit  quant  ä  (statt  ä  ä)  present  gibt  Tobler  (a.  a.  O., 
S.  222):  Vinfluence  que,  quant  ä  present  (statt  quatit  ä  ä  präsent)  je 
puis  avoir  Revue  bleue  1893  II,  789  b  (aus  A.  de  Tocqueville). 

Die  in  Rede  stehende  Haplologie  tritt  zuweilen  auch  dann 
ein,  wenn  das  zweite  a  sich  mit  dem  bestimmten  Artikel  verbindet 
oder  verbinden  sollte.  So  führt  Tobler  (a.a.O.  S.  220)  für  die 
Verwendung  von  au  statt  a  au  an :  Pour  dieu  passerai  mer  A  u 
Temple  converser  Trouv.  belg.  II,  38,64;  La  femme  vise  au  mari 
nuire  Ovide  Met.  30;  tous  jours  quiert  temps  .  .  .  Aus  biens  temporeis 
venir  Fauvel  iioo;  einige  andere  sind:  entendi  Au  bon  cheval  fere 
litiere  Claris  22187;  Au  inont  de  Mombarton  mojiter  Sovint  Modran 
de  s'aumosniere  St.  Remi  7248.  Umgekehrt  ist  ein  au  hinter  einem 
a  weggefallen  in  va  (=  va  au)  dyable,  sos !  Rob.  et  Mar.  549; 
monta  Momhardon  (ein  Berg)  St.  Remi  'J2q']. 

In  allen  bisher  behandelten  Beispielen  hat  also  der  Autor  die 
Worte  in  Abweichung  von  der  üblichen  Reihenfolge  so  geordnet, 
dafs  die  betreffenden  Wörter  zweimal  hintereinander  auftreten 
mufsten,  und  sie  dann  einmal  ausgelassen.  Es  liegt  also  tatsächlich 
eine  Haplologie  vor.  Ob  man  nun  den  Vorgang  auch  so  nennt 
oder  ihn  als  eine  Konstruktion  djcb  xoivov  bezeichnet,  hängt  ganz 
von  dem  Standpunkte  ab,  von  dem  aus  man  ihn  betrachtet:  von 
dem  phonetischen  aus  wird  rcian  ihm  den  ersten,  vom  syntaktischen 
aus  den  zweiten  Namen  geben,  ohne  damit  jedoch  etwas  ver- 
schiedenes zu  sagen.  Wir  sind  jedenfalls  in  vollem  Rechte,  wenn 
wir  auch  diese  Konstruktionen  mit  unter  die  Fälle  von  Haplologie 
rechnen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  dritten  der  oben  erwähnten  Kon- 
struktionen ;  es  ist  eine  solche,  in  der  ein  Wortkomplex,  ein  Rede- 
stück in  der  Weise  zu  zwei  aufeinander  folgenden  Sätzen  gehört, 
dafs  es  zu  dem  ersten  den  Schlufs,  zu  dem  zweiten  den  Anfang 
bildet.  Dahin  gehören  Stellen  wie  Des  treis  ßlles  ot  non  l'ainznee 
Andromacha  fu  apellee  Troie  2950  (nach  BJRk).  Über  diese  Er- 
scheinung haben  gesprochen  Stengel  in  der  Anmerkung  zu  v.  1678 
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seiner  Dunnart- Ausgabe  (Tübingen  1873);  Walberg  in  der  Ausgabe 
des  Bestiaire  Philippe's  von  Thaon  (Paris  iqoo)  zu  v,  261 ;  und  Tobler, 
Verm.  Beitr.  i^,  137 — 40,  wobei  letzterer  auch  mehrere  itah'enische 
Belege  bringt.  Dagegen  behandelt  G.  Cohn  im  Archiv  106,  440 — 41 
eine  andere  stilistische  Erscheinung.  Einige  der  in  jenen  Arbeiten 
angeführten  Beispiele  sind:  Kar  dune  resuscitat  Dens  de  mort  nus 
getat  Bestiaire  261 — 62;  Mes,  se  vus  plest  que  jeo  vus  die  M''aven- 
ture  vus  cunterai  Marie  de  Fr.,  Guigemar  312  — 13;  Mais  li 
Chevaliers  a  brisie  Sa  lance  est  en  trois  esclichie  Durmart  1678; 
Et  Richars  aquieut  ces  paiiens  Ochist  a  milliers  et  a  cens  Rieh.  1.  B. 
2goo;  Et  li  fil,  ki  ja  furent  grant,  Furent  etitr'aus  trois  en  estant 
Par  desous  le  mantiel  la  mere  Furent  fait  loial  eil  troi  frere 
Mousket  14943  u.  a.  Einige  weitere  sind:  Mais  pas  ne  mistrent  en 
obli  Le  eeval  ont  hien  governc  („besorgt"):  Fuere  et  avaine  ot  a 
plente  Cristal  871,  wo  der  Herausgeber  unnötig  [e']ont  schreibt; 
Grant  al'eure  eevaleha,  Tresque  so  laus  pres  se  coucha,  N^ot  pas  eneor 
le  gaut  passe  ib.  716;  mout  vait  declinant  Sa  grant  eompaigne 
vait  de  mort  des/endant  Folcon  de  Cand.  8302 — 3  (Hrsg.  setzt  ein 
Komma  vor  vait) ;  La  jor  venquie  ses  pers  de  har dement  Gaudins 
li  hruns  i  josta  plus  sovent  ib.  c;2o8 — 9;  Les  rues  ont  f altes  garnir 
De  bons  tapiz,  de  dras  de  soie,  Des  mellors  que  V en  onques 
voie  Font  haut  et  has  par  trestot  pendre  Athis  194 18 — 21  (Hrsg. 
setzt  hinter  v.  19418  einen  Doppelpunkt) ;  Ses  en  porroiz  0  vos 
mener,  Quant  vos  plaira,  oltre  la  mer  Ou  en  Aufrique  ou  en 
Espaingne  Vos  menront  il  riche  eonpaigne  ib.  1953 1 — 34  (Hrsg. 
setzt  hinter  v.  19532  ein  Semikolon);  Gauvain  ne  puet  savoir  Home 
qui  li  face  contraire,  Que  mout  hien  ri en  saee  a  eief  traire  De 
tous  eels  qui  li  fönt  anuis  Hunbaut  2010 — 13;  Qui  {sc.  das  Fräulein) 
mout  grant  dol  aloit  vienant  Por  son  ami  et  per  son  pere  De^ 
menoit  vie  mout  amere  ib.  3290 — 92;  Dame,  se  dius  tne  voie,  Vos  do 
{z=.  doi)  je  servir  et  amer  En  tos  lius,  en  terre  et  en  mer  Me 
pöis  vos  mestier  avoir  ib.  3447  (Hrsg.  setzt  einen  Punkt  hinter 
amer). 

In  allen  diesen  Stellen  liegt  nach  Nyrop  ebenfalls  Haplologie  vor, 
da  er  die  erste  derselben  unter  No.  4  (haplologie  de  mots)  aufführt 
(s.  S.  5).  Diese  Ansicht  ist  aber  schwerlich  zutreffend.  Wir  haben 
es  hier  offenbar  mit  einer  bewufst  und  abbichtlich  zur  Erzeugung 
einer  bestimmten  Wirkung  herbeigeführten  stilistischen  Sprach- 
form zu  tun,  und  es  ist  daher  richtiger,  bei  diesen  Wendungen 
von  einer  Konstruktion  djto  xoivov  zu  sprechen. 

Welche  der  beiden  Silben  wird  ausgelassen? 

Es  bleibt  noch  ein  Punkt  zu  erörtern,  die  Frage  nämlich,  ob 
in  den  Fällen,  wo  die  Haplologie  sich  auf  zwei  Silben  erstreckt, 
festgestellt  werden  kann,  welche  der  beiden  Silben  dem  Wegfall 
unterliegt.  Jespersen  spricht  sich  über  diesen  Punkt  nicht  aus,  und 
auch  Nyrop  läfst  die  Frage  unentschieden,  da  er  in  seiner  oben 
(S.  2)   angeführten  Regel    sagt:    Pune   des  syllabes  peut  se  supprimer. 
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Selbstverständlich  können  diejenigen  Fälle,  in  denen  nicht  nur  der 
Konsonant,  sondern  auch  der  auf  diesen  folgende  Vokal  in  den 
beiden  von  der  Haplologie  betroffeneu  Silben  gleich  ist,  keine  Ent- 
scheidung bringen.  Wo  letztere  aber  verschieden  sind,  erkennt 
man  deutlich,  dafs  so  gut  wie  immer  die  erste  Silbe  wegfällt.  Dies 
ergibt  sich  auch  aus  den  anderen  Sprachen,  z.  B.  aus  dem  engl. 
nohly  statt  nohlely,  dem  it.  cosa  statt  che  cosa  usw.  Auch  das  Fran- 
zösische bestätigt  diese  Behauptung  durchaus.  So  ist  bei  der 
Haplologie  innerhalb  eines  und  desselben  Wortes  die  er.'^te  Silbe 
geschwunden  in  idolätre,  conlröle,  levron,  autographile,  Neuville  u.  a. 
Dasselbe  gilt  von  den  Fällen,  wo  die  Silben  zwei  verschiedenen 
Wörtern  angehören,  wie  in  avous  und  in  Sätzen  wie  den  oben 
angeführten  Jllouskes  sentremet  .  .  .  Des  roi's  de  Franche  en  rime 
metre  Toute  Pestorie  ]\Iousket4;  entendi  Au  hon  chtval  fere  litiere 
Claris  22 187  u.a.  Das  erkennt  man  auch  daraus,  dafs  in  der 
Haplologie  von  /  bei  den  unbetonten  persönlichen  Fürwörtern  der 
driiten  Persoii  stets  der  Akkusativ,  der  vor  dem  Dativ  stehen 
müfste,  fehlt,  der  Dativ  (/ij  leur)  jedoch  immer  geblieben  ist.  Ab- 
weichungen von  der  oben  angegebenen  Regel  kommen  nur  ganz 
einzeln  vor,  so  in  va  dyahle  (=  va  au  d.  s.  S.  '^'^ ;  foisoner  od  les 
mors  enterer  (S.  17);  monta  Momhardon  (s.  S.  '^'^•,  im  Deutschen  z.B. 
in  Kamille  aus  camomilla  u.  a. 

Albert  Stimming. 


Die  Berner  und  die  Oxforder  Folie  Tristan. 

(Schlufs.) 

IV. 

Zwischen  die  beiden  Hauptepisoden  der  Folie -Dichtung, 
nämlich  den  Anspielungen  vor  Marke  und  seinem  ganzen  Hofstaat 
und  der  Unterhaltung  des  Narren  mit  Isolde,  die  zur  Erkennung 
führt  und  das  Werk  abschliefst,  schieben  unsere  beiden  Versionen 
gleichmäfsig  ein  kurzes  Verbindungsstück  ein,  das  in  der  Haupt- 
sache ein  Gespräch  zwischen  Tristan  und  Brangäne  enthält  (Fd 
258 — 334;  Fd  ^4.1 — 678).  Die  allgemeine  Anlage  auch  dieses 
Abschnitts  zeigt  in  den  Grundzügen  volle  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  Fassungen:  Nachdem  Marke  und  der  Hof  den  Saal  ver- 
lassen haben,  begibt  sich  Isolde  auf  ihr  Zimmer.  Sie  beklagt  sich 
bei  Brangäne  unter  Verwünschungen  auf  den  Narren  über  diesen, 
der  von  ihren  und  Tristans  Geheimnissen  so  vieles  erzählt  hat,  und 
beauftragt  die  Dienerin,  den  Fremden  aufzusuchen  (um  ihn  her- 
zubringen, in  Fb,  um  etwa  Näheres  über  ihn  zu  erfahren,  in  Fd). 
Brangäne,  den  Befehl  ausführend,  kommt  mit  Tristan  ins  Gespräch, 
und  dieser  erinnert  sie  dabei  an  die  Episode  vom  Minnetrank. 
Sie  führt  hierauf  den  Narren  zu  Isolde  in  das  Gemach  der  Königin. 
Die  Übereinstimmungen  sind  weitgehend  genug,  um  auch  für  dieses 
Übergangsstück  Benützung  einer  gemeinsamen  Vorlage  zu  gewähr- 
leisten. 

Andrerseits  bestehen  gerade  in  diesem  Teil  einige  ganz  auf- 
fällige Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Versionen,  die  eine 
eingehende  Untersuchung  verlangen,  Dafs  die  Einleitung  zu  diesem 
Abschnitt  in  Fb  knapp  und  bündig  gehalten,  in  Fd  etwas  breiter 
ausgemalt  ist,  i  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  der  Verschiedenartig- 
keit der  Darstellungsweise  beider  Dichter.  Derselbe  Unterschied 
besteht  auch  in  dem  anschliefsenden  Gespräch  zwischen  Isolde  und 
Brangäne:  Wo  Fb  sich  mit  einer  Anrede  Isoldens  an  Brangäne  in 
neun  Versen  begnügt,  gibt  Fd  ein  längeres  Wechselgespräch  zwischen 


1  Fb  258 — 260,  eigentlich  nur  zwei  Verse,  da  V.  259  deutlich  als  Füllsel 
erkennbar  ist;  Fd  dagegen  541 — 553:  die  Königin  bittet  Marke  zunächst  um 
die  Erlaubnis,  sich  krankheitshalber  auf  ihr  Zimmer  begeben  zu  dürfen,  setzt 
sich  dann  dort  auf  ihr  Bett  und  beklagt  ihr  unglückliches  Los.  Dals  sie 
Brangäne  erst  ruft,  wie  Fb  260  berichtet,  sagt  Fd  nicht.  Es  ist  dies  ohne 
Belang,  da  man  Brangäne  ohne  weiteres  als  dort  anwesend  annehmen  kann. 
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den  beiden  Frauen  in  fünfzig  Versen.  Trotzdem  ist  der  wesent- 
liche Inhalt  des  Gesprächs,  ja  selbst  die  Reihenfolge  der  darin 
ausgesprochenen  Gedanken  fast  genau  gleich:  Zunächst,  wie  es 
die  Lage  erfordeit,  ein  Hinweis  auf  den  Narren  {Fb  262;  Fd  ^^g 
— 560);  dann  Isoldens  Fluch  auf  den  Narren  [FA  263]  Fd  ^ti 
—  2;  auch  585 — 5Qo) ;  darauf  die  Bemerkung,  wieviel  er  von 
ihren  und  Tristans  Geheimnissen  weifs  {Fb  264 — 5;  Fd  ^b^ — 574); 
und  zum  Schlufs  der  Auftrag,  den  Narren  aufzusuchen  [Fb  269; 
Fd  600).  Obwohl  wöriliche  Anklänge  zwischen  den  Folies  diesmal 
nicht  vorliegen,  ist  doch  nicht  daran  zu  zweifeln,  dafs  auch  hier 
engste  Berührung  zwischen  ihnen  stattgefunden  hat.  Die  auffälligste 
Abweichung  ist  hier  die,  dafs  in  Fb  Isolde  Biangäne  beauftragt, 
den  Fremden  zu  ihr  zu  bringen,  in  Fd  dagegen  nur,  mit  ihm  zu 
reden,  ob  sie  ihn  etwa  erkennen  sollte.  Nun  führt  aber  auch  in  Fd 
Brangäne  den  Auftrag  so  aus,  dafs  sie  den  Fremdling  gleich  selbst 
vor  die  Königin  bringt,  ohne  von  dieser  dazu  beauftragt  zu  sein 
oder  ihr  nur  vorher  das  Ergebnis  ihres  Gesprächs  mit  dem  Narren 
und  das,  was  sie  etwa  von  ihm  erfahren  haben  sollte,  mitgeteilt  zu 
haben.  Isolde  ist  aber  mit  dieser  Art  der  Ausführung  ihres  Be- 
fehls ganz  einverstanden.  Das  läfst  darauf  schliefsen,  dafs  die  Vor- 
lage, die  Fd  benützte,  bereits,  wie  Fb,  das  Gespräch  mit  Brangäne 
mit  dem  Auftrag  schliefsen  liefs,  den  Narren  zu  ihr  zu  bringen. 
Fd  hat  die  ursprüngliche  Formulierung  des  Auftrags  hier  geändert, 
aber  später  die  Art  der  Ausführung  unverändert  übernommen. 
Ohne  Zweifel  gibt  hier  Fb  das  Ursprüngliche.  1 

Dass  Fd  in  den  fünfzig  Versen,  die  es  dieser  Episode  widmet, 
manches  enthält,  was  Fb  in  seinen  neun  Versen  nicht  hat,  ist 
selbstverständlich.  Ein  Teil  davon  läfst  sich  deutlich  als  eigene 
Erfindung  des  F^/- Dichters  erkennen;  so  die  Klagen  Isoldens  über 
ihr  unglückliches  Leben,  womit  sie  ihr  Gespräch  mit  Brangäne  ein- 
leitet; sie  sind  lediglich  eine  weitere  Ausführung  des  graut  dol,  das 
Fd  die  Königin  nach  ihrer  Rückkehr  auf  ihr  Zimmef  anheben  läfst 
(550).  Ebenso  ist  die  Umwandlung  der  kurzen  Anrede  Isoldens 
an  Brangäne  in  ein  längeres  Zwiegespräch  zwischen  beiden  lediglich 
dem  bekannten  Streben  des  P</- Dichters  nach  Ausführlichkeit,  an- 
schaulicher Darstellung  und  dramatischer  Gestaltung  seines  Stoffes 
zuzuschreiben.  Brangänens  erster  Einwand,  es  wird  wohl  Tristan 
selbst  sein  (575 — 6),  lag  ziemlich  auf  der  Hand,  und  daraus  ging 
ohne  weiteres  Isoldens  Widerlegung  hervor,  und  die  spätere  Ver- 
mutung der  Dienerin,  dafs  es  jedenfalls  Tristans  Bote  sei  (597 — 8), 
ist    nur   eine   Parallele    zur   ersten    Behauptung.     Bei    anderen    Be- 


^  Die  übrif^cn  Abweichungen  in  Fb  sind  Verslüllsel  (261  ;  365  [Schlufs], 
266).  Vss.  267 — 8  sind  unklar.  Auf  wen  bezieht  sich  il,  V.  267?  Auf 
Tristan  oder  auf  den  Narren?  Wahrscheinlich  auf  ersleren ;  dann  gehört  es 
aber  ga.x  nicht -Kur  Sache.  V.  268  ist  mir  unverständlich;  dem  Sinne  nach 
könnte  es  eine  Wiederholung  von  V.  265  sein.  Die  ganze  Stelle  ist  jedenfalls 
ohne  Bedeutung  für  das  h  er  in  Frage  stehende  Problem. 

Zeitschr    f.  rom  Phil.  XXXIX..  43 
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Sonderheiten  von  Fd  läfst  sich  die  dafür  benützte  Quelle  einwand- 
frei nachweisen:  Einiges  findet  sich  nämlich  auch  in  Fh,  nur  in 
anderem  Zusammenhang:  Isoldens  Befürchtung,  der  Narr  müsse 
devins  u  enchanieres  sein,  um  so  genau  über  ihr  Leben  unterrichtet 
zu  sein  (5636.),  ist  Fb  nicht  unbekannt.  Als  Husdent  freudig  an 
dem  Narren  emporspringt,  da  befürchtet  Isolde  auch  que  il  soit  en' 
chanteor  (520).  Demnach  wird  schon  die  gemeinsame  Vorlage 
diesen  Gedanken  enthalten  haben,  den  die  beiden  Dichter  ver- 
wenden, aber  an  verschiedenen  Stellen.  Wo  er  in  X  gestanden 
hat,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit  auszumachen.  Die  Verwünschung 
des  Narren  (585 — 90),  die  selbst  nur  V.  561  wieder  aufnimmt  und 
erweitert,  liegt  mit  ganz  ähnlichem  Inhalt  in  Fh  212 — 5  vor;  es 
wurde  gezeigt  (s.  o.  S.  580),  dafs  dieser  Passus  bereits  der  Vorlage 
angehört  haben  mufs  und  dort  wohl  anders  verwertet  worden  ist 
als  hier.  Isoldens  Erwiderung  auf  Brangänens  erste  Vermutung, 
ob  es  wohl  Tristan  selbst  sei,  nämlich  dafs  dies  ganz  ausgeschlossen 
sei,  da  der  häfsliche  und  verkrüppelte  Narr  mit  dem  schönen, 
wohlgebauten,  edlen  Ritter  Tristan  nie  und  nimmer  identisch  sein 
könne  (577 — 84),  nimmt  einerseits  in  erweiterter  Form  einen  von 
Fd  schon  früher  ausgesprochenen  Gedanken  wieder  auf  (368—9), 
findet  sich  aber  andrerseits  auch  wieder  in  Fb  in  anderem  Zusammen- 
hang und  in  kürzester  Fassung  (469).  Der  Einwand  dürfte  also 
schon  in  X  vorgekommen  sein.  Endlich  macht  B6dier,  Anm.  zu 
V.  592 — 4,  darauf  aufmerksam,  dafs  die  eine  Erwiderung  Bran- 
gänens, die  Isolde  ihre  Fertigkeit  im  Fluchen  vorwirft  (591 — 4), 
im  Roman  von  Thomas  1321 — 3  eine  gewisse  Parallele  hat:  Auch 
dort  macht  die  Dienerin  der  Herrin  Vorwürfe,  wie  hier,  vergleicht 
sie  mit  der  Kupplerin  Richeut  und  fragt  höhnisch,  wo  sie  deren 
Beruf  erlernt  hätte.  Auffällig  ist  die  fast  wörtliche  Übereinstimmung 
zwischen  Fd  593  (U  apreistes  fei  mester)  und  Thomas  1323  {U 
apre'istes  sun  mester').  Da  Fd  auch  sonst  vielfach  ans  Thomas  ge- 
schöpft hat,  so  liegt  hier  zweifellos  noch  eine  Reminiszenz  an  den 
Roman  vor.  Das  zeigt  aber  deutlich  die  Arbeitsweise  unseres 
Dichters:  Klar  ist  sein  Bemühen,  den  knappen  Stoff  zu  erweitern; 
zu  dem  Zweck  bringt  er  einiges  Naheliegende  aus  dem  Eigenen, 
das  meiste  aber  verdankt  er  fremder  Anregung:  teils  wiederholt  er 
einfach  schon  früher  Gebrachtes,  teils  holt  er  aus  der  Vorlage 
brauchbare  Argumente  heraus,  die  er  in  den  neuen  Zusammenhang 
hineinarbeitet,  teils  verdankt  er  seiner  genauen  Kenntnis  des  Thomas- 
Romans  die  eine  oder  andere  Erweiterung  seines  Stoffes.  Es  findet 
sich  also  in  diesen  erheblichen  Erweiterungen,  die  Fd  im  Vergleich 
zu  Fh  aufweist,  nichts,  was  sich  nicht  als  persönlicher  Zusatz  de.s 
JPc/-Dichters  unter  teilweiser  Benützung  fremder  Quellen  erweisen 
liefse. 

Von  da  ab  gehen  aber  die  beiden  Versionen  ganz  beträchtlich 
auseinander,  nicht  nur  inhaltlich,  sondern  auch  formal.  Nur  dafs 
Tristan  vor  Brangäne  die  Anspielung  auf  den  Minnetrank  wieder- 
holt, bleibt  sich  in  beiden  Dichtungen  gleich,  aber  in  der  Einleitung 
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dazu,  sowie  in  der  Wirkung  der  Erzählung  sind  sie  ganz  verschieden. 
Vor  allem  fällt  auf,  dafs  in  der  Einführung  des  Gesprächs  zwischen 
Tristan  und  Brangäne  das  gewöhnliche  Verhältnis  zwischen  Fb  und 
Fd  ins  Gegenteil  gekehrt  ist:  Fd,  das  sonst  so  umständlich  breit 
erzählt,  ist  diesmal  von  ungewöhnlicher  Kürze.  Nur  Brangänens 
Eintritt  in  den  Saal,  in  welchem  der  Narr  nach  des  Königs  Auf- 
bruch geblieben  ist,  wird  noch  ausführlicher  und  ausschmückend 
dargestellt  (s.  darüber  S.  583),  aber  dann  folgt  die  Unterredung 
selbst  in  bündigster  Form:  Der  Narr,  Brangäne  mit  ihrein  Namen 
begrüfsend,  bittet  sie  um  Mitleid  —  Warum  Mitleid  für  dich?  — 
Weil  ich  der  durch  die  Liebe  zu  Isolde  unglücklich  gewordene 
Tristan  bin.  —  Das  bist  du  nicht.  —  Doch  bin  ich  es.  —  Und 
zum  Beweise  erzählt  er  sofort  die  „Minnetrank-' -  Episode.  Das 
ganze  einleitende  Zwiegespräch  zählt  nicht  mehr  als  14  Verse. 
Im  Gegensatz  dazu  nimmt  die  Einleitung  von  Fh  über  40  Verse 
in  Anspruch,  bis  die  Anspielung  an  den  Minnetrank  einsetzt.  Die 
Form  in  Fb  ist  viel  lebhafter.  Die  Rede  wechselt  häufiger  hin  und 
her,  und  der  Gang  der  Unterredung  ist  —  in  Fb  eine  ganz  un- 
gewohnte, überraschende  Erscheinung  —  viel  natürlicher  und 
logischer  als  in  Fd.  So  ist  es  selbstverständlich,  dafs  Brangäne 
zuerst  das  Wort  ergreift  und  ihren  Auftrag  ausrichtet.  Und  dafs 
sie  zugleich  damit  in  ironischen  Worten  dem  Nan-en  sein  Auftreten 
vor  dem  Hofe  vorwirft  und  ihm  den  Tod  durch  Henkershand  an- 
wünscht, erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  ihrer  Parteinahme  für  ihre 
Herrin.  Tristars  Antwort,  dafs  er  wohl  nicht  so  verrückt  sein 
dürfte  wie  mancher  andere,  pafst  durchaus  in  die  Situation,  und 
da  er  dabei  Brangäne  bei  Namen  genannt  hat,  so  ist  es  ganz 
natürlich,  dafs  sie,  ziemlich  erstaunt,  ihn  fragt,  woher  ihm  ihr  Name 
bekannt  sei.  —  Den  weifs  ich  schon  lange.  Ihr  seid  ja  schuld  an 
meiner  Narrheit,  und  dafür  schuldet  ihr  mir  eine  Entschädigung, 
indem  ihr  mir  bei  der  Königin  für  ein  Viertel  oder  die  Hälfte 
meiner  Mühen  den  gebührenden  Lohn  verschaflFt.  -- —  Nun  stutzt 
Brangäne  und  sieht  sich  den  Mann  genauer  an.  Sie  ändert  daher 
ganz  den  Ton :  Chevaliers  sire,  redet  sie  ihn  nunmehr  an,  begrüfst 
ihn,  wie  es  einem  Ritter  zukommt,  und  bittet  ihn  um  Vt-rzeihung, 
die  Tristan  ihr  auch  gewährt.  Auf  ihre  weitere  Bitte,  er  möge, 
falls  er  sein  Werk  fortsetzte,  doch  eher  mit  einem  andern  als  mit 
Tristan  sich  decken,'  erwidert  dieser,  er  möchte  es  wohl,  doch 
kann  er  es  nicht,  da  der  Trank  ihn  zum  Minnedienst  zwingt  und 
seine  Klugheit  in  Tollheit  umgewandelt  wurde.  Damit  ist  zwanglos 
und  geschickt  die  Überleitung  zur  Minnetrank- Anspielung  gewonnen. 
Nur  an  einer  einzigen  Stelle  berührt  sich  Fb  hier  kurz  mit  Fd:  in 
dem  Hinweis,  dafs  manch  anderer  närrischer  sein  dürfte  als  er 
[Fd  185  ff.).  Fd  teilt  es  als  Überlegung  Tristans  mit,  als  er  sich 
eben   entschliefst,    die  Verkleidung    als  Narr   anzulegen.     Sie    pafst 


*  V.  307    ist   mit  der  Hs.  te  covre  zu  lesen  statt  lecovre ,    wie  Mort  ge- 
lesen und  Bcdirr  nacligcdiuckl  li;n;  s.  Beitoni,  Rom.  40,  S.  619  Anm. 
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zwar  auch  dort,  aber  viel  glücklicher  ist  ihre  Verwendung  in  Fb,  wo 
Tristan  damit  Brangäne  darauf  aufmerksam  macht,  dafs  sie  viel- 
leicht nicht,  wie  sie  meint,  einen  Narren  vor  sich  hat,  und  seinen 
Zweck  auch  wirklich  erreicht.  Will  man  aus  dem  Vorkommen  in 
beiden  Fassungen  den  Schlufs  ziehen,  dafs  auch  X  bereits  diesen 
Gedanken  enthalten  habe,  so  läfst  sich  nichts  dagegen  einwenden. 
Da  es  sich  aber  um  eine  Art  sprichwörtlicher  Redensart  zu  handeln 
scheint,  so  könnte  auch  die  Aufnahme  in  die  eine  und  andere 
Dichtung  unabhängig  voneinander  erfolgt  sein,  und  die  Überein- 
stimmung ist  leicht  nur  eine  zufällige.  Davon  abgesehen  weist  die 
Darstellung  von  Fb  nicht  den  geringsten  Berührungspunkt  mit  Fd 
auf.  Es  fällt  schwer,  dem  /"/^-Dichter,  der,  wenn  er  auf  sich  selbst 
angewiesen  ist,  sonst  so  ungeschickt  und  unbeholfen  erscheint,  diese 
planvoll  angelegte,  geschickt  durchgeführte  und  mit  wirkungsvoller 
Steigerung  ausgestattete  Darstellung,  die  dem  entsprechenden  Passus 
in  Fd  ganz  erheblich  überlegen  ist,  als  selbständige  Erfindung  und 
persönliches  literarisches  Eigentum  zuzusprechen.  Soweit  man  seine 
Fähigkeiten  bis  jetzt  kennen  gelernt  hat,  kann  er  eine  derartige 
Szene  nicht  selbst  ersonnen  und  ausgeführt  haben.  Da  die  Dich- 
tung Berols  dafür  als  Vorlage  nicht  in  Frage  kommen  kann,  weil 
die  Darstellung  bei  Eilhart  und  im  französischen  Prosaroman  eine 
ganz  andere  ist,  so  bleibt  nur  der  Schlufs  übrig,  dafs  X  hier  die 
Vorlage  gebildet  hat.  Dann  aber  fragt  sich,  warum  der  Dichter 
von  Fd  sich  diese  wirksame,  dramatisch  bewegte  und  kunstvoll  auf- 
gebaute Szene  entgehen  liefs.  Eine  Antwort  läfst  sich  erst  geben, 
nachdem  der  Ausgang  dieses  ganzen  Abschnitts  untersucht  ist. 

Auch  in  diesem  Schlufs  des  Zwischenstücks  gehen  nämlich  Fb 
und  Fd  wieder  stark  auseinander:  In  Fb  erkennt  Brangäne  nach 
der  Anspielung  an  den  Minnetrank  sofort  den  Narren  als  Tristan 
an,  bittet  ihn  nochmals  fufsfällig  um  Verzeihung  und  führt  ihn  zu 
ihrer  Herrin.  In  Fd  dagegen  sträubt  sich  Brangäne  auch  nach 
jener  Anspielung  noch  dagegen,  Tristan  zu  erkennen,  indem  sie 
von  dem  Trunk  nichts  zu  wissen  vorgibt,  und  als  Tristan,  einen 
vorher  schon  von  Isolde  geäufserten  Gedanken  aufnehmend,  sie 
darauf  hinweist,  dafs  doch  nur  sie  drei  von  diesem  Vorgang  etwas 
wissen  können,  entfernt  sie  sich,  ohne  ihm  zu  antworten,  läfst  ihn, 
Gnade  flehend,  hinter  sich  herlaufen,  veranlafst  durch  ein  ver- 
abredetes Zeichen  ihre  Herrin,  das  Zimmer  räumen  zu  lassen,  und 
geht  dann  wieder,  Tristan  hereinzuholen.  Auch  später,  als  Tristan 
mit  Isolde  spricht,  zeigt  sich  der  gleiche  Unterschied  zwischen  den 
zwei  Versionen:  in  Fb  greift  Brangäne  selbst  ein  und  mahnt  die 
Herrin,  dem  Fremden  einen  freundlichen  Willkommgrufs  zu  ent- 
bieten: Ce  est  Tristans,  gel  vos  afi  (367);  in  Fd  nichts  dergleichen: 
Brangäne  spielt  hier  überhaupt  keine  Rolle  mehr,  und  mit  gutem 
Grund  kann  sich  da  Tristan  dariiber  beschweren,  dafs  sowohl  Isolde 
wie  Brangäne  nur  Verachtung  für  ihn  haben  (690  ft".).  Da  die 
beiden  Darstellungen  sich  in  diesem  Punkte  gegenseitig  ausschliefsen, 
so  kann  nur  die  eine  davon  die  Fassung  der  Vorlage  wiedergeben. 
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Läfst  sich  feststellen,  was  diese  letztere  geboten  hat?  Da  die 
Untersuchung  ausschliefslich  auf  die  beiden,  hierin  diametral  ent- 
gegengesetzten Versionen  angewiesen  ist  und  keine  weiteren  Ver- 
gleichsmomente vorhanden  sind,  so  läfst  sich  lediglich  aus  inneren 
Gründen  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  aber  keine  volle  Sicher- 
heit erreichen. 

Schon  aus  der  allgemeinen  Anlage  der  i^ö/zk- Dichtungen  läfst 
sich  m.  E.  der  Schlufs  ziehen,  dafs  Brangäne  ursprünglich  im  Narren 
den  zurückgekehrten  Tristan  erkannt  hat.  Die  Grundidee  der 
ganzen  Episodendichtung  ist  doch  ganz  deutlich  die,  dafs  Tristan 
trotz  seiner  Verkleidung  von  Isolde  erkannt  sein  will,  Isolde  aber 
bis  zura  Schlufs  in  ihren  Zweifeln  beharrt  und  nur  ganz  zuletzt 
sich  überzeugen  läfst.  Eines  der  Hauptmomente  ist  dabei  dieses, 
dafs  der  Hund  den  Herrn  früher  erkennt  als  Isolde  selbst.  In 
diesen  Plan  pafst  es  aber  auch,  dafs  die  treue  Dienerin,  die  ver- 
traute Teilnehmerin  am  früheren  Liebesleben,  ebenfalls  schon  Tristan 
erkannt  hat,  ehe  Isolde  endlich  es  tut:  Alle,  die  Tristan  nahe- 
gestanden, Brangäne,  Husdent,  haben  ihn  bereits  erkannt,  nur 
Isolde,  die  er  am  meisten  geliebt  und  die  ihn  zuerst  hätte  erkennen 
müssen,  schwankt  noch  und  zweifelt.  So  gehört  die  Erkennung 
Tristans  durch  Brangäne,  der  eine  einzige  Anspielung  dazu  genügt, 
ebenso  in  den  allgemeinen  Plan  der  Dichtung  wie  die  Erkennung 
durch  den  Hund.  Es  ist  eine  geschickte  und  ganz  natürlich  ge- 
gebene schärfere  Heraushebung  des  Grundgedankens  unserer  kleinen 
Novelle,  i 

Ein  weiteres  Argument  ergibt  sich  aus  dem,  was  man  von 
dem  Verhalten  und  den  Fähigkeiten  der  beiden  JFV//(?- Dichter 
kennen  gelernt  hat.  Dem  Fb -Dichter  darf  man  kaum  zutrauen, 
dafs  er  an  einer,  der  i^cZ-Version  entsprechenden  Vorlage  so  ein- 
schneidende und  so  glückliche  Änderungen  vorgenommen  habe. 
Noch  jedesmal,  da  er  Eigenes  brachte,  erwies  er  sich  so  ungeschickt, 
dafs  die  persönlichen  Zusätze  und  Änderungen  ganz  deutlich  zu 
erkennen  waren.  Man  darf  daher  bestimmt  annehmen,  dafs  er  da, 
wo  seine  von  FJ  abweichende  Darstellung  zu  Bedenken  keinen 
Anlafs  gibt,  sich  einfach  an  seine  Vorlage  hält.  Dieser  Fall  liegt 
aber  hier  vor.  Aufserdem  hat  er  nie  das  Bestreben,  im  Rahmen 
der  Erzählung  Erweiterungen  vorzunehmen ;  im  Gegenteil  ist  seine 
Darstellungsart  stets  knapp  und  bündig.  An  dieser  Stelle  aber 
müsste  er,  entgegen  seiner  sonstigen  Gewohnheit,  eine  kurze  Dar- 
stellung seiner  Vorlage  in  ganz  ungewöhnlicher  Weise  erweitert 
haben,  um  durch  eine  geschickte  Steigerung  die  Erkennung  Tristans 
durch  Brangäne   vorzubereiten    und  zu  begründen.     Ein  derartiges 


'  Die  Dichtung  hat  eine  offenkundige  Ähnlichkeit  mit  der  Erzählung 
von  der  Heimkehr  des  Odysseus.  Man  beachte  daher,  dafs  auch  Odysseus  so- 
wohl durch  den  Hund  wie  «uch  duich  dio  vertraute  Dienerin  Euiykleia  er- 
kannt wird,  ehe  Pen'dope  ilin  erkennt,  tllber  difse  Beziehungfn  werde  icli 
anderswo  noch  etwas  auslührlicher  handeln. 
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Verfahren  ist  bei  ihm  ziemlich  ausgeschlossen.  Man  wird  auch 
vergebens  bei  ihm  nach  einem  Grunde  suchen,  warum  er  gerade 
die  Rolle  der  Brangäne  so  beträchtlich  erweitert  hätte  und  die 
Dienerin  so  stark  in  den  Vordergrund  rückte.  Der  einzige  Grund 
ist  nur  der,  dafs  er  es  bereits  in  der  Vorlage  so  fand.  —  Anders 
bei  dem  Verfasser  von  Fd.  Es  ist  wiederholt  festgestellt  worden, 
dafs  dieser  aus  künstlerischen,  aber  auch  sonstigen  Gründen  nicht 
selten  absichtlich  und  planvoll  Änderungen  an  den  aus  seiner  Quelle 
bezogenen  Angaben  vorgenommen  hat.  Gewöhnlich  handelt  es 
sich  freilich  um  Erweiterungen  der  Vorlage,  im  vorliegenden  Falle 
dagegen  um  eine  Einschränkung  und  einschneidende  Abänderung. 
Die  Einschränkung  bezieht  sich  auf  die  Rolle  Brangänens.  Man 
kann  nun  beobachten,  dafs  derselbe  Fall  auch  an  allen  späteren 
Stellen  eingetreten  ist,  wo  Brangäne  auftritt.  In  das  Gespräch 
zwischen  Tristan  und  Isolde  mischt  sie  sich  in  Fd  niemals  ein, 
während  sie  es  in  Fb  gelegentlich  tut.  Namentlich  am  Schlüsse 
der  ganzen  Dichtung  macht  sich  das  deutlich  bemerkbar:  in  Fd 
nimmt  sie  nur  einen  Befehl  Tristans  entgegen,  den  sie  ausführt; 
in  Fb  aber  greift  sie  wieder  mit  guten  Ratschlägen  in  die  Er- 
kennungsszene ein.  Man  bemerkt,  dafs  Fd  es  ganz  bestimmt  darauf 
angelegt  hat,  die  Rolle  Brangänens  in  seiner  Dichtung  auf  ein 
Mindestmafs  einzuschränken.  Der  Grund  für  dieses  Verfahren  ist, 
wie  auch  in  früheren  Fällen,  offenbar  wieder  in  der  Rücksichtnahme 
auf  die  höfischen  Anschauungsweisen  der  Kreise,  für  die  Fd  dichtete, 
zu  sehen.  Es  störte  ihn,  dafs  die  Dienerin  eine  so  stark  hervor- 
tretende Rolle  spielen  und,  scharfsinniger  als  Isolde,  vor  jener  in 
dem  Narren  den  verkleideten  Tristan  erkannt  haben  sollte.  1  Dies 
zeigt  sich  auch  darin,  dafs  in  dem  Gespräch  zwischen  Brangäne 
und  Tristan  alles,  was  den  höfischen  Hörern  unangenehm  erscheinen 
konnte,  gefiissentHch  vermieden  worden  ist:  die  spöttischen  Worte, 
die  Brangäne  an  den  Narren  richtete,  der  kräftige  Fluch,  mit  dem 
sie  ihr  Erstaunen  ausdrückt,  das  Unheil,  dafs  sie  dem  Fremden 
anwünscht,  ist  in  Fd  spurlos  verschwunden.  Der  Verkehr  Bran- 
gänens mit  dem  Narren  verstöfst  in  keinerlei  Weise  gegen  die 
höfischen  Sitten.  Dem  entspricht  es  auch,  das  umgekehrt  Bran- 
gänens Selbstdemütigung  vor  Tristan,  die  Erniedrigung  der  Frau 
vor  dem  Narren,  wie  Fb  sie  schildert,  in  Fd  weggefallen  ist;  dort 
mufs    der  Mann    die  Frau  um  merci  anflehen.  2     Das  scheint  denn 


^  Folgerichtig  mufste  auch  die  Erkennung  durch  Husdent  eigentlich 
unterdrückt  werden.  Aber  diese  Szene  war  wohl  durch  die  Überlieferung  so 
gefestigt,  dafs  eine  gänzliche  Weglassung  ausgeschlossen  war.  Eine  Änderung 
in  demselben  Sinne  wie  hier  war  ebenso  unmöglich,  da  gerade  die  Erkennung 
durch  den  Hund  einen  der  wichtigsten  Bestandteile  der  Episodendichtung 
bildete. 

*  Auch  als  Isolde  zum  Schlufs  Tristan  endlich  erkannt  hat,  bittet  sie  in 
Fd  den  Geliebten  keineswegs  um  Verzeihung,  wie  sie  es  in  Fb  tut.  Auch 
das  offenbar  mit  Rücksicht  auf  höfische  Anschauungsweise,  die  der  Frau  die 
Demütigung  vor  dem  Manne  ersparen  wollte. 


DIE  BERNER  UND  DIE  OXFORDER  FOLIE  TRISTAN.  679 

auch  der  Grund  zu  sein,  warum  Fd  Brangänens  Rolle  in  seinem 
Werke  so  beträchtlich  gekürzt  hat  und  warum  es  die  Erkennung 
Tristans  durch  die  Dienerin  früher  als  durch  die  Herrin  nicht  an- 
nahm. Ganz  konnte  der  Dichter  Brangäne,  deren  Anwesenheit 
durch  die  Tradition  festgelegt  war,  nicht  unterdrücken ;  er  brauchte 
sie  auch  als  erste  Vermittlerin  zwischen  Isolde  und  dem  Narren ; 
ebenso  behielt  er  Tristans  Beweisführung  durch  die  Minnetrank- 
Episode,  der  Überlieferung  entsprechend,  bei;  aber  er  hat,  wo  er 
es  konnte,  ihre  Rolle  möglichst  beschränkt  und  ihr  Auftreten  den 
höfischen  Anschauungen  entsprechend  ausgestaltet.  ^  Zu  dem  Zweck 
hat  er  die  ausführlichere  Darstellung,  die  nach  Fh  wohl  schon  in 
der  Vorlage  bestand,  in  diesem  Abschnitt  ganz  erheblich  gekürzt, 
selbst  unter  Aufopferung  dramatisch  wirkungsvoller  Szenen,  und 
zugleich  hat  er  aus  demselben  Grunde  die  als  ursprünglich  an- 
zusehende Erkennung  Tristans  durch  die  Dienerin  ins  Gegenteil 
umgewandelt.  Hier  hat  demnach  Fb  die  ursprüngliche  Fassung 
treuer  bewahrt,  sowohl  in  der  Einleitung  wie  im  Abschlufs  dieses 
Abschnitts,  während  Fd  die  Kürzungen  und  Änderungen  einführte, 
die  er  für  seine  persönliche  Auffassung  der  ganzen  Szene  für  not- 
wendig erachtete.  2 


*  Es  ist  daher  vielleicht  kein  Zufall,  dafs  in  Fd  der  erste  Vers  dieses 
ganzen  Abschnitts,  V.  603,  ausdrücklich  Brangänens  Courtoisie  betont.  Das- 
selbe sagt  allerdings  auch  Fb  305,  aber  im  Reime,  wo  poise  das  naheliegende 
cortoise  nach  sich  gezogen  haben  kann,  und  zudem  auch  wirklich  erst  da,  als 
Brangäne  bereits  Tristan  im  Narren  vermutet. 

"^  Lutoslawski  (1.  c.  519)  sieht  in  der  Verschiedenheit  der  Rolle  Bran- 
gänens den  Hauptunterschied  zwischen  den  beiden  Versionen.  Einer  der 
wichtigsten  Unterschiede  zwischen  ihnen  ist  es  zweifellos.  Auf  diesen  Unter- 
schied stützt  aber  L.  seine  Ansicht,  Fd  könne  nicht  nach  Fb  gearbeitet 
haben,  sondern  nur  nach  einem  Original  X,  in  welchem  die  Rolle  Brangänens 
auf  die  den  beiden  Folies  gemeinsamen  Punkte  beschränkt  gewe.-en  wäre. 
Worin  diese  „gemeinsamen  Punkte"  bestehen,  darüber  hat  er  sich  nicht  weiter 
geäufsert.  Es  wäre  auch  schwer,  sie  anzugeben,  denn  L.  .übersah,  dafs  die 
beiden  Versionen  sich  gegenseitig  einfach  ausschlicfsen.  Entweder  hat  in  X^ 
wie  in  Fb,  Brangäne  Tristan  gleich  erkannt,  oder  aber  sie  hat  ihn  auch  dort, 
wie  in  Fd,  nicht  erkannt,  bzw.  erkennen  wollen.  Etwas  Gemeinsames  gibt  es 
da  nicht.  In  X  kann  nur  entweder  das  eine  oder  das  andere  gestanden  haben. 
Entweder  Fb  oder  Fd  haben,  wenn  jedes  direkt  auf  X  zurückgeht,  die  An- 
gaben der  Vorlage  geändert.  Ebenso  unhaltbar  ist  daher  auch  Lutoslawslds 
weitere  Ansicht,  Fd  könne  hier  nicht  unmittelbar  nach  Fb  gearbeitet  haben, 
sondern  müsse  direkt  jenes  X  mit  der  kurzen  Rolle  Brangänens  benutzt  haben. 
Einem  planvoll  überlegenden  Dichter  wie  dem  Verfasser  von  Fd ,  der  auch 
sonst  nachweisbar  manche  tiefgreifende  Änderung  vorgenommen,  darf  man  die 
Fähigkeit  zuerkennen,  aus  der  etwa  in  X  vorgefundenen  ausführlichen  Ver- 
wendung Brangänens  eine  kürzere  Fassung  herzustellen,  wenn  es  seinen  Ab- 
sichten entsprach.  Jedenfalls  ist  diese  Annahme  viel  leichter  als  die  umgekehrte, 
die  L.  wieder  vertreten  muls,  dafs  der  nicht  sehr  gewandte  Dichter  von  Fb 
aus  den  dürftigen  Angaben,  die  L.  für  X  annimmt,  die  kunstvolle  Komposition 
der  Rrangäne-Episode  geschaflen  und  zugleich  die  einschneidende  Änderung 
der  Erkennung  Tristans  durch  Brangäne  vorgenommen  habe.  Aus  den  oben 
angefühlten  Gründen  wiid  man  zu  dem  entgegengesetzten  Ergebnis  wie  L. 
gelangen,  der  den  Beweis  für  seine  Behauptungen  schuldig  geblieben  ist.  Die 
beiden  Dichter    beurteilt  L.  nicht   anders  als  ich  selbst,    wenn  er  von  Fb  er- 
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Die  Anspielung  an  den  Minnetrank  ist  in  beiden  Dichtungen 
in  diesem  Abschnitt  der  einzige  Hinweis  auf  eine  Episode  aus  den 
Tristanromanen.  Der  Zweck  ist  bei  beiden  derselbe:  det  Narr 
will  sich  dadurch  Brangäne  als  Tristan  zu  erkennen  geben.  Das 
Ergebnis  ist  freilich  ein  ganz  verschiedenes.  Auch  in  der  Darstellung 
dieser  Anspielung  gehen  Fb  und  H  stark  auseinander :  Fd  erzählt 
den  Vorgang  in  allen  Einzelheiten,  an  Thomas'  Fassung  sich  an- 
schliefsend  (626 — 58);  in  Fb  begnügt  sich  Tristan  mit  dem  ganz 
kurzen,  unklaren  Hinweis  auf  das  boivres  del  trosseroil,  das  Brangäne 
gereicht  hat  (309 — 17),  und  beschwert  sich  dann,  wie  auch  schon 
früher,  über  die  ungerechte  Verteilung,  die  ihm  Leiden  und  Tod 
bringt,  während  Isolde  nichts  verspürt  (320).  Nur  darin,  dafs  der 
Narr  sich  ausdrücklich  als  Tristan  bezeichnet,  stimmen  beide 
Versionen  noch  überein  [Fb  2,22;  Fd  62^).  Das  ergab  sich  aber 
von  selbst  aus  der  ganzen  Situation  und  raufste  den  Dichtern  auch 
unabhängig  voneinander  einen  ähnlichen  Wortlaut  eingeben.  In- 
dessen, auch  Fb  teilt  die  Minnetrank-Erzählung  noch  mit  gröfserer 
Ausführlichkeit  mit,  doch  erst  später  im  Gespräch  Tristans  mit 
Isolde  (426 — 41).  Es  liegen  eine  Reihe  von  inhaltlichen  und 
sprachlichen  Ähnlichkeiten  dieser  Stelle  in  Fb  mit  der  Minnetrank- 
Anspielung  in  Fd  vor:  Isoldens  Mutter  übergibt  Tristan  die  Tochter 
[Fb  426  Don  me  fustes  vos  puis  bailliee;  Fd  633  Si  ?ne  baillat  vus 
par  la  main).  Es  war  auf  hohem  Meere,  an  einem  heilsen  Tage 
{Fb  428  Qant  de  havre  funies  tonte  \  432  granz  fu  U  chauz', 
Fd  643 — 4  Quant  vetmnes  en  haute  mer,  Li  tans  se  prist  a  eschau/er). 
Tristan  (beide)  dürstet  {Fb  432  s'aümes  soif\  Fd  647  J'oi  sai). 
Brangäne  (ein  vakt)  holt  das  Gefäfs  {Fb  433 — 4  Brangiens  .  .  . 
rorut  en  haste  au  trosseroil;  Fd  649 — 50  Un  valet  .  .  .  lei^at  e  le 
cosierel  prist),  füllt  einen  Becher  {Fb  436  Do  buverage  empli  la  cope\ 
Fd  651  En  un  hanap  d^argent  versat),  und  reicht  ihn  Tristan  dar 
{Fb  438  Tandi  le  7noi,  et  je  lo  pris\  Fd  653 — 4  Puis  vi^assist  le 
hanap  al  poing  E  je  en  bui).  Beide  Erzählungen  schliefsen  mit  dem 
Zusatz,  dafs  Tristan  Brangäne  (Isolde)  da  zu  seinem  Unheil  kannte 
{Fb  441  Mar  vos  vi  onques,  darnoisele;  Fd  658  E  je  ungues  mar 
vus  cunui).  Die  wenigen  Zusätze,  die  Fd  allein  bringt,  sind  von 
geringer  Bedeutung  (z.  B.  636 — 8;  640;  648);!  und  dafs  er  den 
Trank  mit  Isolde  teilte  (655 — 6),  glaubte  wohl  Fb  nicht  ausdrücklich 
erwähnen   zu  müssen.  2     Einige  Einzelheiten  in  Fb  sind  beachtens- 


klärt,  er  hätte  an  X  keine  bedeutenden  Änderungen  vorgenommen,  von  Fd 
dagegen,  daf»  seine  Abweichungen  von  X  zahlreicher  sind  und  dafs  er  nicht 
Sklave  seines  Gegenstandes  war   (1.  c.  519 — 520). 

1  Die  für  Fd  charakteristische  Formel  ne  vus  memhre  oder  memhrer  vus 
dait  kommt  hier  nicht  weniger  als  dreimal  vor  (623.  634.  659). 

"^  Die  Stelle  426  ff.  in  Fb  hat  freilich  auch  mit  der  ersten  Minnetranks- 
Erzählung  in  Fd  (463  ff.)  eine  gewisse  Ähnlichkeit:  die  Übergabe  Isoldens: 
Fb  426  und  Fd  463 — 4  {vostre  pere  me  baillat  vus  e  vostre  mere)-^  hohes 
Meer:  Fd  ^dj  Quant  en  haute  ?ner  nus  meimes^  die  Hitze:  i*!/ 469  Li  jur 
fubeus  e  fesait  chaut;  der  Durst:  Fd  ä,'^\  Pur  la  chalur  eüstes  sei.  Dann 
aber   begnügt   sich   Fd  hier   nur   »och   mit   der  Erwähnung   des  gemeinsamen 
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werter:  die  Windstille  am  dritten  Tage  der  Fahrt,  die  sie  zum 
Rudern  zwang  (428 — 30);  Tristan  rudert  selbst  mit  (-I.31).  Diese 
Angaben  sind  wohl  auf  die  Vorlage  zurückzuführen,  und  zwar  eher 
auf  Berol,  der  hier  benützt  wurde,  als  auf  X.^  Doch  darf  man 
aus  der  grofsen  Ähnlichkeit  zwischen  Fd  und  F(/  eigentlich  schliefsen, 
dafs  bereits  auch  A'  die  Episode  mit  gröfserer  Ausführlichkeit  be- 
handelt hatte.  Es  fragt  sich  nur,  wo,  ob  im  Gespräch  Tristans 
mit  Brangäne  (wie  Fd)  oder  mit  Isolde  (wie  Fö).  An  der  vor- 
liegenden Stelle,  um  Brangäne  von  Tristans  Identität  zu  überzeugen, 
ist  die  Anspielung  ;: weifellos  höchst  angebracht  und  durch  die 
Übereinstimmung  von  F5  und  FJ  hier  auch  genügend  gesichert. 
Aber  auch  schon  vorher  hat  Tristan  im  Gespräch  mit  Marke 
darauf  angespielt,  hauptsächlich  um  dadurch  auf  Isolde  zu  wirken. 
Auch  diese  erste  Anspielung  kommt  gemeinschaftlich  in  beiden 
Dichtungen  vor  (s.  o.  S.  569).  Da  mag  es  doch  bedenklich  scheinen, 
dafs  dieselbe  Erzählung  nun  auch  noch  ein  drittes  Mal  verwendet 
worden  wäre,  dieses  Mal  nur  in  Fb.  Wieder  will  der  Narr  hier 
damit  sich  Isolden  zu  erkennen  geben.  Die  Wiederholung  ist  aber 
überflüssig  und  unangebracht,  nachdem  das  Mittel  bereits  früher 
angewandt  worden  ist.  Wird  man  schon  durch  diese  Überlegung 
an  der  Ursprünglichkeit  dieser  dritten  Wiederholung  stutzig,  so 
gewinnt  man  vollends  volle  Gewifsheit  aus  dem  Schlufsvers  dieser 
Szene:  Mar  vos  vi  onques,  damoisele  (441).  Die  Anrede  damoisele 
kann  sich  nicht  auf  die  Königin,  sondern  nur  auf  Brangäne  beziehen. 
Dafs  Tristan  hier,  wo  er  mit  Isolde  spricht,  sich  plölzlich  ohne 
(jrund  an  Brangäne  wenden  sollte,  ist  ausgeschlossen.  Zudem  er- 
folgt ja  auch  gl(  ich  die  Erwiderung  von  Seiten  Isoldens.  So  bleibt 
denn  nur  der  Schlufs,  dafs  der  Dichter  von  Fb  die  Szene  als  Ge- 
spräch zwischen  Tristan  und  Brangäne  gelesen  und  willkürlich  in 
den  späteren  Abschnitt  herübergenommen  hat,  wobei  er  den  ver- 
räterischen Vers  zu  ändern  vergafs.  Die  dritte  Erwähnung  des 
Minnetranks  ist  demnach  das  persönliche  Werk  des  Verfassers  vori 
Fb.  Seine  Vorlage,  d.  h.  A,  brachte  die  ausführliche  Erzählung, 
wie  Fd,  nur  noch  ein  zweites  Mal,  und  zwar  an  der  vorliegenden 
Stelle.  Ein  deutlicher  Beweis  für  die  Freiheit,  mit  der  auch  Fb 
gelegentlich  mit  seiner  Vorlage  umging,  indem  es  wenigstens  vor 
der  Umstellung  gröfserer  Stücke  nicht  zurückschreckte.  Man  wird 
demnach  für  A  die  Rolle  Brangänens  und  die  Führung  des  Ge- 
sprächs mit  Tristan  ähnlich  wie  in /'^  annehmen  müssen,  aber  die 
Anspielung  an  den  Minnetrank  selbst  wird  dort  in  der  Ausfüilich- 

Trunks  aus  dem  kanap,  während  die  charaktei istischen  Züge,  wie  das  Holen 
des  Getränks  und  die  Übergabe  an  Tristan,  namentlich  aber  auch  die  an- 
schliefsende  Verwünschung  der  Frau  an  dieser  Stelle  in  Fd  gerade  fehlen. 
Diese  Abweichungen  zeigen,  dafs  die  Darstellung  in  Fb  nur  mit  der  zweiten 
Erzählung  vom  Minnetrank  in  Fd  zusammengestellt  werden  darf. 

•  S.  diese  Zschr.  o.  S.  72.  Daf-,  in  Fb  BrangäiK',  in  Fd  ein  valtf  den 
Trank  reicht,  ist  natürlich  auch  durch  den  Unterschied  zwischen  der  Berol- 
und  der  ThomasversiüD  veranlafst. 
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keit  wie  in  Fd  gestanden  haben,  und  die  dritte  Wiederholung,  die 
Fh  davon  noch  enthält,  hat  in  X  nicht  gestanden. 


Der  letzte  Abschnitt  beider  Dichtungen  enthält  im  wesentlichen 
die  endgültige  Auseinandersetzung  zwischen  dem  Narren  und  Isolde 
selbst,  die  schliefslich  zur  Erkennung  Tristans  und  mithin  zum 
glücklichen  Ende  führt.  Die  allgemeine  Anlage  ist  auch  hier  in 
beiden  Fassungen  die  gleiche:  Eine  kurze  Einleitung  führt  zur 
Aufzählung  weiterer  Erinnerungen  aus  dem  früheren  Liebesleben, 
wodurch  Tristan  Isolde  von  seiner  Identität  zu  überzeugen  hofft. 
Da  ihm  das  nicht  gelingt,  kommen  als  letzte  entscheidende  Momente 
die  Erkennung  Tristans  durch  seinen  Hund  Husdent  und  das  Vor- 
zeigen von  Isoldens  Ring  hinzu,  worauf  endlich  die  Königin  sich 
für  überzeugt  erklärt  und  dem  Geliebten  den  ersehnten  freund- 
lichen Empfang  bereitet. 

Schon  in  der  Einleitung  sind  Fh  und  Fd  diesmal  ziemlich 
voneinander  verschieden.  Das  Gefühl,  das  Tristan  in  Isolde  aus- 
löst, als  er  vor  sie  hintritt,  ist  nicht  dasselbe:  in  Fh  ist  es  Hafs, 
weil  er  sie  am  Morgen  durch  seine  Reden  so  blofsgestellt  hatte 
(336 — 7) ;  Tristan  aber  begrüfst  sie  ohne  weiteres  mit  schlichtem 
Grufse.  In  Fd  will  der  Narr  die  Königin  umarmen;  unwillkürlich 
weicht  sie  vor  ihm  zurück,  wird  verlegen  und  schämt  sich  dessen; 
Tristan  aber,  der  ihre  Bewegung  bemerkt  hat,  schämt  sich  nun 
seinerseits  und  weicht  ebenfalls  etwas  zurück.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dafs  Fd,  im  Gegensatz  zu  Fh,  wieder  auf  höfisches  Empfinden 
Rücksicht  genommen  hat.  Wie  bei  Berol,  so  sind  auch  in  Fh  die 
Gefühle  primitiver  und  derber  als  in  der  höfischen  Version,  die  Fd 
im  Anschlufs  an  Thomas  vertritt.  Der  Unterschied  an  unserer 
Stelle  ist  also  wieder  durch  die  Verschiedenheit  der  Grundauffassung 
zwischen  beiden  Versionen  bedingt.  Dieselbe  Verschiedenheit 
äufsert  sich  auch  M'eiter  in  dem  nun  folgenden  Gespräch :  In  Fh 
beginnt  Tristan  nach  den  Begrüfsungsworten  sofort  mit  seinen 
schon  wiederholt  geäufserten  Klagen,  dafs  die  Liebe  ungleich  ver- 
teilt ist ;  er  hat  doppelt  zu  leiden,  Isolde  aber  empfindet  gar  nichts.  ^ 
Auch  der  Wunsch,  Gott  möge  ihm  bald  seine  folie  abnehmen, 
nämlich  durch  Gewährung  der  Liebe  Isoldens,  entspricht  dem  Fb 
eigenen  Gedankengang,  wonach  Tristan  durch  seine  Mühen  sich 
den  Lohn  seiner  Dame  verdient  hat  (vgl.  229  ff.,  286  ff.,  476  f), 
eine  Auffassung,  die  der  Dichter  von  Fd  auf  Grund  seiner  höfischen 
Anschauungsweise  ebensowenig  wie  die  vorher  genannte  seinem 
Tristan  zuschreiben  durfte.  —  Da  Isolde  zunächst  noch  schweigt, 
greift  Brangäne  mit  scheltenden  Worten  ein,  warum  sie  den  treuesten 


^  Vgl.  54  ff.,  226 ff.  und  besonders  318  fr,  {Je  muir  por  li,  ele  nel  saut: 
N''est pas parti  oniimant,)  und  liier  (345  ff.):  N'est pa^  Pamors  a  droit partie: 
jffi  SU2  a  doble  traveü'.ii,  Mais  el  n'an  a  niile  pitie.  Es  ist  die  Fb  besonders 
eigene  Auffassung,  die  Fd  nicht  kennt. 
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Liebhaber  zu  umarmen  zögere.  Ist  es  doch  Tristan.  Auch  das 
konnte  Fd  nicht  bringen,  da  für  ihn  Brangäne  Tristan  im  Narren 
nicht  erkannt  hat.  Da  der  i^</- Dichter  Brangänens  Rolle  möglichst 
einzuschränken  bestrebt  war,  läfst  er  die  Dienerin  in  dieses  Ge- 
spräch überhaupt  nicht  eingreifen.  —  Erst  jetzt  spricht  Isolde : 
Zornig  aufbrausend  und  Brangäne  verwünschend,  erklärt  sie,  das 
könne  nicht  Tristan  sein,  der  vor  allem  Volke  so  schlimmen  Spott 
mit  ihr  getrieben  habe.  Auch  dieses  Argument  findet  sich  aus- 
schliefslich  in  Fb  (s.  auch  336 — 7).  In  Fd  nimmt  Isolde  lediglich 
Anstofs  an  dem  armseligen  Aussehen  des  Landstreichers  (vgl.  Fd 
368  ff.,  577  ff.,  83Qff.)  und  vermag  nur  aus  diesem  Grunde  nicht 
in  ihm  ihren  schönen,  edlen  Tristan  zu  erkennen.  1  Daher  auch 
in  Fd  nur  Ungewifsheit  und  Zweifel,  in  Fb  dagegen  geradeswegs 
Hafs.  Zweifellos  ist  die  Auffassung  in  Fb  die  tiefere  und  wahrere, 
die  primitivere,  während  Fd  wieder  höfisch  umgebildet  und  ge- 
mildert hat.  In  Fb  findet  Isolde  nicht  mehr  das  Wesen  des  treu 
Liebenden  und  zweifelt  daher  an  seiner  Identität,  in  Fd  stöfst  sie 
sich  nur  an  seinem  Äufsercn  und  sucht  hinter  diesem  vergeblich 
ihren  ritterlichen  Freund.  —  Auf  Isoldens  Vorwurf  erwidert  Tristan, 
sein  Zweck  wäre  nur  gewesen,  sie  beide  zu  decken  und  die  andern 
irre  zu  führen.  Nach  zwei  Versen,  deren  Inhalt  nicht  recht  klar 
ist,  2  geht  er  dann  unvermittelt  zur  ersten  Anspielung  dieses  Teiles 
über.  Dafs  hier  etwa  überleitende  Verse  ausgefallen  seien,  braucht 
man  für  Fb  nicht  anzunehmen. 

Schon  infolge  des  Wegfalls  von  Brangänens  Eingreifen  hat 
das  einleitende  Gespräch  in  Fd  nicht  die  Lebendigkeit  und  den 
dramatischen  Charakter  wie  in  Fb.  Der  Ton  ist  gemessener,  besser 
der  höfischen  Art  angepafst,  der  Inhalt  der  Reden  erheblich  ver- 
schieden. Tristan  fordert  nicht  etwa  sein  Recht  für  die  erlittenen 
Schmerzen,  sondern  in  diskreter  Weise  äufsert  er  sein  schmerzliches 
Erstaunen  darüber,  dafs  die  beiden  Frauen  ihn  so  verachten  können ; 
seine  Einsamkeit  ist  nun  gröfser  als  je;  und  nur  in  der' verschleierten 
Fonn  eines  Sprichworts  und  eines  Vergleichs  beschuldigt  er  Isolde, 
ihn    nicht   mehr    zu   lieben.  3     Auch   bei  Isolde   kein   zorniges  Auf- 

'  Auch  Fb  ist  ditses  Arj^umcnl  nicht  ganz  ireuid ;  vgl.  395,  522;  etwas 
auch  469.  Aber  es  ist  in  Fb  viel  weniger  Gewicht  darauf  gelegt  als  in  FJ, 
und  es  kommt  auch  dort  nicht  so  häufig  vor. 

3  Bddier  schlägt  tieftjreifende  Änderungen  an  dieser  Stelle  vor.  Er  be- 
anstandet V.  377,  den  er  für  „wahrscheinlich  entstellt"  hält  Die  vorgeschlagene 
Umgestaltung  {Et  je  tos  doi  por  fol  teiiir  statt  Et  por  aux  toz  por  fox  tetiir) 
ist  aber  nicht  nötig.  Der  Sinn  des  Verses  ist  derselbe,  der  von  Fb  schon 
früher  geäufsert  worden  ist  (279).  Die  gewaltsame  Änderung  Be  liers  hat  aber 
den  Zweck,  diesen  Vers  und  den  folgenden  Isolde  in  den  Mund  zu  legen. 
Auch  das  scheint  mir  nicht  notwendig.  Es  p:ifsl  auch  V.  378  ganz  gut  aul 
Tristan :  „Früher  verstand  ich  (wufste  ich)  niclils  von  Rätsi  Iwesen",  zu  er- 
gänzen aus  379:  „jetzt  aber  lernte  ich  es,  da  unsere  Liebe  mich  zu  sehr  quält", 
d.  h.  aus  Liebe  mufsle  irh  zur  Verstellung  greifen.  Ganz  befriedigend  isi  diese 
Lösung  auch  nicht,  doch  inuf->  man  ilie  spruitghalt«'  Dariiellun;.'s.irl  unseres 
Dichters  mit  in  Betracht  ziehen. 

"    D.:r    Schlufs    der    Rede   Tristans    ist    nicht    g-inz    durchsichtig.      Da« 
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brausen.  Ihre  Anrede  an  den  Narren,  Frere,  ist  freundlich,  und 
in  ihrer  Erwiderung  liegt  wie  eine  Entschuldigung,  dafs  es  ihr  beim 
besten  Willen  nicht  möglich  ist,  ihren  Tristan,  Tristan  l'Amerus,  in 
ihm  zu  erkennen.  Mit  derselben  Versicherung  wie  V.  629,  dafs  er 
doch  Tristan  ist,  worauf  er  sogleich  zur  Minnetrank -Anspielung 
überging,  schliefst  hier  Tristan  ohne  weiteres  die  erste  Anspielung 
dieses  Abschnitts  an.  Äufserlich  ebenso  unvermittelt  wie  in  Fb, 
innerlich  aber  doch  wohl  begründet,  nämlich  als  Beweis  für  seine 
Behauptung :  Je  sui  Tn'stran. 

In  den  Grundzügen  zeigen  also  Fb  und  Fd  eine  unverkenn- 
bare Ähnlichkeit:  einleitend  eine  kurze  Schilderung  der  Gefühle, 
mit  denen  Tristan  und  Isolde  einander  gegenübertreten;  Tristan, 
das  Gespräch  eröffnend,  und  Isoldens  abweisende  Antwort;  eine 
weitere  Entgegnung  Tristans  und  unvermittelter  Übergang  zu  den 
weiteren  Anspielungen. '  Im  Inhalt  weichen  sie  aber  beträchtlich 
voneinander  ab:  äufserlich  dadurch,  dafs  Brangäne  nur  in  Fb  ein- 
greift, wo  die  Wechselrede  daher  lebhafter  ist;  innerlich  aber  durch 
eine  völlige  Verschiedenheit  in  der  Zeichnung  der  Personen  und 
ihrer  Gespräche.  Die  Ursprünglichkeit  des  Tons  und  der  Gefühle 
in  Fb  hat  einer  höflich  zurückhaltenden  Form  und  einer  gedämpften, 
fast  melancholischen  Stimmung  Platz  gemacht.  Der  Unterschied 
aber  erklärt  sich  ohne  weiteres  aus  der  Wesensverschiedenheit  der 
beiden  Dichtungen.  Wenn  auch  nicht  mit  voller  Bestimmtheit,  so 
läfst  sich  doch  mit  gröfsler  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dafs  Fb 
auch  in  diesem  Falle  die  Vorlage  getreuer  wiedergegeben  hat  als 
der  zu  selbständiger  Umbildung  des  Gegebenen  neigende  Dichter 
von  Fd. 

In  den  nun  folgenden  Anspielungen  sind  Fb  und  Fd,  wie 
schon  früher,  sehr  verschieden  voneinander.  Dieser  Teil  wird  später 
im  Zusammenhang  untersucht  werden  müssen.  Die  beiden  Dichtungen 
treffen  erst  wieder  zusammen  in  der  Hindenf-F.pisode ,  wo  sie  von 


Sprichwort  V.  702  knüpft  an  an  den  Vorwurf  in  V.  700,  dafs  Isolde  sich  jetzt 
seiner  nicht  mehr  erinnert.  Liebte  sie  ihn  wirklich,  so  würde  sie  ihn,  wie 
der  Spruch  besagt,  nicht  so  leicht  vergi^'ssen.  Der  Vergleich  der  Liebe,  die 
auf  Verrat  ausgeht,  mit  dem  schlecht  flitfsenden  und  daher  wertlos  gewordenen 
Brunnen  soll  offenbar  nicht  besagen,  dafs  Isoldens  Liebe  wertlos  geworden 
wäre  (das  eigentliche  tertium  comparatlonis),  sondern  den  Vorwurf  enthalten, 
dafs  Isolde  ihren  Geliebten  preisgegeben  und  verraten  habe.  Die  Stelle  ist 
mit  Fb  2,'](>ti.  zu  vergleichen:  Auch  da  beklagt  sich  Tristan,  dafs  er  seine 
Geliebte  verloren  habe,  mit  der  gleichen  voraufgehenden  Begründung  in  Form 
eines  Sprichworts.  Die  Parallele  kann  zufällig  sein.  Aber  bei  den  engen 
Beziehungen  zwischen  den  beiden  Dichtungen  ist  doch  eher  anzunehmen,  dafs 
schon  die  Vorlage  etwas  derartiges  enthalten  habe,  eine  Beschuldigung  Isoldens 
durch  Tristan  auf  Grund  eines  voraufgehenden  Sprichworts. 

*  Eine  Ähnlichkeit  zwischen  beiden  im  Beginn  der  Ansprache  Tristans, 
der  sich  beide  Male  gemeinsam  an  die  ra'ine  und  an  Brangäne,  die  tneschine, 
wendet,  allerdings  mit  verschiedenem  Sinn,  kann  auch  trotz  der  Reimgleichheit 
nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  die  beiden  Frauen  häufig  zu  einer  Einheit  zu- 
sammcngefafst  sind  und  die  Reimverbindung  sich  ganz  von  selbst  einstellte 
(vgl.  Z?"^  149— 50;  Thomas  1233 — 4)- 
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den  erzählenden  Erinnerungen  wieder  zur  eigentlichen  Handlung 
zurückkehren.  Beide  bereiten  schon  in  dem  die  Anspielungen 
enthaltenden  Teile  auf  die  Husdent-Szene  vor:  Fh  durch  die  k-tzte 
der  Anspielungen,  indem  Tristan  von  dem  Benehmen  des  Hundes 
nach  seiner  Flucht  in  den  Wald  des  INIorois  erzählt  (486 — 494), 
worauf  Isolde  erklärt,  sie  behalte  das  Tier,  was  Tristan  wieder  zur 
Erwiderung  veranlafst:  Er  würde  euch  um  meinetwillen  verlassen. 
Lafst  nur  die  Probe  machen  (495 — 50i).i  Damit  ist  geschickt  der 
Übergang  zur  eigentlichen  Husdent- Episode  gewonnen.  Nicht  so 
glücklich  ist  Fd\  Chronologisch  verfahrend,  hat  der  Dichter  bei  der 
Erzählung  vom  Waldleben  an  Husdent's  Dressur  zu  lautlosem  Jagen 
erinnert  (873 — 4)  und  ist  darauf  zur  Entdeckung  des  Paares  durch 
Marke  in  der  Waldgrotte  übergegangen.  Unvermittelt  kommt  er 
dann  wieder  auf  Husdent  zurück:  „Damals  schenkte  ich  euch  den 
Hund.  W^as  ist  aus  iiim  geworden?  (8q6 — 7)".  Dadurch  wird 
die  Erkennung  durch  Husdent  veranlafst.  Der  Frage  in  Fd  897 
{K'en  arez  faul)  entspricht  in  Fh  485  [Queles!  guest  Hudent  devenu?); 
der  Antwort  Isoldens  in  Fd  898 — 9  (je  Vai,  par  fai!  Gel  chen  ai 
je  dunt  lus  parhz)  ähnlich  Fb  495 — 6  {Par  cele  foi  que  je  vos  doi, 
Certes,  jel  gart  en  ma  sai'smc:),-  und  Ff  897  (Afus/rez  le  mai)  Fb  500 
{Car  lo  tue  viostrtz  orandroit),  und  gleich  daran  schliefst  sich  die 
Weisung  an  Brangäne  an,  den  Hund  hereinzubringen.  In  dieser 
letzten  Erwiderung  Isoldens  zeigt  sich  wieder  der  ganze  Unterschied 
zwischen  beiden  Versionen  in  der  Charakteristik  Isoldens.  In  Fb 
antwortet  sie  dem  Bettler  mit  höhnischen  und  zugleich  drohenden 
Worten:  „Dich  armen  Schlucker  wiedererkennen!  Hüte  dich  wohl! 
Seit  Tristans  Weggang  durfte  niemand  ungestraft  ihm  nahen".  Sie 
ist  herzlos  genug,  sich  darüber  zu  freuen,  wenn  der  Hund  ihn,  den 
sie  noch  immer  als  einen  Betrüger  ansieht  und  hafst,  übel  zurichtete. 
Fd  legt  Isolde  keine  derartigen  Gedanken  unter.  Sie  gibt  hier  nur 
kurz  und  sachlich  den  Befehl,  den  Hund  zu  bringen.  Die  Erklärung, 
dafs  Husdent  seit  seines  Herren  Weggang  jeden,  der  sich  näherte, 
anfiel,  konnte  Fd  aber  auch  nicht  entbehren.  Doch  statt  sie,  wie 
Fb,  durch  Isolde  dem  Fremden  gegenüber  wie  eine  Drohung  aus- 
sprechen zu  lassen,  gibt  Fd  die  Erklärung  in  erzählender  Form  erst 
nachträglich,  um  Isoldens  Erstaunen  über  das  unerwartete  Verhalten 
des  Hundes    vor    den  Hörern    zu    begründen.     Die  Königin   bleibt 


'  Wie  Bddier  bemeikl,  sind  die  V.  495 — S  nicht  ganz  klar.  Er  möchte 
sie  Tristan  zuweisen.  Sie  sind  aber  doch  be-sser  von  Isolde  gesprochen:  Da 
Tristan  eben  erzählt,  wie  der  Hund  ihn  dannals  mit  vieler  Mühe  aufgesucht, 
ist  es  naheliepL-nd,  dafs  Isolde  ihm  erwidert,  des  Tier  wäre  jetzt  in  ihrem  Ge- 
wahrsam und  sie  behalte  es  auch,  mit  dem  unausgesprochenen  Nebengedanken: 
da  Tristan  ihr  den  Hund  aLvertraut  habe  (vgl.  Berol  2778fr.).  Das  führt  zu 
V.  497 — 8:  „ich  bewahre  ihn  für  denjenigen,  dem  ich  gehöre  und  den  ich  noch 
wiedirzusehen  hoffe".  Dazu  pafst  wieder  V.  499  als  Entgegnung  Tristans: 
„Nein,  um  mcinelwillen  würde  er  (scgai)  Isolde  verlassen". 

'  Der  Paralleli'-mus  zwischen  Fd  und  Fb  an  dieser  Stelle  ist  ein  deut- 
licher Beweis  dafür,  dafs  die  Verse  495 — 8  als  Antwort  Isoldens  angesehen 
werden  müssen  («.  o.  Anm.  i). 
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auch  hier  höfisch  und  vornehm  in  Ton  und  Haltung.  Textlich  sind 
Beziehungen  zwischen  Fd  und  Fb  dabei  weiter  nicht  nachzuweisen. 
Das  Wiedersehen  Tristans  und  seines  Hundes  ist  nicht  nur 
eine  der  eindrucksvollsten  Szenen  der  beiden  Dichtungen,  sondern 
auch  diejenige,  in  der  sie  sich  am  deutlichsten  einander  nähern. 
Im  allgemeinen  erzählt  Fö  wieder  mit  der  ihm  eigenen  gedrungenen 
Kürze,  während  Fd  die  knappen  Angaben  verbreitert  und  verwässert. 
Das  Holen  des  Hundes  erledigt  Fb  in  einem  einzigen  Verse  (509), 
Fd  braucht  dafür  deren  vier  (903 — 6).  In  Fb  hört  Husdent  seines 
Herrn  Stimme  (im  Nebensatz  mitgeteilt);  Fd  teilt  uns  Tristans  Worte 
mit,  mit  denen  er  den  Hund  zu  sich  ruft.  Ungemein  wirkungsvoll 
schildert  nun  Fb  das  Wiedersehen  selbst,  wie  der  Hund  sich  los- 
reifst und  auf  den  Herrn  losstürzt,  mit  der  Schnauze  und  den  Füfsen 
seine  Freude  bekuijdet,  die  Hände  leckt,  vor  Freude  bellt  (511 
— 518).  Wie  farblos  nimmt  sich  daneben  die  Darstellung  in  Fd 
aus:  Der  Hund  bezeugte  seine  Freude  wie  es  sich  gehörte;  nie 
vernahm  ich  von  einem  Hvmde,  dafs  er  gröfsere  Freude  gezeigt 
hätte!  Den  trefl'enden  Zug  aus  Fb,  wie  der  Hund  sich  losreifst, 
dafs  die  Leine  nur  so  aus  Brangänens  Händen  fliegt,  hat  der  Dichter 
von  Fd  sich  entgehen  lassen.  Seine  Schilderung  ist  hier  lahm,  nur 
streng  literarisch  geformt;  die  Gedanken  selbst  sind  lediglich  die 
Wiederholung  eines  gleichen,  in  banalen  x\usführungen  verwässerten 
Gedankens.'  Lebhaft  und  anschaulich  ist  Fd  nur  in  V,  915 — 8, 
und  diese  decken  sich  fast  wörtlich  mit  Fb  514 — 7.2  Den  V.  518 
in  Fb  {Ses  maihs  loiche ,  de  joie  abaie),  der  zur  Vervollständigung 
der  ausgezeichneten  Schilderung  unentbehrlich  ist,  hat  Fd  nicht 
mehr.  Die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  der  zwei  Verspaare 
spricht  klarer  als  alles  übrige  für  den  engen  Zusammenhang  zwischen 
den  beiden  Dichtungen.  Die  Stelle  zeigt  aber  mit  besonderer 
Anschaulichkeit  die  Arbeitsweise  der  beiden  Dichter:  Fb,  der  sich 
offenbar  ziemlich  eng  an  seine  Vorlage  hält;  Fd  dagegen  in  seiner 
Bemühung,  den  gegebenen  Stoff  breiter  auszuführen  und  ihn  aus- 
zuschmücken, und  zwar,  hier  besonders  deutlich  erkennbar,  indem 
er  einen  Gedanken  (V.  916)  herausgreift  und  ihn  nun  in  nichts- 
sagenden, schon  fertig  geprägten  literarischen  Wendungen  zwei- 
und  dreimal  wiederholt.  Dafs  Fb  hier  nach  Fd  gearbeitet  habe, 
ist  wohl  ganz  ausgeschlossen. 3  Eher  wäre  schon  möglich,  dafs  Fd 
direkt  auf  Fb  zurückginge.    Ebensogut  kann  es  natürlich  auch  auf 

*  Man  beachte,  dafs  in  sieben  Versen  der  Ausdruck  joie  faire  nicht 
weniger  als  dreimal  erscheint. 

2  FbS\^  F,f.giS 

Sore  li  cort,  lieve  la  teste:  Sure  lui  curt,  levc  la  teste, 

Onques  tel  joie  ne  fist  beste;  Unc  si  grant  joie  ne  fist  beste, 

Beute  do  groin  et  fiert  do  pi6:  Bute  del  vis  e  fert  del  p6; 

Toz  li  monz  cn  aüst  piti^.  Aver  en  poüst  l'en  pite. 

'  Nach  dem  früher  Gesagten  ist  dem  Dichter  von  Fb  die  Kunst,  die 
dazu  gehörte,  um  aus  der  literarischen  Darstellung  in  Fd  jene  lebendige  und 
plastische  Schildenirg  in  Fb  herzustellen,  nicht  zuzusprechen. 
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die  Vorlage  von  F/'  zurückgehen,  d.  b.  auf  A'.  Aus  dieser  Stelle 
läfst  sich  darüber  keine  Entscheidung  geben,  Fö  ist  ohne  jeden 
Zweifel  an  dieser  Stelle  der  anderen  Version  ganz  gewaltig  über- 
legen, aber  nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  dank  der  Vorlage,  der 
es  jedenfalls  treulich  gefolgt  ist. 

Wetler  in  Fd  noch  in  Fd  ist  Isolde  durch  diese  Probe  über- 
zeugt. Wohl  ist  sie,  nach  F/),  sehr  betroflen;  noch  aber  fürchtet 
sie,  es  könnte  der  Streich  eines  Zauberers  oder  eines  Betrügers 
sein,  ein  Gedanke,  den  auch  Fd  schon  in  anderem  Zusammenhang 
gebracht  hat  (s.  o,  S.  674);  es  täuscht  sie  Tristans  ärmliches  Gewand, 
ein  Argument,  mit  dem  Fd  schon  wiederholt  operiert  hat.i  Indem 
er  also  Gedanken,  die  der  Vorlage  schon  zu  eigen  gewesen  sein 
müssen  (ob  an  dieser  Stelle?),  benützt,  gewährt  Fb  Einblick  in 
Isoldens  Denken  und  Fühlen.  Fd  ist  bei  weitem  nicht  so  präzis: 
Isolde  staunt,  schämt  sich  und  errötet  (vgl.  V.  682)  Das  Staunen 
erklärt  uns  der  längere  Exkurs  über  Husdents  frühere  Wildheit 
(923 — 932);  aber  warum  sie  sich  schämt,  erfahren  wir  nicht,  denn 
V.  921 — 2  können  zwar  ihr  Erstaunen  erklären,  nicht  aber  ihre 
Beschämung.  Ebenso  unklar  sind  die  V.  939 — 940;  bei  Tristans 
Worten  wechselt  sie  die  Farbe,  erzittert  vor  Beklemmung  und  /ressue 
(auch  nur  eine  Wiederholung  von  V.  684).  Die  Parallelstelle  632  fl'. 
kann  eine  Erklärung  geben:  es  soll  nur  die  Verlegenheit  Isoldens 
wegen  ihrer  Zweifel  an  des  Narren  Identität  mit  Tristan  dadurch 
geschildert  worden.  Fd  wiederholt  also  nur,  wie  öfters,  eine  schon 
früher  verwendete  Situation,  und  zwar  gleich  zweimal,  vor  und 
nach  Tristans  Vorwürfen  über  ihre  Untreue. 

Auch  darin  gehen  näralich  beide  Dichtungen  wieder  einig, 
dafs  sie  nunmehr  Tristan  die  Treue  des  Hundes  in  bittern  Worten 
mit  der  Untreue  der  Geliebten  vergleichen  lassen.  Wenn  nicht  im 
Ausdruck,  so  decken  sich  die  beiden  Aufserungen  doch  im  Inhalt 
ziemlich  genau : 

Fb  523  ...  La  Dorriture  /</ 934  .  .  .  Melz  li  siivient 

C'ai  mis  tn  toi  soit  benci'e!  Ke  jol  nurri,  ke  l'afaitai 

Ne  m'as  mie  t'amor  tolo'.t'^.  Ke  vus  ne  fait  ki  tant  amai. 

Molt    m'as    montre    plus    b"l 

sanblant 
Que  celi  cui  j'amoie  tant. 

Der  Vergleicli  rührt  sicher  von  der  Vorlage  her,  doch  besteht 
zwischen  Fb  und  Fd  der  Unterschied,  dafs  in  ersterem  Tristan 
seine  Worte  an  Husdent,  in  letzterem  an  Isolde  richtet.  Wirkungs- 
voller ist  entschieden  die  Fassung  in  Fö;  sie  ist  zweifellos  auch 
die    primitivere    und    schwerlich    vom  i«"/»- Dichter    selbst    aus   einer 


'  Dafs  hier  nur  auf  die  povre  vestcüre,  in  Fd  mehr  auf  das  ganze  äufsere 
Aussehen  des  Narren  Bezug  genomnjen  wird,  ist  von  gtiinger  Bedt-utung. 
Immerhin  sei  daran  erinnert,  dafs  in  Fb  Bran^'äne  bei  näherem  Zusehen  beim 
Narren  edlen  Wuchs  und  gut  geformte  Glledm.Tfsen  gesehen  hat  (292 ff"). 
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Anrede  an  Isolde  umgedichtet  worden.  Dagegen  hat  Fd  wieder 
gemildert  und,  was  die  Szene  zu  Ursprüngliches  und  für  die  Königin  j 

Peinliches  und  Beschämendes  hatte,  ins  Höfische  umgebogen.    Der  j| 

sentenzenhafte  Ausspruch,  mit  dem  Tristan  hier  schliefst  (V.  937 — 8) 
entspricht  der  Neigung  des  unter  Thomas'  Einflufs  stehenden  Ver- 
fassers für  derartige  Formulierungen  allgemein  gültiger  Sätze.  Der 
Kontrast  zwischen  Hund-  und  Frauentreue  wird  dadurch  literarischer, 
aber  weniger  kräftig  geprägt  als  in  Fd. 

Noch  in  Tristans  Worten  an  Husdent  leitet  Fb  zur  nächsten 
Szene  über:  die  Erkennung  durch  den  Ring.  Ergreifend  sind  die 
wenigen,  tief  empfundenen  Verse,  in  denen  das  eneki  pelit  d'or  fin 
als  Berater  und  Freund  des  einsamen  Verbannten  geschildert  wird, 
der  den  Smaragd  küfst  und  mit  Tränen  benetzt,  wenn  er  ihm 
manchmal  den  ersehnten  Trost  versagt.  Die  Stelle  gehört  zu  den 
glückhchsten  und  besten  der  Dichtung.  Im  Vergleich  dazu  fällt 
Fd  auch  an  dieser  Stelle  ganz  erheblich  gegen  Fh  ab:  Nachdem 
Isoldens  Verhalten  auf  Tristans  Vorwürfe  hin  in  Anlehnung  an 
V.  684  kurz  geschildert  worden  ist  (s.  o.  S.  687),  geht  Tristan  mit 
einer  nichtssagenden  Wendung  (942)  unvennittelt  zum  andern  Er- 
kennungszeichen, zum  Ring,  über.  Es  geschieht  auch  dies  einfach 
durch  Wiederholung  eines  früheren,  schon  wiederholt  benützten 
Motivs,  nämlich  durch  die  ausführliche  Anspielung  an  die  Roman- 
episode vom  vergier,  als  Tristan  den  Ring  empfing.  Es  ist  also 
nichts  weiter  als  ein  Glied  mehr  in  der  schon  reichlich  langen 
Kette  von  Anspielungen,  eingeleitet  durch  die  typische  Eingangs- 
formel ne  memhre  vus  und  mit  derselben  kühlen  Objektivität  wie  die 
früheren  erzählt.  Man  begreift  schwer,  dafs  der  Dichter  von  Fd 
diesen  dürftigen  Ersatz  für  die  ergreifende  Darstellung  von  Fb 
eingeführt  hat,  wenn  er  letztere  in  X  bereits  vorgefunden  hat.  Es 
erklärt  sich  nur  dadurch,  dafs  die  Freude  am  Erzählen  der  An- 
spielungen bei  ihm  alle  anderen  Rücksichten  überwog  und  ihn  zu 
seiner,  nach  heutiger  Auffassung  wenig  glücklichen  Änderung  ver- 
anlafste.  Jene  Verse  als  eigene  Erfindung  des  i^^-Dichters  an- 
zusehen, wage  ich  nicht.  Direkte  Übereinstimmungen  zwischen  Fb 
und  Fd  liegen  nicht  vor.  Dafs  in  beiden  Tristan  von  selbst  von 
dem  Ring  spricht,  nicht  Isolde  zuerst  danach  fragt,  was  nahe  läge, 
kann  Zufall  sein.  1  Auch  die  Ähnlichkeit  des  Ausdrucks  für  den 
Ring  (^Fb  532  eneiet  petit  d'or  fin',  Fd  i)^^ — 4  anel  d^or  esmere,  ben 
fait  e  bei)  beweist  nichts.  Höchstens  könnte  aus  der  gemeinsamen 
Charakterisierung  des  Rings  als  enseigne  {Fb  529  la  destre  ensaigne; 
Fd  957  les  ensettgmz)  eine  engere  Berührung  der  beiden  Versionen 
an  dieser  Stelle  erschlossen  werden,  doch  ist  dies  kein  genügend 
überzeugender  Beweis. 


^  Insbesondere  in  Fb  wäre  eine  derartige  Frage  Isoldens  durchaus  an- 
gebracht, da  Tristan  dort  schon  früher  den  Ring  erwähnt  hat.  Darum  spricht 
eben  die  vorliegende  Stelle  ganz  deutlich  dafür,  dafs  jene  Erwähnung  nicht  zur 
"ursprünglichen  Dichtung  gehört  («.  o.  S.  578). 
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In  der  Wirkung  des  Ringes  auf  Isolde  trennen  sich  Fb  und 
Fd  wieder  einmal  in  der  auffälligsten  Weise.  In  Fb  zweifelt  die 
Königin  nun  nicht  mehr  länger;  das  doppelte  Erkennungszeichen, 
Hund  und  Ring,  überwindet  auch  ihre  letzten  Bedenken;  unter 
heftigen  Selbstanklagen  demütigt  sie  sich  vor  Tristan  und  bittet  ihn 
um  Verzeihung.  In  Fd  ist  dagegen  Isolde  auch  jetzt  noch  nicht 
überzeugt.  Der  Ring  beweist  ihr  nur  Eines,  nämlich  dafs  Tristan 
gestorben  sein  mufs.  Ihr  Wehklagen  darüber  erregt  Tristans  Mit- 
leid. Er  entschliefst  sich,  sich  zu  erkennen  zu  geben,  nimmt  seine 
natürliche  Stimme  an,  und  jetzt  erst  erkennt  ihn  tatsächlich  Isolde 
und  begrüfst  ihn  unter  Küssen.  Dafs  die  Fassung  von  Fd  ungleich 
schwächer  ist  als  die  von  Fb,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nachdem 
die  Königin  die  stärksten  Beweise  durch  Hund  und  Ring  als  un- 
genügend abgelehnt  hat,  genügt  es  ihr  jetzt,  dafs  sie  Tristans 
natürliche  Stimme  hört,  um  sich  sofort  überzeugen  zu  lassen. 
Aufserdem  gerät  Fd  dadurch  in  die  auffälligsten  Widersprüche. 
Schon  Lutoslawski  (1.  c.  S.  520)  stellte  den  Widerspruch  fest,  dafs 
Husdent  den  Herrn  gleich  an  der  Stimme  erkennt,  noch  ehe  er 
die  Verstellung  aufgegeben  hatte.  Ferner  hat  Isolde  eben  noch 
erklärt:  Les  emengnez  crei  (Q57).  Nun,  da  sie  sie  gesehen,  läfst  sie 
sich  doch  nicht  dadurch  überzeugen.  Es  ist  daher  klar,  dafs  hier 
Fd  eine  selbständige,  wenig  glückliche  Änderung  an  seiner  Vorlage 
vorgenommen  hat.  Warum  aber  diese  unnötige  und  unpassende 
Äoderung?  Es  handelt  sich  für  Fd  wieder  darum,  der  Königin 
die  von  Fb  berichtete  und  gewifs  dem  Original  angehörende 
Demütigung  vor  Tristan  zu  ersparen.  In  Fb  ist  sie  schuldig,  weil 
ihre  Liebe  nicht  stark  genug  war,  Tristan  gleich  zu  erkennen,  und 
sie  erst  die  überzeugenden  Beweise  brauchte.  In  Fd  dagegen  ist 
die  Situation  eine  ganz  verschiedene.  Die  Indizien,  auch  die 
stärksten,  vermögen  sie  nicht  zu  überzeugen.  Aber  als  Tristan 
selbst  durch  die  Annahme  seiner  natürHchen  Stimme  sich  ihr  zu 
erkennen  gibt,  glaubt  sie  ihm  ohne  weiteres.  Tristan  erscheint 
demnach  hier  als  der  schuldige  Teil.  Er  hat  mit  der  Frau  ein 
grausames  Spiel  getrieben.  Wozu  die  Anspielungen  und  die  übrigen 
Beweise,  wenn  ein  Wort,  mit  natürlicher  Stimme  gesprochen,  genügte, 
um  jenes  alles  überflüssig  zu  machen  ?  So  hat  Fd  den  Grund- 
gedanken dtr  Folie  vollständig  aufgehoben,  sie  geradezu  gegen- 
standslos gemacht,  aber  er  hat  auf  diese  Weise  alle  Schuld  auf  den 
Mann  geladen  und  der  Frau  die  Demütigung  vor  Tristan  erspart. 
Höfische  Rücksichtnahme  veranlafste  ihn  einmal  mehr  zu  seiner 
Änderung;  dabei  übersah  er,  dafs  er  den  ganzen  Sinn  der  Dichtung 
durch  seinen  Schlufs  entstellt  und  verkehrt  hat.  Wir  haben  hier 
die  genaue  Parallele  zur  Brangäne-Szene  (s.  o.  S.  672 ff). 1 


•  In  der  Thomas-Ausgabe  II,  293 — 4  hat  B6dier  die  Erkennung  Tristans 
an  der  Stimme  als  einen  Koniposiiionsfehler  und  offenkundijje  Ungeschicklich- 
keit des  Folie  -  Dichters  hingestellt.  Die  obigen  Ausführungen  stimmen  ganr 
mit  dem  lirgebnis  stintr  Kritik   übtrein,    wenn    uns  auch  seine  Bewei^rführung 

Zeiuchr.  f.  rum.  Phil.  XXXlX  ^ 
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Diese  Art  der  Erkennung  braucht  nicht  eigene  Erfindung  des 
/d?- Dichters  zu  sein.  Sie  gehört  vielmehr  zur  Erzählung  vom 
„Heimkehrenden  Gatten",  die  bei  der  Folie  Tristan  zweifellos  mit- 
gewirkt hat.  Meist  ist  die  Darstellung  die,  dafs  der  als  Bettler 
oder  sonstwie  verkleidete  Gatte  den  Ring,  den  er  vorzeigt,  von 
dem  sterbenden  Gatten  erhalten  haben  will,  und  als  die  Gattin 
darüber  in  Tränen  ausbricht,  sich  zu  erkennen  gibt.i  Es  war  für 
den  /(/-Dichter  ein  Leichtes,  daraus  die  ihm  eigene  Version  her- 
zustellen. 

Auch  die  allerletzten  Abschnitte  offenbaren  nochmals  mit  aller 
Schärfe  die  Verschiedenheit  des  Charakters  beider  Versionen:  In 
Fb  greift  Brangäne  wieder  kräftig  ein.  Sie  freut  sich  des  endlich 
erreichten  Wiedersehens,  bekräfdgt  nochmals  Tristans  Identität  und 
erteilt  den  klugen  Rat,  die  Zeit  auszunützen,  ehe  Marke  von  der 
Vogelbeize  zurückkehrt.  Fd  hat  vom  Eingreifen  Brangänens  nur 
noch  eine  leise  Spur  behalten,  indem  Tristan  sie  auffordert,  ihm 
Wasser  zu  bringen,  um  sich  das  geschwärzte  Gesicht  waschen  zu 
können.  In  Fd  mufs  demnach  Tristan  auch  äufserlich  wieder  sein 
ritterliches  Aussehen  annehmen,  wobei  der  Dichter  übersieht,  dafs 
dies  keineswegs  in  die  Situation  hineinpafst,  da  er  verkleidet  und 
unkenntlich  bleiben  mufs,  wenn  er  länger  am  Hofe  verweilen  will. 
Ebenso  ist  der  drastische  Schlufs  von  Fb  in  Fd  gemildert  und 
dezenter  ausgestaltet:  In  Fb  begibt  sich  das  Liebespaar  sofort  soz 
la  cortine;  in  Fd  wird  lediglich  angedeutet,  dafs  Tristan  bo7t  ostel 
e  bon  Ut  e  ben  fait  e  hei  in  Aussicht  gestellt  ist.  Die  Deuthchkeit 
des  Ausdrucks  hat  Fd,  wie  üblich,  vermieden. 

Wörtliche  Anklänge  zwischen  beiden  Versionen  bezeugen  auch 
noch  für  diese  Schlufsteile  trotz  ihrer  beträchtlichen  Verschiedenheit 
die  gemeinsame  Quelle.  Mit  ähnlichen  Worten  beginnt  Isolde  ihre 
Klage: 

i^Ä  545  Lasse!  fait  ele,    tant  sui  fole!       i^i  963  Lasse!  fait  ele,  mar  nasqui! 

In  gleicher  Weise  begrüfst  sie  den  endlich  erkannten  Tristan: 

i^6  552—4  i^/977— 8 

...  es  flans  l'anbrace ;  Ses  bras  entur  sun  col  jetat, 

Lo  vis  et  lo  nds  et  la  face  Le  vis  e  les  oilr  li  baisat. 

Li  a  plus  de  mil  loiz  baisi6. 

manchmal  zu  sehr  auf  heutigen,  modernen  Anschauungen  beruhend  erscheint 
und  vielleicht  nicht  ganz  dem  Geiste  jener  Zeit  Rechnung  trägt.  Was  aber 
B^dier  vor  allem  übersehen  oder  wenigstens  nicht  scharf  genue  hervorgehoben 
hat,  ist,  dafs  seine  ganze  Beweisführung  eigentlich  nur  gegen  Fd  gerichtet  ist; 
Fb  wird  davon  nicht  berühit.  Da  nun,  wie  oben  gezeigt,  die  Darstellung  in 
Fd  das  eigene  Werk  dieses  Dichters  gewesen  ist,  während  wir  die  ursprüngliche 
Fassung  in  Fb  finden, ,d.  h.  die  ursprüngliche  Folie  nur  liurch  Hund  und  King 
die  Erkennung  herbeiführte,  so  fällt  jene  Argumentation  des  französischen 
Gelehrten  zusammen,  wenigstens  soweit  sie  sich  auf  die  Folie  als  solche,  nicht 
nur  auf  Fd,  bezog.     Für  letztere  besteht  sie  ganz  zurecht. 

*  Deutschbein,  Studien  zur  Sagengeschichte  Englands  I  (1906),  S.  42. 
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Fast  wörtlich  stimmen  überein: 

J^i  574  Entre  ses  braz  tient  la  reine    und    Fd  gSS  Isolt  entre  ses  braz  le  tint. 

Es  sind  nun  noch  die  „Anspielungen"  dieses  Abschnittes  zu 
besprechen.  Fb  und  Fd  müssen  dabei,  da  sie  verschiedenen 
Romanen  folgen,  inhaltlich  beträchtlich  verschieden  sein.  Dies  ist 
aber  nur  für  Unterschiede  der  Berol-  oder  Thomas-Version  zu  ver- 
wenden und  läfst  keine  Schlüsse  auf  die  gemeinsame  Quelle  Ä'  zu. 
Letztere  kann  im  günstigsten  Falle  nur  für  die  Form  in  Frage 
kommen.  Iij  Fd  schliefst  sich  die  Darstellung  der  einzelnen 
Episoden  genau  an  die  Form  der  Erzählungen  des  ersten  Teiles 
an:  Jede  einzelne  Anspielung  bildet  für  sich  ein  abgeschlossenes, 
künstlerisch  abgerundetes  Ganzes.  Wie  dort,  werden  sie  regelmäfsig 
eingeleitet  mit  dem  typischen  Eingang  (nej  membre  vus  (vier  Fälle: 
715-  757'  817.  943)  oder  sur'enir  (memhrer)  vus  (en)  dait  (ben) 
(drei  Fälle:  763.  777.  895).!  Nur  der  Episode  vom  Waldleben 
fehlt  diese  Eingangsformel.  Dort  ist  die  Szene  eingeleitet  durch 
die  originellere  Wendung :  Jetzt  verachtet  Ihr  mich.  Es  gab  aber 
eine  Zeit,  da  Ihr  mich  liebtet,  damals  nämlich,  als  Marke  uns  verliefs. 
Die  Entdeckung  des  Liebespaares  in  der  Grotte  wird  aber  wieder 
mit  einem  farblosen  befi  savez  eingeführt.  Bei  den  letzten  An- 
spielungen kommt  noch  eine  neue  Anredeformel  hinzu:  Dame  reine, 
viult  fustes  ja  de  bone  orine,  oder  enürine,  mit  leichten  Wortvarianten, 
zuerst  851-^2,  dann  941 — 2  und  971 — 2.  Es  ist  dieser  Schema- 
tismus ein  deutliches  Zeichen  dafür,  dafs  der  Dichter  hier  den  Stoff 
selbst  geformt  hat.  Nur  geringe  Phantasie  steht  ihm  für  diese 
Einleitungen  zur  Verfügung,  und  da  er  doch  nicht  ganz  darauf 
verzichten  will,  so  verwendet  er  einfach  bequeme,  fertige  Formeln 
immer  von  neuem  (s.  o.  S.  581).  Zum  Unterschied  von  früher  fehlen 
aber  diesmal  die  Abschlüsse  der  einzelnen  Anspielungen.  Diese 
folgen  sich  in  ununterbrochener  Folge  von  713 — 834  und  dann 
wieder  von  85  i  bis  zur  Husdent-Episode.  Zornige  Unterbrechungen 
oder  höhnische  Abweisung  wie  früher  fehlen  hier  gänzlich,  und  die 
einzige  Unterbrechung  des  Redeschwalls  (835  ff.)  enthält  eine  Auf- 
klärung des  Dichters  über  Lsoldens  und  Tristans  Fühlen  und  Denken, 
aber  keinen  direkten  Eingriff  der  beiden  selbst.  Erst  als  Fd  mit 
der  Husdent-Episode  mit  Fb,  d.  h.  mit  X,  wieder  zusammentrifft, 
nimmt  die  Darsttllung  einen  lebhafteren,  dramatischen  Charakter 
an.  Wie  der  Inhalt  dieser  ganzen  Aufzählung  der  Episoden  aus 
dem  Tristanroman,  ist  demnach  auch  ihre  Form  das  persönliche 
Eigentum  des  Dichters. 

Fb  ist  dagegen  vorherrschend  dramatisch  gehalten.  Gleich  die 
beiden  ersten  Anspielungen,    380fr.  und  390 IT.,    fordern  durch  die 


*  Da  diese  Formel  refjejmäfsig  eine  neue  Anspielung  einleitet,  nie  ab- 
schliefst, so  ist  die  Einlcilunf;  der  Abschnitte  in  Bddicr's  Ausgabe  dem- 
entsprechend 7.U  ändern:  ein  neuer  Abschnitt  br-t'innf  mit  V.  757  (nicht  751) 
und  763  (nicht  765). 

44* 
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darin  enthaltene  Frage  eine  Erwiderung  Isoldens  heraus.  Darauf 
folgt  allerdings  eine  längere  ununterbrochene  Erzählung  Tristans 
(396 — 441),  doch  ist  gerade  diese  Stelle  leider  wieder  schlecht 
überliefert,  aufserdem  auch  vom  Dichter  selbst  teilweise  umgestaltet 
worden.  Es  wurde  oben  (S.  680 ff)  gezeigt,  dafs  die  Anspielung 
an  den  Minnetrank  ursprünglich  nicht  hierher  gehörte  (425 — 441). 
Zweifelhaft  ist,  ob  die  V.  397  ff.  richtig  überliefert  sind:  398  ist 
unverständlich;  nach  399  nimmt  Morf  eine  Lücke  an,  deren  Not- 
wendigkeit allerdings  von  Bedier  bestritten  wird  —  jedenfalls  ist 
die  Stelle  unklar  —  403  ist  nicht  zu  verstehen;  V.  406  setzt 
unvermittelt  die  Erzählung  von  der  zweiten  Heilung  Tristans  durch 
Isolde  ein,  man  vermifst  irgend  eine  Überleitung,  oder  nur  eine 
Andeutung,  dafs  eine  neue  Erzählung  einsetzt.  Man  könnte  dem- 
nach leicht  annehmen,  dafs  Fh  hier,  wie  bereits  bei  den  Anspielungen 
des  ersten  Abschnitts  (172  ff.),  stark  gekürzt  und  zusammengezogen 
hat  und  eine  etwaige  Unterbrechung  durch  Isolde  unterdrückt 
worden  ist  (s.  o.  S.  576 ff.).  Isoldens  höhnische  Unterbrechung 
(442  ff.)  fordert  Tristan  zu  weiteren  Erzählungen  auf.  Sie  schlielsen 
sich  wieder  in  einem  längeren  Stück  an  (447 — 65).  Aber  auch 
hier  ist  nicht  alles  in  Ordnung:  Nach  461  mufs  mit  Morf  und 
Bedier  eine  Lücke  angenommen  werden.  Dann  setzt  sich  das 
lebhafte  Zwiegespräch  zwischen  Tristan  und  Isolde  bis  zur  Husdent- 
episode  fort,  ohne  dafs  der  Dichter  selbst  eingriff.  Nicht  minder 
auffällig  ist  die  gedrängte  Kürze,  mit  ,der  in  Fb  die  einzelnen 
Episoden  dargestellt  werden.  Nur  einige  wenige  davon  sind  etwas 
eingehender  erzählt:  die  erste  und  die  zweite  Heilung  und  die 
Erkennungsszene  im  Bad  (397  ff.),  die  (nicht  hierher  gehörige) 
Episode  vom  Minnetrank  (42Öff.),  der  Streit  mit  den  Leprakranken 
(448  ff.).  Alles  übrige  ist  nur  flüchtig  skizziert  (Gamarien  und 
Guimarant,  380 ff.,  das  Waldleben,  462 — 3),  ja  zum  Teil  sind  es 
gewisscrmafsen  nur  die  Kapitelüberschriften,  die  mitgeteilt  werden 
{lo  saut  de  la  chapele  447;  Vherinite  Ugrin  464),  ohne  dafs  irgend- 
welche Erklärung  damit  verbunden  wäre.i  So  ist  die  Form  in  Fb 
dramatischer  und  wuchtiger  als  in  Fd,  das  die  epische  Breite  vor- 
zieht; der  Ton  ist  derber,  wilder,  urwüchsiger;  Isolde  vor  allem 
noch  nicht  die  höfische  Fürstin  wie  in  Fd,  sondern  primitiver  in 
ihren  Gefühlen  und  Äufserungen.  Ob  das  die  Form  des  Originals 
gewesen  ist,  läfst  sich  nicht  bestimmt  ausmachen.  Es  ist  nicht 
ausgeschlossen,  dafs  Fb  absichtlich  gekürzt  hat  (wie  an  einigen 
Stellen  erweisbar  ist),  oder  dafs  manche  der  Anspielungen  nicht 
zum  Original  gehörten  und  erst  vom  /^-Dichter  eingeschaltet  wurden. 
Wenn  aber  Fb  auch  manches  im  einzelnen  geändert  oder  entstellt 
haben  mag,  so  ist  doch  kein  Zweifel  daran,  dafs  im  grofsen  und 
ganzen  die  Anlage  und  der  Charakter  seiner  Darstellung  der  des 
Originals  näher  stehen  als  Fd. 

Inhaltlich  setzen  die  Anspielungen  in  Fd  die  der  früheren  Ab- 


*  S.   diese  Ztschr.  oben   -S.  64. 
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schnitte  fort.  Sie  enthalten  die  Hauptepisoden  aus  dem  Thomas'schen 
Tristanroman  nach  Isoldens  Vermählung,  bis  zur  endgültigen  Tren- 
nung der  Liebenden,  aber  nicht  mehr  ganz  in  der  strengen  chrono- 
logischen Reihenfolge  wie  bisher,  indem  z.  B.  die  Episode  vom 
irischen  Harfner  erst  nach  den  Nachstellungen  durch  den  Zwerg 
berichtet  wird,  während  die  Petit  Crü-Episode  dem  Stelldichein  im 
Garten  und  der  Szene  vom  Reinigungseid  voraufgeht.  Die  Be- 
ziehungen zu  Thomas  sind  seit  langem  erkannt  und  nicht  zu  be- 
zweifeln. In  Fb  beziehen  sich  die  Anspielungen  mehr  auf  die  Zeit 
vor  der  Vermählung  Isoldens.  Der  Kampf  mit  den  Neidern,  das 
Hauptthema  Berols,  ist  merkwürdigerweise  überhaupt  nicht  vertreten. 1 
Aus  der  Zeit  nach  der  Ehe  ist  nur  die  Verbannung  im  Walde  von 
Morois  mit  dem,  was  ihr  unmittelbar  voraufging,  erwähnt,  also  nur 
was  nach  der  Entdeckung  des  Ehebruchs  folgte.  2  Warum  das 
Mittelstück  fehlt,  ist  nicht  zu  ersehen.  Über  die  Beziehungen  zu 
Berol,  s.  o.  S.  580 ff.  Bei  dieser  Verteilung  des  Stoffes  sind  es  nur 
ganz  wenig  Anspielungen ,  die  Fb  und  Fd  gemeinsam  besitzen : 
ausführlicher  nur  die  erste  und  die  zweite  Irlandsfahrt  und  kurz 
angedeutet  das  Waldleben. 

Die  unsichere  Überlieferung  der  ersten  Fahrt  nach  Irland  in 
Fb  (397  ff.)  gestattet  keinen  sicheren  Vergleich  mit  der  entsprechenden 
Erzählung  in  /'^  (329  ff.).  Schon  in  V.  97  ff.  hatte  Fb  die  Morholt- 
Episode  erwähnt,  an  einer  Stelle,  wo  sie  nicht  hingehört  (s.  o.  S.  559). 
Einige  Beruhrungen  im  Ausdruck  liegen  wohl  vor,  3  doch  dürfte 
es  sich  auch  um  Zufall  handeln.    Noch  weiler  gehen  die  Berührungen 


'  S.  diese  Ztschr.  o.  S.  70.  | 

*  Zur  Gamarien-  und  Guimarant- Episode,  s.  diese  Ztschr.  o.  S.  74fF. 
Beachtenswert  ist  die  Form  dieser  beiden  Stücke.  Jedes  derselben  besteht  aus 
einem  kurzen  Bericht  Tristans,  aus  vier  Versen,  in  eine  Frage  ausklingend. 
Die  Antwort  erfolgt  jedesmal  in  einem  Verspaar.  Der  streng  parallele 
Bau  erlaubt  den  Schlufs,  dals  es  sich  wohl  nur  um  die  gleiche  Episode 
handelt,  die  nach  bekanntem  Verfahren  in  zwei  gleich  gebaute  Teile  zerlegt 
ist.  Es  bestätigt  dies  die  a.  a.  O.  geäufserte  Ansicht.  Getrennt  sind  die  beiden 
Stücke  durch  eine  Bemerkung  des  Dichters,  dafs  Tristan,  als  er  Isoldens  erste 
Antwort  vernimmt,  sich  darüber  freut,  denn  jetzt  darf  er  damit  rechnen,  dafs 
er  seinen  Lohn,  nämlich  Isoldens  Liebe,  erhallen  wird.  Die  Bemerkung  pafst 
schlecht  in  den  Zusammenhang:  Voü  "^it  ist  schon  gar  nicht  am  Platze;  man 
erwartet  mindestens  Oü,  und  wie  Tristan  zu  seiner  Erwartung  kommt,  ist  nicht 
einzusehen.  Es  entstehen  bercchtijite  Zweifel  an  der  Ursprünglichkeit  dieses 
Stücks,  das  wie  ein  späterer  Einschub  oder  eine  nachträglich  hergestellte 
ungc-chirkte  Vermittlung  zwischen  den  zwei  Parallelerzählungen  aussieht.  Mit 
der  Erzählung  vom  irischen  Harfner  in  Fd  (765  ff.)  berührt  sich  die  Guimarant- 
Episode  textlich  nicht. 

»  Fb  99  ^^^331  ff. 

Qant  a  Mohort  fis  la  bataille  .  .  .  Quant  me  combati  al  Morhout 

Por  desfai}dre  lo  treüssaje  Ki  vostre  treu  aver  volt: 

Que  eil  devoient  de  la  terre:  (A  tcl  heür  me  cumbali) 

A  m'espee  fin6  la  guerre  Ke  je  l'en  ocis  .  .  . 

Vgl.  auch 

Fb  g"]  Molt  me  gari  soef  ma  plaic    und    FJ  l^()i.  La  raine  la  me  guari 

De  ma  plaie,  sue  merci, 
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im  Ausdruck  zwischen  den  beiden  Anspielungen  an  die  zweite 
Irlandsreise  {Fd  ^oöff.;  /J/ 41 6  ff.).  Die  drei  Verse  in  Fb  sind  in 
Fd  13  Verse,  aber  alle  Hauptausdrücke  aiis  Fö  kehren  auch  in 
Fd  wieder.  *  Aber  auch  hier  ist  Zufall  nicht  ausgeschlossen.  Die 
Anspielung  an  das  Waldleben  ist  in  Fb  zu  dürftig,  um  einen  Ver- 
gleich zu  gestatten.  Es  steht  jedenfalls  nichts  der  Annahme  ent- 
gegen, dafs  auch  in  diesen  gemeinsamen  Erzählungen  jeder  der 
Dichter  seiner  besonderen  Vorlage  folgte.  Was  davon  bereits  in 
X  stand  und  welcher  Version  dieses  letztere  folgte,  ob  Thomas 
oder  Berol,  läfst  sich  hier  nicht  sicher  feststellen.  Man  kann  be- 
obachten, dafs  die  Anspielungen  in  der  zweiten  gröfseren  Rede 
Tristans  zum  Teil  wieder  recht  ungeschickt  motiviert  sind.  Isolde 
z.  B.  erklärt  eben,  dafs  sie  den  Narren  trotz  seiner  Erzählungen 
abweisen  wird,  fordert  ihn  aber  gleich  darauf  selbst  auf,  noch 
weiter  zu  erzählen,  und  veranlafst  dadurch  den  Bericht  der  Er- 
eignisse, die  sich  um  das  Waldleben  herumgruppieren.  Der  plötzliche 
Übergang  zum  „Waldleben",  ehe  die  Erzählung  von  der  Rettung 
Isoldens  noch  abgeschlossen  ist,  kann  durch  Annahme  einer  Lücke 
(mit  Morf  und  B6dier)  erklärt  werden.  Ebenso  unvermittelt  wird 
zwar  auch  Ugrin  erwähnt,  doch  führt  der  ganze  Zusammenhang 
auf  diesen  Namen.  Merkwürdig  ist  dagegen  Isoldens  Antwort 
darauf,  wenn  sie  ganz  ohne  Anlafs  den  Narren  mit  dem  Einsiedler 
vergleicht,  diesen  als  prodom,  jenen  als  truant  bezeichnend  (469). 
Wie  kommt  sie  zu  diesem  unerwarteten  Vergleich?  Dafs  der  Narr 
mit  Tristan,  der  er  zu  sein  vorgibt,  wiederholt  verglichen  wird,  ist 
selbstverständlich;  aber  der  Vergleich  mit  Ugrin  ist  tatsächlich  bei 
den  Haaren  herbeigezogen.  Vergleicht  man  die  ganze  Stelle  mit 
der  Anspielungsgruppe  des  ersten  Abschnitts  (172 ff.),  so  zeigt  sich 
in  der  Komposition  eine  überraschende  Ähnlichkeit.  Man  wird  zu 
dem  Schlufs  genötigt,  entweder  dafs  die  Überlieferung  hier  wie 
dort  beträchtlich  gekürzt  worden  ist  und  einige  wesentliche  Stücke 
ausgefallen  sind,  oder  dafs  die  ganze  Stelle  eigene  Zutat  des  Dichters 
ist,  der  zu  den  früheren  noch  weitere  Anspielungen  hinzufügen 
wollte  und  diese  nun  in  der  ihm  eigenen,  unbeholfenen  Art  so  gut 
wie  möglich  hier  unterbrachte.  Er  benützte  dazu  teils  Berol  für 
die  Anspielungen,  teils  Motive,  die  ihm  die  Vorlage  selbst  an  die 
Hand  gab,  für  die  verbindenden  Teile,  denn  auch  Tristans  Er- 
widerung  V.  474fl[.    stammt   wohl,   wie   die   Parallele   in  Fd  yoiS. 


Die  Übereinstimmungen  befinden  sich  alle  in  der  ersten  Morholt-'Erzählung  in 
J^ö.  Zwischen  der  zweiten  Morholt- Erzählung  in  J^ö  und  Fd  besteht  sogar 
der  Widerspruch,  dafs  in  Fd  Tristan  an  der  Hüfte  verwundet  wurde  (337),  in 
Fö  an  der  Schulter  (402).  Letzteres  ist  vielleicht  nur  dem  Reimbedürinis  zu 
verdanken.     Bedeutung  hat  es  wohl  nicht. 

*  Der  Drache  ist  in  beiden  Versionen  le  (cruiel)  serpent\  das  Gift  velin 
oder  venttn\  der  Schlufs  in  /^J  428  Me  garesistes  del  venim  gibt  fast  den 
ganzen  Passus  von  Fb  wieder  {^Del  velin  del  cruiel  sarpent  .  .  .  Me  garesistes 
sanz  mehain).  D.i  sowohl  Berol  wie  Thomas  hier  versagen,  läfst  sich  nicht 
feiCsiellen,  wie  weit  deren  Ausdrucksweise  hier  bestimmend  gewesen  sein  kann. 
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beweist  (s.  o.  S.  92  Anm.  i)  aus  der  Vorlage.  Der  Übergang  zur 
Husdent-Erzählung  (486)  erinnert  in  seiner  Unbeholfenheit  ganz 
an  den  Beginn  der  ersten  Anspielungen  (170 f.);  vgl.  o.  S.  575. 
Demnach  sprechen  zum  mindesten  starke  Indizien  dafür,  dafs  dieser 
Abschnitt  auch  vom  i^/^- Dichter  ziemlich  selbständig  verfafst  oder 
umgearbeitet  worden  ist.  Für  die  Vorlage  kann  daher  nichts  Be- 
stimmtes daraus  gewonnen  werden. 

VI. 

Es  läfst  sich  m.  E.  auf  Grund  obiger  Untersuchungen  das 
Verhältnis  der  beiden  Folies  untereinander,  bzw.  zu  einer  geraein- 
samen Vorlage,  nun  doch  genauer  formulieren,  als  es  Bedier  zuletzt 
für  möglich  gehalien  hatte  (s.  o.  S.  551). 

Zunächst  hat  die  eine  Möglichkeit,  dafs  Fb  von  Fd  abgeleitet 
wäre,  ohne  weiteres  auszuscheiden.  Trotz  weitgehender  Überein- 
stimmung sind  die  Unterschiede  zwischen  ihnen  so  erheblich,  dafs" 
der  Verfasser  von  Fb  eine  ganz  anders  hohe  dichterische  Begabung 
besessen  haben  müfste,  als  man  sie  ihm  nach  seinen  nachweisbar 
selbständigen  Leistungen  zuschreiben  darf,  um  aus  Fd  die  ihm 
eigene  Fassung  zu  gewinnen.  Namenthch  die  letzten  Abschnitte, 
die  Auffassung  und  Darstellung  der  Rolle  Brangänens,  die  Schlufs- 
szenen  mit  Tristans  Erkennung  durch  Isolde  sind  nicht  nur  inhaltlich 
so  verschieden  von  Fd,  sondern  diesem  auch  als  künstlerische 
Leistung  in  der  Darstellung  so  sehr  überlegen,  dafs  schwerlich 
jemand,  der  den  ^iJ- Dichter  in  seiner  sonstigen  Unbeholfenheit 
und  kompositioneüen  Ungewandtheit  einmal  kennen  gelernt  hat, 
annehmen  wird,  er  habe  selbständig  an  einer  Vorlage  wie  Fd  jene 
bestechenden  und  glänzenden  Änderungen  vornehmen  können, 
Aufserdem  würde  man  vergeblich  sich  nach  zureichenden  Gründen 
umsehen,  die  es  erklärbar  erscheinen  liefsen,  warum  er  derartige 
Änderungen,  wie  die  Einführung  des  galerox  als  Tristans  angeblichen 
Vater,  die  Erkennung  des  Narren  durch  Brangäne,  Isolde  überzeugt 
durch  Hund  und  Ring  u.  a.,  in  einer  Vorlage,  die  dies  alles  nicht 
schon  enthielt,  vorgenommen  hätte.  Die  Anspielungen  können 
zwar  durch  Berols  Dichtung  beeinflufst  worden  sein,  aber  vom 
Rahmen  läfst  sich  dies  nicht  sagen.  Rein  künstlerische  Gründe, 
die  derartige  Umgestaltungen  etwa  veranlafst  hätten,  haben  sich 
oben  nicht  ermitteln  lassen  und  sind  bei  dem  Dichter  nicht  an- 
zunehmen. Da  bleibt  nur  der  zwingende  Schlufs,  dafs  der  Fb- 
Dichter  jene  glücklichen  Unterschiede,  die  zwischen  ihm  und  Fd 
bestehen,  einer  andern  Vorlage  verdankt,  die  sie  bereits  enthielt. 

Nicht  so  klar  liegen  die  Verhältnisse,  wenn  man  die  um- 
gekehrte iMöglichkeit  ins  Auge  fafst,  nämlich,  dafs  Fd  direkt  aus 
Fb  herrühre.  Der  /v/-Dichter  hat  sich  durchweg  als  selbständigen 
Verfasser  erwiesen,  der  seinen  Stoff  gut  überblickt,  ihn  nach 
bestimmten  Prinzipien  disponiert  und  ihn  auch  umgestaltet,  wo  es 
seinen  persönlichen  Absichten  entspricht.  Gewisse  Tendenzen,  die 
seine  Änderungen  bestimmten,  haben  sich  deutlich  feststellen  lassen. 
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In  erster  Linie  sind  Rücksichten  auf  das  Empfinden  seines  höfischen 
Hörerkreises,  dem  er  offenbar  sein  Werk  bestimmt,  für  ihn  mafs- 
gebend  gewesen:  die  grundlegenden  Veränderungen  in  der  Auf- 
fassung und  Darstellung  von  Isoldens  Charakter  und  ihrem  Ver- 
halten dem  Narren  gegenüber,  die  Einschränkung  der  Rolle  Bran- 
gänens,  die,  um  Isolde  eine  Demütigung  zu  ersparen,  ihrer  Herrin 
nicht  in  der  Erkennung  Tristans  zuvorkommen  darf,  die  eigenartige 
Abschwächung  der  Fassung,  nach  der  Isolde  Tristan  schliefslich 
nur  erkennt,  als  er  seine  natürliche  Stimme  annimmt,  wieder  um 
sie  nicht  vor  dem  Manne  zu  demütigen,  sie  sind  alle  durch  diese 
Rücksichtnahme  veranlafst.  Andererseits  sind  es  künstlerische  Motive 
gewesen,  die  ihn  zur  liebevollen  Ausmalung  kleiner  Szenen  und 
zur  Abrundung  der  einzelnen  Anspielungen  zu  abgeschlossener 
Darstellung  veranlafsten.  Eine  gründliche  Kenntnis  des  Tristan- 
romans und  das  eifrige  Bemühen,  es  dem  grofsen  Meister  auch  in 
der  Form  gleichzutun,  erleichterten  ihm  seine  Aufgabe.  Es  ist  klar, 
dafs  ein  derartig  begabter  Dichter  in  der  Lage  war,  an  einer  Fassung 
in  der  Art  von  Fh  alle  jene  Änderungen,  auch  die  einschneidendsten, 
vorzunehmen,  um  damit  seine  persönlichen  Zwecke  zu  erreichen. 
Trotzdem  ist  nicht  anzunehmen,  dafs  ihm  Fb  selbst  in  der  uns 
erhaltenen  Form  als  Vorlage  gedient  habe.  Es  ist  oben  doch  eine 
Reihe  von  Punkten  festgestellt  worden,  in  denen  Fd  uns  offenbar 
eine  ursprünglichere  Fassung  bietet  als  Fb,  ohne  dafs  es  möglich 
wäre  anzunehmen,  jener  Dichter  habe  auch  diese  selbständig  erst 
aus  der  Berner  Folie  neu  gewonnen.  Dahin  gehören  z.  B.  Tristans 
Fahrt  über  das  Meer  (mit  Eilhart  und  Prosaroman),  sein  Gang 
direkt  nach  Markes  Schlofs,  die  bessere' Fassung  der  ersten  Gruppe 
von  Anspielungen,  wo  Fb  in  fast  unverständlicher  Weise  gekürzt 
und  ausgelassen  hat  und  Fd  die  ursprüngliche  Anlage  bewahrt  hat, 
die  richtige  Anbringung  der  Bemerkung  über  die  durch  Liebe  ver- 
anlafste  folie  Tristans  (wieder  mit  Eilhart  und  Prosaroman)  u.  a.  m. 
Diese  Punkte  werden  daher  aus  einer  Vorlage  herrühren,  die  mit 
unserm  Fb  nicht  ganz  identisch  war.  Danach  kannte  Fd  eine  andere, 
bessere  Vorlage,  als  die  erhalten  gebliebene  Berner  Dichtung. 

Ist  das  nun  nur  eine  bessere  Fassung  unseres  Fb  gewesen, 
die  jene  Verstümmelungen  und  Entstellungen  nicht  enthielt,  (indem 
wir  diese  dem  Abschreiber,  nicht  dem  Dichter  selbst  zur  Last  legen), 
oder  ist  es  direkt  jenes  X,  aus  dem  auch  Fb  selbst  hervorgegangen 
ist?  Eine  sichere  Entscheidung  läfst  sich  da  nicht  geben.  Praktisch 
bleibt  es  sich  ja  auch  vollständig  gleich,  ob  man  das  eine  oder 
das  andere  annimmt,  denn  setzt  man  auch  zwischen  X  und  Fb 
etwa  noch  ein  x  als  bessere  Fassung  von  Fb,  aus  dem  dann  auch 
Fd  abzuleiten  wäre,  so  läuft  das  schliefslich  nur  darauf  hinaus,  die 
Zahl  der  Unbekannten  um  eine  weitere  zu  vermehren.  Da  aber 
keine  zwingenden  Gründe  dafür  vorhanden  sind,  so  sieht  man  wohl 
besser  davon  ab.  Es  ist  ja  leicht  möglich,  dafs  tatsächlich  zwischen 
dem  Original  der  Folie  und  der  Oxforder  Bearbeitung  mehrere 
Zwischenglieder  bestanden  haben;  ihre  Existenz  ist  aber  nicht  nach- 
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weisbar,  ihre  Annahme  nicht  notwendig.  Wir  dürfen  daher  Fd 
ebenso  wie  Fh  direkt  auf  die  gemeinsame  Quelle  X  zurückführen, 
jedenfalls  nicht  auf  dem  Umweg  über  unser  Fb. 

Es  konnte  oben  die  Beobachtung  gemacht  werden,  dafs  je 
mehr  man  sich  dem  Schlufs  der  Dichtung  nähert,  um  so  gröfser 
die  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Versionen  werden,  um  so 
seltener  die  Berührungspunkte,  die  noch  zwischen  ihnen  vorhanden 
sind.  Damit  verbindet  sich  die  weitere  Feststellung,  dafs  Fd  be- 
sonders in  der  ersten  Hälfte  (Einlei lung;  Tristan  vor  Marke,  o. 
Kap.  I — III)  im  allgemeinen  die  Vorlage  treuer  wiederzugeben 
scheint  als  Fh,  das  gerade  hier  die  meisten  Entstellungen  und 
Ungereimtheiten  aufweist,  dafs  andrerseits  in  der  zweiten  Hälfte 
(Tristan  und  Brangäne;  Tristan  und  Isolde,  o.  Kap.  IV  und  V) 
Fb  die  ursprüngliche  Fassung  reiner  bewahrt  hat  als  Fd,  das  hier 
den  Frauen  eine  von  der  Originalfassung  erheblich  abweichende 
Rolle  zugewiesen  hat  und  damit  von  der  ursprünglichen  Über- 
lieferung stark  abgewichen  ist.  Damit  hängt  jedenfalls  auch  zu- 
sammen, dafs  Fd  zwar  in  den  ersten  Abschnitten  darstellerisch  der 
anderen  Fassung  überlegen  ist,  dafs  aber  Fb  in  den  letzten  Teilen 
sich  bedeutend  über  Fd  erhebt.  Das  kann  es  nicht  eigener  Kraft 
verdanken,  sondern  nur  dem  genaueren  Anschlufs  an  seine  Vorlage. 
Man  gewinnt  demnach  den  Eindruck,  als  ob  der  Verfasser  von 
Fb  namentlich  im  Anfang  den  ziemlich  verunglückten  Versuch  ge- 
macht habe,  an  seiner  Vorlage  Änderungen  vorzunehmen  durch 
Einschübe,  Umstellungen  oder  Kürzungen,  die  sich,  wie  gesagt, 
nur  zum  Teil  durch  mangelhafte  und  unzuverlässige  Überlieferung 
erklären  lassen,  und  sich  nachher  glücklicherweise  damit  begnügte, 
sein  Werk  in  engerem  Anschlufs  an  seine  Vorlage  zu  Ende  zu 
führen.  Daraus  wieder  darf  man  schliefsen,  dafs  die  Darstellung 
des  Originals  einen  bedeutenden  literarischen  Wert  gehabt  haben 
mufs,  soweit  wir  sie  noch  aus  den  gut  erhaltenen  Szenen  der 
zweiten  Hälfte  von  Fb  erkennen  können.  Sie  war  wohl  kürzer  und 
schlichter  als  die  Fassung  von  Fd,  das  zur  Ausschmückung  und 
Verbreiterung  neigt,  aber  auch  natürlicher,  dramatischer  und  in 
ihrer  gröfseren  Gedrungenheit  eindrucksvoller  als  die  schon  gezierte 
und  durch  ihren  Schematismus  auf  die  Dauer  etwas  eintönig  wirkende 
Oxforder  Fassung,  die  namentlich  zum  Schlufs  stark  abfällt,  da  sie 
sich  die  glänzendsten  Effekte  der  Vorlage  hat  entgehen  lassen. 

Auch  die  Frage,  ob  die  ursprüngliche  Folie  sich  der  volks- 
tümlicheren Fassung  des  Tristanstoffes  angeschlossen  oder  der 
höfischen  Form,'  läfst  sich  mit  einiger  Bestimmtheit  beantworten. 
Die  Entscheidung  wird  durch  die  Stellung  Huscients  darin  gegeben. 
Neben  dem  Ring  spielt  der  Hund  als  sicherste  und  entscheidende 
.,enseigne"  in  der  Dichtung  die  wichtigste  Rolle.  Ein  dieser  Be- 
deutung  entsprechendes  Hervortreten    des  Hundes  in  den  Tristan- 

*  Der  Einlachheit  halber  wird  crstere  mit  licrul,  letztere  mit  Thomas 
bezeichnet. 
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romanen  findet  sich  aber  nur  bei  Berol,  nicht  bei  Thomas.  Letzterer 
erwähnt  den  Jagdhund  nur  ganz  flüchtig  und  fast  so  nebenbei  in 
der  Episode  vom  Waldleben;  nirgends  berichtet  er,  dafs  Tristan 
im  Augenblick  seiner  Trennung  von  Isolde  dieser  den  Hund  be- 
sonders anvertraut  habe,  was  auch  Fd  (896)  enthält.  Bei  Berol 
dagegen  tritt  Hiisdent  ganz  anders  hervor:  Berol  schildert  seine 
Flucht  nach  der  Verurteilung  Tristans,  seine  Dressur  zum  lautlosen 
Jagen  im  Walde  von  Morois;  vor  allem  aber  betont  er  wiederholt 
ausdrücklich,  dafs  Tristan,  als  er  von  Isolde  schied,  ihr  den  Hund 
als  Andenken  übergeben  habe  (2695  ff.,  2788ff.).  Bei  Berol  sind 
die  beiden  Hauptmotive,  Hund  und  Ring,  innerlich  schon  mit- 
einander zu  einer  Einheit  verbunden,  denn  in  demselben  Zusammen- 
hang wird  hier  auch  der  Tausch  des  Ringes  berichtet,  des  späteren 
entscheidenden  Erkennungszeichens  (Berol  27070.,  2792).  Diese 
Kombination  von  Hund  und  Ring  in  der  Folie  wie  bei  Berol 
sichert  die  Version  des  letzteren  hinreichend  als  den  Ausgangspunkt 
der  Fohe- Dichtungen.  Aus  Thomas  könnten  diese  nicht  hervor- 
gehen. 

Unser  Ergebnis  ist  demnach  folgendes:  In  Anlehnung  an  eine 
Berol- Version  des  Tristanstoffes  entsteht  eine  Dichtung  von  Tristan 
dem  Narren,  wohl  als  selbständige  Episodendichtung,  in  der  Fassung 
X,  die  nicht  erhalten  geblieben  ist.  Sie  ist  von  zwei  verschiedenen 
Dichtern  aufgegriffen  und  umgearbeitet  worden.  Der  eine  [Fb), 
ziemlich  ungewandt  und  unbeholfen,  hat,  insbesondere  in  der  ersten 
Hälfte  seiner  Umarbeitung,  eine  Reihe  von  —  meist  unglücklichen  — 
Änderungen  vorgenommen  (Umstellungen,  Zusätze,  Kürzungen),  in 
der  zweiten  Hälfte  dagegen  sich  offenbar  genauer  an  seine  Vorlage 
gehalten.  Die  Ähnlichkeit  seiner  Bearbeitung  mit  Berol  ist  teilweise 
schon  durch  jene  Vorlage  selbst  gegeben  gewesen;  aber  es  besteht 
die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  auch  der  jF^- Dichter  selbst  einige  Er- 
weiterungen im  Anschlufs  an  Berol  noch  in  die  ursprüngliche 
Fassung  hineinverwoben  hat.  Einiges  ist  auch  durch  mangelhafte 
Überlieferung  dieser  Version  selbst  zu  erklären.  Im  grofsen  und 
ganzen  ist  Fh  nicht  viel  anderes  als  eine  —  teilweise,  namentlich 
in  der  ersten  Hälfte,  stark  entstellte  — '  Wiedergabe  der  ursprüng- 
lichen Dichtung  X.  Der  andere  Dichter  aber  {Fd)  hat  in  seinem 
Werke  den  beliebten  Stoff  einer  planvollen  wirklichen  Umarbeitung 
unterzogen.  Er  benützte  dazu  Thomas'  Tristanroman  und  wollte, 
wie  dieser,  zur  volkstümlicheren  Version  ein  höfisches  Seitenstück 
schaffen.  Nicht  nur,  dafs  er  in  dieser  Absicht  fast  den  ganzen 
Thomasroman  in  die  Anspielungen  seines  Werkes  hineinverarbeitete, 
er  hat  auch  den  gegebenen  Rahmen  in  freiester  Weise  nach  be- 
stimmten persönlichen  Prinzipien  umgestaltet.  Kurze  Andeutungen 
hat  er  zu  kleinen,  in  sich  abgeschlossenen  Szenen  ausgebaut;  die 
Zahl  der  Anspielungen  durch  neue  Zusätze  nach  dem  Thomasroman 
vermehrt  und  gehäuft;  besonders  aber  in  Rücksichtnahme  auf 
höfische  Anschauungen  namentlich  den  Charakter  Isoldens  um- 
geändert, gemildert,  die  Rolle  Brangänens  beträchtlich  eingeschränkt 
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und  zum  Schlufs  eine  —  allerdings  verunglückte  —  eigene  Lösung 
gewagt.  In  den  Grundzügen  ist  es,  noch  deutlich  erkennbar,  die 
ursprüngliche  Fassung  der  Folie,  aber  erweitert,  stark  geändert  und 
teilweise  sogar  in  ihrem  Grundgedanken  ganz  entstellt. 

Wird  man  nun  noch  Bedier's  Urteil,  der  in  Fd  ein  „deriv6 
plus  beau  que  son  modele",  das  ist  Fb,  zu  sehen  geneigt  ist,  ohne 
weiteres  zustimmen  ?  Zweifellos  ist  Fd  an  vielen  Stellen  formal  der 
Berner  Version  bedeutend  überlegen.  Seine  Kunst  in  der  Aus- 
gestaltung kleinerer,  lebenswahrer  Szenen  soll  nicht  bestritten  werden, 
noch  auch  die  geschickte,  wohldurchdachte,  planvolle  Anlage  seines 
Werkes.  Andererseits  darf  aber  auch  nicht  übersehen  werden,  dafs 
Fd  die  ursprüngliche  wilde  Gröfse  des  Originals  fast  überall  ver- 
wischt hat,  seinen  wuchtigen  dramatischen  Charakter  abgeschwächt, 
einige  seiner  besten  Züge  entstellt  hat.  Künstlerisch  ist  der  Fb- 
Dichier  dem  Oxforder  Rivalen  gewifs  nicht  gewachsen.  Wo  er 
selbständig  dichtet,  ist  er  ungeschickt  und  verwickelt  sich  in  Wider- 
sprüche. Dichterische  Ausschmückung  seines  Stoffes  und  geschickte, 
zwanglose  Veibindung  der  einzelnen  Motive  sind  ihm  fremd.  Aber 
die  Natürlichkeit  und  dramatische  Lebhaftigkeit  der  Darstellung, 
die  Ursprünglichkeit  und  Wildheit  der  Sitten  und  Gefühle,  die  aus 
dem  Werke  noch  durchschimmern,  die  primitive  Gröfse  der  Figuren 
verleihen  dieser  Fassung  eine  herbe,  eigenartige  Schönheit,  durch 
die  sie  sich  stellenweise  weit  über  Fd  hinaus  erhebt.  Das  Verdienst 
ihres  Verfassers  ist  es  allerdings  nicht,  diese  Vorzüge  ersonnen  und 
geschaffen  zu  haben,  wohl  aber  ist  es  sein  Verdienst,  sie  auf- 
genommen und  vor  dem  Untergang  bewahrt  zu  haben,  i 

'  In  meinem  l'rühertn  Artikel,  diese  Ztschr.  o.  S.  62  ff.,  sind  folgende 
sinnstörende  Druckiehler  zu  verbessern,  die  bei  der  Ungunst  der  Verhältnisse, 
unter  denen  die  Korrektur  gelesen  wurde  (Verf.  war  damals  noch  im  P'elde) 
übersehen  worden  sind:  S.  62,  Z.  10  y.  u.:  analogue;  S.  64,  Z.  4  v.  o.:  Nr.  4 
(nicht  5);  S.  66,  Z.  16  v.  u.:  Punkt  6  (nicht  4). 

E.    HOEPFFNER. 


über  einige  Fälle  von  Wortmischung  im  Eomanischen. 

I.  Ital.  chiomaf  schiuma;  ftutare — rifiiitcire, 

1.  cMoma,  schiuma. 

Ital.  chioma  „Haupthaar"  (daneben  auch,  aber  seltener,  die  mit 
dem  Lat.  völlig  identische  Form  coma)  hat  man  aus  einer  angesetzten 
Derainutivform  von  coma  :  *comu/a,  dann,  mit  Vokalabfall  und  Um- 
stellung dal  /,  *cloma  erklären  wollen,  ähnlich  wie  ital.  /iaba  „Märchen" 
aus  fadula  */iaba.  Diese  Erklärung  ist  wenig  befriedigend,  namentlich 
in  Anbetracht  der  Tatsache,  dafs  ein  solches  *comula  *cloma  im 
Lat.  bezw.  im  Roman,  das  einzige  Beispiel  einer  deminutiven  Ab- 
leitung von  einem  „Haupthaar"  bedeutenden  Subst.  sein  würde.  ^ 
Mit  Recht  hat  daher  D'Ovidio,  in  einem  von  ital.  scoglio  '=  scopulus 
ausgehenden  Artikel  des  Archivio  glotl.  ital.  (XIII,  363),  diese  Er- 
klärung verworfen;  aber  die  von  ihm  seinerseits  vorgeschlagene 
scheint  mir  ebensowenig  befriedigend  vde  jene.  Er  geht  dabei  von 
der  Erklärung  aus,  die  Ascoli  (Arck.  glott.  HI,  399  Anmerk.)  zu  ital. 
inchiostro  „Tinte"  (aus  *inclauslrum  für  incaustum)  gegeben  hat, 
indem  er  diese  ital.  Form  zurückführte  auf  den  „influsso  funetico 
che  la  frequentissima  forma  0  riduzione  radicale  claud-clud-,  claus- 
clus-  esercita  sopra  vocaboli  dt  etimologia  non  chiara  per  il  popolo,  nei 
quali  sia  il  nucleo  cud-cus-caus-.''''  Die  hier  von  Ascoli  gegebene 
Erklärung  von  *inclaustrum  — >■  inchiostro  durch  eine  Art  Volks- 
etymologie, nämlich  Angleichung  an  Wörter  wie  lat.  claustrum,  clau- 
dere  —  cludere  bezw.  ital.  chiostro,  chiudere  will  nun  D'Ovidio  auf 
coma  *comula  *cloma  — ►  chioma  ausdehnen,  indem  er  in  der  Anmerk. 
zu  der  vorhin  zitierten  Stelle  seines  Artikels  über  scoglio  u.  ä.  {Arch. 
III,  363)  bemerkt:  „.<4  chioma  va  estesa  la  considerazione  che  per  in- 
chiostro faceva  V Ascoli  (III,  399  nota),  delV  influsso  fonetico  ciol  che 
la  frequentissima  forma  0  'riduzione  del  radicale  claud-  dovi  esercitare 
sopra  voci  di  etimologia  non  chiara  per  il  volgo :  al  quäle  inüusso  era 
hen    naturale   che  sottostesse  una  parola  semidotta  come  chioma.''''      Aber 


^  Abgesehen  von  '\Kz\..  peluzzo  (daher  irz.peluche,  entsprechend  im  Kata- 
lanischen und  Portugiesischen)  d.  h.  „Härchen"  und  auch  „feiner,  wollartiger 
Stoff",  wo  die  deminutive  Bedeutung  offenbar  ist,  was  aber  bei  *comulii  *cloma 
keineswegs  der  Fall  wäre:  \ia\.  chioma  bezeichnet  im  Gegenteil  namentlich  das 
starke  oder  grobe  Haupthaar,  daher  auch  die  Mähne  gewisser  Tiere  (des 
Löwen  oder  Pferdes). 
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wenn  vielleicht  die  von  Ascoli  für  inchiosiro  befürwortete  Annahme 
einer  solchen  Volksetymologie  als  nicht  ganz  unwahrscheinlich  be- 
zeichnet werden  kann,  so  scheint  mir  dagegen  die  von  D'Ovidio 
vorgeschlagene  Ausdehnung  dieser  Erklärung  auf  co7na  *co7nula 
*cloma  chioma  ganz  unwahrscheinlich,  da  sowohl  die  lautliche  Form 
wie  auch,  und  ganz  besonders,  die  Bedeutung  des  zu  erklärenden 
ital.  Wortes  derjenigen  des  lat.  Stammes  clmid-  m.  E^  viel  zu  fern 
steht,  um  eine  solche  volksetymologische  Mischung  oder  Kreuzung 
auch  nur  einigermafsen  glaubhaft  erscheinen  zu  lassen. 

Ich  bin  vielmehr  der  Ansicht,  dafs  wir  es  hier  einfach  mit 
einer  Angleichung  des  in  Rede  stehenden  ital.  Wortes  an  ital.  piuma 
„Feder,  Flaumfeder"  zu  tun  haben,  eine  Bedeutung,  welche  der- 
jenigen von  chioma  „Haupthaar"  oftenbar  sehr  nahe  steht,  indem 
der  Haarwuchs  des  Menschen  metaphorisch,  in  der  bildlichen  Auf- 
fassung der  Sprache,  dem  Gefieder  der  Vögel  gleichgestellt  wurde 
—  dieselbe  Auffassung,  der  z.  B.  auch  Dante  folgt,  wenn  er  in 
seinem  grofsen  Gedicht  [Purg.  I,  42)  den  lang  herabwallenden  Bart 
des  alten  Cato  als  ^^oneste  piume'-'-  bezeichnet. 

Dieselbe  Erklärung,  durch  Angleichung  an  plunia — piuma 
„Flaumfeder",  möchte  ich  nun  auch  für  das  in  nordöstl.  ital. 
Dialekten,  so  namentlich  im  Venezianischen,  gegenüber  dem  in  der 
Schriftsprache  herrschenden  tosk.  spuma,  vorkommende  spluma  oder 
spiuma  „Schaum"  vorschlagen,  sowie  für  das  gleichbedeutende,  im 
Tosk.  bezw,  in  der  ital.  Schriftspr.  neben  spuma  vorkommende 
(häufiger  als  dies  letztere  gebrauchte)  schiuma,  eine  Form,  die  nach 
allgemeiner  und  ohne  Zweifel  richtiger  Annahme  durch  Mischung 
von  lat.  oder  ital.  spuma  (bezw.  nordöstl.  dialekt.  spiiima)  mit  dem 
ahd.  j^z7w  1  entstanden  und,  wie  ich  annehmen  möchte,  aus  einem 
nordö.'itl.,  an  das  deutsche  Sprachgebiet  angrenzenden  Dialekt  des 
Italienischen  ins  Toskanische  bezw.  in  die  Schriftsprache  eingedrungen 
ist.  Auch  hier,  wie  bei  dem  vorhin  besprochenen  chioma,  liegen 
sich  ja  nicht  nur  die  lautlichen  Formen,  sondern  ijuch  die  Be- 
deutungen der  beiden  Wörter  sehr  nahe:  der  Schaum  (lat.  ital.  .?/>«;««) 
wird  in  bildlicher  Auffassung  der  Flaumfeder  {plinna — piuma)  assi- 
miliert, mit  welchem  Begriff  sich  der  des  Schaumes  durch  den 
Mittelbegr.ff  des  Leichten,  Feinen  und  Zarten  offenbar  sehr  leicht 
verknüpfen  kann;  eine  Wirkung  dieser  Assimilation  liegt  eben  in 
den  genannten  ital.  Formen  spluma  —  spiurna  (dial.)  und  schiuma  vor. 

Man  vgl.  übrigens  hierzu  Parodi,  der  in  der  Rom.  (XXII,  307), 
und  Meyer-Lübke,  der  in  seinem  Ely?nol.  Wörterbtich  (unter  den 
Siich Wörtern  sküma,  spüma  und  *spümtda)  übes  diese  Wortformen 
gehandelt  hat.  Wie  man  ital.  chioma  auf  ein  lat.  *comula  zurück- 
geführt   hat,    so  wollen  diese  beiden  Forscher  auch  das  ital.  (dial.) 


'  Versehentlich  gibt  Meyer-Lübke  unter  Nr.  8013  seines  Roman.  Etymol. 
Wörterbuches  als  Etymon  des  it;il.  schiuma  „sküma  (j^erm.)"  an:  das  FLininin 
ist  ja,  wie  M.-L.  sehr  wohl  weifs,  nicht  fjermanisch,  sondern  eine  erst,  im 
Anschlufs  an  das  Lat.,  vollzogen«"  Änderung  des  Roman-.schcu. 
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spbitna  —  spiuma,  mit  Umstellung  des  /,  aus  *spümula  erklären.  Die 
auch  in  der  Schriftsprache  üblich  gewordene  Form  mit  k  führt 
Parodi  einfach  auf  jenes  Muster  mit  dem  lat.  /  zurück  [*skiimula 
*skumla  *skluma  schiuma  nach  *spumula  *spumla  spiuma  spiuma), 
während  Meyer-Lübke  in  seiner  Jtal.  Gramniatik  (Leipzig  1890, 
S.  16)  für  das  i  von  schiuma  eine  lautliche,  auf  die  palatale  Natur 
des  k  gegründete  Erklärung  (Affnka'ion,  d.  h.  Anfügung  des  ent- 
sprechenden, hier  des  palatalen  Spiranten,  nach  Verschlufslaut: 
sk—*sky)  vorschlägt,  die  aber,  in  Anbetracht  der  neben  schiuma 
dial.  vorkommenden  Form  mit  p  [spiuma),  kaum  zu  billigen  sein 
dürfte. 

2.  Fiutare,  rifiutare. 

Aus  Mischung  oder  Kreuzung  durch  gegenseitige  Angleichung 
erkläre  ich  die  Form  der  beiden  ital,  Veiba  frutare  „riechen, 
wittern"  und  rifiutare  „abweisen,  zurückweisen".  Was  zunächst  das 
letztere  betrifft,  so  ist  von  vornherein  klar,  dafs  hier  das  i  der 
zweiten  Silbe  (neben  diesem  rifiutare  kommt  übrigens  auch  die 
seltenere  und  ohne  Zweifel  auf  gelehrter  Einwirkung  beruhende 
Wortform  rifutare  vor)  lautlich  aus  dem  lat.  rcfutare  nicht  erklärt 
werden  kann.  Dafs  es  dagegen  auf  Angleichung  an  das  soeben 
genannte  fiutare  beruht,  hat  schon  Meyer-Lübke  erkannt  und  in 
seinem  Etymol.  Wb.  (s.  v.  refutare)  ausgesprochen.  Dafs  aber 
andererseits  auch  fiutare  durch  Kreuzung  mit  diesem  rifiutare  ent- 
standen ist,  dafs  wir  es  also  hier  mit  einer  gegenseitigen  An- 
gleichung der  beiden  Wörter  zu  tun  haben,  scheint  bisher  noch 
niemand  gesehen  zu  haben.'  Und  doch  ist  diese  Erklärung  aufser- 
ordentlich  naheliegend,  ja  sie  drängt  sich  geradezu  auf,  und  es 
dürfte  sehr  schwer  sein,  sie  abzuweisen. 

Die  gegenseitige  Beeinflussung  oder  Angleichung  dieser  beiden 
ital.    Verba   ist,    abgesehen    von    der   Ähnlichkeit   der   Form,    ohne 


*  As  coli  leitet  {Kuhn's  Zeitschr.f.  vergleich.  Sprachjorschuvg  XVII,  349 
Atimerk.)  das  hier  in  Rede  stehende  \\z.\.  fiutare  von  einem  angesetzten  lat. 
*flavilare  *ßautare  „riechen",  das  er  mit  lat.  *ßavor  „Dult",  frogare  „duften", 
fragum  „Erdbeere"  (als  duftende  Frucht  so  genannt)  zusammenbringt,  eine 
Erklärung,  die  Meyer-Lübke  in  seiner  Ital.  Gramin.  (Leipzig  1890,  S.  74)  ohne 
weiteres  übernommen,  in  seinem  Etymol.  Wb.  gagegen  (wo  ich  überhaupt  ver- 
gebens nach  einer  Erklärung  des  '\\.2\. fiutare  gesucht  habe)  nicht  witderholt 
hat.  Seine  Bemerkung  s.  v.  Flator,  dafs  *ßavor  (d.  i.  das  von  Ascoli  auf- 
gestellte Etymon)  „vom  lat.  Standpunkte  aus  schwierig  ist",  deutet  allerdings 
darauf  hin,  dafs  er  auch  die  von  dem  grofscn  italienischen  Gelehiten  an- 
genommene Ableitung  von  *ßavor,  d.  i.  *ßavitare  *ßautare.^  als  Etymon  des 
\\.a}.  fiutare  mittlerweile  aufoegeben  hat.  Und  zwar  mit  vollem  Recht;  denn 
jenes  völlig  problematische  *ßuvor,  zusamt  dem  abgeleiteten  *fiavitare  *flau- 
tare,  erscheint  in  der  Tat  zum  mindesten  sehr  „schwierig".  Einen  Ersatz  für 
die  aufgegebene  Ascoli'sche  Erklärung  des  ital  fiutare  scheint  aber  M.-L.  nicht 
gefunden  zu  haben;  unter  seinen  Stichwörtern  ^o^«j,  _/?(/^or,  flatare  führt  er 
dies  ital.  Verb  nicht  auf.  —  Meiner  Ansicht  über  die  Abstammung  des  ital. 
fiutare  am  nächsten  steht  diejen'cje  von  Diez,  der  in  seinem  Wb.  I,  s.v. 
Flauto  dies  ital.  Verb  von  einem  lat.  {^ox\  flatus  „Blasen"  gebildeten)  *ßatuare 
und,  mit  Umstellung  des  m,  *ßautare  ableitet. 
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Zweifel  durch  den  Umstand  hervorgerufen  oder  doch  begünstigt 
worden,  dafs  sie  in  ihren  Bedeutungen  sich  nahe  berühren.  Was 
zunächst  rifntare  „zurückweisen,  abweisen"  betrifft,  so  konnte  es 
eben  dieser  Bedeutung  wegen  vom  Sprachgefühl  zu  fiatare  „blasen" 
=  iat.  fiatare  gestellt  und  volksetymologisch  zu  einem  Kompositum 
dieses  ital.  Verbs  umgedeutet  werden,  indem  das  Zurück-  oder 
Abweisen  eines  dargebotenen  bezw.  sich  darbietenden  Gegenstandes 
bildlich  als  ein  Zurück-,  Weg-  oder  Fortblasen'  desselben  auf- 
gefafst  wurde:  1  daher  die  Form  rifiutare,  die  das  /  der  zweiten 
Silbe  von  fiatare  „blasen"   bezogen  hat. 

Andererseit*  ist  aber  auch  die  durch  den  Vokal  u  charakteri- 
sierte Nebenform  von  fiatare  „blasen",  d.  i.  eben  unser  fiutare 
„riechen",  durch  Angleichung  an  das  als  Kompositum  dieses  Verbs 
aufgefafste  rifiutare  „abweisen"  bestimmt  worden,  indem  gerade 
die  Berührung  der  beiderseitigen  Bedeutungen  die  Mischung  und, 
als  Folge  davon,  die  Formangleichung  {u  an  Stelle  von  a:  fiutare 
gegenüber  dem  ursprünglichen  fiatare)  hervorgerufen  hat.  Die  hier, 
zugleich  mit  der  Differenzierung  der  Form,  eingetretene  Differen- 
zierung der  Bedeutung  {fiutare  „riechen"  g&gtmxhitx  fiatare  „blasen") 
beruht  m.  E.  darauf,  dafs  die  durch  rifiutare  ausgedrückte  Abstofsung 
oder  Abweisung  eines  Gegenstandes  von  der  Sprache  als  Folge 
eines  durch  den  Geruchssinn  als  unangenehm  empfundenen  Ein- 
druckes aufgefafst  wurde;  man  vgl.  die  volkstümliche  deutsche  Rede- 
wendung „.Sie  können  sich  nicht  riechen",  d.  h.:  sie  können  sich, 
da  ihre  Naturen  sich  gegenseitig  abstofsen,  gar  nicht  leiden,  eine 
Wendung,  die  ursprünglich  wohl  nur  in  Beziehung  auf  Tiere,  wie 
namentlich  Hunde,  dann  aber,  figürlich  übertragen,  auch  in  Be- 
ziehung auf  menschliche  Verhältnisse  gebraucht  wird. 

Dieser  Übergang  der  Bedeutung  von  „blasen"  zu  „riechen" 
kommt  übrigens  in  der  Sprache  häufig  vor.  Darauf  weist  auch 
Ascoü  hin  (Kuhn's  Zeitschr.  f.  vgl.  Sprachforsch.  XVII,  348},  indem 
er  es  als  bekannte  Tatsache  hinstellt,  dafs  in  allen  Sprachen  „wehen" 
(was  ja   im    wesentUchen  dassebe  ist  wie   „blasen")  und  „riechen", 


*  Auch  das  einfache  \^\..  ßare  „blasen"  wird  zuweilen,  im  Anschlufs  an 
die  unmittelbar  daraus  entwickelte:  „fortblasen",  zuweilen  bildlich  im  Sinne  von 
„zufiickwcisen"  oder  „verschmähen"  g' braucht ,  s.  Georj^es ,  Lat.- deutsches- 
Handwörterbuch  8.  Aufl.,  Hannover  u.  Ltipzif;  1913,  s.  v.  flo,  z.  B.  rosas  flare 
„Rosen  verschniähen",  bei  Prudentius,  Petisti-phanon  3,  21,  womit  die  bekannte 
deutsche  Wendung  „einen  Stein  blasen"  (beim  Breit-  oder  Damenspiel)  ver- 
glichen werden  kann,  wo  ja  eine  ähnliche  Bedeutung  („zurück-  oder  wegstofsen, 
beseitigen,  vernichten")  unter  dem  Bilde  des  Blasens  ausgedrückt  wird.  Zu 
vgl.  ist  ferner  d.s  lat.  Kc  mposilurn  afflare,  das,  ausgehend  von  der  ursprüng- 
lichen und  eigentlichen  Bedeutung  „  nblasen",  in  einigen  ronian.  Sprachen 
(span.  hallar,  rum.  afl.i)  durch  die  Mitulbedeutungen  „anstof-.en",  dann  „be- 
gecnen,  tr  (Ten"  die  Bedeutung  „finden"  angenommen  hat  (so  ist,  mit  Diez, 
ElymoL.  W^6.  IIb,  s.v.  Hallar,  der  sich  mit  Recht  auf  lat.  offeiidere  „an- 
st()fsen",  dann  auch  „finilcn"  berult,  die  Beduilungst niwirklung  von  lat.  afflare 
im  Roman,  zu  erklärt  n;  abzulehnen  ist  die  von  Körting,  Lat.-roman.  ]Vb. 
s.  v.  afßo,  sowie  auch  die  von  Scliuclu'rdt,  Zeitichr.  f.  roiuau.  F/ii'l.  XX,  535 
— 536  aufßost .Ute  Erklärung. 
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d.  i.  „duften"  (einen  Duft  ausströmen),  sich  berühren.  Diese 
letztere  Bedeutung  liegt  aber  derjenigen  unseres  ital.ßufare,  d.  h. 
„riechen  =  wittern"  (durch  den  Geruchssinn  wahrnehmen),  so 
nahe,  dafs  beide  Bedeutungen  häufig  durch  ein-  und  dasselbe  Wort 
bezeichnet  werden,  so  das  dtsche  riechen,  das  ital.  odorare,  wie  ja 
auch  dem  VdX.  fragrare  „riechen  =  duften"  das  frz.  iiairer  „riechen 
=  wittern"   entspricht. 

Auf  den  im  Vorstehenden  beleuchteten  ideellen  und  formalen 
Zusammenhang  unserer  beiden  Verba  fiiitare  und  rifiutare  mit  fiatare 
„blasen"  (lat.  fiatare,  flatus)  weisen  noch  jetzt  gewisse  besondere 
Bedeutungen,  die  sich  bei  ihnen  (bezw.  dem  abgeleiteten  Verbalsubst.) 
finden.  Einmal  ist  hier  zu  nennen  die  in  den  ital.  Wörterbüchern 
(so  in  dem  von  Rigutini  und  Bulle,  Leipzig  1896)  verzeichnete 
technische  Bedeutung  von  rifiutare,  wonach  es  das  Auslassen  oder 
Ausströmen  (eigentlich  also  das  Aus-  oder  Fortblasen)  des  über- 
flüssigen, in  einem  Kessel  enthaltenen  Dampfes,  durch  ein  Sicher- 
heitsventil, bezeichnet.  Dann  die  bei  fiulo,  der  substant.  Ableitung 
von  fiutare,  neben  der  herrschenden  Bedeutung  „  Geruch  =  Witterung" 
vorkommende,  wonach  es  auch  die  Flöte  bezeichnet,  eine  sehr 
beachtenswerte  Nebenbedeutung,  auf  die,  im  Anschlufs  an  Tommaseo's 
Dizionario  italiano ,  schon  Canello  im  Arch.  glott.  ital.  III,  35g  hin- 
gewiesen hat  und  die  doch  ohne  Zweifel  auf  die  bekannte  Tatsache 
(s.  z.  B.  das  Wörterb.  von  Georges)  zurückzuführen  ist,  dafs  lat. 
iHatus  neben  seiner  allgemeinen  Bedeutung  des  Blasens  oder  Wehens 
auch  die  besondere  des  Blasens  musikalischer  Instrumente,  so 
namentlich  des  Flötenblasens  besitzt.  Auf  etwaige  Beziehungen 
dieses  ital.  fiuto  „Flöte"  zu  dem  gleichbedeutenden  ital.  flauto  (prov. 
sp.  flauta,  afrz.  flaute,  neufrz. yfw/V)  braucht  hier  nicht  eingegangen 
zu  werden:  Ursprung  und  Wanderung  dieses  letzteren,  für  den 
Begriff'  der  Flöte  herrschenden  romanischen  Wortes  sind,  wie 
Meyer-Lübke  in  seinem  Eiyniol.  Wo.  s.  v.  fla-uta  hervorhebt,  dunkel, 
und  dem  Etymologen,  der  sich  mit  ilal.  fiulare  und  fiuto  beschäftigt, 
fällt  nicht  die  Aufgabe  zu,  das  über  jenem  lagernde  Dunkel  auf- 
zuhellen. 

IL   Frz.  ogre  (ital.  orco)  „mensclienfressendes 
Ungeheuer". 

Dafs  das  ita.\.  orco  ^  vom  Isit.  07'cus  „Unterwelt"  und  auch  per- 
sönlich „Gott  der  Unterwelt"  (d.  i.  Pluto;  an  diese  persönliche 
Bedeutung    hat   sich    die    des    ital.  nnd   frz.  Wortes  angeschlossen) 


1  Als  Bedeutung  dieses  Wortes  wird  in  Meyer- Lübke's  Etymol.  Wb. 
(s.  V.  Orcus)  lediglich  „Popanz"  angegeben,  was  ungenau  ist:  diese  Bedeutung 
(„Popanz",  d.  h.  Schreckgestalt,  im  besondern  Gestalt  der  abergläubischen 
Phantasie,  womit  man  die  Kinder  zu  schrecken  pflegt)  kommt  zwar  auch  vor, 
als  die  eigentliche  (und  zugleich  die  herrschende)  Bedeutung,  wie  des  frz.,  so 
auch  des  ital.  Wortes  ist  aber  zugrunde  zu  legen  „  mens  c  h  en  fressend  es 
Ungeheuer";  Diez,  a.  a,  O.  hat  die  genauere  Bedeutungsangabe  „höllischer 
Dämon,  mens  chen  fr  essen  der  Popanz". 
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stammt,  wird  seit  Diez  (  Wo.  I,  s.  v.  Orco)  allgemein  und  mit  Recht 
angenommen.  Fraglich  ist  dagegen,  ob  das  frz.  ogre  das  gleiche 
Wort  oder  ob  es  von  diesem  ital.  orco  etymologisch  zu  trennen  ist. 
Bis  vor  einigen  Dezennien  war  die  herrschende  Meinung  die,  dafs 
die  beiden  Wörter  etymologisch  identisch,  nämlich  beide  vom  lat. 
orcus  abzuleiten  seien.  Dieser  von  Diez  aufgestellten  Etymologie 
haben  sich  u.  a.  Scheler  und  Littre  in  ihren  bekannten  Wörter- 
büchern angeschlossen.  Der  letztere  fügt  der  Wiedergabe  dieser 
von  ihm  gebilligten  Diezischen  Erklärung  des  ital.  und  frz.  Wortes 
noch  die  folgende  Bemerkung  hinzu:  On  a  longtemps  präendu  que 
„ogre^  venait  de  „Hongrois^ ,  ä  cause  des  devastalions  que  les  „Hongres^'' 
ou  yiHongrois^''  ou  „Oigours^''  avaient  faites  dans  l'Occtdent,  au  moyen 
dge.  La  forme  du  mot  dans  les  langues  romanes  [seil.:  ital.  orco, 
span.  huerco,  huergo]  ne  se  prete  pas  ä  cette  derivation. 

Gegen  diese,  durch  so  bedeutende  Autoritäten  gestützte  An- 
sicht von  der  etymologischen  Zusammengehörigkeit  des  ital.  orco 
und  des  ixz.  ogre  erklärte  sich  zuerst  Gröber,  der  im  Archiv  für 
lat.  Lexikographie  IV,  423  diese  Zusammengehörigkeit,  und  dem- 
gemäfs  die  Ableitung  des  frz.  ogre  von  lat.  orcus,  wegen  der  laut- 
lichen Unvereinbarkeit  der  beiden  letzteren  Wortformen,  leugnete, 
ohne  aber  für  das  frz.  Wort  eine  neue  Erklärung  vorzuschlagen. 
Ihm  schlofs  sich  A.  Thomas  an,  der  im  Diclionnaire  gtUcral  de  la 
langue  frangaise  die  Frage  nach  der  Herkunft  von  ogre  mit  der 
lakonischen  Bemerkung  abtut:  Origine  inconnue,  während  Körting, 
der  sich  in  seinem  Lat.-roman.  Wb.,  3.  Aufl.  Paderborn  1907,  s.  v. 
Orcus  (entsprechend  in  seinem  Elymol.  Wh.  der  frz.  Spt.,  Paderborn 
igo8,  s.v.  ogre)'^  hinsichtlich  der  etymologischen  Unvereinbarkeit 
des  frz.  ogre  mit  dem  lat.  orcus  bezw.  ital.  orco  gleichfalls  an  Gröber 
anschliefst,  seinerseits  eine  neue  Erklärung  (von  lat.  augur  „Wahr- 
sager") vorschlägt,  die  aber  mit  Recht  gar  keine  Beachtung  bei 
den  Fachgenossen  gefunden  hat. 

Als  letzter  trat  in  dem  Streit  um  den  Menschenfreßser  Suchier 
auf  den  Plan,  indem  er  in  den  Miscellanea  linguistica  in  onore  di 
Graziadio  Ascoli,  Torino  igoi,  S.  71 — 72  dem  frz.  ogre  einen  be- 
sonderen Artikel  widmete.  Auch  er  weist,  wegen  der  lautlichen 
Unvereinbarkeit,  die  Ableitung  des  frz.  Wortes  vom  lat.  orcus  ab, 
dagegen  erklärt  er  sich  für  die  alte,  bis  auf  Diez  herrschend  ge- 
wesene Ableitung  aus  dem  Volksnamen  der  Ungarn,  die,  wie  er 
bemerkt,  im  X.  Jh.  wiederholt  in  Frankreich  einfielen  und  daselbst 
Angst  und  Schrecken  verbreiteten.  Zu  dieser  Ansicht  stimmt  aller- 
dings der  von  Suchier  hervorgehobene  Umstand,  dafs  der  Name  dieses 
Steppen-  und  Reitervolkes  ursprünglich  und  in  der  Sprache  des 
Volkes   selbst    des    n   entbehrte  und   Ugor  (auch   Ogor  oder   Ogur) 


'  Sonderbarerweise  hat  K.  die  im  wesentlichen  ganz  richtige  Bedeutungs- 
angabe seines  Lat.-roman.  IVbuches:  „Menschcnlres'-eT"  im  Etymol.  Wb.  der 
frz.  Spr.  durch  die  Angabe  „böser  Riese"  ersetzt,  die  nicht  besser  ist  als  die 
oben  bemängelte  des  Wöricihuciies  von  Meyer-Lübke. 

Zeiuchr.  (.  rom.  Phil    XXXIX.  ^^ 
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lautete.  Als  einen  deutlichen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  alten 
Ableitung  des  frz.  ogre  von  dem  Volksnaraen  der  Ungarn  führt 
Suchier  ferner  die,  übrigens  schon  von  P.  Paris  {Hist.  litt,  de  la 
France  XXII,  3Q5)  hervorgehobene  Tatsache i  an,  dafs  „in  den 
Enfances  Godefroi  mit  den  Sachsen  verbündet  ein  gewisser  Ogre 
auftritt,  der  als  junger  Ungar  bezeichnet  wird**. 

Diese  alte,  von  Suchier  wieder  aufgenommene  und  durch  die 
Autorität  seines  Namens  gedeckte  Erklärung  des  frz.  ogre  ist  endlich 
auch  von  Meyer-Lübke  in  seinem  Etymol.  Wb.  sanktioniert  worden. 
Derselbe  hat  das  frz.  Wort  hier  unter  das  Stichwort  Ogur  „Ungar" 
eingereiht,  indem  er.  Gröber  und  Suchier  folgend,  über  die  Diezische 
Erklärung  von  ogre  aus  dem  lat.  orcus  einfach  mit  der  Bemerkung 
hinweggeht,  dafs  sie  „lautlich  nicht  möglich  ist". 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir  dieser  Standpunkt  weder  in  seinem 
negativen  noch  in  seinem  positiven  Teil  einwandfrei  erscheint.  Dafs 
die  Endung  des  frz.  ogre  sich  lautgesetzlich  mit  dem  lat.  orcus  nicht 
vereinbaren  läfst,  ist  ja  allerdings  nicht  zu  leugnen.  2  Aber  allein 
deswegen  eine  sonst  so  einleuchtende  Etymologie  wie  die  Diezische 
abzulehnen,  scheint  mir  weder  erforderlich  noch  rätlich.  Dann 
müfste  ja  ohne  Zweifel  von  den  allgemein  als  völlig  gesichert 
geltenden  und  auch  von  Meyer-Lübke  unbedenklich  angenommenen 
romanischen  Etymologien  ein  sehr  bedeutender  Prozentsatz,  weil 
mit  den  Lautgesetzen  im  Widerspruch  stehend,  gestrichen  werden. 
Es  handelt  sich  in  solchen  Fällea  doch  nur  darum,  den  Widerspruch 
mit  den  Lautgesetzen  in  glaubhafter  Weise  zu  begründen,  und 
bekanntlich  gilt  in  sehr  zahlreichen  Fällen  die  Annahme  einer 
Mischung  oder  Kreuzung  des  zu  erklärenden  Wortes  mit  einem 
formell  und  begrifflich  nahestehenden  als  vollkommen  ausreichende 
Erklärung  für  die  Abweichung  von  den  Lautgesetzen.  Dafs  aber 
frz.  ogre  ebenso  wie,  unzweifelhaft  und  unbezweifelt,  ital.  orco  vom 
lat.  orcus  stammt,  dafür  spricht  doch  von  vornherein  sehr  stark 
einmal    die    grofse    formelle   Ähnlichkeit    der    beiden    romanischen 


*  Die  Stelle  der  Hist.  litt.,  die  Suchier  hier  im  Auge  hat,  findet  sich  in 
der  von  P.Paris,  a.  a.  O.  gegebenen  Analyse  der  Enf.  Godefroi  (XIII.  Jhd.) 
und  lautet  folgendermafsen :  Entre  la  mort  du  Saxon  Regnier  et  le  mariage 
du  Chevalier  au  Cygne  avec  Beatrix,  la  fille  de  la  duchesse  de  Bouillon,  se 
place  un  long  episode.  D''ahord  plusieurs  femmes,  parentes  de  Vetnpereur, 
tombent  entre  les  mains  d^une  troupe  de  Saxons  et  courent  grand  risque 
pour  letir  honneur.  Le  chef  de  ces  mauvais  gargons  est  un  jeune  Hongrois 
tiomme  Ogre,  et  ce  Tnot,  que  nous  n'avons  pas  rencontre  ailleurs  dans  les 
anciennes  chansons  de  geate ,  confirme  assez  bien  le  Iteti  qui  rattacherait 
l'ogre  de  nos  contes  de  fees  aux  Huns  ou  Hongrois ,  qui  epouvanterent  si 
longtemps  les  populations  chreliennes. 

*  Afrz.  o^re  „Orgel"  =  lat.  Organum,  das  vereinzelt  (so  in  Crestien's 
Chev.  de  la  Charr,  V.  3534,  im  Reim  mit  dem  Ländernamen  Logre)  vorkommt 
und  noch  jetzt  dialektisch  fortlebt,  befindet  sich  lautlich  in  anderem  Falle:  aus 
Organum  ergab  sich  zunächst  örguene,  dann  die  im  afrz.  Psalter  vorkommende 
Form  orgre  (vgl.  ordinem — y  ördene — vordre),  endlich  mit  dissimilierendem 
Abfall  des  ersten  r:  cgre\  vgl.  W.Förster  in  der  Anmerk.  zu  dem  genannten 
Verse,  S.  474  seiner  Ausg.  des  Chev.  de  la  Charrete. 
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Wörter  und  dann  namentlich  auch  ihre  völlige  Übereinstimmung 
in  der  Bedeutung:  „menschenfressendes  Scheusal".  Wenn  also 
allgemein  und  mit  vollem  Recht  ital.  orco  vom  lat.  orctis  abgeleitet 
wird,  so  darf  m.  E.  frz.  ogre  von  diesem  lat.  bezw.  ital.  Worte  etymo- 
logisch nicht  getrennt  werden.  Es  liegen  hier  eben  Wörter  vor, 
die,  wie  Breal  einmal  gesagt  hat,  „w«i?  vraisemblance  parlant  plus 
haut  que  les  regles  de  la  phonäique  7ious  invite  ä  tdentißer"' A 

Wie  dieser  negative  Teil  des  gegenwärtig  hinsichtlich  der  Ab- 
leitung des  frz.  ogre  herrschenden  Standpunktes,  so  erscheint  auch 
der  positive  keineswegs  einwandfrei.  Das  frz.  Wort  soll  demzufolge 
von  Ugor  oder  Ogur  „Ungar"  stammen,  und  diese  Ableitung  soll 
nach  Suchier  allem  Zweifel  durch  den  Umstand  enthoben  sein,  dafs 
in  den  Enfances  Godefroi  ein  Ungar  mit  Namen  Ogre  vorkommt. 
Mir  scheint  dieser  Beweisgrund  keineswegs  genügend.  Was  jenen, 
aus  den  Enf.  Godefroi  geschöpften,  im  Anschlufs  an  P.  Paris  von 
Suchier  aufgegriffenen  und  von  ihm  mit  so  grofser  Bestimmtheit 
für  die  Ableitung  des  frz.  ogre  vom  Volksnamen  der  Ungarn 
geltend  gemachten  Umstand  betrifft,  so  wäre  doch  eine  weitere 
Aufklärung  bzw.  eine  genauere  Feststellung  desselben  dringend 
wünschenswert  gewesen,  wozu  ja  die  (erst  nach  jener  Bemerkung 
von  P.  Paris  erschienene)  Ausgabe  der  Enf.  God.  eine  gute  Unter- 
lage geboten  hätte.  Denn  gegen  jene  alte,  von  dem  französischen 
Kritiker  auf  Grund  einer  Episode  dieses  afrz.  Gedichtes  empfohlene 
und  von  dem  deutschen  Gelehrten  für  völlig  einwandfrei  und  be- 
wiesen erklärte  Ableitung  mufsten  sich  doch  sehr  bald  die  schwersten 
Bedenken  erheben,  und  zwar  namentlich  das  folgende. 

In  den  Enf.  Godefroi  (übrigens  richtiger  als  Chevalier  au  Cygne 
bezeichnet)  soll,  der  von  P.  Paris  gegebenen  Analyse  zufolge  (auf 
die  auch  Suchier  sich  ausschliefslich  gestützt  zu  haben  scheint),  ein 
Ungar  erscheinen,  der  den  Namen  Ogre,  d.  h.  eben  „Ungar",  führt, 
der  aber  hier  eigentümlicherweise,  wie  der  französische  Gelehrte 
bemerkt  („if  chef  de  ces  inauvais  gargons  [seil.:  d'une  troupe  de 
Saxons]  est  un  jeune  Hougrois  nomme  Ogre"-),  als  Anführer  einer 
sächsischen  Kriegerschar  auftritt.  Vor  allen  Dingen  mufs  man 
aber  doch  hier  fragen:  wie  kommt  es,  dafs  im  ganzen  frz.  Volks- 
epos, wie  überhaupt  m.  W.  in  der  ganzen  afrz.  Literatur  (auch 
Suchier,  ebenso  wie  P.  Paris,  ist  darüber  ohne  Zweifel  nichts  anderes 
bekannt  gewesen,  sonst  hätte  er  sicher  nicht  verfehlt,  darauf  hin- 
zuweisen) der  Name  Ogre  mit  der  angeblichen  Bedeutung  „Ungar" 
sich  nur  hier  in  den  Enf.  Godefroi  {Chev.  au  Cygne)  findet,  während 
doch  bekanntlich  dieser  im  frz.  Volksepos  aufserordentlich  häufig 
vorkommende  Volksname  sonst  stets  mit«:  i/öWjEj^r^  lautet  (daneben. 


'  Der  Ausspruch  wird  von  D'Ovidio  im  Arch.  glott.ital.  XIII,  367 
zitiert,  als  Stütze  für  seine  ohne  Zweifel  richlif;e  Ansicht,  dafs  ital.  scoglio 
„Klippe",  obwohl  nach  den  Lautjjesetzen  mit  lat.  scopulus  nicht  vereinbar, 
doch  von  diesem  nicht  getrennt  und  nicht  etwa,  wie  jemand  angenommen  hat. 
vom  gricrh.  oy.o't.iöt^  „srhriig,   schief"   abgeleitet  werden  darf. 

45* 
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aber  nur  selten,  ohne  das  anl.  H:  Ongre,  vgl.  Langlois,  Table  des 
Noms  propres,  s.  v.  Hongre ;  am  häufigsten  ist  die  analogisch,  nach 
Franfois,  Anglois  etc.,  erweiterte  Form  Hongroü,  die  ebenfalls  nur 
mit  n  vorkommt)  ? 

Dies  Bedenken,  welches  hinsichtlich  des  angeblich  in  den 
Enf.  Godefroi  {Chev.  au  Cygne)  vorkommenden  Namens  Ogre,  d.  h. 
„Ungar",  die  Annahme  fehlerhafter  Überlieferung  von  vornherein 
doch  sehr  nahe  legt,  hat  mich  zu  weiteren-  Feststeilungen  in  dieser 
Richtung  veranlafst,  und  zwar  mit  dem  folgenden  Ergebnis. 

Die  hier  in  Betracht  kommende,  von  P.  Paris  und  Suchier 
etymologisch  verwertete  Stelle  des  „Cycle  de  la  Croisade"  („Cyclo 
de  Godefroi  de  Bouillon")  findet  sich  im  ersten  Teil  derjenigen 
Chanson  de  geste,  welche  die  Vorgeschichte  des  ersten  Kreuzzuges 
erzählt,  nämlich  zunächst  die  Geschichte  des  Grofsvaters  des  als 
Hauptheld  des  ersten  Kreuzzuges  berühmten  Godefroi  (d.  i.  des 
Schwanenritters  Helyas),  dann  die  Geschichte  seines  Vaters, 
Eustachius  von  Boulogne,  und  endlich  die  Jugendgeschichte  jenes 
Godefroi  selbst.  Diese  Chanson  de  geste  ist  nach  verschiedenen 
Pariser  Hss.  der  frz.  Nationalbibl.  herausgegeben  worden  von 
Hippeau,  in  2  Bänden,  unter  dem  Titel:  La  Chanson  du  Chevalier 
au  Cygne  et  de  Godefroid  de  Bouillon ;  premiere  partie :  Le  Chevalier 
au  Cygne,  Paris  1874;  deuxieme  partie :  Godefroid  de  Bouillon,  Paris 
1877.  Die  uns  hier  interessierende  Episode  findet  sich  S.  145 — 
146  des  I.  Bandes  dieser  x\usgabe,  welcher  der  Geschichte  des 
Schwanenritters  Helias  gewidmet  ist;  sie  ist  also  passenderweise 
als  eine  Episode  des  Chevalier  au  Cygne  und  nicht,  wie  P.  Paris  in 
seiner  Analyse  (Hist.  litt,  de  la  Fr.  XXII,  392  ff.)  angibt  und  Suchier 
wiederholt  hat,  der  Eti/ances  Godefroi  zu  bezeichnen  (Langlois 
führt  in  seiner  Table  des  Noms  propres  diesen  ersten  Band  der 
Ausgabe  Hippeau's  unter  dem  Titel  Beatrix  auf).  Ihr  Inhalt,  mit 
Anknüpfung  an  das  unmittelbar  Vorangehende,  ist  in  Kürze  der 
folgende.  Segart  (Nom.  Segars),  ein  Neffe  des  vom  Schwanenritter 
im  gerichtlichen  Zweikampf  besiegten  und  getöteten  Sachsenfürsten 
Renier,  welcher  das  Land  der  verwitweten  Herzogin  von  Bouillon 
unrechtmäfsigerweise  in  Besitz  genommen  hatte,  will  seinen  Oheim 
am  Kaiser  Oton,  der  dem  Schwanenritter  seine  Gunst  geschenkt 
hat,  rächen.  Zu  diesem  Zweck  hat  er  eine  dem  Neffen  des  Kaisers, 
Florent,  gehörige  Burg,  mit  Namen  Milesent,  in  Abwesenheit  des 
Besitzers  überfallen  und  erobert.  Florent's  Gemahlin  gelingt  es,  zu 
entkommen,  aber  ihre  beiden  Töchter  werden  von  den  Sachsen 
gefangen  fortgeführt.  Segart  übergibt  dieselben  seinem  Knappen 
(„fj^«/(?/-"  V.  3950)  Otre,^  mit  dem  Auftrage,  sie  mit  einer  Schar 
sächsischer  Krieger,  die  er  ihm  zu  diesem  Zweck  mitgibt,  zu  schänden. 
An  der  Spitze  dieser  Schar  führt  nun  Otr6  die  Jungfrauen  in  einen 
nahegelegenen    Wald.     Die   Ältere    der    beiden    kommt,    um    dem 


*  Die  hier  beginnende  Otr6-Episode  habe  ich  hier  unten,  im  Anhang  II, 
abgedruckt,   mit  Hinzufügung  einiger  his-torisch- geographischer  Erörterungen. 
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schrecklichen,  ihr  zugedachten  Schicksal  zu  entgehen,  auf  eine  List : 
sie  teilt  Otr6  mit,  dafs  sie  die  Nichte  des  Kaisers  ist,  mit  dem 
Hinzufügen,  dafs  sie,  falls  er  sie  vor  der  Schändung  durch  seine 
Begleiter  bewahre,  seine  Gattin  werden  und  ihn  zu  einem  mäch- 
tigen Lehnsmann  des  Kaisers  machen  wolle.  Otre  geht  alsbald 
auf  dies  Anerbieten  ein,  während  die  andern  darauf  bestehen,  ihre 
böae  Absicht  an  den  Jungfrauen  auszuführen.  Olre  wehrt  es  ihnen 
mit  gezücktem  Schwert;  alsbald  erhebt  sich  ein  Kampf,  während 
dessen  es  den  unbeachtet  bleibenden  Jungfrauen  gelingt,  zu  ent- 
fliehen. 

Aus  dieser  Inhaltsangabe  unserer  Episode  ergibt  sich  also,  dafs, 
vorausgesetzt,  dafs  P.  Paris  richtig  gelesen  hat,  der  Name  Ogre 
zwar  in  der  von  diesem  Gelehrten  seiner  Analyse  des  Chevalier 
au  Cygne  (von  ihm  ungenau  als  Enfances  Godefroi  bezeichnet)  zu 
Grunde  gelegten  Hs.  vorkommt,  dagegen  nicht  in  der  von  Hippeau 
für  seine  Ausgabe  dieses  Gedichtes  benutzten,  welche  vielmehr 
für  Ogre  die  Namensform  Otre  (d.  i.  Otre)  bietet.  Und  es  er- 
scheint mir  zunächst  doch  entschieden  rätlich,  diese  letztere,  der 
Ausgabe  ar.gehörige  Namensform  derjenigen  der  Paulin'schen 
Analyse  vorzuziehen.  Das  hat  auch  Langlois  getan,  der  in  seinen 
Noms  propres  nur  den,  in  unserm  Chev.  au  Cygne  I  (nach  seiner 
Bezeichnung  Beatrix)  vorkommenden  Namen  Otre,  den  Namen 
Ogre  dagegen  überhaupt  gar  nicht  aufführt.  Auf  keinen  Fall  er- 
scheint es  unter  den  vorliegenden  Umständen  angängig,  die  Etymo- 
logie des  frz.  ogre  „Menschenfresser"  auf  jene  Episode  des  C/iev. 
au  Cygne  gründen  bzw.  die  alte  Herleitung  des  Wortes  aus  dem 
Volksnamen  der  Ungarn  damit  stützen  zu  wollen. 

Was  nun  aber  die  in  einer  Hs.  vorkommende  und  von  P.  Paris 
in  seiner  Analyse  des  Gedichtes  eingesetzte  Namensform  Ogre  be- 
trifft, so  kann  man  sich  ihre  Enistehung  aus  dem  als  ursprünglich 
anzunehmenden  Otre  {Otre)  in  der  folgenden  Weise  denken.  Aus 
dieser  ursprünglichen  Namensform  machte  zunächst ,  ein  Schreiber 
Ocre,  eine  Änderung,  die  ja  für  einen  afrz.  Kopisten  bei  der  grofsen 
Ähnlichkeit  der  beiden  Buchstaben  /  und  c  sehr  nahe  lag;  aus 
Ocre  aber  machte  endlich  ein  dritter  Schreiber  Ogre,  indem  er, 
ganz  willkürlich,  durch  eine,  einem  mittelalterlichen  Schreiber  sehr 
wohl  zuzutrauende  Etymologie  (eine  Schreiberetymologie,  auf  Eine 
Linie  zu  stellen  mit  der  so  häufig  zu  beobachtenden  Erscheinung 
der  Volksetymologie),  diesen  ihm  unter  die  Feder  kommenden 
Namen  anlehnte  oder  anglich  an  den  Namen  des  Volkes  bzw. 
Landes,  dem  nach  der  Angabe  des  von  ihm  abgeschriebenen  Ge- 
dichtes der  hier  genannte  Knappe  entstammt :  Ilongre  bzw.  Hongrie ; 
daher,  so  werden  wir  annehmen  können,  stammt  das  g  der  Namens- 
form Ogre. '     Betont  ist  natürlich  dieser  Name,  der  hier  gegebenen 


'  Mit  dem  hier  angenommenen  Wechsel  von  /,  c  und  ^  vgl.  man  übrigens 
auch  den  Namen  eines  berühmten  Helden  des  ersten  Kreuzzuges,  der  in  den 
diesem   Zuge    gewidmeten    Chansons  de  geste    eine   bedeutende   Kolle   spielt: 
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Erklärung  entsprechend,  auf  der  zweiten  Silbe  (Ogrt),  also  im 
Gegensatz  zu  der  Annahme  von  P.  Paris  und  Suchier,  wonach  der 
in  jener  Episode  des  Chev.  an  Cygne  vorkommende  Name  Ogre,  im 
Einklang  mit  dem  etymologisch  damit  in  Verbindung  gebrachten 
frz.  ogre  „Menschenfresser",  auf  der  ersten  Silbe  zu  betonen  ist. 
Ein  so  betontes  Ogre  würde  übrigens  in  den  Vers  3948  des  Chev. 
au  Cygne,  wie  er  in  Hippeau's  Ausgabe  vorliegt  [Segars  apele  Otre, 
qui  lies  est  de  Hongrie),  wie  man  sofort  sieht,  gar  nicht  hineinpassen. 
Eine  geographisch -historische  Deutung  dieses  Namens  habe  ich 
im  Anhang  II,  den  man  hierzu  vergleichen  wolle,  versucht.  Was 
aber  die  Angabe  unseres  Gedichtes  {Chev.  au  Cygne  3948  :  Segars 
apelt  Otre  [Var.  Ogre\  qui  nes  est  de  Hongrte)  anbetrifft,  dafs  der 
hier  genannte  Knappe  des  Sachsenfürsten  Segart  aus  Ungarn  ge- 
bürtig ist  —  eine  Angabe,  die  von  P.  Paris  und  Suchier  überein- 
stimmend als  eine  feste  Stütze  der  alten,  von  ihnen  für  richtig  ge- 
haltenen Erklärung  des  ixz.  ogre  aus  dem  Volksnamen  der  Ungarn 
betrachtet  wird  — ,  so  hat  dieselbe  m.  E.  für  die  Etymologie  dieses 
frz.  Wortes  gar  nichts  zu  bedeuten;  sie  bedeutet  vielmehr  nur  soviel, 
dafs  der  Verf.  des  Chev.  au  Cygne  sich,  in  Übereinstimmung  mit 
der  historischen  Wirklichkeit  des  X.  und  z.  T.  noch  des  XI.  und 
Xn.  Jhs.,  die  Ungarn  als  ein  dem  römisch -deutschen  Kaiser  feind- 
liches Volk  vorstellte,  weshalb  er  auch  den  von  ihm  in  die  Hand- 
lung des  Gedichtes  eingeführten  und  zu  einem  Ungarn  gemachten 
Otre  (*Ocri,  Ogre)  als  Knappen  des  gegen  den  Kaiser  Oton 
empörten  Sachsenfürsten  Segart  bezeichnet.  Jene  Angabe  des  Ge- 
dichtes hat  ebensowenig  zu  bedeuten  wie  z.  B.  der  Umstand,  dafs 
in  Jehan  Bodel's  Chanson  des  Saisnes  der  Sachsenkönig  Guiteclin 
gelegentlich,  in  einer  Tirade,  wo  der  Dichter  einen  Reim  auf  ois 
brauchte  (Ausg.  von  Menzel  und  Stengel,  Marburg  1906  [=  Ausg. 
u.  Ahhdl.  XCIX],  Tir.  CLXVII,  V.  4616)  als  Guiteclin  le  Hongrois  be- 


Tancred,  ital.  Tancredo,  wo  ganz  ähnlich  wie  bei  dem  uns  hier  beschäftigenden 
Namen  der  dem  r  vorangehende  Verschlufslaut  in  drei  Formen,  als  c,  t  und  g 
erscheint:  der  ursprünglichen  (ital.)  Namensform  mit  c  entspricht  Tarieret 
{Tancri),  mit  der  palatalen  Tennis;  die  in  den  frz.  Epen  herrschende  Form 
ist  dagegen  Tangret  oder  Tangrc,  mit  rein  lautlich  zu  erklärender  Verände- 
rung (Übergang  des  stimmlosen  in  den  stimmhaften  Verschlufslaut  durch 
Assimilation  an  die  umgebenden  Laute)  von  c  zu  ,^;  endlich  kommt  neben 
Tarieret  vereinzelt  auch  Tantret  vor,  eine  Form,  die,  wie  Ocre  neben  Otre, 
einfach  paläographisch ,  durch  die  grofse  Ähnlichkeit  der  Buchstaben  c  und  t, 
zu  erklären  ist;  man  sehe  über  diese  im  frz.  Volksepos  vorkommenden  Namens- 
formen jenes  Helden  des  ersten  Kreuzzuges  das  bekannte  Namenbuch  von 
Langlois.  Da  man  übrigens  als  zum  mindesten  sehr  wahrscheinlich  anzunehmen 
hat,  dafs  einem  Abschreiber  des  Chev.  au  Cygne  auch  die  andern  zum  Kreuz- 
zugszyklus gehörigen  Chansons 'de  geste,  mit  den  darin  vorkommenden  (oder 
doch  wenigstens  den  wichtigsten)  Eigennamen,  bekannt  gewesen  sein  werden, 
so  liegt  auch  die  Annahme  nicht  allzufern,  dafs,  abweichend  von  der  oben  für 
Otre  *Ocre  — >•  Ogr^  gegebenen  Erklärung  (Angleichung  an  Hongre  oder 
Hongrie),  für  die  soeben  genannten  drei  Namensformen  des  Knappen  Segart's 
und  namentlich  die  letztere,  mit  dem  g,  das  Muster  eben  jenes  vorhin  genannten 
Namens  des  Cycle  de  la  Croisade:  Tancre,  Tantre,  Tangrtf,  mafsgebend  ge- 
fiesen  ist. 
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zeichnet  wird.  Beide  Angaben,  im  Chev.  au  Cygne  und  in  der 
Chanson  des  Satsnes,  beweisen  nur,  dafs  man  sich  die  Sachsen  und 
Ungarn  als  in  der  Feindschaft  gegen  den  Kaiser  einige  und  daher 
gelegentlich  auch  verbündete  Völker  vorstellte. 

Aus  allen  diesen  Ausführungen  ergibt  sich,  dafs  die  alte,  bis 
auf  Diez  herrschend  gewesene,  von  P.  Paris  und  noch  zuletzt  von 
Suchier  auf  die  besprochene  Stelle  des  C/iev.  au  Cygne  gestützte 
Herleitung  des  frz.  ogre  „Menschenfresser"  aus  dem  Volksnamen 
der  Ungarn  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Mit  ihrer  Be- 
seitigung ist  nun  wieder  die  Bahn  freigemacht  für  die  von  Diez 
an  Stelle  jener  gesetzte  und  nach  meiner  Ansicht  allein  richtige 
Erklärung,  wonach  frz.  ogre  ebenso  wie  das  gleichbedeutende  ital. 
orco  vom  lat.  orcus  ,,Herrscher  der  Unterwelt,  Höllenfürst"  ab- 
zuleiten ist.  Was  aber  den  Grund  anbetrifft,  der  das  Französische 
veranlafste,  anstatt  des  nach  den  Lautgesetzen  zu  erwartenden  *orc 
oder  auch,  bei  etwaiger  gelehrter  Einmischung  und  darauf  be- 
ruhender Zweisilbigkeit,  *orgue,  *orgue,  die  Form  ogre,  mit  Um- 
stellung des  r,  zu  bilden,  so  liegt  ein  solcher  nahe  genug:  An- 
gleichung  (sei  es  volkstümliche,  sei  es  gelehrte)  an  eben  jenen 
Volksnamen  der  Ungarn,  an  eben  jenes  Hongre,  das  man  früher 
lange  Zeit  hindurch  und  dann  wieder  im  letzten  Jahrzehnt,  aber, 
wie  oben  ausgeführt,  mit  Unrecht,  für  die  alleinige  Wurzel  des  frz. 
Wortes  gehalten  hat.  ^ 

Neben  den  Ungarn  dürfte  nun  aber  auch  noch  einem  andern 
Volke  bzw.  Volksnamen  ein  gewisser  Anteil  an  der  formalen  Bil- 
dung des  ixz.  ogre  zuzusprechen  sein:  dem  Namen  der  Bulgaren, 
frz.  Bougre  (:=;  mlat.  Biilgarus,  PI.  -»'),  ein  bekanntlich  den  Ungarn 
ethnographisch  verwandtes  und  geographisch  benachbartes  Volk, 
das  sich  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  durch  seine  kriegerische  Wild- 
heit auch  den  westeuropäischen  Völkern  bekannt  gemacht  hatte 
und  das  mit  den  Ungarn  zusammen  zu  denken  für  einen  afrz. 
Dichter,  abgesehen  von  den  angedeuteten  realen  Beziehungen,  um 
so  näher  liegen  mufste,  als  ja  auch  die  frz.  Namen  der  beiden 
Völker  [Hongre  —  Bougre)  durch  die  gleiche  Endung  -gre  einander 
ähnlich  sind.  Wie  nahe  sich  diese  beiden  Völker  in  der  Vorstellung 
der  Ependichter  standen,  zeigt  z.  B.  die  Oxforder  Fassung  des  afrz. 
Rolandsliedes,  wo  (V.  2922)  der  Kaiser  Karl  nach  dem  Verlust  seines 
Neffen  Roland,  dessen  Heldenarm  das  Frankenreich  zu  stützen 
pflegte,  die  schwersten  Gefahren  gegen  dasselbe  heraufziehen  sieht, 
indem,  \vie  er  fürchtet,  die  von  jenem  Helden  unterworfenen  Völker 
sich  wieder  gegen  die  Frankenherrschaft  empören  werden ;  in  erster 

'  Während,  wie  gesagt,  diesem  Volksnamen  Hongre  wenigstens  ein  ge- 
wisser Anteil  an  der  Bildung  des  hx.  ogre  zuzubilligen  ist,  darf  dagegen  dem 
von  P.  Paris  und  Suchier  aus  der  angeführten  Stelle  des  Chev.  au  Cygne  ent- 
nommenen und  zur  Stütze  für  die  alte  Etymologie  herangezogenen  Ogre 
„Ungar"  gar  kein  Anteil  an  uussrem  Worte  zugeschrieben  werden,  und  zwar 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  diese  letztere  Form  des  Volksnamens  der 
Ungarn  dem  Französischen  überhaupt  völlig  Iremd  ist. 
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Linie  werden  aber  unter  diesen  genannt  die  Sachsen,  Ungarn  und 
Bulgaren:  Encuntre  mei  revelerunt  li  Satsne,  Et  Hungre  ei  JBugre  et 
tante  gent  averse  etc. 

Man  könnte  sogar  auf  die  Vermutung  kommen,  dafs  der 
Name  der  Bulgaren  einen  stärkeren  Anspruch  an  das  frz.  ogre  zu 
stellen  berechtigt  sei  als  der  Name  der  Ungarn.  Denn  von  diesen 
letzteren  hatte  das  frz.  Volksepos,  abgesehen  von  ihrer,  z.  B.  in 
der  soeben  angeführten  Rolandstelle  hervorgehobenen  Eigenschaft 
als  Heiden  und  Feinde  der  Christenheit,  keine  so  stark  ausgesprochen 
ungünstige  Vorstellung,  dafs  ihr  Name  als  besonders  geeignet  hätte 
erscheinen  müssen,  an  der  Bildung  eines,  ein  gräuliches,  menschen- 
fressendes Ungeheuer  bezeichnenden  frz.  Wortes  beteiligt  zu  werden. 
Der  Bulgarenname  {Bougre)  dagegen  hat  bekanntlich  im  Frz.,  wo 
er  noch  heute  fortlebt,  eine  höchst  ungünstige  Bedeutung  an- 
genommen, indem  (so  noch  gegenwärtig)  bougre  als  Gattungsname, 
nach  Erlöschen  der  ursprünglichen  ethnographischen  Bedeutung 
(für  die  in  der  Neuzeit  bekanntlich  das  von  Gelehrten  gebildete 
Bulgare  eingetreten  ist),  einen  sittlich  gemeinen  und  niederträch- 
tigen Menschen,  einen  Schuft  oder  Hallunken  bezeichnet.  Und 
neben  dieser  allgemeinen  Bedeutung  kommen  bei  dem  genannten, 
vom  Volksnamen  der  Bulgaren  abgeleiteten  frz.  Worte  auch  einige 
besondere  Bedeutungen  vor,  welche  derjenigen  von  ogre  nicht  allzu 
fern  stehen.  So  die  Bedeutung  „Henker",  in  der  unserm  Ausdruck 
„zum  Henker"  entsprechenden  volkstümlichen  Fluchinterjektion 
bougre  l  Es  kann  auch  auf  die  noch  im  Nfrz.  vorkommende,  wenn 
auch  gegenwärtig  veraltete  Bedeutung  „Knabenschänder"  hin- 
gewiesen werden,  welche  von  Littr6,  wohl  mit  Recht,  auf  die 
bereits  im  Afrz.  vorliegende  Bedeutung  „Ketzer"  zurückgeführt 
wird,  und  zwar  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  das  gmeine  Volk  immer 
und  überall  geneigt  ist,  den  Angehörigen  feindlicher  oder  ver- 
hafster  kirchlich -religiöser  Sekten  unnatürliche  oder  grausame  Laster 
wie  Knabenschändung  (aber  auch,  so  können  wir  hinzufügen, 
Knabenschlachtung,  zu  rituellen  Zwecken)  zur  Last  zu  legen  — 
eine  Bedeutung,  die,  wie  man  leicht  sieht,  derjenigen  von  ogre, 
das  ein  Menschen  und  ganz  besonders  auch  Kinder  fressendes 
Scheusal  bezeichnet  (daher  ja  der  ogre  besonders  auch  als  Popanz 
oder  Schreckgestalt  für  Kinder  gilt)  gar  nicht  sehr  fern  steht. 

So  werden  wir  also  diese  Betrachtungen  mit  dem  Urteil 
schliefsen  können,  dafs  es  für  frz.  ogre  „menschenfressendes 
Scheusal"  bei  der  Diezischen  Erklärung  sein  Bewenden  haben 
mufs,  wonach  dies  Wort  mit  dem  lat.  orcus,  ital.  orco  zu  identi- 
fizieren ist,  indem,  wie  wir  zur  Ergänzung  derselben'  hinzufügen 
können,  die  durch  die  Endung  -gre  charakterisierte  Form  des  frz. 
Wortes  durch  Anlehnung  an  die  Völkernamen'  der  Ungarn  und 
der  Bulgaren,  der  Hongres  und  der  Bougres,   zu  erklären  ist. 
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Anliang. 

1.   Zum  Vorkommen  von  ogre  „menschenfressender  Riese" 

im  Altfrz. 

Unser  ogre  kommt  im  Allfrz.  nur  an  ganz  wenigen  Stellen 
vor,  die  bereits  von  W.  Förster  in  seinem  Wörierbiich  zu  Creslien's 
Sämtlichen  Werken,  Halle  19 14,  sowie  in  der  Anmerk.  zu  Crestien's 
Chevalier  de  la  Charreie,  ed.  Förster,  V.  3534  (S.  474  der  Ausg.) 
verzeichnet  worden  sind.  ^  Es  dürfte  indessen  nicht  überflüssig  er- 
scheinen, wenn  ich  hier  nochmals  darauf  zurückkomme,  wobei  ich 
die  betreffenden  Stellen  wörtlich  aufführen  und  einige  Bemerkungen 
hinzufügen  will.  Es  handelt  sich  nur  um  die  folgenden  drei  Stellen: 
I.  Chev.  de  la  Charreie,  ed.  Förster,  Halle  189g,  V.  642 — 647.  Der 
Dichter  berichtet,  dafs  Lancelot  und  Gauvain,  auf  der  Suche  nach 
der  von  einem  fremden  Ritter  entführten  Königin  Guenievre  be- 
griffen, von  einer  Jungfrau,  die  ihnen  im  Walde  begegnet,  über  das 
Schicksal  der  Königin  erfahren,  dafs  „  Uns  Chevaliers  corsuz  et  granz, 
Fiz  le  roi  de  Gorre,  Va  prise,  Et  si  Va  el  reaume  mise,  Don  nus 
estranges  ne  retorne,  Mes  par  force  el  pais  sejorne  An  servitume  et  an 
essil.  Für  ..de  Gorre^-  in  V.  643  hat  T  (Pariser  Nationalbibl.  12560) 
„</(?j  ogres^ ,  eine  Lesart,  in  der  wir  wohl  nichts  anderes  zu  er- 
blicken haben  werden  als  eben  unser  ogre  „Menschenfresser",  deren 
Berechtigung  aber  hier  ganz  zweifelhaft  ist;  Förster  hält  sie  für 
fehlerhaft,  indem  er  sie,  in  der  Anm.  zu  dem  eben  genannten 
Verse,  darauf  zurückführt,  dafs  hier  der  Schreiber  von  T  an  den 
V.  3533/34  desselben  Gedichtes  vorkommenden  Reim  Logres  (Name 
eines  in  Britannien  gelegenen  Königreiches):  ogres  dachte,  wo  aber 
dies  letztere  Wort,  für  orgues  =  lat.  organos  stehend,  „Orgel"  be- 
deutet. —  2.  In  Crestien's  Conte  del  Graal,  ed.  Potvin,  Mens  1866, 
V.  7538 ff.  erhält  Gauvain  den  Auftrag,  sich  auf  die  Suche  nach 
der  wunderbaren  blutenden  Lanze  zu  machen,  durch  die,  wie  im 
Schicksalsbuch  geschrieben  steht,  dereinst  das  Königreich  Logres 
zerstört  werden  soll:  Et  mesire  Gauwaitis  s'en  aille  Querre  la  lance 
dont  li  fers  Sainne  tos  jors,  ja  n'ert  si  ters  Del  sanc  tont  ehr  que  ele 
pleure ;  Si  est  escrit  qu'il  est  une  eure  Que  tous  li  roiaumes  de  Logres, 
Dont  jadis  fu  li  tiere  al  Ogres,  Ert  deslruite  par  cele  lance.  An 
diese  von  Förster  in  den  Text  gesetzte  Le.sart  des  vorletzten  Verses 
(7544:  al  Ogres)  schliefst  sich  die  Prosaübersetzung  von  1530  an, 
die,  der  Angabe  jenes  Kritikers  zufolge,  die  letzten  vier  Verse  der 
soeben  aufgeführten  Textstelle  folgendermafsen  wiedergibt:  [la  lance] 
de  laquelle  il  est  escript  que  tout  le  royaulme  de  Logres,  dont  Orges 
en  fut  roy  et  seigneur,  a  jadis  par  ceste  lance  esti  conquis.  Wir  werden 
aber  als  sicher  oder  doch  mindestens  sehr  wahrscheinlich  betrachten 


'  Godefroy  bietet  zu  unserm  Wort  (im  Compli'ment  seines  Dictionnaire 
de  Vaneienne  langue  fran^-aise)  nur  eine  einzijje  Stelle,  und  zwar  erst  aus 
dem  XVI.  Jb.,  d.  h.  der  Periode  des  Übcrganjjes  vom  AU-  zum  Neufran- 
löiischen. 
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können,  dafs  die  vom  Hrsg.  zu  V.  7544  verzeichnete  Variante  as 
ogres  die  richtige  Lesart  darstellt,  wonach  also  zu  übersetzen  ist: 
.  .  .  das  ganze  Königreich  Logres,  dessen  Land  (Gebiet)  ehemals 
den  ogres  (d.  h.  den  menschenfressenden  Riesen)  gehörte.  —  3.  In 
einer  aus  dem  XIIL — XIV.  Jh.  stammenden  Hs.  von  Modena,  die 
zum  gröfsten  Teil  Troubadourlieder  enthält,  befindet  sich  auch  ein 
Fragment  aus  dem  frz.  Artusroman  Palamedes,  bestehend  in  einem 
poetischen  Briefwechsel  zwischen  Faramont,  König  von  Frankreich, 
und  dessen  Lehnsherrn,  dem  König  Meiiadus,  der  von  jenem 
dringend  gebeten  wird,  dem  von  den  Sachsen  bedrängten  König 
Artus  von  Britannien  zw  Hilfe  zu  kommen;  das  Fragment  ist  von 
Jules  Camus  im  XXXV.  Bande  der  Revtie  des  Langues  Bomanes 
(==  IV.  s6rie,  t.  V;  Jahrgang  i8qi,  S.  231  ff.)  abgedruckt  worden. 
Hier  kommt,  in  dem  Briefe  Faramont's,  a.  a.  O.  S.  2t^t^,  V.  97  ff., 
ebenfalls  im  Reim  auf  Logres  ohne  Zweifel  unser  ogre  „menschen- 
fressender Riese"  vor  (a.  a.  O.  V.  108).  Die  Stelle  lautet  folgender- 
mafsen :  Secorez  le  bon  roi  Ar  tu,  Si  que  par  la  vostre  vertu  Li  Sesne, 
gut  sunt  esvellie,  Se  truisent  si  descoullie  (korr.  desconseillie  ?)  QiiHl 
soieni  tuit  pris  comme  bestes.  Amis,  regardtz  qui  vos  estesl  Del  monde 
esies  ben  la  merveille,  Faites  que  li  mundes  s'esveille  E  f remisse  in  (sie) 
vostre  venir,  Par  vos  se  puet  bien  mainlenir  Lonor  del  roiaume  de 
Logres ;  Se  tuit  li  Sesne  estoient  ogres ,  Si  71'auront  il  a  vos  duree. 

Diese  von  Förster  angegebenen  und  hier  im  Wortlaut  mit- 
geteilten drei  Stellen  (alle  drei  aus  Artusromanen!)  sind,  unserer 
bisherigen  Kenntnis  nach,  im  ganzen  alifrz.  Schrifttum  die  einzigen, 
welche  unser  ogre  „menschenfressender  Riese"  enthalten.  In  der 
ersten,  aus  dem  Chev.  de  la  Charrete,  kommt  es  aber  nur  in  Einer 
Hs.,  als  zweifelhafte  oder  zu  beanstandende  Variante,  vor.  Das 
bisher  bekannte  und  sichere  Vorkommen  dieses  Wortes  im  Altfrz. 
beschränkt  sich  also  auf  die  zwei  Stellen  aus  dem  Conte  del  Graal 
und  dem  Palamedes. 


2.   Die  Otr6- Episode  des  Chevalier  au  Cygne  in  ihren 
historisch  -  geographischen  Beziehungen. 

Bei  der  grofsen  Wichtigkeit,  welche  diese  Episode  für  die 
zuletzt  von  Suchier  empfohlene  und  als  sicher  erklärte,  von  mir 
dagegen  angefochtene  Etymologie  unseres  ogre  „menschenfressender 
Riese"  besitzt,  habe  ich  es  für  angemessen  gehalten,  sie  hier  voll- 
ständig abzudrucken.  Gleichzeitig  habe  ich  Anlafs  genommen, 
einige  historisch-geographische  Bemerkungen  zum  Namen  Otre 
sowie  zwei  andern  hier  vorkommenden  Eigennamen  hinzuzufügen, 
in  der  Meinung,  dafs  die  Erklärung  derselben,  wenn  auch  z.  T. 
nur  in  indirekten  Beziehungen  zur  Etymologie  von  ogre  stehend, 
doch  immerhin  nicht  ganz  ohne  Interesse  sein  dürfte. 

Die  0//-/-Episode  findet  sich  im  Chevalier  au  Cygne,  ed.  Hippeau, 
Paris  1874,  S.  145 — 146,  V.  3948  ff.  und  lautet  folgendermafsen : 
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Segars  apele  Otr^,  qui  nes  est  de  Hongrie ; 

Che  est  .1.  damoisiax,  plains  est  de  cortoisie ; 

Ses  esquiers  estoit,  en  lui  forment  sc  fie. 

D'ambes  .II.  las  puceles  li  a  fait  commandie: 

Sa  volente  en  face,  gart  que  ne  s'en  detrie. 

Ilueques  pres  avoit  une  selve  foillie; 

Chil  prent  les  damoiseles,  droit  al  bois  les  en  guie ; 

Plus  de  .C.  esquiers  ot  en  sa  compaignie, 

N'i  a  cel  ne  soit  plains  de  moult  grant  desverie. 

L'ainsnee  des  puceles  ot  par  non  Tepbanie; 

Quant  voit,  ne  puet  guencir  qu'ele  ne  soit  honie, 

En  son  euer  se  porpense  d'une  moult  grant  voisdie: 

Otr6  en  apela,  envers  lui  s'umelie, 

En  l'oreille  li  dist:  „Se  vex  avoir  amie, 

Sire  frans  damoisiaus,  ce  sachies  sans  folie, 

Que  iestroie  ä  tos  jours  vo  ferne  et  vostre  amie, 

Mais  que  eist  esquier  n'aient  o  moi  parlie; 

Par  moi  porr6s  avoir  encor  grant  manantie: 

L'emperere  est  mes  oncles,  qui  a  grant  seignorie". 

Tant  proie  la  pucele  que  Otr6s  li  otrie; 

Mar  i  ara  ja  garde,  sa  foi  li  a  plevie, 

Qu'il  ne  le  sofferra  vaillissant  une  alie. 

Li  autre  l'ont  tenu  a  moult  grant  desverie; 

II  n'en  i  a  .1.  sol  qui  de  mal  euer  ne  die, 

Ne  remanroit  por  lui  plus  que  por  une  pie. 

Quant  Otr^s  l'entendi,  traist  l'espee  fotbie, 

L'un  en  a  porfendu  enfresi  qu'en  roie. 

Li  autre  l'ont  tenu  a  moult  grant  estotie; 

Dont  traient  les  espees,  et  chascuns  le  deffie; 

S'or  ne  set  li  vassaus  auques  de  l'escremie, 

Ja  perdera  la  teste  a  icele  envaie. 

Celes  remestrent  soles  desor  l'erbe  florie; 

Quant  les  virent  mesl6s,  et  (sie;  corr.  ne)  s'aseürent  mie, 

En  fuie  sont  tornees,  comme  beste  esmaie. 

In  dieser  C^/rZ-Episode  des  Chev.  au  Cygne,  sowie  in  der  ganzen 
Episode,  in  die  sie  eingefügt  ist  und  die  ich  als  A/iZ^j«?«/- Episode  be- 
zeichnen möchte,  sind  m.  E.  verschiedene  Spuren  gewisser  hisorisch- 
geographischer  Umstände  zu  erkennen,  die  sich  auf  die  Regierungszeit 
der  römisch-deutschen  Kaiser  Otto's  11,  und  Otlo's  III.  beziehen  — 
Spuren,  die  festzustellen  nicht  ohne  Interesse  sein  dürfte.  M.  W. 
hat  bisher  noch  niemand  sein  Augenmerk  hierauf  gerichtet,  und 
weder  bei  Remppis,  der  in  seiner  bekannten  und  sehr  verdienst- 
lichen Schrift  über  Deutschland  bei  den  altfrz.  Epikern  („Die  Vor- 
stellungen von  Deutschland  im  allfrz.  Heldenepos  und  Roman" 
Halle  IQ II  =  Beiheft  zur  Ztschr.  f.  roman.  Phil.  34)  namentlich 
S.  94 — 95  hierauf  hätte  eingehen  können,  noch  bei  Blüte,  der  im 
besondem  über  den  Schwanritterstoff  sehr  eingehende  geschichtliche 
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Untersuchungen  veröffentlicht  hat  {in  der  Zeitschr.  f.  roman.  Phil. 
XXI,  176 ff.;  XXV,  I  ff.;  XXVII,  1  ff.;  ferner  in  der  Zeitschr.  f.  dtsches 
Altert.  XLII,  iff.;  XLIV,  407  ff.),  habe  ich  irgend  etwas  hierüber 
gefunden. 

Die  historisch -geographischen  Spuren  der  Otre-  bezw.  der 
ganzen  iJ/z7i?jd'«/- Episode  des  Chev.  au  Cygne  treten  vor  allem  in 
mehreren  Eigennamen  (Personen-  bezw.  Ortsnamen)  hervor,  zu 
denen  auch  unser  Otre  gehört.  Von  diesem  möchte  ich  an  letzter 
Stelle  handeln;  von  andern  kommen  hier  (abgesehen  von  dem  im 
ganzen  Chev.  au  Cygne  eine  bedeutende  Rolle  spielenden  Kaiser 
Oton,  der  sicher  mit  einem  unserer  drei  Ottonen  [wenn  nicht  etwa 
eine  Verschmelzung  aller  dreier?],  am  besten  aber  vielleicht  mit 
Otto  II.  zu  identifizieren  ist)  einmal  der  Personenname  Tephanie 
und  dann  der  Ortsname  Miksent  in  Betracht.  Was  zunächt  den 
ersten  betrifft,  so  wird  er  hier  {Chev.  au  Cygne,  ed.  Hippeau,  S.  145, 
V-  3^57)  der  älteren  der  beiden  von  den  Sachsen  geraubten  Nichten 
des  Kaisers  bdigelegt,  und  es  erscheint  ganz  zweifellos,  dafs  er  mit 
Theophania,  dem  Namen  der  griechischen  Prinzessin  zu  identifizieren 
ist,  welche  die  Gemahlin  des  Kaisers  Otto's  IL  und  Mutter  Oito's  III. 
wurde.  Was  aber  Milesent  betrifft,  den  Namen  der  von  den  Sachsen 
eroberten  Burg,i  die  sich  im  Besitz  eines  Neffen  des  Kaisers  be- 
findet, so  ist  derselbe  höchst  wahrscheinlich  mit  Milceni  oder  Mildani 
zu  idfentifizieren,  das  ist  der  Name  eines  an  der  mittleren  Elbe 
ansässigen  slavischen  Volkes,  der  sich  bis  heutigen  Tages  mit  der 
Form  Meissen  erhalten  hat.  Er  findet  sich  auch  (in  der  ursprüng- 
lichen Bedeutung  als  Volksname)  im  altfrz.  Rolandsliede  (Oxf.  Hs., 
V.  3221),  in  der  auf  der  ersten  Silbe  betonten  Form  Micenes;  die 
ohne  Zweifel  richtige  Identifikation  dieses  letzteren  Namens  mit 
jenem  slavischen  Volksnamen  stammt  von  G.  Paris,  der  hierüber 
gehandelt  hat  Rom.  II,  331.  Von  diesen  Milceni,  welche  den  seit 
dem  X.  Jh.  stark  nach  dem  Osten  drängenden  Deutschen  viel  zu 
schaffen  machten,  bezw.  der  in  ihrem  Gebiet  (das  in  der  zweiten 
Hälfte  jenes  Jhs.  zur  Markgrafenschaft  erhoben  wurde)  und  zur 
Sicherung  desselben  erbauten  Burg,  die  noch  heute,  stolz  an  der 
Elbe  aufragend,    den  jenem  Volk  entlehnten  Namen  Massen  trägt, 

'  Milesent  kommt  zwar  (S.  147  der  Ausg.  von  Hippeau)  in  der  hier 
in  Rede  stehenden  Episode  des  Chev.  au  Cygne  auch  als  Name  der  Gemahlin 
Florent's,  des  Besitzers  der  Burg  Milesent,  vor,  das  beruht  aber  offenbar 
lediglich  auf  einer  Unachtsamkeit  des  Verfassers  oder  Bearbeiters  (der  dabei 
an  den  im  frz.  Volksepos  mehrfach  vorkommenden  Frauennamen  Belisant 
denken  mochte),  wie  solche  in  der  altfrz.  Volksepik  sich  bekanntlich  sehr 
häufig  finden.  So  z.  B.,  gerade  bei  einem,  unsetm  Milesent  aufs  engste  ver- 
wandten Namen,  in  mehreren  Bearbeitungen  des  altfrz.  Rnlandsliedes  (P  und 
T,  s.  die  Ausg.  von  Stengel),  die  bei  der  Aufzählung  der  dem  Admiral  ge- 
horchenden heidnischen  Völker  (V.  3221)  aus  dem  Volksnamen  der  Micenes, 
d.  h.  der  slavischen  Milceni  oder  Meifsener  (im  Original  stand  ohne  Zweifel, 
ebenso  wie  in  der  Oxf.  Hs. :  de  Micenes  als  Volksname  =  XdX.  de  Milcenis; 
Stengel  hat  fehlerhafterweise  diesen  Namen  als  Ortsnamen  aufgefafst  und 
dementsprechend  Micenes  in  Micene  geändert)  einen  heidnischen  Fürsten 
Mucemtnt  bezw.  Mitoine  gemacht  haben. 
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ist  bei  den  Chronisten  des  X.  und  XI.  Jhs.  viel  die  Rede.  Hier 
waltete,  unter  den  Regierungen  Otto's  II.  und  Otto's  III.,  Ekkehard  I 
(t  1002),'  einer  der  ersten  Markgrafen  von  Meifsen  und  einer  der 
bedeutendsten  Fürsten  des  Reiches,  der  als  kraftvoller  und  un- 
ermüdlicher Vorkämpfer  der  kaiserlichen  Gewalt  eine  hervorragende 
Rolle  spielte,!  namentlich  auch  in  den  häufigen  Kriegen  mit  den 
Wenden  und  Sorben  (den  ^^Sorhres''-  des  RolandsUedes)  und  im  be- 
sondern den  Milzentrn,  die  sich  nur  widerwillig  der  deutschen 
Herrschaft  fügten  und  sie  in  wiederholten  Empörungen  abzuschütteln 
suchten.  So  glückte  es  nach  Otto's  II.  Tode  (983)  den  slavischen 
Feinden,  welche  die  durch  jenes  Ereignis  im  Reiche  eingetretene 
Verwirrung  alsbald  benutzten,  die  Burg  Meifsen  zu  erobern.  Einige 
Jahre  darauf  wurde  sie  aber  dem  deutschen  Reiche  wieder  zurück- 
gewonnen, und  zwar  unter  der  Regentschaft  eben  jener  Frau,  deren 
Namen  das  alifrz.  Heldenlied  vom  Schwanenritler  als  den  der  älteren 
Tochter  [Thephanie)  der  Herrin  von  Milesent,  d.  i.  Meissen,  uns 
nennt:  Theophama,  der  Witwe  jenes  Kaisers  Otto,  welcher  letztere 
Name  ja  ebenfalls,  wie  schon  bemerkt,  in  jenem  Liede  als  der 
Name  des  deutschen  Kaisers  sich  erhalten  hat.  Theophania,  die 
nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  mit  grofser  Energie  die  Zügel  der 
Regierung  des  verwaisten  Reiches  ergriffen  katte,  rüstete  nämlich 
gegen  jene  slavischen  Empörer  einen  Kriegszug,  der  von  Erfolg 
gekrönt  war  und  an  dem  auch  ihr  noch  sehr  jugendlicher  Sohn 
Otto,  der  spätere  Kaiser  Otto  III.,  sich  persönlich  beteiligte.  Eine 
Erinnerung  an  diese  geschichtlichen  Ereignisse  (über  die  man  u.  a. 
Giesebrecht,  Deutsche  Kaiserzeii,  I^  S.  604  und  634  vergleichen 
möge)  haben  wir  m.  E.  in  der  hier  in  Rede  stehenden  Episode 
des  Chtv.  au  Cygne  und  im  besondern  in  den  beiden  Eigennamen 
Milesent,  d.  i.  Meissen,  und   Thtphanie  ^^=  Theophania  zu  erblicken. 

Was  nun  aber  den  in  dieser  Episode  für  uns  (wegen  seiner 
vermeintlichen  Beziehungen  zu  der  Etymologie  von  ogre)  inter- 
essantesten Eigennamen,  Olri  {Ocri?),  betrifft,  so  hat  .man  für  seine 
Erklärung  die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten,  beide  beruhend 
auf  der  Identifikation  jenes  Personennamens  mit  einem  slavischen 
Volksnamen, 

I.  Geht  man,  was  jedenfalls  das  nächstliegende  ist,  von  der- 
jenigen Form  des  in  der  Milesent- Episode  dem  Knappen  des 
Sachsenfürsten  Segart  beigelegten  Namens  aus,  welche  in  der  von 
Hippeau  zu  seiner  Ausgabe  des  Chev.  au  Cygne  benutzten  Hs.  vor- 
liegt, d.  i.  von  der  Form  Olre"^,  so  dürfte  dieser  Name  aus  Ohotrites 


'  Eben  dieser  }A^x\i%x:^{  Ekltehard  hat  .auch,  allem  Anschein  nach,  im 
frz.  Volksepos  eine  Spur  hinlerla.'-sen,  denn  höclist  wahrscheinlich  ist  er  es,  der 
mit  dem  im  Auberi,  ed.  Tobler  S.  14 j  aU  Sach<;enherrscher  erwähnten  Egart 
gemeint  ist;  die  Stelle  wird  auch  von  Remppis,  a.  a.  0.  S.  96,  zitiert,  der  es 
aber  unterlassen  bat,  sich  über  die  Ptisonlichkeit  dieses  Egart  irgendwie  aus- 
zusprechen. 

'  Der  in  einigen  Epen  d(  s  Wilhelmskreises  (s.  Langlois)  und,  wie  ich 
hinzufüge,    im    Butve  de  Hanst.   (Kont.  II,   V.  15880)    vorkommende    Heiden- 
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ZU  erklären  sein,  dem  Namen  eines  an  der  Ostseeküste,  zwischen 
den  Flüssen  Trave  und  Warnow  (in  den  heutigen  Gebieten  von 
Lübeck  und  Mecklenburg)  angesessenen  slavischen  Volkes,  das  vom 
Kaiser  Otto  I.  der  deutschen  Herrschaft  unterworfen  wurde,  aber 
■nach  dem  Tode  seines  Sohnes  und  Nachfolgers  Otto's  IL  (a.  983), 
also  gerade  in  der  Zeit,  die  auch  sonst,  wie  wir  gesehen  haben, 
in  der  INIilesent-Episode  unseres  Liedes  Spuren  hinterlassen  hat,  sich 
gegen  die  deutschen  Herren  empörte  und,  nach  Zerstörung  der 
christlichen  Kirchen,  das  alte  Heidentum  wieder  einführte  (vgl. 
hierzu  Giesebrecht,  Deutsche  Kaiser  zeit  15,  S.  604).  Die  Obctriten 
waren  hiernach  die  Bundesgenossen  der  Milzener,  indem  diese 
beiden  slavischen  Völker  sich  zu  gleicher  Zeit,  d.  i.  nach  dem  Tode 
des  Kaisers  Otto's  IL,  gegen  die  deutsche  Herrschaft  empörten, 
und'  hierauf  wird  es  zurückzuführen  sein,  dafs  in  der  dichterischen 
Episode  von  der  Eroberung  der  Burg  Milesent  (=  Milceni,  heute 
Meissen)  durch  die  Feinde  des  Kaisers  Oton  auf  Seiten  dieser 
letzteren,  nämlich  als  Knappe  ihres  Anführers  Segart,  ein  junger 
Krieger  namens  Otre  =  Oboirites  erscheint. 

Was  die  Entstehung  der  im  Chtv.  au  Cygne  vorliegenden 
Namensform  Otrc  aus  Obotrites  betrifft,  so  wäre  sie  aus  einer 
Zwischenform  *Otrites  zu  erklären,  entstanden  durch  Dissimilation, 
nämlich  Zusaramenziehung  der  beiden  ersten  (durch  Wiederholung 
des  0  sehr  ähnlichen)  Silben  des  Namens  in  Eine;  vgl.  lat.  mini- 
sterium  — >  *nnsterium  — >•  frz.  mestier. 

2.  Falls,  was  immerhin  möglich  erscheint,  nicht  die  in  der 
Ausg.  Hippeau's  stehende  Namensform  Otre,  sondern  Ocre  die 
ursprüngliche  sein  sollte  (daraus  einerseits  Oiri,  durch  Verwechselung 
von  c  mit  /,  andererseits,  durch  Anlehnung  an  den  Volksnamen 
Hongre  :  Ogre,  d.  i.  diejenige  Form,  durch  welche  P.  Paris  und 
Suchier  in  die  Irre  geführt  wurden),  so  wäre  bei  diesem  Namen 
an  die  slavischen  Uckrer  (in  der  heutigen,  noch  jetzt  ihren  Namen 
tragenden  Uckermark,  zwischen  der  oberen  Havel  und  der  Oder) 
zu  denken,  welche,  unter  den  Ottonen  der  deutschen  Herrschaft 
unterworfen,  sich  mehrfach  gegen  diese  enopörten ;  sie  werden  von 
den  zeitgenössischen  Historikern  öfter,  unter  dem  Namen  der  Ucri 
{Uchri)  erwähnt;  vgl.  Giesebrecht,  a.  a.  O,  I,  296  und  418. 


name  Outre  scheint  mit  dem  hier  in  Rede  stehenden  identisch,  dürfte  aber 
eine  andere  Person  bezeichnen;  dagegen  ist  der  in  einigen  anderen  Epen 
{Roland,  Text  von  Cambridge,  Gaufrey,  Mort  de  Garin)  vorkommende,  einem 
christlichen  Baron  bezw.  Herzog  gegebene  Name  Otre  von  jenem  ohne 
Zweifel  völlig  verschieden,  nämlich  einem  dtsch.  Ot-rat  gleichzustellen. 

F.  Settegast. 


VERMISCHTES. 

I.   Zur  Woitgeschiclite. 

I.  Mallork.  aguitiar  „wiehern". 
Hierin  erblickt  L.  Spitzer  Katalanische  Etymologien  (Hamburg 
1918)  4  ein  *egumare;  doch  läfst  sich  ein  solches  Verb  für  das 
Lateinische  nicht  wahrscheinlich  machen.  Auch  wenn  wir  weit  ins 
Mittelalter  vorgehen,  begegnen  uns  nur  sehr  wenige  Fälle,  in  denen 
überhaupt  die  Bezeichnung  des  Tierschreies  zum  Tiernamen  stimmt, 
und  dann  ist  dieser  erst  von  jenem  hergeleitet,  so  ciuulus  von 
cuctdat,  grus  von  gruif,  grilhis  von  grillat;  das  einem  *eqiiinarc  am 
nächsten  liegende  coracinare  wird  von  Isidor  ausdrücklich  angeführt 
um  corax  zu  erklären.  Ein  in  später  Zeit  niedergeschriebenes 
ranartim  ranire  könnte  vielleicht  durch  südfranz.  Formen  gestützt 
werden.  Aber  *eqinnat  \  agiiina  macht  auch  lautliche  Schwierigkeit, 
nämlich  durch  die  Tonverschiebung  (oder  soll  *eqinnat,  zu  equlnus, 
angesetzt  werden  ?),  weniger  durch  das  a-  für  <?-.  Spitzer  vergleicht 
0-  für  e-  in  mall,  ogtier  \  eqiiarius;  hier  kommt  aber  vielleicht  das 
0-  auf  Rechnung  eines  folgenden  u  (denn  ich  vermute  in  eguer, 
ogtier  bei  Amengual  eine  Nachlässigkeit;  auch  Meyer-Lübke  vergifst 
den  Doppelpunkt  2884:  „span.jY^we-rö");  das  Valenciasche  hat  egüer, 
ehuer,  das  Spanische  yegüero  (vgl.  kat.  eiigater).  Die  „Umbildung 
*adhmnare'^  (Spitzer  meint  doch  damit  dasselbe,  wie  vorher  mit 
„Metaplasmus"  ?),  die  unklar  bliebe,  wenn  man  g  in  aquinar 
als  Hiatustilger  fassen  wollte,  mufs  von  einem  höheren  Gesichts- 
punkte aus  beurteilt  worden.  Die  Wörter  für  „wiehern"  sind 
Schallwörter;  Diez  unter  hennir  I  erkennt  dies  ausdrücklich  an  für 
das  sard.  anninmjare;  hier  „glaubt  man  deutlich  die  Stimme  des 
Pferdes  {hin  hin)  zu  vernehmen";  für  die  übrigen  romanischen 
Formen  wenigstens  indirekt,  indem  er  sagt,  dafs  „die  etymologische 
Rechenkunst  nicht  überall  ausreicht"  (unumwunden  drückt  sich 
Körting3  4572  aus:  „Nachahmung  der  Tiersiimme  liegt  allen  diesen 
Bildungen  zugrunde").  Damit  ist  aber  der  springende  Punkt  noch 
nicht  berührt.  Unzählige  Wörter  un.serer  Sprachen  mögen  in 
Schallnachahmung  wurzeln  und  diese  ursprüngliche  Beziehung  im 
Laufe  der  Zeiten  ganz  verwischt  worden  sein;  in  manchen  Wörtern 
bleibt  sie  doch  lebendig;  vor  allem  zeigt  sich  der  Tierschrei  stets 
bereit,  die  überlieferte  Lautgestalt  des  entsprechenden  Wortes  zu 
beeinflussen.  Deshalb  steht  aber  noch  nicht  der  gewöhnlichen 
„etymologischen    Rechenkunst"    eine    eigenartige   gegenüber,    etwa 
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wie  der  euklidischen  die  nichteuklidische  Geometrie.  Die  elementare 
Verwandschaft  ist  dann  so  innig  mit  der  genetischen  verquickt,  dafs 
sie  sich  nicht  von  ihr  ablösen  läfst;  je  unzweifelhafter  es  ist,  dafs 
die  Formen  zusammenhängen,  um  so  undeutlicher  zeigt  sich  die 
Art  der  Zusammenhänge.  Immerhin  mufs  auch  der  Sprachforscher, 
sowie  der  Maler,  die  Mittel  finden,  Verschwommenes  und  Unsicheres 
darzustellen;  die  Bezeichnung  „Schallwort"  ddni  nicht  zum  „Guarda 
e  passal'^   werden  (vgl.  Zeitschr.  15,  121  f.). 

Einige  Andeutungen  in  diesem  Sinne  knüpfe  ich  an  die  lockere 
und  nicht  festumschriebene  Gruppe  von  Formen  an,  auf  die  das 
obige  mailorkasche  Wort  meinen  Blick  gelenkt  hat,  romanische  und 
aufserromanische  Wörter  für  „wiehern".  Zunächst  bemerke  ich  dafs 
hitmare  keia  Metaplasmus  für  hitinin  ist;  es  steht  neben  ihm  als 
selbständige  Bildung  (vgl.  pipare  pipire  u.  ä.).  Feiner  dafs  der  all- 
gemeine Gebrauch  den  Infinitiv  als  Vertreter  des  Verbs  anzuführen, 
dem  auch  ich  mich  nicht  zu  entziehen  vermag,  in  etymologischen 
Untersuchungen  eigentlich  unberechtigt  ist;  es  sollte  seine  Stelle 
die  3.  S.  des  Präsens  Ind.  einnehmen.  In  den  meisten  Fällen  ist 
dies  praktisch  von  keinem  Belang;  in  manchen  jedoch  werden  da- 
durch „papierene"  Etymologien  begünstigt  oder  die  Einzelheiten 
der  Entwickelung  verdunkelt.  Flechia  Arch.  gl.  it.  2,  381  stellt,  im 
Anschlufs  an  Diez,  die  Reihe  auf:  hinnire,  hinnitare,  hinnitire,  *inm- 
trire,  annitrire,  nitrire.  Hier  ist  es  ziemlich  gleichgültig,  ob  die 
zweite  Silbe  lang  oder  kurz  ist;  das  ändert  sich  aber,  wenn  wir 
von  der  3.  S.  ausgehen:  (equus)  himülat  oder  himütai  (wie  auditat 
oder  wie  dormitatl);  davon  hängt  nämlich  zum  Teil  unsere  Auf- 
fassung des  „lautverstärkenden  r"  (Diez)  ab.  Gehört  nicht  etwa 
das  t(r)  dem  Tierschrei  selbst  an  ?  W.  Wackernagel  Voces  variae 
animantium  34  sagt,  dafs  „an  den  Stamm,  den  Laut  des  Tieres 
entweder  ein  blofses  /  oder  n  oder  r  oder  j  oder  /  oder  ein  Kehl- 
laut" angehängt  werde  („oder  es  geht  dem  Konsonanten  noch  ein 
Vokal  voraus");  das  pafst  aber  z.  B.  auf  das  nn  von  hinnire  gar 
nicht.  Die  Wurzeln,  d.  h.  die  Nachbildungen  des  Tierschreies  sind 
meistens  als  zweikonsonantige  deutlich  zu  erkennen;  selten  als  ein- 
konsonantige  (in  beiden  Fällen  gern  verdoppelt);  nur  mit  Unsicher- 
heit als  dreikonsonantige.  Auf  engem  Räume  finden  wir  das  Ver- 
schiedenartigste zusammen;  Gleichartiges  wiederum  in  weitester 
Entfernung  voneinander;  man  vergleiche  z.  B.  das  georg.  kwi[h)wi' 
mit  unserem  wiehern  („onomatop.  W.  hwJ'-''  Kluge),  madj.  vihogni. 
Dabei  werden  oft  die  Tierschi eie  miteinander  verwechselt,  so  das 
Wiehern  des  Pferdes  mit  dem  Meckern  der  Ziege  (bair.  mickern) 
und  sogar  mit  dem  Lachen  des  Menschen,  nicht  nur  dafs  wir 
beides  mit  haha  wiedergeben,  sondern  wir  sagen  geradezu:  das 
Pferd  lacht;  vgl.  bask.  irrmtsi,  -tzi  Gewieher,  Juchzer,  irri  Lachen. 
Vielleicht  ist  unter  dem  Einflufs  von  bret.  c'hoarzin,  =  kymr.  chwerthin, 
chwarddu  lachen,  das  bret.  gonrisiat  =  kymr.  gweryru  wiehern, 
mundartlich  zu  c^houirinat,  c'huirinein  dass.  geworden.  Wenn  wir 
uns  in  der  so  zu  sagen  kaleidoskopischen  Buntheit  der  Wortformen 
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für  „wiehern"  einigermafsen  zurecht  finden  wollen,  werden  wir  sie 
nach  ihren  wurzelhaften  Konsonanten  zu  ordnen  suchen.  Die 
häufigsten  sind  in  den  Sprachen,  die  ich  überschaue,  r,  ?i,  h.  R- 
begegnet  uns  in  deutschem  rücheln,  rillen,  slaw.  rzati  usw.,  tuareg. 
(berb.)  raqqem  (gr.  yQejuL,co).  N-  in  engl,  nei'gh,  niederd.  nöijen, 
holl.  neie}i,  madj.  jiythogni,  rum.  necluza,  berb.  nahiah  {ahä. yne/ian, 
altnord.  gneggja,  ags.  hnagari).  H-  m  chürk.  (kauk.)  h'ih'i,  artsch. 
(kauk.)  hohu,  bearn.  hihi  (Subst.).  Als  Verbindungen  kommen  für 
das  Romanische  besonders  h-n  und  r-n  in  Betracht;  aufserhalb  des 
Romanischen  ist  jenes  in  Nordafrika  weit  verbreitet,  im  Berb.  Arab. 
Ägypt.  Kusch.  Sud.  {hamham,  hninen,  hinhin  usw.),  sonst  awar.  (kauk.) 
h'inh'in-.  Auf  die  mit  n  [m)  oder  /',  e  ausgehende  Wurzel  folgt  oft 
ein  gutturaler  oder  dentaler  Verschlufslaut,  bzw.  Konsonanten- 
verbindung, deren  Ursprung,  wie  oben  gesagt,  zweifelhaft  bleibt 
(die  Übereinstimmung  mit  -iculare  kann  sekundär  sein).  So:  rum. 
rtn-ch-eza,  ne-ch-eza,  südital.  anni-cchi-are  anne-cchi-are,  holl.  hinni-k-en, 
hinne-k-en  —  port.  rin-ch-ar,  span.  relin-ch-ar  (ostastur,  regin-ch-ar), 
bask.  irrin-ts-i,  irrin-tz-i  (Subst.)  —  südsard.  atitiir-g-ai  {nir-  für 
«/«-?  vgl.  madj.  nyerihii),  nordsard.  anni-ggi-ä  —  miltelsard.  anni- 
gr-are  —  griech.  yQEf/8-T-iCco,  yQ8iiS-r-do3 ,  yQ8[d-0^-co  (neben 
yQefiiCco),  südfranz.  en-d-ilha,  refene-d-i  —  ital.  ni-lr-ire,  neugr. 
x)uftu'-TQ-c'c^o),  ylif/iv-TQ-dco,  y/Xifiii'-TQ-(5.  Aus  dieser  Stellung 
des  rum.  rinchtza  wird  man  ersehen,  dafs  es  nicht  von  *rhonchizare 
schnarchen,  herkommt,  welches  auf  Rumänisch  ganz  anders  heifst; 
IMeyer-Lübke  7293  unterdrückt  den  Bedeutungsunterschied  zwischen 
rmcheza  und  ital.  ronchggiare  usw.  Dafs  ein  Verb  für  ..schnarchen" 
die'Bed.  „wiehern"  annehmen  könne,  leugne  ich  nicht;  ein  Bei.'-piel 
davon  ist  mir  nicht  gegenwärtig  (südsard.  arrimcai  und  schon 
zXigT.tjtyy.tiv  bedeuten  auch  „schnauben",  vom  erschrockenen  Pferd). 
Boisacq  begeht  in  seinem  VVlb.  1069  unter  yQ^fjlCoj  den  auch  bei 
andern  stets  wiederholten  Fehler  dem  Ursprung  und  der  Bedeutung 
nach  ganz  verschiedene  Schallwörter  zusammenzuwerfen  (vgl.  Die 
rora.  Lehnw.  im  Berb.  76).  Mall,  assahinar  wiehern,  nach  dessen 
Herkunft  Spitzer  fragt,  ist  das  besprochene  aguinar  +  arab.  sahal, 
ein  altsemitisches  Wort,  das  für  Spanien  von  Petrus  Hispanus  be- 
zeugt ist. 

2.    Span,  escolimoso,  escolimado  störrisch,  kränklich  usw. 

wird  von  L.  Spitzer  Zeitschr.  39,  497  besprochen.  Der  erste  Satz 
ist  durch  ein,  ich  weifs  nicht  wie,  hereingeflogenes  „nicht"  ganz 
unverständlich  geworden.  Dann  heifst  es:  „Die  abenteuerliche  Zu- 
sammenstellung mit  scolymos  Art  Artischocke  weist  REW.  7732 
zurück."  Meyer -Lübke  bezeichnet  sie  als  nicht  wahrscheinlich; 
Spitzer  überbietet  das  mit  „abenteui-rlich",  er  hätte  es  unterbieten 
sollen  mit  „naiv".  Diese  Etymologie,  die  Diez  bei  Covarruvias  ge- 
funden hat,  ist  lautlich  und  begrifflich  einwandfrei;  das  letztere 
würde  noch  deutlicher  hervorgetreten  sein,  wenn  man,  wie  Diez  es 
tut,   sculymus  mit   „Art  efsbarcr  Distel"   statt  mit   „Art  Artischocke" 

Zeiuchr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  jj^ 
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Übersetzt  hätte.  Man  schaue  z.  B.  im  Noqveau  Larousse  illustre 
die  Abbildung  einer  Scolymuspflanze  an  (ich  weils  nicht,  ob  es 
Scolymus  hispanicus  L.  ist);  man  kann  sich  nichts  Stachligeres  vor- 
stellen. Der  Vergleich  von  Menschen  mit  stachligen  Pflanzen  und 
borstigen  Tieren  ist  überall  beliebt.  Dafs  nun  alles  so  gut  klappt, 
gerade  ,das  erzeugt  das  einzige  Bedenken.  In  keiner  romanischen 
Sprache  ist  scolymus  volkstümlich  geworden.  Dennoch  kann  es,  wie 
so  mancher  andere  Pflanzenname,  in  seiner  gelehrten  Form  eine 
volkstümliche  Verwendung  gefunden  haben;  vielleicht  taucht  noch 
einmal  ein  bestimmterer  Beleg  dafür  auf.  Spitzer  gibt  eine  Etymo- 
logie des  Wortes  (mit  den  beiden  Endungen),  die  mir  allzu  kühn 
erscheint  und  wohl  eher  die  Bezeichnung  „abenteuerlich"  verdient 
als  die  von  Covarruvias. 

3.  Katal.  cuhi  hohl. 

Mit  Recht  sieht  hier  L.  Spitzer  (Kat.  Et.  31)  eine  Ableitung  von 
cupa\  er  hätte  sich  noch  bestimmter  äufsern  können.  Es  ist  *cüpidus 
\  neap.  cupeio  (s.  meine  Rom.  Etym.  I,  80)  neben  ital.  cupo,  wie  Itm- 
peio  neben  litnpio,  ranceto  neben  rancio.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
möchte  ich  fragen,  ob  span.  recio  nicht  etwa  einem  *riscidus  ent- 
spricht, das  aus  einer  Vermischung  von  rigidus  mit  einem  germa- 
nischen Worte  (vgl.  resch^  risch,  risk  in  unsern  Mdd.)  hervorgegangen 
wäre,  wie  istr.  gruvio  aus  rubidus  +  grob  (s.  ebenda  27). 

4.  Katal.  i)oll  Laus 

„müfste  [nach  L.  Spitzer,  Kat.  Et.  34]  zu  REW.  s.  v.  pullus  I. 
, junges  Tier'  hinzugefügt  werden  (vgl.  s^aw.  polilla  'Motte',  gallur. 
puddu  'Bienenlarve')".  Nein,  es  steht  dort  ganz  an  der  richtigen 
Sielle,  nämlich  unter  pedüculus.  Im  Katal.  wird  sowohl  das  -cl-  als 
das  -//-  des  Lat.  zu  mouilliertem  //:  ull  {pculiis),  amagatall  {-aculurii), 
cunill  {cimicultis) ,  parell  {paricultis)  fonoll  [femiculu?n),  genoll  {genu- 
culum),  aurella  {aicriculd),  malla  (ntacula)',  anderseits  anell  {anetliis\ 
cabatl  (cahallus),  budell  (botellum),  pell  (pellls).  Im  Mallork.  haben 
wir  im  ersten  Fall  jy,  im  zweiten,  wie  im  Kat.,  //:  uy,  amagatay, 
cuniy,  parey,  fonoy,  jonoy,  aureya,  niaya ;  anell,  conell,  cavall,  budell,  pell. 
Demgemäfs  ergibt  pullus:  kat.  mall. /»ö//,  ober  peduculus:  "kaX. poll, 
mall.  poy.  Das  Menorkasche  scheint  im  Grunde  mit  dem  Katal. 
zu  gehen;  doch  hat  es  mit  dem  Mall,  gemein  nicht  nur  amagatay, 
poy,  sondern  auch  cabey  (gleichsam  capiculus  für  capillus). 

5.   Katal.  hlastemar' 

„gibt  es  [sagt  L.  Spitzer,  Kat.  Et.  26]  m.  W.  nicht."  Das  ist  dem 
Wortlaut  nach  richtig;  doch  wäre  es  besser  gewesen  zu  sagen:  „gibt 
es  nicht  mehr";  als  altkat.  verzeichnet  Labernia  blastemar,  blastomar 
und  ebenso  blasmar,  das  Spitzer  als  kat.  angibt. 

H.  SCHUCHARDT. 
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6,    Zu  den  Kasseler  Glossen. 

In  der  Glosse  122  iicitme  choffa  fodarmaziii  besserten  Eckhart  und 
Grimm  das  Lemma  in  tiyia,  Holtzmann  in  timna.  Ich  habe  Zs.  26,  104 
ti(cin)ne  geschrieben,  nur  um  zu  berichtigen,  was  Diez  gemeint 
hatte:  ^tunne  liegt  der  Handschrift  jedenfalls  näher  als  //«<?."  Der 
Schrift  nach  ist  tina  mindestens  gleichberechtigt,  sachlich  liefse 
sich  dafür  allenfalls  anführen,  dafs  der  Schreiber  unmittelbar  vorher 
iunne  richtig  gelesen  hat.  Aber  die  deutsche  Glosse  verlangt  tunna, 
mit  dem  hiofa  gewöhnlich  verbunden  erscheint,  nie  mit  tina,  wie 
denn  in  K.  Gl.  selbst  geschieden  wird  121  tunne  choffa  gegen 
125  gerala  tina  zivipar ,  178  iinas  zivipar.  Auch  das  deutsche 
Adjektiv  fordert  tunna,  die  tina  ist,  wie  zivi-par  sagt,  die  zwei- 
griffige Butte,  die  am  tinel,  tinet  von  zwei  Personen  getragen  wird ; 
übereinstimmend  als  spanisches  Weinmafs  rund  240  Liter  fassend, 
während  die  verschiedenen  Fudermafse  8  bis  17  Hekto  zählen, 
welchen  das  Gewichtsmafs  der  Tonne  für  10  Hekto  im  Groben 
entspricht.  Das  über  ticinne  von  gleichzeitiger  Hand  eingetragene 
Wort  ist  von  Eckhart  und  Diez  carica,  von  Grimm  caricx,.  bei 
Steinmeyer  carisx  gelesen;  von  Foerster  carisa,  aber  er  konnte 
sich  nur  auf  den  Lichtdruck  berufen,!  Grimm  und  Steinmeyer  auf 
das  Original.  Ich  habe  a.  a.  O.  auf  tschechisch  korec  „Scheffel" 
verwiesen,  das  im  12.  Jh.  der  Sachse  Helmold  bei  den  Wenden 
als  knritze  kennt.  Meyer-Lübke,  Zs.  39,  340,  wendet  ein,  dafs  wir 
für  Verwendung  des  slavischen  Worts  auf  deutsch -romanischem 
Grenzgebiet  doch  gar  keinen  Anhalt  haben.  Darauf  kommt  es 
hier  nicht  an :  gerade  aus  dem  Freisinger  Bereich,  um  den  es  sich 
handeln  würde,  hat  Braime,  Beitr.  z.  G.  d.  d.  Spr.  I,  54  das  Auf- 
treten von  Germanismen  im  slavischen  Schrifttum  nachgewiesen, 
von  denen  wir  sonst  auch  keine  Spur  haben.  Schlimmer  ist,  dafs 
die  genauere  Lesung  sich  von  dem  Vorschlag  entfernt,  carica  wäre 
nahezu  buchstäblich  identisch,  da  a  und  u  beständig'  verwechselt, 
werden,  ca  gleich  za  allhochdeutsch  immerhin  vorkommt,  aber  der 
Lichtdruck  läfst  keinen  Zweifel,  dafs  mit  den  letzten  Herausgebern 
s  zu  lesen  ist.  Vor  allem  aber  war,  wie  übrigens  auch  bei  den 
Deutungen  Marchot's  und  Pirson's,  unberücksichtigt  gelassen,  dafs 
das  Wort  nicht  nur,  wie  unmittelbar  vorher  idrias  über  tunne,  und 
dolea  (1.  doleu)  über  cai'a  (1.  cuva),  mit  dem  darunter  stehenden 
Gefäfsnamen  zusammenhängen  sollte,  sondern  auch  mit  der  deutschen 
Glosse.  Holtzmann's  carila  ist  zwar  schlecht,  aber  carrata,  von 
dem  er  ausgeht,  entspricht  scheinbar  fodarriiaziu  noch  besser  als 
er  selbst  wissen  konnte,  da  sard.  carrada  und  ital.  carraltllo  oder 
caradello  „Fuhrfafs"  bedeuten,  das  IVIafs  wird  zum  Gefäfs.  Meyer- 
Lübke  bessert  nunmehr  carisa,  das  er  als  ticinne  vorausgehend  be- 
trachtet, in  oberitalienisches  carrera,  bei  Bonvesin,  bergamaskisch, 
in  Cremona,   Mailand  und,  wie  hinzuzufügen  ist,  in  Piemont  eben- 


*  Ich  würde  nach  diesem  eher  sagen  -siclu-i  l.cin  a"  ;ii>,  „viclur  !<<  in  a". 
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falls  „Fuhrfafs".  1  Das  Wort  ist  völlig  verschieden  von  frz.  charrüre, 
dem  Weg,  der  Fähre,  auf  der  ein  Wagen  Raum  hat,  die  Bildung 
italienisch  unverständlich.  Aber  es  ist  da,  graphisch  und  geo- 
graphisch nicht  besser  als  carraia,  aber  ebenso  gut.  Beide  er- 
reichen indessen  die  oben  geforderte  Kontinuität  des  Sinnes  nicht, 
lassen  ticinne  in  der  Luft.  Was  wir  brauchen,  ist  ein  Adjektiv.  Als 
solches  stünde  zu  carisx  buchstäblich  am  nächsten  lat.  ciirrix, 
doch  ist  nicht  abzusehen,  wie  der  Glossator  dazu  gekommen  sein 
sollte.  Sicher  gekannt  aber  hat  er  den  Wörterbüchern  fehlendes 
carralts,  bei  Ducange  aus  Urk.  Pippins  für  Prüm  evectio  carralis 
„Fuhrverker",  in  Epistel  Innocenz  111.,  also  römisch  um  1200 
soga  c,  prov.  carral  „Fahrweg"  und  gewifs  auch,  wie  heute  carrau, 
„Geleise",  span.  carral  „Fuderfafs".  Buchstäblich  ein  wenig  näher 
stände  wahrscheinlich  schon  lateinisch  auf  ciirrilis  gebildetes  '^car- 
rilis,  entsprechend  span.  ptg.  carril  „Geleise",  /  wäre  j,  is  als  es 
verlesen  und  x  geschrieben.  Man  wird  aber  das  nach  Ort  und 
Zeit  Gesicherte  vorziehen,  und  so  lese  ich 

121  tumia  chofa 

122  ttinna  carralis  chofa  fodarmaziu. 

Ähnlich  wie  hier  finden  wir,  wie  Diez  gesehen  hat,  151 — 52  de  apis 
picher ir  über,  statt  zwischen  alvarias  folliu,  aber  von  vornherein  vom 
Kopisten  als  selbständige  Glosse  aufgefafst.  Das  überlieferte  silvarias 
scheint  die  Vorlage  durch  überschriebenes  a  gebessert  zu  haben,  der 
Korrektor  oder  der  Schreiber  selbst  las  das  als  u  und  malte  es  rechts 
statt  links  von  /  wieder  über  die  Zeile.  Jedenfalls  ist  klar,  dafs  der 
Schreiber  und,  wenn  er  von  ihm  verschieden  ist,  der  Korrektor 
die  lateinische  Kolumne  schlecht  genug  verstand,  weiter,  dafs  schon 
die  Vorlage  Verstellungen  und  Korrekturen  aufwies.  Dazwischen 
anscheinend  auch  Gehörirrungen  und  jedenfalls  viel  Gleichgültigkeit. 
Die  Fehler  sind  zahlreich  und  vor  allem  seltsam,  wie  Verwechs- 
lungen von  e  und  a,  sacciirus,  7naniun,  mediran,  keviinada  ^"^  osti  für 
OS,  porciu  i.  porci,  denen  gegenüber  man  sich  bei  106  pis  first  sagen 
mufs  dafs  ein  lateinisch-romanisches  Wort,  das  mit  pi  anlautet  und 
first  wiedergibt,  gar  nichts  anderes  sein  kann  als  pinna,  bei  154 
7nandacaril  ?7ioos  (=  muos),  dafs  die  einzige  vorhandene  und  wahr- 
scheinliche Ableitung  von  manducare,  welche  „Speise"  (nicht 
„Moos")  bedeutet,  der  frz.  Infinitiv  ist,  der  schliefslich  im  8.  Jh.  so 
gut  schon  substantiviert  sein  konnte  wie  im  12.  Angesichts  der 
pridias,  itidinta  usw.  erscheint  es  am  Ende  für  die  Korrektur 
ziemlich  gleichgültig,  ob  man  carisa  oder  carisx  liest. 

Bei    dem    Versuch,    die    Entstehungsgeschichte   des    Denkmals 
über    die    Vorgänger   hinaus   zu    fördern,    habe    ich    auch    Diezens 


^  Piem.  neben  botala.  Als  weitere  Dialektnamen  nennt  Sant'  Albino 
benaccia  (zu  bennd)  und  castellata. 

2  esilos  pretir  104  (vgl.  de  axilis  Cap.  de  Villis  62)  kann  zu  bayrisch  ei 
<^ai  in  seia  gehören,  mit  umgekehrter  Schreibung  ata  für  eia  163.  Exungia 
neben  axungia,  auf  das  Pirson  Zs.  26,  525  hinweist,  ist  Praefi.\irrung. 
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Erklärung  von  lOl  segradas  sagarar i  als  Mifsverständnis  verwertet. 
Ich  schlofs  mich  an,  weil  sich  zwar  Itiogo  segreto  nicht  sehr  weit 
zurück  verfolgen  liefs,  aber  die  entsprechende  Auffassung  in  afrz. 
privte,  privoise  i  und  in  ahd.  gisicasi,  -  gasivasgang  nachweisbar  ist. 
Ich  möchte  nunmehr  mit  gröfserer  Sicherheit,  da  neben  Span.  ptg. 
secreta,  noch  afrz.  lieux  secrex  bei  Ducange  unter  secessus  belegt  ist, 
auch  dieses  zu  den  altvariierten  klösterlichen  Benennungen  des  Aborts 
rechnen.  G.  Paris  verwies  Ro.  31,  450  auf  einen  eigenen  Erklärungs- 
versuch, nach  welchem  meines  Erinnerns  3  jene  ÖrtHchkeit  im  Hause 
so  heifsen  sollte,  wo  der  Flerr  in  seinem  Besitz  befindliche  Reliquien 
aufbewahrte.  Dafür  fehlt  nun  jedes  Zeugnis.  Sacrarium  nebst  vul- 
gären Enlleihungen  bedeutet  die  Sakristei,  allenfalls  den  Ort,  wo 
der  Altar  steht,  auch  wolil  die  ÖrtHchkeit,  wo  die  Eucharistie  auf- 
bewahrt wird,  das  wäre  im  8.  Jh.  der  Innenraum  des  Altars.  Wenn 
ein  Dynast  Reliquien  besafs,  so  war  der  Ort  der  Aufbewahrung 
entweder  die  capella,  oder  die  gewölbte  Kammer  des  Hausherrn, 
für  ein  Drittes  ist  in  der  Überlieferung  kein  Raum.  Pirson, 
Zs.  26,  524,  hält  sich  wieder  an  Verstellung  aus  unbekannter  Quelle, 
wobei  er  secretmn  eine  Bedeutung  als  Bauteil  der  Kirche  zuschreibt, 
die  nur  von  secretarium  bekannt  ist.  Übrigens  zeigt  auch  46  die 
mifsverständliche  Verdeutschung  des  Goldfingers  medicus  durch 
laahhi^  die  Priorität  der  lateinischen  Zusammenstellung. 

Die  Grundsprache  der  Lemmata  ist  nicht  vulgärlateinisch  und 
nicht  Glossensprache,  sondern  essentiell  romanisch,  wie  Eckhart  mit 
genialem  Blick  gesehen  hat,  in  der  Masse  des  Wortschatzes,  und 
in  starkem  IMafse,  trotz  erheblicher  Verdunklungen,  in  den  Formen. 
Der  Nachweis  französischer  Art  ist  von  Diez  S.  87  und  Stürzinger, 
Zs.  20,118  gegenüber  Holtzmann  und  Marchot  geführt  worden. 
Wenn  auch  Einiges  bei  Stürzinger  zweifelhaft  ist,  wie  figido,  wenn 
man  auch  betonen  mag,  dafs  wir  für  die  Lautgebung  der  nörd- 
lichen Vorposten  der  rätischen  Romanen  auf  Analogieschlüsse  an- 
gewiesen sind,  dafs  die  uns  erhaltenen  Erbworte  der  Gruppe  den 
überlieferten  französischen  gegenüber  sich  stark  in  der  Minderzahl 
befinden,  also  dort  proportioneil  vom  Bestand  des  8.  Jhs.  mehr 
fehlen  mufs  als  in  Frankreich,  so  drängt  doch  eine  Abwägung 
der  Einzelheiten  immer  wieder  dorthin.  Angesichts  der  Heimat 
des  Denkmals  und  der  Gegenüberstellung  von  Bayern  und  Wälschen 
habe  ich  zugegeben,  dafs  unter  den  aus  anderen  Gründen  an- 
genommenen Erweiterungen  des  ursprünglichen  Bestandes  sich 
Rätismen  finden  möchten,  die  Gruppe   138 — 40  secairas,  mannairas, 


'  Gleichbedeutend  mit  anglexons  privet  Ste.  Thais  742.  REW.  6761 
solhe  statt  privSs  :  afrz.  privee  >  nfrz.  privt'  stehen.  Die  Art,  wie  dort  meine 
Bemerkuni^en  wiedergegeben  werden,  ist  unzulässi«^. 

*  Ob  Übersetzung  von  secretiim  bzw.  privatum  wie  Feldgang  von 
secessus  ? 

»  Die  Vorrede  und  Anmerkungen  zu  der  Übersetzung  der  ,,Altromanischen 
Glossare"  sind  in   die  Mc-langes  linguisliques  nicht  aufgenommen. 

*  Was  Pirson  Zs.  26,  524  darüber  sagt,  verstehe  ich  nicht. 
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siciles  ist  in  diesem  Sinne  auffällig,  aber  auch  das  ist  mir  sehr 
zweifelhaft.  Dabei  drängte  sich  die  Frage  auf,  wie  sich,  wenn 
irgend  ein  Zufall  den  französischen  Grundstock  nach  Bayern  führte, 
die  ausgeprägte  Färbung  durch  Abschriften  und  Erweiterungen 
hindurch,  ja  selbst  in  der  Erweiterung  (160  vioi),  erhalten  konnte? 
Denn  trotz  der  Namen  Rupperts  und  Korbinians  ist  ein  tiefgehender 
Einflufs  der  Westfranken  auf  die  bayrische  Kirche  kirchengeschicht- 
lich bisher  keineswegs  gesichert.  Mir  schien  diese  Fragestellung  und 
der  angedeutete  Lösungsversuch  eigentlich  das  Wichtigste  an  meinem 
Aufsatz,  jedenfalls  wichtiger  als  die  Kuritze,  die  den  meisten  Ein- 
druck gemacht  hat.  Ich  werde  vielleicht  in  Bälde  Anlafs  finden, 
darauf  zurückzukommen. 

Noch  eine  Einzelheit,  die  meine  Stellung  zu  Pirsons  Abhand- 
lung im  gleichen  Jahrgang  der  Zeitschrift  bezeichnen  mag.  „Ä'>/(?", 
sagt  dieser  S.  526,  „ist  kein  romanisches  Wort,  sondern  eine 
romanisch -mittellateinische  Wortform,  welche  in  den  Capitularien 
Caroli  Magni  in  ähnlicher  Gestalt  dreimal  wiederkehrt."  Sie  ist 
ein  regelmäfsiger  Germanismus,  der  hier,  im  Capitulare  de  Villis 
und  den  damit  eng  zusammenhängenden  Brevium  Exempla  sich 
aus  der  Zugehörigkeit  der  Sache  zu  Herrenhaus  und  nördlichem 
Klima  erklärt.  Pirson  hat  gewifs  recht,  wenn  er  unseren  er- 
weiterten und  erleichterten  Überblick  auszunutzen  bemüht  ist.  Aber 
er  neigt  dazu,  Vulgärlatein,  Mittellatein,  Glossenlatein  als  Einheiten 
zu  fassen,  die  sie  nicht  sind,  und  versperrt  sich  damit  wieder  den 
Weg  zu  den  Einzelheiten  und  zum  Ganzen. 

Und  noch  eine  Anmerkung  zur  Datierung  der  Handschrift. 
Eckhart,  Graff,  Grimm  setzten  sie  in  das  8.  Jh.  Das  ist  etwas  zu 
früh,  da  die  vorausgehende  Exhortatio  802  abgefafst  wurde.  Da 
aber  auch  eine  Autorität  wie  Bresslau  in  Gröbers  Grundrifs  I,  217 
die  Schrift  „wohl  noch  vor  Schlufs  des  8.  Jhs."  stellt,  werden  wir 
sagen  dürfen:  wohl  noch  erstes  Jahrzehnt  des  g.  Jhs.  Später  wird 
man  ja  auch  jene  aus  bestimmtern  Anlafs  verfafste  Mahnung  kaum 
mehr  abgeschrieben  haben. 

G.  Baist. 


7.    Französisch  Bas-Bhin,  Seine- Inf erieur. 

In  der  Frage  nach  der  Stellung  der  Adjektiva  im  Verhältnis 
zum  Substantivum  spielen  die  geographischen  Bezeichnungen  wie 
Haut-Rhin,  Bas-Rhin,  Hautes-Alpes,  Basses-Alpes,  Haute-Alsaa,  Haute- 
Savoye  auf  der  einen,  Pays-Bas,  Seine-Iiifdrieure,  Loire-Inferieure, 
Charentc-In/crietire  eine  gewisse  Rolle.  So  erklärt  Kalepky,  wer  in 
der  Rheingegend  wohne,  sage  Bas-Rhiri  .,denn  was  dominierend 
im  Vordergrund  seiner  Vorstellung  steht,  ist  das  „niedrig*',  wogegen 
Rhein  gleichsam  nur  ein  abrundender  vervollständigender  Zusatz 
ist",  während  „der  Geograph  von  Fach  logisch  dislinguierend  die 
Eigentümlichkeiten  der  höheren  Lage  nicht  zwar  mit  dem  inexakten 
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unwissenschaftlichen  haut,  sondern  mit  dem  sachHch  angemesseneren 
und  auch  gelehrter  klingenden  superiair  bezeichnet''  (ZRPh.  25,  335). 
Ich  sehe  davon  ab,  dafs  vorläufig  wenigstens  die  Franzosen  nicht 
am  Niedeirhein  wohnen,  die  Kalepkysche  Erklärung  also  nur  für 
das  von  ihm  auch  angeführte  Hauhs- Alpes  passen  kann,  ich  will 
auch  davon  absehen,  dafs  nach  Sachs  Oberrhein  Le  Hmä-Rhin 
heifst,  wie  ja  auch  das  Ellsafs  in  ein  Dep.  du  Hatit-Rhin  und  ein 
D(^p.  die  Bas-Rhin  zerfie'.  Ich  bin  auch  nicht  in  der  Lage  zu 
entscheiden,  ob  und  wie  weit  etwa  wirklich  ein  Geograph  den 
Ausdruck  Rhin  snptrienr  braucht.  Aber  ich  möchte  meinen,  dafs 
wer  die  Departementsbezeichnungen  Haute-Loire  und  Loire-Infirieure 
einführte,  nicht  bei  der  einen  Bezeichnung  den  Affekt,  bei  der 
andern  das  Distinktionsbedürfnis  hat  walten  lassen,  sondern  dafs 
er  von  ziemlich  gleichmäfsigen  ps3'chischen  Dispositionen  ausgegangen 
ist.  Auch  Haas  lehnt  die  Kalepkyschen  Ausführungen  ab  mit  dem 
treffenden  Beispiele  aus  Balzac:  „Wie  sind",  schreibt  er  Rom. 
Forsch.  20,  542  „die  psychischen  Vorgänge  aufzufassen,  die  H.  Balzac' 
Seele  bewegten,  als  er  schrieb:  au  moment  de  la  revolulion,  trois 
projets,  eludies  par  d'habiles  Ingenieurs  embrassaient  trois  bassins 
sur  186  lieues  de  longueur:  ä  savoir  le  canal  lateral  a,  la  Basse 
Loire,  le  canal  de  l'Essonne  et  le  canal  lateral  ä  la  Loire  sup6rieure". 
Allerdings  kann  ich  Haas  auch  nicht  beistimmen,  oder  vielmehr 
Haas  gibt  keine  Erklärung.  Er  sagt  nämlich  (S.  557):  „wenn  eine 
Eigenschaftsvorstellung  unzertrennlich  mit  der  Gegenstandsvorstellung 
verbunden  ist,  so  ist  es  natürlich,  dafs  beide  zugleich  dem  Sprechenden 
zum  Bewufstsein  kommen;  dafs  die  Verbindungen  la  Haute-Loire, 
la  Basse -Loire,  les  Haut  es -Alpes,  les  Basses- Alpes  diese  Form  an- 
genommen haben,  darüber  ist  kein  Wort  zu  verlieren.  Aber  es 
mufs  das  durchaus  nicht  sein;  dafür  ist  ein  genügender  Beweis 
la  Loire-Infirieure,  La  Seine-Itifirieure;  der  Gebrauch  von  haut  und 
superitur,  von  bas  und  in/i'rietir  hat  nichts  mit  der  Adjektivstellung 
zu  tun;  sondern  es  liegen  eben  hier  für  die  gleiche  Vorstellung 
doppelte  Klangbilder  vor,  von  denen  das  eine  nach  den  Gesetzen 
von  Werden  und  Vergehen  in  der  Sprache  zum  Untergang  ver- 
urteilt ist"'.  Was  dieser  letzte  Satz  hier  bedeutet,  entzieht  sich 
meinem  Verständnis,  doch  bleibt  sich,  das  für  die  Frage  nach  dem 
Grunde  der  Verschiedenheit  der  Stellung  gleichgültig.  Setzen  wir 
aber  für  einen  Augenblick  voraus,  dafs  der  t*rste  Satz  seine  Richtig- 
keit habe,  so  bleibt  eben  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen 
Grammatik  (Grammatik,  über  Psychologie  mich  zu  äuf^ern,  fühle 
ich  mich  nicht  berechtigt),  zu  sagen,  wann  das  eine,  wann  das 
andere  eintritt.  Auch  dafs  über  die  Stellung  le  Bas-Rhin  kein 
Wort  zu  verlieren  sei,  könnte  ich  nur  dann  verstehen,  wenn  nicht 
les  Pays-Bas  daneben  stünde.  Dafs  die  zwei  Klangbilder  la  basse 
Loire  und  la  Loire  in/erieure  nebeneinander  stehen  und  daher  bald 
das  eine  bald  das  andere  reproduziert  wird,  gebe  ich  vorbehaltlos 
zu,  aber  wie  kommen  sie  neben  einander'^  Ich  denke  die  Sache 
ist  sehr  einfach. 
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Mit  Eigennamen  verbundene  Adjektiva  stehen  stets  voran : 
diese  Grundregel,  deren  Entstehung  für  unsere  Zwecke  gleichgiltig 
ist,  trifft  auch  für  die  geographischen  Namen  zu.  Aber  pays  ist 
kein  Eigenname,  sondern  ein  Appellativum,  folgUch  mufs  ein  Ad- 
jektivum,  das  so  ausgesprochen  distinguierend  ist,  nachstehen:  diese 
Regel  sitzt  dem  Franzosen  so  tief  im  Bewufstsein,  dafs  er  sie  hier 
durchführt,  obschon  Pays-Bas  kaum  eine  eigene  Schöpfung,  sondern 
eine  Übersetzung  aus  einer  germanischen  Form  ist,  die  diejenige 
Stellung  der  zwei  Glieder  .zeigt,  die  in  Basses- Alpes  usw.  vorliegt. 
Man  wende  nicht  ein,  gerade  Alpes  sei  doch  auch  ein  Appellalivum. 
Das  ist  es  nicht,  es  ist  einer  jener  geographischen  Begriffe,  die  da 
wo  sie  bodenständig  sind,  meist  die  Vorstellung  eines  Einzelwesens 
erwecken  und  erst  in  weiteren  Kreisen  dann  zum  Appellativum 
werden. 

Superieur  und  ijiferieur  sind  überhaupt  keine  französischen 
Wörter,  sondern  lateinische,  die  in  die  französische  Sprache  mit 
denkbar  geringer  Veränderung  eingeführt  worden  sind  und  zwar 
unter  anderen  in  der  Sprache  der  Geographen,  wie  Kalepky  ganz 
richtig  empfunden  hat.  Die  Terminologie  der  französischen 
Revolution  ist  denkbar  unfranzösisch;  wer  glauben  möchte,  er  fände 
den  Wortschatz  nach  Seite  der  Volkssprache  erweitert,  wird  bitter 
enttäuscht:  lauter  Latinismen  und  Anglizismen.  So  wurden  denn 
auch  nach  Germania  inferior  und  siiperior,  Moesia  inferior  und 
superior  und  wie  sie  alle  heifsen  die  neuen  französischen  Namen 
gebildet.  Also  nicht  nur  das  Wort  inferiejir,  sondern  die  ganze 
Gruppe  Seine- hif er ieure  ist  ein  Latinismus,  oder  mindestens  eine 
hybride  Bildung.  So  fremdartig,  so  festgefügt  ist  dieser  Latinismus, 
dafs  nicht  einmal  jene  Anpassung  an  die  französische  Wortfolge 
vorgenommen  wird  wie  sie  in  dem  genannten  les  Pays-Bas  oder 
in  den  vielen  Übersetzungen  vom  Typus  hateau-mouche  gegenüber 
flyloat  vorliegen:  pays  und  las,  bateau  und  mouche  sind  eben  fran- 
zösische Wörter,  mit  denen  man  nach  französischer  Art  schaltet, 
inferieur  ist  ein  Eindringling,  den  man  an  dem  Platze  läfst,  an  dem 
man  ihn  vorfindet. 

Bleibt  nur  die  Frage,  warum  Hauie-Loire,  aber  Loire-lnfirieure. 
Wenn  Haas  (S.  542)  sagt:  „offenbar  waren  haut  und  inferieur  in 
Verbindung  mit  Flufsnamen  häufiger  als  superieur  und  bas''\  so  ist 
damit  etwas  festgestellt,  nicht  erklärt,  und  auch  die  Feststellung  beruht 
lediglich  auf  der  Bezeichnung  des  Departement.  Es  ist  z.  B.  möglich, 
dafs  als  die  Departementnamen  geschaffen  wurden,  der  Ausdruck 
la  Haute- Loire  vorhanden  war,  nicht  aber  la  basse  Loire,  wie  mir 
z.  B.  Oberinn  geläufig  ist,  während  ich  Unterinn  nicht  kenne.  Es 
handelt  sich  hier  um  ein  Problem  der  geographischen  Nomenklatur, 
dem  nachzugehen  mir  Zeit  und  Mittel  gleichmäfsig  fehlen. 

W.  Meyer-Lübke. 
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8.    Südital.  si<f/f?a,  sard.  assiidda,  ital.suUa,  span.sidla,  sulla. 

In  Nr.  8420  des  REW.  leitet  Meyer-Lübke  it.  sulla,  siz.  stidda 
von  einem  arab.  süd  „Schildklee"  ab. 

Die  \\.d\.  sulla  benannte  Pflanze  ist  nach  Targioni-Tozzetti, 
Dizionario  botanico  ital.,  Florenz  18582,  I,  S.  264;  II,  S.  114  das 
Hedysarum  coronarium  der  Botaniker,  in  Italien  auch  erba 
sidla,  lupinacci,  lupinaggine,  lupinella,  lupinello  genannt.  Ignazio 
Ronconi  spricht  in  seinem  Dizionario  d'Agricollura,  Venedig  1783, 
Bd.  IV,  S.  112  ff.  von  dieser  Pflanze,  die  als  Futterkraut  in  Süd- 
italien sehr  geschätzt  sei,  und  führt  eine  Stelle  aus  einem  Briefe 
Grimaldis  an  die  Accademia  dei  Georgofiü  in  Genua  an,  der  in 
den  Veglie  appartenenti  all'  Economia  della  Villa,  (Florenz)  Nr.  4 
von  17Ö7  abgedruckt  ist.  Es  heifst  darin:  „Nel  Territorio  di 
Seminara,  Paese  della  Calabria  Ultra,  troppo  rinomato  nell'  Istorie 
del  Regno  di  Napoli,  coltivasi  una  pianta  pratense  chiamata  Sulla, 
della  quäle  i  contadini  seminaresi  ne  formano  un  prato  artificiale 
ignoto  forse  al  resto  dell'  Europa  tutta,  raa  che  per  le  sue  singo- 
laritä  merita  la  considerazione  della  vostra  illustre  Accademia  .  .  ." 
Die  Pflanze  wird  dann  beschrieben :  „  .  .  .  La  figura  di  questa  pianta 
ha  poca  somiglianza  all'  allre  pratensi  finora  conosciute;  il  suo 
fiore  e  d'un  rosso  vaghissimo,  ma  nella  forma  uguale  a  quello  di 
ginestra  ..." 

Der  Marchese  Grimaldi  schlug  vor,  diese  in  Kalabrien  so  ge- 
schätzte Pflanze  auch  im  übrigen  Italien  anzubauen;  seine  Anzeige 
wurde  auf  Befehl  der  Regierung  in  Parma  angeschlagen  mit  einem 
Anhang,  der  nach  dem  Auszug  in  St.  I  der  durch  die  ökonomische 
Gesellschaft  zu  Bern  gesammelten  Abhandlungen  und  Beobachtungen, 
S.  49ff.i  folgendermafsen  lautet: 

„Auf  der  Insel  Malta,  wo  keine  Wiesen  anzutreffen  sind  und 
folglich  kein  Futter  wächst,  wird  diesem  Mangel  durch  künstliche 
Wiesen  obiger  Pflanze,  die  sie  Silla  heifsen,  gesteuert.  ,  Die  Malteser 
halten  dafür,  man  müsse  den  Samen  der  Silla  von  2  Jahren  alt 
und  von  dem  Produkte  eines  guten  Bodens  wählen.  Der  beste 
nach  ihrer  Meinung  kommt  von  der  kleinen  Insel  Gozzo;  der  von 
Malta  soll  nicht  gut  sein  ...";  darauf  folgen  Bemerkungen  über 
den  Anbau  und  das  Wachstum  der  Pflanze,  die  für  unsere  Zwecke 
nicht  von  Belang  sind. 

De  CandoUe,  Prodomus  systematis  naturalis  regni  vegetabilis, 
Bd.  II,  S.  341  gibt  für  das  Hedysarum  coronarium  recht  allgemein 
als  Heimat  „In  Iialiae  pratis"  an;  aber  aus  den  angeführten  Artikeln 
ergibt  sich,  dafs  sie  in  Süditalien  heimisch  ist,  denn  sie  gedeiht 
nur  in  trockenem  Boden  und  bei  grofser  Sonnenhitze.  In  der  auf 
den  Bau  der  Silla  in  Malta  bezüglichen  Anzeige  heifst  es  darüber 
(S.  720  bei  Krünitz):    „Man  wiederholt,    dafs  der  Same  der  Silla 


•  Wiederabj;edruckl  im  39.  Teile  von  Joli.  G.  Kranit/'  Ofkonoinisch- 
technolof,'.  Encyklopädic,  P.eriin  1787,  S.  718  (Artikel  „Klee");  Herrn  Prof. 
F.  Kluge  verdanke  ich  den  Jünwcis  auf  dielen  wichtigen  Arukcl. 
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2  Jahre  alt  sein  mufs,  dafs  man  solchen  in  der  gröfsten  Sommer- 
hitze aussäen,  und  dabei  in  Obacht  nehmen  mufs,  solchen  nicht 
zu  tief  unterzubringen;  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Der 
Same  dieser  Pflanze  ist  in  einer  stachligen  Hülse  verschlossen,  die 
ihn  in  dem  Boden  befestigt.  Nun  mufs  die  Hülse  in  diesem  Zu- 
stande den  Einflufs  der  Luft  in  einem  starken  Grade  empfangen 
können,  um  sich  zu  entwickeln.  Dieses  wird  durch  die  Wärme 
der  Sonnenstrahlen  bewirkt.  Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  die  Hitze 
der  Monate  Juli  und  August  nicht  zureichend  ist,  dieses  zu  tun, 
wo  der  Same  nicht  wenigstens  i  Jahr  alt  ist;  also  erhellt,  dafs 
solcher  lange  Zeit  der  Sonne  blofsgestellt  sein  mufs,  um  auf- 
zukeimen ..."  Die  Berner  Gesellschaft  merkt  dazu  an,  dafs  es 
vielleicht  doch  gelingen  könne,  die  nützliche  Pflanze  auch  in  weniger 
heifsen  Ländern  anzubauen;  anderer  Ansicht  ist  ein  Herr  v.  Haller 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Futterkräuter,  der  von  der  Sulla 
meint:  „Allein,  es  ist  nicht  zu  hoffen,  dafs  in  unsern  so  kältern 
Ländern  der  Anbau  dieser  Pflanze  mit  gleich  glücklichem  Erfolge 
werde  belohnt  werden"   (bei  Krünitz,  a.  a.  O.,  S.  722). 

Nach  den  italienischen  Dialektwörterbüchern  ergibt  sich  eben- 
falls, dafs  die  Pflanze  in  Süditalien  zu  Hause  ist;  in  Sizilien:  sudda 
(Traina  439)^;  Kalabrien:  sudda  (vScerbo  145  „sorta  di  erba 
assai  buona  per  far  fieno;  lupinella  (hedysarum  coronarium) ;  im 
Neapolitanischen  (Mich.  Tenore,  Flora  neapoletana,  Neapel  181 1 
— 15,  U,  S.  105,  aber  ohne  Dialekibezeichnung),  im  Römischen 
(Sebastiani  e  Mauri,  Florae  Romanae  prodromus,  Rom  1818, 
S.  239,  ohne  Vulgärnamen;  erha  siilla  nach  Pietro  Sanguinetti, 
Florae  Romanae  Prodromus  alter  exhibens  plantas  circa  Romam 
etc.,  Rom  1855,  S.  613).  Dazu  kommt  Südsardinien:  asstidda 
(Moris,  Flora  Sardoa,  Turin  1837,  I,  546)  und  Malta:  silla,  plur. 
silel  „edisaro,  sulla;  French  honeysuckle"  (Falzon,  Diz.  maltese- 
ital.-inglese,  Malta  18822,  i^  393).  Li  Spanien  findet  sich  Hedy- 
sarum coronarium  ebenfalls  im  heifsen  Süden:  „In  locis  herbidis 
solo  pingui,  cuhis  et  pascuis  regionis  inferior,  regni  Granat,  occi- 
dentalis  et  Baeticae,  haud  frequens.  Colitur  etiam  in  hortis"  (Will- 
komm u.  Lange,  Prodromus  Florae  Hispanicae,  Siuttg.  1880, 
III,  262)2;  auch  dort  heifst  die  Pflanze  sulla  oder  zuUa.  Vgl.  was 
darüber  das  Diccionario  de  la  Academia  Espanola,  Madr.  1791  ^ 
sagt:  zulla  „yerba  silvestre,  que  se  cria  en  la  region  occidental  de 
la  Andalucia  desde  Cädiz  ä  Tarifa  .  .  .    Algunos  dicen  j«//rf."     In 


^  Traina  sagt:  Sudcia,  s.  f.  pianta:  lupinella.  ||  Altra  pianta:  sulla;  lupinella 
und  sulla  sind  aber,  wie  sich  aus  Targioni-Tozzetti  ergibt,  Benennungen  der 
gleichen  Pflanze.  Vgl.  Joan.  Gussone,  Florae  Siculae  Prodromus,  Neapel 
1827—8,  II,  464. 

2  Vgl.  auch  Edm.  Boissier,  Voyage  botanique  dans  leMidi  de  l'Espagne 
pendant  l'ann6e  1837,  Paris  1839 — 45,  II,  186;  „Hedysarum  coronarium:  In 
coUibus  et  pratis  regionis  calidae  in  regno  Granatensi  occidentali,  inter  Gaucin 
et  San  Roque,  in  sylvis  quercinis  supra  San  Roque,  inter  San  Roque  et 
Estepona", 
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Algerien  gedeiht  die  Pflanze  ebenfalls,  s.  Ren.  Desfontaines, 
Flora  Atlantica  sive  Flistoria  plantarum,  quae  in  Atlante,  Agro 
Tunetano  et  Algerit-nsi  crescunt,  Paris,  Anno  VIII,  Bd.  11,  S.  176: 
„Häbitat  Algeria  in  arvis  incultis"  (ohne  Vulgärnamen) ;  nach 
G.  Munby,  Notice  sur  les  noms  arabes  des  planlos  d'.\lgerie,  im 
Bulletin  de  la  Soc.  botanique  de  France  XIII  (186Ö),  S,  218  heifst 
man  das  Hedysarum  in  Algerien  silla,  nach  Miguel  Colmeiro, 
Diccionario  de  los  diversos  nombres  de  muchas  plantas  usuales  6 
notables  del  Antiguo  y  Nuevo  Mundo,  Madrid  187 1,  S.  222  sutlal 
oder  silla,  nach  Martinez  Marina,  Catalogo  de  algunas  voces 
castellanas  puramei>te  aräbigas,  in  INIemorias  de  la  Acad.  de  la 
Historia  IV  (1805),  S.  84  zullag  (^). 

Versuche,  die  Pflanze  auch  anderswo  anzubauen,  wurden  ver- 
schiedentlich gemacht,  offenbar  aber  mit  geringem  Erfolge.  Lamarck 
und  CandoUe,  Synopsis  plantarum  in  Flora  Gallica  deticriptarura, 
Paris  1806,  S.  363  bemerken,  dafs  sie  „in  Pedemoniii  pratis  circa 
Rivoli"  gedeihe,  und  Grenier  et  Godron,  Flore  de  France, 
Paris-Besan(,on  1848,  I,  510:  „Hedysarum  coronarium:  Cette  plante 
croit  a  Nice  et  en  Pi^mont,  et  pourra  se  rencontrer  sur  le  sol 
fran(;ais;  mais  il  n'est  pas  a  notre  connaissance  que  jusqu'ici  eile 
y  ait  eie  rencontree",  ähnlich  die  Grande  Encyclopedie,  unter 
siilla:  yßuUa:  Italie;  originaire  de  l'Europe  meridionale  et  du  N. 
de  l'Afrique;  on  a  tenie  inutilement  de  l'introduire  dans  le  midi 
de  la  France,  mais  eile  rend  de  grands  tervices  en  Italie,  en  Sicile, 
dans  les  iles  Baleares,  ou  on  l'exploite  depuis  le  XVIII"  siecle,  et 
en  Alg^rie,  oü  eile  reussit  parfaitement".  In  Frankreich  ist  man 
sich  auch  der  südlichen  Plerkunft  der  Pflanze,  welche  als  Topf- 
pflanze der  schönen  roten  Blüten  wegen  beliebt  ist,  bewufst,  denn 
man  nennt  sie  ^sainfoin  d'Espagne  (Grande  Encyclopedie; 
Rolland,  Flore  populaire  IV,  242)  oder  sidla  de  Calahre  (Lamarck 
et  Candolle,  Flore  Fran^aise,  Paris  1815,  IV,  610;  Rolland, 
a.  a.  O.),  auch  einfach  sulla  oder  sdla,  (Di ct.  Gen.  II,  2og6; 
Nemnich,  Allg.  Polyglottenlexicon  d.  Naturgeschichte  II,  iio). 
Auch  in  Deutschland  wird  das  Pledysarum  coronarium  in  Gärten 
als  Zierpflanze  gezogen  und  ist  als  „spanischer  Klee,  Schildklee" 
bekannt,  nach  Nemnich,  a.  a.  O.  auch   ^^Siilla,  Sylla^'-  genannt. 

Man  braucht  nach  der  Sachlage  kaum  ein  Wort  darüber  zu 
verlieren,  dafs  die  Bezeichnungen  Sulla,  Silla  in  Frankreich  und 
Deutschland  einfach  den  italienischen  und  spanischen  Namen  der 
exotischen  Pflanze  wiedergeben.  Der  Dictionnaire  General 
, ll,  20g6  sagt  zwar:  sulla,  m.  var.  de  sainfoin,  mot  arabe  und  zitiert 
Mozin's  Dict.  fran(;ais-alkm.  1812  als  ersten  Beleg.  .'Xber  gerade 
das  weist  auf  die  späte  Entlehnung  >|des  Namens  der  Pflanze  hin, 
über  deren  Nutzen  und  Anbau  am  meisten  in  den  Jahren  1766 
und  67  geschrieben  wurde"  (Nemnich,  a.  a.  O.),  und  es  ist  nicht 
ersichtlich,  womit  der  Dict.  Gen.  die  arabische  .\bleitung  begründen 
will.  Die  Gelehrten,  die  über  die  arabischen  Ijcslandtt  ile  des 
Französischen   und    der    romanischen  Sprachen    geschrieben  haben, 
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bringen  nichts  darüber  und  wohl  mit  gutem  Grunde.  Denn  dafs 
die  arabischen  Bezeichnungen  auf  Malta  und  in  Algerien  ein- 
heimisch sind,  mufs  von  vornherein  bezweifelt  werden;  vielmehr 
dürfte  der  Name  silla,  siilla  in  Malta  und  Algerien  wiederum  die 
italienische  Bezeichnung    sein    (teilweise    mit  arabischen  Endungen). 

Damit  komme  ich  auf  Meyer-Lübkes  arabische  Ableitung 
zurück,  die  aber  offenbar  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Dict. 
Gen.  steht.  Die  Ableitung  von  einem  arab.  süd  ist  schon  deshalb 
bedenklich,  weil  südital.  -dd-  bekanntlich  auf  -//-  beruht,  auch  wenn 
man  annehmen  wollte,  dafs  it.  sulla  nur  die  schriftitaüenische  Form 
der  südlichen  Dialektformen  ist;  es  kommt  aber  auch  sard.  assüdda 
und  Span,  zulla,  sulla  hinzu.  Geht  man  nun  der  Quelle  Meyer- 
Lübkes  nach,  so  ergibt  sich,  dafs  bei  Freytag  III,  373  eine  Pflanze 
kiy"  vermerkt  ist  =  Acuyranthes  polystachia.  Freytag  verweist  auf 
Petrus  Forskäl,  Flora  Aegyptiaco-arabica,  Kopenhagen  1775; 
dort  findet  man  S.  CVII,  Nr.  164  diesen  Pflanzennamen,  mit  der 
Angabe,  er  werde  suced  gesprochen. 

Eine  andere  Pflanze  Oy«  kennt  Dozy,  Suppl.  I,  699,  die  er 
als  ,spicanard'  übersetzt  und  aus  einer  Leydener  Hs.  (Le  Mosta'ini) 
anführt. 

Diese  Pflanzen  können  unmöglich  mit  unserer  sulla  identisch 
sein.  Die  von  Forskäl  erwähnte  gehört  einer  ganz  anderen  Pflanzen- 
gattung an,  den  Amarantaceen  (s.  Engler  u.  Prantl,  Die  natürl. 
Pflanzenfamilien  III,  i  a,  S.  112)  und  wächst  in  einem  Lande,  in 
dem  Hedysarum  coronariurn  nicht  vorkommt.  1  Die  von  Dozy  aus 
einer  einzigen  Hs.-Stelle  belegte  und  ohne  nähere  Begründung  als 
,spicanard'  bezeichnete  Pflanze  kann  auch  nicht  in  Frage  kommen; 
zudem  ist  der  Speik  oder  die  Narde  ein  Lippenblütler,  kein 
Schmetterlingsblütler,  wie  Hedysarum,  also  ebenfalls  eine  ganz  ver- 
schiedene Pflanze.  2 

Das  Hedysarum  ist  eine  den  Luzernen  und  Kleearten  nahe- 
stehende Pflanze.  Unsere  Varietät,  die  sulla  ist  in  Süditalien,  Süd- 
sardinien und  Südspanien  heimisch  und  vermutlich  von  da  nach 
Malta,  Algerien  und  den  Balearen  verpflanzt.  Die  Doppelformen 
sulla,  silla  lassen  auf  ursprüngliches  -y-  schliefsen,  verlangen  also 
eine  Basis  sylla. 

Nun  lesen  wir  bei  Servius^  in  Verg.  Georg.  I,  215,  ed.  Thilo 


1  Dagegen  eine  andere  Hedysarum -Art,  das  Hedysarum  Alhagi,  der 
Alhagiklee  oder  Mannaklee,  der  sonst  noch  in  der  Tartarei,  in  Persien,  Syrien 
und  Mesopotamien  vorkommt,  arabisch  Jj^^  i^aghül),  s,  Forskai,  S.  136; 
Krünitz,  a.  a.  O.  699,  eine  Art,  die  wieder  nicht  in  Algerien  vorkommt. 

^  Daraus  ergibt  sich  auch,  dafs  Meyer- Lübke  mit  Unrecht  für  das 
arab.  süd  die  Bedeutung  , Schildklee'  gibt,  die  nur  den  romanischen  Wörtern 
zukommt. 

^  Auf  die  Stelle  wurde  ich  durch  eine  Bemerkung  in  der  weit  zurück- 
liegenden, aber  immer  noch  lesenswerten  Schrift  von  Pins  Böhmer,  Die 
latein.  Vulgärsprache,  II,  Gymnasialprogr.  Oels  1869,  S.  12  aufmerksam,  der 
mit  Berufung  auf  Servius  behauptet,  der  vulgäre  Name  der  Luzerne  sei  sylla 
gewesen. 
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und  Hagen  (S.  l8i):  haec  autem  herba  [/nedica]  vulgo  dicitur  scylla. 
So  nach  dem  Texte  der  Herausgeber.  Aus  dem  kritischen  Apparate 
ersieht  man  aber,  dafs  in  zwei  Hss.  syl/a,  in  zwei  weiteren  silla 
steht,  in  zwei  dagegen  scylla,  in  einer  scilla.  Salraasius  hatte, 
wenn  auch  mit  Bedi-nken,  vorgeschlagen,  si'üla  zu  lesen,  mit  Be- 
rufung auf  Plinius,  N.  H.  XVIII,  §  140  u.  XXIV,  §  184,  wo  silicia 
eine  Kleeart  (den  Bockshornklee,  foenum  graecum)  bezeichnet. 
Diese  Änderung  ist  durch  die  handschriftliche  Überlieferung  nicht 
berechtigt  und  abzulehnen,  wie  es  auch  die  neuen  Herausgeber 
getan  haben.  Aber  auch  ihre  Lesung  scylla  ist  kaum  die  richtige'; 
nach  der  Mehrzahl  der  Hss.  und  gemäfs  den  romanischen  Wörtern 
ist  unbedenklich  sylla  in  den  Text  zu  setzen,  wenn  wir  auch,  wie 
bei    so    vielen   Pflanzennamen,    nicht    sagen    können,    woher   diese 

Bezeichnung  stammt.  ,,        ^r 

Max  Leopold  Wagner. 


9.    NapoL  rente,  renza. 

In  den  Pubblicazioni  della  R.  Accademia  Scientifico  Letteraria 
von  Mailand,  Bd.  I  (Mailand,  Hoepli,  19 13),  S.  gS  — 104  be- 
schäfiigt  sich  Salvioni  aufs  neue  mit  der  Frage,  ob  das  südital. 
renle  dasselbe  Wort  sei  wie  gleich-  und  ähniirh  lautende  nordital. 
Wörter,  beantwortet  diese  Frage  in  bejahendem  Sinne  und  ent- 
schliefst sich   bei  beiden  Gruppen  für  das  tltymon  radente. 

Mussafia  halte,  Beitrag  zur  Kunde  der  nordital.  Mundarten, 
S.  94,  nortital.  arente,  darente  „bei"  nach  Ferrari's  und  Diezens 
Vorgang  als  haerente  erklärt  und  dazu  auch  ven.  und  nap.  rente 
gestellt. 

B.  Wiese,  Eine  aUlomb.  Margarethenlegende,  S.  97,  halte  so- 
dann die  handschriftlichen  Formen  radent,  redente  neben  darente, 
derente  aus  Oberitalien  hervorgehoben  und  sie  alle  aus  radente 
erklärt,  bei  den  letzteren  mit  Metathese  aus  den  ersteren. 

Daroit  dürften  die  nordital.  Wörter  endgültig  erklärt  worden 
sein;  auch  das  REW.  6987  schliefst  sich  dieser  Erklärung  an  und 
nimmt  sie  auch  für  ven.  rente  an. 

Die  offene  Frage  ist,  ob  auch  die  südital.  Wörter  demselben 
Etymon  entsprechen.  Salvioni  hatte  sich  früher,  wie  er  sagt,  für 
den  Süden  mit  haerente  „beruhigt";  dann  sind  ihm  aber  Skrupel 
gekommen,  und  nun  bemüht  er  sich  zu  beweisen,  dafs  auch  nap. 
abruz.  rente,  rende  nichts  andres  sei  als  radente.  Natürlich  stöfst 
er  sich  zunächst  an  dem  Verschwinden  des  intervok.  -d-;  denn 
das  -d-  ist  sonst  vor  wie  nach  dem  Tone  im  Süden  fest  und  wird 
im  Abruzzes.,  Apulischen  und  darüber  hinaus  nördlich  sogar  gern 
zum  stimmlosen  Verschlufs  (Meycr-Lübke,  Ital.  Gr.  §  202). 


*  Vielleicht  bt-ruht  die  SchreibunK  scylla,  scilla  auf  Verwechslung  mit 
dem  Namen  einer  anderen  Pflanze,  die  alkrdinKs  mit  unserer  Rar  nichts  im 
tun   hat,  der  Meerzwiebel,  Scilla  (muritinia),  die  l'linius  erwähnt. 
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Um  nun  diese  Schwierigkeit  aus  dem  Wege  zu  räumen,  denkt 
Salvioni  an  verschiedene  Lösungen.  Da  man  abruz.  neben  rende 
auch  da  rende  sagt,  könnte  letzteres,  meint  er,  aus  darente  mit 
fälschlicher  Abtrennung  von  da-  entstanden  sein.  Dafs  diese  Er- 
klärung im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich  ist  und  von  den 
übrigen  südlichen  Formen  widerlegt  wird,  scheint  auch  Salvioni 
stillschweigend  zuzugeben;  sonst  würde  er  nicht  nach  ansprechen- 
deren Lösungen  suchen.  Auch  dafs  rente  ein  „accorciamento  pro- 
tonico"  ähnlich  dem  ix\a.vX.  donge  sei,  kann  er  offenbar  selbst  nicht 
recht  glauben.  Dafs  in  Neapel  aus  radente  >  *rarenle  werden 
könnte,  mufs  man  Salvioni  zugeben;  dafs  aber  diese  Form  durch 
„sdoppiaraento  sillabico"  zu  rente  geworden  sei,  ist  deshalb  nicht 
glaublich,  weil  die  Form  weiter  verbreitet  ist,  abgesehen  davon, 
dafs  der  Vorgang  ia  einem  an  sich  kurzen  Wort  nicht  wahrschein- 
lich ist  und  erst  wieder  eine  hypothetische  Form  zur  Voraussetzung 
hat;  Salvioni  verzichtet  denn  auch  selbst  auf  diese  Erklärung,  da 
man,  wie  er  bemerkt,  sonst  annehmen  müfste,  das  Wort  sei  aus 
Neapel  in  die  Abruzzen  verschleppt  worden. 

Nachdem  alle  diese  Erklärungsversuche  eliminiert  sind,  bleibt 
derjenige  übrig,  der  für  Salvioni  die  endgültige  Lösung  darstellt. 
Salvioni  bemerkt,  dafs  im  Süden  zwar  -d-  gewöhnlich  bleibt,  manchmal 
aber  an  dessen  Stelle  -v-  oder  -/-  tritt,  so  cova  und  selbst  coa  ,coda' 
in  den  Abruzzen  (S.  Pelino,  Aquila)  neben  cöde,  caude,  caute  (s. 
Finamore,  unter  cöde);  nap.  und  sonst  südi.  nivo  ,nido'  neben 
-d-  und  -/--Formen;  ^Vi^ii.  paraviso;  hzir.  pcbete  aus  *pivete  ,peto'; 
irp.  nap.  cölea'o  ,codice',  das  auch  in  Venedig:  cölice  und  in  der 
Versiüa  wiederkehrt.  * 

Salvioni  scheint  anzunehmen,  dafs  die  -j»- -  Formen  auf  solche 
mit  -(/--Schwund  zurückgeführt  werden  müssen;  wenigstens  glaube 
ich  das  der  Anm.  4  auf  S.  99  entnehmen  zu  müssen;  S.  100, 
Anm.  2  dagegen  stellt  er  das  -b-  von  pebete  dem  -v-  von  paraviso 
gleich  und  bemerkt:  „Puo  esser  dubbio  se  sia  analogico  (come  lo 
sarä  forse  nel  sic.-nap. /az'a;V,  -e  ,pagare',  c-A.  gravigghia,  di  cui 
piu  sotto),  o  se  rappresenti  una  delle  fasi  della  evoluzione  di  -d-, 
com'  io  ritengo  sia  del  v  del  lomb.  strava  ,strada',  ecc,  nei  quali 
il  V  appar  come  il  succedaneo  di  quella  spirante  interdentale  che 
gli  antichi  testi  lornbardi  rappresentano  tradizionalmente  per  ih  o 
dh}'-  Die  Meinung  nun,  dafs  das  -v-  hiatustilgend  auftritt,  halte 
ich,  falls  Salvioni  sie  vertritt  (was  aus  seinen  Bemerkungen  nicht 
klar  ersichtlich  ist),  für  entschieden  falsch ;  denn  die  verschiedenen 
Beispiele  zeigen  nur,  dafs  gelegentlich  -v-  an  Stelle  von  -d-,  -g- 
tritt  und  auch  umgekehrt,  wobei  man  an  das  weitverbreitete  *jui<um 
für  jugum  erinnern  kann.  Wenn  aber  Salvioni,  wie  es  aus  Anm.  2, 
S.  100  scheinen  möchte,  auch  dieser  Ansicht  ist,  so  ist  nicht  recht 
einzusehen,  inwiefern  diese  Fälle  für  den  Fall  rente  entscheidend 
sein  könnten. 


*  Auch  in  Korsika:    cöllice,  Falcucci  S.  149. 
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Hinsichtlich  cölecio,  cölice  spricht  sich  Salvioni  deutlich  aus; 
es  könnte  nach  ihm  aus  *co-ice  mit  hiatustilgendem  /  entstanden 
sein,  würde  also  für  seine  Annahme  sprechen,  dafs  -d-  im  Süden 
auch  fällt.  Zu  wiederholten  Malen  hat  Salvioni  von  diesem  hiatus- 
tilgenden -/-  gespochen.  Im  Arch.  Stör.  Sardo  V(i90g),  213 — 4 
glaubte  LT  sardische  Beispiele  gefunden  zu  haben;  schon  ZKPh. 
XXXlV(igio),  580  mufste  ich  die  Existenz  eines  hiatustilgenden 
-/-  im  Sardischen  bestreiten ;  die  vermeintlichen  Beispiele  sind  ganz 
einzelstehende  und  sind  entweder  von  vornherein  anders  aufzufassen 
oder  verdanken  ihr  -/-  einer  Kreuzung  mit  anderen  Wörtern ;  ich 
verweise  auf  meine  Ausführungen  und  möchte  noch  bemerken,  dafs 
die  Gleichstellung  von  cvcmp.  sgalizzai  mit  jra/;/23ö?' ,scavezzare',  die 
Salvioni  dort,  S.  213  vornimmt,  auf  einem  Irrtum  beruht;  denn 
während  scahizzai  , einen  Baum  bestutzen*  =  it.  scavezzare  ist,  ist 
sgalizzai  eine  Metathese  von  sgazzilai  und  bedeutet  wie  dieses 
jSich  den  Hals  brechen'  (it.  scavezzarsi  il  coUo);  es  hat  mit  it. 
scavezzare  gar  nichts  zu  tun,  sondern  ist  von  gazzili  , Nacken'  (log. 
kottile  etc.)  abgeleitet,  mufs  also  aus  der  Diskussion  ausgeschaltet 
werden. 

So  wenig  die  sardischen  Beispiele  Salvionis  der  Nachprüfung 
standhalten,  so  wenig  kann  ich  an  das  hiatustilgende  -/-  in  Süd- 
italien glauben.*  Immer  noch  bin  ich  mit  Meyer-Lübke,  Ital. 
Gr.  §  311,  Rom.  Gr.  I,  §  590  der  Ansicht,  dafs  diese  Fälle  einzeln 
für  sich  erklärt  sein  wollen  und  dafs  es  sich  gewöhnlich  um 
Kreuzungen  mit  anderen  Wörtern  oder  Endungen  handelt.  So 
liegt  bei  nap.  suale  ,suave'  und  affetloluso  der  Einflufs  der  Endg. 
-ale  und  -oloso  nahe  (cf.  frettoloso  etc.) ;  und  auch  bei  siz.  nap. 
gialante  ,gigante'  darf  an  Wörter  wie  galante  gedacht  werden;  bei 
siz.  malasenu  dürfte  span.  ahnacen  hineingespielt  haben;  h&\  palimento 
kommt  palo  in  Betracht  und  bei  soran.  cola  ,coda'  ist  die  Kreuzung 
mit  ctilti,  die  man  für  span.  trt^/ö  annimmt,  2  immer  noch  das  Wahr- 
scheinlichste und  zeigt  sich  auch  in  nap.  colurcio  ,podaccio  del- 
i'  archibugio*,  wozu  die  Ausdrücke  unter  culo  bei  D' Ambra  zii 
vergleichen  sind  (,.fme,  termine,  fondo,  coda")  und  ebendort  im 
ital.-neapol.  Teile  unter  coda  die  neap.  Entsprechung  culo. 


'  Natürlich  soll  damit  nicht  die  Existenz  eines  hiatustilgenden  -/-  über- 
haupt geleugnet  werden.  Wo  es  aber  auftritt,  tritt  es  in  Reihen  aut,  so  in 
Oberitalien  z.  B.  auf  dem  Gebiete  von  TrevUo  und  Vicenza  (Bertoni,  Italia 
dialettale,  S.  I18).  Ebenso  tritt  z.  B.  in  Sardinien  hiatusiilgendes  g,  h  im 
Nuoresischen  reihenweise  auf.  Nur  in  solchen  Fällen  kann  von  lliaiustilgung 
die  Rede  sein.  Die  Beispiele  für  hiatustilgendes  /,  r,  die  Salvioni  aus  Sardinien 
und  Südiialien  zusammenstellt,  sind  aber  aus  allen  möglichen  Gegenden  ohne 
Zusammenhang  herbeigeholt,  wie  sie  die  Wörterbücher  boten,  und  betreffen 
Einzelwörter,   nicht  Serien. 

*  Für  Salvioni,  der  grundsätzlich  alles  lautlich  erklären  will,  ist, 
S.  99,  Anm.  3,  span.  to/a  freilich  =  caudula-^  er  vergifst  aber,  den  Vokal- 
zusammenfall zu  erklären.  Abgesehen  d.ivon  tritt  cola  erst  seit  dem  16  Jh. 
auf,  während  bis  dahin  das  rcgelniäfsige  coa  in  Gebrauch  ist,  vgl.  Meyer- 
Lübke,  Sitzber.  Wien.  Ak.    184,  4,   S.  4. 
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Auch  bei  cölecw,  cölice  dürfte  es  sich  um  eine  Kreuzung  handeln, 
und  es  h'egt  nahe,  an  den  Einflufs  des  /-  von  libro  zu  denken. 
Für  abruz.  calävrie  .cadavere'  und  cicala  verzichtet  Salvioni  selbst, 
S.  io8,  auf  eine  rein  lautliche  Erklärung,  da  solche  Formen  ander- 
wärts auf  romanischem  Gebiete  wiederkehren. 

Die  nap.  Form  nzolarkäto  , gelbsüchtig',  nzolarkia  , Gelbsucht', 
die  Salvioni,  S.  loo,  Anm.  3  auch  als  einen  Beweis  für  das  „/ 
estirpator  dell'  iato"  anführt,  scheint  mir  ebenfalls  keine  Beweiskraft 
zu  besitzen;  Salvioni  sprach  davon  schon  in  den  Rendic.  Ist. 
Lomb.  XLlV(i9ii),  7Ö8,  Anm.;  dort  führt  er  aus  Scoppa  die 
Form  sudarcaio  ,arquatus,  aurigo,  regius  morbus'  an;  RDR.  IV 
(tQi2),  186  erklärt  er  selbst  diese  Formen  aus  arqualus  , verde,  del 
color  deir  arcobaleno'  und  belegt  begrifflich  diese  Deutung  mit  der 
Form  von  Potenza  male  de  V  arco  ,itterizia';  nach  ihm  setzen  die 
nap.  Formen  ein  schon  altes  *suba-  voraus.  Wie  dem  auch  sei, 
die  Form  mit  /  kann  unserer  Ansicht  nach  nicht  auf  hiatustilgendem 
/  beruhen,  sondern  ist  sichtlich  durch  eine  Benennung  des  Regen- 
bogens  als  , Sonnenbogen'  {arco  del  sole)  beeinfiufst,  die  sich  auf 
verschiedenen  Gebieten  findet. 

Zum  mindesten  scheint  mir  aus  dem  Dargelegten  hervor- 
zugehen, dafs  die  Theorie  vom  hiatustilgenden  /  keine  Grundlage 
für  die  von  Salvioni  gewollte  Deutung  von,  nap.  rente  abgeben 
kann. 

Salvioni  führt  aber  auch  Beispiele  von  -ö?-- Schwund  im  Süden 
an,  freilich  vereinzelte  Fälle,  von  denen  noch  dazu  solche  wie  nap. 
pir.  acizzo  ,acidita'  und  siz.  lucizza  ,lucidezza'  auch  eine  andere 
Deutung  zulassen  als  *aci[d]izza,  *lud[d]izza.  Für  nap.  aunare,  -ire 
,adunare,  unire',  ausare  ,usare',  airare  ,adirare',  aiisoliare  (neben 
abruz.  aduseld)  scheint  Salvioni  „strano  1'  ammettere  che  si  tratti  di 
a  (prepos.)  premesso  a  unare  ecc."  Das  Nebeneinander  von  ado- 
gliare  und  aogliare,  adunare  und  aunare  dürfte  aber  doch  wohl  be- 
weisen, dafs  man  sich  der  Zusammensetzung  bewulst  ist,  und  dafs 
man  also  a-  neben  ad-  gebraucht,  wie  man  im  Umgangsitalienisch 
etwa  /'  ho  dato  a  Antonio  dem  feineren  ad  Antonio  vorzieht.  Aus 
Volksliedern  endlich  führt  Salvioni  Formen  von  dicere  ohne  d  an: 
/'  icu  ,ti  dico',  ha  ilto  ,ha  detto'  und  vergleicht  sie  mit  nordit.  Fällen 
(piac.  r  a  itt  etc.),  und  dann  zeigt  er,  dafs  ' i  =  de  im  Süditalie- 
nischen wie  im  Toskanischen  vorkommt.  Aber  eben  weil  diese 
Fälle  eine  gröfsere  Verbreitung  autweisen,  sind  sie  wenig  geeignet, 
den  lokalen  Fall  rente  aufzuklären.  Für  einen  einigermafsen  regel- 
mäfsigen,  „normalen"  -d/-- Schwund  im  Süden  lassen  sich  also  keine 
sicheren  Handhaben  finden.  Salvioni  ist  ein  zu  gründlicher  Kenner 
der  italienischen  Dialektverhältnisse,  um  sich  dieser  Tatsache  ver- 
schliefsen  zu  können.  „Manca,  per  il  fenomeno  della  sparizione 
del  -d-,  manca  nella  regione  meridionale  vera  e  propria,  un  foco- 
lare  che  ci  renda  il  servigio  che  per  le  sorde  in  sonore  rende 
qualche  sezione  della  Basilicata"  (S.  102).  Man  müsse  also  den 
Herd    anderswo   suchen.     Und    er   fährt    fort:     „Ma  il  focolare  lo 
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troveremo  a  pooa  distanza:  a  Subiaco,  a  Rieti  e  in  qualchc  altro 
angolo  dell'  Umbria'-  und  er  führt  nun  umbrische  Beispiele  an.  Ich 
glaube  nicht,  dafs  damit  für  den  Süden  viel  erklärt  ist.  Dafs  auch 
im  Süden  da  und  dort  ein  -(/--Schwund  vorkommt,  ist  kaum  zu 
bezweifeln,  aber  dann  stehen  die  -«/--Formen  regelmäfsig  neben 
den  -«/-losen ;  dabei  sind  mir  weniger  die  obigen  nap.  Beispiele 
atinare  neben  adunare  etc.  beweisend,  da  ja  in  ihnen  das  a-  sehr 
wohl  die  vorgesetzte  Präposition  sein  kann;  aber  Ribezzo,  II  dia- 
letto  apulo-salentino  di  Francavilla  Fontana,  S.  78  bemerkt  z.  B., 
dafs  in  diesem  apulischen  Dialekt  -d-  gewöhnlich  >■  -/-  wird,  da- 
neben aber  gelegentlich  auch  fällt;  so  steht  dort  Uutu  ,io  chiudo' 
neben  k'uu,  die  2.  Fers,  dagegen  immer  k'nli;  kreu  ,credo',  aber 
2.  Fers,  kriti;  cciu  ,uccido',  aber  2,  Fers.  cciti\  riu  ,rido',  aber 
2.  Fers.  ritt.  Das  -d-  fällt  also  dort  nur  vor  -u  (und  -a  in  den 
Konjunktiven).  Also  auch  hier  ist  der  Fall  bedingt  und,  wie  es 
scheint,  lokal  begrenzt. 

Ganz  verunglückt  scheint  mir  endlich  der  Versuch  Salvionis, 
auch  die  meruUa-Yoxmexv  seiner  Sache  dienstbar  zu  machen. 
Auch  hier  denkt  Salvioni  wieder  an  den  Fall  des  -d-  und  einen 
hiatustilgenden  -r--Einschub  (S.  103).  Er  glaubt  die  Erklärung 
Ernout's  (Les  Elements  dialectaux  du  vocabulaire  latin,  S.  199) 
ablehnen  zu  müssen,  die  in  Wirklichkeit  die  Thurneysen's  ist 
(Idg.  Forsch.  XXI,  178),  dafs  nämlich  vierulla  die  ursprüngliche 
lat.  Form  ist,  die  zu  *smeru  =  air.  smiiir,  ahd.  smero,  ae.  smeoro 
,Schmeer,  Fett'  zu  stellen  sei,  eine  Erklärung,  die  doch  viel  für 
sich  hat,  durch  das  zweimalige  nierilas  einer  in  Mentana  gefundenen 
Tabula  devotionis  (Notizie  degli  Scavi,  März  1901)  gestützt  wird 
(s.  Breal,  Mera.  Soc.  Ling.,  Paris  XII[i903],  81)  und  auch  von 
Walde-,  472  und  von  Meyer-Lübke,  AStNSp.  124,  381  und 
REW.  5463  als  durchaus  nicht  unwahrscheinlich  angesehen  wird. 
Hier  ist  wieder  die  Rede  von  einem  hiatustilgenden  -r-  mit  Verweis 
auf  die  angeblichen  sardischen  Beispiele,  die  Salvioni,  Arch.  stör, 
sardo  Vdgoq),  213 — 4  zusammengestellt  hat,  die  aber  nicht  stich- 
haltig sind,  wie  ZRPh.  XXXIV (19 10),  580 — i  gezeigt  wurde;  wobei 
ich  ganz  von  Fällen  absehe,  in  denen  neben  -d-  im  Süden  -r- 
steht,  da  die  Neigung  zu  diesem  Rhotazismus  ja  bekannt  und  es 
ganz  ausgeschlossen  ist,  dafs  das  -d-  zunächst  geschwunden  ist  und 
dann  der  Hiatus  durch  -r-  getilgt  wurde. ' 

Es  ist  Salvioni  nicht  geglückt,  den  -^--Schwund  im  Neapoli- 
tanischen als  eine  geläufige  Erscheinung  nachzuweisen,  und  deshalb 
kann  man  auch  nicht  glauben,  dafs  nap.  rente  mit  -«/--Fall  und 
Vokalkontraktion   aus  radente  entstanden  ist. 

Aber  auch  andere  und  zwar  wichtigere  (Gründe  sprechen  gegen 
diese  Annahme,  nämlich  begriffliche.    Nap.  r^/<r  heifst  nach  D' Ambra 

*  Oft  ist  r  für  d,  bzw.  d  für  r  das  Ergebnis  einer  Dissimilation,  wie  in 
Tulgärtosk.  <:or«^o  =  codesto  (Pieri,  AGI.  XII,  151),  pi'idn.  J>roviritorg  (ebd. 
XII,  151);  it.  armadio  aus  -ario;  rado  ■=  ruro ;  v\i]g'iii\oT.  cofitradio  =  co/i- 
trario  (Bai  do  vini  XXXIV,  Gl.  VIJI). 

Ztitschr.  f.  rora.  Phil.   XXXIX.  47 
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,di  lato,  di  costa,  da  canto,  a  fianco';  rente  renle  , presse  presso, 
accosto  accosto'  und  wenn  man  auch  diese  Definitionen  noch  mit 
den  nortital.  vereinbaren  könnte,  so  darf  man  doch  das  Subst.  renza 
nicht  übersehen,  von  dem  Salvioni  unbegreiflicherweise  schweigt: 
renza  heifst  i.  pendenza  che  dässi  alle  palle,  merc^  un  soico  leg- 
germente  intagliato  verso  i  due  terzi  della  sezione  di  esse,  ovvero 
con  un  cerchietto  di  finissimi  chiavelli  di  ottone,    2.  abitudine,  uso, 

3.  ire  de  renza  Dicesi  dell' ubbriaco  che  va  a  sghimbescio,  a  onde; 

4.  pigUare  la  renza.  Dicesi  di  uomo  o  di  faccenda  che  abbia 
preso  la  volta,  1' indirizzo  suo ;  5.  i  ommo  de  renza,  Dicesi  di  colui 
che  una  volta  datosi  ad  una  pratica,  non  cosl  di  leggieri  se  ne 
smette,  6.  furbire  de  retiza  ,rubacchiare,  rubare*.  Wer  eine  Neigung, 
eine  Gewohnheit  nicht  leicht  ablegt,  heifst  (ar)renzajuölo.  Unter 
arrenzare  finden  wir  ebenso  ,incedere,  andare  con  movenza  obliqua 
e  tortuosa,  prendere  un  dirizzone';  arrenzato  ,ridotto  a  camminar 
di  sbieco,  di  traverso,  non  per  diritto;  e  ci6  per  ubbriacchezza, 
per  sonno,  per  istorditaggine,  per  percosse'. 

Aus  diesen  Definitionen  ist  klar  ersichtlich,  dafs  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  der  Wörter  die  des  Hangens,  des  nicht  Los- 
kommens ist,  wie  es  insbesondere  die  Bedeutungen  „Gewohnheit, 
Neigung,  Haften  am  Laster,  an  den  Neigungen"  zeigt,  dann  das 
Haften  am  Platze,  dann  auch  ein  Überhängen  in  schiefer  Stellung 
(wie  ja  , Hangen'  und  »Hängen*  zusammengehört). 

haerente  und  *haerentia  verdienen  also  schon  aus  begriff- 
lichen Gründen  den  Vorzug;  lautlich  bieten  sie  keine  Schwierig- 
keiten, während  radetite,  wie  gezeigt  worden  sein  dürfte,  mit  den 
nap.  Formen  nur  höchst  gewaltsam  übereingebracht  werden  kann ; 
von  diesem  ausgehend,  dürften  die  Bedeutungen  von  renza  überdies 
kaum  verständlich  sein. 

Das  abruzz.  renza,  rende  entspricht  den  nap.  Wörtern.  Dafs 
im  Süden  auch  rasu  vorkommt,  ist  bekannt  und  spricht  nicht  gegen 
unsere  Erklärung. 

M.  L.  Wagner. 


IL  Zur  Syntax. 

Das  Scheinsubjekt  ,es'  in  den  romanischen  Sprachen. 

Mit  gewohnter  Stoffbeherrschung  hat  Karl  Brugmann  diesen 
Gegenstand  kürzlich  behandelt  1  und  zwar  sowohl  für  die  germa- 
nischen als  auch  für  die  romanischen  Sprachen.  Er  selbst  fordert 
(S.  3)  die  „Spezialisten",  namentlich  die  Romanisten,  zur  Nach- 
prüfung und  Nacharbeit  auf,  in  der  gerechtfertigten  Sicherheit,  dafs 
im  Grundplan    das  Rechte   nicht   verfehlt   ist.     Brugmann   scheidet 


*  Der  Ursprung  des  Scheinsubjektes  ,es'  in  den  germanischen  und 
den  romanischen  Sprachen,  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  K.  Sachs. 
Ges.  d.  Wiss.,  Phil.-hist.  Kl.  1917,  69/5. 
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zwischen  eigentlichen  Impersonalien  und  uneigentlichen.  Die  ersteren 
{es  regnet)  nennt  er  freie,  die  anderen  {es  scheint,  da/s  — )  ge- 
bundene. Bei  den  ersten  drückt  das  es  aus,  dafs  das  Geschehnis 
wirklich  unpersönlich  vor  sich  geht,  bei  den  zweiten  handelt  es 
sich  um  die  Vorausnähme  des  später  anzuführenden  Subjektes.  In 
diesem  letzteren  Falle  wird  daher  es  fehlen  können,  wenn  die  Satz- 
anordnung wechselt  {Da/s  Du  nicht  kommen  wolltest,  ist  klar),  während 
das  es  der  freien  Impersonalia  nie  fehlt  [heut  regnet  es,  wenn  es 
regnet  usw.).  Zu  den  freien  Impersonalien  gehören  nicht  die  Aus- 
drücke, in  denen  der  Urheber  der  Handlung  zwar  gewifs  eine  be- 
stimmte Person,  aber  nicht  bekannt,  ist  oder  absichtlich  dem  Hörer 
nicht  mitgeteilt  wird :  £s  klopft,  es  wird  geklopft,  es  kriecht  heran. 
Hier  dient  das  es  u.  a.  zur  Erhöhung  unheimlicher  Wirkung.  Ganz 
verschieden  davon  ist  natürlich  das  es,  welches  als  ungegliederter 
Ausdruck  für  eine  dem  Sprecher  wie  dem  Hörer  bekannte  Gesamt- 
vorstellung dient,  wie  jetzt  gehfs  (nämlich  die  nach  langwieriger 
Besserungsarbeit  wiederhergestellte  Maschine,  oder  die  häuslichen 
oder  öffentlichen  Angelegenheilen,  die  Gesundheit  usw.).  Dieses 
es  nennt  Brugmann  das  Situations-d?.r.  Endlich  ist  noch  das 
„syntaktische  es"'  zu  nennen,  welches  rein  formal  das  Subjekt 
abgiebt:  es  kommt  ein  Alann.  In  allen  Sprachen,  in  denes  es  über- 
haupt verwendet  wird,  sind  die  seelischen  Voraussetzungen  für  den 
Gebrauch  naturgemäfs  die  gleichen;  aber  man  könnte  noch  weiter 
gehen  und  sagen:  in  jeder  Sprache,  die  über  ein  Neutrum  der 
3.  Person  verfügt,  liegt  die  Entwicklung  des  es  im  Keime  vor.  Es 
ergibt  sich  also  zunächst  die  Aufgabe,  die  allen  Sprachen  gemein- 
samen Züge,    die  Grundbedingungen    der  Entwicklung   festzulegen. 

Als  Ausgangspunkt  nimmt  Brugmann,  sicher  mit  Recht  (S.  15), 
die  rededeiktische  Verwendung  des  es;  also  so  wie  er  kommt 
gleich,  der  Meister,  auch  es  kommt,  das  Heil,  und  von  da  —  schon 
im  Ahd.  —  es  ist  gut,  das  du  kommst,  z.  B.  Tat.  148,  11  oba  iz 
arloubit  st,  wola  tuen  usw.  Hier  entspricht  es  einem  das  =  lat.  id, 
illud  hoc,  seit  alter  Zeit,  z.  B.  Sen.  ep.  83,  17  accidere  .  .  .  illud  solet, 
ut  .  .  .  deliberemus,  Gaius  inst.  3,  157  illud  constat  .  .  .,  non  contrahi 
obligationem. 

In  alter  Zeit  wirkte  id  illud  hoc  nur  in  der  Bedeutungs- 
verschiedenheit des  dasselbe  —  jenes  —  dieses;  dafs  mit  der  Zeit 
id  vor  illud  ganz  zurückweicht,  hoc  aber  nur  in  der  neuerlich  ver- 
stärkten Hinweisung  ecce  hoc  lebendig  bleibt,  gehört  nicht  eigentlich 
in  die  Geschichte  des  es,  mufs  aber  erwähnt  werden,  um  den 
Unterschied  zwischen  den  romanischen  Kntsprechungswörtern  zu 
belruchten.  Wenn  also  in  den  Form.  Andecav.  22,  27  id  verwendet 
wird:  id  sunt,  guod  de  prtsente  fuerunt,  also  rein  formelhaft  mit  dem 
Zeitwort  in  der  Mehrzahl,  so  sieht  man  den  im  Latein  des  VII.  Jahr- 
hunderts nicht  seltenen  Vorgang,  dafs  aus  der  Volkssprache  in 
„klassisches"  Latein  zurückübersetzt  wird;  keineswegs  aber  ist  dieses 
id  etwa  ein  Beleg  dalür,  dafs  id  damals  noch  in  der  Volkssprache 
lebte,    sondern    nur    dafür,    dafs    die  rededeiktische  Wendung  sehr 

47* 
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volkstümlich  war.  Die  Verbindungen  mit  hoc  sind  noch  bis  in  die 
neueste  Zeit  rededeiktisch ;  mit  afrz.  go  sind  die  ältesten  frz.  Belege 
des  Scheinsubjekts:  Alex.  92  go  peiset  mei  que  und  auch  die  andere 
Form  des  gebundenen  Impersonales  findet  sich  alt  mit  ce :  qtiant  ce 
vint  au  matin.  Hingegen  tritt  ce  nie  beim  echten  Impersonale  auf. 
Die  Nachfahren  von  illud  aber  sind  seit  vielen  Jahrhunderten  nicht 
mehr  deiktisch;  nicht  nur  das  afrz.  el  ging  frühzeitig  unter,  auch 
die  Vertreter  in  den  anderen  Sprachen.  Gerade  im  Spanischen 
aber,  wo  lo  kräftig  fortlebt,  fehlt  das  Bedürfnis  nach  dem  Schein- 
subjekt. Vielmehr  ist  lo  so  gut  wie  nur  prädikativisch:  Echegaray, 
El  hijo  de  liierro  y  el.  hijo  de  sangre:  26  Fue  prudencia.  —  Y 
ya  no  lo  es?  2?)  La  empresa  no  es  villana  .  .  .?  —  No  lo  es  de- 
volver  lo  suyo  ä  su  dueno  usw.  Nur  rededeiktisches  Schein- 
subjekt kommt  vor,  dann  aber  mit  esso,  also  mit  einer  noch 
immer  deiktisch  gefühlten  Form:  esso  es  curioso,  que  .  .  .,  esso  no 
anda  bien  ... 

Neufrz.  kann  ü  für  ce  eintreten,  wie  in  il  est  convenu  que  nous 
y  allions,  aber  nicht  umgekehrt  ce  für  //  bei  allen  freien  Impersonalien 
(//  pleut)  und  bei  dem  Ausdruck  des  unbekannten  oder  nicht  zu 
nennenden  Täters  (//  a  Sie  danse) ;  die  Bedeutung  von  ce  ist  fester 
umschrieben  als  die  von  iL 

Wo  das  Fürwort  nur  rededeiktisch  verwendet  wird,  sinkt  es 
mit  der  Zeit  zum  leeren  Formwort  herab,  so  dafs  es  zu  dem  Sinn 
des  ganzen  Satzes  nichts  mehr  beiträgt.  Als  leeres  Formwort  ist 
ü  ganz  besonders  im  Neufranzösischen  anzusehen,  wo  es  Präfix  zur 
Kennzeichnung  der  3.  Person  geworden  ist;  daher  bedeutet  z7  z»/*?«/ 
(=  UvIb)  gerade  so  viel  wie  afz.  vünt  [viel),  il  est  {=  ili)  so  viel 
wie  afz.  est  {est,  später  et)',  das  il  an  sich  trägt  also  zum  Sinn  noch 
unendlich  weniger  bei  als  dt.  es.  Durch  diese  formale  Aufgabe  des 
il  erklärt  sich  die  jetzige  Verallgemeinerung  des  il  in  all  den  Fällen, 
in  denen  das  Zeitwort  als  Thema  der  Mitteilung  an  die  Spitze  des 
Satzes  tritt,  um  der  Hauptvorstellung,  die  im  Subjekt  liegt,  den 
guten  Satzteil  zu  überlassen:  il  est  arrivc  un  komme;  afz.  stünde 
arrivez  est  uns  ons.  Das  „Angekommensein"  ist  Thema;  von  da 
schreitet  die  Mitteilung  fort  zur  Hauptvorstellung:  uns  ons. 

Es  kaiiu  nun  ebensogut  die  Hauptvorstellung  eine  Mehrheit 
von  Personen  erhalten,  ohne  dafs  dies  auf  das  Thema  zurückwirkte, 
daher  nfrz.  //  est  arrive  des  hommes.  In  diesem  Typus  von  Fällen 
ist  //  nicht  eigentlich  Scheinsubjekt,  sondern  Präfix  zum  Verb  und 
kann  daher  in  keiner  Stellung  fehlen.  Dasselbe  wird  für  die  freien 
Impersonalien  zu  gelten  haben.  Zunächst  ist  in  Stellen  wie  afrz.  // 
jorz  passet  et  il  fu  anoitiet  der  Sprung  vom  persönlichen  //  jorz 
(=  il)  **/u  atioitietz  zu  dem  unpersönlichen  //  fu  anoitiet  mit 
neutralem  il  unerklärt,  gerade  so  wie  von  li  jorz  (=  ?/)  ajorne  = 
er  tagt,  zu  il  ajorne  =  es  tagt.  Semantisch  läfst  sich  der  Be- 
deutungswandel des  //,  von  er  verdunkelt  sich  zu  es  verdunkelt  sich, 
nicht  verstehen.  Offenbar  liegt  die  Ursache  für  die  Ausbreitung 
des   //  im  Französischen    nicht   auf  semantischem  Gebiet,    sondern 
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auf  dem  eben  angedeuteten  formalen  und  aufserdem  noch  auf 
rhythmischem  Gebiet:  Gerade  die  Zeitwörter,  die  beim  unpersönlichen 
Ausdruck  die  gröfste  Rolle  spielen,  est  und  a,  werden,  da  sie 
Enclitica  sind,  nicht  am  Satzanfang  verwendet.  Daher  die  afrz. 
Stellung  07nes  a.  Noch  im  Pathelin  ist  einfaches  a  im  Satzinnern : 
524  //  £71  viaü  tout  vena7tty  N'a  pas  la  7iioiiie  iVtm  qiiart  d'heure. 
Soll  nun  das  Vorhandensein  als  Thema  an  den  Satzanfang 
treten,  so  mufs  das  Zeitwort,  welches  das  Vorhandensein  ausdrückt, 
in  voller  Form  erscheinen;  diese  ist  aber  //  est,  il(y)a.  Daher 
treffen  wir  afrz.  wenn  nicht  Lhis  rois  fii,  so  II  fu  tms  rois^  il  est 
uns  Dieus  usw.  11  ist  hier  nicht  rededeiktisch,  wie  ce,  nicht  vor- 
bereitend wie  //  co7irient  que\  es  ist  das  „syntaktische  es'''-,  welches 
bei  der  Stellung  des  Zeitwortes  am  Satzanfang  in  den  Sprachen 
auftritt,  in  denen  Subjekt -Verb  zu  einer  unzerreifsbaren  Gruppe 
verwächst.  Die  Anfänge  dieser  Eigentümlichkeit  reichen  im  Nord- 
französischen in  die  älteste  geschichtliche  Zeit;  die  Entwicklung 
geht  aber  sehr  langsam  vor  sich:  noch  im  XVI.  Jahrhundert  ist  das 
Subjektspronoraen  in  keiner  Person  uneiläfslich  gefordert,  also  auch 
bei  den  Impersonalien  nicht.  Aus  diesem  Grunde  ist  Brugmanns 
Vorschlag  im  franz.  //  eine  Entlehnung  aus  dem  Deutschen  an- 
zusehen (S.  49  und  54),  unannehmbar.  Dagegen  spricht  auch  die 
Beobachtung  der  Entlehnungsvorgänge  zwischen  beiden  Sprachen. 
Zu  der  Zeit  als  die  Germanen  den  allergröfsten  Einflufs  auf 
das  Galloromanische  ausübten,  im  IV. — VIII.  Jahrhundert,  hatten  sie 
das  Scheinsubjekt  selbst  noch  nicht,  also  damals  konnten  sie  es 
noch  nicht  abgeben.  Übrigens  erstreckte  sich  der  Einflufs  des 
Germanischen  auch  damals  nur  auf  Teilkultur,  nicht  auf  Allgemein- 
kultur, und  er  äufsert  sich  nachweisbar  nur  in  Teilkulturwörtern.  ^ 
Umgekehrt  hat  dagegen  das  Deutsche  zu  wiederholten  Malen  die 
mächtigsten  Einwirkungen  des  Französischen  aufzuweisen  (im  13., 
17.,  i8.  Jahrhundert)  und  zwar  stets  in  Bezug  auf  Allgeraeinkultur. 
Infolgedessen  konnten  zahlreiche  Redeformen  von  d6r  guten  Gesell- 
schaft, die  sich  des  Französischen  als  Umgangssprache  bediente 
und  ihr  Deutsch  teils  absichtlich,  teils  aus  Unkenntnis  der  deutschen 
Sprache  diesem  nachbildete,  ins  Deutsche  verpflanzt  werden,  worauf 
sie  auch  in  die  Volkssprache  drangen;  immerhin  ist  auch  das  von 
Brugmann  angezogene  ^^es  7nacht  gut  Wetter"-  nur  ganz  strichweise, 
nicht  allgemein  deutsch.'^  Eine  solche  Sprachwelie  von  Allgemein- 
kultureinflufs  hat  aus  dem  Deutschen  ins  Französische  niemals  statt- 
gefunden und  somit  fehlt  jeder  Anhaltspunkt,  Zeitpunkt  und  Weg, 
um  das  Eindringen  einer  allgemeinsprachlichen  Form  aus  dem 
Deutschen  ins  Frühneufranzösische  zu  erklären. 


^  Vgl.  Fremdwortkimde,  Aus  Nalur  und  Geisleswelt. 

-  Dieses  „Es  macht  i^tit  IVettar'-^  ist  also  panz  anders  zu  beurteilen  als 
das  schlesische  'es  hat\  das  Brujjmann  auf  slavischen  Eindufs  7«rückführt 
(S.  25)  und  das  eine  der  bekannten  Grenzmischunfjscrschcinungcn  von  volks- 
tümlichem Charakter  ist, 
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Brugmann's  Hauptbeweggrund,  Entlehnung  aus  dem  Deutschen 
anzunehmen,  ist  der  Umstand,  dafs  das  Französische  nicht  sein 
altes  fo  auf  alle  Fälle  von  Scheinsubjekt  ausbreitete  an  Stelle  des 
vieldeutigen  //.  Dies  ist  eben  wieder  einmal  ein  Beleg  dafür,  dafs 
der  Gelehrte  scharfsinniger  unterscheidet  als  die  Masse  spricht.  Ist 
auf  irgend  einem  Wege  das  neutrale  el  in  das  maskuline  ü  auf- 
gegangen, so  stört  es  keinen  Sprecher  mehr,  sich  unter  ;7  gegebenen- 
falls das  Neutrum  zu  denken.  //  esl  don  war  ja  durch  seine  Rektion 
als  Neutrum  von  z7  esi  bons  deutlich  geschieden.  Die  eigentlich 
unpersönliche  Handlung  wurde  seit  alters  ausgedrückt  mit  on\  on 
danse,  on  rend  co7npte,  wozu  in  neuer  Zeit  das  Passivum  il  a  He 
rendu  compie,  il  a  ete  danse.  Soll  der  Täter  nicht  ausgedrückt 
werden,  d.  h.  soll  die  Handlung  als  ungegliederte  Vorstellungs- 
masse dem  Hörer  übermittelt  werden,  so  sagte  der  Altfranzose 
dansent  (wie  der  Italiener  noch  heute  suona,  dansano),  mout  i  ot 
dansL 

Nicht  einmal  die  Grenzmundarten  weisen  irgend  einen  Unter- 
schied zur  Schriftsprache  auf.  Untersuchungen  der  alten  Texte 
(Lothringer  Psalter,  Dialogue  Gregoire,  Chartes  de  St.  Hubert,  usw.) 
sowohl  wie  der  modernen  und  die  einschlägigen  Karten  des  Atlas 
Linguist,  {c'est  eher  268,  il  fait  si  chaud  531,  si  cHait  bien  cuit  511. 
il  faut  534 — 6,  il  y  a  729/30)  zeigen  durchaus  keine  andere  Ge- 
staltung für  die  Grenzen  als  für  Zentrum  und  Westen,  und  gestatten 
nicht,  irgend  einen  deutschen  Einflufs  anzunehmen.  In  den  Ardennen 
fehlt  sogar  in  einem  breiten  Querstreifen  das  il  ganz  und  gar  in 
il  faudrait  partir  (untersucht  bei  Bruneau,  Enquete  Linguistique 
sur  les  Patois  d'Ardenne,  Bibl.  de  la  Fac.  des  H.-E.  IV,  207).  Es 
unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dafs  die  Entwicklung  des  //  ganz 
bodenständig  ist. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  im  Rätoromanischen.  Hier  sind 
die  formalen  Verhältnisse  ähnlich  dem  Französischen  und  Deutschen: 
Das  Subjekt  kann  vom  Verb  nicht  getrennt  werden;  aufserdem 
aber  herrscht  hier  dauernder  weitest  gehender  Einflufs  des  Deutschen 
und  zwar  in  Bezug  auf  Allgemeinkultur,  Die  bündnerische  Literatur 
beginnt  notdürftig  im  XV.  Jahrhundert,  und  hat  erst  im  XIX.  Jahr- 
hundert eine  gewisse  Verbreitung  gewonnen.  In  der  älteren  Literatur 
und  modern  in  Prosa  ist  das  Scheinsubjekt  häufiger  als  in  der 
ganz  volkstümlichen  Dichtung. 

Im  Italienischen  ist  das  Vorhandensein  des  Scheinsubjektes 
nicht  in  Bausch  und  Bogen  abzutun,  sondern  nach  Mundartengruppen 
verschieden.  Die  norditalienischen  Mundarten,  in  denen  ebenfalls 
das  Subjekt  vor  dem  Verb  stets  gesetzt  wird,  verwenden  es  reichlich, 
aber  dann  nimmt  es,  wenn  man  nach  Süden  wandert,  zusehends 
ab.  Im  Schriftitalienischen  und  der  gesprochenen  Lingua  ist  es 
alles  in  allem  selten;  es  findet  sich  in  alter  Zeit,  z.  B.  bei  Boccaccio, 
bei  Macchiavell  (z.  B.  egli  e  cosi,  egli  ^  la  veritä,  gli  e  desso)  u.  a., 
bei  neueren  Schriftstellern  eigentlich  nur,  wenn  sie  archaisieren. 
Da   in    der  Lingua   das  Subjekt   formal   gar   nicht   erforderlich  ist, 
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mutet  die  Setzung  des  Scheinsubjektes  fast  wie  ein  Gallizismus 
oder  sonst  wie  etwas  absichtlich  Weithergeholtes  an. 

Im  Rumänischen  tindet  sich  das  Scheinsubjekt  in  einzelnen 
alten  Texten,  wo  seine  Anwesenheit  noch  näher  zu  untersuchen 
wäre.  Denn  im  heutigen  Rumänischen  ist  keine  Spur  davon. 
Unpersönlich:  trebue,  ninge.  Rededeiktisch:  se  aide  sä  taci  (es  ziemt 
sich,  dafs  Du  schweigst),  esie  aitwscut  cä  taci  (es  ist  bekannt,  dafs  — ). 
Situations-fj:  poate  sä  fie  (es  wäre  möglich,  „das"  könnte  so  sein). 
Syntaktisches  es:  A  fost  o-datä  tin  om  (es  war  einmal  ein  Mann)  usw. 

Sehr  anziehend  ist  es,  im  Portugiesischen  die  Ausbreitung 
des  Scheinsubjektes  zu  beobachten,  die  sich  eben  vor  unseren 
Augen  vollzieht,  i  Das  alte  Neutrum  ello  ging  verloren  und  die 
echten  Impersonalien  werden  —  wenn  überhaupt  mit  Subjekt  — 
mit  eile  gesagt:  eile  chove.  Viel  häufiger  allerdings  ist  das  Schein- 
subjekt gar  nicht  gesetzt:  havta  ?>imio  (es  war  lange  her),  chove-lhe 
ein  casa  (es  glückt  ihm  alles),  tanio  k  (es  ist  so  lange  her),  ai,  se  fosse 
a  Rosaria!  (ach  wenn  es  die  R.  wäre!)  wie  ja  auch  das  prädika- 
tivische es  fehlen  kann:  Coelho,  Amores  3  Eh  lä,  Gotigala,  es? 
(bist  Du's)  22  Sahes  quem  fez  este  librof  —  Fosle  tu  (Du  warst 
es)  usw.  In  neuester  Zeit  aber  entwickelt  sich  das  Bedürfnis  nach 
rededeiktischem  isso,  das  sich  mehr  und  mehr  zum  syntaktischen 
es  abschwächt,  so  dafs  z.  B.  isso  säo^  vaidades  gleichwertig  ist  zu 
säo  vaidades  und  zu  vaidades. 

Die  Wege,  die  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  einschlagen, 
sind  also  auch  in  diesem  Punkte  bald  einander  recht  nahe,  bald 
wieder  entgegensetzt.  Man  wird  annehmen  müssen,  das  jede  ihrem 
eigenen  Entwicklungsgaiig  folgt,  dafs  bei  gewissen  gleichen  Vor- 
aussetzungen sehr  ähnliche  Ergebnisse  sich  einstellen,  ohne  dafs 
Einflufs  von  aufsen  stattgefunden  hätte,  während  andrerseits  der 
gleiche  Same  doch  nicht  überall  gleich  aufgeht. 

Elise  Richter. 


III.    Zur  Literaturgeschichte, 

Zur   Rolle  der  Musik  in  der  Metrik  der  altfranzösischen 
und  altprovenzalischen  Lyrik. 

In  Bd.  XXXIX,  p.  330  ff.  hat  F.  Clennrich  in  einem  durchaus 
sachkundigen  und  in  seinem  positiven  Teil  gewifs  ernst  zu  neh- 
menden Aufsatze:  „Die  Musik  als  Hilfswissenschaft  der  romanischen 
Philologie"  eine  aufserordentlich  wichtige  Frage  weitergeführt,  an 
der   in  den  letzten  Luslren  viel  gearb»-itet  worden  ist.    Demgemäfs 

'   Vgl.  Leo  bpiuer,  'Es'  im  Pari.  Z.  XXXVlil,   h.  713 fl. 
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zitiert  auch  G.  eine  reichhaltige  Literatur,  welche  den  auf  dem 
bisher  uns  fernliegenden  Gebiete  der  mittelalterlichen  Musik- 
geschichte weniger  versierten  Romanisten  hochwillkommen  sein  wird, 
—  nur  einen  Aufsatz,  der  gewifs  hierher  gehört  und  sowohl  dem 
Namen  als  dem  Inhalte  nach  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannt 
sein  dürfte,  übergeht  er  mit  schonungsvollem  Schweigen,  nämlich 
meinen  eigenen :  „Singtakt  und  Sprechtakt  im  frz.  und  prov.  Verse" 
in  Z.  f.  frz.  Spr.  XLII,  p,  i  ff.  Da  es  sich  in  dem  Aufsatz  G.'s  um 
ein  zwar  ernst  zu  nehmendes,  wenn  auch  anscheinend  einseitig- 
parteiisches Elaborat  handelt,  erlaube  ich  mir  ihm  gegenüber  das 
Wort  zu  nehmen. 

Der  Grund  seines  Schweigens  scheint  mir  ganz  klar  zu  sein. 
Ich  war,  ohne  Musiker  zu  sein,  auf  rhythmisch -metrische  Probleme 
gestofsen,  über  welche  ich  aus  den  Arbeiten  Riemann's,  Wolfs, 
Beck's  und  Aubry's  Belehrung  suchte  und  auch  fand,  die  mich 
zum  Ergebnis  führte,  dafs  in  der  Zeit  der  vormensuralen,  also 
modalen  Notenschreibung  aus  den  Versikten  der  Gedichte  der 
eigentliche  musikalische  Rhythmus  der  uns  erhaltenen  Liedmelodien 
erschlossen  wurde.  Ich  suchte  also  aus  der  Metrik  die  Musik  zu 
deuten,  während  Gennrich  (mit  Beck  und  anderen)  auf  dem  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  steht,  indem  er  p.  332  erklärt:  „Welcher 
Modus  (vgl.  J.  B.  Beck,  Die,  Melodien  der  Troubadours,  p.  108  ff.) 
zu  wählen  ist,  ergibt  sich  aus  der  Silbenzahl  des  zugehörigen  Textes, 
wie  sich  der  Wert  der  einzelnen  Note  nicht  aus  ihrer  äufseren 
Gestalt,  wie  in  der  mensuralen  und  modernen  Notenschrift,  sondern 
aus  der  jeweiligen  Stellung  der  Note  im  Modus  erkennen  läfst.-' 
Es  meint  also,  ein  Troubadour  hätte  beim  musikalischen  Vortrage 
eines  seiner  Lieder  nur  die  Silbenzahl  der  einzelnen  Verse  fest- 
zustellen gebraucht,  daraus  den  Modus,  der  anzuwenden  war,  ge- 
wissermafsen  errechnet,  und  in  einförmigem  Festhalten  des  einmal 
erkannten  Modus  durch  den  ganzen  Vers  die  Noten  auf  die 
einzelnen  Silben  verteilt.  Komplizierter  stellt  sich  allerdings  diesen 
Vorgang  offenbar  F.  Ludwig  (Repertorium  organorum  I,  bes.  p. 42ff.), 
auf  den  sich  G.  nicht  ganz  zu  Recht  beruft,  vor.  Unbewiesen  ist, 
dafs  Leonins  und  Perotins  Ligaturenwerte  den  südfrz.  Troubadour- 
Hss.  zu  unterschieben  sind.  Mehr  zu  sagen  verbietet  mir  der  Raum 
und  der  Umstand,  dafs  Bd.  II  obigen  Werkes  mit  Faksimiles  nicht 
vorliegt.  Ich  will  nur  so  viel  bemerken,  dafs  die  Verschiedenheit 
unserer  Auffassung  nicht  blofs  in  meiner  Unkenntnis  punkto  der 
„Organa"  begründet  sein  kann.  Denn  wenn  G.  von  Riemann 
behauptet,  dieser  hätte  sich  bei  den  Enträtselungen  der  Melodik 
der  Minnesänger  „mehr  auf  das  Gefühl"  verlassen,  so  kann 
ich  das  ganz  und  gar  nicht  begreifen,  wie  auch  umgekehrt 
gerade  Riemann  mir  auf  einer  Karte  zu  meinem  Aufsatze  seine 
Zustimmung  gerade  in  dieser  von  G.  angedeuteten  Frage  (gemeint 
kann  wohl  nur  das  Problem  des  Viertakts  und  Sechstakts  sein, 
über  das  Riemann  sich  mit  Bernouilli  im  Musik.  Wochenbl.,  Bd.  31, 
p.  321  auseinandersetzte)  mir  aussprach.     Nur  derart  kann  ich  mir 
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die  Worte  G.'s  erklären,  dafs  ihm  das  Prinzip  des  „Viertakts" 
kein  objektiv  vorhandenes  Rhythmusgesetz  in  der  Musik  sei,  wie 
R.  behauptet  (und  ich  selbst  —  zunächst  ohne  R.'s  Äufserungen 
zu  kennen  —  auf  Grund  meiner  allerdings  unmafsgeblichen  Er- 
fahrungen an  Volksmelodien  überzeugt  war)  —  während  G.  offenbar 
hier  sichtlich  anderer  Ansicht  ist ;  —  und  nur  so  kann  ich  mir  die 
Zusammenstellung  der  beiden  erbitterten  wissenschaftlichen  Gegner 
J.  Beck  und  Aubry  deuten,  denen  Riemann  gegenübergestellt  wird, 
dem  Beck  sehr  vie\  verdankt  und  von  dem  Aubry,  soviel  ich  weifs, 
mit  Achtung  spricht  (p.  331).  Ich  habe  nie  ein  Hehl  daraus  ge- 
macht, in  der  Musik  ein  Dilettant  zu  sein  und  will  mich  daher 
über  so  schwierige  musikalische  Fragen  mit  dem  Fachmusiker 
Gennrich  in  keine  wissenschaftliche  Diskussion  einlassen.  Ich  will 
nicht  erörtern,  wie  ich  mir  die  mensural  notierte  Musik  Adam  de  la 
Halles  deute  und  sie  mit  meiner  Auffassung  von  der  modalen 
Notierung  der  Trouveres  in  Einklang  bringe.  Nur  einen  Punkt, 
wo  ich  wieder  als  Fachmann,  als  Philologe,  so  halb  und  halb  mit- 
zureden berechtigt  bin,  möchte  ich  zu  erwägen  geben.  Es  handelt 
sich  um  eine  Stelle  der  Theoria  des  Johannes  de  Grocheo,  deren 
Joh.  Wolf,  der  Herausgeber  und  Übersetzer  (Saramelbd.  d.  internat. 
Musikges.  I,  p.  65  ff.)  in  seiner  Geschichte  der  Mensuralnotation  I, 
p.  363  zwar  gedenkt,  ohne  aber  ihren  vollen  Sinn  auszuschöpfen. 
Joh.  de  Grochaeo  spricht  (1.  c.  p.  97  f.)  von  der  Estampida  —  nichts 
anderes  kann  Stantipes  bedeuten : 

Stantipes  vero  est  sonus  illiteraius,  habens  difficilem  Concor dantiar um 
discretionem  per  pimcta  determinatus.  Dico  aute?n  habens  difficilem  etc.; 
propter  enim  eins  difficultatem  facit  amimum  facientis  circa  eam  stare  et 
etiam  animum  advertentis  et  multotiens  animos  diviium  a  prava  cogitatione 
de  vertit.  Dico  autem  per  puncto  determinatus  eo  quod  percussione  quae 
est  in  ductia,  caret  et  solinn  punctorum  distinctione  cognoscitur.  Partes 
autem  ductiae  (nach  J.  ein  ,.Lied  ohne  Worte",  das  beim  Tanz  ge- 
sungen wurde)  et  standipedis  puncta  communiter  dicuniur.  Nachdem 
J.  de  G.  sich  dann  des  längeren  über  diese  Punkte,  ihre  Haib- 
und Ganzschlüsse  und  ihre  Anzahl  in  der  Ductia  und  Stantipes 
auseinandersetzt,  schliefst  er: 

Componere  ductiam  et  stantipedem  est  sonnm  per  puncta  et  rectas 
tercussiones  in  ductia  et  stantit>ede  determinare.  Quemodnwdum  enim 
materia  naturalis  per  formam  naturalem  detenninatur  ita  sonus  deter- 
minatus est  per  puncta  et  per  for inain  artificialem  ei  ab  artifice  atri- 
butam.  Obwohl  schon  Joh.  Wolf  den  Ausdruck  percussio  ganz 
richtig  mit  „Takt"  (besser  wäre  „Taktiktus")  übersetzt,  haben  weder 
Jean  Beck  noch  jene,  die  auf  ihm  aufbauten,  beachtet,  dafs  im 
Fall  von  reiner  Instrumentalmusik  resp.  im  wortlosen  Gesang  schon 
Johannes  de  Gr.  das  We.sen  des  musikalischen  Taktes  (in  modernem 
Sinne)  offenbar  genau  kennt  und  mehrere  musikalische  Takte  zu 
einem  Satz  vereinigt  (er  sagt  leider  nicht,  wie  viele  percussiones 
einen  punctum  zu  bilden  hätten),  der  unserem  4 -Takt  oder  — 
nach  Ansicht  anderer  —  auch  5-  oder  6-Takt(?)  entsprechen  uiufs. 
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Gerade  dafs  J.  de  Gr.  sich  über  diesen  Umstand  nicht  näher  aus- 
spricht, deute  ich  dahin,  dals  er  ihn  nicht  für  zweifelhaft  hielt,  was 
wohl  wieder  nichts  anderes  heifst,  als  dafs  er  eben  nur  den  4 -Takt 
resp.  8-Takt  kannte  —  ebenso  wie  die  moderne  Musik.  1  Ich 
stelle  mir  also  vor,  die  ductia  war  ein  regelmäfsiges  musikalisches 
Gebilde  mit  gleichmäfsiger  Takteinteilung,  die  in  Sätzen  zu  ver- 
mutlich 4  oder  8  Takten  abgegrenzt  waren.  Die  stantipes  entbehrt 
d&x percussiones\  Wieso?  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Gesang- 
stücken lag,  wenn  meine  Gleichsetzung  von  stantipes  mit  estampida 
zutrifft,  darin,  dafs  diese  dem  Gesänge  Worte,  sei  es  refrainartige 
Silbenreihen,  sei  es  richtige  Verse,  unterlegte.  Manche  der  uns 
erhaltenen  Texte  von  eslampidas  zeigen,  dafs  in  ihnen  allerdings 
die  Refrainbildung  eine  grofse  Rolle  spielt  (z.  B.  Bartsch,  Rom.  u. 
Fast.  I,  3,21).  Musikalisch  unterschieden  sie  sich  von  andern  lied- 
mäfsigen  Gesängen  dadurch,  dafs  der  musikalische  Satz  sich  mit 
dem  Vers  nicht  deckte,  daher  sie  nicht  nach  sonstiger  Gepflogen- 
heit in  metrisch  abgegrenzte  Verse,  sondern  in  rein  musikalische 
puncto  zergliedert  wurden.  Das  alles  aber  bildet  einen  indirekten 
Beweis  dafür,  dafs  abgesehen  von  ductia  und  stantipes,  der  Vers- 
iktus  und  der  durch  den  Vers  abgeschlossene  4 -Takt  (resp.  8- 
und  i6-Takt)  den  Rhythmus,  der  in  Quadratnoten  notierten 
Melodien  bestimmte.  Und  damit  komme  ich  auf  den  wesent- 
lichsten Unterschied  zwischen  Gennrichs  Auffassung  und  der 
meinigen  zurück.  Gennrich  fafst,  auf  Beck  fufsend,  den  musi- 
kalischen Modus  in  der  Weise  auf,  dafs  ein  bestimmter  Takt- 
rhythmus f  P  oder  p  f  oder  f  *  f  f  resp.  f  f  f  *  im  ganzen  Satze, 
ja  womöglich  in  der  ganzen  Strophe,  unbedingt  festgehalten  wurde, 
wie  auch  seine  Transkriptionen  erweisen.  Wogegen  ich  der  An- 
sicht bin,  dafs  die  Berücksichtigung  der  Versikten  dem  Sänger 
Veranlassung  bot,  gröfsere  rhythmische  Mannigfaltigkeit  in  seinen 
Vortrag  zu  legen,  so  dafs  der  einmal  gewählte  modits  nur  gewisser- 
mafsen  einen  Grundrhythmus  darstellt,  der  in  der  Melodieführung 
durchaus  nicht  in  jedem  Takte  festgehalten  wurde.  Ein  Blick  in 
die  Melodien  Adam  de  la  Halles  überzeugt  uns,  dafs  in  einer 
Strophe,  ja  in  einem  einzigen  Verse  der  musikalisch -modale 
Rhythmus  stark  wechseln  kann  (vgl.  Coussemaker  z.  B.  p.  89,  134, 
189  usw.).  Gewifs  hat  die  mensuraie  Notierung  solche  Ab- 
weichungen von  einem  streng  durchgeführten  Modus  im  Beck'schen 
Sinne  ganz  wesentlich  erleichtert.  Wenn  aber  schon  in  viel  früherer 
Zeit  die  Versikten  dem  Komponisten  die  Möglichkeit  boten,  die 
die   ihm    noch    unbekannte   musikalische  Takteinteilung   durch  den 


'  Die  schwerwiegendste  Einwendung  gegen  diese  Aufslellung  könnte 
wohl  insofern  erhoben  werden,  als  z.  B.  in  den  mensural  notierten  Liedern 
Adam  de  la  Halles  Coussemaker  tatsächlich  vielfach  5-  und  7 -taktige  Sätze 
feststellen  will.  Ich  glaube  mit  Unrecht,  da  n^h  solchen  Sätzen  im  Vortrag 
einfach  eine  Pause  von  i  bis  mehreren  Takten  (die  eventuell  vorn  Begleit- 
jnstrument  ausgefüllt  wurden)  einzuschieben  gewesen  sein  dürfte. 


K.  V,  ETTMAYER.    ZUR  ROLLE  DF.R   MUSIK  IN  DER  METRIK  ETC.       747 

Versrhythmus  zu  ersetzen,  so  wird  er  im  Interesse  seiner  künstle- 
rischen Intentionen  gewifs  davon  Gebrauch  gemacht  haben.  Selbst- 
redend stelle  ich  mir  diese  Kombination  von  Metrik  und  Musik 
nicht  so  vor,  dafs  der  Sprachrhyihmus  eine  Art  „freien  musika- 
lischen Rhythmus"  bedingte,  —  diese  Ansichten  sind  längst  und 
hoffentlich  endgültig  abgetan ;  —  mein  ersvähnter  Aufsatz  erklärt 
ja  meine  Auffassung  in  dieser  Sache  deutlich  genug. 

Karl  v.  Ettmayer. 


BESPRECHUNGEN. 


Heinrich  L.  Zeller,  Die  Ordonnance  Karls  V,  über  die  Admiralität  nach 
der  Hs.  Paris  Bibl.  nat.  nouv,  acq.  fr.  no.  1025 1.  —  Diplomat.  Abdruck 
mit  deutscher  Übersetzung,  Einleitung  u,  Glossar.  —  Berlin  191 5.  36  SS. 
(Sammlung  älterer  Seerechtsquellen  Heft  9). 
Derselbe:  Die  Rechte  des  Admirals  von  Frankreich  nach  der  Hs.  Paris 
Bibl.  nat.  nouv.  acq.  fr.  no.  10251.  —  Diplomat.  Abdruck  mit  deutscher 
Übersetzung,  Einleitung  u.  Glossar.  —  Heidelberg  1914.  27  SS.  (Sammlung 
älterer  Seerechtsquellen.  Heft  10,  gedruckt  als  Sitzungsber.  d.  Heidelb.  Akad. 
d.  Wiss.  phil.-hist.  Kl.  1914,  9.  Abhandlung.) 

Die  beiden  hier  gebrachten  Texte  finden  sich  in  der  gleichen  Hs.  des 
späten  XV.  Jahrhunderts;  der  zweite  folgt  unmittelbar  auf  den  ersten.  Der 
Titel  des  ersten  ist  vom  Verf.  gewählt;  der  des  zweiten  steht  auch  in  der  Hs. 
mit  dem  Zusatz  „auf  Grund  seines  Admiralitätsamtes".  Der  innerliche  Zu- 
sammenhang ist  offensichtlich.  Verf.  hat  ihn  nicht  erwähnt;  aber  er  hätte 
sogar  beide  Texte  vereinigt  darbieten  können. 

Die  .,Verordnung"  ist  datiert  vom  Jahr  1373,  das  Original  ist  unermittelt. 
In  welch  sonstigen  Hss.  der  Text  überkommen  ist,  verschweigt  der  Verf.;  es 
war  freilich  bequem,  die  bereits  für  das  Seerecht  von  Oleron  (Heft  8)  benutzte 
Hs.  wieder  heranzuziehen.  Auf  Heft  8  der  Sammlung  wird  in  der  Einleitung 
beider  neuer  Hefte  verwiesen,  sowohl  bei  der  Nennung  der  Hs.  wie  den 
„paläographischen  Bemerkungen",  nur  dafs  hier  noch  die  Kürzungszeichen 
genau  beschrieben  werden.  Die  „sprachwissenschaftlichen  Bemerkungen"  be- 
schränken sich  auf  die  Orthographie  mit  Ausnahme  des  Schlusses,  wo  die  alte 
Wortstellung  der  Eingangsformel  hervorgehoben  ist.  Ich  bezweifle,  ob  damit 
den  Ansprüchen  auch  nur  der  Juristen  genügt  ist.  Der  diplomatische  Abdruck 
statt  eines  kritischen  Textes  wird  diesen  nicht  gerade  angenehm  zu  lesen  sein ; 
doch  haben  sie  ja  daneben  die  deutsche  Übersetzung!  Diese  läfst  manches 
zu  wünschen  übrig,  ganz  davon  abgesehen,  dafs  eine  wortgetreue  ihre  Schatten- 
seiten hat  (wie  ich  schon  bei  einer  früheren  Besprechung  der  Sammlung  bemerkt 
habe).*  Die  Art,  die  Übersetzung  den  Zeilen  der  Hs.  entsprechend  abzutrennen, 
hat  wenig  für  sich.  Im  letzterschienenen  Heft  S.  4  verspricht  Verf.,  in  Zukunft 
statt  der  von  ihm  stets  beliebten  Abkürzung  V  =  Vorderseite  und  R  =  Rück- 
seite die  üblichen  recto  und  verso  anzuwenden;  quod  di  bene  vertant! 


*  Das  Prinzip  ist  bisweilen  ohne  Not  durchbrochen.  So,  wenn  S.  5,  Z.  2 
verrnnt  durch  „lesen  werden"  wiedergegeben  wird ,  larrecins  einmal  durch 
„Räubereien",  dann  durch  „Diebstahl",  pilleries  durch  „Erpressung",  pillier 
durch  „plündern", 
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An  Bessciungsvorsclilägen  —  die  Heft  9  notwendiger  brauchl  als  dai 
unter  den  Auspizien  der  Aiiadcmie  gedrucltte  Heft  10  —  sei  einiges  bei- 
gesteuert : 

Heft  9:  2  V.  26  lies  d'ommes  statt  doctrines  —  2  V.  26  1.  pour  faire 
venir  —  2  R.  10  aduenir  „in  Zukunft"  —  2  R.  23  „kann  er  sich  nicht  ent- 
fernen, bis  er  an  Land  zurück  ist"  —  4  V.  5  1.  faict[e]  —  4  V.  10  „Und  im 
Fall  einer  günstigeren  Sachlage"  —  4  V.  25  1.  ou  noies  les  corps  des  per  sonne  s 
[ou]  descendus\  in  der  folg.  Zeile  streiche  la  —  4  R.  20  par  faulte  de  Justice 
„mangels  einer  Gerichtsbarkeil-'  —  4  R.  24  [a]  Restituer  —  5  V.  I  „oder 
eine  von  ihm  beauftragte  Person-'  (entsprechend  6  R.  9  ;  ebend.  str.  Fufsn.  7)  — 
S.  14  Fufsn.  10  ist  zweifelhaft  —  6  V.  I  ok  siege  ,,am  Sitze"  —  6  V.  35  Die 
Hs.  ist  richtig:  „nach  Erhebung  welcher  Ansprüche  es  oft  vorkommen  würde, 
dafs"  —  6  R.  I  f.  „wird  sich  nicht  auf  etwas  berufen  können ,  das  da  üblich 
gewesen  sei"  —  6  R.  4  „und  sich  nicht  um  sie  zu  kümmern  hat,  aufser"  — 
6  R.  5  „es  sei  denn,  dafs  es  ein  Gefangener"  —  6  R.  22  1.  demou[r]ra  (vgl. 
6  V.  25)  „soll  bleiben"  —  7  V.  13  ergänze  lectres. 

Heft  10:  7  R.  4  Die  Hs.  ist  richtig  —  7  R.  6  mars  „März"  gibt  keinen 
Sinn;  lies  also  mer  —  7  R.  22  „wenn  er  darum  angegangen  ist"  —  8  V.  4 
ne  „oder"  mufs  bleiben  (Negation  im  hypothet.  Satz)  —  8  V.  18  1.  \excepte'\ 
seulement  (Fufsn.  u.  Gloss.  ändern!)  —  8  R.  5  1.  paiant  —  9  V.  2  1.  es 
panes?  —  Die  Lesung  barbaries  für  vabares  ist  unsicher  —  9  V.  21  commis 
ist  Partizip  —  Cris  fais  fasse  ich  als  Partizipial-Konstruklion  —  9R.  II  „von 
den  Seh.  u.  K.  ausgemacht"  —  §  19  zeigt  die  Bedeutung  des  Seerechts  von 
Oleron,  dem  ja  Verf.  schon  6  Hefte  seiner  Sammlung  gewidmet  hat. 

Walter  Benary. 


Thorn,  A.  Chr.,  Satire -tailleur.  Etüde  de  lexicologie  et  de  geographie 
linguistique.  Avec  deux  cartes  linguistiques.  Lunds  Universitets  Arsskrift. 
NF.     Afd.  I.     Bd.  9.     Nr.  2.     Lund  —  Leipzig   1913.     71  S. 

Rascher  als  man  erwarten  durfte,  hat  Th.  sein  Versprechen  eingelöst,  auf 
seine  Studie  über  die  Benennungen  des  Schuhmachers  in  Frankreich  ähnliche 
Arbeiten  über  andere  Handwerker  folgen  zu  lassen.  Und  doch  sind  die 
Schwierigkeiten,  die  bei  dieser  Arbeit  zu  überwinden  waren,  noch  bedeutend 
gröfser  als  bei  jener,  die  darzustellenden  Verhältnisse  viel  verwickelter.  Das 
kommt  von  der  grofsen  Mannigfaltigkeit  und  Veränderlichkeit  der  Kleider- 
moden, die  einer  Spaltung  der  Schneiderzunft  in  zahlreiche  getrennte  Gilden 
besonders  viel  Raum  hefs.  Man  sehe  z.  B.  pag.  8  das  Verzeichnis  der  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  in  Paris  bestehenden  Schneiderkorporationen! 

Es  war  daher  für  Th.  keine  geringe  Mühe,  aus  der  Fülle  des  mannig- 
faltigsten Materials  das  wesentliche  herauszufinden  und  uns  darzubieten.  Man 
mufs  selber  einmal  ähnliche  Arbeiten  gemacht  haben,  um  zu  ermessen,  wie 
viel  geduldige  Sichlungstätigkeit  darin  steckt,  von  welcher  der  gewöhnliche 
Leser  nichts  ahnt. 

Das  von  Th.  entworfene  Bild  gleicht  in  vielem  der  sprachlichen  Geschichte 
des  Schuhmachers.  Ich  kann  mich  also  hier  kurz  lassen.  Auch  für  den 
Schneider   hat   oflenbar   ganz  Gallien   einst  einen  lateinischen  Namen  gekannt: 
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sartor,  der  dann  aber  bei  der  eintretenden  Verfeinerung  der  Kleider  vor 
den  vornehmeren  parmentier  und  pelletier  das  Feld  räumen  muf:>te.  Aber 
auch  diese  beiden  Handwerker,  von  denen  übrigens  der  erstere  immer  auf  die 
nördlichen  Proviazen  beschränkt  blieb,  verloren  nach  und  nach  an  Wichtigkeit, 
als  immer  mehr  die  zur  Herstellung  der  Kleider  benutzten  Felle  und  Häute 
[pelletier  ist  ja  eine  Ableitung  von  peau)  durch  Stoffe  ersetzt  wurden.  Von 
nun  an  waren  das  Zuschneiden  und  das  Nähen  die  zwei  Haupttätigkeiten 
des  Schneiders  und  mit  dem  13.  Jahrhundert  treten  daher  der  couturier  und 
der  tatlleur  auf.  Von  diesen  beiden  endlich  errang  nach  jahrhundertelangem 
Kampfe  der  letztere  in  der  Reichssprache  den  Sieg.  Doch  leben  alle  andern 
Bezeichnungen,  wenn  auch  meist  kümmerlich,  in  einzelnen  Dialekten  weiter. 

Diese  wenigen  Sätze  geben  natürlich  einen  nur  sehr  unvollkommenen 
Eindruck  von  den  vielverschlungenen  Pfaden,  auf  denen  uns  Th.  ans  Ziel 
führt.  Doch  machen  seine  Resultate  bei  vorliegender  Studie  nicht  immer  den 
Eindruck  absoluter  Sicherheit.  Das  Material  ist  zu  spröde,  um  sich  so  leicht 
fassen  zu  lassen.  Um  so  vorsichtiger  mufs  der  Forscher  in  einem  solchen 
Falle  in  der  Anwendung  seiner  Methoden  zu  "Werke  gehn,  um  so  weniger 
darf  er  seinen  Stoff  in  ein  Schema  hineinpressen,  um  so  vielseitiger  mufs  die 
Betrachtung  sein,  der  er  denselben  unterwirft.  In  diesem  Punkte  scheint  mir 
Th.'s  Schwäche  zu  liegen.  Als  überzeugter  Anhänger  Gillieron'scher  An- 
schauungen glaubt  er  überall  auch  nach  dessen  Methoden  vorgehen  zu  können. 
Er  verfällt  so  ein  wenig  ins  Schema  und  das  Mannigfaltige  des  Sprachlebens 
kommt  nur  ungenügend  zur  Darstellung.  Gillieron's  Methode  ist  eben  nicht 
das  Instrument,  sondern  ein  Instrument  mehr  in  der  Hand  des  Forschers; 
und  man  soll  nie  vergessen,  dafs  es  eine  ganze  Menge  von  wortgeschichtlichen 
Problemen  gibt,  welche  infolge  ihrer  begrifflichen  Mannigfaltigkeit  und  kultur- 
geschichtlichen Beziehungen  die  sprachgeographische  und  sprachgeologische 
Betrachtungsweise  nur  bei  Anwendung  gröf^ter  Vorsicht  ertragen.  —  So  sucht 
Th.,  von  der  „Schichttntheorie"  beherrscht,  überall  herauszufinden,  wie  sich 
die  eine  Benennung  über  die  andere  gelegt  hat.  Pag.  29  fragt  er  z.  B.  „Si 
Sartre  fut  la  premifere  couche,  quelle  fut  la  seconde?  Voilä  une  question  ä  la- 
quelle  nous  ne  pouvons  pas  donner  de  reponse  süre".  Die  Antwort  würde 
natürlich  schwer  fallen,  denn  das  von  Th.  selbst  mit  so  viel  Umsicht  und  liebe- 
vollem Fleifs  zusammengetragene  Material  lehrt  uns,  dafs  viele  dieser  Be- 
nennungen lange  Zeit  nebeneinander  leben  ^sonnten,  ohne  sich  einzuengen. 
Couturier  und  tailleur  z.  B.  scheinen  sich  zuerst  keine  Konkurrenz  gemacht 
zu  haben.  Der  tailleur  war  —  wenigstens  in  Paris  —  der  Meister,  welcher 
selbst  die  Stoffe  zuschnitt  [Le  livre  des  Mdtiers  von  Etienne  Boileau  spricht 
von  den  maitres  tailleurs),  während  er  die  weniger  schwierige  und  ver- 
antwortungsvolle Arbeit  des  Zusammennähens  angestellten  Arbeitern  überliels 
(ebenda:  valets  couturiers).  Erst  in  der  Folge  scheint  couturier,  weil  es  eben 
eine  sozial  niedriger  stehende  Stufe  der  Schneidergilde  bezeichnete,  vor  tailleur 
zurückgetreten  zu  sein. 

Im  folgenden  seien  noch  einige  Bemerkungen  angeknüpft,  die  aber  den 
allgemeinen  günstigen  Eindruck  von  Th.'s  Arbeit  nicht  schmälern  können,  noch 
sollen:  Bei  der  Lektüre  der  Studie  wird  man  immer  wieder  gestört  durch  die 
vielen,  ganz  überflüssigen  Fragen,  die  sich  der  Autor  stellt,  wie  z.  B.:  „Comment 
s'est-il  fait   qua   tailleur   se   soit  r^pandu  en  France?     Quelle  est  l'6tymologie 


A.  CHR.  THORN,    SARTUE- TA n.LECTR.  75  I 

et  le  sers  primitif  de  ce  mot?  Est-il  possible  de  constater  maintenant  d'oü 
vient  l'habitude  de  donner  ce  nom  ä  cet  artisan?"  Diese  Probleme  bilden  ja 
eben  den  Gegenstand  der  Untersuchung,  also  ist  es  unnötig  und  für  den  Leser 
ermüdend,  sie  immer  wieder  zu  stellen.  —  Bei  der  Herstellung  der  Karte  hat 
sich  ein  kleiner  Irrtum  eingeschlichen.  Punkt  451  ist  koloriert,  wie  wenn  er 
couturier  und  tailleur  nebeneinander  besäfse;  tatsächlich  kennt  er  aber  nur 
das  zweite  Wort;  den  umgekehrten  Fall  haben  wir  bei  Punkt  339,  der  nur 
das  Kolorit  von  tailleur  aufweist,  während  er  beide  Ausdrücke  besitzt.  — 
Warum  rechnet  Th.  ohne  weiteres  kiuifU  (Punkt  102,  D6p.  Ni^vre)  zu  couturier. 
Wenn  er  das  erstere  für  einen  sekundären  Ableger  des  zweiten  hält,  so  mufs 
er  doch  wenigstens  diese  Ansicht  in  ein  paar  Worten  begründen.  Couseur 
findet  sich  übrigens  auch  in  Ize  (Bas-Maine,  nach  Dottin):  klizll,  sowie  in 
Segr6  (Anjou):  cousou  „tailleur  allant  ä  la  journ6e  sur  la  campagne"  und 
ist  schon  afrz.  {couseor).  Dies  und  das  Vorkommen  der  Ableitung  auch  in 
anderen  Teilen  der  Romania:  neap.  cosetore  etc.  legen  einen  unmittelbaren 
Anschlufs  an  das  Verbum  nahe.  —  Gillieron's  prächtige  Table  de  l'ALF  hat 
Th.  offenbar  nicht  benutzt.  Die  Karte  112  bardane  fügt  einen  weitern  Punkt 
der  Vosges  zur  Wortschicht  parmentier  hinzu  (p.  67);  ebenso  Übt  couturier 
im  höchsten  Norden  (Punkt  298,  Pas-de-Calais)  noch  fort  in  der  Bedeutung 
sauterelld  (Karte  I198).  Die  für  den  Schneider  charakteristische  Haltung  der 
B=ine  beim  Sitzen  ist  wohl  schuld  an  dieser  hübschen  Metapher.  Vgl.  dazu 
auch  das  westfäl.  snider  „Libelle".  —  Es  hätte  uns  interessiert,  zu  vernehmen, 
ob  Th.  auch  die  Form  klidre,  die  unmittelbar  anschliefsend  an  k^tvye  in  den 
Departementen  Ni^vre  und  Saone-et-Loire  auftritt,  für  einen  direkten  Forlsetzcr 
von  couturier  hält.  Wenn  ja,  so  hätte  diese  Ansicht  bei  der  grofsen  Sorgfalt, 
die  sonst  Th.  auch  den  lautlichen  Problemen  zuwendet  (vgl.  p.  34),  verdient, 
begründet  zu  werden.  Das  Wort  erklärt  sich  wohl  als  einheimische  Form 
mit  der  ostfrz.  Synkope,  wie  ja  auch  in  Savoyen  anschliefsend  an  couturier  (bei 
Const.-D6s.)  ein  ködey  erscheint  (in  Bonneval,  RPGR  l,  178).  An  den 
Verbalstamm  angelehnte  Bildungen  kennen  nach  Tarbö  die  Ardennen: 
cozerier,  coussier  etc.  —  Pag.  17.  Ein  Grund  für  das  Verschwinden  von  lat. 
vestiarius  im  alten  Gallien  soll  das  Fehlen  von  vestis  sein,  während  sartor 
durch  das  Verbum  sarcire  gehalten  worden  wäre.  Th.  vergifst  dabei,  dafs 
ein  vestiarius  an  vestire  eine  mindestens  ebenso  starke  Stütze  gefunden  hätte. 

Pag.  21.     Hier  wäre  als  Beleg  für  sartor  noch  eine  interessante  Stelle  aus 

B^ronie,  Dict.  du  Bas-Limousin  (Tülle,  sans  date,  aus  dem  dritten  Jahrzehnt 
des  vergangenen  Jahrhunderts  stammend)  anzuführen:  sartre  „tailleur  d'habils: 
en  usage  dans  les  campagnes,  dans  les  ztlles  il  signifie  mauvais  tailleur'* 
und  sortresso  „tailleuse  pour  femmes ;  ce  mot  devient  suranni:  uno  sortresso 
faisait  les  robes  de  nos  m^res ,  et  les  m  od  ist  es  fönt  Celles  de  nos  filUs^.  — 
Pag.  27.  .Sowohl  spanisch  wie  katalanisch  ist  die  allgemein  übliche  Form  sastre, 
nicht  sartre,  so  auch  in  den  Pyr.-Oiicnt.  —  Sartre  in  den  Alpes-Mariiimes 
ist  wohl  nicht  dem  Italienischen  entlehnt  („emprunt  italien"),  sondern  infolge 
der  Anlehnung  an  die  nahen  italienischen  Dialekte  erhalten  geblieben.  —  Pag.  29. 
Wo  zeigt  die  Nordschweiz  parmentier F  Der  Atlas  wenigstens  weist  keine 
solche  Form  auf.  Statt  „dans  le  Nord  de  la  Suisse"  soll  es  wohl  hiifsen 
„en  y4lsace".  —  Pag.  34.  Enfant  ist  ein  schlechtes  Beispiel,  um  die  De- 
nasalierung   in    den    oslfranzösischen   Mundarten    zw    zeigen:    effl   oder   f/<J   ist 
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ja  eine  ia  NordCrankreich  weit  verbreitete,  auch  aus  Maupassant  u.  a.  zur 
Genüge  bekannte  volkstümliche  Form.  —  Pag.  38.  Pelletier  hat  sich  auch 
in  einem  grofsen  Teil  der  Franche-Comte  gehalten:  Montbeliard:  peletie,  Les 
Fonrgs:  pell'fr,  dazu  das  Femininnm:  pell' ttre,  Damprichard :  ^^/^jr,  Jung- 
Münsterol  id.  (Horning,  Grenzdial.  117).  —  Pag.  47,  Es  ist  für  die  Geschichte 
von  couturier  und  taüleiir  interessant,  dafs  noch  die  zweite  Auflage  des 
Dictionnaire  Royal  des  Jesuiten  Frangois  Pomey  (Lyon  1671)  couturier 
einfach  sartor  übersetzt,  während  er  den  tailleur  d'habits  noch  vom  tailleur 
de  pierres  unterscheiden  mufs.  —  Pag.  64.  Der  älteste  mir  zugängliche  Beleg 
des  auf  Südostfrankreich  beschränkten  Typus  cousandier  stammt  aus  einem 
freiburgischen  Steuerregister  von  1379:  iaquet  cosandeir  (Zimmerli,  Sprach- 
grenze 2,  97). 

W.  V.  Wartburg. 


Dantis  Alagherii  De  Vulgari  Eloquentia.  Libri  II  rec.  Ludovicus  Bertalot. 

Friedrichsdorf   apud   Francofurtum   ad  M.      Prostat   apud    editorem.     1917. 

88  S.     8«.     1.80  M. 

Diese  neue  Ausgabe  der  Abhandlung  Dantes  nach  der  prächtigen 
kritischen  Leistung  Rajnas  (Florenz  1896,  Neudruck  Mailand  1907),  die  durch 
den  Abdruck  in  Moore,  Tutte  le  opere  di  Dante  Alighieri  (Oxford  1904)  und 
durch  die  billigen  Textausgaben  von  Rajua  selbst  (Florenz  1897)  "°d  von 
Passerini  (Florenz  191 2)  weit  verbreitet  wurde,  hat  ihre  Berechtigung  durch 
die  Auffindung  einer  neuen  Handschrift,  welche  den  Text  noch  bedeutend  zu- 
verlässiger zu  gestalten  ermöglicht.  Diese  Handschrift  Bini,  deren  Fundort 
einstweilen  nicht  verraten,  und  die  hier  noch  nicht  weiter  beschrieben  wird, 
stammt  aus  dem  14.  Jhd.  und  steht  dem  Urtext  näher  als  die  Schwesterhand- 
schriften Corbinelli  und  Trissino;  sie  ist  eine  Schwesterhandschrift  von  deren 
Vorlage.  Ich  will  nur  einige  Stellen  hervorheben,  die  die  Wichtigkeit  der 
Handschrift  sofort  in  die  Augen  springen  lassen.  Die  Anführungen  gebe  ich 
nach  der  bequemen  Zeilenzählung  Bertalots.  I,  15,  30  liest  B.  das  von  Rajna 
vermutete  proprio  und  gibt  dessen  Annahme  recht,  dafs  in  den  von  ihm  be- 
nutzten Handschriften  ein  Beispiel  ausgefallen  ist  (S.  86  Anm.  3).  Die  Stelle 
lautet  bei  Rajna:  „Maximus  Guido:  Madonna,  lg  fermo  core,  in  der  Hs.  Bini 
aber:  „Maximus  Guido:  Madonna,  lo  fino  amor  ch'  io  ui  porto,  Guido  Ghisi- 
lerius:  Donna,  lo  fermo  core"'.  Die  Vorlage  der  Hss.  C  und  T  war  also  tva.' 
fach  von  Äfadonna  au[  Donna  übergesprungen.  Weiter  beseitigt  die  Hs.  B  das 
unverständliche  „quod  quicquid  artius  reperitur"  II,  3,  38  durch  die  Lesart 
„quod  quicquid  artis  reperitur  in  omnibus  aliis,  et  in  cantionibus  reperitur". 
Auch  hier  also  hat  das  Überspringen  von  einem  gleichen  Worte  zu  dem  andern 
in  der  Vorlage  von  C  T  den  Fehler  hervorgerufen.  In  II,  6,  45  fehlt  in  den 
Hss.  C  T  nach  Guido  Cavalcanti  ein  Beispiel:  Iudex  de  Messana,  Anctior  che 
r  aigua  per  lo  focho  lassi'-K  II,  il,  20 ff.  liest  die  Hs.  die  in  den  beiden 
andern  ganz  verderbte  Stelle,  die  Rajna  so  gut  es  ging  zu  heilen  suchte 
(S.  178 — 180),  tadellos:  .  .  .  dicimus  et  de  uersibus.  Possent  etenim.  uersus 
frontem  superare  carminibus  et  sillabis  superari,  puta  si  uersus  duo  essent  et 
uterque  trimeter".     Parodi  bekommt  also,  nebenbei  gesagt,  recht,   dafs  in  der 
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Hs.  frontem  iuperarf  stand  {\g\.  Bullettino  della  Srcieti  danlesca  N.  S.  V, 
S.  16).  Von  Einzelheiten  führe  ich  noch  folgende  an:  I,  i,  24  bestätigt  B 
Hamm  quoque  duarum;  I,  4,  18  ipsum  plasmauerat;  I,  8,  9  und  10  aduene 
und  repcdassent;  I,  9,  4  Et  quia-^  I,  9,  47  uidemus;  I,  10,  I  existente;  I,  14,  4 
conuenientiis ;  I,  15,  45 — 46  beide  Male  latitim;  I,  16,  7 — 8  ponderentur,  et 
aquo  statt  pondereretur  et  illico,  wodurch  die  Besserung  et  qtiod  velut  hin- 
fällig wird;  I,  i-j,  t\  faciamus;  II,  1,9  omnes  uersificantes;  Rajna  ergänzt  in 
der  kleinen  Ausgabe  omnes  nach  tiersificantes\  II,  4,  13 — 14  iictio  rethorica 
musicaque  poita,  also  das  Partizip  des  Verbs  poire ,  das  Dante  I,  11,  17  ver- 
wendet; ebenda  18 — 19  operi  intendentes,  doctrinatas  eorum  poetrias  emulari 
oportet.  I,  14,  27  erführe  man  gerne,  ob  die  Hs.  Bini  uerras  ausschreibt  oder 
für  das  eine  r  eine  Abkürzung  hat. 

Der  Text  ist  mit  allen  Lesartabweichungen  versehen,  und  in  Fufs- 
bemerkungen  sind  immer  Ausgaben  der  von  Dante  erwähnten  provenzalischen 
und  itaUenischen  Dichtungen  aufgeführt.  Am  Schlüsse  des  Bändchens  finden 
sich  endlich  noch  die  Kapitelüberschriften  nach  Rajna  und  eine  Anzahl  wert- 
voller Indices,  nämlich  ein  Index  rei  orthographicae,  ein  Index  locorum  vulgarium 
citatorum,  ein  Index  nominum  und  ein  Index  vocabulonim  potiorum. 

Die  Ausgabe  ist  vorzüglich  und  eignet  sich  ganz  besonders  zu  Seminar- 
übungen. Beim  Bezug  von  6  und  mehr  Abzügen  zu  solchen  und  ähnlichen 
Zwecken    wird    sie   vom  Verf.  zu  dem  billigen  Preise  von  1.40  M.  abgegeben. 

Bkrthold  WmsK, 


Bulletin  hispanique.    Tome  XIV.     1912. 
Nr.  I  {Janvier -Mars). 

S.  I — 10.     Eugene  Albertini,  Sculptures  du  Cerro  de  los  Santos. 

S.  II — 29.  H.  de  la  Ville  de  Mirmont,  Les  D^clamateurs  espagnols  au 
tcmps  d'Augustc  et  de  Tibire  (Suite). 

Handelt  über  Seneca. 

S.  30 — 46.  G.  Cirot,  Une  Chronique  latine  inc^dite  des  rois  de  Castille 
(1236)  (Ms.  Gl.  de  la  R.  Academia  de  la  Historia). 

Diese  Zeilen  enthalten  die  Einleitung  zu  einer  weiter  unten  folgenden 
Erstausgabe  einer  lateinischen  Chronik  und  beschäftigen  sich  eingehend  mit 
der  Geschichte  nnd  Beschreibung  der  Handschrift,  die  aus  den  ersten  Jahren 
des  15.  Jahrhunderts  stammt.  Der  Text  der  Chronik  befindet  sich  auf  fol.  99 
bis  122  des  Ms.  G  i. 

S.  47 — 59.  Federico  Hanssen,  La  colocacion  del  verbo  en  el  Poema 
del  Cid. 

Im  Lateinischen  sind  sechs  rerschiedene  Wortstellungen  möglich : 

1.  Subjekt      Objekt        Verb  4.    Objekt      Verb  Subjekt 

2.  Subjekt      Verb  Objekt  5.    Verb         Objekt        Subjekt 

3.  Objekt       Subjekt       Verb  6.    Verb         Subjekt      Objekt 
Hanssen   untersucht  nun,   inwieweit  diese  verschiedenen  Wortstellungen  noch 
im  Poema  del  Cid  nachgewiesen  werden  können  und  kommt  zu  dem  Ergebnis, 
dals  in  den  ersten  lausend  Versen  des  Poema  die 

Zeitachr.  f.  rom.  Phil.  XXXIX.  48 
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I.  Art  69  mal  4.  Art  86  mal 

2-    „     90   „  5.    ,,       6    „ 

3.     ,,     20   ,,  6.    „     45    „ 

angewandt  werden.  Besonders  in  kurzen  Sätzen  finden  Nr.  2  und  4  Anwen- 
dung. Deshalb  glaubt  auch  Haussen,  dafs  „la  trasformacion  del  orden  de 
palabras  que  se  usa  en  latin  debe  de  haber  principado  por  las  frases  de  poca 
extension". 

S,  60 — 76.  P.  Duhem,  Dominique  Soto  et  la  Scolastique  parisienne. 
(Suite.) 

S.  77 — 95.  Leopold  Micheli,  Inventaire  de  la  coUection  Edouard  Favre. 
(Suite  et  fin.) 

Vol.  LXXVH  enthält  folgende  Dramen : 
Fol.      I.     No  ai  fuerza  contra  el  gusto, 
Contra  la  hermosura  armas, 
Resistencia  contra  amor, 
Ni  amor  contra  la  palabra. 
Fol.    63.     Lanzes  de  Amistad,  honor  y  celos. 
„     131.     El  majico  Andronico. 

„     195.     Lanzes  de  amistad,  honor  y  celos.     (Copie.) 
„     313.     Yo  no  soy  mio  y  lo  que  es  la  mujer  Zelosa. 
„     383.     Octaves  composees  ä  l'occasion  de  la  representation,  chez  la  mar- 
quise   d'Astorga,    de   la   comddie    intitul^e:    Quien    es    quien 
premia  el  Amor? 
Die   zuletzt   genannte  Comedia  ist  wohl   die   von  Bances  Candamo.     Für  die 
anderen   habe   ich   weder   Verfasser   noch   Entstehungszeit   bis   jetzt   ausfindig 
machen  können. 

Desgleichen  finden  sich  in  Vol.  LXXVIII  folgende  Komödien: 
Fol.       I.     Aun  fingido  el  escarmiento 
labra  el  mas  viziado  genio. 
„       71.     Satisfacciones  de  amor  ofensas  de  sangre  barran. 
„     139.     Lo  que  son  duendes  del  mundo. 
„     207.     Obligado  de  tres  damas, 
por  no  ofender  a  ninguna 
a  todas  tres  enganarlas. 
„     263.     La  maxima  de  Ceilan. 
„     331.     Poema  epico. 
Vol.  LXXIX  und  LXXX    enthält:    „Recueils    de   pifeces    de   vers,    im- 
primees  ou  manuscrites   (poemes,  sonnets,  d^dicaces,  seguidillas,  dezimas,  etc.) 
pour  la  plupart  pi^ces  de  circonstances,  XVII  e  —  XVIII  ^  si^cles. 

S.  96 — 100.  Varietes.  J.  Gomez  Ocaiia,  Et  doctor  Bartolome  Hidalgo 
de  Agiiero,  renombrado  el  Pareo  Espanol.  Breves  Noticias  de  su  vida 
y  obras. 

Der   Verfasser    lenkt    die.  Aufmerksamkeit    auf   den   im  Jahre    1597    im 
Alter  von  66  Jahren  gestorbenen  Arzt  B.  Hidalgo  de  Agiiero  aus  Sevilla. 
S.  loi  — 102.     Universiles  et  enseignement. 

L'Intercambio  avec  le  Portugal.  (Berichtet  über  einen  Vortrag  des 
Grafen  Penha  Garcia  in  Bordeaux.)  —  Diplome  d'edudes  superieures  d'espagnol. 
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(Spricht  über  zwei  Arbeiten:  „L'oeuvre  J.e  Caiialso  comnie  document  historique" 
von  Lh^ritier  und  „La  femme  et  les  caracteres  de  femmes  dans  le  Libro  de 
buen  amor,  de  l'archiprStre  de  Hita"  von  Capmartin.) 

S.  103 — 107.     Bibliographie. 

Colle^äo  de  manuscriptos  ineditos  agora  dados  a  estampa.  I.  O  livro 
da  Corte  Imperial.  II.  O  livro  da  virtuosa  bemieitoria  do  Infante  Dom  Pedro. 
m.  Fastigimia  por  Thom6  Pinheiro  da  Veiga  (Turpin).  Porto,  1910 — 191 1. 
(Willkommene  Ausgabe.  G.  Cirot.  Centenario  do  nascimento  de  Alexandre 
Herculano.  Lisboa,  1908.  (Die  Broschüre  enthält  drei  akademische  Reden 
über  den  „Einsiedler  von  Val  de  Lobos".  G.  Le  Gentil.)  Alfonso  Reyes, 
Cuestiones  esteticas.  Paris  (191 1).  (Enthält  Aufsätze  über  die  „Carcel  de 
Amor"  von  Diego  de  San  Pedro  und  über  die  Ästhetik  Gongoras.     E.  M.) 

S.  108.  Chronique.  Kurz  angezeigt  werden:  F.  Haussen,  „Espicilejo 
gramatical"  und  „Notas  al  Poema  del  Cid"  sowie  „Das  spanische  Passiv" ; 
Luis  Bonafoux,  Casi  criticas;  G.  Manzel  la  Frontini,  La  lozana  Andaluza; 
R.  Menendez  Pidal,   Cantar  de  Mio  Cid.  II,  IIL 

Nr.  2  (Avril-Juin). 

S.  109 — 118.  G.  Cirot,  Chronique  latine  des  rois  de  Castille  jusqu'en 
1236.     Beginn  der  Herausgabe  des  Textes  mit  vielen  wertvollen  Anmerkungen. 

S.  119 — 126.  Jules  Mathorez,  Notes  sur  les  rapports  de  Nantes  avec 
l'Espagne. 

Rein  historischer  Aufsatz. 

S.  127 — ^.139.  P.  Duhem,  Dominique  Soto  et  la  Scolastique  parisienne. 
(Suite.) 

S.  140  —  173.  Albert  Girard,  Le  grand  si^ge  de  Gibraltar  de  1782  vu 
par  un  temoin. 

Der  Bericht  ist  von  einem  Spanier,  D.  Francisco  Perez  Bayer  (171 1  bis 
1794),  befindet  sich  im  Original  (unvollständig)  handschriftlich  in  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Valencia,  eine  Abschrift  davon,  die  vollständig  ist,  be- 
sitzt die  Biblioteca  Nacional  in  Madrid. 

S.  174 — 193.  G.  Le  Gentil,  Quelques  particularit6s  de  la  langue  parl6e 
d'apris  le  theälre  de  M.  Jacinto  Benavente. 

Beilrag  zur  Stilistik  des  modernen  Sprachgebrauchs  in  Spanien.  Der 
Aufsatz  teilt  sich  in  fünf  Kapitel:  „Renouvellement  de  l'expression",  „Tour- 
nures  exclamatives",  „Anacoluthe",  „Attenuation",  „Loi  du  moindre  eflort". 
Das  Ergebnis  der  Studie  fafst  Gentil  selbst  sehr  treffend  in  die  Worte  zu- 
sammen: „.  .  .  il  resulte  qii'il  n'y  a  pas  dans  la  langue  parl6e,  de  cr^ations 
ex  nihilo.  Si  des  influences  6trang^res  s'exercent,  c'est  principalement  et 
presque  exclusivement  en  ce  qui  regarde  le  vocabulaire.  Mais  de  la  plupart 
des  innovations  de  la  syntaxe  on  peut  dire  ou  bien  qii'elle»  claient  contenues 
en  germe  dans  la  tradition  des  si^les  precedents  ou  bien  qu'elles  nc  consistent 
que  dans  l'application  ä  une  nouvellc  cat^gorie  de  mots  d'une  tcndancc  rc- 
connue  et  consacr6c  par  les  prosateurs." 

S.  194—308.  Varietds.  L.  Ch.  Walclin,  Le  site  anlique  de  Coslig  (Ile 
de  Majorque);  A.  Schulten,  Les  poinles  de  lances  reprdsenlöcs  sur  les  Stiles 
funöraires;  E.  Albertini,  Rapport  i  M.  Ic  Directcur  de  l'Ecolc  fran^aiic 
d'Espagne  sur  une  mission  ä  Pertaiba   (Tcrucl). 
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G.  Martin,  Serranillas  d'un  raanuscrit  de  la  Bibliotheque  royale  de  Madrid. 
Abdruck  bisher  unveröffentlichter  Serraaillas  aus  Ms.  2  F5. 

Georges  Radet,  La  Renaissance  en  Espagne  et  en  Portugal.  (Spricht  von 
der  Kunst.) 

G.  C. ,  Herculano  et  l'histoire  des  Arabes.  (Zeigt  kurz  die  Studie  von 
David  Lopez  an  über  „Os  arabes  nas  obras  de  Alexandro  Herculano".) 

S.  209 — 219.     Universit6s  et  enseignement. 

Rapport  sus  les  concours  d'agr6gation  d'espagnol  et  du  certificat  d'apti- 
tude  ä  l'enseignement  de  la  langue  espagnole  dans  les  lyc^es  et  Colleges  en 
191 1.  Institut  fran^ais  et  Espagne  (Union  des  £tudiants  fran9ais  et  espagnols). 
—  Cours  de  Päques  ä  Madrid  en  1912.  —  Diplome  d'etudes  superieures. 

S.  220 — 225.  Bibliographie.  R.  Men6ndez  Pidal,  Cantar  de  mio  Cid, 
tome  II  et  III,  Madrid,  191 1.  (Ausführliche  Inhaltsangabe  dieses  monumen- 
talen Werkes  von  E.  M6rim6e.) 

Spanish  Ballads  (romances  escogidos)  edited  with  introduction,  notes, 
and  vocabulary  by  S.  Griswold  Morley.  New -York,  191 1.  (Empfohlen  von 
G.  C.) 

S.  226 — 228.  Chronique.  Kurze  Anzeigen  von:.  Clasicos  Castellanos, 
Don  Quijote,  tome  II;  R.  Schevill,  Questions  6nigmatiques  et  ingenieuses  dans 
la  litt^rature  populaire;  Nueva  Biblioteca  de  Autores  Espafioles,  tome  XVIII; 
Morel-Fatio,  Une  histoire  inedite  de  Charles-Quint  par  un  fourrier  de  sa  cour ; 
R.  Menendez  Pidal,  Algunas  relaciones  entre  las  leyendas  moriscas  y  las 
cristianas;  R.  Menendez  Pidal,  El  elementö  histörico  en  el  „Romanz  dell 
Inffant  Garcia" ;  Julio  Puyol  y  Alonso ,  Cantar  de  Gesta  de  Don  Sancho  II 
de  Castilla;  Andr6  Rebsomen,  Un  pelerinage  ä  Saint- Jacques  de  Compostelle; 
Les  cent  millors  poesies  de  la  Llengua  Catalana  triades  per  Ernest  Molin^  y 
Brases ;  Meditando  (enthält  Artikel  über  südamerikanische  Dichter) ;  Biblioteca 
Romanica:   Comedia  de  Calisto  y  Melibea. 

Nr.  3  (Juillet-Septembre). 

S.  229 — 243.  H.  de  La  Ville  de  Mirmont,  Les  D6damateurs  espagnols 
au  temps  d'Auguste  et  de  TibSre  (Suite). 

S.  244 — 274.  Georges  Cirot,  Chronique  latine  des  rois  de  Castille  jus- 
qu'en  1236  (Suite). 

S.  275 — 299.  Pierre  Duhem,  Dominique  Soto  et  la  Scolastique  pari- 
sienne  (Suite). 

S.  300 — 317.  Cristobal  Perez  Pastor,  Nuevos  datos  acerca  del  histrio- 
nismo  espanol  en  los  siglos  XVI  y  XVII  (Suite). 

Der  Abdruck  der  Urkunden  umfafst  die  Jahre  1638  — 1641.  Interessant 
ist  die  Erwähnung  von  der  Aufführung  folgender  Autos  im  Jahre  1639: 
Antonio  Coellos  „La  Carcel  del  mundo",  Francisco  de  Roxas  „Hercules"  und 
Calderons  „Santa  Maria  Egiciaca"  und  „El  mejor  huesped  de  Espafia".  Während 
Coellos  und  Röxas  (unediertes)  Auto  schon  bekannt  waren,  finde  ich  die  beiden 
Calderonschen  Autos  nur  in  dieser  Urkunde  erwähnt.  Da  ich  über  bekannte 
und  unbekannte  Calderonsche  Autos  demnächst  in  einem  eigenen  Aufsatr 
handeln  werde,  beschränke  ich  mich  hier  nur  auf  diese  kurze  Notiz. 
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Über  die  Auüührung  des  bekannten  Calderonschen  Autos :  „Los  Miste- 
rios  de  la  Misa"  wie  von  „El  juizio  final"  am  Fronleichnamstag  (8.  Juni)  des 
Jahres  1640  in  Madrid  berichtet  Urkunde  Nr.  354.  Am  gleichen  Tage  wurden 
die  Autos  von  Francisco  de  Rojas  „El  Rico  avariento"  und  «Las  ferias  de 
Madrid"  gespielt.  „El  Rico  avariento"  ist  in  zwei  Fassungen  handschriftlich 
in  Madrid  erhalten,  während  das  Auto  „Las  ferias  de  Madrid"  nur  aus  dieser 
Erwähnung  bekannt  ist. 

S.  318 — 322.  Varietes.  Infante  =  Infanta.  Aus  der  Untersuchung  Morel- 
Fatios  geht  hervor,  dafs  es  seit  dem  16.  Jahrhundert  bis  zur  zweiten  Hälfte 
des  17.  am  spanischen  Hofe  üblich  war,  mit  der  männlichen  Form  „Infante" 
anch  die  Prinzessinnen  zu  bezeichnen,  die  erbberechtigt  sein  konnten.  Aber 
dieser  Gebrauch  erhielt  nie  die  offizielle  Sanktion.  Danach  ist  die  Stelle  bei 
Bossuet  (Oraison  fun^bre  de  Marie  Thör^se,  i.  Sept.  1683):  „On  la  regardait 
en  Espagne  non  pas  comme  une  infante,  mais  comme  un  Infant"  zu  erklären, 
die  den  Ausgangspunkt  Morel-Fatios  bildet. 

S.  323 — 326.  Universites  et  enseignement.  A  propos  du  livre  de  M. 
Ernesto  Quesada,  „La  enseüanza  de  la  historia  en  las  universidades  alemanas". 
(La  Plata,   1909.)  —   L'Intercambio  ä  Oviedo. 

S.  327 — 334.  N^crologie.  E.  M6rim6e  widmet  dem  allzu  früh  dahin- 
geschiedenen M.  Menendez  y  Pelayo,  dem  greisen  Gelehrten  und  Schriitsteller, 
einen  von  inniger  Verehrung  für  das  Wirken  und  die  Persönlichkeit  des  Ver- 
storbenen zeugenden  Nachruf.  —  A.  M. -F.  zeigt  kurz  den  Tod  des  berühmten 
Historikers  D.  Antonio  Rodriguez  Villa  an. 

S.  335—337.  Bibhographie.  Antonio  Garcia  Boiza,  Don  Diego  de 
Torres  Villaroel,  ensayo  biogrdfico.  Salamanca,  iqii.  (Gelobt;  bedeutet  in 
mancher  Hinsicht  einen  wesentlichen  Fortschritt.     E.  M.) 

S.  338 — 340.  Chrouique.  Kurze  empfehlende  Anzeigen  von:  Gabriel 
Maura  Gamazo,  Carlos  II  y  su  corte.  —  F.  Fernandez  de  ßfethencourt,  Historia 
genealögica  y  heräldica  de  la  monarquia  espafiola.  —  Am^dee  Pagis,  Auzias 
March  et  predecesseurs  und  Les  Obres  d'Auzias  March.  —  Cervantes,  El 
Casamiento  engafioso  und  Coloquio  de  los  perros.  Ausgabe  von  Augustin 
G.  de  Amezua  y  Mayo.  —  Azorin,  Lecturas  Espaüolas;  ders.,  Ruta  de  Don 
Quijote.  —  Le  Cancionero  Castellano  del  Siglo  XV,  tomo  I,  ordenado  por 
R.  Foulch^-Delbosc.  —  Miscelania  Vallisoletana,  par  D.  Narciso  Alonso  Cort^s 
enthält  folgende  Siudien  :  El  Hermano  de  Lope;  —  D.  Augustin  de  Montiano; 

—  La  Milicia  nacional  en  Valladolid;  —  El  supuesto  autor  de  „Fray  Gerundio; 

—  Un  poeta  suicida  (Vicente  Sainz-Pardo);  —  Dos  escritos  de  Quevedo;  — 
El  „le"  y  el  „la"  ;  —  De  comicos;  —  Las  Ubonas;  —  D.Gabriel  de  Corral. 

—  Mario  Mendez  Begarano,  Historia  politica  de  los  Afrancesados.  —  La  per- 
fecta casada,  segun  Fr.  Luis  de  Leon,  Conference  par  D.  Jos6  Rogerio  Sanchez. 

—  A.  Rebtori,  Genova  nel  teatro  clässico  di  Spagna.  —  Henri  de  Curzon, 
Un  th^ätre  d'idees  en  Espagne.  Le  thöütrc  de  Jose  Echegaray.  —  Oliva  Joh. 
Tallgren,  Glanures  catalanes  et  hispano-romanes.  —  La  Cultura  hispano- 
americana.  —  La  Bibliothec^  Romanica:  La  hija  de  Celestina;  Primera  Parte 
des  Don  Quijote.  —  Eugen  Kobler,  Sieben  spanische  dramatische  F.k logen  etc. 

Nr.  4  (Octobre  -  D^cembre). 

S.  341 — 352.  H.  de  La  Ville  De  Mimiont,  Les  Döciamateurs  espagnols 
^u  temps  d'Auguste  et  de  Tibere  (Suite). 
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S.  353—374.  Georges  Cirot,  Chronique  latine  des  rois  de  Castille  jus- 
qu'en  1236  (Suite). 

S.  375 — 382.  Pierre  Duhem,  Dominique  Sote  et  la  Scolastique  pari- 
sienne  (Suite). 

S.  383 — 407.  Jules  Mathorez,  Notes  sur  les  rapports  de  Nantes  avec 
l'Espagne  (Suite). 

La  colonie  espagnole  de  Nantes.     Son  importance  au  XVI  =  si^cle. 

S.  408 — 432.  Cristobal  P^rez  Pastor,  Nuevos  datos  acerca  del  histrionismo 
espanol  en  los  siglos  XVI  y  XVII  (Suite). 

Umfafst  die  Urkunden  aus  den  Jahren   1642 — 1650. 

Eine  Urkunde  vom  i.  April  1642  spricht  von  einer  sonst  unbekannten 
Komödie  von  Andres  de  Claramonte :  San  Carlos  Borromeo.  —  Eine  andere 
aus  demselben  Jahre  (ll.  Mai)  erwähnt  die  Aufführung  zweier  Stücke:  „Juan 
de  Vitoria"  und  „El  Mayo  de  Palestina"  von  unbekannten  Autoren.  — 
Unterm  8.  Nov.  1650  wird  vom  Einstudieren  zweier  Dramen:  „Honrar  bien 
Dios  es  Dios"  und  „El  Nino  de  Santa  Barbara"  in  Toledo  gesprochen. 

S.  433 — 443.  Varietes.  Pierre  Waltz,  Notes  d'archeologie  ib^rique.  — 
E.  Merimee,  L'exposition  d'art  ancien  de  Burgos,  en  aoüt-septembre  1912. 

S.  444 — 445.  Universites  et  enseignement.  Les  cours  de  vacances  de 
Burgos.  —  L'espagnol  dans  l'enseignement  secondaire.  —  Le  Programme 
d'agregation  en  1913. 

446 — 454.     Bibliographie. 

Julian  Juderias,  Espana  en  tiempo  de  Carlos  II  el  hechizado.  Madrid, 
1912.  (Einige  Ausstellungen  sind  zu  machen,  sonst  aber  ein  nützliches  Buch. 
Albert  Girard.) 

Guillermo  Antolin,  Catälogo  de  los  Codices  latinos  de  la  Real  Biblioteca 
del  Escorial.     Vol.  I  (1910);   Vol.  II  (1911).     (Sehr  willkommen.     G.  Cirot.) 

Eduard  Fueter,  Geschichte  der  neueren  Historiographie.  München  und 
Berlin,  1911.     (G.  Cirot.) 

S.  455 — 456.  Chronique.  Kurze  Anzeigen  von:  P.  Longas  y  Bartibas, 
Ramiro  II  el  Monje  y  las  supuestas  Cortes  de  Borja  y  Monzon  en  1134  und 
der  Neuausgabe  des  Kommentars  zum  Don  Quijote  von  Clemencin. 

S.  457.     Table  alphab^tique  par  noms  d'auteurs. 

S.  459.     Table  analytique  des  matiSres. 

Adalbert  HÄMEL. 


Sachregister. 


Albanisch.  Zur  Etymologie  von 
,timen'  s.  Wortgeschichte. 
Gustav  Weigand,  Albanesische 
Grammatik  im  südgegischen  Dialekt 
(Rezens.)  249 — 251. 

Balkanromanisch.  Lat.  Elemente 
im  B.  Zur  Etymologie  von  ,skala' 
s.  Wo rtgeschichte. 

Berol,  Tristandichtung  s.  Franz., 
Li  t.-Gesch. 

Boeci  s.  Prov.,  Lautlehre. 

Chanson  de  geste.  Friedrich 
Mainone,  Laut-  u.  Formenlehre  in 
der  Berliner  franko-veneziani.schen 
Chanson  de  geste  von  Huon  d'Au- 
vergne.  Diss.  (Rezens.)  376 — 377. 

Crestien  deTroyes.  Temporalsatz 
im  Erec  7.  —  Die  künstlerische 
Stoffgestaltung  in  Chrestien's  Yvain 
385 — 397.  —  Crestien  Je  Troyes 
undGuillaume  de  Machaut  627 — 629. 

Dalmatinisch.  Lautlehre:  Die 
Entwicklung  von  lat.  -gr-  im  Dal- 
matinischen 257. 

Eilhart  von  Oberge  s.  ßerol, 
Tristandichtung. 

Escoufle.  Liebestrankmotiv  im  E.  73. 

Französisch.  Literaturgeschichte : 
Die  Legende  vom  heiligen  Malhelin 
18 — 6l.  —  Das  Verhältnis  der 
Berner  Folie  Tristan  zu  Berol's 
Tristandichtung  62  —  82.  —  Ist 
Ordericus  Vitalis,  Hist.  eccl.  lib. 
VI,  m,  ein  Zeugnis  für  Wilhelms- 
epik in  der  Normandie?  104 — 107. — 
A.  Hilka,  Ein  bisher  unbekanntes 
Narzissusspiel  (Rezens.)  121  — 125.  — 
Prosaversionen  altlranzösischer  Ro- 
mane in  O.xforder  Handschriften 
223 — 225.  I.  Der  „Roman  des 
sept  s.iges"  im  Ms.  St.  Johns  College 
CIL  223 — 224.  2.  Die  angebliche 
Abschrift  der  „Vengeance  de  nolre 
Seigneur"  im  Ms.  Douce  337.  224 
— 225,  —  Le  R6gime  du  Corps  de 
Maitre  Aldebrandin  de  Sienne  (Re- 
zens.) 226 — 228.  —  Die  Odyssee 
im  „Aucassin"  282 — 290.  —  Die 
Odyssee    im    „Bucve    de    Hanstonc 


298 — 320.  —  Die  künstlerische  Stoff- 
gestallung  in  Chrestien's  Yvain  385 
— 397.  —  Po6me  moral  (letzter  Teil) 
409 — 445.  —  Zu  den  altfranzösischen 
Dichtungen  von  den  drei  Toten  und 
drei  Lebenden  446 — 463.  —  Zu  den 
altfranzösischen  Mathelin-Leben  464 
488.  —  Die  Berner  und  die  Ox- 
forder Folie  Tristan  551 — 583  (s. 
oben).  —  Die  Vengeance  Raguidel 
nach  der  Middleton-Handschrift  584 
—607.  —  Die  Berner  und  die  Ox- 
forder  Folie  Tristan  672-^699  (s. 
üben).  —  Zur  Rolle  der  Mnsik  in 
der  Metrik  der  altfrz,  und  altpro- 
venzalischen  Lyrik  743 — 747. 

Lautlehre :  Zur  Geschiciite  der  Labialen 
und  Palatalen  vor  //  der  Endung  im 
Französischen  129 — 155  und  398 — 
408.  —  Schicksale  der  lat.  Endung 
-icum  im  Frz.  145 — 155.  —  Die 
Entwicklung  von  lat.  -gr-  in  Nord- 
frankreich 260.  —  Vokalumstellung 
im  Französischen  484 — 490. 

Syntax:  Terminatives  Perfekt  im  Afr. 
7  A.  I.  —  E.  Lerch,  Das  invariable 
Partizipium  praesentis  des  Franzö- 
sischen (Rezens.)  372 — 376.  —  Zu 
alrz.  si  bele  de  li  ,so  schön  wie 
sie '  630.  —  Frz.  Dien  possible  630 

-635- 

Handschriftenkunde:  Legende  vom 
heihgen  Malhelin ,  Verhältnis  des 
Londoner  Ms.  zum  Nyverd-Text 
21 — 24. 

Phonetik:  Über  Haplologie  im  Fran- 
zösischen 641 — 671. 

Glossen.  Carl  Thiel,  De  Glossario 
codicis  monac  14388  (Commenla- 
tiones  philologae  Jcnenses  XI,  i) 
(Rezens.)  255.  —  Carisx  licinne  : 
choffa  fodarmazin  (Kasseler  Glossar) 
4yo — 491.  —  Zu  den  Kasseler 
Glossen  723 — 726. 

(iuiraut  de  Salignac  s.  Prov, 
Li  t.-G  esch. 

Guillaume  de  Mac  haut.  Crestien 
de  Troyes  und  Guillaume  de  Ma- 
chaut 627—629. 
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Hu  OD  d'Auvergne  s.  chanson  de 
geste. 

Italienisch.  Lautlehre:  Die  Ent- 
wicklung des  lat.  -gr-   im  Ital.  258 

—259- 

Literatur gesehichte:  Dantis  Alighieri 
De  Vulgari  Eloquentia  (Rez.)  752 
— 753.  —  Giornale  Storico  della 
Letteratura  Italiana  Vol.  LXI  und 
LXII  (Rezens.)  125—128.  —  Das- 
selbe Vol.  LXIII  (Rezens.)  504 — 
507.  —  Dasselbe  Vol.  LXIII,  fasc.  2 
—3  638—640. 

Syntax:  Schwund  des  lat.  Genitivs 
und  adnominalen  Dativs  im  Ital.  2, 
Ital.  andar  a  Vignone  .Trauben 
stehlen'  216 — 217. 

Dialekte:  Einkasussystem  und  Ver- 
allgemeinerung der  Formen  ohne 
Ausl.  -s  im  Oberital.  2.  Aussprache 
der  Auslautsvokale  in  den  ältesten 
altlomb. Sprachdenkmälern  1 2 ;  umbr. 
nuo  matre  630 — 635. 

Archivio  Glottologico  Italiano:  XVII, 
I,  2  (Rezens.)  235 — 240.  —  R.Elisei, 
Orazio  e  Dante,  Le  tre  fiere.  Fi- 
lippo  Argenti,  Assisi  191 1  (Rezens.) 
247—248. 

Johannesevangelium  s.  Prov., 
Lautlehre. 

Katalanisch.  Lautlehre:  Die  Ent- 
wicklung von  lat.  -gr-  im  Kat.  264 
—265. 

Ladinisch.  Zur  Kenntnis  des  Alt- 
ladinischen  i — 17.  —  Zur  Gestaltung 
des  Textes  Afunda  nos  .  .  .  I — 9.  — 
Auslautsvokale  im  Afunda  nos  .  . . 
9 — 12.  —  Zur  Deutung  von  mopote- 
sille  15 — 17.  —  Grednerische  Jahr- 
bücher (Rezens.)  228 — 231. 

Liber  Miraculorum  Sanctae 
Fidis  s.  Odyssee. 

Mittelhochdeutsch.  Literatur- 
geschichte: Die  Odyssee  im  „Orendel" 
290 — 297. 

Marcabrun  s.  Provenzalisch, 
Lit.-Gesch. 

Novare,  Philippe  de,  Memoires 
ed.  p.  Ch.  Koller  (Rezens.)  252 — 253. 

Musik.  Die  Musik  als  Hilfswissen- 
schaft   der    romanischen   Philologie 

330—361. 

Odyssee.  Die  Odyssee  oder  die 
Sage  vom  heimkehrenden  Gatten  als 
Quelle  mittelalterlicher  Dichtung 
267—329. 

Ordericus  Vitalis  s.  Franz.,  Lit.- 
Gesch. 

Ovid,  Ovidianische  NarzissusstoflFe 
131. 


Portugiesisch.  Lautlehre:  Die 
Entwicklung  vom  lat.  -gr-  im  Port. 
265. 

Provenzalisch.  Literaturgeschichte : 
Altprovenzalisches  (Nr.  3 — 5)  156 — 
173.  Nr.  3.  Zwei  Gedichte  des 
Ademar  lo  Negre  (BGr.  3,  l  und 
Gr.  3,2)  156 — 162.  Nr.  4.  Drei 
Girant  de  Bornelhs  No  posc  sofrir 
nachgebildete  Lieder  (BGr.  120,  l, 
Gr.  243,  52  und  Gr.  461,21)  162 — 
171.  Nr.  5.  Zum  Schlufsvers  von 
Peire  Vidals  Pos  tornatz  sui 
(Gr.  364.37)  171—173-  —  Zu  Kurt 
Lewents  „Beiträgen  zum  Verständnis 
der  Lieder  Marcabrus"  (Zeitschr. 
1913,  S.  3i3ff.  u.  427ff.)  221 — 223. 

—  Franz  Artur,  Über  den  Trou- 
badour Marcabrun  (Rezens.)  251.  — 
Guiraut  de  Salignac,  ein  prov.  Tro- 
bador  (Rezens.)  251.  —  Die  Odyssee 
im  „Raimon  del  Bosquet"  267 — 282. 

—  Drei  altproveuzalische  Gedichte 
auf  Johanna  von  Este  619 — 627. 

Lautlehre:  Dissimilation  labialer  Vo- 
kale im  Prov.  83 — 86.  —  Die  c- 
und  i-Laute  im  Provenzalischen  212 
— 21 5  (Boeci,SanctaFides,  Johannes- 
evangelium). Die  Entwicklung  von 
lat.  -^r-  im  Prov.  261 — 264. 

Räto  -  Romanisch.  Literatur- 

geschichte: Ältestes  räto-roman. 
Sprachdenkmal  3. 

Lautlehre:  Die  Entwicklung  von  lat. 
-gr-  in  rätoroman.  Mundarten  260. 

Romanisch.  Beiträge  zur  roma- 
nischen Laut-  und  Formenlehre. 
III.  Die  Entwicklung  von  lat.  -gr- 
im  Romanischen  257 — 266.  —  Die 
Musik  als  Hilfswissenschaft  der 
romanischen     Philologie    330 — 361. 

—  Über  einige  Fälle  von  Wort- 
mischung im  Romanischen  700 — 718. 

—  Das  Scheinsubjekt  „«"  in  den 
romanischen  Sprachen  738 — 743. 

Rumänisch.  Lautlehre:  Die  Ent- 
wicklung von  lat.  -gr-  im  Rumä- 
nischen 257. 

Literaturgeschichte :  Gälu^cl  Con- 
stantin,  Slavisch-rumänisches  Psalter- 
bruchstück (Rezens.)  231 — 235.  — 
Dic^ionarul  limbii  romane  498 — 504 
(Rezens.). 

Sancta  Fides  s.  Prov.,  Laut- 
lehre. 

S ardisch.  Syntax:  Schwund  des 
lat.  Genitivs  und  adnominalen  Dativs 
im  Sard.  2. 

Lautlehre:  Die  Entwicklung  von  lat, 
•gr-  im  Sard,  259 — 260. 
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Serbokroatisch.  Zur  Etymologie 
xonfron^aia  (vgl.  ZfrPh.  XXXVIII, 
p.  546)  s.  Wortgeschichte. 

Spanisch.  Literaturgeschichte;  Die 
ComediaFlorisea  von  1551  182 — 199. 

a)  Flexions-    und  Lauibestand   183. 

b)  Phraseologie  183 — 199. 
Lautlehre :  Die  Entwicklung  von  lat. 

-gr-  im  Span,  265. 
Syntax:  Schwund  des  lat.Genitivs  und 

adnominalen  Dativs  im  Span.  2. 
Dialekte:     Mexikanisches    Rotwelsch 

513—550. 

Bulletin  hispanique :  Tome  XIII 
(Rezens.)  240 — 247.  —  Dasselbe 
Tome  XIV,   1912  (Rez.)  753—758. 

Texterklärung.  Zur  Inschrift  der 
Jungfrau  von  Walcourt  617 — 618. 
—  Carisc  ticinne:  chaffa  fo  dar- 
maziu  (Kasseler  Glossar)  490 — 491. 

Vulgärlateinisch.  Lautlehre:  Syn- 
kope tonloser  Miltelvokale,  Ver- 
stummen des  ausl.-5  vor  romanischer 
Sprachspaltung   I,  2. 

Wortgeschichte.  Albanisch 

timen  .Einschlag',  .Schlufsfaden' 
102.  — Balkanromanisch  skala\ 
mittel-  und  neugriech.  axiO.a;  türk. 
isk-ele\  alban.  skele;  rumän.  schelä 
usw.  96 — lOl.  —  Delph,  kivivi, 
kweivd  „kehren"  365  —  366.  — 
Französisch:  v^ix.  machet  ()\ — ^^95; 
Algier  174 — 178;  chief  129 — 131, 
407;  poi  136;  lochier  200^  lucanne 
201  ;  heusse  202  ;  mahai^nier  202; 
visdif  210;  pers  21 1;  frz.  grince 
178 — 181 ;  mais  :  J.  Melander,  Etüde 
sur  Magis  et  les  expressions  adver- 
saires  dans  les  langues  romanes 
(Rezens.)  252;  morgue  206;  nabot 
20^;  gour nable,  nantir,  navrerJOg; 
pejoratives  Suffix  mes  204;  pikard. 
meswe  „Backtrog"  363 — -^in,;  ridelle 
„Wagenleiter"  364 — 365;  grime, 
grimer,  grtmanJ ,  i;rimoire  366 — 
370 ;  charivari  370 — 371  ;  ogre  704 
— 712.  Zum  Vorkommen  von  ogre 
„menschenfressender  Riese"  im  Alt- 
frz.  713 — 714.  Die  Otre-Episode  des 
Chevalier  au  Cygne  au  ihren  histo- 
risch-geographischen Beziehungen 
714 — 718;  frz.  Bas-Rhin,  Seinc- 
Inf6rieur  7  26 — 728.  —  Germanisch. 
Westgerm.  *makdn,  germ.  man  harn- 
jau  202  ;  germ.  *marhari  203  ;  inuhu 
204;     ahd.  »laAa/  202;     ahd.  »i/7r/ 


204.  —  Italienisch.  Macca,  Caia, 
Crocea,  Cambutta  88 — 91 ;  lomb. 
lanka  .Flufsbett'  217 — 219;  parm. 
bologn.  grenta,  lomb.  ven.  grinta 
1 78 — 181  ;  it.  mcnno  206 :  ait.  noccola 
209;  it.  bicchiere  210;  ital.  riJolo, 
gavio 364 — 365 ;  iX'äX.chioma, chiuma, 
ßutare-ri/iutare  700 — 7^4  '<  i^^'-  ofco 
704 — 712;  südital.  südda,  sard. 
assüd(pi,  ital.  sulla  729 — 733; 
napol.  reute,  renza  733 — 738.  — 
Katalanisch,  warra  204;  arawcar 
„ausreiften"  362 — 363;  iubi  722; 
poil  722  ;  blastemar  722.  —  Latei- 
nisch,    muriola  208;  \]\..  *miittus. 

—  Mazedonisch,  nurnu  207.  — 
Provenzalisch.  menü  206;  nprov. 
muscU  209;  prov.  südwestfrz.  ^a/a 
210;  arraucar  „ausreifsen"  362 — 
363;  s:rim,  grima  366—370.  — 
Serbokroatisch,  frongala  (vgl. 
ZfrPh.  XXXVIIL   p.  546)   86—88. 

—  Span.-ptg.  cotnoque(7.\iZ^\\.%ch. 
37,  730  f.)  219 — 221  ;  span.  amagar 
202 ;  span.  wa/7ifra  ,  'poxX.  maninha 
203  ;  span.  mastel,  mdstil,  meldar 
204;  \>o\\.  morno  207;  span.  (fjc-a- 
moudar,  span.  güero ,  huero ,  port. 
gjro  209;  port.  banha,  span.,  port, 
arraucar  „ausreifsen"  362 — 363; 
span.,  port.  grima  366 — 37O;  span. 
esconce  496 — 497;  span.  escolimoso^ 
escolimado  497 ;  span.  de  soslayo 
617;  span.  escolimoso,  escolimado 
.Störrisch,  kränklich'  721 — 722; 
span.  sulla,  zulla  729 — 733.  — 
Tappolet,  Ernst,  Die  alemannischen 
Lehnworte  in  den  Mundarten  der 
französischen  Schweiz  (Rezens.)  255. 

—  Zu  den  Wörtern  für  .Kuchen' 
103 — 104.  —  II.  Kröhler,  Über  Ur- 
sprung und  Bedeutung  der  franzö- 
sischen Ortsnamen  (Rezens.)  ill  — 
121.  —  Über  einige  romanische 
Wolter  deutscher  Herkunft  (s. 
Zcitschr.  XIX,  348)  174— 181.  — 
Zu  Meyer-Lübkes  etymologischem 
Wörterbuch  200 — 211.  —  Zu  den 
germanischen  Wörtern  in  Meyer- 
Lübkes  romani-ichtm  etymologischem 
Wörterbuch  491—496.  —  Orts- 
elymologische    Miszellen    606 — 616. 

—  Jules  Gillieron  et  Mario  Roques, 
Etudes  de  g^ograpliie  linguislique 
(Rezens.)  108  — II I.  —  Die  Mund- 
art von  Anianc  (lld-rault)  in  alter 
und  neuer  Zeit  377 — 382  (Rczen».). 
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Latemiscli. 

adjutare  151  A.  l. 
alapa  153. 
agreste  (rom.)  257. 
agru   (rom.)  257. 
asinum  149. 
astracum  132.    153. 
atramentum  262. 
auca  (vlt.)  142. 
ausare  381. 
badius  239. 
basilica  148. 
*bicus  (vlt.)  210. 
bragum   134. 
buscus  144. 
*caclacum   133. 
caecum   133. 

calatus  I  -r,  PP' 

,  .      ;  Probi 
non  galatus  , 

*'  J100A.2 

Cameracum  (O.-N.) 

134- 
Cancer  (lat.)  363. 
canonicum   155. 
carpinum  150. 
Caput  129. 
casalirum  (mlat.) 

•239. 
caudica  148. 
cingula  146. 
classicum  223. 
clavum  129. 
clitellae  (lat.)  365. 
*colfus  (vlt.)  211. 
Collum  239. 
colpum  153. 
concha  (lat.)  394. 
conclassare  223. 
cophinum  149. 
corrotulare   147. 
cubare  109. 
Cucurbita  148. 
cügitare  151. 
cuprum,  c}^reum 

84. 
*debere  (vlt.)  381. 
delphinulus   165. 
dies  489. 
Doacum  (O.-N.) 

134- 
dominr,  146. 
dominica  148. 
dominicum   153. 
eruncare  (lat.)  363. 
exoblitare  iio. 
extraneum   145. 
fabrica  148. 


lagum  133. 
fecatum  153. 
femina  146. 
feretrum  149. 
fevum  (mit.)  131. 
ficum  137. 
filum  102. 
flaccidum  150. 
flagrare  (rom.)  257. 

266. 
focum  133. 
forasticum  155. 
iorca  148. 
formica  (klass.-lat.) 

137- 
formus  208. 
friscum  142. 
fugita  148. 
gabita  (vi.)   153. 
genitum  146. 
grammatica  148. 
granica  148. 
gobius  (App.Probi) 

100  A.  2. 
graecum   133. 
*habutum   129. 
haunt  (vlt.)   142. 
hömo  234. 
horridum  146. 
■*imprenntare. 
inrepidum  150. 
inreprobum   150. 
insubulum  102. 
integru  (rom.)  257. 
integrum   150. 
jocum  133. 
jugum  133. 
lacum   134. 
lambruscum   142. 
laneum  145. 
lanx  218.  219. 
laridum   146. 
lascum  (vlt.)  145. 
licium  102. 
lineum  145. 
locare  (lat.)  405. 
locum  133. 
lopus-lopu  (gallo- 

rom.)   138. 
lumbricum   137. 
lumbulum  149. 
lupum  129. 
lupus  (lat.)  402. 
luridum  146. 
luscum  142. 
magister  151. 
manica  148. 


mänus  233. 
medicum  150. 
mentitionica  148. 
migrare  (rom.)  257. 

261. 
minimum  149. 
miscere      1   lat. 
*misciare   j    363. 
morum  207. 
muccidum  (vlt.)  150. 
*mulcere  380. 
muriola  208. 
*murnus  207. 
*murrica  207. 
*muttus  (vlt.)  209. 
napum   130. 
*naucum  133. 
nettum  146. 
novus  130. 
octavum  (vlt.)  129. 
orphanum  153. 
ovare   109. 
raucidum  150. 
panum  102. 
pallidum  150. 
papaver   129. 
papavum  (gallo- 

rom.)  129. 
pedicum  154. 
pertica  148. 
pervinca  148. 
*piccar  (vlt.)  211. 
picius  (mlat.)  211. 
picum  137. 
pigritia  (rom.)  257. 
plaga  405. 
presbyter  148. 
prothyrum   150. 
proximum  150. 
radicum  145. 
radium   155. 
raphanum   153. 
rapidum  149. 
*receputum  129. 
recusare  133. 
retrotabulum  (mit.) 

642. 
rigidum  149. 
rium  (vlt.)  130. 
rivum  404. 
rivus  130. 
rotula  102. 
sabulum   149. 
sabucum  129. 
*saconare  133. 
*saputum   129. 
sarcophagum  132. 


sarcöphum  (vlt.) 

12*^9. 
scala  (lat.)  loi. 
scamnum  lOi  A.  i. 
sebum  (vlt.  sebum) 

129. 
segusum  (vlt.)  132. 
sordidum   150. 
splcum  (vlt.)  137. 
*tagum  134. 
tepidum  149, 
testa  (vlt.)  131. 
Tornacum  (0;-N.) 

134- 
*tragere  (vlt.)  142. 
*traucum  133. 
tributum  129. 
tubum   129. 
turtura   146. 
vagum  134. 
vecelum  (vlt.)  150. 
ventrisca  143. 
*veracum   134. 
vertragus  132. 
vetulum  146. 
viburnum  129. 
vicinus  (lat.)  611. 
vindicare   132. 
voctum  (vlt.)  150. 
ungula  146. 
uppa  (vlt.)   146. 

Italieniscli, 

ager  (bergam.)  258. 
aggranchiare  (it.) 

.363. 
air  (piem.)  258. 
alleire  (ostun).  259. 
ammacare  89.  202. 
ammaccare  (it.)  89. 
andare  (it.)  165. 
*argana  (uordit.) 

209. 
arrangare  (neap.) 

362. 
arestu  (siz.)  259. 
assüdda  (sard.) 

729* 
baldezza  (it.)   17. 
bazilo  (trient.)  238. 
ba2zeo  (tosk.)  239. 
bicchiere  (it.)  210. 
bigolo  (ven.)  239. 
bizarui  (lomb.)  239. 
bodenfi    (trient.- 

mant.)  17. 
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bodez  (borm.-ost- 

lomb.)  17. 
capo  130. 

caratello  (ital.)  491. 
carrera  (mail.)  491. 
chioma,     schiuma 

(ital.)  700 — 702. 
cletra  (umbr.)  365. 
consegnare  (sard.) 

260. 
cova  (it.)  85. 
covro  (alomb.)  84. 
fannullone    (ital.) 

383- 
fiara  (ital.)  266. 
fintare-rifintare(ital.) 

702—704. 
fraie  (lar.)  239. 
fronda  (it.)  87. 
fronzuto  (it.)  87. 
galzo  (ven.)  239. 
gämbero   (it.)  lOO 

A.  2. 
gävel(nordita].)364. 
gavio  (ital.)    364 — 

,  365. 

gova  (oital.)  84. 

grenta  (parm.-bol.) 

178—181. 
gricciare  (it.)  178. 
grinta   (lomb.-ven.) 

178— 181. 
grinza,    grinzo   178 

—  181. 
hanno  142. 
inchiostro  (it.)  262. 
integrare  (sard.)  260. 
intiegra  (aveoz.)  258. 
lanka  (lomb.)  217— 

219. 
lipon  (lomb.)  239. 
lora      (ven.-trient.- 

parm.)  239. 
lucernaio  (it.)  201. 
macaclur    (bologn.) 

84. 
machett    (bcrgam.) 

94. 
magagnare  (it.)  203. 
magar  (piazz.)  202. 
magarn     (kalabr.) 

202. 
mago  (it.)  202. 
makku  (siz.)  202. 
mannerino  (it.)  206. 
mariga  (ven.)  239. 
marona  (veron.)  239. 
marubyo  fven.)  239. 
mazzare  (it.)  73. 
m^nno  (it.)  206. 


narice  (it.)  219. 
negre    (abruz.  irp.) 

neir  (piem.)  258. 
nero  (tosk.)  258. 
nibya,  nivol  (ven.) 

239. 
niru  (siz.)  259. 
nogera  (vencz.) 

218. 
oca  (it.)  142. 
orco    (iral.)    704 — 

712. 
ovo  (it.)  404. 
pecchero  (ait.)  211. 
peger  (venez.)  258. 
peritarsi  (tosk.) 

25s. 
picea  (it.)  177. 
piddirinu  (^iz.)  259. 
pisteino  (ven.)  239. 
potacciä  (mail.)   17. 
potifa  (venez.)   17. 
potign  (mail.)  17. 
potolin  (Bormio)  17. 
poti'a  (it.)  399. 
potlinfia  (lomb.)  17. 
potlo  (bolog.)  17. 
putess  (bologn.)   17. 
quarto  (it.)  99. 
radica  (it.)  218. 
randime    1    (sard.) 
ramine      i    259 
ridolo    (it.)    364 — 

365- 

saurari  (siz. -kalabr.) 

259- 
skäla  (tarcnl.)  96. 
.smara  (ven.)  239. 
spartura    (bolog. 

Icrrar.)  364. 
südda  (südital.) 

729. 
sulla  (ital.)  729. 
treno-larapo    (ital.) 

383. 
tyura  (oslun.)  259. 
ucello    mosca    (it.) 

383- 
ventola  (trient.)  364. 
ventoräa  (mail.)  364. 

Franzosiscli. 

achever  131. 
aidier   151   A.  I. 
äimant   141. 
aire   260. 

.aistre  (afr.)  132,  153. 
154. 


algier    (afr.)   174 — 

178. 
alve  (afr.)  153. 
Anjou  (O.-N.)  132. 
arbre  148. 
arracher  362. 
asne  (afr.)  149. 
asparge  (afr.)  153. 
Aurec  (O.-N.)   114. 
avuec    (afr.)    133. 

399- 
baron  (afr.)  19. 
beseuche  (afr.)   148. 
besloi  (afr.)  617. 
besoing  (afr.)  19. 
Bessenay    (O.-N.) 

115. 
bois  144. 

Bouloire  (O.-N.)  113. 
brai  (afr.)   134. 
Braiol  (O.-N.)  113. 
bretfsche  (afr.)   143. 
briei  (afr.)    129. 
buef  (afr.)   129. 
Cambrai  (O.-N.)  134. 
chaignon  490. 
chaillou  (afr.)   133. 
cl#lin  (afr.)  149. 
chanoine   155. 
Chanteuges  (O.-N.) 

113- 
charivari  370 — 371. 
charme    (afr.)    148. 

150. 
charn  (afr.)  148. 
Chaunay   (O.-N.) 

114. 
chfine   153. 
chevissance   131. 
Chief  (afr.)  129.   137 

A.  I.  407. 
Chomelix     (O.-N.) 

114. 
cieu  (afr.)   133. 
clef  (afr.)   129. 
clou  (afr.)  129. 
coche   148. 
cofre  (afr.)   149. 
cointe  (afr.)   150. 
conte  (afr.)   148. 
contröle  642. 
coole  (afr.)   132. 
i;ou  (afr.)  133. 
coulume   146. 
couver    109. 
crier    141. 
criminalogie  642. 
cioid'-r   147. 
cuicr   151- 
cuivrc  84. 


dais  (nfrz.)  142. 
dame  146. 
dartre   147. 
daumaie  (afr.)   148. 
dauphinule  165. 
deel  (afr.)  152. 
desoublier  IIO. 
dette  147. 
dien  140. 
dimtuche  148. 
Dinant  (O.-N.)  113. 
diner  489. 
domaine   IJS- 
domesche  (afr.)  155. 
Douai  (O.-N.)  134. 
dupe   146. 
ecoin^ou  496. 
ef  (afr.)  129. 
empiunter. 
emerillon  490. 
enclume  146. 
enrede  (afr.)   150. 
enrievre  (afr.)  150. 
enseignement  19. 
entre  (afr.)   150. 
cpi  (nfrz.)   137. 
esciou  (afr.)   133. 
Espaly  (O.-N.)  115. 
Fspas  (O.-N.)   117. 
espaule  147. 
esploit  (afr.)  146. 
esse  365. 
estrieu  (afr.)   129. 
etrange   145. 
faineant  383. 
Fains  (O.-N.)  119- 
faux  (nfrz.)  148. 
femme   146. 
fieu  (afr.)  129. 
fiertre  (afr.)  149. 
fiever,  fiefer  (afr.) 

132. 
flaire  260. 
flaistre  (afr.)   150. 
foie   153. 

fondeble  (afr.)   153. 
forasche  (afr.)  155. 
forche    14S. 
forge   148. 
formiz  (afr.)  21 9. 
fou  (afr.)  133. 
föudre    148. 
(burmi    137. 
fourmier   136. 
friente  (afr.)   I  50. 
frailc  (afr.)   152. 
frais  (nfrz.)    142, 
Fro^nny  (O.-N.) 

115.' 
froid  146. 
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fuite   148, 
fusain   149. 
gage   145- 
gent  (afr.)    14Ö. 
glaive  (afr.)  177. 
gloue  (neupik.)  85. 
gournable  209. 
grammaire  148. 
granche  148. 
granero  (siidfrz.) 

366. 
grieu  (afr.)  133. 
grief  (afr.)  129. 
grimand  \  (frz.)  366 
grimoire  /  — 370. 
grime  366—370. 
grincer   178 — 181. 
grincher  (pik.)  179. 
groncier  (afr.)  180. 
grossier  260. 
haissac  (O.-N.) 

.     114- 
hauche  148. 
harpon   132. 
herboriste  643. 
heusse  (afr.)  202. 
hognier  (afr.)  203 

A.  I. 
hupe  146. 
idolätre  642. 
iluec(afr.)  133- 399- 
ipotame  (afr.)  642. 
jante  148.  364. 
jäte  (afr.)   153. 
jieu  (afr.)  133. 
lac  145. 

lache  (nfrz.)   145. 
ladre   153. 
lai  (afr.)  134. 
laigner  (afr.)  377. 
lambrois  (afr.)  142. 
lange  145. 
laoste  (afr.)   132. 
lard   146. 
lief  (afr.)  129. 
Liege  (O.-N.)   155. 
lieu   133. 
linge   145. 
linte  (afr.)  148. 
lion  141. 
lochier  (afr.)  200. 
lois  142. 

lombri  (afr.)   137. 
lou,  leu  (afr.)   129. 
louer  405. 
loup,  leu  401. 
lourd  146. 
lucanne  (afr.)  201. 
lu^s  (afr.)  133. 
luire  (afr.)  363. 


luor  (afr.)   132. 
Lure  (O.-N.)  113. 
machelote  (afr.)  89. 
machet  (afr.)  91 

—95 
mahaigriier  (afr.) 

202. 
maitre  151. 
malade  150. 
manche  148.  155. 
mardchal  92. 
*mechier  (pik.)  363. 
meme,  mama  (afr.) 

149. 
mensonge  148. 
merle  109. 
Meslay  (O.-N.) 

114. 
meSwe  (pik.)  363 

—364- 
mie,  mire  (afr.)  150. 
miege  (afr.)  155. 
mineralogie  642. 
moine   155. 
moinsvalue  205. 
meiste  (afr.)  150. 
Montmedy  (O.-N.) 

114. 
Monzay  (O.-N.) 

114. 
morgue  206. 
moule   147. 
moult  (afr.)   19. 
mouriz  (lothr.)  207. 
Moussey  (O.-N.) 

116. 
motteux  93. 
nabot  209. 
nache  148. 
naf  (afr.)   130. 
nantir  209. 
naveau,  navet  130. 
navrer  209. 
net  (nfrz.)  146. 
noier  (afr.)  19. 
noir  260. 
nomble   149. 
nou  (afr.)   133. 
noyer  2t8. 
nuef    (afr.)    129 

130. 
nuefme,  nueme  (afr.) 

149. 
oeuf  130.  404. 
ogre    (frz.)    704 — 

712. 
oisdif  (afr.)  210. 
oiseau-raouche  383. 
oitive  (afr.)  129. 
ongle  146. 


orfe  (afr.)  153. 
ort  (afr.)   146. 
ost  (afr.)   148. 
oste  (afr.)   14S. 
pale  150. 
Parthenoy    (O.-N.) 

116. 
pata     (siidwestfrz.) 

210. 
pavou  (afr.)  129. 
p^che  (ufrz.)   148. 
pechier  (afr.)  211. 
peigne  (afr.)  149. 
*peiresse  260. 
p^lerin  257. 
perche   148. 
pers  (afr.)  211. 
parte  147. 
pervenche  148. 
picque  177. 
piege  254. 
pion  141. 
plaie  405. 
plait  (afr.)  146. 
plantain  149. 
plavas^  (pik-)  364. 
plentiu  (pik.)   130. 
plumer  109. 
poi  (afr.)  134. 
Poitou  (O.-N.) 

132. 
polce  (afr.)  148. 
pommier  218. 
ponce  (afr.)  148. 
pondre  109. 
Pontaillac   (O.-N.) 

116. 
poruec    (afr.)    133. 

399- 
premier  260. 
prestre  (afr.)   148. 
prevot  (nfrz.)   146. 
prosne  (afr.)  150. 
provain   149. 
pruef  (afr.)  129. 
pruisme  (afr.)    150. 
puce  (afr.)   148. 
put  (afV.)  146. 
Queill6     (O.-N.) 

114. 
quieu  (pik.)   130. 
rafle  (afr.)  153. 
rai  145.   155. 
rance  150. 
ranche  365. 
regrigner  368. 
reille  (afr.)  146. 
relief  131. 
reuser  (afr.)  214. 
reuser  (afr.)  133. 


ridelle  364 — 65. 
rieule  140.  147. 
riu  (afr )   130. 
roide  (afr.)  149. 
röin,  rüin  (afr.) 

149. 
roit  (afr.)  146. 
rouce  (afr.)  14S. 
roule  147. 
rover  405. 
ruiste  (afr.)   155. 
ruit  (afr.)  146. 
sable  149. 
sade  149. 
salce  (afr.)   148. 
Salignac  (O.-N.) 

117. 
sangle  146. 
saon  (afr.)   133. 
saoner  (afr.)  133. 
sar^ou  (afr.)  129. 

132. 
saumace  (afr.)  150. 
segier  (afr.)  155. 
seingnor  (afr.)  19. 
seneve  (afr.)  153. 
senuec  (afr.)  133. 

399. 
seon  (afr.)  132. 
setme,  seme  (afr.) 

149. 
sire  (afr.)  19. 
soif  (afr.)  129.   140. 
Sommieres  (O.-N.) 

118. 
sorde  (afr.)  150. 
soute  (afr.)  150. 
tai  (afr.)  134. 
TalmoDt  (O.-N.) 

118. 
taon  406. 
tempre  (afr.)  148. 
tente  147. 
tesmoing  (afr.)  19. 
tiede  149. 
tieule  140. 
tombelier  643. 
tou  (afr.)  129. 
Tournai  (O.-N.) 

134- 
tourtre  146. 
train-eclair  383. 
tref  (afr.)  129.   130. 
Trcvoux  (O.-N.) 

120. 
Troies  (O.-N.)  153. 
trou  (afr.)   133. 
trouble  86. 
tuile  147. 
ues  (afr.)  140, 
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Uriage  (O.-N.)  114. 
Uzel  (O.-N.)  113. 
vache   148. 
vai  (afr.)  134. 
Valiires  (O.-N.) 

119. 
Vassy  (O.-N.)  115. 
vedve  (afr.)  147. 
veisin  490. 
veltre  (afr.)  132. 
vengier  132. 
Venteuges  (O.-N.) 

"3- 
ventresche  (afr.)  143. 
verai  134,  136. 
Verneuge  (O.-N.) 

113-  ' 
vert  (afr.)   146. 
verlin  (afr.)  149. 
vieil  146. 
Vigy  (O.-N.)   115. 
viorne  (afr.)   129. 
vite  (nfrz.)  150. 

ProYEiizaJiscL 

acupar  (prov.)  213. 
agrefuelh     (prov.) 

608. 
airamen  362. 
albespi  (prov.)  609. 
alcor  213. 
alesna  176  A.  4. 
anceis  214. 
arrancar  (prov.)  362 

—363. 
arreuso  213. 
assaiz  169. 
auca  142.  213. 
ausar  213. 
auzello  213. 
auzil  213. 
beso'in  214. 
buzeila  214. 
cabolfiga   (aprov.) 

613. 
cap  141.  401. 
carcer  214. 
causa  213. 
causir  213. 
cavalcaire   171. 
chaitiveza  313. 
cbantar   159. 
clau   141. 
clausa  213. 
cogorda  148. 
coide  (prov.)  83. 
colorar   159. 
comenzainrn  214. 
connoissensa   162. 


e     1    213. 
fe   I   214. 


conseil  215. 
coure,  coire  83. 
creessen  213. 
cuidar,  cujar   153. 
debonaire  261. 
demalaire  261. 
desc  143. 
devinansa   159. 
dolzamen  213. 
eacaustum    (prov.) 

261. 
eslongar  159 
essemple 
eissempf« 
estal  141, 
flairar  (prov.)  261. 
frese   143. 
formitz     (prov.) 

219. 
fuocs,  fuoc   137. 
garnidor  17t. 
grim  (prov.)  366 — 

370. 
guerrejar  165. 
guisa  213. 
joine,  jove  83. 
laisar  213. 
lausar   159. 
lei  (prov.)  617. 
macd  (prov.)  89. 
macar  89. 
magagno  (nprov.) 

203. 
maiso  314. 
*mazanbar  203. 
meirar  (prov.)  261. 
raenö  206. 
menzonga  213. 
mesatge  215. 
mescabar  205. 
meseiz  313. 
mesprezar  205. 
mesura  213. 
morgo     (nprov.) 

207. 
musche    (nprov.) 

208. 
nciro(Depart.  Avey- 

ron  und  Heraull) 

362. 
noga  (prov.)  218. 
nou  141. 

nu/.y<^  (nprov.)  218. 
ops   140. 
passen  213. 
liassiö  213. 
paia  (prov.-siidfrz.) 

210. 
pausa   213.   214. 
pechier  (prov.)  211. 


pega  (kat.-prov.) 

218. 
pegar  (prov.)  2 II. 
pelegri  (prov.)  257. 
peleri  (prov.)  261. 
pereza  (prov.)  261. 
pers  211. 
pessa  213. 
pinze  (prov.)  83. 
plorar  159. 
pomier    (nprov.) 

218. 
pratz,  prat   137. 
preison  213. 
presa  213. 
quecs  144. 
raizö  213. 
reiretaule  (prov.) 

642. 
remaner  162. 
reusar  214. 
riqueza  213. 
rubetra  92. 
rubicola  93. 
siure  (prov.)  83. 
traire   159. 
traps,  trap   137. 
treblar  84. 
trcbol,  treble  86. 
trobar  85. 
upe  146. 

uscla  (nprov.)  613. 
visilatz  213. 

Fraicfl-proYenzaliscli. 

kuevre  (franko- 

prov.)  379. 
kwivi,  kweivä 

(delph.)365— 366. 

Katalaiiscti. 

arrancar  (kat.)  362 

—363- 
blastemar     (kat.) 

722. 
cova  85. 
cubi  (kat.)  722. 
flairar  (kat.)  264. 
lluerna  (kat.)  201. 
macar  (kat.)  202. 
marrä  (kat.)  204. 
mermell  (kat.)  208. 
negrc  (kat.)  264 
noga  (kal.)  218. 
nogucr  (kat.)  218. 
pichicr  (kat.)  211. 
pdPK  r  (kat.)  21 8. 
poll  (kat.)  723. 


Spaiiscli. 

amagar  (span.)  302. 
arrancar  (span.) 

362—63. 
bastos  (span.)  89. 
cobre  (span.-port.) 

84. 
de  soslayo  (span.) 

617. 
encauste  (span.) 

262. 
escamondar  (span.) 

208. 
escolimoso,  escoli- 

mado  (span.)  497. 

721. 
esconce  (span.) 

496—497. 
espalda  (span.)  147. 
golosmear  (span.) 

497-  . 
gonce  (span.)  406. 
grima  (span.-port.) 

366—370. 
güero,  hucro  (span.) 

209. 
han  (span.)    142. 
huevo  (span.)  404. 
husmear  (span.)  265. 
laya  (span.)  617. 
macarse  (span.)  202. 
maSera  (span.)  203. 
mastel  (span.)  204. 
meldar  (span.)  204. 
menoscabar  (span.) 

205. 
menoscuenta  (span.) 

205. 
raenospreciar 

(span.)  205. 
menosvaler  (span.) 

205. 
nariz  (span.)  219. 
noguera  (>pan.)  218. 
oca  (span.)   142. 
peregrino  (span.- 
port.)  337. 
pichier  (span.)  3ll. 
preguntar  (span.) 

214. 
sulla,  /ulla  (span.) 

729. 


Portugiesisch. 

arrancar  (port.)  362 

—363- 

l)3nlia  (i)tj^.)   210. 
caimba  (ptg.)  364. 
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cheirar  (port.)  265. 

entregue  (aport.) 
265. 

esconso  (ptg.)  496. 

freitna  (ptg.)  497. 
goro  (ptg )  209. 
hao  (ptg.)  142. 
ilharga  (ptg.)  207. 
komuk  (ptg.)  220. 
maninha  (ptg.)  203. 
morno  (ptg.)  207. 
nogueira  (ptg.)  217. 
ovv  (ptg.)  404, 
pichier  (ptg.)  211. 
vigiar  (port.)  265. 
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nuca  (rum.)  219. 
omu  (rum.)  234. 
scarä  (rum.)  loi 

A.  I. 
schela  (rum.)  96 — 

lOI. 
scbele  (rum.)  96. 
schemni  (rum.)  97 

A.  I. 
zecimal  (rum.)  384. 

Germaiiiscli. 


RätoromaniscL 

aquilla  (altlad.)  7. 
arcullus  (altlad.)  10. 
beta  (friaul.)  238. 
curdus  (altlad.)  10. 
frares  (altlad.)  14. 
gember  (Id.)  12. 
homo  (altlad.)  14. 
intier  (grödn.)  260, 
kärmun  (obwald.) 

363. 
masder  (engad.)  364. 
merlin  (friaul.)  239. 
raopotessille  (altlad.) 

5-  13-   15—17. 
nair  (engad.)  260. 
negrum  (friaul.)  260. 
ner  (obwald.)  260. 
noyare  (friaul.)  218- 
ouli  (altlad.)  5. 
paiver  (engad.)  260. 
payer  (obwald.)  260, 
ragurdar  (obw.)  214. 
sagana  (friaul.)  239. 
salvator  (altlad.)  10. 
savir  (altlad.)  10. 
spievel  (oengad.) 

260. 
tievla  (oengad.)  260. 
umilanz  (altlad.) 

10.  13. 
Vaglier  (engad.)  260. 
vientle  (grödn.)  364. 
vigliar  (obwald.) 

260. 
vintule  (friaul.)  364 

Enmäniscli, 

aoace  (rum.)  399. 
baltä  (rum.)  210. 
läurar  (rum.)  257. 
murä  (rum.)  207. 


äf-dojan  (got.)  491 
agatza  (ahd.)  491. 
ala  (ahd.)  176. 
Engul  (ahd.)  178, 
askance  (engl.)  496. 
asquint      (engl.) 

496. 
bald  (germ.)  17. 
behhäri  (ahd.)  210. 
bikarr  (an.)  210. 
blau  (germ.)  129. 
cake  (ne.)  103. 
clubs  (engl.)  89. 
copper  (engl.)  84. 
cropa  (ahd.)  234. 
digesmutte     (dän.) 

94- 
*ela  (fränk.)  176. 
*el-gais  (got.)  177. 
estreup  (germ.) 

129. 
fehn  (germ.)   131. 
*gaiza  (germ.)  176. 
granso  (ahd.)  179, 
*grims     (westgot.) 

366. 
gremizon    (ahd.) 

175- 
gnm  (ahd.)  366. 
grimetan  (ags.)  178 

A.  5 
grim-helm  (ags.)  367 

A.  5. 
*grinta  (got.)  181. 
gris-crimmon  (ahd.) 

366. 
(hals-)agga     (got.) 

178  A.  I. 
helza  (ahd.)  202. 
hilte-grim     (ahd.) 

367. 
hleijjra  (got.)  365. 
isau  (ahd.)  367. 
Isau-grim     (ahd.) 

367. 
iwa  (ahd.)  404. 
Iwa  (germ.)  130. 


kaka   (isl.  schwcd.) 

103. 
kake  (dän.)  103. 
klebe  (fränk.)  85. 
*kluba  (got.)  84. 
kunkkel  (nad.)  209. 
keck  (boll.)  103. 
kuka  (aisl.)   103. 
loger,  locker  (mhd.) 

200. 
loka  (an.)  200. 
*10kinna    (ndfrk.) 

201. 
*maiaanjan  (ndfrk.) 

202. 
*makön  (westgerm.) 

202. 
mamor  (ae.)  207. 
man  hamjan  (germ.) 

202. 
mara  (ahd.)  239. 
*marhan     (germ.) 
maf)l  (got.)  202. 
maürnan  (got.)  207. 
milzi  (ahd.)  206. 
mühhau  (ahd.)  208. 
muhu  (germ.)  204. 
murre  (germ.)  207. 
ongel    (ags.)     178 

A.  I, 
ongle    (engl.)    178 

A.  I. 
piligrim  (ahd.)  257 
Ecruntunna     (ahd.) 

201. 
slag  (germ.)  133. 
sloka     (schwed.) 

200. 
slouch  (engl.)  200. 
stag  (holl.)  94. 
stenpikker     (dän.) 

94- 
tahi  (germ.)  134. 
tapuit  (holl.)  94. 
trap  (germ.)  130. 
vuide  (afr.)  150. 
vuit  (afr.)  146, 
walduker  (holl.)  94. 


VerscMedfine  Spradien. 

acö  (mazed.)  399. 
cmanar     (mazed.) 

206, 
bane  (alb.)  384. 
barabar  (vulgärtürk.) 

100  A.  4. 
beraber  (pars.)  loo 

A.  4. 
betyar  (magy.)  384. 
bika  (alb.)  384. 
busa  (bulg.)  384. 
cemerli    (serb.)    97 

A.  I. 
cukan  (bulg.)  384. 
defne,  tefne  (türk.) 

99- 
dem  et  (türk.)  99. 
dögen  (türk,)  99. 
dümen  (türk.)  99. 
evlek'  (türk.)  99. 
fener(türk.)  97  A.  i. 

99. 
fit  (alban.)  102. 
fner   (alban.)    97 

A.  r, 
frongata    (serbo- 

kroat.)  86—88. 
furke  (alban.)   102. 
gro}?e  (alban.)  234. 
hamfs  (alb.)  384. 
Iberek'e     (O.-N.) 

99. 
iskamejka     (russ.) 

lOl  A.  I. 
isk'  ele  (türk.)  96 

— lOI. 
isk'emle    1   (türk.)  97 


BasKlscli. 

m^ka  (bask.)  89. 
köka  (bask.)  103. 


Dalmatliiiscli. 

bata     (altdalmat.) 

210. 
*prievto    (dalmat.) 

102   A.  I. 
*skela  (ragus.)  96. 


.      ,  -      i    V /    :?/ 

isk  emne  /  A.  i.    99 
isk'erldt  (türk.)  99 
isk'etö  (türk.)  99. 
isterek'  (türk.)  99. 
kakko  (finn.)  103. 
kdmedris   (türk.) 
,99. 
k  emer  (türk.)  99. 
k'emerli  (türk.)  97 

A.  I. 
k'erevet     (türk.) 

,99. 
Kesrie  (O.-N.)  99. 
k'estane  (türk.)  99. 
k'iler  (türk.)  99. 
korec    (tschech.) 

490. 
kosten    (bulg.)    97 

A.  r. 
langar   (pers.)    lOO 
A.  5. 
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lenger  (türk.)  100. 
levrek'  (türk.)  99. 
lik'  (alban.)  102. 
roarit^t  (arab.)  ICO 

A.4. 
men^ene    (türk.) 

100. 
ment  (alban.)  206. 
raurnu     (mazed.) 

207. 
oiJervain  (bulg.)  384. 


opoca  (bulg.)  384. 
slrez  (bulg.)  384. 
pe  (alban.)   102. 
rrötell,       rrötuU 

(alban.)  102. 
sädran  (bulg.)  3S4. 
schofar  (hebr.)  371. 
Sc^mlija  (serb.)  97 

A.  I. 
semendrek'  (O.-N.) 

99. 


seiner  (lürk.)  99. 
skamija    (serb.)   97 

A.  I. 
skale  (alban.)  98. 
Skala   (balkanrom.) 

99 — lOI. 
skela     (serb. -bulg.) 

96. 
äkele    (alban.)     96 

— lOI. 
skelija  (bulg.)  96. 


skomcii   (bulg.)  97 

A.  I. 
sul  (alban.)  102. 
timen  (alban.)  102. 
sünf^er  (türk.)  9g. 
szonnorü     (raagy.) 

384- 
tabut  (arab.)  129. 
zabica  (bulg.)  384. 
zgjua,  z^ece,  z^ürt 

(alb.)  384. 


A.  Ahlendorf. 
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Druck  von  Ehrhardt  Karras  G.  m.  b.  H.  in  Halle  (Saale). 
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